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Einleitung. 


1. Auf den folgenden Seiten ‚soll es unter- 
nommen werden, ein Problem anzufassen, das 
für die Entwicklung der Ikonographie Mittel- 
asiens heute eine Forderung der Wissenschaft 
geworden ist; ich meine die Typengeschichte 
der dämonischen Wesen, 
von denen die rituelle 
Kunst des nördlichen 
Buddhismus und die 
darin eingebettetennicht- 
buddhistischen Systeme 
so überreich Gebrauch 
machen. Die allge- 
meine, recht ungenü- 
gende Annahme ist für 
den Buddhismus die, 
daß indische Gottheiten 
und Dämonen, in erster 
Linie Siva und seine 
Sippe die Grundlage 
bilden; was die älteren 
Systeme aber betrifft, so 
werden die in Betracht 
kommenden Gestaltun- 
gen, die dem buddhi- 
stischen Pandämonium 
gegenüber viel weniger 
formenreich sind, als pri- 
mitiv und dem bezüg- 
lichen Volke zugehörig 
angesehen. Allein, wer 
die Dinge kennt, weiß 
sehr wohl, daß die eigent- 
lichen Hindü-Devas und 
-Dämonen, fast unbe- 
rührt, einfach wie eine 


Fig. 1. Das Heer Märas, 
Gandhära-Relief im Museum von Lahor. 


umrahmende Umgebung von Zeugen oder 
Patronen der eigentlichen Vorgänge aufge- 
nommen sind. Bleiben wir zunächst dabei 
stehen, so können wir nicht umhin, darauf 
hinzuweisen, daß es eine ganz merkwürdige 
Umgestaltung dieser Hindügötter gibt. Eine der 
Hauptszenen im Leben des Säkyamuni Buddha 
und der Theorie nach 
also imLeben eines jeden 
Buddha ist sein Sieg über 
die Anfechtungen, welche 
der Dämon Mära gegen 
ihn in Gang brachte 
(Fig. 1). Sehen wir auf 
den Abbildungen die 
Dämonen an, welche 
Märas Heer bilden, lesen 
wir die Texte nach, die 
die Szene beschreiben, 
so machen wir sofort ' 
die Beobachtung, daß 
gerade die Haupttypen 
dieses Heeres ins Böse, 
ins Lächerliche ver- 
drehte Hindügötter sind. 
(Fig. 2). Gehen wir 
aber zurück zu den Dar- 
stellungen, welche sich 
innerhalb der sogenann- 
ten Gandhäraskulpturen 
finden, so fehlen diese 
Hindügötter in dieser 
Komposition völlig und 
wir sehen nur neben Ge- 
panzerten eine Reihe 
von geschickt variierten 
Schreckgestalten, tier- 
köpfige, bärtige und viel- 


köpfige. Wesen, Wesen mit fast mazerierten 
Schädeln, und solche mit Gesichtern auf der 
Brust. Diese Gestalten nun sind in den jüngeren, 
übrigens doch von Gandhära abhängigen Kom- 


Fig. 2. Dämon aus dem Gefolge des Mära, mit Augen bedeckt, 
wodurch er als eine Entstellung des alten indischen Himmels- 
'eufelshöhle von Qyzyl 


gottes Indra erscheint. Ba ne T 
positionen der Szene keineswegs verschwunden, 
sondern zu dienenden Geistern der die Hindü- 
götterentstellendenHauptfigurendegradiertund 
aufdas groteskeste weiter entwickelt. Ganz junge 
Bilder der Art gehen noch weiter und schieben 
Fremdvölker, Moghuls, Chinesen, ja sogar 
Europäer mit Drehbassen mit in das Heer 
des Mära ein. Diese Art, die Fremden hier 
als Bedroher der Religion Buddhas und ihrer 
Errungenschaften beizufügen, ist zum Ver- 
ständnis. der zu Grunde liegenden Idee äußerst 
- wertvoll. Wir sehen daraus, daß die Hindü- 
götter selbst als Vertreter gegnerischer An- 
schauungen mit der Absicht eingegliedert 
worden sind, Zeugen des Triumphs des Aller- 
heiligstvollendeten zu sein. Wir werden sie 
also ausscheiden müssen, wenn wir der Grund- 
idee nahe kommen-wollen. Diese Grundidee 
ist nun“ mit einer“anderen Sache eng ver- 
bunden, die von entscheidender Bedeutung ist. 


2. 

Diejenige-Form des Buddhismus, welche als 
die Grundlage aller nördlichen Systeme an- 
erkannt werden muß, die sogenannte „große 
Carriere“, das Mahäyäna-System, dessen Herr- 
schaft in den Teilen des nordwestlichen Indiens, 
in denen Gandhäraskulpturen vorkommen, un- 
bestreitbar ist, wird durch eine Persönlichkeit 
repräsentiert, die zum merkwürdigsten gehört, 
was das ganze System bietet. Besonders 


beachtenswert wird diese Persönlichkeit, der 
Hva-san, wie ihn die Tibeter nennen und ihn 
geradezu als Vertreter des Mahäyäna auch 
Hva-san Mahäyäna betiteln, dadurch, daß er 
außerordentlich weite Verbreitung hat, in’China 
ungemein populär ist und in Japan, wo er zu 
den sieben Reichtumsgöttern gehört, nicht 
minder. Was Tibet betrifft, so ist er an die sech- 
zehn Arhats (mit Dharmaträta) angeschlossen, 
gilt selbst also als Arhat, obwohl in der 
Geschichte der Könige von einem Religions- 
gespräch zwischen ihm und einem wohlunter- 
richteten Inder die Rede ist, dem er unter- 
legen sein soll. Ferner ist er merkwürdig durch 
seine Verbindung mit den sogenannten Loka- 
pälas, den Beherrschern der vier Kontinente, 
die in der buddhistischen Kosmographie die 
vier Himmelsgegenden um den Berg Meru, 
dem Zentrum der Welt, beherrschen. In den 
Vorhallen der Tempel sitzt er meist inmitten 
der Vorhalle, während die Lokapälas die Ecken 
besetzt halten. Er ist fast immer umgeben 
von einer Schar nackter, kleiner Knaben, die 
vor ihm spielen, sich in seine Schuhe setzen, 
ihn necken und kitzeln, vor ihm kopfüber 
Purzelbäume machen oder miteinander ringen 
(Fig. 3). Das Hauptattribut dieses Dickbauchs 
aber ist ein großer, stets zugebundener Sack. 
Der Ausgangspunkt dieser grotesken Figur, die 
so eigentlich keinen Namen führt, ist ein höchst 


> 


Fig. 3. Hva-das, der Arhat, nach den „Fünfhundert Göttern 
von s Nar-t'ah“. 


merkwürdiger, der sie als etwas Fremdartiges, 
tastend in das System Eingepaßtes verrät. 
Es ist zu beachten, daß die Figur selbst inner- 
halb der Gandhäraskulpturen fehlt, daß wir 


aber eine alte kleine Figur eines Dickbauches 
aus Chinesisch-Turkistän besitzen, die wir als 
formal verwandt betrachten müssen, und diese 
Figur ist'gekrönt und mit dem Namen Maitreya, 


Staats- und Privatsammlungen gelangten. Fer- 
ner ist nicht außer Acht zu lassen, daß dieser 
Dickbauch formale Beziehungen hat zu-Reich- 
tumsgöttern, eine Auffassung, die’in Ostasien 
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Fig. 4. Hva-saö, der Arhat, nach einem Gemälde der rotmützigen Kar-ma-pa-Sekte. In Privatbesitz. 


also dem des kommenden Buddha, Säkyamunis 
Bodhisattva bezeichnet. Ja wir kennen auch 
tibetische und chinesische Figuren dieser Per- 
sönlichkeit, die, gekrönt mit dem Namen 
Maitreya oder der tibetischen oder chinesischen 
Übersetzung dieses Namens bezeichnet, in 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


sogar die überwiegende ist. Unter Dar- 
stellungen, die aus einem Rotmützenkloster 
und zwar einem Kloster der Kar-ma-pa’s nach 
Europa gelangten und die die achtzehn Arhats 
darstellen mit steter , Beifügung eines der 
-Hierarchen der Kar-ma-pa’s, befindet sich nun 


ein Bild, das viel zur Lösung dieses schwie- 
rigen, bald so, bald so gedeuteten Typus 
beiträgt und uns sofort“unserm eigentlichen 
Thema näherbringt. Dieses seltsame Bild 
zeigt, entsprechend den Gepflogenheiten der 
Rotmützen mit einer überraschenden Offenheit 
Dinge, die sonst weggelassen werden, da sie 
den Gelbmützen mit Recht ein Greuel sind, 
vergl. Fi. 4. Wir sehen in der Mitte in 
großer Figur Hva-san auf einem lehnstuhl- 
artigen Pfühle sitzen, einen Rosenkranz mit 
den Fingern der linken Hand abzählend, 
während die etwas vorgestreckte Rechte einen 
kleinen weißen Sack hält, nach dem ein kleines 
nacktes Bübchen, sich hochreckend, tastend 
greift. Ein zweiter kleiner nackter Knabe 
sitzt schlummernd, den Kopf auf die rechte 
Hand 'stützend, hinter dem linken Arme des 
grinsend vor sich hinblickenden Arhat. Hinter 
dem rechten Arme des Arhat steht ein knorriges 
Bäumchen mit rosenartigen Blüten, zwischen 
dessen krummen Ästchen rebenartige Schling- 
pflanzen mit herabhängenden Träubchen auf- 
fallen. Ein kleiner nackter Knabe ist an dem 
Baume hochgeklettert, hat dabei, um nicht 
abzugleiten, den linken Arm in eine offene 
Verknotung des Bäumchens geschoben und 
sucht, sich nach rückwärts wendend und mit 
der Linken an einem abgestumpften Aste fest- 
haltend, das Ende des untersten Zweiges zu 
erhaschen; er scheint sich nachher schaukeln 
zu wollen. Hinter ihm, im Hintergrunde, steht 
eine wunderbare große Blume mit zwei großen 
Schmetterlingen darauf, ein dritter nackter 
Knabe geht mit ausgebreiteten Armen darauf 
zu. Unmittelbar vor dem Arhat balgen sich 
zwei nackte Knäbchen, im Vordergrunde ver- 
sucht ein anderes Knäbchen mit einem Apfel 
in der Rechten, die Rückseite dem Arhat 
zugewendet, einen Purzelbaum zu machen, 
während vor ihm ein viertes, ebenfalls einen 
Apfel in der Rechten haltendes Knäbchen 
ihm 'kauernd zusieht. Der Vordergrund des 
Bildes zeigt unter der linken Seite des Arhat 
die aufrecht stehenden gepanzerten Figuren 
zweier Lokapälas, des Vaisravana, des Dämons 
des Reichtums, durch seine ‚Attribute, das 
Banner und das Ichneumon, sofort kenntlich 
und Virüpäksa, des.Königs der Nägas mit 
Schlangen um den rechten Arm und einem 
Edelstein in der hochgehobenen linken Hand. 


Da das Bild, das uns beschäftigt, zu einer 
ganzen Serie der achtzehn Arhats gehört, sind 
nicht alle vier Lokapälas unter Hva-san ab- 
gebildet, sondern der Symmetrie halber zwei, 
offenbar bei Hva-$ah weniger in Betracht 
kommende zu Dharmaträta, dessen Darstellung 
für uns ohne Bedeutung ist, gestellt. Über 
dem Arhat sind zwei Kar-ma-pa-Hierarchen 
abgebildet, leider ist die ursprüngliche Be- 
schriftung auch auf dem Originalbilde so er- 
loschen, daß die Namen nicht mehr mit 
Sicherheit festgestellt werden können. Was 
nun aber im Vordergrund vor den zwei 
Lokapälas dargestellt ist, ist geradezu un- 
erhört und löst das ganze Rätsel. Die 
ekelhafte Szene zerfällt in zwei Gruppen. 
Die oberste Gruppe, unmittelbar unter Hva- 
San und der Kindergruppe, zeigt einen Wolken- 
wirbel über einer breiten Blutlache, über der 
Blutlache zwei langbeinige Affen, welche die 
Pose des purzelbaumschlagenden Kindes gro- 
tesk nachmachen, aber so, daß sie, der eine 
mit dem einen, dem linken Fuße, der vordere 
aber mit beiden Füßen eine Schädelschale 
mit pyramidal aufwallendem Blut hochhalten. 
Vor dem anderen Affen liegt ein toter nackter 
Knabe, dem der Leib aufgerissen ist; der 
Affe hat gierig das Herz herausgeholt und 
verschlingt es. Betrachtet man den dahinter 
sich auftürmenden Wolkenwirbel genauer, so 
sieht man, wie sich daraus ein riesiges 
Dämonenhaupt bildet, besonders die Augen 
und die Partie, die den Mund und die stumpfe 
Nase bilden wird, sind klar zu erkennen. Hinter 
dieser Gruppe schleicht ein kleines dämonisches, 
hundeartiges Tier mit funkelnden Augen heran. 
Darunter sehen wir eine Gruppe von zwei 
in Galopp heranstürmenden Dämonen auf 
dunklen Pferden; beide dämonische Wesen 
sind von Wolkenwirbel umgeben. Die Be- 
schriftung ist noch erhalten: Zın sKYoN YAB YuM 
„der männliche Ksetrapäla (Schutzdämon des 
Arbeitsbereiches) mit seiner $akti (weiblichen 
Energie). In der Tat ist die voranstürmende, 
hundeköpfige reitende Figur männlich, die nach- 
folgende, ebenfalls hundeköpfige, aber weiblich. 
Der männliche Dämon trägt ein langes Ärmel- 
gewand, hält links einen großen Bogen in einem 
Pantherfellköcher und ein langes Schwert, 
rechts aber einen Pfeilköcher, er blickt rück- 
wärts, eine Schädelschale, wie sie die Affen 


halten, mit der ausgestreckten Linken hoch- 
hebend, in der Rechten eine lange Wimpel- 
lanze mit- Totenkopf unter der Spitze. Die 
ihm folgende berittene Hexe trägt nur ein Tiger- 
fell um dieLenden und einen Mantel, sie schiebt 
mit der Linken die Haut einer Knabenleiche 
in das Maul, deren einer Fuß unter dem Arme 
flattert, und spießt mit einem langgestielten 
Dreizack einen kleinen Knaben auf, der in 
flehender Haltung in dem weißen Wolken- 
wirbel des vor ihr hersprengenden dämonischen 
Gatten sich ihr zuwendet. Dieser weiße Wolken- 
wirbel entsteht aus einer bogenförmigen Spal- 
tung dunklerer Wolken, unmittelbar darüber 
schäumen fast wie Ornamente wirkende merk- 
würdige Strudel auf, über welche das Pferd 
des dämonischen Reiters weggaloppiert. Die 
Wolkenballen über dem Reiter sind wieder 
etwas dunkler; in denselben flattern drei dunkel- 
farbige Vögel dem Reiter nach. Im Fond sind 
nur matt angedeutete Bäume und zwar Tannen, 
die in der beiliegenden Konturenzeichnung 
natürlich zu schwarz erscheinen, sie schließen 
diese furchtbare Szene zusammen mit der 
Affenszene als besonderes Bildchen sehr ge- 
schickt ab. 


3, 

Das vorliegende Bild ist nun freilich sehr 
jung, aber das, was darauf dargestellt ist, ist 
in Wirklichkeit uralt. Wir wissen aus Be- 
schreibungen tibetisch-mongolischer Buddha- 
tempel, daß gewisse Serien ihres Dekors uralte 
Traditionen bewahren. Zu diesen alten Deko- 
rationselementen gehören nun außer den Dar- 
stellungen der erwähnten Lokapälas, der 
Nägaräjas und Lokaldämonen und stets mit 
ihnen verbunden die der sechzehn oder acht- 
zehn Arhats. Diese sogenannten Apostel 
Buddhas kennen wir in allen möglichen Formen, 
von Kunstschwärmern bestaunt bis zum Über- 
druß fast, aber eine wissenschaftliche Würdi- 
gung ihrer seltsamen Stellung innerhalb der 
buddhistischen Ritualkunst steht noch aus: 
das Sachliche gilt ja als nebensächlich; es 
könnte die ästhetische Begeisterung stören. 
Und das ist durchaus richtig. Alle diese 
Phantome mittel- und ostasiatischer Kunst 
sind nämlich so widerwärtig, wirr und irre- 
leitend, daß ich fast Bedenken trage, hier 
wieder einmal den Schleier zu lüften. In den 


Vorhallen der lamaistischen Tempel, so auch 
in Lha-sa und in dem in St. Petersburg er- 
richteten, befinden sich nämlich groteske, in 
verschiedenen bunten Farben, oft recht amü- 
sant ausgemalte Stukko-Berge drolliger Stili- 
sierung und in .dieser auf Hängebildern oft 
wirklich schön ausgemalten Gebirgslandschaft 
sitzen nun diese ursprünglich sechzehn Arhats, 
jeder mit seinen Attributen und inmitten seiner 
uns höchst interessanten, aber noch unerklärten 
Umgebung. Der Ausgangspunkt dieser Dar- 
stellungen ist wieder einmal Chinesisch-Tur- 
kistän und zwar die schon in der ältesten 
Schicht auf die Plafonds der dortigen Höhlen 
(besonders bei Qyzyl, Kutscha) gemalten Me- 
ditationsszenen in Berglandschaften. Die 
Quelle nun dieser Bilder und, wie herunter- 
geschlagene Trümmer von Bergen und Figuren 
erwiesen, einst auch Stukko- oder aus Lehm 
geformter Gruppen, sind Gandhäraskulpturen. 
An den Rändern größerer, übereinander ge- 
stellter Kompositionen finden sich nämlich 
unendlich häufig über- oder nebeneinander 
gereihte Reihen meditirender Buddhas, neben 
denen, ganz parallel in kleine Kompartimente 
lange Reihen spielender nackter 


geteilt, 
Knäbchen hinlaufen. Diese Reduplikation der 
Versuchungsszene Buddhas in meditativen 
Sphären ist die endgültige Grundlage der 


Bilder, welche wir die Arhats oder die 
„Apostel“ Buddhas zu nennen gewohnt sind. 
Zur endgültigen Lösung aber des angefaßten 
Problems und zugleich zur Überleitung zu 
unserm Hauptthema muß ich einen der 
Plafonds von Qyzyl bei Kutscha und zwar 
den der sogenannten Hippokampenhöhle, 
gestützt auf Reste ähnlicher Bilder der dortigen 
ältesten Höhlen, ausführlich hier zunächst 
behandeln. 


4. 

Das Gewölbe der Hippokampenhöhle ist ein 
zum Eingang querliegendes Tonnengewölbe, 
dessen beide Lünetten ebenfalls ausgemalt 
dem Sinne der Kompositionen nach mit zum 
Ganzen gehören. Für unsern Zweck freilich ge- 
nügt es, die Darstellungen auf diesen Lünetten 
kurz zu beschreiben, da die Landschaften der 
beiden Kappenflächen des Gewölbes das ent- 
halten, was wir zur Lösung der Frage brauchen. 
Die Lünette, rechts vom Eingange (Fig. 5), 


ist in zwei Teile geteilt, also wie wir sehen 
werden, der gegenüberliegenden Lünette ganz 
parallel komponiert. In dem oberen Teile 
sitzt, unter einer Ballustrade der Bodhisattva 
$vetaketu, also die Präexistenz Säkyamuni 
Buddhas im Himmel Tusita in leise nach 
rechts geneigter Haltung. Nach einer Be- 
ratung mit Devaputras erkennt er, daß seine 
Zeit gekommen ist, zum letzten Male hinab- 


und letztes Erdenleben. Die gegenüberliegende 
Lünette (Fig. 6) steht in innigem Zusammen- 
hange mit der eben erwähnten. Im oberen 
Teile sieht man um einen dunkelfarbigen spitz- 
ohrigen Dämonenfürsten eine Doppelreihe von 
Devaputras gruppiert, die mit seltsamen Hand- 
stellungen (mudräs) ihre Gespräche begleiten. 
Fast in derselben Pose, wie Ugratejas auf der 
gegenüberliegenden Lünette, kniet ein Devapu- 


Fig. 5. ‘Gemälde im Bogen, R. vom Eingang der sog. Hippokampenhöhle, Qyayl, Kutschs, Chin. Turkistan. 


zusteigen auf die Erde und er erhält unter 
rauschender Musik der Devas vom Devaputra 
Ugratejas die Mahnung, daß der Bodhisattva 
nur in Form eines weißen Elefanten in den 
Leib seiner künftigen Mutter eingehe. Die 
untere, reicher komponierte Szene ist eine 
Folgeszene des oberen Bildes. Bodhisattva 
$vetaketu stirbt im Himmel Tusita auf einem 
Ruhebett liegend, zu seinen Häupten sitzt 
klagend, von drei Dienerinnen begleitet seine 
Gattin neben der geöffneten Himmelpforte, 
vier heranschwebende Devaputras bereden den 
Vorgang, suchen aber zugleich dem Sterben- 
den durch rituelle Besprechungen aus kleinen 
Fläschchen die Weihe zu geben für sein neues 


tra mit einer persischen Mütze vor der Haupt- 
figur offenbar, um die Meldung zu machen, 
daß der Bodhisattva herabsteigen werde. Den 
unteren Teil des Bildes füllt der Berg Meru 
aus, umgeben vom Ozean, umwickelt von 
Schlangen, zur Seite Sonne und Mond; aus 
dem Ozean tauchen rechts und links Näga- 
könige auf, welche als Zeichen ihrer Freude 
in Schalen Edelsteine, darunter dreschstein- 
ähnliche Cintämanis darreichen. Der Ozean, 
welcher den Berg Meru umgiebt, läuft als 
untere schmale Borte unter den Kappenflächen 
des Gewölbes weiter und schließt so die ganze 
Komposition aller Plafondbilder zusammen, 
aber so, daß die Lünette rechts vom Eingang 


nicht mit aufgenommen ist in das Bild der 
überirdischen Szenen der übrigen drei Bilder. 
Wir kennen die den Berg Meru, also unsere 
Erde umgebenden himmlischen Wasser als ein 
Erbgut der Antike; ich brauche nur an den 
Fries des Skopas zu erinnern oder, um die 
näherliegende römische Provinzialkunst zu er- 
wähnen, an die ganz gewöhnliche Verwendung 
des Himmelsozeans auf den Grabdenkmälern 


vermittelt; Bäume von dreierlei Typen und von 
oben gesehene, mit Zuflüssen versehene runde 
und sogar eckige Teiche und Seen liegen 
ziemlich symmetrisch verteilt, bald ganz sinnlos 
aufschabloniert mitten auf den Bergerhebungen, 
meist aber so, daß im oberen Ende des Wassers 
ein buschiger oder ganz grotesker, nur große 
scheibenförmige, verschiedenfarbige Blumen 
zeigender Busch steht. Unverhältnismäßig 
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Fig. 6. Gemälde im Bogen, L. vom Eingang, wie Fig. 5. 


Galliens. Warum fehlt auf der Lünette, die 
den Tod des $vetaketu darstellt, der Himmels- 
ozean? Weil hier der Bodhisattva herab- 
steigen soll. Hier ist die Himmelspforte offen. 


5. 

Nach dieser kleinen Ablenkung, die aber 
zum Verständnis der Hauptsache nötig war, 
gehen wir auf die beiden Kappenflächen selbst 
ein. Die Kappenfläche des Gewölbes über 
der Rückwand (Fig. 7) ist wie die gegenüber- 
stehende der Türwand eine teppichartige bunte 
Komposition von hintereinander aufgereihten 
stilisierten kleinen Bergen, ein Erbgut der 
babylonischen Kunst, durch persische Hände 


groß, aber unter sich ziemlich gleich groß sind 
die ebenfalls symmetrisch verteilten mensch- 
lichen Figuren und die über das ganze Gebirgs- 
bild überreich verteilten etwas kleineren Tiere, 
Vierfüßler und zahlreichen Vögel, besonders 
Fasanen und das im Lande selbst so häufige 
Käklik. Die Vierfüßler sind durchaus schema- 
tisch, besonders die Tiger, Gazellen und Bären; 
mit Vorliebe wird der Bär aus der Höhle her- 
vorlugend dargestellt, alles feste Typen, die 
auf jenen Plafondkappen immer wiederkehren 
und von denen die meisten nur dekorative 
Bedeutung, also den belebten Hintergrund, 
dem der Gedanke von den Wiedergeburts- 
reihen nicht fern steht, bieten. Einzelne dieser 
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Tiere aber werden, obwohl sie bedeutungs- 
losen, überschüssigen, bloß füllenden Wieder- 
holungen formal völlig gleich sind, in Be- 
ziehung gesetzt zu einer oder der anderen 
menschlichen Figur und geben so einen inter- 
essanten Übergang. Die beiden Kappenflächen 
sind parallel'komponiert; wir werden also gut 
tun, sie beide zusammen parallel zu behandeln, 
da wir als Beschauer mitten in dieser Land- 
schaft, diesem Panorama, stehen. So werden 
wir die Grundidee fassen können, die uns 
ungeahnt Merkwürdiges bieten wird. Wir 
dürfen aber auch nicht vergessen, daß der 
Zenith der Höhle zwischen den Kappenflächen 
noch einige Darstellungen enthält, die zu der 
Komposition gehören und sie vortrefflich ab- 
schließen. Ebenso müssen wir auch die unter 
den Gewölbekappen hinlaufenden, reich be- 
lebten Wasserfriese, deren Parallelismus sofort 
auffällt, eingehend heranziehen. 


6. 

Beginnen wir mit dem Zenith. Von der 
Lünette, links vom Eingang, bis zu der gegen- 
überliegenden mit der Himmelspforte sind am 
Himmel schwebend folgende Figuren über 
dem Ganzen: die Sonne, ein Mönch mit Rassel- 
stab und Almosenschale, als schwebender Ar- 
hat bezeichnet durch die seine Gewalt über 
Feuer und Wasser ausdrückenden flügelartigen 
Ansätze an den Schultern und an den Füßen. 
Es folgt ein grau gemalter Garuda, der einen 
Affen geraubt hat (Fig. 8), dann stilisierte 


Fig. 8. Aus dem Zenith der Höhle Fig. 5. 


Wolken mit roten Schlangen (Blitzen), aus 
denen Schneeflocken fliegen, darunter ein 
Vogelpaar (Fig.9), dann wieder ein schwebender 
Arhat wie der vorige ausgestattet, doch ohne 
Stab und Schale, predigend und endlich der 
Mond mit sieben Sternen in Form kleiner 
Scheiben. Die Gewölbekappe der Rückwand 
zeigt in der Mitte ein jugendliches Paar an- 


einander gelehnt, das Mädchen mit einer 
Bügelharfe. Darüber, über der rechten Seite des 
Mädchens, ist ein meditierender buddhistischer 
Mönch unter einem Baume mit drei großen 
Rosen; über der linken Seite des Jünglings 
ein meditierender Asket in dem Aufputz eines 


Fig. 9. Aus dem Zenith der Höhle Fig. 5. 


Tantrikers, neben ihm ein viereckiger Teich, in 
dem ein Busch mit den oben erwähnten großen 
Blumen steht. Links von dem Asketen ein 
Devaputra, die Mandoline spielend, rechts 
neben dem buddhistischen Mönch ein medi- 
tierender Devaputra. In der Mitte schwebt 
über dem Liebespaar nach unten blickend ein 
Arhat mit dem Rasselstab, fast dieselbe Figur 
wie im Zenith. Im Vordergrunde fast in der 
Ecke links von der Jünglingsfigur sitzt ein 
ganz eingehüllter buddhistischer meditierender 
Mönch und ihm entsprechend auf der andern 
Seite steht ein hoch aufgerichteter Bogen- 
schütze, der mit aufgelegtem Pfeile nach einem 
Bären zielt, der vor dem anliegendem Berge 
steht. Der unter dem Bilde hinlaufende Wasser- 
fries enthält fast nur schematische Figuren, 
die in der Hauptsache auf dem gegenüber- 
liegenden Wasserfries wiederkehren, aber in 
ganz anderer Reihenfolge. Hier ist in jeder 
Ecke ein antiker Hippokamp dargestellt, aber 
nach außen gewendet; die Mittelgruppe aber 
ist merkwürdig. Ein großer Garuda zerfleischt 
einen dreiköpfigen Näga (Schlange), die 
Schlange bleibt in den Fängen und dem 
Schnabel des Raubvogels, aber der Nägaräja 
selbst, d. h. die inkorporiert gewesene Seele 
entflieht. Hinter dem Garuda ist ein nach 
der anderen Seite gewendeter, dunkelfarbiger, 
bärtiger Dämon, der einem seltsamen Ge- 
schöpfe, einer Art Seekamel eine Schale an- 
bietet und dahinter erscheint ein derber Fisch 
mit ‘Menschenkopf. Hinter dem fliehenden 


Näga folgt ein Tier, das nach Vergleich mit 
dem entsprechenden der anderen Seite nur 
eine stilisierte Schildkröte sein kann, die 
Konturierung des Rückenschilds war an dem 
Original hier abgebröckelt. Hinter dieser 
Schildkröte sehen wir einen Devaputra, der 
einen dreiköpfigen Näga sich abwendend weg- 
zuziehen sucht. Am besten schließen wir den 
Wasserfries der gegenüberliegenden Seite hier 
sofort an. Wir bemerken eine seltsame Ver- 
änderung. Die Hippokampen sind nach innen 
gewendet, einer bildet so die Ecke rechts von 
der Mitte und die Mitte zeigt uns einen Bogen- 
schützen im Wasser stehend, wie eine ver- 
kleinerte Kopie des eben erwähnten, aber auf 
einen ihm zugewendeten Hippokampen an- 
legend; hinter dem Hippokampen folgt in 
gleicher Richtung die Schildkröte und in der 
Ecke umgedreht wieder die Garudagruppe, 
die zerfleischte dreiköpfige Schlange und ihr 
fliehender Dämon. Auf der anderen Seite 
(Fig. 10) folgen nach der Mitte gewendet auf 
den Bogenschützen der große Fisch, nun aber 
nicht bloß mit einem Menschenkopf, sondern 
noch mit dem eines Affen und grotesken 
Schweines und dahinter wiederum das See- 
kamel. Halten wir diese Unregelmäßigkeiten 
fest, die in einem so raffiniert komponierten 
Wandschmuck nicht auf Zufall oder Versehen 
beruhen können, so wird uns eine gewisse 
Veränderung, eine stärkere Belebung der figür- 
lichen Gruppen auch in der entsprechenden 
Gewölbekappe sofort auffallen. Das Zentrum 
bildet hier, allerdings etwas nach unten ge- 
rückt, ein knieender Bogenschütz, der in der- 
selben Haltung, wie die vorher erwähnten 
Schützen, auf einen weißen Elefanten anlegt; 
hinter ihm sitzt eingehüllt ein meditierender 
Arhat. Auf der anderen Seite hinter dem 
weißen Elefanten schwebt ein Arhat herbei 
über einen Baum weg, in dem ein Vogelnest 
erblickt wird, während ein Fasan wegfliegt. 
Über der Bogenschützengruppe steht ein De- 
vaputra, die Mandoline spielend, fast derselbe, 
wie auf der gegenüberliegenden Gewölbe- 
kappe. Links von ihm fast in der oberen 
Ecke steht ein meditierender greiser Asket, 
ihm entsprechend auf der anderen Seite ein 
Devaputra, der leicht übergeneigt aus einer 
Schale einer Gruppe von Käkliks Futter streut, 
während hinter ihm ein großer grauer Garuda 


heranfliegt. Merkwürdig sind die Teiche und 
ihre Verteilung. Hinter der Gruppe des futter- 
streuenden Bodhisattva, noch vor dem Garuda, 
ist ein viereckiger Teich mit einem seltsamen 
Blumenbusch und ein zweiter, ebensolcher 
ist zwischen dem weißen Elefanten und der 
Gruppe des Arhat und dem Vogelnest. 


7. 

Wir haben eine Reihe von wiederkehrenden 
Elementen vor uns. So viel ist sofort klar, 
daß wir eine Verherrlichung des Asketentums 
annehmen müssen, als der einzigen Macht, die 
über das Elend der Kreaturen, die um selbst 
leben zu können, andern das Leben nehmen 
müssen, und über die Täuschungen der sinn- 
lichen Genüsse weghelfen kann. Mit scharf- 
prononzierter Absicht ist wiederholt sogar 
noch im Zenith der Garuda als Schlangen- und 
Affenmörder dargestellt, noch deutlicher macht 
uns diesen Grundgedanken der dreimal ganz 
parallel auftretende Bogenschütze klar. Damit 
könnte man sich zufrieden geben, aber die 
zahlreichen ausgesuchten Finessen, angedeutet, 
wie es die Art dieser Bilder ist, durch Un- 
regelmäßigkeiten und versteckte Indizien, sind 
damit noch nicht gewonnen. Ihr Schluß- 
ergebnis ist aber von der größten Bedeutung. 
Der Ausgangspunkt ist zweifellos das Liebes- 
paar als Symbol der Täuschungen des Sinn- 
genusses. Im Gegensatz dazu stehen die fünf 
Meditierenden, drei buddhistische Mönche und 
zwei Asketen mit brahmanischen Abzeichen, 
dem Haarwirbel (jatä) auf dem Kopfe und (bei 
einem) die Gehänge aus Elaeocarpusfrücht- 
chen; dieser Jüngere sitzt außerdem noch auf 
einem Tigerfell. Aber welche Bedeutung haben 
diese brahmanisch ausgestatteten Asketen in 
einem buddhistischen Bilde, in das sie min- 
destens als gleichwertig mit den Mönchen ein- 
geschoben sind? Wir erinnern uns sofort der 
seltsamen, unserer Auffassung widersprechen- 
den buddhistischen Art, auch das Wider- 
stehende, Zerstörende als zum Samsära gehörig 
einzugliedern. Dadurch, daß sie den Bodhi- 
sattvas, ihren Schlachtopfern, denen sie das Blut 
abzapfen, Köpfe und Extremitäten abschneiden, 
die Eingeweide herausnehmen, die Knochen zer- 
malmen, sie in Öfen verbrennen, ihnen die Haut 
abziehen, ihre Kinder und Frauen wegnehmen, 
um sie zu schlachten, Gelegenheit geben, 
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heroisch zu spenden, sind sie die Hauptförderer 
ihrer Herrlichkeit, sind sie die mächtigsten 
Mitwirker an der Buddhaschaft des kommenden 
Bodhisattva, der das alles auf sich nahm, 
um den gequälten Kreaturen die Erlösung zu 
bringen. Darum sind sie hier eingereiht zwischen 
die buddhistischen Arhats, die denselben Weg 
gegangen sind, aber doch noch nicht das er- 
reichen konnten, was nun bevorsteht, wie die 
Lünetten zeigen, nämlich daß wieder ein aller- 
heiligst vollendeter Buddha auf der Welt pre- 
digen wird. Gehen wir davon aus, so bietet 
die Kappenfläche der Rückwand das Folgende. 
Physische Liebe verbindet ein junges Paar, aber 
keines der Beiden sieht die Gefahren, die es 
umgeben, noch die, die noch kommen werden. 
Der Arhat, der über dem Paare schwebt, 
kommt von dem Brähmana-Asketen her un- 
mittelbar vor der Wunderblume im viereckigen 
See. Diese Seite hat also das Übergewicht 
in der oberen Hälfte des Bildes und dem nur 
auf dem Vinaya beruhenden meditierenden 
buddhistischen Mönchtum, dessen einzige Be- 
tätigung der daneben nachdenklich stehende 
Devaputra wie ein Exponent zum Ausdruck 
bringt, steht auf dieser Seite eine Gestalt 
eines musizierenden Devaputra gegenüber, ein 
Exponent der hergestellten Harmonie; denn 
der jetzt als Arhat triumphierend über das 
Liebespaar Hinschwebende hat dem Sädhaka, 
der sein Blut oder seine Sinnesorgane zum 
Wohl der Lebewesen brauchte, aus Mitleid 
und Liebe alles gewährt. Gehen wir zur 
unteren Hälfte über, so sehen wir, daß der 
Schwerpunkt der Komposition nun im Gegen- 
satz zur oberen Hälfte auf der anderen Seite 
liegt. Unter dem meditierenden Mönche und 
seinem Begleiter steht hier der Bogenschütze 
aufrecht da und diese Figur ist von nun an 
das Leitmotiv der ganzen Gewölbedekoration. 
Sein Ziel ist nicht der Bär, wie es schien, es 
ist im Gegenteil der auf der anderen Seite 
sitzende meditierende buddhistische Mönch. 
*Daß hiermit der Gegensatz zu der schnell 
errungenen Arhatschaft des in der Mitte 
fliegenden durch ein .heroisches Selbstopfer 
Erlösten und sofort mit übernatürlichen Kräften 
ausgestatteten vollkommen im Sinne der Tan- 
tras zum Ausdruck gebracht ist, ist sofort 
klar. Gehen wir zunächst zu der gegenüber- 
liegenden Gewölbekappe über. Hier ist der 


Devaputra mit der Mandoline, der Vertreter 
der Harmonie zwischen Opfer und Mörder, 
das triumphierende Mittelstück. Auch hier 
ist eine ähnliche Balanzierung der oberen 
Hälfte des Bildes mit der unteren. Oben 
rechts vom Musiker sehen wir eine kompli- 
zierte Szene: einen Devaputra, der Vögel 
füttert, hinter ihm den Garuda. Seine Be- 
deutung ist klar. Er will die Käkliks tödten. 
Der Devaputra wird sich, den vom Mahäyäna 
geforderten Tugenden zugetan, für sie auf- 
opfern und dem Geier, um die Vögelchen zu 
schützen, sein Blut geben. Dafür blüht neben 
ihm die Wunderblume. Den Hintergrund zu 
dieser Szene bildet auf der anderen Seite 
der Sädhaka meditierend. Die untere Hälfte 
bietet wieder die schwerer wiegende Kom- 
position, auf die andere Seite gestellt, dort ein 
größeres Bild. Es ist die Szene des heran- 
fliegenden Arhat, der so als überirdische 
zauberische Kraft die Jungen des Vogels be- 
schützt, sein Schutz genügt für sie. Im Gegen- 
satz zu diesem jugendlichen Arhat sieht man 
auf der anderen Seite, die wieder geschickt 
die obere Hälfte balanziert, einen greisen 
buddhistischen Mönch, der endlich die Zeichen 
des Arhat auf dem Wege der Selbstdisziplin 
und Selbstbeschauung erreicht hat, aber er 
kann nicht fliegen; denn die weißen Flügel, 
die die Füße heben würden, hat er erst an 
den Armen. Die Mittelgruppe der unteren 
Reihe, der kniende Bogenschütz vor dem 
weißen Elefanten, ist erst aus dem Folgenden 
verständlich. 


8 

Hier ist der Bogenschütze unmittelbar über 
einem zweiten, ganz ähnlichen, der im Wasser- 
fries unter dem Bilde als im Wasser auf einen 
Hippokampen schießend dargestellt ist. Durch 
diesen Einschub ist die Reihenfolge der 
Figuren, wie sie auf der gegenüberstehenden 
Seite auftreten, gestört, die Mittelgruppe dort: 
der Garuda, der ein Wesen, das ein Schlangen- 
könig war, erlöst, an das Ende geschoben, 
die Hippokampen beide nach innen gedreht. 
Es ist also mit bewußter Absicht eine Ver- 
schiebung eingetreten und zwar so, daß, wenn 
man die Hippokampen als schließende Figuren 
nehmen wollte, diese Seite zu kurz wird und 
nur zur Füllung die Näga-Gruppe der gegen- 


überstehenden Seite verso beigefügt wäre. 
Aber der Garuda wird gesättigt auffliegen und 
diese Beobachtung erinnert uns sofort an die 
Darstellungen im Zenith über dem Ganzen. 
Auf dem gegenüberstehenden Wasserfriese 
gibt die Garuda- und Näga-Gruppe, als in 
der Mitte stehend und unter das Liebespaar 
gestellt, den scharfen Gegensatz zwischen 
beiden Szenen, die Erlösung aus unwürdiger, 
wenn auch mächtiger, durch maßlosen Liebes- 
genuß berüchtigter Existenz als Näga und dem 
Liebespaar, hier aber steht die Gruppe unter 
der Szene des zum Schutze des Nestes heran- 
fliegenden zauberhaften Mönches, einer Szene, 
die selbst wieder im Gegensatze steht zu der 
oberen, gegenüberstehenden Ecke, wo ein 
Devaputra sich einem Garuda opfern wird. 
Dieser seltsam durchgeschlungene Faden einer 
furchtbaren Idee ist aber nicht ohne Gegen- 
gewicht. Dieses Gegengewicht liegt wunder- 
lich versteckt in den Füllfiguren des Wasser- 
frieses der anderen Seite. Wie eine verkleinerte 
Nebenfigur zu den Nägakönigen, die in der 
anliegenden Lünette Edelsteine aus dem Meere 
emporgeholt haben, um sie dem kommenden 
Bodhisattva anzubieten, erscheint dort der 
oben erwähnte dunkelfarbige, bärtige Dämon 
ebenfalls im Wasser stehend mit einer Schale. 
Diese seltsame, nicht benennbare Figur, die 
auch nicht zu den Nägas gezählt werden kann, 
ist also eine fremde Zutat, ebenso wie die 
Hippokampen, Schildkröten und die misch- 
gestaltigen Fische. Die volle Lösung dieser 
hier eingeschobenen Figuren wird sich erst 
aus dem unten Folgenden ergeben. Aber eins 
muß noch hier behandelt werden: es ist dies 
der.wiederholt dargestellte Bogenschütze. Wie 
wir gesehen haben, repräsentiert er auf der 
Kappenfläche, nach dem meditierenden bud- 
dhistischen Mönche schießend, den drohenden 
Tod, ohne daß dem Mönche trotz seiner 
geistigen Selbstpeinigung die übernatürlichen 
Kräfte eines Arhat zuteil werden konnten. 
Auf den weißen Elefanten schießend ist er 
eine Allegorie auf den im Himmel sterbenden 
Svetaketu, der vom Sterbebette in Gestalt 
eines weißen Elefanten in den Leib seiner 
künftigen Mutter gelangen soll. Aber auch 
hier muß ich zu voller Erklärung der Vor- 
stellung auf unten Folgendes verweisen. Der 
auf den ihm entgegenkommenden Hippo- 


kampen schießende, im Wasser stehende 
Bogenschütze kann nur ein Hinweis sein 
darauf, daß auch diese wunderbaren Geschöpfe 
des Ozeans dem Tode verfallen, Glieder des 
Samsära, sind. So dienen also auch diese drei 
den Tod symbolisierenden Bogenschützen zur 
Verherrlichung der übernatürlichen Kräfte des 
durch den Liebesakt, sein Leben als Almosen 
zu spenden, mit einem Schlage unsterblich 
gewordenen Arhat, der also Sieger über den 
Tod auf der Erde, Sieger über den Tod im 
Tusita-Himmel und Sieger über den Tod im 
Himmelsozean ist. Ein stark unindischer, un- 
buddhistischer Zug ist durchweg in dieser 
raffinierten Komposition, die in Qyzyl nicht 
ohne Parallelen war, leider waren diese Gegen- 
stücke aber überall schlecht erhalten. Die 
Figuren im Zenith sind aus dem Gewonnenen 
im wesentlichen klar, aber der Garuda mit dem 
Affen, die Wolke mit Blitz, Schnee und dem 
Vogelpaar kann nur aus dem Folgenden ganz 
erklärt hervorgehen. Aber Eines kann schon 
erwähnt werden. Die Funktionen der Deva- 
putras, die hier wie Exponenten, Personifika- 
tionen der Vorgänge, auftreten, meditierend 
mit dem ebenfalls beschaulichen Bhiksu, die 
Harmonie zum Ausdruck bringend bei dem 
Sädhaka, der seine Wünsche erfüllt und einen 
Arhat in Herrlichkeit geschaffen hat und 
schließlich der Bogenschütze und die unter 
den Wundertieren auftauchende Schildkröte 
geben drastisch und klar die Züge wieder, 
die der furchtbarste und fremdartigste aller 
Bodhisattvas, der spätere Mafijusri oder 
Mafijughosa, Guhyasamäja und in seiner 
Schreckensform Yamäntaka oder Bhairava im 
späteren System hat. So dürfen wir schließlich 
auch noch das Liebespaar mit einrechnen in 
die Funktionen dieses Bodhisattva, im System 
seiner $akti Sarasvati, die die Musik pflegt, 
zugetan, in einer seiner widerlichsten Legenden 
der Bekehrer einer Hetäre zu tantrischen 
Gepflogenheiten der wüstesten Art. Wir sehen 
schon jetzt hinter der buddhistisch-indischen 
Tünche ganz groteske furchtbare Dinge durch- 
schimmern und fast wie Hohn über bornierte 
Humanität müssen solche Darstellungen wirken, 
wie die beschriebenen sind und die folgenden 
sein werden. 


9 

Ich schließe hier die Reste einer Plafond- 
dekoration an, die noch älter als die eben be- 
schriebeneinKompositionist und in ihrenEinzel- 
heiten demselben Vorstellungskreise angehört. 
Wir werden auch hier Dingen begegnen, die 
wir sonst an buddhistischen Darstellungen noch 
nie beobachten konnten. Es sind die Reste 
der Bilder in den Gewölbekappen einer der 
größten Höhlen von Qyzyl, der sogenannten 
Statuenhöhle. Die beiden neben dem Mittel- 
pfeiler in den großen, hinter diesem breiten 
Pfeiler führenden Gänge zeigen beide rechts 
und links, also gegenständig, Darstellungen von 
Götterbalkonen, also Himmelswohnungen, die, 
mit Bogengewölben auf eleganten Pfeilern über- 
deckt, vorne offen und mit einem Geländer in 
altindischem Stil abgeschlossen sind. In der 
Mittejeder dieser vier Terassen steht einBuddha, 
im vierten ein Bodhisattva, also wohl der noch 
zu erwartende Bodhisattva Maitreya. Neben 
jeder dieser Mittelfiguren steht rechts ein weiß- 
gekleideter jugendlicher Mann, den wir in diesem 
Stil also Brahmä, $uddhaväsa-Brahmä, Brahmä 
im weißen Gewande, nennen müssen und ein 
zweifelloser Indra, der Donnergott, stets mit 
einer Mütze, die ganz unindisch, uns aber aus 
persischen Darstellungen wohl vertraut ist. Hier 
fällt das archäologische Resultat, das darin be- 
steht, daß fremder Einschub unweigerlich fest- 
gestellt werden muß, in erfreulicher Weise mit 
einer litterarischen Tradition zusammen, die 
durch die archäologische Tatsache Stütze und 


Fig. 11. Brahmä vom Balkon der sog. Pfauenhöhle, 
Qyzyl bei Kutscha. 


Erklärung erhält. Es ist lange bekannt, daß 
die buddhistische mongolische Bezeichnung der 
Götter Brahmä und Indra ($akra, $atakratu) 
persische Namen und nur diese verwendet und 
zwar deswegen, weil sie in all diesen religiösen 
Bezeichnungen der Nachtreter der Uighuren ist. 
Ein weißgekleideter Brahmä (Fig. 11) als 


Brähmana-Jüngling steht also dem vierhäup- 
tigen indischen Gotte ebenso schroff gegen- 
über, wie der persisch ausgestattete Sakra 
(Fig. 12) dem alten indischen Donner- und 
Himmelsgotte, der tausend Augen auf seinem 
Körper (die Sterne am Himmel, vgl. Fig. 2) 
zeigt. Über beide indische Formen ergoß sich 


Fig. 12. Indra, wie Fig. 11. 


offenbar eine Flut von Spott, sie sind die bur- 
lesken Teufel, die der Buddha unter dem Bodhi- 
baum siegreich überwindet, „überwinde du 
deine indischen Fratzen“, reinere Formen, die 
richtigen, wirklichen Formen dieser Wesen 
kannten andere. Und in der Gesellschaft dieser 
fremden Wesen erscheinen nun neben den 
Buddhas und Bodhisattvas Dinge, die dem 
echten Buddhismus geradezu widerstreben. Die 
Personen nämlich, die neben diesen beiden 
patronisierenden Fremden auf den Balkonen 
dargestellt sind, sind nur jugendliche, lebhaft 
erregte, musizierende Devaputras und raffiniert 
elegant gekleidete Mädchen, deren durch prunk- 
volle, enganliegende Bekleidung halb erkenn- 
bare Körperformen alle jene unnatürlichen, ekel- 
haften Übertreibungen zeigen, die als gemein- 
orientalich bekannt und von Freunden solchen 
Haut-gouts heute so geschätzt sind. Ihre Hal- 
tung ist mehr als kokett, in einer versteckt 
liegenden Höhle von Qyzyl sogar schamlos 
lasziv. Unbegründete, zweckwidrige aber be- 
wußte Entblößungen nannte sie einer meiner 
Freunde vom buddhistischen Standpunkt, und 
mit Recht. Das ist hier in den Gängen der 
Statuenhöhle der untere Abschluß der Deko- 
ration. Darüber erhebt sich auf allen vier 
Gewölbekappen je eine Landschaft von genau 
denselben stilisierten Bergen, wie in der Hippo- 
kampenhöhle. Hier kommen nur buddhistische 
Mönche vor als Asketen vor blühenden Bäumen, 
nur im Hintergrunde erscheinen ungestört die 
Brähmana-Asketen; die Mönche aber umgibt 
eine noch: zahlreichere Tierwelt. als dort: 


Käkliks, Fasanen, Pfauen, Eisvögel, Enten, aber 
Bären, Hirsche, Marals und zahlreiche große 
Schlangen, die stets in ganz seltsamer Weise 
um die einzelnen Blöcke der stilisierten Berge 
gewickelt sind. Seen sind da und mehrmals, 
aber ganz unten vor den Bergen erscheinen 
die wie feste hieroglyphische Formeln einge- 


Fig. 13. Gauklerin (ambubais) aus dem Gewölbe der Höhle 
der Statuen, Qyzyl bei Kutscha. 


setzten Windgötter mit großen Säcken, die so 
um sie geschlungen sind, daß ihre menschlichen 
Formen daraus hervorzukommen 
scheinen. Alle meditierenden 
Mönche nun sehen Störungen 
vor sich: Tänzer, purzelbaum- 
schlagende Mädchen (Fig. 13) 
und große Affen, die diese Pose 
übertreiben (Fig. 14). Hier und 
dort in der Hippokampenhöhle 
sehen wir also die Unterlagen 
zu dem oben erwähnten Bild 
des Hva-san. Wir sehen dabei, 
wie die spätere rituelle Kunst, in 
unserm Falle also die tibetische, 
diese noch lockeren Elemente 
systematisiert und zu festen Per- 
sonen zusammenzieht; wir sahen 
oben, wie aus den Devaputras 
der Hippokampenhöhle sich das 
Ausstattungsmaterial zum Bo- 
dhisattva Mafijusri,ergibt, wir sehen aber noch 
weiter, wie aus diesen meditierenden Mönchen 
ganz parallel der Vertreter des Mahäyäna- 
Systems und der darauf aufgebauten Tantras, 
also der Hva-san Mahäyäna, der doch auch 
Maitreya heißt, entstanden ist. Daß es sich 
hier in der Statuenhöhle um Maitreya handelt, 


ist nicht zu bezweifeln, ebensowenig, daß die 
Tantras ohne Mahäyäna nicht denkbar, ‚sondern, 
wie besonders aus dem Sam-bha-lai lam yig 
des Pan-c’en hervorgeht, nur die praktische 
Ausführung der Lehren des Mahäyäna-Systems 
sind. Wir wissen fast aus jeder Seite von 
Täränäthas bis jetzt zugänglichen Büchern, daß 
diese praktischen Ausführungen, besonders das 
Wo und Wie der Einweihung des Schülers 
geheim gehalten wurden und nur im Verkehr 
mit einem „Wurzel-Guru“ als Lehrer gewonnen 
werden konnten, oft unter den tollsten Schikanen 
seitens dieses Guru. Geheim gehalten mußten 
sie werden der Theorie nach, um wirksam zu 
sein, in Wirklichkeit aber, weil schon der Ein- 
weiheakt ein himmelschreiendes Verbrechen 
war. Die ganze spätere Geschichte des Buddhis- 
mus dreht sich um dieses entnervende Versteck- 
spiel. Noch heute ringt die reformierte Kirche, 
die sogenannten Gelbmützen, mit dieser ein- 
geschlüpften, überall sich mit humanen Phrasen 
deckenden, bestialischen Barbarei. Ich weiß 
aus Erfahrung, mit welcher Erregung refor- 
mierte Lamas meinen Bemühungen um die 
Wahrheit in diesen so weit ausgreifendenDingen 


Fig. 14. Asket und’ Affe, wie Fig. 13. 


zusahen und nur beschwichtigt werden konnten 
durch die Versicherung, daß man die Teufel, die 
man bekämpfen wolle, eben auch kennen müsse. 


10. 
Diese alten Bilder haben manches Unerklär- 
liche, sicher Fremde, manches Burleske und 


völlig Unbuddhistisches, aber das buddhisti- 
sche Element wiegt über und verhüllt zunächst 
das Unerklärliche so geschickt, daß es ein- 
gehender Arbeit bedarf, um sich klar zu 
machen, daß nicht stilistische oder persönliche 
Spielereien hier vorliegen, sondern Dinge von 
Bedeutung für die Ritualien. Nur beim Nach- 
zeichnen des Ganzen, so mühevoll es sein mag, 
wird man auf die raffinierten Kompositions- 
gesetze aufmerksam, die Hand zuckt unwill- 
kürlich zurück, Dinge wiederzugeben, die so 
ganz aus dem, was buddhistische Archäologie 
sonst bietet oder zu bieten scheint, abweichen. 
Ich sage: scheint; denn das hier geübte Auge 
entdeckt bald sogar an indischen Produkten 
rätselhafte, aus der kanonischen Literatur 
wenigstens unerklärliche Dinge. Vieles, was 
ich ‚hier nun durchführen kann, habe ich an 
Ort und Stelle zeichnend und messend bereits 
gesehen und bestaunt, aber nicht wagen 
können, diese Beobachtungen meinen Berichten 
einzureihen. Obwohl nun diese alte Schicht 


einfach ist und die Stilelemente bald durch- 
schaut sind, so sind diese doch der Nieder- 
schlag einer geradezu unerhört großen, schwer 


rekonstruierbaren, teilweise völlig unbekannten 
und nur geahnten, sehr alten Entwicklung, die 
das Formgut des ganzen vorderen Orients mit 
sich nachschleift. Überall stößt "der, welcher 
hier der Wahrheit nachgeht, auf die derbsten 
Mißgriffe, er steht mit einem Schlage vor 
Problemen, die ganz mißachtet, übersehen, 
ohne Absicht der Entstellung durch aus- 
gleichende Theorien übertüncht oder, weil 
falsch benannt, völlig hoffnungslos sind. Wer 
kann es wagen, ohne mit dem schwersten 
Geschütz anzurücken, mit Beobachtungen her- 
vorzutreten, die dem als allgemein korrekt 
Geltenden mit der schärfsten Skepsis be- 
gegnen? Und doch wissen wir ja alle, be- 
sonders wir Indianisten, daß die durch unsere 
Bemühungen künstlich aufgebaute alte Ge- 
schichte Indiens, geschweige denn die Mittel- 
asiens, ein unter allgemeinem Kompromiß 
aufgebautes elegantes Gebäude im Strahlen- 
kranz einer östlichen Kultur voll tiefer Weisheit 
ist, das archäologische Funde jeden Augen- 
blick, wenn nicht zum Einsturz, aber doch zu 
einem Umbau zwingen können, der nichts 
weniger, wie herrlich ist, aber sicher der 
Wahrheit mehr entspricht. Wie stark die 


Differenz der archäologischen Auffassung von 
der des Philologen ist, habe ich oft bitter 
empfunden und mich glücklich „geschätzt, 
diesen unausbleiblichen Kampf nicht auf einem 
Lehrstuhl auskämpfen oder ausbüßen zu 
müssen. 

Freude über ein Ergebnis verherrlicht den oft 
abstoßenden Stoff, jahrelange Beschäftigung 
mit Brahmanentum oder Buddhismus kann ihr 
Opfer völlig hinduisieren, ja gerade der Bud- 
dhismus, dieser lächerliche, abgegriffene Spiel- 
ball unserer Tage, kann den, der sich damit 
beschäftigen mußte, in den beneidenswerten 
Ruf bringen, wissenschaftlicher Schutzheiliger 
einer übersättigten Gesellschaft zu sein, die 
ein Heil für Europa in einem philosophischen 
System sucht, das im Orient selbst nur der 
Deckmantel für alles mögliche Fremde war. 
Die Kenntnis dieser Systeme ist eine 
Forderung der Zeit, aber nur in dem Sinne, 
wie ich (oben zitiert) bezüglich der Rotmützen 
Akvan Dorjetv sagen mußte. 

Was sich bis jetzt aus den behandeltenBildern 
ergab, genügt noch nicht, entscheidend ein Urteil 
zu fällen über das, was sich da eingeschlichen 
hat, aber Folgendes, was ich „Alt-Kutscha“ ent- 
nehme, läßt sich jetzt auch hier einreihen. 
Zwischen dieser alten Schicht und der sehr 
umfangreichen zweiten ist, was Kutscha und 
Umgebung betrifft, ein tiefer Einschnitt. : Die 
sehr zahlreichen, alle einer Person und seiner 
Familie zugeschriebenen Höhlen der zweiten 
Schicht zeigen uns, daß unterdessen ein System 
durchgedrungen ist, das diese fremden Elemente 
offen und ungescheut in voller Gräulichkeit 
darstellt und z. B. eine ganz komplizierte 
Dämonologie mit fremden Elementen durch- 
gebildet hat. Auch äußerlich tritt diese Ver- 
änderung scharf zu Tage. Wir sehen nur 
selten mehr Mönche in roten oder gelben 
Kutten, sondern in blauen, zwischen denen 
sich oft, aber immer an dunklen Stellen z. B. 
in den hinteren Gängen noch ein Mönch in 
weißer Robe einstellt. Ich habe an der 
zitierten Stelle diese Dinge auf die Einführung 
des Kälacakra-Systems, auf das „Zeitrad“ 
geschoben und damit die unleugbaren Be- 
ziehungen zum System des Manichäismus er- 
reicht. Ferner habe ich dort auf das fast 
verlorene seltsame Schriftsystem dieser Sekte 
hingewiesen, ohne die Lösung bringen zu 


können, obwohl mir der Weg bekannt war, 
von dem ich mit Einem, nur Einem vor Jahren 
offen sprach. Was ich nun nach entsetzlicher 
Arbeit bringen kann, ist die Beseitigung eines 
jener unglückseligen Mißgriffe, die falsche 
Theorien und irreführende Bezeichnungen ver- 
ursachten, Das Gelingen dieser verzweifelten 
Arbeit wird aufmunternd, aufräumend und 
vielleicht auch Orientschwärmern gegenüber 
aufheiternd wirken. 


11. 

Indem ich hier zum Thema selbst übergehe, 
kann ich dem Leser nicht ersparen, auch 
einige Texte miteinzufügen, die nicht direkt 
zum Thema gehören, aber dringend notwendig 
sind, da nur sie ermöglichten, die Lösung 
eines Problems mit Erfolg anzufassen, das mir 
lange schon vorschwebte. Ich wurde an dies 
Problem erinnert, als ich in der Nähe von 
Turfan und in den Höhlen bei Kutscha, insbe- 
sondere bei Qyzyl, Spuren eines Hieroglyphen- 
systems fand, dessen Reste ich auf der zweiten 
Reise ganz besonders im Auge behielt. Was 
Turfan betrifft, so war es, sowohl durch die 
Höhlengemälde, als besonders durch die Minia- 
turen und Drolleries der Manuskriptreste, so- 
fort klar, daß diese Reste nicht buddhistisch 
sein konnten, sondern den Manichäern an- 
gehören mußten. Daß aber diese Sekte in 
Turfan ein „Fanum“ hatte, war aus dem 
Folianten des Pater Georgi nicht nur mir, 
sondern allbekannt. Die dabei vorkommenden 
weißgekleideten Religiosen erinnerten sofort 
an das allgemein bekannte Bild Mänis auf 
dem hinteren Deckel von S. Beals Fa-hien. 
Versteckter waren diese Reste in den Höhlen 
bei Qyzyl. Auf Gewandmustern, auf Kissen, ge- 
legentlich aber auf übermalten Bildern fanden 
sich verstreute Reste des wunderlichen Systems, 
aber in einem fast gotisierenden, altertüm- 
licheren Stil, als auf den Wandgemälden in 
Murtuq (Bäzäklik). Wunderlich war das 
Schwanken des Stils in den Miniaturenresten. 
Es wirkte fast komisch, neben der syrischen 
Schrift Randornamente zu sehen, die mittel- 
alterlichem Gebetbuchschmuck völlig geglichen 
hätten, wenn nicht auch hier syrische, aber 
angepaßt an alte Formen eingeschobene bunte 
Lettern die Zentren der meist langgezogenen 
Blumen- und Becherornamente gebildet hätten. 


Ein Blatt war besonders seltsam, was seine 
raffinierte Gliederung betrifft, es war ein 
Gebinde von gestielten und mit Querlinien 
schraffierten Streifen, unregelmäßig konstruiert 
und in Pflanzenornamente auslaufend. Die 
Bedeutung dieser Darstellung blieb mir dunkel; 
es ist mir aber nicht zweifelhaft, daß diese 
seltsame Figur irgendwelchen mystischen, 
aber sicher unbuddhistischen Sinn hatte. Am 
klarsten trat der hieroglyphische Charakter 
dieser Reste hervor in den Kronen dämo- 
nischer, zweifellos nichtbuddhistischer Wesen, 
die ich hier wiederum einreihen muß (Fig. 15, 
16, 17,18). Besonders die Kappe des weißen 
elefantenköpfigen Dämons und die äußerst 
komplizierte des auf demselben Blatte ab- 
gebildeten dreiäugigen zeigen deutlich, daß 
hier nicht bloß groteske Kopfbedeckungen 
vorliegen können, sondern daß nach der Art 
ägyptischer Gottheiten diese Dämonen ihre 
vollen Namen über der Stirn tragen. Ich habe 
schon an einem andern Orte die nötigen 
Schlüsse, die besonders die buddhistischen 
Bodhisattvas usw. betreffen, gezogen, war aber, 
von andern, ebenfalls zur Sache gehörigen, 
allerdings sehr weitausgreifenden Neben- 
arbeiten übermäßig in Anspruch genommen, 
noch nicht in der Lage, hier entscheidend 
bis zur Lösung vorzudringen. Da diese Lösung, 
obwohl ich alles mitteilte, bis jetzt von niemand 
gemacht wurde, kann ich meinen eignen Weg 
hier allein gehen. Es frägt sich nun, woher 
dieses System stammen mag. Ägyptisch ist 
es nicht, obwohl in ein paar Fällen, in Qyzyl, 
damit sogar die Bedeutung angegeben werden 
konnte, es muß also, da der Stifter aus Persien 
oder wenigstens aus einer Stadt stammt, wo 
Persisches ebenso bekannt war, wie die Formen 
der ablebenden Antike, Persisches vorliegen. 
Gerade die Figuren, welche der dreiäugige 
Dämon als Haube trägt, erinnern sofort an die 
medischen Hieroglyphen. Daß diese Hiero- 
glyphen medisch sind und Teile des Avesta 
erhalten, das eben zwingt mich hier ein paar 
Abschnitte einzuschieben, die zwar nicht zum 
Thema direkt gehören, aber die Durchführung 
des Themas allein als schlagender Beweis er- 
möglichen. Die Bedeutung dieser Entdeckung 
kenne ich wohl; man wird mir aber zugestehen 
müssen, daß es keine Kleinigkeit war, allein 
ohne Beihilfe anderer Gelehrter die Lösung 


eines Geheimnisses durchzuführen, das, all- 
gemein unter falschem Namen gehend, bur- 
leske Leistungen hervorgerufen hat, bei deren 
Lektüre man sich wahrhaftig fragen möchte, 
ob das Produkt ernst gemeint sei. Auch hier, 
leider auch hier, kümmert sich keiner der 
Entzifferer in einfach natürlicher Weise um das 
dabei Dargestellte, ja statt es als Ausgangs- 
punkt eines Erklärungsversuches zu nehmen, 
werden Umarbeitungen und Ähnliches ver- 
mutet. Ich komme unten auf die Sache zurück. 


12. 

Die Auffindung der Miniaturenfragmente, 
welche unter Fig. 15, 16, 17 in Umrissen dar- 
gestellt sind, erinnerte mich an jene Stein- 
inschriften, die heute noch ungelöst sind, da 
sie unter falschem Namen behandelt werden. 
Ich hatte schon als Schüler durch einen 
Geographielehrer unseres Gymnasiums Proben, 
wenn auch schlechte Proben von den damals 
bekannten Inschriften von Hamath und Jerabis 
gesehen und da ich damals, wie so mancher 
Gymnasiast jener nur Idealen nachgehenden 
Zeit es tat, mich selbst, so weit es die Mittel 
erlaubten, an ägyptische Hieroglyphen gewagt 
hatte, sah ich so mit unverhehltem Staunen 
eine zweite Hieroglyphenschrift vor mir, die 
sich aber den mir schon bekannt gewordenen 


Fig. 15. Manichäische Dämonen, Miniatur aus Idyqutäähri. 


ägyptischen Normen gar nicht fügen wollte. 
Aber die seltsamen, fast burlesken Figuren 
blieben dem Gedächtnis eingeprägt und so 
war es kein Wunder, daß bei der Auffindung 
der unter Fig. 15, 16, 17 abgebildeten drei 
Manuskriptfetzen sofort das Auge auf die 
überladenen Kronen der Dämonen fiel und 


sich der unterdessen mit dem Modenamen 
„hethitisch“ beehrten Inschriften erinnerte. Es 
kamen bald noch andere Formen hinzu, die 
aber ganz; anders stilisiert sind, warum und 
wodurch, das muß ich hier aus dem Thema 
lassen, werde es aber später in ganz anderem 
Zusammenhange zeigen. Daß nun eine der- 


Fig. 16. Manichäischer 
Dämon, wie Fig. 15. 


Fig. 17._Flügelmädchen, 
wie Fig. 15. 


artige Beobachtung nicht sofort aller Welt 


- verkündet werden kann, liegt auf der Hand; 


andererseits aber wird man zugestehen müssen, 
daß die dadurch gestellte Aufgabe nicht so im 
Handumdrehen erledigt werden kann, als etwa 
das Anpassen eines schlecht überlieferten, aber 
allgemein bekannten orientalischen Alphabets 
an die Originalformen der Handschriftenreste, 
die eine bekannte Sprache enthalten. An 
eine Muße, die gemachte Beobachtung zu ver- 
werten und die Lösung zu erzwingen, war 
damals nicht zu denken; es hatte dies auch 
den Vorteil, daß neue Beobachtungen gemacht 
werden konnten. Die Bezeichnung „Hethitisch“ 
genügte andererseits ja vollkommen, um die in 
der Tat zusammengehörigen Dinge für andere 
auseinander zu halten und daß je ein philo- 
logischer Entdecker der Jetztzeit auf die phan- 
tastische Idee kommen sollte, sich die Bilder 
einmal ordentlich anzusehen und sich die dar- 
gestellten Realien klar zu machen, war sicher 
meinerseits nicht zu befürchten. . Derartige 
„wissenschaftlich minderwertige“ Dinge, wie 
man damals schon sich auszudrücken nicht ent- 
blödete, fallen unter dem Schutze der modern- 
sten Richtung der Bilderbücherfabrikation über 
asiatische Künste zum Troste beider Forscher- 
gruppen endgültig weg. Aber andere Leute 


Grünwedel, Die Teufel der Avcsta 


Religionssystemen, Sonne und Mond und den zwölf Archonten nach manichäischer Art, 


von der sonst zerstörten Rückwand einer Kapelle des großen Tempels Bäzäklik (Murtug). 


Fig. 18. Temperabild mit der Darstellung von drei 
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haben auch Augen und fragen. Und wer 
beantwortet diese berechtigten Fragen? Die 
alte bewährte Methode. Es ist notwendig, 
die Situation einigermaßen zu schildern, wie 
sich aus dem Folgenden zur Genüge ergeben 
wird: Europa steht Asien gegenüber, Asien, 
dessen massenhafte Produkte unser Gefühl 
empören und Unvorbereitete durch Phrasen 
in Form und Wort dupieren. Damit fasse ich 
ein Problem an, das mir lange vorschwebte 
und das jedem nahe liegt, der buddhistische 
und brahmanische sogenannte Kunst ernstlich 
anfaßt, das Problem der Magie, des Zauber- 
wesens und des Hexentums. 

Wenn wir die Inschriften in sogenannten he- 
thitischen Hieroglyphen uns näher ansehen, so 
fällt uns vor allem eine auf, eine Inschrift aus 
Jerabis, (Fig. 22), die acht Streifen von vollaus- 
geführten Hieroglyphen leider nicht mehr ganz 
erhalten so bietet, daß in der Mitte die Relief- 
figur eines Mannes steht. Von diesem Manne 
sind nur die Umrisse und der linke Arm erhalten. 
Er erhebt den linken Arm, der mit einem 
Doppelstab auf den Anfang der Inschrift hin- 
weist. Daß das kein König sein kann, geht 
schon aus der schmucklosen Kleidung hervor, 
wenn auch zugegeben werden muß, daß die 
Hauptformen weggeschlagen sind. Aber was 
erhalten ist, genügt doch, um zu erkennen, 
daß die Figur weder eine Krone, noch einen 
Helm, weder Schmuck noch eine Waffe ge- 
tragen hat. Wir haben also einen Priester 
und zwar einen hervorragenden, vielleicht den 
Begründer eines religiösen Systems vor uns. 
Diese Erkenntnis führt uns sofort zu einer 
anderen, in Umrissen fast ganz erhaltenen 
Figur. Es ist das der fast zwerghafte Mann 
am Anfang der Schwertinschrift von Marasch 
(Fig. 22), der einen grotesken Gegensatz bildet 
zu der Priesterfigur von Fig. 22. Daß dieser 
Gegensatz sich darauf beziehen muß, daß die 
Beiden Repräsentanten ganz verschiedener 
Völker sind, liegt nahe. Die letztzitierte 
Inschrift unterscheidet sich von der zweiten 
auch dadurch, daß dort die Figur in der Mitte 
steht, während sie in Fig. 20 die eine Ecke 
fast füllt. Die andere Ecke aber zeigt ein 
langes Schwert, das mit dem Tragriemen über 
über die obere, leider stark lädierte Kante 
gehängt ist so, daß das in der Scheide 
steckende Schwert in Relief die Ecke bildet 


und der Riemen je eine Gruppe von Hiero- 
glyphen von der ersten und zweiten Zeile 
abtrennt. Dadurch daß das Schwert in Relief 
dargestellt ist, ist es die Hauptsache und der 
fast krüppelhafte bärtige Mann, der nur in 
Konturen dargestellt ist, die Nebensache, die 
von ihm gedeckten Zeilen müssen sich also 
auf ihn beziehen. Deshalb dreht der Mann 
seine grotesk gebildete, verkrüppelte Hand 
nach rückwärts. Aber der Umstand, daß er 
nur in Konturen gezeichnet ist, macht ihn 
selbst zur Illustration des Folgenden, ja wenn 
wir die verzerrten Formen seiner Glieder im 
Auge behalten, vielleicht zu einer nur groß 
gezeichneten Hieroglyphe. Wenn wir weiter 
die beiden Inschriften zunächst vergleichen, 
so fällt uns vor allem auf, daß in der Inschrift 
Fig. 22 die einzelnen Hieroglyphengruppen 
ohne, um den Ausdruck zu gebrauchen, Unter- 
scheidungszeichen durchlaufen, während auf 
Fig. 20, wie auf den meisten andern Inschriften 
und Inschriftenresten, eine merkwürdige Inter- 
punktion, die meist über den einzelnen Gruppen 
steht, auffällt. Diese Interpunktion besteht aus 
einer kleinen senkrechten Linie und einem 
kleinen, halben Bogen. Dieser halbe Bogen 
folgt, stets mit der Öffnung nach außen gedreht, 
verdoppelt häufig gewissen Hieroglyphen im 
Texte, so z. B. Fig. 20, Z. 1 (bis) Z. 2 (quater), 
usw., ja es kommen auch größere Bogen z. B. 
Fig. 20, Z. 5’ (bis) und und einzelne kleine 
Senkrechte, die dann in die obere Linie der 
Zeile eingesetzt sind, z.B. Fig. 19, Z.1, 3 
vor. Ja es findet sich noch ein anderes Zeichen, 
wenn auch selten. Es ist dies eine kleine Senk- 
rechte mit einem daran hängenden oder deut- 
lich davon weggeschobenen Eck, z. B. Fig. 22, 
Z.7, 8 und doppelt über und unter der Hiero- 
glyphe eines Arms Fig. 23—26. Daß dieses 
Eck irgend wie in Beziehung stehen muß zu 
dem Kreuze, wie es auf Fig. 22, Z.6 vor- 
kommt, ist recht wahrscheinlich. Ferner ge- 
hören sicher in diese Reihe des Systems die 
oft paarig, oft zuReihen von je drei gruppierten 
Senkrechten, die auch größer, bisweilen mit 
Seitenstrichen nach rückwärts, vorkommen 
und endlich alle die angehängten Halbkreise, 
schräg gelegten Seitenstriche, kleinen Quadrate 
und Dreiecke, die reichlich fast überall vor- 
kommen. Wir sehen daraus, daß als Grund- 
elemente vorliegen: Halbkreise und bisweilen 


einfache ganze Kreise, senkrechte, kurze und 
lange Linien, schräge Linien, Ecken, Vierecke 
und kleine Dreiecke. Der Umstand nun, daß 
die Kombination kleine Senkrechte und kleiner 
Halbkreis als Kolonnenanfang in einigen In- 
schriften gar nicht, in anderen aber sehr regel- 
mäßig und sehr zahlreich vorkommt, legt uns 
nahe, zunächst die Funktion dieses Doppel- 
zeichens zu untersuchen. 


13. 

Wenn wir die Inschrift Fig. 20 betrachten, 
so können wir nicht umhin darauf hinzuweisen, 
daß ihre Anfangsfigur dieselbe Rolle spielen 
muß, wie das aus drei besonderen Zeichen 
zusammengeschobene Gesicht von Fig. 22 oder 
die zahlreichen Halbfiguren, die den Anfang 
anderer Inschriften bilden. Beachtenswert ist 
ferner, daß in Z.3 von Fig.20 noch ein solcher 
Anfang steht, aber mit einer Halbfigur, die 
nur aus Kopf und rechtem Arm, allerdings 
mit derselben Gebärde besteht. Aber sie 
hat einen ganz andern Typus wie die große 
Figur. Also auch hier markiert sich der 
Gegensatz und merkwürdig genug hat diese 
Halbfigur über sich das Doppelzeichen: kleine 
Senkrechte und kleiner Halbkreis, der Anfang 
der Inschrift aber direkt nicht, wir begegnen 
ihm erst über der vierten oder fünften Kolonne. 
Von hier an setzen also gewisse Normen ein, 
die durch die ganze übrige Inschrift maß- 
gebend bleiben, ob sie nun kleinere oder 
größere Hieroglyphengruppen beherrschen. 
Ganz merkwürdig aber ist, daß auf Fig. 22, 
Z.6 dies Zeichen paarig, aber nur einmal 
vorkommt, aber daß das Zeichen, das in 
dem aufgelösten Gesichte den Mund vorstellt, 
offenbar dieser kleine Bogen ist, der also 
damit zum Ausdruck bringt, daß die dadurch 
angedeuteten Normen mindestens so weit 
Geltung haben, bis in Z.6 das Doppelzeichen 
einsetzt. Demgegenüber ist nun das schema- 
tisierte Gesicht von Fig. 20, das an dem 
Bärtigen so auffällt, das gerade Gegenteil. 
Obwohl die Halslinie dieselbe bleibt, fehlt 
Mund und eine eigentliche Nase ganz und 
nur eine Gerade ersetzt beide in so burlesker 
Weise, daß da, wo das Kinn erwartet würde, 
ein roher Umriß einer Nase entsteht. Wir 
haben also hier den Ausdruck dafür, daß das, 
was dieser Mann sagen ‚will, verschwiegen 


werden muß, also verboten ist, auch graphisch 
vor uns und zugleich die Grundelemente des 
Doppelzeichens: Senkrechte und Halbkreis. 
Die Senkrechte enthält also etwas diesem 
Manne angehöriges, vielleicht mit dem Schwert 
zu bestrafendes, der Halbkreis aber das, was 
offiziell erlaubt oder‘ recht und billig ist. 
Sehen wir uns daraufhin die sachlich ent- 
schieden mit Fig. 20 verwandte Inschrift des 
Löwen von Marasch (Fig. 19) an, so erkennen 
wir sofort, daß die Figur des Löwen selbst dort 
dem Schwert entspricht und der Repräsentant 
dessen ist, der die Inschrift herstellen ließ. 
Schon die Erinnerung an das moderne Wappen 
Persiens, den Löwen, der ein Schwert hält, 
zeigt uns, daß wir in beiden Fällen Symbole 
eines iranischen Königs vor uns haben, dessen 
strafendes Schwert dem zwerghaften Bärtigen 
auf Fig. 20 gilt. Beide Inschriften (Fig. 19, 20) 
haben genau denselben Anfang, ja ein Teil 
dieser Hieroglyphengruppen wiederholt sich 
auf Fig. 19, Z. 3 hinter der Halbfigur. Wir 
müssen also zu dem Schluß kommen, daß 
die Inschrift des Priesters (Fig. 22) nur eine 
Methode der Lösung verlangt, mindestens bis 
Z.6, daß aber die andern beiden Inschriften, 
ebenso wie die zahlreichen gleich ausgestat- 
teten eine doppelte Lesung zulassen, von denen 
die eine, die verbotene, dem grotesken Manne 
angehört und mit der Senkrechten angedeutet 
ist, während die andere, die gebotene und 
herrschende, durch das Mundzeichen, den 
Halbkreis angedeutete die des Priesters und 
eines iranischen Königs ist, dessen Symbole 
auf Persien weisen, aber da die persischen 
Könige sich der Keilschrift bedienten, so 
können die Inschriften nur von einer anderen 
iranischen Dynastie stammen. 


14. 

Wenn wir so wenigstens äußerlich manches 
gewonnen haben, so ist dadurch für die Lösung 
selbst noch nichts erreicht, ja wir sehen, daß 
das Problem nur noch schwieriger und kom- 
plizierter geworden ist. Unerhört ist die 
These, die vorderhand keineswegs bewiesen 
ist, daß die Zeichen selbst doppelt gelesen 
werden können, also wohl gar zwei verschiedene 
Sprachen decken. Ganz ohne Beispiel wäre 
das freilich nicht im Orient, wenn auch vielleicht 
nirgends in dem Umfange, wie hier vermutet 


werden muß; denn, wenn das oben Bemerkte 
richtig ist, muß die mit dem Halbkreis be- 
zeichnete Serie genau das Gegenteil, die Sühne 
oder die Strafe des mit der Senkrechten 
eingeleiteten Teils der Inschriften enthalten. 
Merkwürdig ist dafür die kleine Kesselinschrift 
von Babylon (Fig. 36). Diese merkwürdigste 
aller Inschriften zerfällt deutlich in zwei Teile, 
am Anfang und am Ende flankieren sie drei 
sich wiederholende Hieroglyphen: ein Flügel, 
ein Schuh und ein unbekanntes Zeichen, in 
der Mitte steht eine zungenartige Hieroglyphe, 
die aufrechtstehend die Inschrift glatt halbiert. 
Ungewöhnlich sind in dieser Inschrift die 
Doppelzeichen verteilt, ja es erscheint noch 
der halbe Kreis größer, aber nicht wie sonst 
in der Richtung der Schrift, sondern auf den 
Spitzen stehend nicht weniger wie fünfmal 
und daneben noch etwas kleinere, durch eine 
Senkrechte geteilte Kreise. Diese geteilten 


Kreise sind dadurch sonderbar, daß sie nur 
im ersten Teil der Inschrift vorkommen und 
zwar eine etwas wirre Gruppe von großen 


und kleinen Hieroglyphen gewissermaßen um- 
stellend, als deren Mittelpunkt das Zeichen 


kleine Senkrechte und Halbkreis erscheint, 
doch diesmal so, daß der Halbkreis mit der 
Öffnung nach vorne steht, also die Mundform 
der mittleren Figur der ersten Hieroglyphe 
der Inschrift Fig. 22 bietet. Sonst erscheint 
die Gruppe, welche die Kolonnen des Schlusses 
auf der andern Seite einleitet, stets so, daß 
die Mundform des Kreises, wenn man so 
will, umgedreht steht. Zusammengeschoben 
in der Vorstellung bilden also beide Formen 
des Doppelzeichens der beiden Seiten der 
Inschrift (Fig. 36) einen durch eine senkrechte 
Linie geteilten Kreis. Ohne uns noch mehr 
mit. dieser interessanten Inschrift zunächst auf- 
zuhalten, ziehen wir aus dem Beobachteten 
die Lehre, daß überall dieser Halbkreis so 
hergestellt werden muß, was bei der Methode 
Bustrophedon zu schreiben ja an sich nahe- 
liegt. Wir erhalten also als Lesesymbol des 
Königs und Richters einen durch eine Senk- 
rechte geteilten Halbkreis, zweifellos ein Abbild 
der Sonne oder eines Sonnenringes, der durch 
eine Senkrechte in zwei Hälften geteilt ist. 
Was soll nun damit geschehen? Es ist be- 
achtenswert, daß dieser Halbkreis auch so 
vorkommt, daß er auf andere Zeichen auf- 


gesetzt oder davor schwebend erscheint. In 
den kursiven Inschriften ist freilich oft daraus 
ein bloßer Schnörkel geworden, der aber 
durch die voll ausgeführten Zeichen seine 
sichere Erklärung findet. Ist nun in einem 
solchen Falle ebenfalls ein Kreis zu konstruieren 
oder hat dies Zeichen des kleinen Halbkreises, 
der auf andere aufgesetzt usw. wird, irgend- 
welche Bedeutung, vielleicht die einer Into- 
nation, eines Vokales? Dann muß auch der 
volle Kreis einen Lautwert haben und der 
geteilte ebenfalls und füglich die großen und 
kleinen Senkrechten ebenfalls. 

Allein bevor wir Versuche machen, diesen 
Halbkreisen eine Bedeutung irgendwelcher Art 
beizulegen oder die geschlossenen geteilten 
Kreise zu verwenden, müssen wir ein Gebilde 
unter die Lupe nehmen, das mit leichten Vari- 
anten wiederholt zur Verwendung kam. Esfindet 
sich diese Hieroglyphe in der Kesselinschrift 
Fig. 36, ferner in der Inschrift Fig. 27, Z. 2, 3, 
und endlich noch in der Inschrift Fig. 21, 
D.2, A.4. Aber es sind Unterschiede. Die 
erste Darstellung sind zwei senkrecht gestellte 
Bahnen, an die auf der abgewandten Seite 
vier Halbkreise angesetzt sind, die in der 
Mitte geteilt werden durch einen wagerechten 
Strih und einen fast parallel gehenden 
Schnörkel, auf Fig. 27 sind beide Bahnen 
noch umrandet, der wagerechte Strich aber 
breiter, der Vollhieroglyphe entsprechend und 
statt des Schnörkels hängen darunter zwei 
bandartige Streifen herab. Auf Fig. 21 ist 
beide Male nur eine, aber umrandete Bahn 
und zwischen den mittleren Halbkreisen ist 
eine Hacke eingeschlagen, deren Stiel nach 
unten hängt. In Fig. 27 sind die Halbkreise 
von einem Rand umgeben. Der Sinn dieser 
seltsamen Zeichen, die vier Kreise enthalten, 
wird klar durch eine Kombination, die sich 
dadurch herstellen läßt, daß man die Figuren 
umdreht, so daß die zwei Bahnen, die in der 
Schriftrichtung nach vorne liegen, den oberen 
Teil bilden. Es ergiebt sich daraus vor allem, 
daß wir in den beiden Bahnen den Himmel 
erkennen müssen und in den herabhängenden 
Halbscheiben können wir unmöglich jene 
Halbkreise wiederfinden, die sich als Lese- 
zeichen zu einem geteilten Kreise schließen. 
Aber wir sehen daraus, daß es Fälle gibt, 
wo die Hieroglyphen nicht gerade umgedreht, 


aber doch so gelesen werden müssen, daß 
man die heute. wagerecht liegenden Linien 
von oben nach unten gerichtet legt und zwar 
so, daß die Vorderseite der Hieroglyphen, 
die besonders in den Köpfen und Händen 
sich klar ergibt, als die obere Seite annimmt. 
Das ist also die durch den Strich angedeutete 
Methode: lege um, daß es wagerecht liegt! 
Und die andere? Lege über jede Hieroglyphe 
einen Ring und du erhältst die Schrift des 
Herrschers und damit die Sprache des 
herrschenden Volkes, mit der ersten Art aber 
die des Volkes, das vor den Herrschern 
langgestreckt auf der Erde liegt! Versuchen 
wir im Folgenden zunächst die Methode der 
Herrscher und gedenken wir dabei, daß die 
Herrscher zwar Iranier, aber nicht die Achä- 
meniden sind, so bleiben uns nur die Meder 
übrig. Daß das zum raschen Ziel führt, be- 
weist schon das Folgende. 


15. 

Äußerlich die merkwürdigste Inschrift ist 
die des Löwen von Marasch (Fig. 19). Ihr 
oberster Streifen, der vom Nacken aus den 
Rücken entlang läuft, ist sicher die Einleitung 
eines Erlasses oder eines Verbotes, dessen Text 
zunächst in zwei kürzeren und zwei längeren 
Zeilen über die linke Seite der Tierfigur hin- 
läuft. Daß die Anfangsgruppe dieser ersten 
Zeile fast gleich ist mit dem Anfang der 
Schwertinschrift von Marasch (Fig. 20), ja daß 
eine Gruppe sich dort in Z. 3 wiederholt, 
wurde schon bemerkt, aber gerade diese Stelle 
Z.3 führt hinter der Halbfigur eine Gruppe 
von sechs Hieroglyphen auf, die zwar in Z.1 
nach den drei einleitenden genau so wieder- 
kehren, aber auf dem Löwen von Marasch im 
ganzen dreimal und stark verändert erscheinen. 
Nur gegen Ende der Z.2 (Fig.20) kehrt die- 
selbe Schreibung wieder, die die Schwert- 
inschrift bietet, während die zweimal wieder- 
kehrende Gruppe in Z.1 wiederum verschieden 
ist. Und doch müssen diese drei Stellen, 
Worte oder wohl sicher Namen entweder 
dasselbe bedeuten oder doch zu einander in 
Beziehung stehen; denn sie sind dort jedes- 
mal mit einer kleinen Senkrechten über der 
obersten Hieroglyphe bezeichnet. Schon der 
Umstand, daß die Gruppe in zwei Inschriften 
und zwar dreimal den Anfang bildet, und in 


einer zweimal in der einleitenden Zeile vor- 
kommt und in der nächsten gegen Schluß in 
veränderter Form wiederholt wird, beweist uns, 
daß es ein schwerwiegendes, entscheidendes 
Wort enthalten muß. Die fünf Haupthiero- 
giyphen der Gruppe sind nach der Schwert- 
inschrift: ein geweihartigesGebilde, ein schwer 
beschreibbares, fast einem Hausplan mit Aus- 
ladungen gleichendes, das übrigens nie ganz 
gleich ist, ein runder Topf, ein fast handförmig 
gegliedertes, vierzackiges Blatt und ein Schuh. 
So erscheint dieGruppe in der Schwertinschrift 
beide Male und am Ende der zweiten Zeile des 
Löwen von Marasch. Aber in Z.1 dieser In- 
schrift hat im ersten Falle die planartige Figur 
vorne einen herabhängenden Haken und eine 
runde Verdichtung unten, statt des Blattes aber 
erscheint eine gerandete Scheibe mit einem die 
innere Scheibe teilenden, schraffierten Quer- 
band, der folgende Schuh hat vor der Spitze 
einen Ansatz und ebenso ist die Gruppe an 
der zweiten Stelle verändert, nur ist die plan- 
förmige Hieroglyphe jetzt zerstoßen, ganz auf- 
fallend aber ist, daß statt desSchuhs die Sohle 
abgebildet ist. Nehmen wir die Form der 
Schwertinschrift zuerst, so erkennen wir sofort 
dadurch, daß das Doppelzeichen kleine Senk- 
rechte und kleiner Halbkreis erst dahinter 
einsetzt und zwar in beiden Fällen, daß diese 
sonderbare Gruppe eine Ausnahme machen 
muß, während sie in der Schwertinschrift, wie 
es scheint, (da die erste Hieroglyphe beschädigt 
ist) am Anfange ohne jedes Lesezeichen auf- 
tritt, falls nicht der davor gezeichnete große 
Mann der Ersatz dafür ist, hat sie, und das 
bestätigt die Vermutung in Z.3 eine schräge 
Linie vor sich, die die Gruppe also nach oben 
und damit an den Mann verweist. Auf der 
Löweninschrift von Marasch aber ist jedesmal 
die kleine senkrechte Linie über der Gruppe, 
es heißt das nach dem Obigen: nur in der _ 
dämonischen Art, also umgelegt, darf der Name 
und es ist zweifellos ein Name gelesen worden. 
Was aber bedeuten die nicht mit Lesezeichen 
versehenen drei Hieroglyphen vor der Gruppe? 
Sie sind: ein dicker Strich senkrecht stehend, 
rechts und links davon abgestumpfte Dreiecke, 
dann zwei Paar ziemlich breite kleine Senk- 
rechte und endlich ein zwingenartiges Zeichen, 
das auch sonst sehr oft vorkommt. Auch das 
erste Zeichen ist ungemein häufig, erhält auch 


den Bogen über sich und angesetzte schräge 
Linien, die Quadrate variieren mit Scheiben 
und diese sind bisweilen punktiert, aber hier 
liegen Dreiecke und in der großen Darstellung 
abgestumpfte Dreiecke vor. Wenn die folgende 
mitdem dämonischenZeichen versehene Gruppe 
in der Tat etwas Strafbares, Dämonisches, was 
die königliche Macht rügt, symbolisiert durch 
den Löwen und das Schwert, bezeichnet, sokann 
die vorhergehende, einleitende nur die Strafe 
oder den darauf ruhenden Fluch zum Ausdruck 
bringen. Rein äußerlich bilden die ersten zwei 
Hieroglyphen Augen- und Nasenhöhlen und 
die fleischlosen Zähne eines Schädels, wir 
sehen also, daß die Hieroglyphen, mag ihr 
Lautwert sein, wie er will, schon durch ihre 
Form die Bedeutung naherücken. Sehen wir 
von dem dritten Zeichen noch vorderhand ab, 
so ist ganz parallel zu dem angedeuteten 
Schädel die erste Hieroglyphe der folgenden 
ein Stiergehörn, die folgende planförmigeFigur 
eine Lache, ‘die einen festen eckigen oder 
kantigen Gegenstand umgibt. Das darunter- 
stehende Gefäß deutet die umströmendeFlüssig- 
keit an, die blattförmige Figur eine auflohende 
Flamme und der Fuß schließt das Ganze; das 
furchtbare Bild ist klar genug: ein stierhörniger, 
gepfählter Teufel steht in Flammen. Das deuten 
die Figuren an für die Schwertinschrift und für 
die gleiche Form des Namens in Z.2 der 
Löweninschrift. Was aber wollen die Varianten 
in Z.1 andeuten? Abgesehen von den an- 
geschobenen Haken, die wohl nur den Laut- 
wert verändern, abgesehen von derSohle, statt 
des Schuhes, die wohl etwas Überwundenes, 
Vergangenes ausdrückt, ist ein bedeutender 
Unterschied nur in der vorletzten Hieroglyphe. 
Statt der Flamme erscheint ein runder Eingang 
in die Tiefe, in die Stufen hinabführen. Wer 
damit gemeint ist, ist bereits durchsichtig, 
bevor wir aber einen Namen einsetzen, wollen 
wir anderweitig Luft schaffen. 


16. 

Es ist an der Zeit, eines Umstandes zu 
gedenken, der uns in der Inschrift Fig. 22 auf- 
fiel und das ist, daß hier für den größten Teil 
der Inschrift nur der durch den Mund der 
Anfangsfigur angedeutete Kreis gilt, daß 
also hier die Lesung in dämonischen Sinne 
nicht gefordert wird. Was unmittelbar auf 


dies aufgelöste Gesicht folgt, ist recht sonder- 
bar und bietet so manches Zeichen, was sonst 
gar nicht vorkommt. Beachtenswert vor allem 
ist in dieser Inschrift, die eine ganze Reihe 
sonst nicht wieder vorkommender Hieroglyphen 
enthält, daß deutlich Wiederholungen vorliegen 
und daß die am Ende der ersten Zeile abge- 
bildeten, mit einander sehr dringlich sprechen- 
den Männer, die in Z. 5 wiederkehren, den 
ganzen Text in zwei fast gleiche Teile teilen. 
Wir haben also in dem Vorhergehenden der 
ersten Zeile eine Einleitung vor uns, auf die 
drei Zeilen Text durch die Sprechenden ein- 
geleitet folgen und von Z. 5 an folgt dann, 
ebenso eingeleitet, der zweite Teil. Bedauerlich 
sind die starken Lücken beider Teile, die be- 
sonders für die Z. 8 empfindlich sind, da hier 
eine Hälfte vollkommen verloren ist. Vor den 
sprechenden Männern nun der Z. 1 erscheint 
eine Gruppe von drei Hieroglyphen, deren 
dritte leider verloren ist, dieselbe Gruppe ganz 
erhalten, steht vor der Hand der Hauptfigur 
also auf einem besonders bevorzugtem Platze. 
Diese Gruppe muß irgendwie das Thema an- 
geben und gehört nicht unmittelbar zur Ein- 
leitung; denn sie ist in der Z.1 durch einen 
deutlich markierten Abstand getrennt. Diese 
auffallende Stellung legt den Gedanken nahe, 
daß diese drei Worthieroglyphen einen Namen, 
entweder eines Ortes oder was wohl wahrschein- 
licher ist, einer Person enthalten und da der 
Name unmittelbar hinter der Einleitung, auf die 
die Figur wie auf ein Attest hinweist, und noch 
einmal direkt vor ihm steht, so können die 
drei Hieroglyphen nur den Namen des Mannes 
oder des Priesters enthalten, dessen heilige 
Normen offenbar durch einen in der Einleitung 
erwähnten König, einen iranischen König, ein- 
geschärft wahrscheinlich im Originaltext in den 
folgenden zweiAbsätzen geboten werden. Bevor 
wir den vermuteten und mit Recht schon lange 
vermuteten Namen einsetzen, müssen wir aber 
uns weiter umsehen. Der interessanteste Fall, 
der diesen Namen wieder enthält, ist die An- 
fangszeile der einzig schönen Kesselinschrift von 
Babylon (Fig. 36). In kursiven Formen begegnet 
uns dort der Name hinter einer ziemlich wirren 
Gruppe von kleiner geschriebenen Hiero- 
giyphen. Ferner verwendet diese Inschrift den 
Halbkreis als Bogen so regelmäßig, daß man 
auf die Idee kommen muß, daß damit irgend- 


wie Absätze im Text bezeichnet werden sollen 
und wahrscheinlich in beiden Teilen der In- 
schrift einander entsprechende Gruppen, wie 
Fig. 36 B zeigt. So in Abschnitte zerlegt und 
diese Abschnitte einander entgegengestellt, 
haben wir offenbar ein Wechselgespräch vor 
uns. Da es sich um einen Räucherkessel handelt, 
in dem Wohlgerüche dargebracht wurden, so 
drücken die beiden Flügel am Anfang und am 
Ende den emporziehenden Rauch und eine 
darin erscheinende geflügelte Göttin aus, Die 
zwei Füße unter den Flügeln bezeichnen den 
Opfernden mit einem Zusatz, über den wir 
unten bald klar sein werden. Aber vor dem 
mit dem stark abgekürzten Gesichtsumriß be- 
zeichneten eigentlichen Anfang steht noch ein 
Schuh mit einer zweiten Hieroglyphe. Die 
Figur, welche senkrecht stehend die Inschrift 
in fast zwei gleiche Teile zerlegt, kann nur ein 
Fußtapfen sein. Aber wessen? Zweifellos 


der geflügelten Gottheit, die mit einem Fuße 
hier eine Spur hinterließ. Kehren wir nun nach 
dieser allgemeinen Gliederung zu den drei ge- 
suchten Hieroglyphen zurück, so sehen wir, daß 
sie zweifellos vomVorhergehenden geschieden, 


nur von zwei recht häufigen Hieroglyphen be- 
gleitet sind: zwei Rundtöpfen. Es ist ferner 
zu beachten, daß die vorhergehende ganze 
Gruppe mit einer durch eine Senkrechte geteilte 
Scheibe in kleinerem Maßstabe beginnt und 
ebenso schließt, jadaß noch eine ganze Kolonne 
vor den drei gesuchten Zeichen, noch eine 
solche Scheibe steht und am Anfang dieser 
Kolonne die kleine Senkrechte und der gegen 
die Schriftrichtung gestellte Halbkreis steht. Es 
handelt sich also wirklich um die Teilung 
einer Scheibe und um eine hier absichtlich drei- 
mal wiederholte Zusammenrückung, ferner ist 
klar, daß diese geteilte Scheibe im Gegensatz 
stehen muß zu der mit einer breiten Bahn 
versehenen Scheibe mit innerem Rand, also einer 
Doppelscheibe, die die erste Hieroglyphe des 
gesuchten Namens ist, aber auch sonst häufig 
genug vorkommt. Damit ist zunächst festge- 
stellt, daß für den Text des herrschenden Volkes 
nicht die geteilte Sonnenscheibe (denn es 
handelt sich offenbar um die Sonnenscheibe) 
in Frage kommen kann, sondern nur der Kreis 
allein. Wir haben also eine Sonnen- und 
Licht-Religion vor uns und ihre Gegner, deren 
Symbol die geteilte, gespaltene Scheibe ist. 


Kehren wir also zu Fig. 22 zurück, so sehen 
wir, daß die zweite Hieroglyphe der in Frage 
stehenden Gruppe dort sich genau so wieder- 
findet in Z. 6 aber in Verbindung mit einem 
Tierkopf. Daraus geht zunächst hervor, daß 
sie sicher eine ganze Silbe, wenn nicht ein ganzes 
Wort zum Ausdruck bringt. Aber auch auf 
Fig. 36 erscheint sie allein, versehen mit einem 
nach hinten gewendeten schrägen Strich. Auf 
der leider sehr lückenhaften Inschrift von Bul- 
garmaden (Fig. 35) erscheint die Gruppe der 
drei gesuchten Hieroglyphen in Mitte von Z.2, 
allerdings so, daß das zweite Zeichen anders 
gemustert ist, wie auf Fig. 22, also mit der 
kursiven Form von Fig. 36 übereinstimmt, aber 
neue Varianten bietet dieses Zeichen auf Fig.27, 
Z.1, 5, wo übrigens auch der Vogel durch 
Größe und Ansatz am Schnabel, aber auch 
durch Schraffierung seines Flügels auffällt. Ganz 
übereinstimmend in den Formen endlich sind 
die kleinen Gruppen auf Fig. 21 A, Z.4 und 
D, Z.2. Aber der Vogel scheint nicht wesent- 
lich zum Namen zu gehören; denn auf Fig. 35, 
Z.5 gegen Ende erscheinen die ersten zwei 
Hieroglyphen allein. Das erste Zeichen, die 
gebundene Doppelscheibe, erscheint auf dieser 
Inschrift vor einer ganzen Reihe von Zeichen, 
es muß also ein vollständiges, selbständiges und 
häufigesWort oder wenigstens eine fertige Silbe 
zum Ausdruck bringen. Diese Figur der Doppel- 
scheibe hat leichte Varianten, sie bestehen aber 
nur in der Doppelkonturierung der Ringe und 
der Senkrechten, entstehen also nur durch die 
graphische Wiedergabe der erhöht gebildeten 
Formen der vollausgeführten Hieroglyphen. 
Den Lautwert zu bestimmen, gibt es ein Mittel, 
wenn auch ein weitausgreifendes. Am häu- 
figsten findet sich dies Zeichen in der. Inschrift 


* von Bulgarmaden (Fig. 35). Denn außer den 


oben erwähnten Verbindungen finden wir das 
Zeichen zweimal über dem Gehörn Z. 2, 5, 
zweimal über einem Dreieck ohne Grundlinie 
mit oben rechts und links angesetzten kleinen 
Dreiecken Z. 2, 4, dreimal über einem großen 
Halbkreis Z. 5, einmal über einer Art Stirn- 
binde mit drei kleinen Aufsätzen Z.5, einmal 
über einer Figur, die einer Flamme gleicht 
Z.3 und einmal über einer sehr häufigen Hiero- 
glyphe, die wie ein Krummstab aussieht mit 
einem kleineren geraden Stock darüber. Am 
auffallendsten ist die Verbindung mit dem 


Gehörn dahinter, eine Verbindung, die auch 
auf Fig. 36 vorkommt. In Z. 2, Fig. 35 nämlich 
steht es, allerdings noch durch zwei Hiero- 
glyphen getrennt, vor den drei mit dem Vogel 
und in Fig. 36 stehen die beiden Gruppen in 
den zwei Hälften der Inschrift fast genau gegen- 
über, jedenfalls also in Beziehung zu einander. 
Und unmittelbar dahinter findet sich wieder 
ein Schuh, der auf der anderen Seite keine 
Entsprechung hat, außer den etwa, den wir oben 
schon erwähnt haben und der vor dem eigent- 
lichen Texte steht. Diese Schuhe können nur 
den Sinn haben, daß der Opferer, dessen erste 
Fußtapfen nach dem Willen des Schreibers 
nebeneinander unter der Flügelgestalt standen 
(es sind dies die Flügel und Schuhe am Anfang 
und am Ende der merkwürdigen Inschrift), 
hinter diesem Worte vortrat mit dem rechten 
Fuß und dann den linken, der nun vor der 
Inschrift steht, ganz nahe nachsetzte. Sicher 
nicht gleichgültig ist es also, daß auf deranderen 
Seite genau an der entsprechenden Stelle ein 
Flügel steht; es macht den Eindruck, als hätte 
der hinzutretende nach dem Flügel gehascht. So 
geben die Bilder allein, ohne daß wir die Laut- 
werte kennen, uns etwa folgendes: ein Priester 
hat unter Rezitationen geräuchert und im auf- 
steigenden Rauch eine geflügelte Göttin erblickt, 
die offenbar mit ihm flüsternd sprach, bei einem 
entscheidenden Worte konnte sich der Priester 
nicht mehr zurückhalten, er trat vor, haschte 
nach dem Flügel und, als das geflügelte Wesen 
sich erhob, trat er über den erlaubten Raum 
hinaus und die Göttin verschwand. Ziemlich 
genau der Gruppe mit dem Vogel entsprechend, 
der übrigens wohl absichtlich so abgekürzt ge- 
zeichnet ist, erscheint auf der anderen Seite ein 
Wirbel als Schluß der dritten Kolonne hinter 


dem Schuh, sicher der Ausdruck für das sich ° 


im Rauchwirbel Emporschwingen der geflü- 
gelten Lichtgestalt. Wenn wir nun der Sach- 
lage nach annehmen, daß der Anfang der 
Inschrift (vgl. Fig. 36, B 1) ein einladendes Ge- 
bet des Priesters ist, also 2 die säuselnde Ant- 
wort der erscheinenden Gottheit und 3 die 
überraschte, dieRezitation unterbrechende Rede 
des Priesters, so muß 4 eine überaus aufregende 
Mitteilung der Flügelgestalt sein, worauf der 
Priester nachfaßt, nur noch 5 spricht und das 
kurze 6 hörend endlich mit 7 sich beruhigt. 
Die Göttin hat ihm also mit den ersten zwei 


Kolonnen von 4 ein Wort gesagt, das über- 
aus überraschend wirkte und, wenn wir zunächst 
vom Kessel und seinen Begleithieroglyphen 
absehen, kann dies nur durch die Doppelscheibe 
und das Gehörn zum Ausdruck gebracht sein. 


17. 

Wir haben oben (15) die Hieroglyphe, die 
einem stylisierten Stiergehörne ähnelt, be- 
gegnet und zwar in einer Hieroglyphengruppe 
von geradezu furchtbarer Bedeutung. DerLaut- 
wert ist noch unbekannt, aber wir begegnen 
der auffallenden Hieroglyphe auch sonst noch 
in einer sehr häufigen Verbindung, nämlich 
mit einer pilzförmigen Figur in Fig. 35, 1, 4, 
37 und außerdem noch häufiger Fig. 35, 2; 
33, 3; 20,2; 19,5 mit der Doppelscheibe 
darüber. Ja noch eine Verbindung kommt 
vor, allerdings nur in Fig. 28, 1, 4, 6, die 
aber wie eine zusammengezogene Variation in 
kursiven Formen statt der vollen in 15 er- 
wähnten wirkt, also zunächst besser wegbleibt. 
Diese pilzförmige Hieroglyphe steht nun mit der 
geteilten Sonnenscheibe als Schluß des kurzen 
Bescheides auf die lange Anrede in Fig. 36 
B5 und 4, und die geteilte Sonnenscheibe 
weist zurück auf 3, das damit beginnt und 
zwei Kolonnen schließt vor dem Namen mit 
mit der Vogelhieroglyphe. In 5 aber folgt 
der Scheibe jenes umgelegte Wolkenbild, 
dessen wir schon in 14 gedachten. Der 
Priester hat also in seiner Überraschung beim 
‚Anblick der geflügelten Göttin in 3 etwas Übles 
gesagt, was die Göttin veranlaßte, sich sofort 
zu erheben, auf ihren Bescheid 4 muß also 
das Eingeständnis, in 6 ein Trost und in 7 
ein Dank ausgesprochen sein. Das eigentlich 
böse Wort muß in 3 also in den ersten zwei 
Kolonnen stecken. Wenn wir nun die von 
geteilten Kreisen (Sonnenscheiben) umstellten 
Kolonnen ansehen, so erkennen wir am Anfang 
der zweiten Kolonne die Hieroglyphe wieder, die 
die zweite in der Gruppe ist, die mit dem Vogel 
endet. Wir begegnen aber einer Differen- 
zierung, die in einem angehängten schrägen 
Striche besteht und seltsam genug, hat die 
aus nur drei Strichen bestehende Hieroglyphe 
unter dem Flügel ebenfalls diesen Seitenstrich. 
Es muß sich hier also um eine Wortverbindung 
in dem vor Staunen ausgesprochenen Teile 
der Z.3 handeln, die die Rezitation störend 


unterbrach, die Flucht veranlaßte und durch 
5 als fehlerhaft oder dämonisch bestätigt 
wurde. So viel ist klar, daß die gehörn- 
förmige Hieroglyphe das Wort ist, das die 
Göttin als Aufklärung antwortet und das der 
nachdringende Priester durch 5 ergänzt und 
vermutlich dadurch sühnt, und hierbei schließt 
die pilzförmige Hieroglyphe und die halbierte 
Sonnenscheibe. Wir sehen also, daß die 
sonst vorkommende Gruppe des Gehörns und 
der pilzförmigen Hieroglyphe von einander ge- 
trennt (4,5) erscheinen und so, daß sie im 
Gegensatz stehen, denn in 4 steht die be- 
zügliche erstere Hieroglyphe vor dem Schuh 
der vortretenden Person, die gesprochen hat 
und gleich in der übernächsten Kolonne er- 
scheint die Wirbelfigur, in 5 aber folgt auf 
das pilzartige Zeichen nur die durch eine 
Senkrechte geteilte Scheibe, aber vor diesem 
Zeichen die aufrechtgestellte, mit vier Scheiben 
versehene Wolke. Merkwürdig genug hat der 
Hauptstrahl, der aus der Mitte der vier Scheiben 
hervorbricht, genau dieselbe Form wie der 
senkrecht stehende Haken, der als erstesZeichen 
von Z. 4 über dem darunter abgebildeten 


Kessel steht und die dritte Hieroglyphe dieser 
Kolonne ist das Begleitzeichen von Schuh 
und Flügel, die beiderseits die ganze Kessel- 


inschrift flankieren. Durch die Erwähnung 
des Wortes also, das die geflügelte Göttin 
aussprach und das mit dem Gehörn ausge- 
drückt sein muß, das ferner das Nahetreten 
und Auffliegen verursachte, sah sich der Priester 
in die Lage versetzt, die vollständige Phrase 
auszusprechen. Es ist nun an der Zeit darauf 
hinzuweisen, daß dieser Haken auch über 
Gesichtsumrissen vorkommt und zwar zweimal 
in derselben Inschrift, der von Bulgarmaden, 
Fig. 35, 1, 4, beide Male unmittelbar hinter den 
drei in 36 B 4, 5 auseinandergestellten Hiero- 
glyphen. Wenn wir das Recht haben und 
die Wahrscheinlichkeit besteht dafür, daß die 
kurze seltsame Stelle in 36 B 2, die die ersten 
Laute der Flügelgottheit repräsentieren muß, 
nur ein Säuseln, Summen oder Rauschen aus- 
drückt, so muß dieser Haken der Ausdruck 
sein für überirdische Stimmen, in dem einen 
Falle so gut wie in dem andern. Und wenn, 
wie alle Anzeichen da sind, das „Wolken“ ge- 
nannte Zeichen durch seine schiefe Stellung 
und die schiefe Stellung dieser gebogenen Linie 


Grünwedel, Die Teufel der Avcıta 


dämonische Einflüsse und damit dämonische 
Stimmen oder ein dämonisches Wort ausdrückt, 
so sind wir bloß äußerlich durch richtig be- 
obachtete Bilder der Lösung näher gerückt. 


18. 

Die Einblicke, die das Schriftbild selbst 
schon für das zum Ausdruck gebrachte Wort 
bietet, zeigen uns ein System, das vom 
ägyptischen sich insofern zu unterscheiden 
scheint, daß es bestimmte, uns noch unbe- 
kannte Striche, Bogen, Schleifen, Haken, 
Kreuze, Ecken, Ringe und Halbringe, die 
Lautwerte repräsentieren mögen, dem wieder- 
zugebenden Sinne entsprechend in Figuren 
formieren, also eine graphische Wiedergabe der 
Laute mit dem Element, das die ägyptischen 
Determinative darstellen, in höchst geistvoller 
Weise verbindet. Die seltsame Erscheinung, 
daß neben vortrefflich gezeichneten Köpfen, 
fast mit Humor derb hingezeichneten Tieren, 
ganz barocke, verschrobene, verkrümmte 
Formen anderer Dinge erscheinen, eine Er- 
scheinung, die den durchweg gleichmäßig 
schön stilisierten ägyptischen Hieroglyphen 
gegenüber sofort auffällt, ist dadurch allein 
erklärlich. Die Kesselinschrift von Babylon, 
die in dieser Beziehung so leicht erfaßbar ist, 
haben wir eben behandelt, ohne bis jetzt die 
schon fast sicheren Namen für gewisse Gruppen 
versuchsweise einzusetzen; bevor wir das tun, 
wollen wir noch andere Inschriften, die uns 
freilich Grauenvolles bieten, in derselben 
Weise einer Lösung reif machen. Diese Äußer- 
lichkeiten sind ja für den einigermaßen um- 
sichtigen Archäologen unschätzbar und mehr 
wie einmal die Unterlage zu bedeutenden 
Erfolgen gewesen, leider so, daß sie später 
unter den Tisch gefallen sind. Das ist um 
so mehr zu bedauern, als die einfache Methode, 
sich die Dinge selbst anzusehen, bevor man 
zu rein hypothetischen Entdeckungen schreitet, 
für Anfänger immerhin zur Ausbildung gehören 
sollte. Wenden wir uns also der zweiten 
Inschrift aus Babylon zu, Fig. 28, die, obwohl 
durchaus kursiv geschrieben, sich zu solchen 
Voruntersuchungen dadurch besonders emp- 
fiehlt, daß sie bis auf eine Kleinigkeit ganz 
erhalten und musterhaft schön publiziert ist. 
Die Inschrift, die sechs ziemlich lange Zeilen 
und eine sehr kurze siebente zeigt, füllt 


die abgerundete Rückseite einer Stele, auf 
deren flacher Vorderseite ein ziemlich grotesker 
bärtiger Mann abgebildet ist, der eine Kegel- 
mütze trägt, unten umwunden mit zwei Band- 
streifen. Auf der Vorderseite und der Rückseite 
stehen kurze Hörnchen empor. Er trägt einen 
gefransten Kittel mit kurzen Ärmeln, einen 
Gurt mit ziemlich langem Schwert und hält 
in der aufgehobenen Rechten ein Beil und in 
der Linken drei nach oben sprühende Strahlen. 
Schon ein flüchtiger Blick auf die groteske 
Inschrift zeigt uns sehr viel Wiederholungen, 
zum Teil mit starken Varianten, besonders in 
den vorkommenden Esels- und Hammelköpfen. 
Eine Gliederung des seltsamen Textes ergibt 
sich auch hier durch eine reine Äußerlichkeit. 
Es wiederholt sich nämlich die oben (15) er- 
wähnte Gruppe des Gehörns, der Blutlache 
und .des Gefäßes dreimal, Z. 1,4, 6, und 
jedesmal folgt, nur durch eine fast gleiche 
Kolonne getrennt, die Doppelscheibe mit dem 
darauffolgenden Gehörne wiederum. Es ist 
ferner zu beachten, daß an bestimmten Stellen 
die Sonderbarkeit beachtet wird, daß gewisse 
Hieroglyphen gegen die allgemeine Schrift- 
richtung, die wie gewöhnlich bustrophedon läuft, 
auftauchen, so das erste Zeichen in Z. 3, der 
stirnlose Eselskopf in Z.4 und das dritt- 
vorletzte in Z. 6. Gerade dieses in Z.3 und 
das wohl gleichwertige in Z. 6 sind nun offenbar 
Varianten von neuen Varianten in Z. 2, die 
dort geradezu gehäuft auftreten und dem, 
das den ganzen Text schließt. Hier liegen 
zusammengerückte Schriftzüge vor, diejedesmal 
einen sich erhebenden Schlangenkopf dar- 
stellen mögen. Die Umdrehungen oder Ab- 
wendungen müssen den Sinn haben, daß die 
durch die Schlangen ausgedrückte dämonische 
Anfechtung abgewiesen ist. Am deutlichsten 
kommt das äußerlich zum Ausdruck in Z. 6, 
wo, wenn wir die Gruppe mit dem Gehörn 
usw. richtig erklärt haben, vorher von der 
Pfählung eines gehörnten Teufels die Rede 
sein muß, dessen Anfechtung dadurch ab- 
u ist, aber, wenn wir auch diese 

ußerlichkeit mit in Rechnung ziehen dürfen, 


in der untersten kurzen Linie, deren wenige 
Hieroglyphen recht wohl in den oberen Zeilen 
Platz gehabt hätten, als noch unter der Linie, 
also unter der Erde weiter drohend festgenagelt 
ist. Die Parallele, die der tibetische Lamaismus 


bietet, indem er in der Erde hausende, aber 
daraus emporkriechende Dämonen durch den 
P‘ur-pa oder P'ur-bu genannten kantigen Nagel 
festnageln läßt, hier zu erwähnen, ist durch 
das unten Folgende schon hier angebracht. 
Es wird sich immer mehr bei eingehender 
Behandlung der Tantra-Literatur ergeben, 
daß das iranische Element, was wir ja nun 
schon als sicher, was diese Inschriften betrifft, 
annehmen dürfen, ganz außerordentlich stark 
ist, stärker, gründlicher und schrecklicher als die 
so überschätzte indische Tünche, die eigentlich 
nur Verwirrung mitbrachte. Was den stirnlosen 
und umgedrehten Eselskopf in Z. 4 betrifft, 
so folgt er offenbar einem Absatzanfang sehr 
grotesker Hieroglyphenformen. Unter diesen 
Hieroglyphen ist eine, die eine ganz un- 
gewöhnliche Form hat, eine Art Gestell mit 
einer Ausbuchtung nach rückwärts und zahn- 
artigen Zacken nach innen, die, von zwei nach 
außen gewandten Halbkreisen begleitet, Gegen- 
stücke hat zu zwei ähnlichen Figuren, die ebenso 
ausgestattet sind, in Z. 3. Der Gedanke, daß 
alle drei Figuren, Zusammenrückungen von 
Lettern zum Bilde einer zerschlagenen Leiter 
sind, dürfte festgehalten werden. So sehen 
wir also auch hier in dieser ebenso funeht- 
baren wie wertvollen Inschrift, daß ihr Inhalt 
ganz äußerlich durch die Bilder selbst an- 
gedeutet ist, als der Versuch eines gehörnten 
gepfählten Dämons aufzischend den Himmel 
zu stürmen, er wird aber zurückgewiesen, seine 
Himmelsleiter zerschlagen, aber unter der Erde 
liegt er noch und kann wieder emporkommen. 


19. 

Versuchen wir nun dieselbe Methode an 
der merkwürdigsten und furchtbarsten aller 
Inschriften, am Löwen von Marasch (Fig. 19). 
Einiges über eine Gruppe in Z.1,2 haben 
wir oben 15 schon erwähnt. Hier aber be- 
gegnen uns Dinge, die von der größten Be- 
deutung sind für die Lösung. Diese Inschrift, 
die den Vorzug hat vor der bis jetzt be- 
sprochenen, daß sie nicht kursiv, sondern in 
Vollhieroglyphen geschrieben ist, enthält fast 
in jeder Zeile Einzelnhieroglyphen oder sogar 
Gruppen, die sonst gar nicht mehr vorkommen, 
sie müssen also entweder fremde Personen- 
oder Ortsnamen, oder Dämonennamen ent- 
halten. Schon die Mittelpartie der ersten Zeile 


fast bis zur zweiten Gruppe, die mit dem Ge- 
hörn beginnt, gehört zu den ungewöhnlichen, 
ebenso aber auch die Mittelgruppen der fol- 
genden Zeilen. Besonders auffallend ist in 
Z.3 (also der zweiten an der Seite des Löwen) 
eine Figur, die einer Kürbisblüte ähnelt, die 
aber dieselben Seitenstriche hat wie die keil- 
förmige Hieroglyphe von Z.1 Mitte. Man hat 
den Eindruck, daß diese beiden Hieroglyphen 
irgendwie zueinander in Beziehung stehen, 
vielleicht nur Varianten, die durch die Flexion 
bedingt sind, desselben Namens darstellen. 
Eine ähnlicheWechselbeziehung muß zwischen 
zwei anderen Hieroglyphen obwalten. Erst 
die Lösung gab die an sich stark versteckten 
Wechselbeziehungen: es handelt sich um den 
von der gewöhnlichen Form völlig abweichen- 
den Gazellenkopf in Kol.6 Z.1 mit der kantigen 
Stirne und dem langen Horn, der in Beziehung 
gebracht werden muß mit dem laufenden, sehr 
hübsch gezeichneten Häschen in Z.3. Ferner 
kann schon jetzt gesagt werden, daß die zwei 
schnallenartigen Figuren hinter dem Gazellen- 
kopf in Z.1 in Beziehung stehen zu den selt- 
samen Doppelkreuzen, zwei kleinen im Anfang, 
zwei große ziemlich in der Mitte von Z.2. Die 
erste Zeile ist sicher eine Einleitung, die mit 
dem mazerierten Schädel beginnt, dann den 
Namen des gehörnten und gepfählten Dämons 
erwähnt, mit dem Zusatz, daß er unter die 
Erde gegangen ist. Was darauf folgt, können 
nur Namen der Orte oder Namen von Dämonen 
sein, die zu dem unter die Erde geworfenen 
Teufel in Beziehung stehen. Diese füllen, von 
bloß die grammatischen Funktionen aus- 
drückenden Zeichen unterbrochen, die ganze 
Zeile bis zu der Schlußgruppe, die, wie oben 
15 erwähnt, der Anfangsgruppe bis auf den 
durch den Fußtapfen ersetzten Schuh völlig 
gleicht. Es folgen nur noch vier Hieroglyphen, 
von denen die letzten wieder die halbierte 
Scheibe und ein Schuh ist. Da diese Scheibe, 
wie wir in Fig. 36 B sahen, stets eine Art Ab- 
schluß bildet, ist der Schuh hier am Ende 
geradezu überschüssig und muß eine besondere 
Beziehung oder ‘Bedeutung haben, da er die 
Schriftrichtung, die bis dahin dem Streifen 
durchaus richtig folgt, insofern etwas aufgibt, 
als er mit der Abschlußlinie des Streifens 
selbst in einer Richtung steht. Ebenso nun 
folgt ein Schuh den fünf Hieroglyphen des 


gepfählten Teufels am Ende der Z.2 und hier 
folgen darauf einige Hieroglyphen, die zum 
Teil dem Schluß von Z.1, zum Teil dem An- 
fang hinter dem Dämonennamen gleich sind, 
aber auch Z.3 schließt mit einem Schuh, nach- 
dem in einer ganz sonderbaren Gruppe schon 
zwei Schuhe vorausgegangen sind. Auch was 
in einem besonderen kleinen Kompartiment 
auf Z.3 folgt, ist ganz ungewöhnlich. Gerade 
in dieser Zeile nun sammeln sich Namen von 
Dämonen oder dämonischen Orten und dies 
mit der vorhergehenden Zeile sogar in dem 
Maße, daß der Inhalt nur eine Art Kommentar, 
eine Exemplifikation der Tätigkeit der in der 
ersten Zeile zunächst als mitwirkend genannten 
Kräfte des Teufels sein kann. Schon die oben 
(18) ausgeführten Beobachtungen gaben uns 
das Recht, an die Stelle des Avesta zu erinnern, 
in der es heißt, daß es Zarathustra war, der 
die Teufel, die erst in Menschengestalt auf 
der Erde ihr Wesen trieben, zwang, sich unter 
die Erde zu ducken (Hom-Yast). Nach einer 
seltsamen Anfangsgruppe, in deren oberer 
Zeilenlinie eine offene Stelle markiert ist, als 
sei das kleine Kompartiment hinter Z.3 hier 
einzuschalten, beginnt Z.4 mit einem gestielten 
Gesicht mit einem abgestumpften Hörnchen 
über der Stirnenseite und jener in die Höhe 
stehenden hakenförmigen Figur, die wir als 
Bezeichnung des Sprechers oben (17) notiert 
haben. Hier ist also der Sprecher bezeichnet, 
in den vorhergehenden Zeilen aber nicht. Wie 
das zu erklären ist, wird sich später ergeben, 
aber vor allem zu beachten ist, daß noch in 
derselben Zeile 4 dieser Haken sich wieder- 
findet über einer senkrecht stehenden Figur, 
die ein derb umrissenes Kinn mit langem Hals 
und eine ebensolche Nase darstellen mag und 
ohne diesen Haken noch einmal vorher und 
einmal nachher in derselben Zeile vorkommt, 
sich aber inmitten der nächsten (5) paarig 
aber sich zugewendet und zwei andere Hiero- 
glyphen umfassend dargestellt ist. Dieselbe 
Figur findet sich noch einmal in der kurzen, 
mit der Zahl 7 bezeichneten Zeile als erste 
Hieroglyphe. Wenn wir nun annehmen wollen, 
daß das gestielte Gesicht in Z.4 einen Dämon 
als Sprecher einführt, wer oder was ist das, 
was hier das Zeichen des Sprechers trägt? 
Es ist zu beachten, daß diese Hieroglyphe 
auch gegen Ende der Z.3 vor dem Kopfe in 


dieser ziemlich wirren Gruppe sich findet. 
Also auch hier ist ein Sprecher, aber kaum 
für das Vorhergehende, sondern nur für die 
kleine Gruppe mit dem struppigen Kopf, die 
mit dem Schuh schließt. Ich muß nun darauf 
hinweisen, daß auch dieser Kopf einzig ist, 
also wohl einen Fremdnamen darstellen muß. 
Nicht der Kopf ist der Sprecher, sondern nur 
ein unbekanntes, durch Nase, Kinn und Hals 
repräsentiertes Wesen nennt diesen Namen 
oder diesen Mann und es macht den Eindruck, 
als ob die Gruppe, die in derEcke darauf folgt 
und zu der der Anfang von Z.4 Kommentar 
ist, entweder der aufgelöst geschriebene Name 
des Mannes ist oder wenigstens auf ihn bezüg- 
liches enthalten soll, ja es macht den Ein- 
druck, als ob die Hieroglyphen hier aufgelöst 
geschrieben seien, um den Namen allgemein 
bekannt werden zu lassen. Was bei dieser 
Inschrift nun ohnehin schon auffallend ist, ist 
der Umstand, den ich eben erwähnte, daß die 
sonst immer einleitende sprechende Figur oder 
ein sprechendes Gesicht fehlt. Als Sprecher 
der nicht bezeichneten Zeilen gilt also die Figur 
des Löwen selbst. Die Bedeutung ist dadurch 


im allgemeinen klar: Aufzählung der Teufel 
mit zwei Zeilen Belegstellen ihrer Tätigkeit 
und von Z.3 an unter Zitat eines Namens 
oder einer Textstelle, erscheint ein Dämon und 
berichtet und noch in derselben Zeile ein noch 
unbestimmtes Wesen, das aber schon in Z.3 
den Namen: usw. des Mannes einführen muß. 


20. 

Wir sind nun durch rein äußerliche Beob- 
achtungen so weit gelangt, daß wir erkannt 
haben, wie drei der merkwürdigsten und 
besterhaltenen Inschriften sich gliedern, wie 
die dargestellten Bilder selbst Anzeichen des 
Inhalts sind und endlich, wie es schon daraus 
außer Zweifel ist, daß wir nicht bloß iranische 
Texte, sondern direkt auf den Avesta Be- 
zügliches vor uns haben. Dieses letztere 
Resultat, selbst Resultat des Übrigen, ist aber 
von ungewöhnlicher Bedeutung. Bevor jedoch 
Versuche angestellt werden sollen, Namen 
herzustellen und Texte zu bestimmen oder gar 
der vermuteten Zweisprachigkeit der Hiero- 
glyphen in gewissen Stellen, die freilich oft ganze 
Zeilen sind, nachzuspüren, müssen wir die Pa- 
rallelinschrift der Inschrift des Löwen (Fig. 19), 


die Schwertinschrift Fig. 20, die freilich schon 
in der ersten Zeile große Lücken hat und 
von Z. 5 an unvollständig ist, noch einmal 
uns ansehen. 

Als Sprecher muß in dieser Inschrift der 
karrikierte große Mann in Anspruch genommen 
werden, der die ersten vier Zeilen einleitet 
und, obwohl in Z. 3 ein neuer Sprecher auf- 
tritt, sicher dafür die Hauptperson ist. Was 
nun in dieser Inschrift besonders auffällt, das 
sind die außerordentlich häufigen halbierten, 
oft nicht ganz runden Scheiben und unter 
anderem regelmäßig darüber stehende Har- 
punen oder lanzenartige Hieroglyphen, die in 
einer muldenähnlichen Umrandung stehen, 
zweimal in Z. 3 und dreimal fast direkt neben- 
einander in Z.4. Das sind in dieser Inschrift 
die einzigen Hieroglyphen, die so in Mulden 
stehen, dazu kommen aber noch andere in 
der leider recht zerstoßenen Inschrift von 
Hamath (Fig. 26), nämlich in Z. 4 ein Stier- 
kopf, der geradezu mit dem Halbbogen dar- 
unter zusammenhängt und eine andere, leider 
etwas zerstörte Figur, wie es scheint eines 
enthaupteten Tieres, fast gleich darnach in 
derselben Zeile. Diese drei Figuren nun, die 
Harpune, der Stierkopf und dies enthauptete 
Tier fallen eigentlich aus dem System heraus 
und scheinen deshalb an den bezeichneten 
Stellen besonders durch diesen unteren Rand 
herausgehoben zu sein. Die häufigste und 
zugleich am stärksten modifizierbare Hiero- 
glyphe, die also dadurch an dem graphischen 
System der Schrift vollen Anteil nimmt, 
scheint-das enthauptete Tier zu sein, das an 
eine bekannte ägyptische Hieroglyphe, wenn 
auch nur leicht erinnert. Am besten und 
deutlichsten wiedergegeben ist es Fig. 20 Z. 3, 
wo es ziemlich groß mit deutlich gezeichneten 
Füßen und Klauen über einem Rundtopfe 
steht. Es ist zu beachten, daß es schraffiert 
auf Fig. 26 in Z. 4 schon vorher vorkommt 
mit einer sonst ungewöhnlichen Gruppe dar- 
über. Dieselbe Inschrift fügt eine besonders 
umrahmte fünfte Zeile dem Texte bei, die 
leider heute von der Hälfte an ganz zerstört 
und am Anfang beschädigt ist, die aber nur 
ein Kommentar just zu der letzten Zeile sein 
muß. Merkwürdig genug erscheint in einer 
anderen hamathenischen Inschrift, vor der nur 
das Mittelstück, das aber für uns sehr wert- 


voll ist, sich erhalten hat, dies enthauptete 
Tier einmal in dieser Mulde, darunter aber 
noch einmal freistehend ohne dieselbe. In 
diesen drei an sich schon sofort auffallenden 
Figuren muß etwas ganz Ungeheuerliches, 
“Abnormes, offenbar Verabscheuungswürdiges 
und Strafwürdiges stecken. Ein weiteres Ein- 
gehen auf die rein formale Seite, soweit sie 
schon äußerlich zur Erklärung und Bestimmung 
des Inhalts dienen kann, eine Seite, die auch 
einem Laien diesen Inschriften gegenüber 
sofort auffällt, und ich bin ja in diesen Dingen 
vollkommen Nichtsachverständiger, erübrigt 
sich. Daß ich trotzdem mich damit und nicht 
ohne Erfolg beschäftige, liegt, wie ich bereits 
angedeutet habe, leider darin begründet, daß 
ich die Dinge zur Aufklärung anderen sehr 
weit ausgreifenden Materials brauchte, und 
als ich mich umsah, nur ungelöste Rätsel 
fand, wo ich den umgehenden Rumores zu- 
folge fertige, glänzende Resultate von Hethito- 
logen zu erhalten gehofft hatte. Eine Ent- 
täuschung mehr und eine bittere, böse Arbeit 
mehr, die sich aber, richtig angefaßt, lohnt 
und noch mehr lohnen wird. Der Kampf 


mit Schlagwörtern, den ich schon lange führe, 
auch auf anderem Gebiete führen mußte, hat 
mich daran gewöhnt, alle solche durch großen 
Lärm verbreiteten Schlagwörtermitbesonderem 
Auge zu betrachten, und meist ist das Schluß- 
resultat ein ganz anderes, als die Fama ver- 
kündete. 


21. 

Die Methode, wie diese erstaunlichen In- 
schriften zu lesen sind, ist also eine doppelte, 
wenn auch nicht für alle; wo die doppelte 
Lesung in zwei verschiedenen Sprachen also 
möglich ist, sind die besprochenen Zeichen für 
den Kundigen die Führer. Es gibt aber in 
dem komplizierten System einige kleine Stellen, 
die rasch und allgemein hinweisen sollen, um 
was es sich handelt, und diese Stellen lösen 
Hieroglyphen in ihre Elemente auf, wodurch 
wir also die Züge des eigentlichen Alphabets 
erhalten. Es sind wenig solche Stellen, aber 
sie genügen. Fig. 19, Z.3 enthält, wie erwähnt, 
die innerste Ecke eine solche Auflösung und 
ebenso die erste Hieroglyphe von Fig. 22, Z.1. 
Bevor wir aber auf diese Einzelnlettern ein- 
gehen, müssen wir noch drei kleine und eine 


größere Inschrift aus Hamath Fig. 23, 24, 25 
und 26 genauer ansehen, die schon durch den 
fast gleichen Anfang als sachlich zusammen- 
gehörig erscheinen. Die letzte Inschrift Fig. 26 
hat eine erste Zeile, von der man, so beschädigt 
sie auch ist, doch sagen kann, daß sie eine 
Inschrift jener Serie ist, zu der Fig. 23, 24, 25 
gehören, aber in Z. 2—4 wird uns noch eine 
zweite längere Stelle geboten, deren groteske 
Hieroglyphen auffallen, von denen leider einige 
stark beschädigt sind und wie wir schon in 
20 erwähnen konnten, ist noch eine besonders 
eingerahmte Schlußzeile 5 da, die, da sie einige 
ganz merkwürdige Figuren von Z. 4 wiederholt, 
offenbar ein Kommentar zu Z.4 genannt werden 
kann. Lesezeichen enthält die Inschrift ebenso 
wenig, wie die verwandten Inschriften Fig. 23, 
24, 25, merkwürdig aber ist, daß in dem sonst 
ganz gleichen Anfang in Fig. 26 hinter dem 
schlecht erhaltenen Sprecher zwei Hieroglyphen 
fehlen, die in den andern drei vorkommen und 
von denen die erste sonst überhaupt nicht vor- 
kommt. Diese Hieroglyphe ist selbst deutlich 
eine Zusammensetzung aus dem oft vorkom- 
menden mit Voluten versehenen Bogen und 
jener auch sonst erscheinenden Kombination 
eines kleinen Ecks mit einer kleinen Senkrechten 
und an dem Bogen selbst hängt noch eine nach 
unten. Es folgt nun eine Gruppe von vier 
Hieroglyphen, die, abgesehen von ergänzenden 
in Fig. 23, 24, 25, überall gleich sind, überall 
ist die erste Hieroglyphe leicht’variiert, am 
stärksten auf Fig. 23, aber alle Formen sind 
doch nur Varianten des enthaupteten Tieres, 
von dem im vorigen Absatz die Rede war. 
Nun ist zu beachten, daß Fig. 26 in der ersten 
Zeile diese Figur ganz schematisch, fast orna- 
mental behandelt bietet, aber in Z. 2 unter der 
Darstellung des Sprechers eine ganz andere 
und zwar schraffierte Form verwendet und ähn- 
lich auch Z.4 und in der Kommentarzeile 5. 
Nun ist ferner zu beachten, daß auf der Inschrift 
des Löwen von Marasch Fig. 19 in Z.2 die 
am Anfange der Zeile stehenden Doppelkreuze 
an zweiter Stelle mit zwei anderen Hieroglyphen 
kombiniert, d. h. auf sie aufgesetzt sind, von 
denen das unter den Kreuzen stehende nur 
der unten zür Anpassung abgeflachte Rundtopf 
sein kann, die untere Figur aber nur eine 
Variation dieses eben behandelten auf den Typ 
eines enthaupteten Tieres zurückzuführenden 


Zeichens. Wenn wir auch zunächst nichts für 
die Aussprache der Zeichen gewinnen, so sehen 
wir doch, daß wir ein Gegenstück zu der 
Hieroglyphe mit der Blutlache vor uns haben, 
also wahrscheinlich ebenso einen Namen eines 
Dämons, der das Zeichen seiner Strafe als Ele- 
mente seines geschriebenen Namens zeigt, wie 
der Hauptteufel selbst. Es frägt sich nun freilich, 
was das Zeichen allein und seine Varianten aus- 
drücken sollen. Das klar zu legen, müssen 
wir weiter ausgreifen. 


22. 

Es ist in der Inschrift des Löwen von 
Marasch (Fig. 19) eine Figur, die geradezu 
einzig ist und auf die eine zweite, etwas 
beschädigte, folgt: ganz am Ende der Z. 5 
auf dem linken Oberschenkel des Löwen; 
daß diese Figur, was ihren oberen Teil be- 
trifft, irgendwie in Beziehung steht zu der 
Variante des enthaupteten Tieres (21) ist doch 
recht wahrscheinlich, wenn auch nicht geleugnet 
werden soll, daß die Unterschiede sehr stark 
sind, denn abgesehen von dem darunter 
postierten Gestell ermangelt die Figur selbst 
eines Beines, aber was wir daraus lernen können, 
ist das, daß auch diese so abgerundet er- 
scheinende Tierfigur in Elemente einzelner 
Striche und Bogen aufgelöst werden muß, 
die, der jeweilig nötigen Wortform angepaßt, 
recht bedeutende Veränderungen erhalten 
können. Sehen wir uns nun die obere Zeile (2) 
derselben Inschrift noch einmal genauer an, 
so finden wir außer dem enthaupteten Tiere 
auch die zwei anderen Hieroglyphen, die, wie 
oben (20) gesagt wurde, in Mulden stehen, 
frei davon, nämlich einen derben Stierkopf 
und zwei Kolonnen hinter ihm die Harpune, 
den Stierkopf mit vier Strichen auf der Backe, 
die Harpune mit einem kleinen Punkte an 
der Vorderseite und einer schrägen Linie nach 
rückwärts. Sehen wir nun die Schwertinschrift 
(Fig. 20), so finden wir von solchen Zeichen 
in den ersten zwei Linien nur den Stierkopf, 
das enthauptete Tier gar nicht, und erst kurz 
vor dem leider zerstoßenen Schluß zwei 
Harpunen nebeneinander, von denen die 
zweite auf zwei kurzen schrägen Linien steht. 
Im zweiten Abschnitt der Inschrift aber, die, 
wie erwähnt, fünfmal die Harpune in der Mulde 
und das enthauptete Tier ganz groß gezeichnet 


enthält, begegnet uns gegen die Mitte von 
Z.5 zu eine Gruppe, die den Stierkopf ent- 
hält und neben einer großen, etwas zerstoßenen 
Hieroglyphe und dem davor stehenden runden 
Topf, wie später nachgetragen, eine kleine 
mit zwei schrägen Linien als Fuß versehene 
Harpune. Kurz vor dieser Stelle erkennen 
wir eine Hieroglyphe wieder, die allerdings 
gerandet und plumper gezeichnet auf dem 
Löwen von Marasch (Z. 1) im Gefolge jener 
ungewönlichen, oben notierten Zeichen vor- 
kommt. Das Zeichen selbst besteht aus einem 
augenlosen Rachen mit der fast ornamentalen 
Verlängerung, mit der besonders Hände in 
verschiedener Haltung als sehr häufige Hiero- 
glyphen erscheinen. Wir finden dasselbe 
Zeichen noch einmal am Anfang von Z. 4, 
zufällig wohl im Vorderteil etwas kleiner, aber, 
was sehr wichtig ist, im Gefolge von vier 
Hieroglyphen, die es auch auf dem Löwen 
von Marasch begleiten, und gleich darauf zwei 
davon, die erste durch einen angesetzten kleinen 
Strich wie angegliedert an das vorige vor der 
Harpune. Auf diese Stelle, die eine Phrase 
des Löwen von Marasch wiederholt, nimmt 
also die folgende Zeile Bezug. Es ist aus 
dem Beobachteten ersichtlich, daß der Inhalt 
beider Inschriften sich mit denselben Dämonen 
und ihren irdischen Vertretern wahrscheinlich 
durch einen verpönten, grausamen Kultus 
befaßt. Es müssen also diese drei fast sym- 
bolischen Hieroglyphen einen solchen den 
Iraniern als dämonisch erscheinenden Kult 
darstellen, ja, man könnte auf die Idee kommen, 
daß die drei Zeichen direkt von diesem Volke 
gebrauchte Symbole oder gar rezipierte Schrift- 
zeichen sind. Bevor wir aber diese Hypothese 
weiter verfolgen, tun wir gut, ‚zu der Inschrift 
mit der Priesterfigur (Fig. 22) zurückzukehren, 
da sie sich trotz ihrerLücken durch ihre Wieder- 
holungen zu solchen Untersuchungen besonders 
eignet. Es ist auch dort ein Kreuz, das sich 
aber erheblich von denen des Löwen von 
Marasch unterscheidet. Der Sinn dieser Figur 
muß auch ein völlig anderer sein. Teilen 
wir nämlich dieses Kreuz nach den angegebenen 
Linien, so erhalten wir vier just solche Ecken, 
wie sie gleich in den folgenden zwei Zeilen, 
begleitet von einer kleinen senkrechten Linie, 
erscheinen, und wie sie besonders in den 
ersten Zeilen der Inschriften (Fig. 23, 24, 25, 


26) auffallen. Hier liegen also Lesezeichen 
vor, welche ähnlich sind der so häufigen 
kleinen Senkrechten und dem kleinen Halb- 
kreis, deren Funktion aber sicher eine ganz 
andere sein muß. Und doch muß eine gewisse 
Beziehung zu diesem Zeichen bestehen, denn 
es ist sicher nicht gleichgültig, daß in der 
vorhergehenden Halbzeile das Zeichen kleine 
Senkrechte und kleiner Halbkreis fast an der 
entsprechenden Stelle steht. Man hat, was 
das Kreuz betrifft, den Eindruck, als ob eine 
Hinweisung irgend welcher Art auf die vier 
Teile von Z. 2, 3 sich beziehen könnten, von 
denen die erhaltenen drei Felder noch die 
vor und hinter der Priesterfigur laufenden 
Abschlußlinien zeigen, die zweifellos darauf 
hinweisen, daß ihr Text nicht wie in Z. 1, 
5—8, die ganze Länge durchläuft, sondern 
getrennte kurze Zeilen, vielleicht einen vier- 
zeiligen Vers, enthält. Wir hätten dann also 
in dieser interessanten Inschrift eine einleitende 
Zeile, vier Kurzzeilen, die einen Vers repräsen- 
tieren, eine Zeile (4) Kommentar und von 
Z.5—8 eine zweite ausführlichere Kommen- 
tierung vor uns, die sich ja durch die Wieder- 


holung der beiden miteinander sprechenden 
Männer deutlich abhebt und viele Wieder- 
holungen der Versstellen selbst bietet. Der 
Umstand nun, daß die Figur des Priesters 
mit der Linken auf die erste Zeile weist 
und so dem Anfang des zitierten Vierzeilers 


gegenüber sich abwendet, ist beachtens- 
wert für jeden Erklärungsversuch. Wenn es 
ferner richtig ist, daß die senkrechte Linie, 
d. h. die kleine senkrechte Linie, die mit 
einem Halbkreis so häufig erscheint, eineLesung 
verlangt, die von der des Volkes, das die 
Inschriften setzen ließ, abweicht und offenbar 
als dämonisch an den Pranger gestellt werden 
soll, so müßten wir diese vier kurzen Stellen 
in dieser uns noch unbekannten Sprache lesen, 
nicht aber das Folgende, soweit nicht auch 
im Folgenden etwa solche Anweisungen sich 
finden. Und in der Tat findet sich ja im 
ersten Teil von Z. 6, wie bereits erwähnt, das 
schon bekannte doppelte Lesezeichen, aber 
merkwürdigerweise doppelt. Darunter steht 
eine seltsame, sonst nicht vorkommende Hiero- 
glyphe: ein kleines Dreieck auf drei kleinen 
aneinander geschmiegten Senkrechten ruhend. 
Was unmittelbar darauf folgt, kann ebenfalls 


nur eine Anweisung an den Leser sein, die 
Disposition des Ganzen wohl im Auge zu 
behalten, denn das Kreuz weist sicher auf 
die vier kurzen Zeilen in 2, 3 hin. Ferner 
sind die Wiederholungen in Z. 8 gegenüber 
Z.2 zu beachten. Zwar sind die Zeichen 
verstellt und eines wiederholt, also sollen sie 
hier in beiden Lesungen gelten, oben in 2, 3 
aber nur in der dämonischen. So sind wir 
auch hier noch zu Beobachtungen gelangt, 
die uns ungewöhnliche Dinge verheißen. Was 
sonst an kleineren und zum Teil sehr be- 
schädigten Inschriften uns zur Zeit erreichbar 
ist, kann vorderhand zurückgelegt werden, da 
wir eigentlich neues daraus nicht holen können. 
Was sie enthalten, und es sind recht über- 
raschende Dinge, wird sich am besten in der 
der Entwicklung angepaßten Reihe im Zu- 
sammenhang mit den anderen Inschriften 
ergeben. 


23. 

Was nun die Inschrift des Löwen von Marasch, 
Fig. 19, betrifft, so ist aus dem oben Dar- 
gelegten klar, daß die erste Zeile, die auf dem 
Rücken des stark stilisierten Tieres entlang läuft, 
eine Art Einleitung ist, die die Situation im 
ganzen zusammenfaßt und, wenn wir nicht 
irren, entweder die Namen der Dämonen nennt, 
gegen deren Wirken der Erlaß gerichtet ist, oder 
die Orte, wo sie ihre Wirkung fühlbar machten. 
Bevor wir nun wagen, hier Namen und zwar 
wahrscheinlich mit mehr Recht Ortsnamen, als 
Dämonennamen einsetzen, wollen wir uns die 
eigentliche Inschrift von einem andern Gesichts- 
punkt aus noch einmal prüfend ansehen. Und 
diese Prüfung geht von der Beobachtung aus, 
daß die untere Partie, also von Z.4 an, zweifel- 
los wie ein Kommentar an den Nachsatz an- 
gehängt ist, der in der Ecke hinter Z.2, man 
kann wohl sagen, eingekeilt liegt, aber durch 
die am Anfang von Z. 4 offen gehaltene Stelle 
in eine kleine Glosse eingeschoben ist. Erst 
darauf erscheint das gestielte Gesicht mit dem 
kleinen hornartigen Aufsatz über dem Auge 
und dem Abzeichen dämonischer Anrede über, 
der Stirne. Hier setzt also eine Stelle von 
ziemlicher Länge ein, die ein gehörnter Dämon 
spricht. Die drei Hieroglyphen hinter ihm 
müssen das also zum Ausdruck bringen: etwa 
„er spricht oder er sprach,“ oder „er zeigt oder 


zeigte“, oder „er schrieb“. Denn erst hinter 
diesen drei, übrigens recht häufigen Zeichen, 
erblicken wir das uns schon vertraute: Lese- 
zeichen und zwar über einer grotesken Hiero- 
glyphe, die ebenso im nächsten Inschriftstreifen 
und noch einmal, wohl oben beschädigt auf 
dem Fuß des Tieres Z. 6 vorkommt, aber auch 
sonst in anderen Inschriften mit starken Ver- 
änderungen uns begegnet. Als erstes Wort 
eines Satzes kann eine so eigentümliche, aus 
dem System fast herausfallende Hieroglyphe 
doch nur ein Name, und zwar ein Fremdname 
einer Person oder eines dieselbe inspirierenden 
Dämons sein, dessen Verfügungen also hier im 
Original und zugleich in einer durch die Schrift 
gleichzeitig ermöglichten Übersetzung wieder- 
gegeben werden durch einen Geist oder eine 
dämonische Persönlichkeit. Es ist dies um so 


sicherer, als in einer anderen Inschrift, näm- 
lich der von Babylon, Fig. 28, welche dies 
merkwürdige Zeichen zweimal in einer Zeile (2), 
allerdings in kursiver Form enthält, eine An- 
deutung vorliegt, die von Interesseist. Zunächst 
sehen wir, daß den je drei kleinen Seitenstrichen 
hier, je zwei entsprechen, während also das 


erstere Zeichen auf jeder Seite neun, in drei 
Gruppen geteilte Striche hat, hat es doch nur 
sechs, ebenso angeordnete. Ferner steht es 
dort jedesmal mit dem doppelten Lesezeichen 
versehen, beide Male mit diesem Zeichen am 
Anfange eines größeren oder kleineren Ab- 
satzes, denn im zweiten Falle folgen ihm drei 
Hieroglyphen, im ersten aber nur zwei, die 
also irgendwie vielleicht als Epitheton oder als 
Verbum zu diesem Namen gehören, worauf 
dann in beiden Fällen ein längeres Sätzchen 
folgt, das selbst wieder mit dem doppelten 
Lesezeichen neu eingeleitet wird. Für das uns 
Vorliegende genügt zunächst dieser Hinweis, 
der uns zeigt, daß in der Tat in dem Zeichen 
ein Name steckt. Wie diese Gruppe nun durch 
die Doppelglosse und durch den sprechenden 
Dämon in Verbindung gebracht ist mit dem 
Kopf in der Schlußecke von Z.3, so muß aber 
auch jenes seltsame Spruchzeichen über dem 
formlosen Kopfe, das die vorletzte Kolonne 
vor dem Kopfe allein bildet, irgendwie in 
Verbindung stehen mit demselben in der Mitte 
von Z.4. Es ist ferner nicht zu übersehen, 
daß unmittelbar vor dem als Sprecher be- 
zeichneten, formlosen Gesicht die mit einem 


Streifen versehene Doppelscheibe steht. Wenn 
diese Doppelscheibe irgendwie, wie wir bereits 
vermutet haben, etwas mit der Sonne und ihrer 
Verjüngung aus sich selbst zu tun hat, so liegt 
der Gedanke nahe, daß das formlose Gesicht 
den Donner darstellt, mit dem Zeichen des 
Sprechers aber allein den Blitz. Hier ist der 
Schlüssel zu den Rätseln dieser Inschriften, zu- 
nächst freilich wohl nur zu der des Löwen von 
Marasch Fig. 19 und damit wohl auch zu den 
zweifellos sachlich verwandten der Schwert- 
inschrift von Marasch Fig. 20. Es handelt sich 
also um ein religiöses System, in dem ein ge- 
hörnter Dämon eine Mitteilung macht, auf die 
der Donner antwortet und in dem Blitze, also 
wohl die Kunst, Feuer vom Himmel zu holen, 
eine Hauptrolle spielen und es ist jetzt aus dem 
Wenigen, was die Figuren allein zeigen (denn 
wir haben noch keiner Hieroglyphe Lautwert 
errungen) klar, daß dieses System verboten 
und mit Strafe bedroht ist und zwar durch zwei 
Inschriften, von denen die eine den Löwen, die 
andere das Schwert als Majestätszeichen an- 
wendet; beides zusammen aber mit der darüber 
schwebenden Sonne, also der schwerttragende 
Löwe ist heute noch das Wappen Persiens. 
Also sind die Fürsten, die diese Erlasse gegen 
ein abergläubisches System in Stein hauen 
ließen, wenn nicht Perser, sicher Iranier und, 
da die Achämeniden die Keilschrift als offizielle 
Schrift anwandten, allerWahrscheinlichkeit nach 
Meder, die Vorfahren der Perser, die Vernichter 
Ninives. Wir haben also das Recht bereits 
erworben in den vorkommenden Namen min- 
destens Ninive, aber auch die Vertreter des- 
jenigen Systems zu suchen, die mit dem Donner 
redeten und Blitze, Feuer vom Himmel, holten, 
zu vermuten, aber auch Namen medischer 
Könige, vor allem des gewaltigsten unter ihnen, 
des Zerstörers von Ninive, Kyaxares. Und das 
erweist sich aus dem Folgenden durchaus zu- 
treffend. Es scheint nun zunächst unmöglich 
zu sein, auf diesen beiden Inschriften (Fig. 19, 
20) die Stelle zu finden, wo der Name des 
Königs steht. Denn der Anfang beider ist, 
obwohl wir den Lautwert noch nicht kennen, 
so, daß ein Königsname und Königstitulaturen 
ausgeschlossen sind, im Gegenteil zeigt in beiden 
Fällen der Anfang, daß hier Dämonisches, Ver- 
ruchtes, Niederzuwerfendes mit all seinen Spe- 
zialitäten aufgeführt wird. Eine Stelle der In- 


schrift Fig. 19 ist besonders merkwürdig. Es 
ist dies der Doppelblitz in der Mitte von Z.5, 
merkwürdig auch dadurch, daß darüber zwei- 
mal die kleine Senkrechte steht. Zwischen den 
zwei einander zugewendeten Blitzlinien ist eine 
ziemlich häufige und eine leider etwas zer- 
stoßene Hieroglyphe eingeschoben. Es kann 
nicht verkannt werden, daß hier zwischen den 
zwei Schuhen eine Wortgruppe steht, die sicher 
nicht umsonst diese zentrale Stellung hat, die 
jedem, der an die Seite des Löwen hintrat, 
auffallen mußte. Wir werden in der Tat aus 
dem Folgenden sehen, daß hier eine Reihe 
einzelner Sätze und Sätzchen die ganze so 
interessante Inschrift schließen, aber so, daß 
wir alles auf das ausführlichste erfahren, wenn 
man von ein paar vielleicht recht unbedeu- 
tenden Lücken absieht. 


i 24. 

Wenn wir weiter auf die Inschrift Fig. 19 
eingehen, so ist beachtenswert, daß am Anfang 
der Z.3 über dem Rindskopf mit dem nach 
vorne gebogenen Horne ein Strich, der an 
der oberen Trennungslinie aufsitzt, erscheint, 
welcher sicher in Beziehung steht zu den 
ebenso bezeichneten Gruppen des mit dem 
Gehörn beginnenden Namens. Dieser Stier- 
kopf mit dem nach vorne gebogenen Horn 
findet sich in den mir zugänglichen Inschriften 
nur wieder auf der Inschrift von Jerabis (Fig.21) 
und zwar zweimal A,2 und D,4. Da dort in 
jederZeile mindestens ein dämonischesSymbol, 
Tierköpfe und dgl. vorkommen, scheint diese 
Inschrift eine förmliche Tabelle dämonischer 
Bildungen zu sein. Daraus geht schon rein 
äußerlich hervor, daß auch in Fig. 19 dieser 
Rindskopf Bezeichnung eines so gestaltet ge- 
dachtenDämons ist und gleichwertig demSinne 
nach sein muß den durch die kleine Senkrechte 
markierten Parallelen in Z.1,2. Schon die 
übernächste Kolonne enthält den Blitz und 
setzt den so tierisch gestalteten Teufel in 
Beziehung zu der Donnerstimme vor dem 
am Ende der Zeile abgebildeten struppigen 
Menschenkopf, an den sich dann das Weitere 
noch kommentierend anschließt; man sieht 
daraus, daß das hier ausführlich behandelte 
Fulgurationssystem eigentlich der Hauptinhalt 
der Inschrift sein muß. Wenn wir diesen Ge- 
danken festhalten, so sehen wir noch mehr. 


Grünwedel, Die Teufel der Avesta 


Es ist nämlich noch eine ganz kurze Z.7 da, 
die stark durch ihre Lage hervortritt, und 
diese kurze Stelle beginnt mit dem Doppel- 
zeichen einsetzend mit der Blitzlinie. Diese 
Stelle nun ist eine herausgehobene Wieder- 
holung der Mittelgruppe in Z.4, nur eine 
einzige Hieroglyphe der oberen Gruppe, die 
gleich auf die Blitzlinie folgt, fehlt unten. Sie 
wiederholt sich aber in ganz auffallenderWeise 
in der ziemlich wirren Gruppe in Z.4, die auf 
die Donnerstimme folgt. Die Hauptfiguren 
aber bleiben in allen drei Gruppen die Blitz- 
linie selbst, vier kurze Senkrechte, ein be- 
wehrter Arm und ein Schuh. Es ist nun 
merkwürdig, daß in Fig.22 sowohl in Z.2, 
wie 4 und 8, Gruppen vorkommen, in denen 
zwar nicht hinter der Blitzlinie, sondern hinter 
einem grotesken, kaum bestimmbaren Tierkopf 
fast dieselben Zeichen sich einstellen: der 
bewehrte Arm, der Schuh, die vier Striche, 
allerdings paarig gestellt, und die zwingen- 
artige Figur von Fig. 19, allerdings insofern 
verändert, als eine zweite Ausladung über den 
Längestrichen erscheint. Zunächst ist durch 
die Gleichung klar, daß auch dieser gehörnte, 
mit seltsamen Wangenlappen ausgestattete 
Tierkopf ein Name eines tierköpfigen Dämons 
sein muß. Es kann also, nach den Bildern 
selbst zu urteilen, nur von derNiederkämpfung, 
Bewältigung des einen wie des anderenDämons 
die Rede sein. Die wunderlichste Gruppe der 
Inschrift Fig.19 befindet sich aber über dem 
Unterfuß über den fast zehenartigen Klauen 
des Löwen. Flankiert von einer hakenartigen, 
von einem kleinen Halbkreis begleiteten Hiero- 
glyphe erscheint die kleine Senkrechte je mit 
einem kleinen Dreieck zur Seite, die den An- 
fang von Z.1 bildet und darüber die kleine 
Senkrechte und der kleine Halbkreis. Also 
die Mittelfigur soll zweisprachig sein, die da- 
neben flankierenden Figuren aber nicht. Diese 
Figur ist sonst häufig, aber stets mit einer 
Senkrechten in der Mitte und stets von dem 
Halbbogen begleitet. Es ist also eine einzige 
Hieroglyphe von gar nicht besonders kom- 
plizierter Form doppelt lesbar und die aus- 
drückliche Betonung dieses Erfordernisses für 
diese untere Zeile steht also im schärfsten 
Gegensatz zu der ersten Figur der Z.1. Es 
ist ferner noch eine Gruppe zu beachten, die 
auf dem rechten Hinterfuß doppelt konturiert 


steht, auch sie enthält dieses Zeichen mit den- 
selben Lesezeichen in der Mitte. Dort ist es 
von einer Hieroglyphe begleitet, die den Kinn- 
laden eines Drachens ähnelt, mit zwei Fängen 
vorne und vier Zähnen dahinter, aber zahn- 
loser kurzer Kinnlade, und so erscheint das 
Zeichen zweimal in Z.4 fast (einmal direkt) 
unmittelbar vor dem Blitzzeichen, noch einmal 
in Z.5 vor dem doppelten Blitzzeichen und 
noch einmal in andererVerbindung gegen Ende 
der Zeile, nicht aber vor der Figur desDonners 
in Z.4. Hier muß also etwas zum Ausdruck 
gebracht sein, was mit der Entstehung des 
Blitzes zusammenhängt und die Hauptbezeich- 
nung diesesVorgangs oder diesesGegenstandes 
ist prätensiös auf dem vorderen Fuß desLöwen 
zum Ausdruck gebracht. Hinter dem Kopfe 
des steinernen Tieres den Rücken hinab steht 
also eine Einleitung, gleich am Anfang und 
fast am Schluß ein Dämonennamen, der ver- 
höhnt wird schon durch die Form der Lettern. 
Dann folgen auf der Seite zwei Streifen, von 
denen der erste (2) den Dämonennamen des 
Rückenstreifens wiederholt, der zweite (3) mit 
einem gleichgesetzten Rindskopfteufel beginnt, 
von Blitzen redet, mit Donner und einem 
struppigen Mannskopf schließt. Weiter folgt 
zu diesem Kopf eine ganz aparte Glosse da- 
hinter, die selbst in Z.4 (anfangs) in einen 
Kommentarsatz eingegliedert wird, dann ein 
redender gehörnter Teufel und wieder Angaben 
über Blitze, darauf wird der Donner sprechend 
eingeführt und wieder ist von Blitzen mit den- 
selben Phrasen die Rede; in der Mitte der 
folgenden Z.5 begegnen uns Doppelblitze und 
dabei mindestens ähnliche Phrasen und schließ- 
lich vorne ganz unten wie ein Etikett noch ein- 
mal die Blitzdarstellung mit denselben Phrasen 
wie in Z.4. Auf den Füßen des Tieres je in der 
Mitte einer kurzen Inschrift eine zweisprachig 
zu lesende, recht einfache Hieroglyphe, die 
sich mit einer grotesken Beigabe schon in 
Z.4,5 wiederholt vor dem Blitzsymbol, aber 
nicht vor dem Donner findet, ‘welchen Sinn 
muß die Inschrift haben? Doch schon so 
ganz klar: einer oder mehrere, die als Haupt- 
dämonen eines unterworfenen Fremdvolkes 
gelten und deren Hauptvertreter unten mit 
einer zweisprachigen Hieroglyphe bezeichnet 
ist, die übrigens auch den Text beginnt, werden 
gleichgesetzt mit einem Dämon der Religion 


des herrschenden Volkes und zugleich wegen 
unerlaubten Blitzzaubers offenbar mit Todes- 
strafe, (denn die ersten zwei Hieroglyphen von 
Z.1 stellen einen mazerierten Schädel vor), 
verboten durch das Hauptsymbol der könig- 
lichen Macht und Majestät. 


25. 

Die Symbolik, die durch die Hieroglyphen 
ausgedrückt ist, trägt einen furchtbaren 
Charakter. So unklar die meisten Zeichen 
uns noch - blieben, sind doch geschlachtete, 
enthauptete Tiere, Tierköpfe von dämonischer 
Bedeutung, abgekürzte skeletierte Gesichter, 
zerschlagene Tierkinnladen, bewaffnete Arme, 
Kreuze, Blitz- und Donnersymbole und augen- 
lose Rachen offenbar Symbole der Finsternis, 
Anzeichen eines grauenvollen Inhalts. Wir 
werden bald noch gräulicheren Symbolen be- 
gegnen. Eine Tierfigur aber fällt in Z. 3 des 
Löwen von Marasch auf, schon durch ihre 
Größe, wie durch ihre lebendige, fast drollige 
Darstellung: es ist dies ein laufendes Häschen, 
dem, wie es scheint, ein Pfeil nachfliegt. 
So naturwahr und hübsch dieses Häschen 
in Z. 3 fast inmitten der Zeile laufend abge- 
bildet ist, so verzerrt und verkrümmt ist ein 
zweites in Z. 5 und an diesem hängt, während es 
zusammengekrampft dasitzt, ein etwas breiterer 
Streifen, als oben der vermutete Pfeil ist, 
herab. Unmittelbar vor diesem zusammen- 
gepreßten Geschöpf ist eine ganze Reihe von 
häufig vorkommenden Hieroglyphen, darunter 
auch fast in der Mitte die doppelte, gestreifte 
Sonnenscheibe. Die ganze vorhergehende 
Z.5 enthält offenbar Gewichtiges, das, wo 
möglich, das Vorhergehende alles noch ein- 
mal zusammenfaßt bis zu der Stelle mit den 
Doppelblitzen.. Hinter dieser Stelle aber 
beginnt nach einer Lücke eine ziemlich lockere 
Reihe von meist häufigen Hieroglyphen, die 
aber gegen Schluß mit geradezu ungewöhn- 
lichen Zeichen schließen, von denen jedoch 
das drittvorletzte vorher schon, leider etwas 
verletzt, vorher in der dritten Kolonne vor- 
kommt. Betrachten wir nun die allerletzten 
drei Zeichen genauer; das letzte ist leider 
zerstoßen; so weist besonders das mit dem 
eingehenkten Haken versehene auf eine andere 
Figur und diese Figur ist in der Z.1. Wenn 
man nämlich die Hakenfigur vor dem zweiten 


Gazellenkopf (sie folgt gleich noch einmal) 
herumdreht und einen Ring darüberhängt, 
so ergibt sich daraus eine Umstülpung, Um- 
stürzung des oben auch in der zweiten Zeile 
vor den Kreuzgruppen angedeuteten Systems, 
abgesehen davon, daß der Haken noch ein 
paarmal an schwerwiegender Stelle vorkommt. 
Aber auch die unmittelbar vorhergehende 
Stelle enthält zum Schluß ganz ungewöhnliche, 
auffallende Zeichen, dabei aber auch jenen 
Keil, der uns etwas verändert schon in der 
ersten und zweiten Zeile auffiel, und zwar 
beide Male nicht weit von dem eben er- 
wähnten Haken entfernt. Dieser Keil ist in 
der ersten Zeile versehen mit einem dahinter 
durchlaufenden, fast senkrechten Strich, an 
dem unten zwei schräge Strichelchen angesetzt 
sind. Dieses seltsame Anhängsel findet sich 
aber auch nur mehr an der einzig wunderlichen 
Hieroglyphenfigur, die in Z. 3 erscheint und 
einer Gurkenblüte ähnelt. Diese beiden 
Hieroglyphen stehen also in Beziehung zu- 
einander und diese Beziehung muß sich dadurch 
ausdrücken, daß sie vielleicht überhaupt nur 
Variationen derselben Grundfigur sind. In 
der Tat scheinen alle Zeichen eine ganz un- 


gewöhnliche Fähigkeit zu besitzen, ihre Formen 
zu variieren und zwar offenbar zu dem Zweck, 
grammatische Unterschiede zum Ausdruck zu 


bringen. Vergleichen wir rein äußerlich die 
drei vorkommenden Keile mit der Figur, die 
wir eine Gurkenblüte nannten, so ist klar, 
daß der kleine Keil der Mitte das Grund- 
motiv ist, an das sich bald gerade, bald 
gebogene, bald zackenartige Umrandungen 
anschließen. Ja die ganze, wie wir sehen, 
grotesk umgestaltete Figur kann noch An- 
hängsel rein äußerlicher Art erhalten. Es ist 
in diesem Falle nur eine Möglichkeit, ent- 
scheidend einzugreifen, um die endgültige 
Lösung des geheimnisvollen Systems zu er- 
zwingen, und dieser Möglichkeit wollen wir 
uns im folgenden, etwas Umschau haltenden 
Absatz bedienen, und zwar mitlösendem Erfolg. 


26. 

Es ist eine zweite Hieroglyphe in der In- 
schrift Fig. 19, die ähnliche und fast noch 
stärkere Veränderungen bietet. Unmittelbar 
unter dem Keil von Z. 1 erscheint eine Figur, 
die auf einem plumpen Untersatz eine Art 


Dreizack darstellt, so daß das Ganze fast wie 
ein kleiner Stierschädel aussieht, zwischen 
dessen Hörnern ein durch einen Strich mar- 
kierter Zacken steht. Stark verändert erscheint 
diese Hieroglyphe gegen Ende der Z. 1. Dort 
ist der Bogen wie ein Halbmond durchgeführt, 
der Untersatz postamentartig, der Mittelzacken 
breiter, ja in einem andern Falle, Z. 5, gleicht 
er einer Lanzenspitze und in wieder anderen 
Fällen, Z. 2, 5, ist eine kleine Scheibe in der 
Mitte. Die Hieroglyphe muß eine ganz her- 
vorragende Bedeutung haben; denn sie kommt 
oft in verschiedenen Formen vor, so in dieser 
Inschrift allein neunmal, am stärksten ver- 
ändert durch die Vergrößerung des Unterteils 
in Z.1 unter dem Keil. Sie ist die viert- 
vorletzte der Zeile und zwar über einem 
Gazellenkopf und erscheint in Z. 2 wieder mit 
diesem Gazellenkopf hinter einer Kolonne, die 
einen Eselskopf zeigt und eine Art Köcher, 
aber hier mit der Scheibe zwischen den 
Hörnern. Es ist schon durch die Doppel- 
kreuze, das enthauptete Tier, durch das har- 
punenartige Zeichen und durch die auflohende 
Flamme klar, daß hier von blutigen Todes-, 
wahrscheinlich Opferarten die Rede ist. Wir 
sehen also auch für Z. 2 den Inhalt durch die 
gewählten Hieroglyphen angedeutet und haben 
damit vielleicht schon so viel erreicht, was 
ein des so kunstvollem Schriftsystems Un- 
kundiger verstehen konnte. Aber damit ist 
allerdings für das Schriftsystem nichts ge- 
wonnen, außer die Beobachtung, daß, wie in 
den chinesischen Hieroglyphen, eine Reihe 
Schlüssel, d. h. Stammbuchstaben, existieren 
müssen, die nicht nur durch Kombination mit 
anderen Schlüsseln, sondern auch mit Er- 
gänzungsstrichen verändert werden können, 
um Zusammensetzungen und Veränderungen 
durch die Flexion zum Ausdruck zu bringen. 
Dadurch entstehen komplizierte Bildhiero- 
glyphen, die durch das Bild andeuten, was 
die Lautzeichen ausdrückenden Einzelelemente 
zum Sprechen bringen. Und diese Schlüssel 
können selbst nur ganz einfache Zeichen sein: 
kürzere und längere Striche, schräge Linien, 
Bogen und Schlingen, Kreise, Halbkreise, 
Ecken, Dreiecke und Vierecke, vielleicht auch 
einzelne einfache Figuren, die bloße Umrisse 
bilden. Diese müssen eine Art Alphabet 
bilden, das durch Akzedentien recht bunter 


Art, deren Gesetze sehr schwierig zu sein 
scheinen, modifiziert wird. Der Unterschied 
von den ägyptischen Hieroglyphen ist also, 
(wenn auch ein oder das andere Zeichen daran 
erinnert, was wir hier finden, z. B. das ent- 
hauptete Böckchen, der bewaffnete Arm, 
gewisse Lanzen- oder Stangenhieroglyphen,) 
ein ganz einschneidender, aber die Lesung 
der Zeichen ist dadurch auch erheblich 
schwieriger und soll es auch wohl sein. Man 
hat den Eindruck: „das Monument, der Löwe 
und das Schwert und da und dort eine aus- 
giebig deutliche Darstellung durch die Hiero- 
glyphe selbst genügt für dies unterworfene 
Volk da, was aber dasteht und was es deckt, 
können sie im Bedarfsfalle fühlen.“ Der Um- 
stand nun, daß mit dem Löwen wie mit dem 
Schwert die Majestät des Königs ihre Dekrete 
zum Ausdruck bringt, legt uns nahe, einen 
Absatz des Avesta heranzuziehen, der die 
Funktionen der königlichen Majestät beschreibt 
und mit welchem Recht wir das tun, ergibt 
sich aus der Sache selbst. Natürlich müssen 
wir zunächst von Z. 1 absehen; in Betracht 
kommen also die ersten Zeilen (2, 3) an der 
. Seite der Löwenfigur. 

Die parallele Stellung von Z. 2, 3 ist an 
sich klar, auch muß der Umfang des ent- 
haltenen Textes ungefähr derselbe sein, aber 
‚Anfang und Ende sind beide Male verschieden. 
Leider ist der Anfang von Z. 2 unklar und 
etwas beschädigt, aber mit dem Anfang der 
Z. 3 ist er nicht gleichlautend. Wiederholungen 
finden sich so wenige, daß parallele Satz- 
gefüge und Phrasen, bis auf ein paar Kleinig- 
keiten, nicht erwartet werden dürfen. Und 
doch ist ein gewisser Parallelismus rein äußer- 
lich darin, daß schon nach den ersten 
Kolonnen oben jene Reihen von Peinigungs- 
anzeichen, unten von Fulguration sich ein- 
stellen. Beachtenswert ist jedesmal der Schluß. 
In Z.2 stehen noch zwei Kolonnen ziemlich 
einfacher Zeichen hinter zwei Hieroglyphen, 
die fast am Ende der Z. 1, vielleicht als 
eigentliches Ende derselben stehen; denn die 
zwei noch folgenden Zeichen, Scheibe mit 
senkrechter Teilung und ein Schuh, folgen der 
Schriftrichtung nicht, abgesehen davon, daß 
sich dort die Schriftbahn verschmälert und 
ausdrücklich absetzt. Wie seltsam Z. 3 mit 
dem struppigen Männerkopf schließt, ist oben 


(24) erwähnt und die nötigen Folgerungen 
daraus gezogen. Die Stellen, die in Betracht 
kommen können, müssen also von solchen 
Opfern und von Blitzzauber handeln. Ver- 
hältnismäßig leicht ist die Fulguration auf- 
zufinden. Als Vertreter des Blitzes kann füglich 
nur die furchtbare Gestalt des Satans des 
Avesta, der Drache Dahäka in Frage kommen, 
der dreimäulige, der Vertreter der schlechten 
Religion. Wenn wir das für die Z. 3 an- 
nehmen, so fehlt uns doch jedes Indizium 
dafür, was Z. 2 enthalten könnte; so viel ist 
sicher, daß etwas Ungewöhnliches, besonders 
Gräßliches in der Zeile stehen muß. Es ist 
schwer zu sagen, welcher von den derartiges 
andeutenden Hieroglyphengruppen man den 
entscheidenden Wert zubilligen soll. Es ist 
aber eine Figur da, das ist die aufrecht- 
stehende Harpune, in der man den Begriff 
der Falle, der Hinterlist finden kann. Es ist 
nun klar, daß, wie das Folgende beweist, 
schon in der übernächsten Kolonne darauf 
ein Wort oder mehr vorkommen muß, das 
auch in Z. 3 steht und zwar wieder nur eine 
Kolonne vor der großen Blütenhieroglyphe, 
und dieses Wort kann nur eine Variation sein 
von dem in der Mitte etwa von Z. 1 er 
scheinenden augenlosen Drachenkopf. Allein 
hier ist eine kleine Variante, die darin besteht, 
daß das doppelte Lesezeichen, kleine Senk- 
rechte und kleiner Bogen, in Z. 3 oben gegen 
die Schriftrichtung liegt. Nehmen wir zunächst 
rein äußerlich an, daß damit einfach bloß die 
Differenzierung „ein anderes“ vorliegt, so 
hätten wir, wenn wir den oben angenommenen 
Sinn für den Rachen Z. 1 „Finsternis“ etwas 
erweitern, Grund genug in der Hieroglyphe 
den Begriff versteckter Hinterlist, Betrug 
ebenso anzunehmen, wie bei der Harpune, 
die dann doch nur das Werkzeug dieser Arglist 
ist. Daß im Satze so die Folge vor dem 
Grund aufgeführt wird, hat an sich keine 
Bedeutung, es würde nur andeuten, daß im 
Satz der Vorgang vor der Erwähnung der 
Heimtücke erwähnt wird. Damit sind freilich 
die Kreuze noch nicht erklärt, noch der am 
Schluß so scharf vortretende Dämonenname, 
noch die drei Tierköpfe, hinter denen sich 
wohl auch Dämonen bergen. Eine so kompli- 
zierte Gruppe aber, wie diese hintereinander 
folgenden Tierköpfe sind, kann nur der Aus- 


druck des Abscheus und der Verachtung sein. 
Wenn wir zugleich sehen, daß die letzten zwei 
Hieroglyphen dieser Gruppe von Tierköpfen 
unmittelbar vor dem Schluß der Zeile hinter 
einem erkannten Dämonennamen stehen und 
sich schon am Schluß der Z. 1 eingestellt 
hatten, so ist daraus klar, daß hier eine Spe- 
zifizierung vorliegen muß, die in dieser Zeile 
die Hauptsache ist und in der Tierkopfgruppe 
verächtliche Epitheta erhält. So muß sich also 
der Satz in Z. 2 so gliedern, daß im Anfang 
von einem Doppelkreuze die Rede ist, darauf 
müssen sich die dämonischen Epitheta eines 
Wesens oder einer Persönlichkeit beziehen, 
auf diese dann die Falle und die Hinterlist, 
darauf muß sich eine Abschlachtung und das 
Doppelkreuz beziehen, dann muß eine Varia- 
tion des Dämons, in dem wir für Z. 3 den 
Drachen Dahäka einsetzen wollten, auftreten 
und endlich der doppelt in Z.1 erwähnte 
Dämon in Flammen erscheinen, hinter dem 
irgendwie angereiht der vorhergenannte, durch 
dämonische Epitheta auffallend gemachte 
Hauptdämon oder eine bösartige Person. 
Bevor wir eine recht wahrscheinliche Ver- 
mutung einsetzen, wollen wir auch den Satz 
in Z. 3 so zu gliedern suchen. Hier erscheint 
gleich im Anfang eine Gruppe von Hiero- 
glyphen, die sofort wieder auf das fliehende 
Häschen folgt, also scheint kein eigentlicher 
Anfang dazusein, wie in Z. 2, man muß also 
in den letzten zwei Kolonnen von Z. 2 einen 
auch für Z. 3 geltenden Übergang suchen. 
Da nun dies Zeichen, das also zweimal in 
derselben Zeile vorkommt, ebenso ausgestattet 
ist, wie der in zwei getrennten Zeilen vor- 
kommende Rachen, so muß eine gewisse 
Gleichwertigkeit oder ein bewußter Gegen- 
satz dadurch ausgedrückt sein, wahrscheinlich 
der letztere, wodurch sich die Umdrehung 
des Halbkreises über dem Rachen gut er- 
klären würde. Nehmen wir das an, so steht 
das Betreffende oder der Betreffende irgend- 
wie in Beziehung zu einem gehörnten Teufel, 
an dem sich die Blitzfigur anlehnt, es folgte 
dann wieder der Ausdruck der Hinterlist, 
dann ein Epitheton machtvoller Art des Blitz- 
drachen selbst, eine Verhöhnung der Feigheit 
durch den fliehenden Hasen gut ausgedrückt, 
was sich also wieder nur auf eine mit 
Dämonentiteln versehene Persönlichkeit be- 


ziehen kann, dann würde sich der Name des 
Anfangs wiederholen, und zwar vor’einer noch 
rätselhaften Gruppe, in der aber der Zorn 
der Sonne eine Rolle spielen muß, da sofort 
dahinter Blitz und Donner dargestellt sind, 
worauf dann die mit dem struppigen Manns- 
kopf ausgestattete Schlußgruppe folgen würde. 
Das ist eine Analyse bloß der Formen, also 
eine rein äußerliche, in der aber eine deutliche 
Steigerung eines Vorgangs in jedem Satze 
und ein ebenso klarer Parallelismus vorliegt. 
Wenn wir nun also schon Namen, selbst 
Funktionen und Phänomene vermuten können, 
und das sicher mit Recht, so fehlt doch die 
Sprache und vor allem fehlen die Verba und 
die grammatischen Elemente. 


27. 

Das Unerhörte ist nun der Umstand, daß 
in den Hieroglyphen von Z.3 (Fig. 19) offenbar 
von denselben Dingen die Rede sein muß, 
von denen die etruskischen Mumienbinden 
von Agram, aber auch der Cippus von Perugia, 
die Inschrift von Capua und fast alle größeren 
etruskischen Inschriften berichten. Das Grund- 
motiv der jetzt verständlichen etruskischen 
Inschriften ist ganz kurz berichtet das Folgende. 
Jeden Tag wird eine Selbstbegattung der Sonne 
vollzogen, die Scheibe der Sonne durch eine 
nachdringende, meist launische und zornige, 
brennende und verzehrende Macht durch- 
stoßen, die Tagesscheibe gespalten und die 
nachdringende Energie durch den zurück- 
springenden Strahlenkranz wieder zur Scheibe 
für den nächsten Tag. So bilden sich Er- 
neuerungen der Sonne ein ganzes Jahr hindurch, 
das eine volle Erneuerung der erschöpften 
Scheibe verlangt. Dieser stark sinnlich dar- 
gestellte Vorgang wird symbolisiert durch 
eine magische, furchtbar grausame Handlung, 
die mindestens einmal im Jahre durchgeführt 
werden: muß, um der Sonne die Erneuerung 
zu ermöglichen. Diese magische Handlung 
ist ein Akt wider die Natur, der die Auf- 
merksamkeit der Sonne bannt und sie in den 
Ring zieht, der jeden Tag nach der Spaltung 
der Scheibe abfällt, als tote Sonne in die 
Unterwelt sinkt, dort bocksköpfig eine Nacht 
die unterdessen Gestorbenen, wenn sie tugend- 
haft sind, genießt, in sich aufnimmt und durch 
ihre magische Neubelebung das Gold in der 


Erde für die noch lebenden Gerechten wachsen 
läßt, dann'aber am Morgen als Flügeljungfrau 
emporsteigt am Himmel, um durch die an 
diesem Morgen wieder nachdringende zornige 
Macht durchbohrt und ausgeweidet zu werden, 
also den erst erwähnten Vorgang zu wieder- 
holen. Wird an einem Menschenopfer dieser 
Vorgang richtig durchgeführt, so wird der 
Glückliche, der geopfert wurde, der bocks- 
köpfige Sonnengott des Tages und ein neuer 
starker, sehr energischer Sonnengott, der nun 
aus Dank für das gegönnte Glück eines solch 
erhabenen Opfertodes donnernd und brüllend, 
als stierköpfiges Wesen eine elektrische Ladung 
in den frommen Opferer abgibt in Form von 
Feuerkränzen und Blitzen, eine göttliche In- 
spiration, die ihre Gefahren hat, wenn der 
alte Priester, der seine eigne Verjüngung 
damit erreichen will, nicht die richtige Position, 
die der Hexen unserer Volkssagen, annimmt. 
Bleibt er als vollendeter Heros aufrecht stehen, 
so verbrennt ihn ein Donnerkeil, er fährt im 
Feuer sofort empor, wird die Sonne des Tages 
und kann so furchtbar seine Feinde fassen. 
Das ist die Unterlage der etruskischen In- 


schriften, die besonders auf ägyptischen Vor- 
stellungen, dem Buche Amduat usw. beruht, 


sie nur grauenvoll entstellt. Das ist aber 
auch die Basis aller Zauberkünste, aller Hexerei, 
und da in Mittelasien ganz genau dieselben 
Theorien vorliegen, ja ganz ausführlich in eine 
Unmasse von Systemen angewandt auf zahl- 
lose Zauberer spezialisierte Kompendien vor- 
handen sind, ohne deren Kenntnis mittel- 
asiatische und sogar indische und ostasiatische 
Archälogie und rituelle Ikonographie bloße 
zwecklose Spielerei ist, suchte ich die Brücke, 
und diese Brücke ist geschlagen. Die Hiero- 
glyphen dieser Z. 3 sind ganz offenbar 
Illustrationen zu den beschriebenen Vor- 
gängen und ermöglichen uns, wenn sie 
gelöst sind, die Lösung aller Inschriften 
leicht und so, daß eine andere Lösung 
ausgeschlossen ist. Wir sehen alle nötigen 
Figuren: den Stierkopf, den Blitzstrahl, den 
Donner, die durch einen nachdringenden 
Keil gespaltene Scheibe, die gebundene 
Scheibe, in der eine zweite eingeschaltet 
liegt, den vor dem Wetterstrahl fliehenden 
Priester in Gestalt eines Häschens.. Warum, 
werden wir bald verstehen. 


28. 

Der Inhalt dieser Zeile ist nur eine Folge 
der vorhergehenden und die Grundlage des 
Folgenden und damit wohl des Ganzen, das im 
Hauptgerippe seines überraschenden Inhalts 
also bereits festgestellt ist. Ja die kleine Z. 7 
die mit dem Blitz beginnt, ist geradezu die 
Signatur des Ganzen und der Sinn dieser 
Signatur kann nur sein: Verbot bei — sicher 
Todes- — Strafe für den, der solche Kulte, 
wobei der Blitz herabgeholt wird, betreibt. 
Aber wohl zu beachten ist in dieser offenbar 
sehr ernsten Inschrift, die zweifellos ein Straf- 
erlaß ist, die kleine Ecke hinter der ersten 
Zeile mit der ganz abgewendeten Gruppe von 
zwei Hieroglyphen, der gespaltenen Scheibe 
und dem Schuh. Daß diese zwei Zeichen 
hier am Ende der einleitenden Inschrift im 
Bezug stehen müssen zu der Signatur Z. 7, 
dürfte kaum zu widerlegen sein. Die ent- 
scheidendste Stelle der so reichen Inschrift ist 
aber die kleine Enklave hinter der Z. 2, die, 
herausgestellt, über ihren Kommentar, vielleicht 
ihrer Übersetzung steht. Wie erwähnt, haben 
wir hier einfache, nicht in ein Bild vereinigte 
Zeichen, also einzelne Lettern, die vielleicht 
Silben, vielleicht nur Laute, also Buchstaben 
sind, vor uns. Diese Gruppe wird im folgenden 
ganz ausführlich kommentiert, wobei, wie wir 
wissen, zum Teil dieselben Hieroglyphen 
wiederkehren, die in Z. 2 schon stehen. In 
diesem Kommentar Z. 4 ist ein Thron abge- 
bildet, und wenn wir recht haben, den Dämon 
Dahäka oben zu erkennen, so ist die Beziehung 
klar genug. Noch die im Schähnäme erzählte 
Fassung von dem mit den Mächten der Finster- 
nis verbündeten blutgierigen Könige Zohäk, 
dem durch einen Kuß des Satans (Iblis) 
Schlangen aus den Schultern wuchsen, die er 
mit Menschengehirn fütterte, bis ihn Feridün, 
der sich selbst in einen Drachen verwandeln 
konnte, niederschmetterte, aber nicht tödtete, 
sondern in einer Berghöhle ankettete, zeigt, 
wenigstens, was die furchtbare Tätigkeit als 
König betrifft, daß auch da noch verwandte 
Züge vorhanden sind von dem, was die etrus- 
kischen Inschriften lehren und die Inschrift 
des Löwen von Marasch schon durch die dar- 
gestellten Hieroglyphen bietet. Es ist also 
ein Stück iranischer Tradition in direktem 
Gegensatz zu einer Geheimlehre und einem 


furchtbaren Geheimritual gestellt, zunächst 
wenigstens in dieser Inschrift enthalten. Wir 
begannen mit ihr, da sie, wie erwähnt, mit 
wenig Zeilen die Brücke zu Etrurien und die 
Brücke zu Hochasien bildet, die wir schon 
in dem Buche „Alt-Kutscha‘“ darauf fußend 
andeuten konnten, ferner aber die eigentliche 
Unterlage zu dem ist, was unser eigentliches 
Thema verlangt, während die noch hinzu- 
tretenden Inschriften nur Spezialitäten bieten. 
Wir werden am Schluß des Ganzen einen 
Überblick geben, wie enorm weit diese grauen- 
vollen Vorstellungen unter der Decke anderer 
ehrenwerter Religionssysteme, die dadurch 
geradezu ins Gegenteil umschlugen von dem, 
was sie lehrten, fast die ganze Welt ver- 
pesteten. 


29. 

Die Figur des Thrones in Z. 4 ist abgerückt 
von einer Gruppe von Hieroglyphen, von 
denen drei: der Blitz, der Schuh und davor 
die bewaffnete Hand sich wiederfinden in zwei 
Parallelen Z. 7 und Z. 4 selbst unmittelbar 
vorher und allerdings dort an beiden Stellen 
durch einige dazwischen geschobene Zeichen 
modifiziert. Vergleichen wir die Gruppen, so 
ist der einzige Unterschied der letztgenannten 
der, daß in Z.4 das zwingenartige Zeichen 
auf die Blitzlinie folgt, im übrigen sind die 
beiden Gruppen gleich. Der Unterschied mit 
der erst erwähnten Gruppe besteht nun darin, 
daß in beiden anderen Fällen vor der be- 
waffneten Hand, vier kleine senkrechte (in Z.4 
getrennt, in Z. 7 einzeln nebeneinanderge- 
stellt) und eine aufrechtstehende mit einer Art 
Dach versehene Stange eingeschoben sind und 
diese Stange folgt noch einmal dem Schuh. 
In der erst genannten Gruppe nun finden wir 
locker angereiht unter der Blitzfigur die vier 
Striche und die Zwinge wieder, aber nicht die 
Stange, und die schließende Stange ist durch 
einen Thron ersetzt. Erinnern wir uns der 
Anfangshieroglyphen der ersten Zeile, auch 
der ersten Zeile der Inschrift Fig. 20, wo 
wir einen mazerierten Totenkopf mit davor 
liegenden Zähnen erkannten als Todesdrohung 
für den Verbrecher, der gegen das vorliegende 
Edikt königlicher Macht verstoßen würde, so 
sehen wir hier in der Gruppe mit dem Thron- 
sessel zwischen der Figur, die die Augenhöhlen 


und das Loch der Nase repräsentiert, und den 
vier ausgeschlagenen oder graphisch abgekürzt 
die Kinnlade andeutenden Zähnen noch eine 
zerschlagene tierische Kinnlade eingeschoben. 
Offenbar liegt hier noch ein verstärkter Schimpf 
vor, der in die stilistische Form des von vorne 
gesehenen Menschenschädels und über dem 
menschlichen Gebiß noch ein tierisches, also 
dämonisches Gebiß einschob. Durch diese 
Zutat werden die vier Striche in den beiden 
anderen Gruppen verständlich, es sind also 
Zähne oder überhaupt bloß Gebeine. Da hier 
unten nun sicher die Strafe für solche, die 
Blitzzauber treiben würden, angedeutet ist, so 
muß die Stange in beiden Fällen die Strafe 
ausdrücken; im ersten Falle aber, in dem der 
Teufel so stark hervorgehoben ist, muß dies 
durch den Thron eine Modifizierung erfahren, 
und diese Modifizierung erklärt sich durch 
einen andern Fall auf überraschende Weise. 
Es ist zu beachten, daß im folgenden eine 
Hieroglyphe sich einstellt, die fast am Schluß 
einer Gruppe von häufiger vorkommenden 
Zeichen eine ganz ungewöhnliche Form bietet, 
ein gerandetes Eck, das auf einer Stange auf- 
sitzt, begleitet oben durch das Lesezeichen, 
unten durch den doppelt gesetzten, nach außen 
jedesmal gedrehten Halbkreis. Dieses Zeichen 
ist in seiner grotesken Form sicher irgend eine 
Verhöhnung desselben Dämons, der sonst 
durch den Keil, von dem oben (25) die Rede 
war, zum Ausdruck gebracht ist. Die Figur 
selbst ist schuhförmig, aber eckig gebildet, 
und hat vorne einen kleinen Vorsatz, außer- 
dem, wie- erwähnt, eine Umrandung. Er sitzt 
auf einem Pfahl auf, ist also so ausgestellt 
oder wenigstens aufgestellt, um besser ge- 
sehen zu werden. Wenn ich das hier schon 
einsetze, so geschieht es nur, um eine lange, 
weitschweifige Zitatenreihe abzukürzen, denn 
die als Beweise wirkenden Stellen folgen ja 
doch unten und die Hieroglyphentabelle ver- 
weist auf die einzelnen Gruppen. Ein ver- 
stümmelter, eingepferchter Drache ist auf einer 
Stange aufgestellt und daß das im Gegensatz 
steht zu dem vorher abgebildeten Throne, ist 
klar genug. Nun sehen wir aber auch, daß 
die mit dem sonderbaren Dache versehene 
Stange eine ähnliche kleinere Schaustellung 
sein soll, hier aber sicher nicht der auf der 
Stange stehende Drache, sondern ein längerer 


und ein kürzerer Strich, also eine überhängende 
menschliche Figur, ein Gepfählter, just'so wie 
die assyrischen Reliefs diese Strafe darstellen: 
Dies so häufige Zeichen drückt also, wenigstens 
der Form nach, die verhängte Strafe aus, aber 
das Häufigvorkommen der Hieroglyphe weist 
darauf hin, daß nur der Lautwert des Zeichens 
benutzt wird, um etwas anderes zu schreiben, 
allerdings mit der bewußten Absicht, gleich- 
zeitig Schrecken einzujagen. Die Art, wie 
Chinesen europäische Namen wiedergeben, ist 
eine treffende Parallele. Wenn sie z. B. einen 
solchen Namen mit Hieroglyphen lobender Art 
schreiben oder ausgesucht boshafte „knickriger 
Kerl“ „Tellerlecker“ dazu wählen, so ist der 
so echt chinesisch wieder weitergegebene 
Reisende in der günstigen Lage, auf seiner 
Visitenkarte eine jedem Chinesen leicht ver- 
ständliche Charakteristik, leider meist tref- 
fendster Art, zu überreichen. Dieser Vorzug 
eines Hieroglyphensystems ist unserer glatt 
hinlaufenden und öden Schrift leider ab- 
handen gekommen. Es kann also damit nur 
ausgedrückt sein, daß der Hauptattentäter, 
der nun entthronte Drache (denn der Thron ist 
leer) selbst eingepfercht und aufgepfählt mit 
verbundener Schnauze liegt, während seine 
Gesellen und Nachfolger in dem von ihm 
erfundenen Geheimritual einzeln auf ihren 
Pfählen stehen. Hier ist, wie sich ergeben wird, 
die Urform der grauenvollen Anschauungen 
der Tantras, deren Hauptvertreter die so- 
genannten Mahäsiddhas, die vierundachtzig 
Zauberer der Tibeter sind, es heißt ja, daß 
diese Heroen direkt in den Himmel einge- 
gangen mit ausgespannten Armen am Firma- 
mente hängen, Leuchten, Sterne des Himmels 
der Zauberliteratur sind, die so herabkommen 
zu den Schülern und ihnen neue Formeln, 
neue Enthüllungen bringen. Denn nach der 
Ansicht der Zauberliteratur gehört der so 
hingerichtete Betrüger alias Sädhaka, der neue 
Sädhanas seiner Schule schuf, der Erde nicht 
mehr, „er ist‘, wie die Legenden jubelnd ver- 
künden, „lebend in den Himmel eingegangen“. 
Die Lektüre gewisser indischer Literatur- 
produkte, ich rede gar nicht von den tibe- 
tischen, die durch ihre bornierte Offenheit 
alles noch besser erklären, ich denke nur an 
die Märchensammlung Kathäsaritsägara, geben 
uns massenhaft solche Szenen, die uns Ekel 


und Grauen erregen. Enthusiasten lassen diese 
Szenen weg und verlieren dadurch den Orient 
und betrügen sich selbst mit einer süßlichen 
Mache, deren Grundgedanke, der überall 
lauernde bigott-bestialische Hintergrund, fehlt. 
Ja selbst Meisterwerke sind davon nicht frei, 
nur wird die Sache dann in die Götterregion 
übergeleitet und verhüllt. 


30. 

Es ist noch eine Stelle auf dem Löwen von 
Marasch (Fig. 19), die geradezu einen Gegen- 
beweis liefert zu dem eben dargelegten. Es 
ist dies die merkwürdige Stelle in Z.6 un- 
mittelbar über der kleinen Stelle, die wir mit 
Z. 7 bezeichnet haben. Hier erscheint ein 
stark stilisierter, offenbar aus Hieroglyphen zu- 
sammengerückter Pferdekopf, der durch das 
sonderbare Ohr, das fast menschliche Auge, 
durch die lockenartig gelegte Mähne, die vor- 
gebaute Stirne Entstellungen zeigt, die auch 
hier den Gedanken nahelegen, daß wir einen 
dämonischen Kopf vor uns haben. Unmittelbar 
darunter erscheinen zwei Figuren, von denen 
die zweite häufig vorkommt, die erste aber 
nicht. Diese Figur ist fast eine Verkleinerung 
der in 29 erwähnten Pfahlfigur, aber der 
darüber liegende, abgekürzte Kadaver liegt 
nicht auf und ist bedeutend größer als der 
Pfahl selbst, es liegt also ein zerfallener Körper, 
ein verwesender, in den Gelenken gelockerter 
unmittelbar unter dem Dämonenkopf. Die vor- 
hergehenden Zeichen sind wieder Pfähle, der 
erste mit rittlings aufsitzender Leiche, der zweite 
mit der in 29 erwähnten Form, und zwei 
Strichen, also Gebeinen am Fuß und unter 
beiden sind die drei Zeichen, die den oberen 
Teil des stilisierten mazerierten Schädels (vgl. 
Z.1), also bloß das abgestürzte Kranium bilden. 
Schon das genügt, um in dem tierisch ge- 
bildeten, rundohrigen Dämon einen Dämon 
der Verwesung zu erkennen. Es ist nun un- 
abweisbar, darauf hinzuweisen, daß gerade 
dieser Dämonenkopf, allein von allen auf dem 
Löwen vorkommenden Tierköpfen, noch aus- 
drücklich mit dem doppelten Lesezeichen ver- 
sehen ist und ebenso der erste Pfahl und die 
erste Figur der nächsten Kolonne, die vorder- 
hand unverständlich ist. Daß also hier dieser 
Dämon so besonders hervorgehoben ist, 
muß einen Sinn haben, und dieser Sinn wird 


uns klar, durch den Umstand, daß die Schluß- 
hieroglyphen der hinüberlaufenden Zeile, wie 
erwähnt, ganz aparte sind. Es sind zweifel- 
los stilisierte, von unten auflodernde Stich- 
flammen und die in der Mitte erscheinende 
Figur, in der wir ein Kranium (Augenhöhlen, 
Nasenrille) erkannt haben, die übrigens mit 
dem Lesezeichen versehen ist, stellt also die 
Reste eines Verbrannten vor. Wir sehen also 
hier zwei Hinrichtungs- oder Opferarten vor 
uns, zwei Formen der Pfählung, eine der Ver- 
brennung, von denen die letztere nicht den 
Iraniern zugeschrieben werden kann, wegen der 
verbotenen Verunreinigung des Feuers und es 
trifft sich also gut, daß auch hier das Lese- 
zeichen steht. Damit ist schon äußerlich zum 
Ausdruck gebracht, daß etwas Fremdes, Ver- 
botenes vorliegen muß. Diese harmlos aus- 
sehende, fast dekorative Stelle erhält aber 
einen Gegenbeweis, der dasselbe, aber anders 
ausdrückt. Sehen wir den Teil von Z.5 an, 
der unmittelbar darüber steht, so erscheinen 
dort Hieroglyphen, die ziemlich häufig vor- 
kommen. Wir begegnen wieder der gebun- 
denen Doppelscheibe, darunter dem horn- 
artigen Gebilde, der das erste Zeichen im 
Namen des Hauptdämons Z. 1 ist und eine 
sehr häufige pilzartige Figur, die oft in diesem 
Gefolge erscheint; aber parallel auf der anderen 
Seite sehen wir die feldscheuchenartige Figur 
mit neun Seitenlinien, darauf folgen zwei Haken 
mit einer Flasche dazwischen, offenbar auf- 
kreuselnden Rauch, darunter wieder das Kra- 
nium und in der Ecke darüber eine seltsame 
Figur, die leider nicht ganz erhalten ist, aber 
durch Späteres klar werden wird. Schon diese 
letzten Figuren zeigen uns, daß eine ein- 
gewickelte Figur mit ‘dem Krug begossen 
werden soll, mit was? wird sich finden, und 
daß auch hier das Kranium eines schon Ver- 
brannten, aus dem noch die letzten Rauch- 
wolken aufsteigen, unten hingelegt ist. Daß 
dies Kulturbild zu dem Inhalt der etruskischen 
Mumienbinden paßt, berechtigt uns noch ein- 
mal und sehr eindringlich zu dem Schluß, daß 
die dort mit Zauberformeln in abgekürzter, zu- 
sammengeschobener Sprache erwähnten Opfer- 
arten eines von den Iraniern niedergeworfenen 
Volkes durch den Erlaß eines Königs an den 
Pranger gestellt und verboten sind. Es ist 
noch eine Stelle der Inschrift zu beachten, die 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


schon durch die Formen ihrer Hieroglyphen 
uns zeigen wird, um was es sich handeln muß. 
Diese Stelle findet sich in Z.6 in der Mitte 
und ist am Schluß leider zerstört. Sie beginnt, 
wieder mit dem Lesezeichen versehen, mit 
einer länglichen, blattförmigen Hieroglyphe. 
Die darauffolgenden, etwas wirren Kolonnen, 
die durchweg wiederkehrende Zeichen ent- 
halten, müssen natürlich das enthalten, was 
der durch den grotesken Dämon angedeuteten 
Verbrennung vorhergeht, und in der Tat zeigt 
der noch erhaltene Schluß der Zeile wieder 
die gebundene Doppelscheibe und eine Flamme 
darunter, vorher unteranderem diezerschlagene 
Kinnlade und das Kranium. Die Mitte nun 
enthält eine Figur, ebenfalls mit dem Lese- 
zeichen versehen, die in den Inschriften Fig. 23, 
24, 25 und auch 26 vorkommt, in den ersten 
drei Fällen als zweite Figur der Kol. 2, auf 
26 am Ende der Zeile. Es sind drei gekrümmte 
Bügel, von denen zwei kürzere auseinander 
gespreizte Füße bilden, während ein längerer, 
mit der Krümmung über diesen Füßen nach 
unten gebogen, fast das Ganze deckend wie 
ein langer dritter Fuß erscheint. Die Figur 
wird verständlich durch diese drei ersteren 
Inschriften. Dort steht über ihr in allen drei 
Fällen eine nur dort vorkommende Hieroglyphe. 
Ein Bogen mit einwärts gewandten runden 
Ecken ruht auf einem schon oben (22) er- 
wähnten Zeichen, das aus einer kleinen Senk- 
rechten und einer kleinen Ecke besteht und 
an dem nach rückwärts gewandten Teil des 
Bogens ist ein kleiner schräger Strich ange- 
setzt. Unter der Figur selbst stehen paarig 
vier kleine Senkrechte, genau so aber auch 
unter der Anfangsfigur, diese fehlen in Fig. 26, 
fehlen aber auch in Fig. 19. Da sich nun das 
gesuchte Zeichen allein gegen Ende in Fig. 24, 
25, ganz am Ende in Fig. 23 in einer geradezu 
gleichen Phrase wiederholt und gleichfalls am 
Anfang und in Fig. 24, 25 in der gleichen, 
aber vom Schluß verschiedenen Phrase, so 
muß es eine für diese Inschriften entscheidende 
Bedeutung haben und diese Bedeutung ist auf- 
findbar. Beginnen wir mit der Schlußgruppe. 
In allen drei Fällen besteht sie aus fünf Hiero- 
glyphen. Die erste ist eine Art Harpune mit 
dickem, fast keulenförmigen, schraffierten Stil, 
dann folgt zweimal die Pfahlhieroglyphe, das 
erste Mal mit zwei kleinen, schrägen Linien 


am Füß, dann zwei ziegelartige, blattförmige, 
beiderseits eingekerbte Figuren. Dann erst 
wie ein Schlußwort das gesuchte Zeichen. Es 
ist unabweisbar, damit die Hieroglyphen ‘in 
Beziehung zu setzen, die in Fig. 24, 25 un- 
mittelbar folgen. 


31. 

Lassen wir die in der Inschrift (Fig. 29) 
erscheinenden Varianten einstweilen beiseite, 
da von dieser Inschrift nur das Mittelstück 
erhalten ist, so sehen wir in Fig. 24, 25 drei 
schon fast bekannte Symbole, hinter ihnen 
aber gründlich verschiedene Varianten. Klar 
ist schon nach dem eben Gesagten, daß es 
sich in Fig. 24 um aufsteigenden Rauch, einen 
Ofen und ein davor liegendes Kranium handelt, 
in Fig. 25 aber unter anderem nach dem 
dämonischen Gehörnzeichen um ein hin- 
geworfenes, gespaltenes Schenkelstück, um 
das Gefäß, das wir oben neben der Blutlache 
sahen, wieder um ein Kranium und den Pfahl: 
also haben wir dieselben Anzeichen einer 
fürchterlichen Atmosphäre vor uns. Ich muß 
hier, da ich den Inhalt kenne und nur kenne, 
weil ich diesen Äußerlichkeiten folgte, auch 
so manches scheinbar ganz Nebensächliche, 
das aber doch der Erklärung bedarf, beachtete, 
einige prinzipielle Worte sagen. Wie ist es 
möglich, daß Figuren, wie dieses Fleischstück 
oder‘ der aufkräuselnde Rauch, oder die 
groteske Fratze des mazerierten Schädels oder 
die hingeklatschte Blutlache, von anderen 
massenhaft vorkommenden Dingen nicht zu 
reden, die Kinder, unbeeinflußte Kinder, ent- 
setzt sofort erkannten, nicht auch den Gelehrten, 
den Fachgelehrten, ebenso augenblicklich in 
ihrer abschreckenden Bedeutung klar sind? 
Woher kommt diese Blindheit? Mangelnder 
Formensinn, mangelnder Überblick durch 
Spezialitätenzüchterei ist die äußerliche Er- 
scheinung einer beklagenswertenKleinmeisterei, 
der Hauptgrund liegt tiefer. Ein einziges Wort 
genügt: maßlose Überschätzung des Orients. 
Diese :maßlose Überschätzung einer uralten 
Pestatmosphäre, die überall in der Phantasie 
pompöse orientalische Kulturstaaten aufbaut 
mit tiefsinnigen, rührend schönen Religionen, 
die ausgerechnet uns helfen sollen, mächtige, 
geistvolle, humane Herrscherdynastien, unter 
deren mildem Szepter wundervolle Kunst- 


blüten, unersetzbar schöne Literaturen, herr- 
liche, gerechte Gesetzessammlungen und Ver- 
waltungsnormen, denen gegenüber das Abend- 
land sich beschämt zurückziehen muß, sich 
entwickelten, reiche Bibliotheken, allem Volk 
zugänglich, etwa wie die des Britischen 
Museums, ernstlich gepflegt wurden, diese 
maßlose Überschätzung führte die Schwärmer 
an völlig unwegsame Stellen, über die un- 
beeinflußte Menschen, die, selbst ohne die 
vielseitigen, mächtig anwachsenden Kenntnisse, 
hie und da zugucken und lachen. Und warum? 
Weil man das sucht, was man träumt, anderen 
vormacht und sogar in wertlosen Bilderbüchern 
„einem allgemeinen Leserkreise“, wie das 
Wort heißt, zuführt. Und was tut der „all- 
gemeine Leserkreis“? Es gibt zwei Schichten. 
Die einen, Halbgebildeten, fallen darauf herein 
und schwärmen, die andern, die Nicht- 
verbildeten und die Ungebildeten, schneiden 
die Bilder heraus und lachen. Die Fachleute 
aber entdecken ihr Leben lang, wenn es gut 
geht, hie und da ein Suffix oder ein Präfix 
oder gar ein neues Königreich, also einen 
neuen Namen, und damit ist das Privilegium, 
allein zu orakeln, errungen. Schlußresultat 
so gut wie Null. Ein Resultat aber, das 
sofort das Privilegium wie ein Pallisadenzaun 
deckt und dem Ganzen einen tiefernsten, 
gewaltig imponierenden Eindruck schaffen soll, 
aber den Eindruck nicht erreicht, da sofort 
eine Konkurrenz einsetzt, die die Verpfählung 
zum Jubel der Außenstehenden herunterreißt, 
ist die Erfindung eines möglichst komplizierten 
Transskriptionssystems. Es ist damit eine 
Wissenschaft im Gange, die verschollene, 
ungehörte Sprachen lautlich so fixiert, daß 
man staunt, woher diese visionäre Kraft kommt, 
aber zugleich eine Wissenschaft, die, in idealen 
Sphären wandelnd, sich selbst genügt und 
die Augen dem behandelten Objekte gegen- 
über verschließt. Herbe Worte, gewiß, aber 
nötige; denn der Orient steht riesengroß vor 
uns und wir wollen ihn nicht kennen. Aber 
wir müssen ihn kennen. Die furchtbarste, 
uns gefährlichste Seite des Orients ist seine 
nach allen Seiten hin fast schulmäßig anerzogene 
Verlogenheit und Schönrednerei; daneben 
aber ist die uralte, uns völlig unerträgliche 
wüste Bigotterie, Unzucht und Grausamkeit 
unausrottbar. Wie ein einziges, alles zusammen- 


fassendes stählernes Netz umklammert dies 
System unter der Decke bodenloser Verlogen- 
heit aller Stände, die sich nie und nimmer 
dem grauenvollen Ring, der beständig noch 
von „Erlösung“ redet, entziehen. Denken 
wir nur an die indischen Kasten, lesen wir 
einmal die $akuntalä und daneben eine Legende 
der Käli, lesen wir einmal die Mrcchakatikä, 
so wie sie dasteht, und die einschlägigen 
entsetzlichen Tantras, die, im Text durch 
Stichwörter angedeutet, uns vor Vorstellungen 
führen, die mehr als diabolisch sind. Wer 
von den Übersetzern hat die Stelle beachtet, 
wo der Candäla das Schwert holt, vor der 
Pfählung des Cärudatta? Ist Vasantasenä, 
man lese das Original, noch am Leben, oder 
kommt sie als gewonnene Däkini? Diese 
Atmosphäre steht drohend vor Europa und 
werkennt sie? EnglischeRichter, sonst niemand. 
Es gibt „Fachleute“, die die Stirne haben, 
weil sie nichts davon wissen, tapferenReisenden, 
die unter eigner Lebensgefahr Zeugen fürchter- 
licher Ritualien waren, die der Vernichtungs- 
krieg offen zeigte, während sie in den Tempeln 
unter den Namen von Lamm- und Tauben- 


opfern regelmäßig geheim gefeiert werden, 
gegenüber mit apodiktischer Autoritäterklären, 
akademisch geschulte Männer lehnten Tataren- 
nachrichten ab. Haec res agitur: das im 
„tönernen Wägelchen“ Verhüllte ist hier in 
den Hieroglyphen dargestellt: die Ausweidung 


eines schon Gepfählten. Und wozu? Das 
zeigt die Mittelgruppe aller drei Inschriften 
(Fig. 23, 24, 25). Die Hieroglyphe folgt dort 
vier, paarig gestellten, ungleich großen, sehr 
steilen, etwas gedrehten Kegeln, die ziemlich 
gleichmäßig mit Linien schraffiert sind, und 
über diesen abstoßend aussehenden Kegeln 
sehen wir eine durch eine Linie geteilte Stufe. 
So widerlich das ist, was ich hier sagen muß 
(denn nur so wird endlich alles verständlich), 
die gesuchte Hieroglyphe sind die heraus- 
genommenen Eingeweide, die schraffierten 
Figuren ihr Inhalt, der aufgerichtet die Himmels- 
treppe ersteigen will; wir haben also auch 
hier wieder den Inhalt der Agramer Mumien- 
binden vor uns. Kehren wir nach dieser 
durchaus nötigen Abschweifung zurück zu 
Fig. 19. Die oft vorkommende Figur, über 
den : schraffierten Kegeln der Inschriften 
(Fig. 23, 24, 25) liegend, steht bisweilen auf- 


recht, und so erscheint sie unter anderm am 
Anfang von Z. 5 und zweimal gegen Ende 
von Z.4. Lassen wir die letzteren zwei Fälle 
zunächst außer der Betrachtung, so fällt am 
Anfang von Z. 5 ein einfaches Kreuz auf, 
auf dem nicht wie in Z. 2 auf dem Doppel- 
kreuz Linien gezogen sind, die offenbar an- 
genagelte Opfer ausdrücken, aber dahinter 
ist das Kranium wieder und die durch eine 
Senkrechte wieder gespaltene Scheibe. Also 
jedenfalls eine vollzogene schauerliche Opfer- 
oder Strafform. Die vorhergehenden Fälle 
in Z.4, in denen dies Stufenzeichen vorkommt, 
sind unter sich etwas verschieden. Aber auch 
hinter dem ersteren folgt in zweiter Kolonne 
wieder das Kranium und die auflodernde 
Flamme, und unmittelbar vor dem ein- 
gepferchten aufgepfählten Dämon noch ein- 
mal ein Kranium und dahinter wieder Flammen, 
zwischen denen aber noch eine kleine Figur 
erscheint. Also ein grauenhaftes Gesamtbild 
von Martern der raffiniertesten Art, zweierlei 
Pfählungen, mehrere Formen von Verbren- 
nungen, Schädel, Kinnladen, Eingeweide, 
Rauchwolken, Blitze und Donner, Blutlachen, 
Flammen in verschiedener Form, groteske, 
ekelerregende Himmelstreppen, Kreuze, Dreh- 
scheiben, fliehende und erstarrte Hasen mit 
folgender drohender Waffe, tierische Dämonen- 
köpfe, Anzeichen himmelschreiender Laster 
und ein stark glossierter, fast porträtähnlicher, 
abstoßender Menschenkopf. Also zeigen die 
Hieroglyphen allein schon durch ihre leicht 
erkennbaren Formen eine Hölle oder eine Hölle 
auf Erden, in der solche Marterungen, wahr- 
scheinlich als Kulthandlungen, dämonischen 
Wesen zugedacht, im Gebrauch waren, und 
die dieser auf einen Löwen geschriebene 
Erlaß verbietet. Die oben schon gegebenen 
Hinweise auf den verwandten Inhalt der 
etruskischen Mumienbinden, der zweifellose 
Zusammenhang dieser Texte — ich erinnere 
nur an die Leber von Piacena — mit 
Mesopotamien und Nachbarschaft geben uns 
das Recht, in der hier verborgenen zweiten 
Sprache ein ähnliches, wenn nicht gar das- 
selbe Geheim-Idiom von Zauberformeln zu 
suchen, und dieser Weg löst, wie wir sehen 
werden, richtig angewendet, einfach alles, 
berechtigt uns aber auch, jener Erkenntnis 
nachgehend, daß die Manichäer und die 


Tantriker des Kälacakra- und verwandter 
Systeme dieselben gräulichen Bann- und Opfer- 
arten festhielten, Dinge zu vergleichen, die 
so rätselhaft, fast sinnlos sind. Wie berechtigt 
diese Vergleichung, die ich im Sinne habe, 
ist, wird sich aus den gelösten Texten selbst 
ergeben. Sie sind die Grundlage jener 
Bannungen auf Leichenstätten, die von hier 
aus von Nekromanten des Okzidents sowohl 
wie des Orients vollbracht wurden, und 
deren mittelasiatische Ausläufer das Thema 
dieser Blätter sind. Am tollsten sind von 
den uns jetzt zugänglichen Texten und Dar- 
stellungen die von Padmasambhava, Näro und 
anderen Vertretern des Kälacakra betriebenen 
Ritualien und die Darstellungen auf den großen 
Zaubertafeln aus Holz, die die russische 
Expedition von P.K.Kozlov im Jahre 1908-9 
aus Khara-Khoto holte und die, mir zwar 
wiederholt zugänglich, doch bis jetzt nicht 
publiziert sind. Das klingt überraschend, 
aber die Überraschung wird im Folgenden 
schwinden. So erhalten wir, was zur Erklärung 
buddhistischer Götzenfiguren und -Bilder unab- 
weisbar ist, die Angliederung dieser gewaltigen, 


reich gegliederten, alles erklärenden Dinge 
(denen aber, so deutlich sie im einzelnen sind, 
doch die Grundidee entrückt ist) an das 
Zauberer- und Hexentum des Abendlandes, 
an den modernen Satanismus und an geistes- 


verwandte, heuchlerische Gründungen von 
Wüstlingen und Wahnwitzigen. Diesen selbst 
fehlt freilich das erklärende Detail nicht, aber 
der gebildeten Welt fehlt es. Mittelasien 
liefert es, denn es hat mit der lächerlichen 
Zähigkeit, mit der der lendenlahme Buddhismus 
fremdes nicht nur bereitwilligst aufnimmt, 
sondern auch peinlich genau bewahrt, alles 
uns in einer Unmasse von Variationen gerettet. 
Ergo ex oriente lux, aber eine abschreckende 
Beleuchtung von Gräueln! 


32. 

So weit sind wir, durch die Formen der 
vorkommenden Hieroglyphen rein äußerlich ge- 
führt, gelangt, daß wir einerseits die unzweifel- 
hafte Darstellung einer fürchterlichen Kata- 
strophe, durch die ein Volk, das einen 
blutdürstigen, raffiniert grausamen Kult betrieb, 
vernichtet wurde, vor uns sehen, andererseits 
zweifellos ein Priestertum reinerer Art, das 


scharf zu dem ersteren barbarischen System 
im Gegensatz steht und den Schutz eines 
sicher iranischen, also wohl medischen Fürsten 
genießt, vor uns haben, das, wie die Dinge 
liegen, nur das Religionssystem des Zarathugtra 
sein kann. Ich weiß wohl, daß diese Hypo- 
these überraschend und geradezu unbegründet 
scheinen mag, aber wir dürfen nicht vergessen, 
daß wir von den heiligen Büchern des Zara- 
thugtra nur sehr wenig besitzen, ja daß gerade 
das wichtigste verloren zu sein scheint. Was 
wir haben, sind später gesammelte Remi- 
niszenzen in einem gräulichen Alphabet nieder- 
geschrieben, oft nur aus immer wiederholten 
Phrasen, mythologischen und legendarischen 
Absätzen bestehend, ohne für uns auch 
nur einigermaßen verständlichen Sinn, der 
manchmal geradezu albern klingt, neben bei- 
spiellos grandiosen, besser erhaltenen kürzeren 
‚oder längeren Stellen: also eine Überlieferung, 
die geradezu verzweifelt traurig genannt werden 
muß. Nichts ist bedauerlicher, als der Um- 
stand, daß gerade die historisch scheinenden 
Partieen, ich erinnere nur an den Zamyäd- 
Yast, nur einzelne abgerissene, manchmal 
leider fast unverständliche Sätze sind, die 
zwischen öde, immer sich wiederholende An- 
rufungsformeln eingeschoben sind. Aber ge- 
rade in diesem Text handelt es sich um ein 
Thema, das im Grunde dasselbe ist, was durch 
die beiden Inschriften, die Schwertinschrift 
und die Inschrift des Löwen von Marasch 
sehr drastisch zum Ausdruck gebracht ist: die 
Symbole der königlichen Macht. Die Inschrift 
des Löwen (Fig. 19) enthält außer der rein 
äußerlichen Beziehung zu dem erwähnten oder 
wenigstens einem sachlich verwandten Texte, 
aus dem der Zamyäd-Yast dann nur die in 
die Gebetformeln eingepaßten Belegzitate ent- 
lehnt hätte, einen noch besonders merk- 
würdigen Hinweis. Es ist zu beachten, daß 
in Z. 3, die so reichlich kommentiert ist, daß 
sich das Folgende wohl fast alles darauf 
bezieht, eine Hieroglyphe vorkommt, die die 
Flucht vor einer Waffe zum Ausdruck bringt, 
also die Feigheit eines unterworfenen Volkes, 
unbeschadet der rituellen Bedeutung des Vor- 
gangs selbst, lächerlich macht. Da nun die 
im Zamyäd-Yast erwähnten Turanier keines- 
wegs damit dargestellt sein können, auch die 
oben ausführlich beschriebenen Andeutungen 


von Fulgurationszauber auf ein anderes Volk 
hinweisen, als etwa die sogenannten Turanier 
und zwar auf ein bodenständiges, dem Ort 
der Inschrift nicht fernliegendes Volk, so fallen 
anscheinend mindestens alle die Stellen des 
Zamyäd-Yast fort, in denen von notorischen 
Turaniern und ihrem König die Rede ist; wir 
müssen also Stellen suchen, in denen dem 
Charakter von verhöhnten Feiglingen, die vor 
einem Stöckchen ausreißen, entsprechend nur 
von Fallenstellen, Verrat und Hinterlist ge- 
sprochen wird. Es ist nicht schwer eine solche 
zu finden, aber leider gehört gerade diese 
(Y. 19, 77) zu den dunkelsten und unverständ- 
lichsten, jedenfalls zu den unerklärten des 
merkwürdigen und kostbaren Textes. Fassen 
wir uns kurz, so muß diese Zeile, wie oben 
schon angedeutet, den Sinn haben, wie folgt: 
unter der Herrschaft eines grausamen, mör- 
derischen Stierkopfteufels, der ein Blitzzauber- 
ritual als Religion hat, stellt sich ein rätsel- 
hafter, von Qualm umgebener ‚Dämon ein, 
offenbar auf Grund von Menschenopfern, die 
vorher durch Kranien angedeutet sind, er 
erscheint gehörnt, der regierende Teufel 
fürchtet ihn, wendet ihm den Rücken, erhält 
die durch Spaltung der Scheibe angedeutete 
Weihe, unter Donner erfolgt eine Pfählung, 
Durchdringung, der Donner redet und hier 
setzt nun der Kopf eines Mannes ein, dessen 
Namen, Eigenart durch das Folgende so 
reichlich glossiert wird. Hier tritt offenbar 
der erst als Stierkopfteufel spezifizierte Dämon 
als Mensch, und, wie es scheint, im Sinne 
der Inschrift als historische Person auf. Es 
hängt also alles davon ab, den Namen und 
die Tätigkeit dieser Personen zu bestimmen. 
Wir haben schon oben auf Dahäka hinge- 
wiesen, andererseits aber auch zu den über- 
raschenden Parallelen in den etruskischen 
Literaturresten (denn diese Vorstellungen 
kehren dort immer wieder) Bezug nehmen 
können. Da die ganze folgende Zeile (4) von 
dem gehörnten gestielten Gesicht an, über 
dem das Zeichen des Sprechers steht, diesen 
Kopf kommentieren muß, muß sie das ent- 
halten, was die Stimme des Donners zu ihm 
sagte, oder aber es muß die Stimme des vom 
vom Blitz Durchdrungenen selbst sein, die das 
Phantom anredet und von ihm, ausgedrückt 
durch die zweite Donnerstimme in der Mitte 


der Zeile, Bescheid erhält. Dieser Bescheid 
aber ist nach den Formen der Hieroglyphen 
zu urteilen, geradezu grauenvoll. Aber gegen 
Ende sehen wir das in Z. 3 durch den grotesk 
ausgestatteten Keil ausgedrückte dämonische 
Wesen, den Drachen, wie wir ihn oben 
nannten, eingeschlossen mit verschlossener 
Schnauze aufgepfählt. Es ist also zweifellos 
von Dahäka die Rede, der nach der Über- 
lieferung von Feridun (Oraetaona) überwunden 
und an den Berg Demavend gefesselt wurde. 
Urweltliche, gewaltige Dinge enthalten also 
diese merkwürdigen Inschriften, deren volle 
Bedeutung erst die folgenden Seiten geben 
mögen. Wenn wir nun auf dem bisher Be- 
obachteten fußend uns umsehen, welche Stelle 
des Zamyäd-Yast hier sachlich in Betracht 
kommen könne, so fällt uns vor allem die 
rätselhafte Stelle 19, 49—50 auf. Dort wird 
von der dreimäuligen Schlange (Dahäka) ge- 
sagt, daß sie bei sich den Entschluß faßte, 
wenn sie großjährig wäre, die Erde als Rad 
zu benutzen, den Himmel zum Wagen zu 
machen, den Spenta Manyu aus dem leuchten- 
den Haus der himmlischen Stimme zu holen, 
und den bösen Geist Anra Manyu aus der 
Hölle. Mit einem Rad kann man aber keinen 
Wagen machen, also muß das Rad, die 
Scheibe des Rades, das Vehikel sein und der 
Himmel allein ein Wagen und der lichte Geist 
des himmlichen Hauses der Stimme muß mit 
dem ebenfalls herausgeholten bösen Geist 
aus der Hölle etwas gemeinsam zu vollbringen 
gezwungen werden durch den Drachen Dahäka. 
Es handelt sich also um einen magischen 
Vorgang, wobei die Erde als ein magischer 
Kreis benutzt wird und der Himmel, der zum 
Wagen, also selbst zum Vehikel wird, ge- 
zwungen werden soll, den lichten Geist, der 
offenbar donnern kann, zu stürzen und den 
Geist des Bösen emporzubringen. Also eine 
nur sprachlich leicht variierte Zaubermethode, 
wie sie die etruskischen Literaturreste bieten, 
nach denen jeden Tag eine Sonne stirbt, in 
brandigem Ring in die Unterwelt sinkt und 
von da aus am Morgen als neue Sonne wieder 
aufgeht. Diesen Vorgang will ein Zauberer, 
genannt der Drache Dahäka, durch Herstellung 
einer Scheibe auf der Erde erleichtern, viel- 
leicht dabei den Zorn des lichten Geistes, der 
sich im Donner äußert, bannen und, wie wir 


wohl aus der Parallele erwarten können, muß 
zur Versöhnung des Zornes im Kreise auf der 
Erde ein Opfer und zwar ein Menschenopfer 
gebracht werden. So hat die sonst rätsel- 
hafte Stelle Sinn und einen Sinn, der sich als 
richtig herausstellt. Wenn auch das im Zamyäd- 
Yast unmittelbar Folgende keinen rechten 
Übergang hat, der sich übrigens aus dem 
Folgenden leicht ergibt, so ist doch darin die 
Hauptsache erwähnt, nämlich, daß das himm- 
lische Feuer (ätar) hinter dem Opferer d. h. 
dem Drachenteufel Dahäka aufflammt, ihn von 
rückwärts durchdringt, also gewissermaßen 
pfählt, und zum Maule wieder herauskommt. 
Genau dieselbe furchtbare Vorstellung ist uns 
aus den etruskischen Schriftresten geläufig; 
diese besessen machende Segnung durch die 
zürnende Sonne, die als Blitzfeuer herabkommt, 
wird dort durch das Symbol der Sonne, einen 
Ring mit Punkt in der Mitte (©), ausgedrückt 
und heißt, da sie lebenverlängernd wirkt, 
das ewige () oder ©A. Von Dahäka wird 
in der Tat berichtet, daß er ein sehr langes 
Leben durch seinen furchtbaren Kult für sich 
erlangt habe. Obwohl die Hieroglyphen noch 
nicht reden zu uns, gewannen wir doch durch 
Anpassen offenbar der richtigen Vorstellung 
die nötige Basis zur Erzwingung der sprach- 
lichen Seite; wir wissen nämlich endlich von 
zwei vollen Zeilen einer der wichtigsten In- 
schriften nicht nur, um was es sich handelt, 
sondern wir sehen auch, daß ein hochwichtiger 
Avesta-Text vorliegen muß, der durch unsere 
Hieroglyphen, obwohl er, so wie er überliefert 
ist, unerklärt und fast lächerlich ist, eine ganz 
außerordentliche Bedeutung erlangt hat, die 
die Avesta-Religion nicht etwa den Turaniern 
und ihrem Könige, sondern einem bestialischen 
Ritual bodenständigen Gesindels, als Erlöser- 
religion gegenüberstellt. Das ist der Haupt- 
gewinn des bisher ganz äußerlich Erreichten, 
daß wir Ergänzendes und Erklärendes zu der 
uns überlieferten trostlosen Fassung dieser 
erhabenen Religionsbücher gewinnen. Und 
das bewahrheitet sich vollauf. 


33. 

Bevor wir die Lautwerte einsetzen in diese 
unerhörte Inschrift, die einmal gelöst, fast 
alles uns enthüllt, was wir zum Rest brauchen, 
wollen wir auch Z.2 näher treten und ver- 


suchen festzustellen, ob auch diese Zeile im 
Zamyäd-Yast ein Gegenstück hat. Wir sehen 
dort als auffallendste, so nicht mehr vor- 
kommende Hieroglyphe Doppelkreuze und 
machten bereits die Beobachtung, daß Z.5 
mit einem einfachen Kreuz und dahinter fol- 
gendem Schädel beginnt, also sicher in dieser 
Kommentarpartie erklärende Auskunft zu er- 
warten ist, welche Personen die an den Doppel- 
kreuzen hängenden, nur durch Linien ange- 
deuteten Geopferten sind. Hier ist zu beachten, 
daß der Dämonenname erst gegen Schluß der 
Zeile auftritt und zwar so, daß er eine Variante 
bietet zu demselben doppelt vorkommenden 
Namen in Z. 1. Rein äußerlich ist der Haupt- 
unterschied der, daß die vierte Hieroglyphe 
in Z.1 in beiden Fällen eine nach unten in 
einen Erdschlund führende Treppe ist, während 
in Z.2 dafür eine fast pfotenähnliche breite 
Flamme steht. Was uns aber Anhalt gibt, eine 
Stelle der Zamyäd-Yast hier zu suchen, ist der 
Umstand, daß, wie die aufgestellte Harpune, 
ein harpunenartig aufgestellter „spanischer 
Reiter“ zeigt, von einem Hinterhalt, einer 
Falle die Rede sein muß. Wir können nach 
dem oben (26) Gesagten also als Inhalt der 
Zeile rein äußerlich annehmen, wie folgt. 
Die zwei zusammengeschobenen kleinen Kreuze, 
mit denen die Zeile beginnt, sind gefolgt von 
einem sich kräuselnden Rauchwölkchen, auf 
das ein Stierkopf und ein Eselskopf folgen, 
beide in Begleitung eines Hieroglyphenpaares, 
das wir bei dem Hauptteufel am Schluß von 
Z.1,2 wiederfinden. Unmittelbar darauf folgt 
die Harpune, die Doppelscheibe, der Schädel 
und das runde Gefäß und in der übernächsten 
Kolonne die oben (21) schon erwähnte kompli- 
zierte Gruppe der Doppelkreuze und wieder die 
Rauchwolke, ferner der Keil, in dem wir oben 
das Grundschema des Drachen vermuteten, 
darauf endlich der Dämonenname, der in Z. 1 
mit Variante zweimal vorkommt. Der durch 
die Figuren angedeutete furchtbare Zusammen- 
hang kann nur folgender sein: zwei neben- 
einander gekreuzigte Opfer sehen vor sich 
Rauch aufsteigen, ein stierköpfiger Dämon er- 
scheint, sie sterben. Ein zweiter eselsköpfiger 
Dämon leitet einen zweiten Vorgang ein, wobei 
eine aufgestellte Falle, eine verdeckte Scheibe 
tötet; das dabei vergossene Blut wird mit dem 
ersten Opfer vereint, die durchstoßene Leiche 


beigefügt, wieder entsteht Rauch, der Drache, 
der Hauptteufel flammt auf. Wenn wir uns nun 
im Avesta umsehen, was hier als zugehörig 
beansprucht werden könnte, werden wir wieder 
nur auf den Zamyäd-Yast geführt. Es scheint 
verzweifelt, in dem uns durch die Parsis über- 
lieferten Avesta eine Stelle zu finden, die diesen 
Schreckensszenen parallel genannt werden 
kann, und doch sind sichere Anzeichen dafür 
da, die sich, wie wir sehen werden, auch be- 
währen. Es ist im Zamyäd-Yast (19) 77 die 
Rede davon, daß Kava Haösrava eine Renn- 
bahn, eine lange, überwand und eine Fall- 
grube, die ihn nicht schnitt, daß er Sieger 
ward über einen ihn zu Roß verfolgenden 
Schurken und über alle andern, daß er den 
türischen Betrüger band, er, der Sohn, zur 
Rache für den verräterisch getöteten Syä- 
vargäna.. Wir stehen damit vor einer der 


schwierigsten, unverständlichsten Stellen des 
Textes und zunächst scheint das einzige ge- 
meinsame Motiv darin und unserer Inschrift die 
Fallgrube zu sein, in welche nach der Inschrift 
jemand gerieht, wobei die von ihr drohende 
Gefahr nach dem Texte selbst glücklich ver- 


mieden wurde durch einen Heroen, während 
Syävarsäna offenbar so durch die Falle ver- 
räterisch getötet worden war. Um nun klar 
zu werden, wie die Schwierigkeiten zu heben 
sind, müssen wir versuchen, wenigstens die 
nicht erwähnten Gruppen mit den Kreuzen, 
die komplizierte, wie die einfache zu erklären, 
indem wir im Avesta eine Stelle suchen, die 
sich darauf beziehen könnte. Es ist im Räm- 
Yagt (15) 7—8 erwähnt, daß der Begründer 
der Dynastie Haosyanha, der das Feuer auf 
die Erde brachte und die ersten gesetzlichen 
Ordnungen gab, auf dem Berge Harä opferte, 
„auf Harä mit Eisen zusammengefügt auf 
goldenem Thronsessel“. Daß die Haupthiero- 
glyphe von Z. 2 einen Thron darstellt, dessen 
Lehne die zwei Gekreuzigten, dessen Sitz das 
Gefäß (mit Blut), dessen Füße die Leiche 
eines Opfers ist, ist klar genug. Wie sich 
diese höchst merkwürdige Stelle mit der vorher- 
zitierten verbindet, wird aus dem Folgenden 
überraschend klar. 


34. 
Wenn wir im Auge behalten, daß der 
Paraöäta Haosyarnha wie Prometheus nach 


griechischem Mythos das Feuer vom Himmel 
holte, so paßt diese urweltliche Notiz vor- 
trefflich zu dem in Z. 3 und dem in Z.4—5 
folgenden Kommentar über Blitzzauber An- 
gedeuteten. Und darum ist es begreiflich, 
daß der Kommentar dort fortläuft, eben weil 
die Grundidee des in Z. 2—3 Erwähnten 
dieselbe ist, es müssen also in beiden Zeilen 
Opferformen zum Ausdruck gebracht sein, 
deren Zweck der ist, Feuer vom Himmel zu 
holen. Beide Formen sind an einer Löwen- 
figur dargestellt mit Hieroglyphen, die nur 
Blitze, Donner, Flammen, tierköpfige Teufel, 
grauenhafte Abschlachtungen mit dem Symbole 
verächtlichster Feigheit bieten, also handelt es 
sich durchweg um grausame Opferarten eines 
als feig bekannten Volkes. Hier treten also 
zwei Anschauungen aufs schärfste einander 
gegenüber, eine mannhafte, derbe und eine 
feige, heimtückische, blutgierige und empörend 
abergläubische. Daß die erste Gruppe, die 
Begründer eines Reiches, Errichter dieses 
grandiosen Denkmals, das sicher zu den inter- 
essantesten des Altertums gehört, Iranier, also 
nach allem die Meder sind, ist klar; wer die 
durch furchtbare Strafen für solchen Kult 
Bedrohten sind, wird sich ergeben, sicher 
nicht die nebelhaften Turanier des uns ver- 
stümmelt überlieferten Avesta. Es liegt in 
dieser Inschrift ein Dokument vor von ur- 
weltlicher Bedeutung. Wie das Folgende 
ergeben wird, steht hier ein iranisches, also 
arisches Volk als Rächer für ungeheure Frevel 
eines ganz anders gearteten Volkes vor uns. 
Indes schon die rein äußerliche Anordnung 
der Texte in Z. 2, 3 weist uns darauf hin, 
daß dies letztere Volk kein einheitliches ist, 
daß vielmehr mindestens zwei als Dämonen 
gedachte Beschützer oder Stammherren, wie 
auch die verschiedenen Opferformen auf 
mindestens zwei Nationen weisen. Der Grund- 
ton ihres furchtbaren Kultes ist aber offenbar 
derselbe. Dessen Grundidee ist den Menschen 
durch magische Mittel direkt, wo möglich 
unter Vermeidung des Todes mit dem Himmel 
zu verbinden, indem man Opfer anbietet, 
die himmlisches Feuer herabziehen. Wenn 
nun die einleitende Linie auf dem Rücken des 
Löwen dem Ganzen gelten soll, so müssen in 
dieser so drohend mit dem schematisierten 
Schädel beginnenden einführenden Zeile die 


Namen dieser Stämme oder ihrer Städte oder 
aber der Name der sie entsprechend be- 
zeichnenden Dämonen genannt sein. Daß der 
Hauptdämon von Z. 2 in Z. 1 schon zweimal, 
wenn auch etwas verändert vorkommt, ist 
schon wiederholt erwähnt worden, ebenso 
findet sich auch der Keil wieder und zwar 
mit demselben fußartigen Ansatz nach unten 
und demselben Aufsatz nach oben, wie an 
der modifizierten Hieroglyphe in Z.3. Es 
ist beachtenswert, daß am Schluß der Z. 1, 
wie schon erwähnt, zwei Hieroglyphen stehen 
hinter dem Namen des Hauptdämons, die am 
Schluß von Z. 2 hinter dem modifizierten 
Namen und etwas verändert hinter dem Esels- 
kopf im ersten Drittel derselben Zeile sich 


wieder einstellen: ein gehörntes fast drei-' 


zackiges Ding auf einer Art von Untersatz. 
Es ist schon oben (26) erwähnt worden, daß 
dasselbe Zeichen, aber auf erhöhtem Untersatz 
in der Mitte von Z.1 unter dem Keil vor- 
kommt. Obwohl dies erstere Zeichen noch 


sonst in allerlei Variationen vorkommt, z. B. 
Z. 5,6, ist es nur in den erwähnten drei 
Fällen von einem Ziegenkopf begleitet. Es 


scheint also ein ständiges Attribut der beiden 
Dämonen zu sein, ja vielleicht ist der mit dem 
Eselskopf Bezeichnete nur derselbe in einer 
anderen Form oder Funktion. Was durch 
diese beiden Hieroglyphenpaare zum Ausdruck 
kommt, kann nur ein Ausdruck des Abscheus 
sein, der der widerwärtigsten Dämonenform 
gegenüber offenbar ständig ist. Wenn wir 
bedenken, daß es in Z. 1 beim ersten Vor- 
kommen des dämonischen Namens fehlt, aber 
am Schluß der Zeile als letzte Gruppe er- 
scheint, so sehen wir daraus, daß die Grund- 
bedeutung: „Verbrechen oder verbrecherisch“, 
also strafbar sein muß, ein Sinn, den schon 
das Denkmal selbst fordert. Die verschiedenen 
Formen der ersten Hieroglyphe, zu der noch 
fast abenteuerlichere sich in Fig. 20, Z. 1, 2, 
4,5 oder Fig. 28, Z. 3, 4 einstellen, können 
nur das Aufkeimen, Aufwachsen einer Pflanze 
darstellen, die etwa einer Polygonumart ent- 
sprechend eine tellerförmige Umrahmung eines 
Keimes, der bald spitz, bald kugelförmig dar- 
gestellt ist, bilden. Die Grundbedeutung 
dieser Figur muß also nicht bloß etwa „Auf- 
keimen“, sondern „Sich breit entfalten“ „Sich 
einnisten“ sein, da das Wort in dieser Ver- 


bindung sicher sich auf etwas verhaßtes, 
dämonisches bezieht. Der darunterstehende 
Ziegenkopf, dessen leichte Varianten doch 
wohl nur zufällige sind, muß eine ähnliche 
Bedeutung haben und diese Bedeutung kann 
nur in dem Horne liegen; der Grundgedanke 
muß also sein, daß etwas Widerwärtiges, Ver- 
haßtes die Hörner zeigt, d. h. gefährlich auf- 
sprießt. Wenn wir also die letzte Gruppe 
in -Z. 1-von dem Dämonennamen an bloß 
nach den Figuren der Hieroglyphen beurteilen, 
so erhalten wir schon dadurch den durchaus 
in das System Zarathustras passenden Sinn, 
der Dämon sei nicht bloß durch einen Pfahl 
festgenagelt und unter der Erde und so unter 
den Füßen seines Überwinders, er könne aber 
wieder hochkommen, verbreite sich wie Un- 
kraut und werde durch seine spitze, harte 
Waffe .(das Horn) gefährlich: es entspricht 
das der Überlieferung, wonach Anra manyu 
durch Ahura mazda zwar überwunden, ge- 
fesselt und unter die Erde geworfen wird, 
aber nicht getötet, so daß er wieder herauf- 
kommen, seine Macht ausbreiten und den 
Mazdayasniern gefährlich werden kann. Es 
ist also nicht mehr zweifelhaft, daß die fünf 
Hieroglyphen „Gehörn, Blutlache mit von 
oben gesehenen Pfahl, Gefäß, Unterwelt- 
eingang mit Treppe (oder handförmige 
Flamme), Fuß oder Fußtapfen“ den Namen 
Anra manyu oder ein Synonymum desselben 
bezeichnen müssen. Natürlich genügt diese 
für die Klärung des Weges durch dieses ver- 
zweifelte Wirrsal von Zeichen so wichtige 
Beobachtung noch nicht, um den Namen 
direkt einzusetzen oder gar zu erweisen, wie 
die Zeichen selbst lautlich wiederzugeben sind. 
Wir werden uns hüten, derartige Voreiligkeiten 
zu begehen, die, einmal unvorsichtigerweise 
angenommen, jede weitere sachliche Be- 
obachtung auf eine falsche Bahn brächten, 
so daß wir wieder nach einem vergnügt er- 
bauten Kartenhaus im kilikischen Style des 
berühmten Königs von Karchemisch sagen 
müßten: wir haben eine große Entdeckung 
gemacht, deren Früchte wir nun geduldig 
abwarten. Bleiben wir vorderhand bei uns, 
gehen wir nicht zu den so hochgeehrten He- 
thitern, noch zu den Kilikern, aber machen wir 
die Augen auf. So sehen wir noch allerlei 
und sehen baldigen Schluß. 


35. 

Die Gruppe, welche unmittelbar vor der 
eben behandelten steht, schließt mit einem 
sehr häufig vorkommenden peitschenförmigen 
Haken und besteht aus einem offenen Rachen 
ohne Augen, aber gleich darunter folgt die 
zerschlagene Kinnlade, der Schädel, der Pfahl 
und dieser mit daneben liegenden Gebeinen; 
ein Dämonenname dürfte hier also nicht vor- 
liegen, sondern die Gruppe muß den Ort des 
Schreckens darstellen, an dem der im Folgenden 
erwähnte Dämon grauenvollen Kult erhielt. 
Ganz ähnlich ist die dem nun vorhergehende 
Gruppe angegliedert, sicher also auch ein 
Name eines Ortes, ebenso mit der peitschen- 
förmigen Hieroglyphe angereiht. Die Haupt- 
hieroglyphe erscheint selbst in Keilform mit 
zwei überlangen Federn, die schräg gegen oben 
stehen. Daß hier eine Funktion des unmittelbar 
vorhergehenden, durch den Keil angedeuteten 
Drachen vorliegt, ist wahrscheinlich. Alles 
Vorhergehende aber muß das Verhältnis des 
im Anfang erwähnten Hauptteufels zu dem 
Drachen genauer erklären. Das Mittelstück 
dieser merkwürdigen Gruppe, welches ein auf- 
fallendes Gegenstück hat in Z. 1 der Schwert- 
inschrift Fig. 20 hat auch zweifellos Beziehung 
zu dem leider gegen Schluß stark beschädigten 
Mittelstück von Z. 6 der Fig. 19. Ja dieses 
kurze Feld hat noch die Eigentümlichkeit, daß 
es mit einer völlig sonst unbekannten Hiero- 
glyphe beginnt und die Flamme und den Schuh 
des Dämonennamens in Z. 2 (Variante von Z. 1) 
mit der gebundenen Doppelscheibe kombiniert. 
Wir haben oben (31) schon eine der mittleren 
Figuren hypothetisch als herausgeholtes Ein- 
geweide erkannt und so können wir nur hin- 
weisen darauf, daß hier alle im Kontexte des 
Ganzen verdammten Schrecken noch einmal 
wiederholt sind. Es ist überflüssig, die Einzel- 
heiten zu erwähnen, da die Figuren für sich 
selber sprechen, aber gerade die Hauptfigur, 
die unten einmal, oben aber und Fig. 20, Z.1 
zweimal vorkommt und die unten über dem 
verdoppelten Keil steht, ist ein geradezu rätsel- 
hafter Gegenstand. Daß dieser Gegenstand 
eine mörderische Sache darstellen muß, eine 
Aktion, bei der von unten Rauch aufgeht und 
zwei Drachen sich einstellen, geht aus den 
Begleithieroglyphen zur Genüge hervor. Die 
Figur hat die Form eines eisernen Rostes über 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


einer Feuermasse oder in einem Ofen. Hier 
ist Zeit daran zu erinnern, daß man in Babylon 
und Ninive Strafwürdige, Gottlose, Kriegs- 
gefangene in Öfen verbrannte und so sehen 
wir auch für dies Mittelstück von Z.1 den 
Bezug auf den Feuerdrachen im Ofen und 
diese Beobachtung giebt uns vielleicht das 
Recht anzunehmen, daß dieser Ofen selbst den 
Kopf eines ungeheuren Drachen hatte. Wir 
können also als wahrscheinlichen Inhalt der 
Z. 1 bloß nach den Formen der Hieroglyphen 
annehmen das Folgende: Vernichtung, Dämon, 
der du aufgepflöckt bist, tief in der Erde, ... 
Gebeine, Schädel rauchen über den Rosten ... 
des um sich greifenden Feuerdrachen, des der 
Stadt... angehörigen Drachenofens, die zer- 
stört ist und deren Bewohner strafbar sind... . 
der Hauptdämon, obwohl festgenagelt, unter 
der Erde und unter meinen Füßen, kommt 
hoch, wird gefährlich“. 

Diese rein äußerliche, hypothetische Be- 
obachtung des Inhalts der Einleitungszeile und 
der zwei Zeilen auf dem Leibe desLöwen haben 
wir tastend verfolgt; wir sahen von Z.4 an einen 
Kommentar, den wir, was Z. 4 betrifft, oben 
schon ähnlich zu würdigen versuchten. Dieser 
Kommentar läuft aber in Z. 5 weiter und ist, wie 
das Kreuz uns zeigt, sachlich sicher zu Z.2 ge 
hörig. Schon ein flüchtiger Blick auf die etwas 
wirr laufende Schriftreihe kann wieder neben 
der oben (30) kurz behandelten Stelle, wo von 
Verbrennungen die Rede ist, überall Schädel 
und zerschlagene Kinnladen erblicken. Aber 
zwei Gruppen fallen besonders auf, die eine 
ist die, welche mit dem wie erstarrt sitzenden 
Hasen endet, die andere ist die gleich darauf- 
folgende mit dem gegenständigen Doppel- 
blitz. Hinter dieser offenbar zerstörenden 
fürchterlichen Gruppe erscheint wiederum jenes 
oben erwähnte (34) Zeichen des „Sich ver- 
breiten“ und dahinter dasselbe peitschenartige 
Zeichen, das in Z. 1 hinter den hypothetischen 
Eigennamen zweimal vorkam. Auch hier in 
Z. 5 sehen wir, daß der erwähnten Gruppe 
zwei andere, von denen die erstere leider stark 
beschädigt ist, folgen, bei denen jedesmal die- 
selbe Hieroglyphe den Schluß bildet. Bei der 
Sonderbarkeit der vorkommenden Zeichen 
kann man auf die Idee kommen, auch hier 
Eigennamen und zwar wohl von Lokalitäten 
zu suchen." Es ist zu beachten, daß unmittel- 


bar vor den drei hypothetischen Namen und 
vor den Anzeichen eines Todtenfeldes jener 
verkrümmt gezeichnete Hase steht, der in seiner 
stark stilisierten Form so augenfällig im Gegen- 
satz steht zu dem so lebendig und fast amüsant 
gezeichneten Häschen in Z.3. Der Gegen- 
satz, welcher, was die Ausführung des For- 
malen betrifft, zwischen den einzelnen Hiero- 


glyphen besteht, ist so überraschend, daß man , 


sich wundern muß, wie wenig Gewicht die 
bisherigen Behandler der Inschriften darauf 
legten. Würde jemand, dem man die beiden 
Häschen außer dem Zusammenhang zeigte, 
jemand, der auch nur ein Fünkchen Formen- 
sinn hätte, vermuten, daß diese so grund- 
verschiedenen Figuren von derselben Hand 
gezeichnet sind? Sicher niemand, nur die Ge- 
lehrten sehen solch „minderwertige“, jeglicher 
schulmäßigen Akribie entbehrenden, aber leider 
recht oft die Lösung bringenden Dinge nicht. 
Es geht durch all diese Inschriften dieser er- 
staunliche, im Anfang geradezu faszinierende 
Zwiespalt: mit wenig Strichen meisterhaft ge- 
zeichnete Dinge, meistens Köpfe und daneben 
stümperhafte Verschiebungen, Verzerrungen, 
Verkrampfungen. Das verlangt, wie wir sehen 
werden, das überaus geniale Schriftsystem so, 
hier ist ein rein äußerlicher Wink, die Form 
nicht zu verachten, und dieser „minderwertige“ 
Wink giebt dem Dilettanten, denn auf diesem 
Gebiete, das wir leider brauchen, sind wir 
nun einmal nicht auf der Höhe „wissenschaft- 
lich geschulter, mit Kollegienattest versehener 
Akribie“, die Möglichkeit, Luft zu schaffen. 
Wir stehen also hier in derselben komischen 
Lage, wie in mehr wie einem kritischen Falle 
der Anthropologie gegenüber; was jeder Un- 
mündige, jedes Kind, jeder im Land, nur nicht 
der Anthropologe erkennen kann, die Unter- 
scheidung höherer und niedriger Rassen, ist 
„wissenschaftlich gar nicht nachweisbar“. Auch 
dem gegenüber bin ich Dilettant, aber es 
liegt mir hier sachlich nahe, die Verwunderung 
über ein Diktum nicht zu unterdrücken, dies 
Resultat tiefsinniger Forschungen und ent- 
sprechender Entdeckungen lautete: die Hethiter 
sind ein Mischvolk von Etruskern und Ariern. 
Wie hier „gemischt“ worden ist, das werden 
wir im Folgenden, wo sich die Brände, die 
Pfähle, die herausgeholten Eingeweide und 
die Kreuze erklären werden, sehen. 


Wenn wir den Körper des erstarrten Häs- 
chens in Z.5 uns genauer ansehen, so können 
wir die Ähnlichkeit seiner Form mit dem 
geschlachteten kopflosen Tiere, das auch in 
der Gruppe der Doppelkreuze Z.2 den Unter- 
satz bildet, nicht verkennen. Die ganze große 
Gruppe, die auf das Kreuz folgt, enthält offen- 
bar die Aufzählung von furchtbaren Opfer- 
arten: Kreuzigung, Verbrennung, gespaltene 
Scheiben, den Keil und endlich unter der 
Doppelscheibe und dem Gehörn eine in einem 
Zapfen drehbare Scheibe, jene pilzartige 
Figur, die in diesem Zusammenhange klar wird. 
Gerade diese letzteren Dinge erinnern uns 
sofort an die donnernde, für Brandopfer be- 
stimmte Scheibe, das Widerspiel der Sonnen- 
scheibe der Agramer Mumienbinden und die 
ganze Gruppe ist wieder mit der eben er- 
wähnten peitschenförmigen Hieroglyphe ab- 
geschlossen, also scheinen auch hier wieder 
die Lokalitäten angegeben zu sein, an denen 
derartige Ritualien stattfanden. Darauf nun 
folgt zwischen zwei Schuhen die Gruppe mit 
dem verkrümmten Hasen, an dessen linkem 
Ohr ein Strich nach unten hängt. Vor ihm 
steht wieder die gespaltene Scheibe und da- 
vor noch ein Schuh, ja Schuhe kehren vor 
den peitschenförmigen Schlußhieroglyphen in 
den folgenden Gruppen wieder. Der Teil der 
Zeile, die nun über beide Füße des Löwen, 
den Schweif und den Zwischenräumen hinläuft, 
muß eine Art Fazit des Vorhergehenden ent- 
halten. Dieser letzte Abschnitt ist dadurch 
merkwürdig, daß sich zwei übereinander 
stehende Hieroglyphen: eine Art Toreingang, 
in dem eine kleine Figur erscheint mit zwei 
nach außen mit den Spitzen gewendeten Halb- 
kreisen und eine aus drei Senkrechten mit 
schrägem Strich nach hinten wiederholen, ja 
in beiden Fällen folgen ihnen wieder zwei 
gleiche Zeichen, von denen das erstere der 
Schädel ist. Die ersteren zwei, übrigens häufig 
vorkommenden Zeichen, erscheinen aber schon 
in Z.1 fast sofort hinter dem Namen des 
Hauptdämons und noch einmal, nur durch die 
Hieroglyphe des „Überwucherns“ und des,‚Ge- 
fährlichwerdens‘ unterbrochen, am Schluß von 
Z.2 und in beiden Zeilen folgt hinter ihnen 
wieder der stilisierte Schädel und ein ziemlich 
großer halber Bogen. Daß hier dieselben 
Worte, dieselbe feste Phrase wiederkehrt, ist 


zweifellos und daß damit etwas Böses, Tod- 
bringendes zum Ausdruck gebracht wird, dafür 
bürgt die Stellung in Z. 1, 2 und der jedes- 
mal folgende Schädel. Fassen wir also das 
bis jetzt aus Z.5 nur durch die Figuren der 
HieroglyphenFestgestellte zusammen, so dürfte 
das Folgende nicht weit vom Sinne abgehen: 
„Kreuzigen, durch Spalten der Scheiben em- 
porschicken, 'eingewickelt und begossen ver- 
brennen, der Sonne zur Erneuerung die sich 
drehende Scheibe zeigen dafür ist der Ort... 
ein Feld der Gebeine, Blitze von allen Seiten, 
Gefährliches (Spitziges) kommt von unten, dies 
und das....und das...gehört zu den Bos- 
heiten des oben erwähnten Teufels, Gebeine... 
zerschlagene Gebeine, Bosheiten jenes Teu- 
fels“. Und als Schluß folgt eine Gruppe 
von Hieroglyphen, die bei ihrer Sonderbar- 
keit nur Namen sein können, darunter auch 
der Keil, den wir als Symbol des Feuer- 
drachens und das, wie wir sehen werden, mit 
Recht nahmen. 


36. 

So ist denn aus einer der furchtbarsten 
Inschriften, die die Weltgeschichte kennt, 
bloß aus den Bildern, die die Hieroglyphen 
bieten, ein Sinn erschlossen, der für den 
enthaltenen Text Gewaltiges ahnen läßt, ein 
Sinn, der auch dem Zweck des Denkmals 
vollkommen entsprechend genannt werden 
kann. Fassen wir nun die sachlich verwandte 
Inschrift (Fig. 20) an. Was diese Inschrift 
betrifft, so sind die starken Lücken in Z. 1, 
einige kleinere in den übrigen Zeilen und 
die fast völlige Zerstörung von Z. 5 an zu 
bedauern. Wir sehen schon in der Z. 1 eine 
ganze Reihe von Hieroglyphen, die, wie auch 
oben erwähnt, in Fig. 19 vorkommen. Auch 
die Zweiteilung des Textes, der noch einmal 
mit einer sprechenden Figur beginnt, ist bereits 
erwähnt. Daß auch hier dieselbe furchtbare 
‚Atmosphäre zugrunde liegt, zeigen außer dem 
wiederholten Namen des Hauptdämons in 
Z. 1, 3 die Schädel, gespaltenen Scheiben, 
zerschlagenen Kinnladen, glimmenden Pakete, 
Pfähle und die in Gruben aufgerichteten 
Harpunen, nur die Keile fehlen auf den uns 
erhaltenen Zeilen. Ganz seltsam berührt die 
Anhäufung ziemlich wirr gestellter Hiero- 
giyphen in der Z. 1, und doch muß das die 


Hauptsache sein, da der stark stilisierte Mann, 
der sicher auch der Sprecher des ersten Teiles 
ist, mit seiner gekrümmten Linken, nicht mit 
der Rechten, wie der zweite kleinere Sprecher, 
darauf hinweist. Trotz der doppelten Lese- 
zeichen müssen wir also in diesen ersten fast 
ganzen drei Zeilen einen Text erwarten, den 
dieser offenbar mit Absicht so krüppelhaft 
dargestellte Bärtige, der sicher selbst eine 
vergrößerte Hieroglyphe ist, als die Grund- 
normen seiner Lehre hier verkündet, und die 
vermutlich so gestellt ist, daß sie auch in 
anderer Sprache gelesen werden kann. Ein 
weiterer Beweis für dies Originalzitat liegt 
vielleicht auch darin, daß der Name des bösen 
Dämons mit der Flamme in der vierten 
Hieroglyphe geschrieben ist, nicht mit dem 
Eingang in die Tiefe, wie in der Z. 1 von 
Fig. 19. Ganz eigenartig berühren in dieser 
Inschrift die Wiederholungen, besonders die 
dreimaligen Wiederholungen der zerschlagenen 
Kinnladen und die noch näher aneinander- 
gerückten drei in Gruben stehenden Harpunen, 
jedesmal von gespaltenen Scheiben und zwei- 
mal von einer anderen häufigen Hieroglyphe 
gefolgt. Es ist also deutlich im vorderen Teil 
der Inschrift wieder von herumgestreuten Ge- 
beinen die Rede, dann folgen nach einer 
zunächst unverständlichen Stelle dreimal die 
Anzeichen der Hinterlist, drei in Gruben 
postierte Harpunen, und darauf noch, nach 
einer Lücke, die brennende, eingehüllte Figur. 
Da die kurze Stelle des Anfangs in Z.3 nach 
dem Namen des Dämons wieder die peitschen- 
artige Figur bei sich hat, worauf nur noch 
zwei Zeichen folgen, wovon eines die gespaltene 
Scheibe ist, so enthält die davon offenbar 
abhängige zweite Zeile (4) die Tätigkeit oder 
den Ort der Tätigkeit des genannten Dämons. 
Es ist beachtenswert, daß die Figur, in der 
wir bis jetzt einen stilisierten Schädel mit 
Nasenrille und Augenhöhlen erkannten, zwar 
in der uns gewohnten Form einige Male, 
besonders gleich am Anfang, vorkommt, daß 
aber hier sowohl die Mittelfigur vollkommen 
viereckig, die kleinen Augenhöhlen aber durch 
kleine Quadrate ersetzt sind. Aus dieser 
Differenzierung aber, die so hervortretend sich 
neben der andern Form einstellt, geht hervor, 
daß diese eckige Form wohl die eigentliche 
einer Hieroglyphe ist, die, um Schrecken ein- 


zujagen, so modifiziert wurde, daß die Schädel- 
löcher auffallen müssen. Diese Beobachtung 
ist entscheidend insofern, daß wir auch bei 
anderen Hieroglyphen ähnliche, schrecken- 
erregende Varianten erwarten mögen. In der 
Tat sehen wir in derselben Zeile eine über- 
raschende und lösende Sache. Wenn wir 
nämlich die wunderliche, fast einem Hausplan 
ähnliche Figur uns genauer ansehen, so er- 
kennen wir darin eine aus verschiedenen 
Elementen. zusammengeschobene Figur. Es 
sind vier punktierte Scheiben, je zwei über- 
gestellt, so aneinandergereiht, daß die unteren 
zwei durch eine ziemlich lange, wagerechte 
Linie getrennt sind, während den unteren zwei 
nach oben geöffneten Kreisen oben zwei unten 
geöffnete, ziemlich entsprechende Quadratchen 
gegenüberstehen. Die Kreise sind in der 
Mitte durch einen kleinen Kreis, die Quadrate 
durch einekleineSenkrechte, das so entstandene 
Mittelfeld durch eine ziemlich lange Wagerechte 
bezeichnet. Wir haben hier eine Figur vor 
uns, die ziemlich das Mittelstück einer Gruppe 
bildet. Diese folgt auf eine andere, die ebenso 
beginnt und ebenso endet. Sie enden nämlich 
«beide mit der peitschenförmigen Figur, die, 
wie wir sehen, irgend eine Beziehung, eine 
Abhängigkeit ausdrückt, und beginnen mit 
der zerschlagenen, aber im Oberkiefer mit 
vier Zähnen versehenen Kinnlade, die in beiden 
Fällen noch das Beachtenswerte hat, daß vor 
der oberen Lade eine schräggestellte kleine 
Linie steht, genau so wie vor dem Namen 
des parallel gestellten Hauptdämons in Z. 3. 
Es müssen also diese für einen einzigen bloßen 
Namen etwas großen Gruppen in Z. 4 wohl 
Namen von Dämonen, aber wohl auch den 
Ort ihrer Tätigkeit, d. h. den Ort, wo sie 
ihren Kult erhielten, enthalten. In beiden 
Gruppen ist eine klare Abteilung einer ersteren 
Gruppe, die wohl den Ort anzeigt, dadurch 
gegeben, daß eine wunderliche Variante der 
Hieroglyphe, der wir oben (34) die Bedeutung 
„sich ausbreiten, überwuchern“ gaben, offen- 
bar erst den Teufelsnamen im ersteren Falle 
wieder ‘mit dem augenlosen Schlund eines 
Drachen ausgedrückt einführt. Im zweiten 
Fall tritt eine ungewöhnliche Gruppe auf: der 
bewaffnete Arm und eine sehr schwer be- 
schreibbare, blattförmige Hieroglyphe, worauf 
dieser komplizierte Plan und eine aufgesteckte 


dickschaftige Lanze mit breitem, eingekerbtem, 
in Voluten endigendem Blatt folgt. Wenn 
wir uns nun überlegen, welcher Dämon hier 
in Frage kommen kann, so müssen wir beachten, 
daß als Hauptfunktion seiner mörderischen 
Tätigkeit die Harpune in Betracht kommen 
muß, da eine kleine Harpune jener Figur 
vorausgeht, die das Umsichgreifen einer ver- 
derblichen Tätigkeit ausdrückt. Es muß also 
die aus drei so auffallenden Hieroglyphen 
gebildete Gruppe die Funktion eines Dämons 
decken, wobei Unvorsichtige angelockt und 
in eine Lokalität geleitet werden, aus der sie 
nicht mehr entfliehen können, da sie geschlossen 
ist oder geschlossen wird, in der aber ver- 
steckte „spanische Reiter“ lauern, also eine 
Art Labyrinth, in der die Opfer selbst in 
die Fallen geraten, oder eine auf Erden 
reproduzierte Hölle. Aber die Variation des 
Zeichens, das wir einen mazerierten Schädel 
nannten, ist dadurch nicht erklärt. Nehmen 
wir an, daß wir hier einfach graphische 
Elemente vor uns haben, wie in den eben 
behandelten Darstellungen des Labyrinths, so 
erhalten wir zu den dort vorkommenden 
Elementen nur die Senkrechte und das kleine 
Quadrat, aber geschlossen, das in jener Figur 
der unteren Verbindungslinie entbehrt. Diese 
zwei ziemlich einfachen Hieroglyphen bringen 
uns also das Problem der lautlichen Ver- 
wendung dieses so ingeniösen Systems. Die ganz 
ungewöhnliche, vom System der ägyptischen 
Hieroglyphen ganz abweichende Variations- 
möglichkeit der Zeichen ist in der Tat gar 
nicht anders zu erklären, als daß die Zeichen 
selbst in Einzelnlettern, bestimmte Striche, 
Punkte, Kreise, Bogen und Ecken zerfallen 
müssen, die also dann ein wirkliches Alphabet 
darstellen müßten. Es scheinen solche Auf- 
lösungen in Einzelnlettern vorzukommen. Wie 
erwähnt, muß der Name des bärtigen Männer- 
kopfes in Fig. 19, Z. 3, der in ganz auffallender 
Weise besonders umrahmt ist, offenbar als 
ein Fremdname so mit aufgelösten Zeichen 
geschrieben sein, allerdings mit der Zutat des 
Keiles und jener peitschenartigen Hieroglyphe, 
die, wie wir wohl mit Recht annahmen, eine 
Art Abhängigkeit, Glosse, Erklärung aus- 
drücken muß. 


37. 

Bevor wir aber aus dem Beobachteten die 
Folgerungen ziehen, wollen wir doch, was 
Fig. 20, Z. 3, 4 betrifft, den durch die Hiero- 
glyphen angedeuteten Inhalt zusammenfassen 
und versuchen, noch mehr dabei, wenigstens 
rein äußerlich, zu gewinnen. Wenn also die 
ersten drei Zeilen die Grundanschauungen des 
Systems enthalten, auf welches der ver- 
schrobene Mann mit dem linken Arm zeigt, 
so muß das durch einen neuen Sprecher, der 
mit der Rechten nach rückwärts weist und der 
unmittelbar unter dem Schutz des Schwertes 
steht, eingeleitete Stück eine Erwiderung, 
Widerlegung, vielleicht sogar Verhöhnung des 
Obigen enthalten, also doch irgendwie auf 
das Obige sachlich antworten. Und in der 
Tat beginnt die Stelle mit demselben Namen 
des Hauptdämons und offenbar parallel dazu 
mit zwei Varietäten oder Funktionen desselben 
oder des von ihm vertretenen Systems mit 
Angabe der Orte, deren graphischer Ausdruck 
schon auf die vernichtende Tätigkeit des Be- 
treffenden hinweist, und schließt, nach einer 
beschädigten und vorderhand noch nicht er- 


faßbaren Stelle, ganz emphatisch die ersten 
Ausdrücke wiederholend, mit der Erwähnung 
der Fallgruben und nach einer Lücke mit den 


Verbrennungen. Was nun aber als Schluß 
von Z. 4 folgt, zeigt am Ende der Zeile eine 
abenteuerliche Hieroglyphe. Da leider in der 
folgenden Z. (5) der Anfang weggestoßen ist, 
können wir zunächst nicht beweisen, ob der 
Text in continuo hier weiterlief oder ob diese 
Schlußzeilen, die wohl noch einen ziemlich 
langen Absatz enthielten, direkt als besonderer 
Text betrachtet werden müssen, was dadurch 
wahrscheinlich ist, daß im Text sich viele 
Stellen von Z. 1, 2 wiederholen. Vielleicht 
ist also mit der abenteuerlichen Hieroglyphe 
am Schluß von Z.4 auch die ganze Stelle 
abgeschlossen. Die Stelle selbst steht nun 
zweifellos in Beziehung zu einer Gruppe von 
Hieroglyphen im ersten Absatz Z.2. Auch 
dort erscheint nämlich dies Zeichen, wenn 
auch ‚kleiner, auch dort erscheint die geteilte 
Scheibe und die Hieroglyphe, Senkrechte mit 
zwei Quadraten, auch dort endlich die Reihe 
von neun dicht aneinander gereihten Senk- 
rechten, nur ist diese Reihe dort die erste 
in der Gruppe. Oben folgt die Gruppe auf 


den Bockskopf zwischen dem und der Figur, 
welche die Bedeutung „sich ausbreiten‘ haben 
mag, aber.noch zwei andere Figuren stehen. 
Oben nun wird hinter den Schlußzeichen 
von Z.4 die Hieroglyphe Senkrechte und 
zwei Quadrate wiederholt und dahinter folgt 
wiederum das Zeichen „sich ausbreiten“ in 
einer leichten Variante. Da diese Kolonne 
unter demselben Lesezeichen steht, wie die 
vorige, so muß sie irgendwie erklärende 
Bedeutung haben, und das wird noch wahr- 
scheinlicher dadurch, daß dievorherige Kolonne, 
zwei Zeichen mit Lesezeichen genau den letzten 
Hieroglyphen am Schluß von Z. 4 entspricht. 
Es ist zu beachten, daß oben zwischen den 
erwähnten, so nahe verwandten Gruppen eine 
aus drei Hieroglyphen bestehende Kolonne 
erscheint, die mit einer entsprechenden unten 
nur insofern übereinstimmt, als in beiden 
das Zeichen Senkrechte, zwei Quadrate vor- 
kommt. Das Zeichen muß also die Haupt- 
bedeutung des ganzen Absatzes tragen, es 
muß ein Wort sein, das im Originaltext der 
heiligen Normen, die der daneben gezeichnete 
Mann vertritt, so ziemlich die Hauptsache 
ist, gelingt es uns also den Originalwert desı, _ 
Wortes festzustellen, so würden wir, da dies - 
offenbare Fremdwort mit gelösten Hiero- 
glyphen geschrieben sein kann, die ersten 
Elemente der lautlichen Wiedergabe des 
vorliegenden wunderbaren Systems erhalten. 
Beginnen wir, um den mutmaßlichen Inhalt 
aus den Zeichen zu lesen, mit dem Stierkopf 
hinter dem Schwertriemen, so erhalten wir 
für diese Gruppe bis zum ersten Drittel der 
Zeile etwa folgendes: „ein stierköpfiger Dämon 
breitet seine Macht aus, er kommt von oben 
herab, ein Bock zeigt die Hörner, das un- 
bekannte Wesen, Spaltung der Scheibe, viele 
Einzelngebilde, . . . dasselbe Wesen vollbringt 
etwas mit einem Messer, die Scheibe ist ge- 
spalten, eine zweite schiebt sich noch schmal 
gedrückt vor, also eine Art Geburt einer 
Scheibe aus einer gespaltenen, ... das unbe- 
kannte Wesen breitet sich aus... ein Kegel 
mit schraffierten Stufen ist das Resultat, 
aus der Seite des Kegels steigt eine flügel- 
förmige Rauchwolke auf.“ Also zeigen uns 
die Hieroglyphen allein schon in dieser 
kurzen Stelle den Inhalt der Mumienbinden 
von Agram. 


38. 

Was in Z. 2 folgt, hat leider einige Lücken, 
aber das zunächst sich Anschließende ist wohl- 
erhalten. Eine ganze Anzahl seltener Zeichen 
fällt auf, besonders ein gestielter Mannskopf 
ohne Mund mit einem seltsamen spitzen 
Schädel oder vielleicht einer solchen Mütze. 
Fast unmittelbar dahinter erscheint der etwas 
modifizierte Keil aufgepflöckt und darunter 
eine auch sonst häufige köcherartige Hiero- 
giyphe. Diese wunderliche Gruppe kann nur 
den Sinn haben, daß für ein sonst menschliches 
Bild der Drache aufgestellt wurde. Was un- 
mittelbar vorhersteht, muß, da für die ganze 
große Gruppe nur ein Doppellesezeichen über 
die erste Hieroglyphe gesetzt ist, alles zu dem 
Satze gehören, muß also zunächst das ziemlich 
auffallende, allein eine Kolonne bildende 
menschliche Bild erklären. Diese fünf Hiero- 
glyphen; deren mittelste die gespaltene Scheibe 
ist, müssen einen Namen enthalten und doch 
wohl den Namen‘ des Wesens, dessen ge- 
stielter Kopf das Mittelstück des Ganzen ist; 
die erste Figur der Gruppe ist eine nach 
unten gebogene, plump gezeichnete, vielleicht 


„jetzt auch.etwas abgeriebene Hand, es folgt 
der Keil, dann die halbierte Scheibe, dann 
ein basisloses Dreieck mit seitwärts ange- 
setzten henkelartigen Ringen und endlich eine 
Harpune, mit knopfigen, nach innen gebogenen 


Rückwärtsspitzen. Wir sehen darin schon 
äußerlich den Ausdruck, daß das Folgende 
etwas Wegzuschaffendes, Geheimnisvolles ent- 
hält, den Keil, der die Scheibe spaltet, den 
Keil, der selbst ausgenommen und gespalten 
werden muß, die nachrückende Waffe und 
die daraus resultierende Aufpfählung, die in 
der Tat die eines Keiles, eines Drachens ist. 
Wir sehen hier in der Tat die mit den 
drastischen Mitteln dieser Hieroglyphen zum 
Ausdruck gebrachte Aufpfählung des durch 
den nachdringenden Keil gespalteten Sonnen- 
rings, der also seines Inneren beraubt, erst 
selbst eine junge Sonne, aufgepfählt als Drache, 
steht und nach den Mumienbinden, wo steht? 
In der Unterwelt. Die furchtbare Atmosphäre 
dieser Fig. 19 fast noch überbietenden Inschrift 
wird durch den Rest der Z.2 und durch die 
Folgende gesteigert. Diese ziemlich lange 
Partie, die leider ein paar Lücken hat, fassen 
wir am besten an dem Teile an, der noch 


ganz unbeschädigt ist, wir nehmen also das 
Schlußstück zuerst vor. Diese Schlußpartie 
ist jenes Stück, auf welches hin der oben 
äußerlich skizzierte Absatz eingehend, wie es 
scheint, sogar die Lokalitäten und die dort 
wirkenden Dämonen nennend, antwortet. In 
der Tat kehren die in Gruben stehenden 
Harpunen wieder und die gespaltenen Scheiben. 
Aber zwei Dinge fallen besonders auf: das 
ist zunächst die Schlußgruppe, die im wesent- 
lichen der ersten Kolonne von Z. 1 entspricht, 
aber mit der Zutat des bewaffneten Arms, und 
unmittelbar dahinter kommt die Figur des 
zweiten Sprechers, dessen Antwort mit der 
Gruppe des Dämonennamens beginnt, der in 
Z. 1 unmittelbar der ersten Kolonne folgt. 
Er ist also in Z. 1 Apposition, hier in Z. 3 
aber eine, von einem andern Sprecher sofort 
angereihte Gleichsetzung oder wenigstens 
Erklärung. Wenn die Gruppe, welche den 
Schluß des ganzen Absatzes bildet, vor dem 
zweiten Sprecher so wichtig ist, daß sie gleich 
darauf kommentiert wird und außerdem die 
Inschrift überhaupt einleitet, so müssen die 
vorhergehenden, schon äußerlich schreckliche 
Opferarten andeutenden Gruppen irgendwie 
zu der Machtsphäre dieses offenbar gewalt- 
tätigen, vernichtenden Dämons gehören; ge- 
walttätig, vernichtend muß er sein, sonst hätte 
hätte man in Z.1 den ersten Hieroglyphen 
nicht die Anlehnungen an einen mazerierten 
Schädel gegeben und in Z. 3 nicht die be- 
waffnete Hand beigefügt. Unmittelbar vor 
diesem Dämonennamen in Z. 3 sehen wir eine 
mit Lesezeichen zusammengefaßte Gruppe. 
Sie ist merkwürdig dadurch, daß sie irgendwie 
mit dem Namen gleichbedeutend oder zu 
ihm gehörig sein muß; denn vorher steht das 
peitschenartige Zeichen, von dem wir wohl 
mit Sicherheit schon sagen können, daß es 
das Vorhergehende irgendwie in Beziehung 
setzt zum Folgenden, vielleicht dasselbe davon 
abhängig macht. Aber dies Zeichen hat große 
Ähnlichkeit mit dem darauf folgenden der 
Gruppe, nur hat das zweite eine Einbuchtung 
weniger. Vermutlich liegt derselbe Stamm 
eines Wortes vor, das mit einer Einbuchtung 
vielleicht nur als Stamm, mit zweien aber 
flektiert oder sonst umgewandelt erscheint. 
Die Bezeichnung des Dämons kann im Sinne 
des Sprechers keine entwürdigende sein, sie 


muß aber die vorhergehenden Funktionen zum 
Ausdruck bringen, also muß der Eselskopf, 
wenn er auch im Sinne des Meders eine ver- 
höhnende Hieroglyphe war, ebenso wie alle 
verwandter Art im Texte des ersten Sprechers, 
einen rein lautlichen Wert haben, der den 
zweiten Teil des Namens wiedergibt. Zu 
beachten ist ferner, daß gleich am Anfang 
der nächsten Zeile ein leicht variierter großer 
Eselskopf einen ganz wesentlichen Teil eines 
Namens bieten muß, der zweifellos dort als 
ein Ort der Vernichtung oder der Verwesung 
scharf hervorgehoben wird. Bevor wir auch 
hier nun einen naheliegenden Namen einsetzen, 
wollen wir zum Vorhergehenden zurückkehren. 
Die auffallendste, mit einem einzigen Lese- 
zeichen versehene Gruppe, fast in der Mitte 
der Zeile, umfaßt nicht weniger wie neun 
Hieroglyphen, hat aber das Sonderbare, daß 
über der vierten, übrigens außerordentlich 
häufigen, wie ein Lesezeichen nur der kleine 
Bogen steht. Auf der ganzen Inschrift kommt 
das nur noch einmal vor und zwar etwa in 
in der Mitte von Z. 5, die aber ganz andere 
Hieroglyphen bietet. Behandeln wir also die 


Gruppe als zweiteilig, so sind die ersten drei, 
sehr zusammengruppierten Zeichen: ein sehnen- 
loser zurückgesprungener Bogen, ein kopfloses 
Tier (Böckchen) und ein darunter postierter 


runder Topf. Daß diese geschlossen er- 
scheinende Gruppe einen Namen enthält, ist 
an sich wahrscheinlich und auch das eben 
Bemerkte, daß die Hauptfigur, das enthauptete 
Tier nur eine Hieroglyphe ist, deren Laut- 
wert hier in Frage kommt, ist naheliegend. 
Was nun aber folgt, kann dann nur eine 
ebenfalls nur mit Lautwerten geschriebene 
Glosse oder ein anderer, wohl ausführlicherer 
Name sein, den wir zunächst auf sich beruhen 
lassen müssen. Es folgen weiter drei kleinere 
Gruppen, von denen zwei, die erste und die 
dritte gleich sind, nur hat die dritte noch 
den Zusatz, den wir schon oben heraus- 
gehoben haben: die Harpune in der Vertiefung 
und die halbierte Scheibe. Zwei Hieroglyphen 
dieser Gruppe beginnen aber auch die Zeile 
selbst, doch unterscheidet sich die erste Hiero- 
glyphe durch eine wichtige Änderung an der 
Spitze. Nehmen wir die zweite und dritte 
Figur, so sehen wir einen Doppelpfahl vor 
uns, vor dem zwei schräge Linien liegen, auf 


der Spitze des Doppelpfahls liegt aber nicht 
die sonst auf einfachen Pfählen, z. B.. in der 
Mitte von Z. 5 aufliegende Figur, sondern 
eine zusammenhängend gezeichnete Bekrönung, 
allerdings ähnlicher Art, doch so, daß die 
unteren Enden sich volutenartig nach innen 
drehen. jedesmal folgt eine Art Heber 
oder ein Henkel, dessen vordere etwas 
schräge Stange oben in einen Kopf auslädt, 
ferner die halbierte Scheibe. Daß hier von 
etwas Gewaltsamem die, Rede sein muß, 
beweist die in der Mitte stehende, mit dem 
bewaffneten Arm beginnende Gruppe, die 
übrigens in ganz ähnlicher Begleitung, wie 
hier am Schluß, auch das dem Ganzen Vorher- 
gehende schließt. So unvollkommen das Er- 
gebnis aus dieser allerdings beschädigten 
Partie noch genannt werden mag, so ist doch 
im allgemeinen für diese dem ersten Sprecher 
zufallende Reihe klar, daß die Kultorte und 
die Kultformen jenes Dämons erwähnt werden, 
der durch die letzten zwei Gruppen: Peitsche, 
Eselskopf, sowie durch die Gruppe in seinem 
Originalnamen bezeichnet wird, an den der 
zweite Sprecher sofort die Gleichung einsetzt, 
die in Z. 1 den Text überhaupt beginnt.\ 


39. 

Wenn wir nun vorderhand von der letzten 
Zeile Abstand nehmen, da sie uns unten 
in anderem Zusammenhang klar werden wird, 
und uns statt dessen die Z. 1 ansehen, so 
sehen wir, daß bis auf zum Teil schon er- 
wähnte Varianten das erste Drittel der Zeile 
fast vollkommen identisch ist mit dem ersten 
Drittel von Z. 1 der Löweninschrift Fig. 19. 
Nur in der Mitte tritt ein anderer Text ein, 
dort mit dem Keil und der Rauchwolke, hier 
aber mit einer dichten und wirren Reihe von 
Hieroglyphen, deren einzelne Gruppen aber 
doch mit Lesezeichen versehen sind. Die 
erste derselben, die größte beginnt mit dem 
Stierkopf, der im Kontext des Ganzen noch 
dreimal auftritt und sich dort Fig. 19 in der 
Z.2 mit ganz ähnlicher Umgebung erscheint. 
Wir können also geradezu sagen, daß diese 
Manifestation des oder eines Dämons in Fig. 20 
die Hauptsache sein muß. Wir sehen aber 
den begleitenden Eselskopf hier nicht wie in 
Fig. 19 im Profil, sondern en face, erkennen 
aber daraus, daß die Köpfe in der Mitte von 


% 


Z. 3 ebenfalls Eselsköpfe sind. Er ist in Z.1 
nicht von der köcharartigen Figur begleitet, 
wie in Z. 2, Fig. 19, sondern von einer Variante 
jenes Zeichens, das auf Fig. 20, Z.4 den 
Schluß bildet: einer gespaltenen Scheibe, aus 
der hier aber eine breitere, fast eiförmige 
Figur zum Vorschein kommt.. Der Gedanke, 
daß die Profilstellung des Kopfes hier in 
Bezug steht zu dieser heraustretenden, von 
vorne gesehenen Scheibe liegt nahe. Dann 
muß im Sinne des Textes der Agramer Mumien- 
binden der von vorne gesehene Eselskopf 
der Ausdruck des Störrischen, Eigensinnigen, 
Zornigen, Übelwollenden haben und nach den 
Formen der Hieroglyphen können wir also 
sagen, daß der Sinn der Stelle ist: „dieser 
Dämon erscheint als todbringender Stier, 
eigenwillig, zornig dringt er aus der Mitte der 
Scheibe .... breitet sich aus, wird gefährlich,“ 
ein Sinn, der ganz vortrefflich paßt. Damit 
schließen wir zunächst die rein formalen 
Analysen vom rein ungelehrten Standpunkt, 
wenn auch auf Grund langer, anderweitig ge- 
sammelter Erfahrungen. Versuchen wir also im 
Folgenden auf Grund dieser Äußerlichkeiten, 

; #die uns durch die Vorteile, die eine Bilder- 
schrift gegenüber der besten Buchstabenschrift 
hat, fast den Inhalt verraten haben, die Bilder 
zum Sprechen zu bringen und wir werden, wie 
ich jetzt schon sagen kann, die Überraschung 
haben, daß der Text dasselbe, wenn auch 
präziser, vollständiger und umfangreicher ent- 
hält. Diese Inschriften gehören in der Tat 
zu den gewaltigsten, vielseitigsten, aber auch 
furchtbarsten des Orients, das letztere schon 
deshalb, weil sie von einem Volke stammen, 
das Lug und Trug für die Pest der Menschheit 
hielt, schonungslos dagegen vorging, aber 
selbst unter einer Flut von Einbildungen, 
falschen Vorstellungen und gelegentlich wohl 
auch altvererbten Lügen fast verschwand. 
Für nüchterne Leute hat der Lärm, der 
mit neuen Entdeckungen, denen sofort neue 
orientalische Kulturstaaten in voller Pracht 
folgen, gar zu heftig sich gebärdet, immer 
etwas Abschreckendes, was zunächst nur ein 
Lächeln abzwingt; muß man aber aus anderen 
Gründen der so angeblich schon „entzifferten“ 
Kultur nähertreten, so ergibt sich wie in Z.1 
Fig 20 aus dem leuchtenden Tagbringer eine 
glatte Null. 


40. 

Ich bin der Überzeugung, daß das Resultat 
meiner langen Bemühungen, sich ergebend 
aus den erwähnten und noch zu erwähnenden 
Beobachtungen, völlig abweicht von der gang 
und gäben Auffassung, und zwar nicht bloß 
was diese Inschriften betrifft, sondern ganz 
besonders was die Stellung der medischen 
Könige, des arischen Volkes und der wunder- 
baren Erlöserreligion des Zarathustra betrifft. 
Die noch immer ungelöste Frage, auf Grund 
welcher Vorgänge dieses zweifellos ursprünglich 
visionäre System entstand, gegen wen und 
gegen welche Religion der Religionsstifter auf- 
trat, erhält durch die vorliegende Behandlung 
dieser unschätzbaren Inschriften eine Beant- 
wortung, die überraschend wirken wird. Wer 
daran etwas auszusetzen hat, dem kann ich 
nur das Folgende sagen. Wissenschaft ist 
kein Glaubensartikel, Bessermachen von Ge- 
fundenem ist leicht, selbst finden unter eignen 
und fremden Irrtümern schwer. Gewiß bleiben 
auch hier Lücken, da wir Fragmente vor uns 
haben, aber das Ergebnis steht durch sich 
selbst fest. Es ist also dieselbe Lage, wie 
die, als ich die Agramer Mumienbinden be- 
arbeitete; wer von der Wahrheit in der Haupt- 
sache überzeugt ist, wird das Überraschende 
in den Kauf nehmen und es nachprüfen, wer 
aber prinzipiell ablehnt, von dem verlange ich, 
daß er nicht an einzelnen Dingen, die beim 
ersten Anhieb unmöglich ganz erschöpfend 
sein können, herumnörgelt, um das Ganze 
als Marotte erscheinen zu lassen, sondern daß 
er nach seiner Auffassung eine neue, aber 
ebenso vollständig sich deckende Erklärung 
und Übersetzung vorlegt. Nur wer selbst 
Resultate erzielt hat, hat das Recht der Kritik. 
Ich betone auch hier, wie in den „Tusca“, daß 
keine Laune, kein Eintagsversuch, keine auf- 
gebauschte Neuigkeitsmache vorliegt, sondern 
das Resultat fast zehnjähriger verzweifelter 
Arbeit, zu der gewaltige Nebenarbeiten, ich 
erinnere nur an meine bis jetzt allein edierten 
Bücher über tibetischen Tantra, notwendig 
waren; wenn mir die Möglichkeit geboten 
wird, auch den Rest nachzuschaffen, so werde 
ich noch ein Werk bearbeiten, das allgemein 
übersehen, vergessen, kaum einmal von einem 
Kunsthistoriker kurz erwähnt,als das wuchtigste, 
grandioseste und vielseitigste Zeugnis für die 


Korrektheit meiner Auffassung allen. Zweifel 
beseitigen wird. Polemik an Einzelnheiten, 
Kritik besonders meiner Ablehnung der hohen 
Bedeutung der sogenannten „Künste“ Asiens 
beachte ich gar nicht; die Antworten darauf 
werden neue, immer derber eingreifende 
Materialien sein, die ich seit mehr als zwanzig 
Jahren, als die Welt noch offen war und 
und der Deutsche noch Achtung in der Welt 
genoß, mir sicherte. Wo andern unver- 
ständliche, mißtrauisch betrachtete Texte aus 
mißachteten Literaturen nur in kurzen Ex- 
zerpten mitgeteilt werden konnten, war schon 
diese Hoffnung angedeutet, noch das Ganze 
bringen zu können. Es ist zu beachten, daß 
aus den oben gegebenen Erklärungen des 
mutmaßlichen Inhalts, aus den Formen der 
Hieroglyphen, der schreckliches uns zu ent- 
hüllen scheint, keine Andeutung sich ergibt, auf 
wessen Befehl und zu welchem Zweck diese er- 
staunlichen Inschriften hergestellt worden sind. 
Das muß doch irgendwie und irgendwo zum 
Ausdruck kommen, besonders auf Steinmälern 
von so offizieller und man kann wohl sagen 
drohender Form, die durch ihre Ausstattung, 
was Fig. 19, 20 betrifft, durch die scharfe 
Betonung der Machtsymbole eines iranischen 
Königs, Schwert und Löwe, sich kundgibt. 
Wenn wir überlegen, daß der bisher er- 
schlossene Inhalt Schrecken einjagen soll, so 
kann dabei nicht außer acht gelassen werden, 
was uns oben. (38) schon unabweisbar aus 
inneren Gründen sich ergebend erschien, daß 
auch hier, ich rede jetzt von Fig. 19, die 
so abschreckend erscheinenden Hieroglyphen 
einen lautlichen Wert haben müssen, der diese 
so nahe liegende, absolut nötige Frage be- 
antwortet. Mit anderen Worten iranische 
Worte, der Namen des Königs, seines Volkes 
und also der Erlaß selbst in einer iranischen 
Sprache muß, um Schrecken einzujagen, mit 
diesen Zeichen der Vernichtung geschrieben 
sein. Wie weit das richtig und überhaupt 
möglich ist, wird die Analyse zeigen. Maß- 
gebend für das Verständnis dieser unzweifelhaft 
iranischen Inschriften ist der Umstand, daß 
die vielen vorkommenden Sonnenbilder überall 
wiederkehren; denn diese so verschieden er- 
scheinenden Scheiben sind Sonnenbilder, die 
auf einen Sonnen- und Lichtkultus bei dem 
Volke, das die Inschriften herstellen ließ, 
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weisen. Das kann unter Zuziehung manch 
anderer bereits bemerkter Einzelheiten nur 
die Religion des Zarathustra sein, in der der 
Kult der Sonne und der Sterne die Haupt- 
rolle spielte. So werden wir direkt auf 
astrologische oder, um den Ausdruck zu ge- 
brauchen, magische Grundanschauungen ge- 
führt und der Gedanke nahegelegt, daß auch 
diesem Umstand Rechnung getragen werden 
muß. Es spielt in der iranischen Sage eine 
wunderbare Schale eine hervorragende Rolle, 
das Urbild aller Zauberkreise, aller Man- 
dala’s, die siebenteilige Schale Yimas, der 
als der erste König gilt, wohnend in einem 
Paradiese, das er aber durch eine Sünde 
verlor. Diese Schale ist das Urbild ira- 
nischen Königtums, wodurch der Träger 
der Krone in unmittelbarem Zusammenhang 
bleibt mit den Lichtern des Himmels. Noch 
im Schähnäme wird bei schwierigen An- 
gelegenheiten seitens des jeweiligen rechtlichen 
Königs diese Schale unter feierlichen Zere- 
monien befragt. Es ist unabweisbar, die 
Spuren dieser Anschauung in Inschriften zu 
suchen, die in so machtvoller Weise die 
Symbole des Reiches und des Königtums zum 
Ausdruck bringen. Erinnern wir uns ferner 
der größten Anlage einer solchen Schale, 
der von Herodot I, 98 erwähnten Burg der 
medischen Könige mit ihren sieben bunten 
Mauerkränzen. Hier ist das Urbild,. nebenbei 
gesagt, jener gemalten oder aus Bronze oder 
gar aus Edelmetall hergestellten Götterstädte 
der lamaistischen Tantriker. Diese Schale und 
ihr in Ekbatana als Königsburg der medischen 
Könige im Großen nachgebildetes, riesiges 
Modell muß als eigentliche Begründung jener 
beiden andern Machtsymbole sich doch irgend- 
wie in den Inschriften nachweisen lassen. 
Die Urform des von Yima, dem ersten 
Menschen oder dem ersten König und Herm 
der Erde bewohnten Paradieses muß das 
iranische Gegenstück sein zu den gespaltenen, 
halbierten und durch Keime von innen heraus 
entstellten Scheiben einer den medischen 
Herrschern als gottlos, himmelstürmend und 
himmelherabsetzend erscheinenden Religion 
eines feigen unterworfenen Volkes, das Fallen 
stellte und grauenvolle Opfer, wobei Menschen 
verbluteten und verbrannten, brachte. Und 
in der Tat ergibt sich schon aus Z. 1 Fig. 19, 


daß Anzeichen dafür da sind. Wir haben, 
oben der äußeren Form folgend, die Schrecken 
herausgeholt, da sie, dem Zweck entsprechend, 
mehr hervortreten; zum Verständnis ist es aber 
nötig, jenen mystischen Spiegel anzulegen, 
den mir die Kenntnis anderer, wenn auch 
entarteter, grauenhafter magischer Zeremonien 
in die Hand drückt. Durch diesen Spiegel 
erhalten wir Lettern und können lesen. Mit 
andern Mitteln niemals. 


4. 

Schon oben sind bezüglich der Lesezeichen, 
kleine Senkrechte, kleiner Halbkreis, großer 
Halbkreis, kleine mit den Spitzen nach 
außen gedrehte Kreise, Ecken und kreuzförmig 
zusammengerückte Ecken, Bemerkungen ge- 
fallen, die eigentlich schon Erkanntes herauf- 
holten. Es war dieses Vorwegnehmen unab- 
weislich deswegen, weil wir sonst, um die erste 
Bahn frei zu machen, mindestens vierzig halbe 
Bogen der langweiligsten Beweise und Gegen- 
beweise, Ablehnungen eingeschlichener Irr- 
tümer hätten dem Verleger auflegen müssen; 
umfangreich schon dadurch, daß, da ja 
Lettern der Hieroglyphen fehlen und die etwa 
erreichbaren wohl unzureichend, zum Teil 
unkorrekt gewesen wären, jede besprochene 
'Gruppe ausführlich beschrieben werden muß. 
Es ist dieser Umstand ja ohnehin so außer- 
ordentlich lästig, daß wir für das Folgende 
zu dem bewährten Mittel einer zinkographisch 
herzustellenden Tabelle greifen, die beide 
Lesungen klar bieten soll die der Meder, 
die himmlische, die der Heimtücker und 
Betrüger, die dämonische. Die entscheidende 
Stelle der Inschrift des Löwen ist und bleibt die 
erste Zeile. Wenn wir den Lesezeichen kleine 
Senkrechte und kleiner Halbkreis folgen, so löst 
sich deutlich eine Mittelgruppe von viergrößeren 
und kleineren Absätzen aus einem Rahmen, der 
nach einem unbezeichneten Anfang von einer 
Kolonne und vor einem Schluß von zwei in 
gelöster Reihe und besonders gestellter Zeichen 
denselben Dämonennamen in ungewöhnlichen 
Varianten bietet. Wenn wir diese aus vier 
Abschnitten bestehende Mittelgruppe nun 
getrennt schreiben, so fällt uns auf, daß die 
zweite Gruppe die umfangreichste ist; in 
dieser scharf an die erste Gruppe ange- 
schobenen nun müssen wir die Hauptsache 


erwarten und wenn wir mit unsrer Auffassung, 
daß eine zweisprachige Lösung möglich und 
hier also gefordert ist, Recht haben, so muß 
hier der Name und dieTitulatur des Königs, der 
den Erlaß einmeißeln ließ, ausgedrückt sein mit 
denselben Hieroglyphen, die die unterworfenen 
verhaßten Gegner drastisch auch sonst noch 
andeutet. Diese drastische Andeutung ist der 
Schmutz am Schuh, der in der ersten Gruppe, 
die den Namen des Dämons enthalten muß, 
nur hier so abgebildet ist und in der 
Sohle der entsprechenden Schlußgruppe, die 
das Niedergetretensein, Überwundensein be- 
zeichnen muß. Es ist zu beachten, daß in 
der ersten Gruppe eine besondere Form 
Gazelle den Schluß der Gruppe bildet, die 
sonst, so weit ich sehen kann, nicht vor- 
kommt. Über diesem Gazellenkopf ist ein 
großer Halbkreis, der auch sonst in den In- 
schriften häufig auftritt und doch wohl kaum 
etwas anderes bezeichnet, als daß die darauf 
folgende Hieroglyphe allein aus der Doppel- 
sprachigkeit herauszunehmen ist und nur einer 
Lesemöglichkeit folgen soll. In dieser Inschrift 
scheint es der einzige derartige Fall zu sein, 
nur das Enklave hinter Z. 3 enthält einen 
ähnlichen Halbkreis, der wohl des beschränkten 
Raumes wegen so klein ausgefallen ist. Da in 
diesem letzteren Falle zweifellos der Name oder 
die Funktion des Mannes, den der Kopf dar- 
stellt, wiedergegeben ist und zwar scheinbar in 
Übersetzung oder Transskription des darüber- 
stehenden in gelösten Lettern gegebenen 
Fremdnamens, so liegt der Gedanke nahe, 
daß auch in der Z. 1 ein ähnlicher Fall vor- 
liegt, daß also mindestens der ungewöhnliche 
Gazellenkopf einen Namen, und zwar nur 
einen Namen in der Form des Volkes bietet, 
das unter dem Fremdnamen die Übersetzung 
oder Umschrift beifügte. Also ist die mit 
dem Halbkreis bezeichnete Lesung die der 
Sieger über ein verhaßtes Volk und die weitere 
Folgerung, daß der Gazellenkopf einen Namen 
dieses Volkes enthalten muß, ergibt sich klar 
von selbst. Die Bedeutung des Halbkreises 
kann nur die sein, daß im Kreise der Sonne 
die Figur so gestellt werden muß, daß der 
Kreis nun als ganzer Kreis die Figur umgibt. 
Allein bevor wir einen solchen Versuch 
machen, der zunächst ja ohne positive Unter- 
lage bleiben würde, wollen wir wieder zu den 


oben (33) herangezogenen Stellen zurückkehren 
und den Anfang des Textes selbst anfassen. 
Wir wollen versuchen, ob die dort vor 
kommenden Hieroglyphen lesbar gemacht 
werden können aus den uns als Unterlage 
wahrscheinlich gewordenen Avesta-Stellen. 


42 
Es sind die folgenden zwei Stellen: Räm- 
Yast 15, 2, 7 (Geldner): 
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Ich füge die Übersetzung bei, welche 
F. Wolff auf Grund von Chr. Bartholomae’s 
Altiranischem Wörterbuch, Avesta, die heiligen 
Bücher der Parsen (Straßburg 1910), gemacht 
hat. 

5.286: ihm opferte Haosyanha Parasäta 
auf dem Gipfel der mit Eisen zusammen- 
gefügten Harä auf goldenem Thronsessel . . . 
bei überfließenden (Hohlhänden). Ihn bat er: 
„diesen Erfolg schenke mir, du der überlegen 
wirkende Vayav, daß ich zwei Drittel der 
mäzanischen Da&va’s und der varenischen 
Druganhänger zu Boden schlage. 

S.294: so daß Kavay Haosravah (Herr ward) 
über den Wegelagerer auf ihr, der langen 
Rennbahn, (und daß) er durchaus nicht die 
Fallgrube schnitt, als ihn arglistig der Schurke 
zu Roß bekämpfte. Über alle ward Fürst Kavay 
Haosravah Sieger: den turischen Schurken 
Franrasyan (und dessen Bruder) Keresavazdah 
fesselte er, (er) der die Rache vollziehende 
Sohn des verräterisch getöteten Helden 
Syävarsän und (als Rächer) des Naraviden 
Ayra@ratha. 

Man kann nun nicht gerade große Klarheit 
besonders der zweiten Stelle nachrühmen, 
deren grammatischer und lexikalischer Zustand 
ein geradezu bejammernswerter ist. Was es 
außerdem heißen soll, eine Fallgrube schneiden, * 
ist mir wenigstens, der ich zweifellos auf 
diesem Gebiete nur Gast bin, rätselhaft, und 
ebenso rätselhaft ist mir die aus Eisen gefügte 
Harä, deren Gipfel dann noch ein goldener 
Thronsessel ziert, damit man da opfern kann. 

Der Grund, warum wir annahmen, daß 
diese beiden Stellen irgendwie mit der vor- 
liegenden Inschrift etwas zu tun haben könnten, 
ist oben, allerdings etwas vorgreifend, bereits 
genügend angedeutet worden. Es ist aber 
sofort klar, daß keine der beiden Stellen so, 
wie sie der uns überlieferte Parsentext jetzt 
bietet, dastehen kann, wohl aber einzelne 
Worte, vielleicht sogar Phrasen. Zwei Hiero- 
glyphen der Zeile waren es in erster Linie, 
die die Vermutung nahebrachten, aber _selt- 
samer Weise gehören sie im erhaltenen Avesta 
nicht demselben Texte an. Da aber die beiden 
herangezogenen Texte die Vorgänge nicht 
eigentlich erzählen, sondern nur in einer fast 
unverständlichen, grammatisch verwahrlosten 
Weise zitieren, wie etwas allgemein Bekanntes 


oder anderseits ausführlich Dargestelltes und 
deshalb Bekanntes, so wagten wir auf diesen 
Zitaten weiterzubauen und, wie sich ergeben 
wird, nicht ohne Erfolge. „Der Gipfel der mit 
Eisen zusammengefügten Harä“ erinnerte uns 
an die Doppelkreuze und den seltsamen Thron 
davor, und noch sicherer fast „die Fallgrube“ 
an die vorher abgebildete aufgestellte Harpune. 
Es ist nun zu beachten, daß auf der Inschrift 
die Kreuze mit angenagelten, durch Striche 
angedeuteten Opfern zweimal vorkommen, 
gleich am Anfang der Zeile allein und erst 
später nach der Harpune mit dem davor hin- 
gestellten Thron, der, wie wir oben sahen, aus 
drei Hieroglyphen zusammengerückt ist und 
durch seine Größe dem Beschauer dieser 
Zeile sofort drohend auffallen muß. Un- 
mittelbar vor der Harpune nun sehen wir auf 
der Inschrift die oben besprochene Gruppe 
von Tierköpfen, zunächst den Eselskopf, 
den Ausdruck des Eigenwilligen, Störrischen, 
launisch Zornigen, und dahinter die zwei oben 
besprochenen Hieroglyphen, für die wir die 
Grundbedeutungen „sich aus breiten“, im bösen 
Sinne: „überwuchern“ und „gefährlich, stößig 
werden“ annehmen zu können glaubten. 
Diese drei Hieroglyphen müssen also in der 
zitierten Stelle „dem Wegelagerer auf der 
‘Rennbahn der langen, die er durchaus nicht 
schnitt“ entsprechen, also einem Vorgang, der 
uns völlig unbekannt ist. Und doch ließe 
sich der Sinn den Hieroglyphen einigermaßen 
anpassen, wenn auch die Rennbahn nicht 
nachweisbar wäre. Immerhin könnte „die 
lange“ einigermaßen der Hieroglyphe, die die 
lästige Verbreitung ausdrückt, wie wir an- 
nahmen, angepaßt werden. Damit scheinen 
zunächst die direkten Ähnlichkeiten erschöpft 
zu sein. Allein es sind Anzeichen da, welche 
darauf hinweisen, daß damit die Ähnlichkeiten 
nicht erschöpft sind. Diese Anzeichen liegen 
darin, daß die im Anfange der Inschrift dar- 
gestellte, allerdings etwas beschädigte Hand 
recht wohl auf ein Opfer bezogen werden 
kann oder aber, wie zunächst der Teil der 
Inschrift verlangen würde, auf einen Erfolg, 
eine Überwindung eines Dämons und zwar 
könnte, wenn wir zunächst von dem dazwischen 
Stehenden absehen, der Überwundene nur der 
„Schurke“ des Textes, der Türier Franrasiän, 
auf der Inschrift füglich nur der Stierkopf 


sein. Die dazwischen stehenden Hieroglyphen, 
Doppelkreuz mit Opfern, Rauchwolken, die 
sich verbreiten, müßten also entweder als 
Funktionen des Stierkopfteufels sich deuten 
lassen oder aber sie müßten, angepaßt an 
die vorhergehende Hieroglyphe der Hand, die 
Art der Überwindung oder der Strafe für 
solch dämonische Hinterlist sein. Damit enden 
aber alle Ähnlichkeiten der zitierten Stelle 
mit der Inschrift und hinter der Harpune 
würden dann die Parallelen zu der anderen 
Stelle einsetzen. Wenn wir nun nicht irren, 
so würde diese noch ziemlich große Stelle 
etwas ausdrücken, was geschah, nachdem sich 
ein Opfer in der Harpune gefangen hätte und 
zwar, wie die Figur zeigt, eine komplizierte 
Aufstellung der so Getöteten vor einem 
Doppelkreuze und diese von Flammen um- 
gebene Opferung wäre dann der „goldne 
Thron“ auf der mit Eisen zusammengefügten 
Harä, und dieser furchtbaren Stelle würde 
dann der Name des Dämons folgen, von 
dessen Ausbreitung und gefährlichem Auf- 
kommen dann unmittelbar die Rede wäre, 
falls nicht diese Partie bereits mit dem Anfang 
von Z.3 zu kombinieren ist. Diese Art scheint 
gewaltsam, aber das erkannte Schlußresultat 
wird uns Recht geben, und es ist doch so 
erheblich weniger gewaltsam, als völlig un- 
bekannten Zeichen glattweg den „König von 
Karchemisch“ aufzumutzen. 


43, 

Um darüber klar zu werden, ob ein Zu- 
sammenhang zwischen Z. 2 und 3, der schon 
rein äußerlich wahrscheinlich ist, besteht, 
werden wir gut tun, auch Z.3 zu prüfen. 
Was wir oben (32) aus den Bildern selbst 
konstruieren konnten, ist an sich ein ge- 
schlossenes Bild eines Opfers, durch das Feuer 
vom Himmel geholt wird, nur fehlt die Opfer- 
handlung selbst. Dieses Opfer kann füglich 
nur die vorhergehende Zeile enthalten und 
damit ist der Zusammenhang der beiden Zeilen 
so gut wie gesichert. Was wir oben (32) aus 
den Figuren selbst eruieren konnten, ist so 
klar, daß zur Bestimmung des Einzelnen eigent- 
lich nur mehr nötig ist, die oben zitierte Stelle 
Zamyäd-Yast 19, 49—50 hier einzureihen, um 
die zur Bestimmung nötigen Worte bei der 
Hand zu haben. Auch diese Stelle ist nicht 


vollkommen deckend; denn auch sie besteht 
aus zusammengerückten Zitaten. Wir werden 
aber rasch in der Lage sein, das Passende 
auszuwählen und dann die Rekonstruktion der 
so seltsam zerzupften und verwirrten Original- 
stelle gewinnen. 
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F. Wolff 1. e. S. 291 gibt folgende Über- 
setzung: 

Darauf stürmte weiter heran das dreimäulige 
Ungeheuer, (des) Wesen übel ist, so also 
denkend: „diese Herrlichkeit, die unnahbare, 
werde ich erfassen!“ — Da richtete sich gegen 
ihn (i. e. gegen dies Wesen) von hinten her 
Ätar, auf (der Sohn) des Mazdäh Ahura, 
also mit Worten sprechend: „Zurückel laß 
dir das gesagt sein, o dreimäuliges Ungeheuer 
Dahäkal Wenn du diese, die unnahbare 
(Herrlichkeit) festhältst, werde ich dich am 
Hintern (mit Flammen) aussprühen, an (deinem) 
Maul werdeich emporleuchten, damit du künftig 
nicht mehr herankommen kannst zu der ahura- 
geschaffenen Erde, um alles, was zum Asa 
gehört, zu verderben.“ 

Es geht aber schon aus dem oben (32) Ge- 
sagten hervor, daß diese übrigens so fast völlig 
sinnlose und lächerliche Stelle zur Deckung des 


hier Vermuteten und, wie wir bald sehen 
werden, mit vollem Recht Vermuteten nicht 
ausreichen kann, sondern daß gerade die 
Schlußpartie, die uns auch das Porträt des 
Schandbuben bringt, noch eine andere Stelle 
verlangt. Damit haben wir dann das aus rätsel- 
haften Gründen zerrissene und zersprengte Roh- 
material zusammen, um die furchtbare Stelle, 
die übrigens den Originaltext des Bannrituals 
verhüllt, herzustellen. Dann hat alles Sinn, 
der Vorgang ist beinahe sofort klar, denn 
Parallelen fehlen, wie wir unten sehen werden, 
nicht. Diese Stelle ist geradezu die Unter- 
lage des Ganzen, was ich hier vorlege, sie ist 
die Unterlage aller Geheimkulte, Guhyatantras, 
aller Wetterzauberei, alles Hagelsieder- und 
Hexentums. 
Zamyäd-Yast 19, 43: 
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F. Wolff 1. c. S. 290. 

Der sprach also in der Versammlung: 
„minderjährig bin ich, (noch) nicht volljährig; 
wenn ich (erst) volljährig sein werde, will ich 
die Erde mir zum Rad machen, will ich mir 
den Himmel zum Wagen machen; will ich 
herabholen den Spenta Mainyav aus dem 
lichten Hause der Lobes, will ich herausgehen 
machen den Anra Mainyav aus der abscheu- 
lichen Hölle“. 

Die beiden Stellen sind natürlich zu um- 
fangreich, um ganz hier angepaßt werden zu 
können. Aber aus der zweiten Stelle ergibt 
sich unabweisbar die Erklärung der Scheibe 
im letzten Drittel der Zeile und „des Lobes“ 
oder wohl richtiger „der Stimme“ die des 
Blitzes mit der darüber gezeichneten Donner- 


zunge. Und was das erste Zitat betrifft, so 
kann nur die Mittelgruppe der Zeile ent- 
sprechen, aber durch Hieroglyphen dargestellt, 
die nicht das Furchtbare hervorkehren, son- 
dern das Lächerliche vom Standpunkt eines 
tapferen Volkes den Feind und wäre es 
flammendes Feuer im Rücken zu haben. Es 
ist an der der Zeit zu versuchen, wie im Rahmen 
dieser Auffassung einzelne Worte mit einzelnen 
Hieroglyphen gleichgesetzt werden könnten. 
Bevor wir aber daran gehen, wollen wir die 
Frage der Zweisprachigkeit untersuchen und 
festzustellen uns bemühen, mit welchen Mitteln 
diese von uns hypothetisch angesetzte Lesung 
arbeitet. 


44. 

Der feste Beweis dafür, daß, wenn auch 
nicht überall, doch sicher in den mit Lese- 
zeichen versehenen Texten eine magische 
Geheimsprache des unterworfenen, einem bar- 
barisch-grausamen Kulte zugetanen Volkes 
vorliegt, ergibt sich aus dem Umstand, daß 
an vielen Stellen Auflösungen der sonst ge- 
schlossenenHieroglyphenbilder mittenzwischen 
abgerundeten Vollfiguren sich finden. Daß 
dies hier der Fall ist, ist bereits erwähnt, nicht 
aber, daß ein anderer Umstand noch hinzutritt. 
Es ist beachtenswert und eigentlich schon beim 
ersten Anblick solcher Schriftzeilen gegenüber 
ägyptischen Schriftkolonnen auffallend, wie 
locker die Kolonnen gehalten, ja wie manchmal 
innerhalb einer sonst regelrechten Kolonnen- 
partie, um den Ausdruck zu gebrauchen, eine 
Art Nest von aneinander gedrängten Figuren 
fast verwirrend dazwischen erscheint, wie bis- 
weilen sonst große Hieroglyphen verkümmert, 
verkleinert, dazwischen geschoben oder krumm 
und schief wie Übergänge gebraucht sind. 
Mehrere solcher Gruppen, die übrigens gar 
nicht gleichartig behandelt werden — ich 
erinnere nur an die fünf Hieroglyphen des 
Hauptdämons Fig. 19, Z. 1, 2 usw. — haben 
wir für Namen in Beschlag genommen, bei 
anderen, ich erinnere nur an die Gruppe Stier- 
kopf, Eselskopf, Pflanze, Bockskopf müssen 
aber sicher mehrere getrennte Wörter vor- 
liegen. Warum werden nun diese und eine 
Reihe anderer so in einzelne Bilder zerlegt, 
ja bisweilen die Bilder vertauscht oder sonst, 
oft recht merkwürdig, modifiziert und andere 


— ich erinnere nur an den Keil in seinen 
zahlreichen Varianten — so auffalland allein 
gehalten, nicht ständig zu einer Gruppe gezogen 
und selbst reichlich mit oft grotesken An- 
hängseln ausgestattet, ja in ihrer Grundform 
verändert, zusammengepreßt, verbunden, um- 
randet oder gar gekrümmt? Warum erscheinen 
neben Hieroglyphen, die mit Seitenstrichen, An- 
hängseln, Schraffierungen ausgestattet sind, 
so absolut kleinen Illustrationen, wie etwa 
eingestreuten Kleinminiaturen mittelalterlicher 
und gewisser tibetischer Bücher ähnliche oft 
geradezu amüsante Figuren in dem Greuel der 
zerschlagenen Kinnladen, Kreuze, Schädel und 
Pfähle? Hier liegt also ein Grundgesetz der 
Schrift selbst vor, das erkannt sein muß, ehe 
wir weiteres auf dem Wege von Leseversuchen 
unternehmen. Ich bin mir bewußt, daß diese 
auffallenden Dinge auch andern erstaunlich 
vorkommen müßten, aber ich finde sie nirgends 
bis jetzt betont. Der Sinn kann nur der sein, 
daß ganze Fremdwörter als Bild eingeschoben 
sind und so erklärt sich auch der darin sich 
ausdrückende unverkennbare Spott. Zwei 
solche Porträts enthält Z. 3, es ist zunächst 
der Hase und das porträtähnliche ordinäre 
Gesicht des Gauklers, der mit ein paar 
Begleitzeichen ausgestattet den Schluß der 
Zeile bildet und überreichlich glossiert ist. 
Daneben steht aber noch als drittes abge- 
rundetes Bild der tierische Teufelskopf mit 
nach vorne gebogenen Hörnern und in der 
Z. 2 der Stierkopf und der Eselskopf. Was 
den letzteren aber betrifft, so ist er für das 
System äußerst belehrend. Was bei den 
anderen Köpfen aus vielleicht äußeren Gründen 
fehlt, bietet er uns reichlich. Er zeigt uns 
nämlich, daß diese Köpfe, (bewiesen ist das 
zunächst nur für ihn selbst) nicht nur drehbar 
sind, also en face erscheinen können (39), 
sondern, daß die Konturen, wie die Inschrift 
von Babylon deutlich an vielen Beispielen 
zeigt, auch solch abgerundeter Bilder auf- 
gelöst werden müssen in einzelne Lettern. 
Wenn es also gelänge, den Lautwert dieses 
Kopfes und daraufhin mehrerer festzustellen, 
am besten natürlich in beiden uns übrigens 
schon gesichert erscheinenden Lesungen, so 
hätten wir einen Anhalt gewonnen auch die 
loseren Konglomerate zu verstehen. Die Frage 
kehrt also auch, was diese abgerundet er- 


scheinenden Figuren betrifft, auf die als 
Grundproblem angenommene recht schwierig 
scheinende Methode zurück. Ja, man darf also 
sagen, wenn eine derartig abgerundete Figur 
besonders gelungen erscheint, so haben wir 
dies Gelingen dem Umstande zuzuschreiben, 
der in diesem Falle Lautzeichen bot, die eine 
normale Figur herzustellen geeigneter waren, 
als andere. Es ist also ein Alphabet von 
Linien, Bogen, Ecken, Kreisen usw. für alle 
Hieroglyphen maßgebend. Diese Zerlegung 
muß uns also in den Stand setzen, einfachere 
Zeichen festzustellen, welche in doppelter 
Weise lesbar sind, wir hätten demnach ein 
Schriftsystem vor uns, das geradezu einzig 
dastünde unter allen bis jetzt bekannten. 
Wenn wir nun annehmen würden, daß die 
oben mit gewissen Worten der herangezogenen 
Texte gleichgesetzten Hieroglyphen diesen 
Worten auch graphischen Ausdruck verliehen, 
so stünden wir sofort wieder vor der 
Frage der Lesezeichen und der sonstigen 
begleitenden Zeichen. Hier ist nun ein selt- 
samer, aber sofort auffallender Wink vor- 
handen, zwar nicht in den zunächst behandelten 
Zeilen 2, 3, aber doch auf derselben Inschrift 
(Fig. 19.) Es findet sich nämlich in Z. 7, dem 
ganz kleinen Stücke unten eine Gruppierung 
von lauter auch sonst sehr häufigen Zeichen, 
geteilt in zwei kleine Gruppen, von denen 
jede mit dem doppelten Lesezeichen beginnt. 
Die erste Gruppe bildet zwei klar gehaltene 
Kolonnen, während die zweite vielleicht durch 
die Schuld der langgezogenen Figur des be- 
waffneten Armes die Kolonnenbildung durch 
eine ziemlich geschlossene Gruppe ersetzt. 
Fast genau dieselbe Gruppe nun findet sich 
ähnlich angeordnet, aber in der ersten Kolonne 
durch eine eingeschobene, etwas kleinere 
Hieroglyphe vermehrt, mitten in Z. 4 und wir 
sehen, daß die dort verwendeten Hieroglyphen 
auch im Folgenden noch eine Rolle spielen. 
Wir haben schon oben gesehen, welch wichtige 
Rolle dies herangezogene Zitat (denn es ist 
ein langes erklärendes - Zitat) vielleicht zu 
beiden Z. 2, 3, sicher aber zu dem den 
Schluß bildenden Manneskopf spielt, also 
muß hier unten der Hauptinhalt oder das 
Hauptverbrechen noch einmal besonders be- 
tont, herausgesetzt sein, gewissermaßen wie 
ein Aktenvermerk: „Behandelt das und das“, 


und was es bedeutet, zeigt der die Zeile be- 
ginnende Blitz graphisch an: ein verbotenes 
Opfer, das den Blitz herabzieht. Die obere 
Stelle nun in Z.4 knüpft an an einen zer- 
schlagenen Schädel mit darunter liegender 
tierischer Kinnlade, eine Kombination, welche 
im Folgenden bei der Wiederholung der Hiero- 
glyphen Blitz, vier kleine Senkrechte, Arm 
und Schuh vor dem Throne, nur mit Ein- 
schiebung eines häufigen Zeichens und Wieder- 
holung des zangenartigen Zeichens am Schluß 
wiederkehrt. Es ist also unabweisbar, daß 
wir hier, mit alleiniger Ausnahme des Schuhs 
vielleicht und des bewaffneten Armes, ziemlich 
einfache kurze Worte, vielleicht Silben oder 
gar nur einzelne Vokale vor uns haben. Wir 
gewinnen damit zunächst nur die Erkenntnis, 
daß tatsächlich neben den zu Bildern zusammen- 
geschlossenen Zeichen auch ganz einfache 
Hieroglyphen vorkommen müssen. Bald aber 
werden wir mehr erkennen. Die Möglichkeit, 
die sich hier ergibt, eine Lesung zu versuchen, 
liegt nicht weit; sie wird berechtigt durch 
eine Beobachtung, die verlangt, daß wir uns 
noch anderweitig umsehen. 


45. 

Merkwürdiges, was uns dem erwünschten 
Ziele näher bringen wird, bieten die drei In- 
schriften aus Hamath (Fig. 23, 24, 25). Sie 
beginnen alle gleich mit derselben Reihe von 
Hieroglyphen, enthalten auch sonst Wieder- 
holungen, zeigen aber keine Lesezeichen. Nur 
der plump gezeichnete Arm, dessen Hand wie 
mit einem Handschuh bekleidet aussieht, hat 
über sich und unter sich zwei Zeichen: eine 
kleine Senkrechte und ein kleines Eck. Nun 
ist es beachtenswert, daß Z. 2 in Fig. 19 einen 
ähnlichen Arm gleich am Anfang zeigt, der 
ebenso bezeichnet ist, aber mit dem Uhter- 
schied, daß statt des Ecks der Halbkreis steht. 
Dieselbe Form wie in Fig. 23, 24, 25 findet sich 
in der Z. 1 der verwandten Inschrift von Hamath 
(Fig. 26), aber die Ecken angeschoben an die 
kleine Senkrechte und zweimal mit getrennten 
Ecken auf der merkwürdigen Inschrift von 
Malatia Ordasu (Fig. 31,) wo die Hände außer- 
dem zwei völlig verschiedene, sehr groteske 
Formen haben. Immerhin geht aus dem, was 
die mir zugänglichen Inschriften bieten, klar 
hervor, daß es stets Arme mit verschiedenen 


Handformen sind, welche mit diesen Zeichen 
allein erscheinen. Zu beachten ist ferner, daß 
die mit Lesezeichen versehene Inschrift den 
Arm mit doppeltem Lesezeichen ausstattet, 
während die anderen fünf, sämtlich ohne Lese- 
zeichen, statt des kleinen Halbkreises eine 
Ecke setzen. Es ist also damit zum Ausdruck 
gebracht, daß dieser Arm mit besonderer Auf- 
merksamkeit angesehen werden soll, der Grund 
muß darin liegen, daß der Arm selbst die 
Macht hat einzugreifen. Der Arm selbst aber 
ist verschieden, denn abgesehen von der ganz 
eigentümlichen Inschrift von Malatia Ordasu 
unterscheidet sich der Arm von Fig. 19 von 
denen in Fig. 23, 24, 25, 26 dadurch, daß er 
sich nach rückwärts spaltet in einen oberen 
geraden Streifen und einen nach unten ge- 
bogenen, eine Form, die auch der bewaffnete 
und andere Armformen auf den Inschriften 
zeigen. Diese fast ornamentalen Ausläufer 
müssen also einen besonderen Sinn haben und 
dieser Sinn kann füglich nur darin bestehen, 
daß es angerückte Schriftelemente sind, die 
das Wort, das der Arm als solcher ausdrückt, 
verändern. Wir haben oben (40) die Ecken, 
welche besonders in Fig. 22 auftreten, tastend 
in Beziehung gesetzt zu dem Zauberbecher 
des Yima, dem Ursymbol des Königtums so- 
wohl, als der dem Königtume innewohnenden 
überirdischen Kraft und Einsicht und wagen 
es daher anzunehmen, daß dieser überirdische 
aus den Ecken des Bechers auftretende Arm 
das Symbol des Königtums, vielleicht der 
Ausdruck für den König selbst ist. Wenn dies 
der Fall ist, müssen wir die Lesezeichen, welche 
den Arm in Fig. 19 begleiten und welche dort 
nicht die Ecken zeigen, sondern die kleinen 
Halbkreise in einem Sinne nehmen, der auch 
für alles Übrige, was mit diesen Zeichen aufge- 
führt erscheint, entscheidend für die endgültige 
Lesung, wie wir hoffen, nennen. Da der 
Becher Yimas der Erde entspricht als Gegen- 
stück der Sonne, so muß die halbe Scheibe 
(der Halbkreis), die den Arm auf Fig. 19 an- 
statt des Ecks begleitet, das Symbol der 
Sonne selbst sein und der Arm kann dann 
nur die aus dem ewigen Lichte herabkommende 
königliche Macht oder, wie die Avesta-Über- 
setzer sagen, die mazdähgeschaffene unnah- 
bare Herrlichkeit, die königliche Majestät, 
welche sich als Nimbus auf die arischen Könige 


niederläßt, sein. Diesen Begriff brauchen wir 
aber in den Inschriften sowohl in dem rein 
irdischen Sinne, wie er auf den Inschriften 
Fig. 23, 24, 25, 26 vorkommt, als in der 
feierlichen Berufung auf die göttliche Sendung, 
die die Inschrift als Gegengewicht enthalten 
muß, einfach deswegen, weil in dieser Inschrift 
zweifellos, wie die Bilder schon ergeben, diese 
überirdische Macht, dieser Lichtschimmer 
durch hinterlistige, bluttriefende, himmel- 
schreiende Mittel von einer ausführlich dort 
in ihrem empörenden Kult gebrandmarkten, 
minderwertigen, feigen Rasse zu fassen gesucht, 
aber dadurch der Blitz herabgezogen wird. 
Wir können also mit Sicherheit sagen, daß 
der auf Fig. 19 dargestellte, die zweite Zeile 
beginnende Arm jenes Wort uns bietet, das 
die königliche Majestät der Avestatexte sein 
muß. 


46. 

Da nun diese Hand in Fig. 19, Z. 2, gleich 
nach dem leider etwas undeutlichen Anfang 
steht, so ist daraus schon klar, daß sie den 
Hauptinhalt der beiden Zeilen und des daran- 
gehängten langen Kommentars bilden muß. 
Man könnte also erwarten, daß auch in dem 
ziemlich umfangreichen Kommentar irgendwie 
wieder ein ähnliches Wort oder ein ähnlicher 
Begriff erscheint. Ein recht seltsamer Re- 
präsentant, vermutlich einer ähnlichen Auf- 
fassung königlicher Machtbefugnis, ist in der 
Tat die oben erwähnte Gruppe in der kurzen 
Z. 7 und ihren allerdings zum Teil umgestellten 
Wiederholungen. Nach dem schon oben 
wiederholt Dargelegten sind die dabei vor- 
kommenden Zeichen zunächst die beiden Pfähle 
und der bewaffnete Arm Versinnbildlichungen 
furchtbarer Strafen, der Schuh kann rein 
äußerlich nur im Sinne des Niedertretens ver- 
wendet sein und der Blitz kann füglich nur 
die Strafe selbst als vom Himmel durch den 
Blitz, den das zu verdammende System ja 
selbst als Segnung irrtümlich auffaßt, an- 
deuten. Die vier Striche aber können nur 
die Mehrheit ausdrücken, die Masse derer, 
die die Todesstrafe verdienen. Ist das, was 
die formale Seite dieser Stellen betrifft, richtig, 
so hätten wir in der Tat eine Funktion der 
königlichen Majestät vor uns, die, wie wir 
bald sehen werden, sachlich vortrefflich paßt 


und uns wieder einen Schritt zur endgültigen 
Lösung des so wunderbaren Schriftsystems 
weiter führen wird. Dies Schriftzeichen ent- 
hüllt uns schon durch die Formen seiner Hiero- 
glyphen eine furchtbare Katastrophe, zugleich 
aber auch einen Einblick in bisher völlig 
unverständliche Stellen des uns in so traurigem, 
fast hoffnungslosem Zustand überlieferten 
Religionssystems eines Mannes, der zu den 
erhabensten Gestalten der Menschheitsge- 
schichte gehört, zugleich aber auch in Ritu- 
alien, anderer von iranischen Herrschern 
niedergeworfener Völker, die an raffinierter 
Grausamkeit und Wüstheit der Vorstellung der 
Gottheit und ihrem Verhältnis zur Menschheit 
beispiellos sind und, obwohl vertuscht, glatt 
geredet und mit Humanitätsphrasen als un- 
möglich dargestellt, überall wieder durch- 
brechen. Wir werden bald sehen, mit welcher 
Wut der medische Text die Dinge, die 
die Meder vorfanden, schildert. Wir haben 
eine Parallele in Mexiko. Man lese einmal 
die Originalberichte der Mexikaner selbst 
über die regelmäßig gefeierten Jahresfeste, 
man lese die Berichte des Cortez und seiner 


tollkühnen Zeitgenossen und man wird die 


Wut der Spanier begreifen. Und wer be- 
schmutzt heute Cortez und wäscht diese Bestien 
rein? Prachtstücke der modernen Literatur! 
Genau dasselbe, ja fast noch infamer, bieten 
die buddhistischen und sogar manche brahma- 
nischen Tantras, und wer schwätzt von tief- 
sinniger brahmanischer und buddhistischer 
Philosophie? Ich könnte Seiten füllen aus 
fast allen Ländern der Erde, in denen immer 
und immer wieder diese Dinge durchbrechen. 
Waren denn all die medischen Heroen, die 
Römer, die das bestialische Carthago ver- 
tilgten, waren die kindlich frommen Kämpfer 
der Kreuzzüge, die Männer, die den Katharer- 
unfug wegfegten, usw., waren Leute wie Kur- 
fürst Max von Bayern, der die sogenannten 
Hexenprozesse von Windsheim selbst sorg- 
fältigst prüfte, Schwachköpfe? Und just nur 
die Schreibstubenliteraten, die Heroen einer 
lebensunfähigen Aufklärung, nur die sind jene 
Lichter, die die Wahrheit über Dinge bringen, 
von denen sie keine Ahnung haben? Und 
das zu einer Zeit, wo ganz Europa trieft vom 
Blut der Märtyrer? Urweltliche, grauenvolle, 
menschenfeindliche, halbwahnsinnige, nicht 


Grünwedel, Die Teufel den Avesta 


einmal über die Geschlechtsfunktionen klare, 
affenartige Anschauungen enthüllen diese 
furchtbaren Inschriften. Wenn ich diese 
Parallele herbeihole, leider zu kurz, denn die 
Berge von Vorarbeiten, die hinter diesen 
Seiten liegen blieben, kann ich nicht ab- 
drucken, so geschieht dies des Folgenden 
wegen. Ich kenne den Namen eines Mannes, 
der Jahrzehnte lang die europäische Seite dieser 
menschenunwürdigen Schrecken sammelte und 
beinahe melancholisch geworden von dem 
auf europäischen Boden leider nicht endgültig 
lösbaren Weltverbrechen schließlich alles 
verbrannte. Warum? Die moderne „Auf- 
klärung“ machte es unmöglich, die Re- 
sultate bekannt zu machen. Aber das mit 
unerhörter Gier über uns herfallende, durch 
europäische Borniertheit als gleichberechtigt 
anerkannte und mit denselben Waffen aus- 
gerüstete Asien bietet uns in unerschöpflichen, 
kaum zu bewältigenden Quellen von Schmutz 
die 'Lösung, die meinem verzweifelten Vor- 
gänger nur hypothetisch war. Die Gaukeleien 
unsrer Tischrücker, Kreiszieher, die heuch- 
lerischen Reformatoren des Christentums und 
des albernen, von Europa mißverstandenen 
Buddhismus haben Erfolge: Geister reden, 
Briefe kommen vom Himmel, Mahätmäs liefern 
Tee und Blumen, stellen den Auserwählten 
Bücher hin, die sie brauchen, wunderbare 
Ehen werden unter dem Siegel der Ver- 
schwiegenheit zwischen Gliedern des Geistes- 
adels geschlossen, uralte Geister erscheinen bei 
Satansbällen, rätselhafte Flammen, wie damals 
zu Loudun, in den Wohnungen, Stimmen 
Verstorbener flüstern. Was der verzweifelte 
Württemberger vermißte, wird nicht mehr be- 
zweifelt: Satan lebt, besucht seine Freunde, 
berät sie, gibt ihnen seine Hieroglyphen wieder 
zu verhöhnenden Inschriften. Das Niveau ist 
da. Darstellungen wie die der viel belachten 
Butterhanne am Brusttuch zu Goslar werden 
klar durch moderne im Kreise dieser Er- 
leuchteten geläufige blumige Redensarten 
mittels der unten zitierten buddhistisch-tan- 
trischen Parallelen. Und so manches andere, 
was uns heute trotz mehr als hundertjähriger 
Beschäftigung mit exotischen Religionssystemen 
noch völlig rätselhaft warl Alle Bücher sind 
voll von der bekannten „kaukasischen Rasse“, 
und wer hat sich in Deutschland um den 


Kaukasus bekümmert? Hier aber steht er 
vor uns und damit die wahre Urgeschichte der 
Menschheit. Es ist eigentlich ungewöhnlich, 
persönlichen Stimmungen Raum zu geben in 
einem gelehrten Buche. Wo aber der Augen- 
schein so stark mitspricht, daß er geradezu 
zur Lösung die Unterlage gibt, dürfen, ja 
müssen Reiseerinnerungen aufleben. Wie oft 
bin ich in den Wüsten Chinesisch-Turkistans, 
in den Einöden des Siebenstromlandes morgens 
aus dem oft überaus ärmlichen Nachtlager 
hervorgekrochen, um mich umzusehen, stets 
ertappte ich mich darüber lachend, daß ich 
nicht, wie in Europa an einem Morgen nach 
dem aufsteigenden oder zu erwartenden Tages- 
gestirn mich umsah, sondern nach demWesten! 
Mein Gefühl folgte der ungeheuren Rennbahn, 
die der Ural kaum unterbricht, höchstens 
markiert und die weiterläuft bis in die Mitte 
Europas. Ich kehrte damals endlich um auf 
einem anderen Wege. Wie soll ich den Ein- 
druck beschreiben, die die uralte, gewaltige 
Barre des Kaukasus auf mich machte, schon von 
weitem die zum Himmel schlagenden Flammen, 
die schwarzbraunen Wolken der Kerosinminen, 
die gewaltige Hochstraße mit den an die 
Felsen angeklebten ärmlichen Saklen, die 
blumenreichen, herrlichen Wälder, brausenden, 
tief eingeschnittenen Bergströme, die erhabenen 
aus hundert Sagen und Heldengeschichten 
bekannten Gipfel und die Buntheit der so 
unendlich unter sich verschiedenen Völker 
und Völkchen. Gewaltige Überschwemmungen 
der Hochstraße erschwerten die Reise, ein 
zufälliger, gewaltiger, auftobender, donnernder 
Brand einer Mine steigerte den Eindruck, 
grusinische Milizen mit ihren schönen, fast 
weiblichen Gesichtern, fast kokett aufgeputzt, 
bewachten unser Gepäck, Kosaken schlugen 
Notbrücken, Tartaren wurden als Diebe ab- 
gefaßt, in der nächsten Kreisstadt sahen wir 
Revolten zwischen Armeniern und Mohamme- 
danern, die sich, während Russen ruhig ihrem 
Beruf nachgingen oder vor den Häusern Thee 
tranken, daneben ungeniert Revolverprisen 
unter die Nasen brannten, bis Kosaken aus- 
räumten. Hier ist die Grenze von Europa 
und Asien, hier sitzt Asien in unglaublich 
dichter und mannigfaltiger und sicher Uraltes 
bergender Form vor den dünnen Ausläufern 
Europas. Welche Klänge trafen mein Ohr! 


Hier hörte ich die mir unaussprechlichen Laute 
der Grusiner, hörte von ihrer Riesenliteratur, 
von ihren Kirchen, ihren alten Manuskripten 
mit merkwürdigem Buchschmuck. Wer von 
all dem Volk da, was um uns herumlief, 
vielleicht die Osseten ausgenommen, gehörte 
denn zur sogenannten „kaukasischen Rasse“, 
zu der ich selbst gehören soll? Ich danke 
dafür, das ist glattweg unmöglich. Das lüsterne 
große Hundeauge der Grusiner, ihre weib- 
lichen fast lasziven Formen, ihre Neigung zur 
Fettsucht, die brutalen Züge der Kubaner, 
die ekelhaften, zudringlichen Armenier und 
und so manches Andere waren im grellsten 
Kontrast zu der wunderbaren Schönheit des 
Gebirges selbst. Dort oben steht das Riesen- 
kreuz des tollkühnen Ermolow und bald sehen 
wir vor uns den berühmten Badeort mit seiner 
Aeolsharfe, die durch Lermontows widerliches, 
sogar Land und Leute völlig falsch be- 
schreibendes Produkt vielleicht außer Schamyl 
das einzige sind, was der gebildete Europäer 
bis damals vom Kaukasus wußte, wenn er 
nicht ein Prähistoriker war. Diese gewissen- 
haften Herren sammelten Scherben und ver- 
rostete Schnallen, Ösen, Klingenreste, zweifel- 
hafte Idole, aber sie vermieden schüchtern 
die Geschichte und die Sprachen des Landes. 
Vor dieser Barre stehen wir, vor jenen stolzen 
Gipfeln, vor dem gewaltigen Berge der Sage, 
an dem Prometheus mit ausgebreiteten Armen 
angeschmiedet hing, während der Geier an 
seiner Leber nagte und eine wahnwitzige Hexe, 
von Bremsen getrieben, urweltliche „ Zwie- 
gespräche mit ihm führte. Welche Hand lenkte 
den russischen General dort das riesenhafte 
Kreuz aufzurichten? Nationalrusse, Altrusse, 
der oft genug uns Deutschen Grobheiten sagte, 
wußte er wohl ebensowenig von Prometheus, 
als seine Kosaken und Musketiere. Aber das 
Kreuz war ihm der Träger seiner nationalen 
und also auch religiösen Überzeugung. Hier 
unsere Inschrift (Fig. 19) bringt uns Kreuze, 
Marterkreuze. Wir werden die Töne hören, die 
die grotesken zusammengeschobenen Hiero- 
glyphen bergen. Das grundlegende Element 
dieser in ihrer Art einzigen Schrift, die aber 
weitergelebt hat, allerdings unerkannt und un- 
beachtet, ist die aufrechtstehende Figur des 
Menschen, und zwar so, daß die Konturen 
des ganzen Körpers in einzelne Linien, Bogen, 


Ecken, Kanten, eiförmige Figuren, Kreise usw. 
zerlegt, uns die Lettern geben, und zwar die 
Lettern für die medische Methode der Lesung: 
der Kanon des aufrechtstehenden, normalen 
Menschen ist also die Grundlage der Schrift, 
im Gegensatze dazu steht der tierähnliche 
Dämon, der je nach seinerzerstörenden Funktion 
andere, oft geradezu groteske Tierformen 
annimmt, denn alle diese tierischen Formen 
sind Entstellungen, Formenentartungen mensch- 
licher Bildung. Das Tier ist also eine Dämoni- 
sierung des Menschen, eine Karrikatur auf 
menschliche Laster, nicht der Mensch etwa 
ist aus tierischer Form emporgestiegen und 
hat sich veredelt. Ja, die verachteten, feigen, 
hinterlistigen Gegner der iranischen Herrscher 
erscheinen selbst mit solch tierischen Formen, 
wie wir sehen werden, gezeichnet, sie sind 
also selbst dämonisiert, Teufel, die in Menschen- 
gestalt auf die Erde hereinbrachen, wie der 
Homyast sagt, bis Zarathustra sie zwang, sich 
wieder unter die Erde zu ducken. Wenn wir 
von dieser wahrhaft menschenwürdigen An- 
schauung ausgehen, ist die Lösung der Hiero- 
glyphen ‚möglich. Wir erhalten also einen 
dritten Fall des: Ringens nach dem Kanon 
der menschlichen Gestalt, das in der ägyptischen 
Kunst ebenso scharf hervortritt, wie es in der 
griechischen wundervolle Idealtypen schuf. 
Hier freilich ist die Form selbst uns nicht 
überliefert, sie ist zwar latent, aber faßbar. 
Wir werden später in einem andern Buche 
das Fortleben im Mittelalter verfolgen, nach- 
weisen, worauf sie beruht, und werden dann 
in der Lage sein eben durch das noch heraus- 
zuholende Mittelglied den Buddha-Kanon 
ebenso richtig zu zergliedern, wie die jai- 
nistischen Entartungen mit ihren dämonischen 
Gegenstücken. Was wir freilich zu den unten 
folgenden Ausführungen über die dämonischen 
Bildungen des mittelasiatischen Buddhismus 
und seiner uferlosen Dependenzen brauchen, 
erhalten wir aus dem, was uns jetzt zugänglich 
ist, durchaus ausreichend. Die Normalform 
des dem Erfinder dieser genialen Schrift vor- 
liegenden menschlichen Kanons kommt auf 
den mir zur Zeit erreichbaren Monumenten 
nicht vor, aber eine ganz wohlerhaltene Karri- 
katur (Fig. 20) auf der Schwertigschrift und 
Kopf und Hand einer andern auf der Inschrift 
von Bor (Fig. 32). Die Entstellungen liegen 


uns also näher, als die zugrunde liegende 
Idealbildung. Kopf und Extremitäten sind an 
der Figur des „Hethiters“ (Fig. 20) die Haupt- 
sache, der Körper ist mit einem langen, kurz- 
ärmlichen, gegürteten Hemd bekleidet, ja auch 
die plumpen Füße haben Schuhe. Die auf- 
gehobene linke Hand bildet fast einen Kopf 
eines sich aufrichtenden Drachen, die plumpe 
Rechte scheint keine besondere Bedeutung zu 
haben; der übergroße Kopf aber bietet uns 
Formen, die ja sofort zeigen, daß die Linien, 
die dies widerliche Gebilde zusammensetzen, 
einen ganz bestimmten Sinn haben müssen. 
Die Art, wie Kinn und Mundpartie mit einer 
Linie abgetan werden, der schematisierte Bart 
und vor allem das umrandete Auge, das 
ähnlich ja auch sonst auf Dämonenköpfen 
(Fig. 19, Z. 2, 3, 6) vorkommt, zeigen sofort, 
daß die Figur selbst eine Hieroglyphe ist, 
ja daß diese den Mann zeichnenden Eigenarten 
ihn deutlich zum Teufel in Menschengestalt, 
die aber selbst Schrift ist, erscheinen läßt. 
Es ist nun zu beachten, daß eine Hieroglyphe 
von dieser Form, wie sie die erhobene Linke 
bietet, auch im Kontext von Inschriften vor- 
kommt (Fig. 26, Z.3 Mitte, Fig. 24, Z. 2), 
woraus für diese Hand zunächst ein Anhalt 
in den übrigen Hieroglyphen gewonnen ist. 


47. 

Die krüppelhafte Gestalt also, welche In- 
schrift Fig. 20 einleitet, hat zu schweigen, sie 
hat keinen Mund, mit stierem Auge weist sie 
eine drachenartig aufzischende, verkrüppelte, 
übergroße Hand nach rückwärts: hier muß 
also das stehen, was sie zu sagen hätte. 
Und die ersten Figuren der hinter ihr be- 
ginnenden Zeilen sind der mazerierte Schädel, 
darunter eine zangenartige Figur und darauf 
folgt der Name in den uns bereits bekannten 
fünf Hieroglyphen, der Name des Haupt- 
dämons. Dessen Kult also vertritt dieser 
mundtote Mann. Es ist beachtenswert, daß 
nur hier bis jetzt die Vollfigur erhalten ist, 
da auf Fig. 32, deren Mann einen wesentlich 
anderen Charakter hat, außer Kopf und Hand 
alles andere verloren ist. Der wohlerhaltene 
Kopf des fast porträthaften struppigen Mannes 
in Fig. 19, Z. 3, unterscheidet sich stark von 
dieser ganzen Figur. Der Umstand nun, daß die 
Hand sich so wiederholt unter den Einzeln- 


hieroglyphen, gibt uns das Recht auch die 
beschuhten Füße als besondere Hieroglyphen 
aufzufassen, als welche sie ja auch häufig 
genug vorkommen. Ferner wird auch der an 
die Brust gelegte Arm der rechten Seite so 
aufgefaßt werden müssen und besonders der 
Kopf, der aber zweifellos nicht als Ganzes 
gelten kann, sondern offenbar zerlegt werden 
muß, schon deshalb, weil die Formen selbst 
darauf hinweisen und weil der zweite, erhaltene 
Kopf zwar in der Gesamtwirkung dasselbe 
bilden soll, aber doch aus ganz andern Ele- 
menten aufgebaut ist. Wie weit wir die in den 
Hieroglyphenreihen erscheinenden Gesichts- 
umrisse hierzu mit heranziehen dürfen, wird 
das unten Folgende ergeben, lösend können 
sie keinesfalls etwa allein in Betracht kommen, 
da gerade die Hauptdinge bei ihnen weg- 
fallen. Und doch scheinen gerade die Formen 
des Kopfes in diesem System die Hauptrolle 
zu spielen. Der Kopf bietet ja eine ganze 
Reihe, ja fast alle Funktionen des mensch- 
lichen Körpers und nicht umsonst heißt be- 
sonders in den indischen Literaturen das 
Antlitz eines Menschen, besonders eines 
Heiligen oder einer Dame ein Lotos, also 
eine der Sonne zugewendete große offene 
Blume. Aber mit Ausnahme des Mundes und 
der Nase erscheinen alle Teile des Kopfes 
doppelt, ja sogar die Nase hat zwei Flügel. 
Wenn wir nun bedenken, daß die ganze Figur 
eine einzige aufrechtstehende Linie bildet, mit 
beweglichen, noch weiter gegliederten Ex- 
tremitäten nach beiden Seiten, so ist der Kopf 
eine Art Totalschema des Ganzen. Diese 
Idee muß die Basis eines Schriftsystems sein, 
das also den Menschen selbst als der Sonne 
zugewendetes, auf Erden wandelndes Wesen, 
ein Abbild im kleinen einer erhabenen Licht- 
gottheit sein, in deren Dienst stehen und 
für sie wirken soll. Dieser Grundsatz, der 
im Avesta wiederholt auf das eindringlichste 
betont wird, paßt, falls sich damit die Hiero- 
glyphen lösen lassen, vortrefflich zur Sache. 
Die Formen im Einzelnen zu erzwingen, müssen 
wir, da jede Tradition über diese Schrift fehlt, 
hypothetisch vorgehen; wir werden das mit 
Erfolg tun auf Grund der sachlichen Unter- 
lagen, die die Formen der Hieroglyphen bieten. 
Wenngleich die Inschrift des Löwen von 
Marasch Lücken hat und infolgedessen manches 


leider unsicher bleibt, so hat sie vor den ganz 
erhaltenen den Vorzug, daß sie, wie wir sehen 
werden, durch ihre klarsprechenden Formen 
uns am deutlichsten den Inhalt schon so 
verrät, wie wir bereits oben für die einzelnen 
Zeilen ausführen konnten. Dadurch sind wir 
imstande, die nah verwandte Schwertinschrift 
und die altbekannten kleinen von Hamath und 
Jerabis zu lesen, und der Inhalt dieser aller 
erst wird uns ermöglichen, die beiden wohl- 
erhaltenen Inschriften von Babylon, die fürchter- 
lichste und die schönste von allem, was uns 
erhalten ist, zum Sprechen zu bringen. Be- 
ginnen wir also mit der Analyse der In- 
schrift Fig. 19. 


48. 

Die Inschrift desLöwen von Marasch (Fig. 19) 
ist für uns durch die Vielseitigkeit der darin 
verwendeten Methoden und durch die fast 
alles erschöpfende Zahl der vorkommenden 
Hieroglyphen die Grundlage der Lesung und 
richtigen Erklärung überhaupt. Es handelt 
sich nun darum, auf Grund der oben hypo- 
thetisch herangezogenen Avesta-Stellen, die 
ihre Stütze durch die wunderlichen und, ich 
darf wohl sagen, Schreckliches anzeigenden 
Hieroglyphen selbst fanden, die Zeichen selbst 
zu erklären und so den Stein zum Sprechen 
zu bringen. Ein äußerlicher Anhalt über das 
oben hypothetisch Vermutete, sachlich aber 
Wahrscheinliche hinaus ist uns nicht mehr 
gegeben, nur kann das eine betont werden, 
was das Monument selbst ja zum Ausdruck 
bringt, daß es sich um einen Erlaß eines 
iranischen Königs handelt, durch den grauen- 
volle Manipulationen und Opferdarbringungen, 
die das Herabzaubern von Feuer vom Himmel 
bezwecken, mit schweren Strafen bedroht sind. 
Es ist zu beachten, daß die Hauptzeilen des 
Textes Z, 2, 3 zweifellos ein abgerundetes 
Ganzes bilden und daß in diesen beiden Zeilen 
eine’ gewisse Symmetrie herrscht, die dadurch 
zum Ausdruck kommt, daß gewisse große 
Gruppen deutlich hervorgehoben durch Zu- 
sammenfassung unter einem Doppellesezeichen 
irgendwie einander entsprechen müssen. Fünf 
ziemlich gleiche Absätze ergeben sich, wenn 
man die drei händeartigen und die zwei hebel- 
artigen Hieroglyphen, die selbst mit doppeltem 
Lesezeichen versehen, doppelte Lesezeichen 


hinter sich haben, als Trenner betrachtet. So 
zerlegt enthält jeder Absatz ein durch ein Lese- 
zeichen, allerdings ein doppeltes zusammen- 
gefaßtes Stück, dessen Inhalt durch die her- 
vortretenden Dämonenhieroglyphen sachlich 
schon äußerlich klar ist, bei den letzten zwei 
Absätzen aber ist der Schwerpunkt durch auf- 
fallend große Hieroglyphen, den fliehenden 
Hasen und den struppigen Männerkopf ans 
Ende gerückt. Am Schlusse der Z.2 aber ist 
eine kleine Gruppe von Zeichen eingeschaltet, 
ebenfalls mit doppeltem Lesezeichen versehen, 
die den Text deutlich in zwei Teile scheidet, 
von denen der erste Teil dadurch zwei 
symmetrische Zeilen erhält, von denen die 
erste in der Mitte der Zeile einen dem Schluß 
ganz parallelen Nachsatz hat. Wir erhalten 
also für Z. 2 allein vier Absätze, je einen, d.h. 
den ersten und dritten längeren, und je einen, 
d.h. den zweiten und vierten kürzeren, und 
wir sehen, daß, so gegliedert, der erste und der 
dritte mit denselben Hieroglyphen schließen, 
just denselben, die auch den Schluß der aufdem 
Rücken des Löwen hinlaufenden Einleitungs- 
inschrift bilden. Ja, wir sehen in den kurzen 
Absätzen eine ganz ausgeprägte Symmetrie 
der Zeichen, die sogar in der Zahl gleich sind. 
Wir haben schon dadurch das Recht anzu- 
nehmen, daß die Zeile einen vierzeiligen Vers 
enthält, einen Locus classicus aus einem heiligen 
oder einem Gesetzbuche, der in erster Linie als 
Beleg für die Berechtigung der ausgesprochenen 
Strafverfügungen zitiert wird und dem sofort 
ein zweiter, reichlich kommentierter folgt. 
Wenn wir nun auch diesen zweiten Teil, also 
Z.3, uns näher ansehen, so sehen wir auch 
hier eine deutliche Beziehung im letzten Ab- 
satz, dessen erste und letzte Hieroglyphe noch 
besonders auf dem Rücken stehen. Wenn 
wir nun darauf hin die erste Zeile auf dem 
Rücken des Löwen prüfen, so sehen wir auch 
hier, etwa vom ersten Drittel an drei, zum Teil 
sehr große Gruppen je unter einem Doppel- 
lesezeichen zusammengefaßt, die kleinste in 
der Mitte der beiden andern und vor der 


ersten exakt dieselbe Gruppe, welche den 
vierten Absatz des in Z. 2 enthaltenen Vier- 
zeilers bietet, nur das letzte Zeichen in Z. 2, 
ein ziemlich häufiges und wohl nur Beziehung, 
wie wir oben vermuteten, ausdrückendes ist 
durch einen durch ein besonderes (nur mit 


dem Bogen ausgedrücktes) Lesezeichen ein- 
geführten Gazellenkopf ersetzt, der in dieser 
eigentümlichen Form sonst in den mir zu- 
gänglichen Inschriften nicht mehr vorkommt. 
Die vier Zeichen mit Zutaten aber, die sich 
wiederholen, spielen auch sonst auf der Inschrift, 
wenn auch nicht immer zusammen, vgl. Z.4, 
eine zweifellos wichtige Rolle. Es bleibt also 
in der Z.1 nur der aus vier Kolonnen be- 
stehende Anfang übrig, dessen in der Mitte 
stehender Dämonenname nur mit einem Lese- 
zeichen, der kleinen Senkrechten, bezeichnet ist 
und dadurch mit dem gegen Ende der Zeile 
vorkommenden, übrigens fast gleichen Namen, 
der Variante am Schluß des dritten Absatzes 
des in Z. 2 enthaltenen Vierzeilers und dem 
tierischen Dämonenkopf am Anfang des in 
Z. 3 enthaltenen Fünfzeilers in deutlicher Be- 
ziehung steht. Dürfen wir es wagen diesen 
Namen, der also in drei Orthographien und 
mit einem offenbaren Synonymum, dem Stier 
mit geradem Horn erscheint und jedesmal mit 
nur einem Lesezeichen versehen ist, in Gegen- 
satz zu stellen mit diesem ungewöhnlichen 
Gazellenkopf, der selbst nur das andere Lese- 
zeichen vor sich hat, so hätten wir den Beweis 
der Zweisprachigkeit, die ja hier durchweg 
verlangt wird, in der Hand und sähen aber 
auch, daß der eigentliche Name dieses Teufels 
nicht so geschrieben werden kann, daß eine 
Doppellesung möglich wäre. Eine Stelle der 
Inschrift und zwar der einleitenden ersten Zeile 
nun wiederholt einen Bockskopf, aber in 
anderen Formen und doch wieder verschieden 
von den Bocksköpfen, welche Z. 1 selbst und 
die zwei längeren Absätze von Z. 2 schließen. 
Besonders auffallend ist die Nasen- und Maul- 
partie, die in drei gleichförmige Bogen gelöst 
erscheint. Dieser Kopf steht direkt in der 
Mitte des ersten großen Absatzes und dieser 
Absatz enthält, etwas wirr angeordnet, sicher 
eine Erklärung des vorhergehenden, nur mit 
dem einen Lesezeichen des Halbkreises ver- 
sehenen Bockskopfes und als vorletztes Zeichen 
eine merkwürdige Varietät jenes Zeichens, das 
vor dem gewöhnlichen Bockskopfe am Schluß 
von Z. 1, am Schluß der beiden Absätze in 
Z. 2 vorhergeht. Hier aber ist der Untersatz 
bedeutend höher. Daß wir in diesen drei 
Formen des Bockskopfes und der immer vor- 
ausgehenden Hieroglyphe, welchen beiden wir 


oben tastend die Bedeutung „sich ausbreiten, 
überwuchern“ und „gefährlich werden“ ge- 
geben haben, bloß Variationen desselben 
Zeichens und damit also auch desselben 
Wortes vor uns haben, daß also die Hiero- 
glyphen selbst zerlegt werden müssen, um uns 
die einzelnen Lettern zu geben, ist auch dar- 
aus wieder erwiesen. Es ist weiter nicht zu 
übersehen, daß der schließende Bockskopf 
der Z.1,2 die dritte Hieroglyphe ist in’jener 
seltsamen Gruppe, die in der Ecke vor dem 
einsetzenden Kommentar in Z.4 am Anfang 
ist. Sonst kommt im ganzen übrigen Texte 
dieser Bockskopf nicht mehr vor, wohl aber 
das Zeichen, das ihm vorhergeht, und auch dies 
wieder in Varianten Z. 5, 6 Mitte, Z. 3 Mitte. 
Daraus ist klar, daß jede dieser beiden Hiero- 
glyphen ein abgeschlossenes, selbständiges 
Wort enthalten muß, wenn auch der Sinn der 
beiden annähernd derselbe ist. 

Es ist angezeigt, darauf hinzuweisen, daß 
die Figuren, welche in Z.2 und 3 die einzelnen 
Absätze einleiten und vom zweiten Absatz an 
deutlich trennen, jedesmal mit dem ornamen- 
talen Doppelstriche versehen sind, der fast 
immer die hände- oder rachenartigen Hiero- 
giyphen abschließt, der also sicher irgendwie 
eine Endung, vielleicht sogar eine Verbal- 
endung ausdrücken muß. Das würde nun zu 


der Gliederung der Zeilen 2, 3 in einzelne ° 


Absätze ganz vortrefflich passen. Wenn wir 
von den Händen, oder scheinbaren Händen 
absehen, so ist es für diese Hypothese sicher 
günstig, daß der augenlose Rachen am Anfang 
des letzten Drittels von Z. 1 ebenfalls diese 
Enden zeigt und was noch merkwürdiger ist, 
ist das Folgende. Der letzte Absatz von Z. 3, 
welcher in der Mitte die Figur der Donner- 
stimme über dem Blitze zeigt, wird von einer 
hebelartigen Figur eingeleitet, deren Mittel- 
stück, wenn wir diese Endungen ablösen, 
offenbar dieselbe kleine Hieroglyphe ist, deren 
Bedeutung als „Stimme“, „Donnerstimme“ uns 
schon sicher ‘erscheinen mag. Wir können es 
also wagen, diesem letzten Trenner die Be- 
deutung hypothetisch zu geben: „ich brülle 
wie Donner“ oder „er brüllt wie Donner“ und 
die weitere Folge dieser Hypothese ist, daß 
der geöffnete Rachen in Z. 1 etwas ähnliches, 
auf ein Tier bezügliches darstellen muß, wir 
hätten also den Sprecher der Inschrift, den 


brüllenden Löwen vor uns. Es ist nun weiter 
zu beachten, daß die scheinbaren Hände vor 
dem zweiten Absatz in Z. 2 und dem zweiten 
in Z. 3 tatsächlich wie verkleinerte Kopien 
dieses Rachens aussehen, die sich vor allem 
dadurch unterscheiden, daß die Randlinie des 
Maules selbst nur am Oberkiefer eingetragen 
ist. Daraus scheint hervorzugehen, daß die 
beiden, übrigens unter sich verschiedenen 
Figuren kleinere Tiere ausdrücken sollen, als 
der große Rachen oben. Beide mögen also 
den Begriff des „Winselns oder Zischens“ zum 
Ausdruck bringen und man könnte dabei alsoan 
Schlangenköpfe denken. Bis jetzt also drücken 
alle diese Hieroglyphen Laute aus, die offenbar 
die folgenden Stellen einleiten. Es bleiben 
also nur die einleitende Figur der zweifellosen 
Hand oder vielmehr Faust in Z.1 und die 
einleitende der Z. 3, welche der letzten so 
ähnlich ist, aber die dort zweifellose Stimmen- 
zunge durch einen deutlichen Haken ersetzt, 
wenn man die schließenden Nebenlinien weg- 
nimmt. Hier nun liegt eine Sache vor, die 
sehr merkwürdig ist. Unmittelbar auf diese 
einleitende Hieroglyphe nämlich folgt im 
Absatz 1, Z.2, ein Hieroglyphenpaar, das im 
nächsten Absatz hinter dem Schlangenrachen 
zweimal auftritt: eine schwer beschreibbare, 
kahnartige Doppelhieroglyphe, die außer- 
ordentlich häufig ist und die drei Figuren des 
angedeuteten Schädels. Was kann oder 
was muß nun der Haken bedeuten, der 
die Grundfigur der einleitenden Hieroglyphe 
sein muß, wie sich aus der Parallele mit 
der Zunge ergibt? 

Da die Bezeichnungen, welche Laute aus- 
drücken, mit alleiniger Ausnahme der ein- 
leitenden Hand alle vom Rachen genommen 
sind, also den Rachen selbst oder die Zunge 
als Ausdrucksmittel haben, so liegt es nahe, 
bei diesem Haken an einen Zahn zu denken, 
der natürlich nicht gerade Ausdruck des 
Zähneklappens zu sein braucht. Es ist aber ein 
ähnlicher Haken mit einer herabhängenden, 
übrigens selbst ein oder gar ein paar Ecken 
zeigenden starken Verlängerung nach unten 
eine sehr häufige Hieroglyphe, der wir oben 
schon die Bedeutung einer Beziehungsver- 
mittlung zwischen zwei Wörtern oder Wort- 
gruppen beilegen wollten. Es ist also sehr 
wohl möglich, daß diese letztere Hieroglyphe 


die Grundlage des einleitenden Zeichens von 
Z. 3 ist. Nachdem wir so die Gliederung der 
ersten drei Zeilen gewonnen haben, ohne bis 
jetzt auf Grund der oben angesetzten Hypo- 
thesen der uns noch wahrscheinlichen Vorlage 
Worte einzusetzen, wollen wir versuchen, ob 
in den folgenden Zeilen des offenbaren Kom- 
mentars sich nicht irgendwelche Anzeichen 
ergeben, was die dort vorkommenden drei 
Hände, die sämtlich ein kurzes spitzes Instru- 
ment festhalten und mit denselben Endlinien 
ausgestattet sind, bedeuten könnten. Sie sind 
in allen drei Fällen, Z. 4 (bis) und Z. 7, stets 
vom Schuh begleitet und haben jedesmal für 
die zu ihnen gehörige Hieroglyphengruppe 
das doppelte Lesezeichen über sich. Ihre 
Begleithieroglyphen sind nicht ganz gleich, 
allerdings stimmt die Gruppe in Z. 7 mit der 
ersten in Z. 4 damit überein, daß in beiden 
Fällen der Pfahl folgt, aber im zweiten Falle 
von Z. 4 ist die dritte zur Gruppe gehörige 
Hieroglyphe jene zwingenartige Figur, die, auf 
der Inschrift so häufig, schon die ersten zwei 
Gruppen der ersten Zeile ebenso begleitet, 
wie in Z.1 von Fig. 20. Wir gewinnen also 
damit vorderhand nichts, anders aber steht 
es mit der Gruppe, der der Pfahl folgt. Denn 
da das kurze Stück, Z. 7, zweifellos der Schluß 
der ganzen Inschrift ist, liegt der Gedanke 
nahe, daß auch die parallele Stelle in Z. 4 
einen Schluß und wenn auch nur einen Satz- 
schluß bilde. Da nun aber in dieser Stelle, 
die also mit dem Pfahle schließt, und dem 
Anfang des neuen Absatzes, der durch Blitz 
und Donnerstimme bezeichnet ist, noch eine 
recht stark hervortretende Gruppe von Hiero- 
glyphen eingeschaltet ist, so ist es sehr zu 
beachten, daß diese den Pfahl und die ge- 
nannte Zwinge enthaltende Gruppe ebenso 
nur mit einem Lesezeichen, dem großen Halb- 
kreis versehen ist, wie der so eigentümliche 
Gazellen- oder Bockskopf in Z.1. Hier sollen 
also diese beiden Zeichen nur in einer Leseart 
fungieren, wie wir wohl mit Recht annehmen, 
in der der Unterworfenen. Über diesen beiden 
Zeichen steht aber, sehr groß, die mit Streif- 
band versehene Doppelscheibe, zweifellos eine 
Variation des Sonnenbildes, das übrigens nie, 
so weit ich sehen kann, mit Lesezeichen ver- 
sehen wird, wahrscheinlich deshalb, weil sein 
Lautwert wohl stets derselbe bleibt für beide 


Lesemethoden.. Denn daß ein bloßes Deter- 
minativ vorliegen könnte, wie im Ägyptischen, 
würde, wenn nicht alles trügt, dem System 
widersprechen. So sehen wir also auch hier 
einen Satzschluß noch nachträglich kommen- 
tiert durch eine offenkundig fremdsprachige 
Gruppe. Eine ganz überraschende Wendung 
liegt nun darin, daß unmittelbar vor dieser 
Schlußgruppe des ersten Teiles von Z. 4 eine 
Gruppe steht mit Doppellesezeichen versehen, 
die mit dem Blitz beginnt, dann vier kurze 
Senkrechte und die beiden Zeichen, die Zwinge 
und den Pfahl, enthält. Hier treten also diese 
vier Senkrechten dazwischen, die in dem vor- 
hergehenden Abschnitt nicht weniger wie vier- 
mal vorkommen, aber auch in dem folgenden, 
von der Donnerstimme eingeleiteten Absatze 
unmittelbar vor der Handgruppe mit der 
Zwinge den vorausgehenden Blitz begleiten. 
Schon aus dem Anfang der Zeile selbst, be- 
sonders aus den ersten zwei Fällen ist wegen 
der Geschlossenheit der begleitenden Zeichen 
klar, daß diese vier Striche allein ein ganzes 
Wort ausdrücken müssen und wenn wir nun 
darauf Rücksicht nehmen, daß schon die 
Anfangsgruppe der Inschrift selbst als zweites 
Zeichen diese vier Striche bietet, so sehen wir, 
daß das Wort, das sie darstellen, ein unge- 
wöhnlich wichtiges sein muß. Ja noch mehr; 
wenn im Anfang von Z. 4 diese vier Striche 
vor dem Bockskopfe an der Stelle stehen, die 
sonst die merkwürdige aufsprießende Figur 
einnimmt, so ist nicht außer acht zu lassen, 
daß wir in diesem Zeichen einen Ausdruck 
suchen können, der auch etwa demselben Sinne, 
also vielleicht: „überall aufkommen, verbreitet 
werden“ entsprechen mag. Wir könnten also 
den Blitzgruppen in Z. 4, welche von diesen 
vier Strichen begleitet sind, etwa die Bedeutung 
unterlegen „der Blitz tritt überall auf, wo —*. 
Dann kann die dahinter folgende, mit einem 
kurzen Messer bewehrte Hand nur denjenigen 
oder diejenige Aktion bezeichnen, die diese 
Blitzherabziehung bewerkstelligt. Die ersten 
Vermutungen über den Inhalt der Inschrift und 
vielleicht auch noch anderer, sachlich verwand- 
ter erweisen sich also bei genauerer Prüfung 
der Einzelheiten sehr gut. Wir haben bisher 
viele Gruppen vortastend versucht, äußerlich 
zu bestimmen, um dadurch wenigstens eine 
Gliederung der einzelnen Sätze zu gewinnen 


und dafür, was die ersten vier Zeilen betrifft, 
viel erreicht. Von Z. 5 an stören freilich die 
Lücken und gleich im Anfang einige unklare 
Zeichen, aber in einer überraschend günstigen 
Weise wird uns dafür andererseits geholfen. 
Die Z. 5 bietet nach dem Kreuz und zwei 
Hieroglyphen, die eine Gruppe ohne Lese- 
zeichen bilden, eine mit Doppellesezeichen 
versehene sehr große. Gruppe, über deren 
wahrscheinlich furchtbaren Inhalt oben schon 
Bemerkungen gemacht wurden. Eine Gliede- 
rung dieser eine Reihe der wichtigsten Zeichen 
enthaltenden Gruppe ergibt sich rein äußerlich 
durch ein sonderbares Merkmal. Dies besteht 
darin, daß zwischen der dritten und vierten 
Kolonne vor dem großen, ein brennendes 
Bündel darstellenden Zeichen der Halbkreis 
eingeschoben ist, aber dieser Halbkreis steht 
gegen die Schriftrichtung, kann also unmöglich 
dieselbe Bedeutung haben, wie der auch größere 
Halbkreis in Z. 1,4. Wir müssen also an- 
nehmen, daß dieses Zeichen zwar im Sinne 
wohl dasselbe sein mag, aber eine Inversion 
der ganzen folgenden Stelle verlangt. Diese 
Stelle ist aber selbst sehr groß. Erstaunlich 
ferner der Umstand, daß zweimal die Doppel- 
scheibe mit dem doppelten Streifband folgt, 
jedesmal inmitten einer ganzen Gruppe anderer 
wichtiger Zeichen. Hier liegt also ein Zitat 
schwerwiegendster Art vor, das mit dem Schuh 
schließt, wie die erste Zeile auf dem Rücken 
des Löwen selbst. Ja inmitten der Gruppe 
begegnen uns noch zweimal Schuhe und zwar 
vor und nach einer merkwürdigen Gruppe. 
Diese Gruppe beginnt mit zwei nebeneinander 
gestellten Zangen, dann folgt eine der er- 
wähnten Doppelscheiben, darauf noch eine 
Zange mit zwei davorliegenden schrägen 
Strichen und endlich ein oft vorkommendes 
bogenförmiges Zeichen mit Schleifen an den 
Enden, wie Fesseln. Es ist nicht gleichgültig, 
daß dieses Paar von Zeichen schon in Z.1 
hinter dem Dämonennamen auftritt und zwar 
ebenfalls mit dem gegen die Schriftrichtung 
laufenden halben Bogen, der hier unten die 
ganze Stelle einleitet. Daß also diese beiden 
Stellen zu einander in Beziehung stehen müssen, 
ist ohne weiteres klar. Es ist unabweisbar 
also, daß die untere Stelle irgendwie die Tätig- 
keit des oben so drastisch dargestellten 
Dämons ausführlicher, vielleicht sogar im 


Originaltext enthält. Ist das der Fall, so wird 
auch klar, warum die Gruppe in ihrem ersten 
Teile die gehörnartige Hieroglyphe enthält, die 
den oben dreimal vorkommenden Namen be- 
ginnt. Die drei Zeichen, welche oben zwischen 
der Anfangsletter und dem Schuh stehen — 
wenn auch variiert, in jedem Falle drei — 
müssen also unten durch etwas anderes ersetzt 
sein, das aber zweifellos umfangreicher ist, als 
die drei Zeichen auszudrücken vermögen. 
Nehmen wir an, daß die auf einem Zapfen 
aufsitzende, pilzförmige Drehscheibe den zwei 
Hieroglyphen des von oben gesehenen blut- 
umströmten Pfahles und des runden Topfes 
entspricht, so daß also die Strafe oben ein- 
gesetzt ist für das mit der Drehscheibe voll- 
brachte Verbrechen, so bleibt noch die dritte 
Hieroglyphe, die zwar in den zwei Stellen von 
Z.1 die gleiche, ein Eingang nach unten mit 
einer Treppe, in Z.2 aber eine fast hand- 
förmige, auflodernde Flamme ist, so frägt sich, 
welchen der beiden Orthographien oder Wort- 
oder Silbenformen unten dieser ganze Rest 
entspricht. Der Umstand, daß oben neben 
der Flamme noch die Zange mit den zwei 
Schrägen folgt, entscheidet schon wegen des 
inversen Halbkreises gegen Z. 2; es muß also 
die erste Stelle von Z. 1, die von ähnlichen 
Zeichen begleitet sind, hier maßgebend sein. 
Also dieser Gang nach unten entspricht der 
ganzen auf die Drehscheibe folgenden Hiero- 
glyphenreihe. Da der erste Schuh doch wohl 
zunächst als der oben schließende beansprucht 
werden muß, so kämen also für die obere 
Hieroglyphengruppe gewissermaßen als Ersatz 
für das eine Zeichen des Eingangs nach unten 
zwei Hieroglyphen in Betracht, Zeichen, die 
sehr oft vorkommen und vorderhand dunkel 
sind, aber wir können mit Fug und Recht 
annehmen, daß zwei Varianten folgen jedes- 
mal mit dem den Originalnamen schließenden 
Schuh als letztes Zeichen. Wir haben also 
eine geradezu raffinierte Nomenklatur dieses 
Dämons vor uns; sehen aber auch, daß die 
vorletzte, auch oben schon durch die Flamme 
ersetzte Hieroglyphe unten durch drei, zweifel- 
los längere Gebilde ersetzt oder erklärt wird. 
Wenn der Schuh als letzte Hieroglyphe des 
oben in Z. 1 geschriebenen Dämonennamens 
in den genannten drei Fällen stets eine Er- 
klärung der vorletzten Hieroglyphe dieses 


Namens vor sich hat, so können wir nicht 
umhin, die in Z. 5 folgenden Stellen ähnlich 
zu behandeln. 

Die zwei nun folgenden Gruppen bieten 
aber, obwohl sie starke Beschädigungen zeigen, 
geradezu Unerhörtes. Beide, wieder ziemlich 
große Gruppen haben vor sich das doppelte 
Lesezeichen; ferner beginnt die erstere mit 
dem Schädel, wie die Inschrift überhaupt, 
und endlich steht vor dem Schuh der zweiten 
Gruppe jene selbe Hieroglyphe des Abstiegs 
in die Tiefe, die bis jetzt durch längere Par- 
tien ersetzt uns fehlt, um vollen Ersatz für 
den Namen zu erhalten. Das allermerk- 
würdigste ist aber eine gleich auf die erste 
Kolonne folgende große Figur, die aus zwei 
einander zugewandten Blitzen besteht, also so, 
daß der erste Blitz gegen die Schriftrichtung 
gewendet ist. Zwischen diesen beiden Blitzen 
sehen wir oben die Zwinge, darunter aber 
eine Figur, die leider sehr beschädigt ist. 
Wie sie sich mit Sicherheit ergänzen läßt, 
werden wir bald erkennen. Über dieser Figur 
sind nun zwei kleine Senkrechte angebracht. 
Diese zwei kleinen Senkrechten können sich 
nur auf die zwei oben in Z. 1 vorkommenden 
Formen des Dämonennamens beziehen und 
zwar deshalb, weil schon im ersten Absatz, 
der den Doppelblitz enthält, ebenso wie im 
zweiten die Hieroglyphe, der wir die Bedeutung 
„sich ausbreiten“ gegeben haben, vorkommt, 
wie dort an der zweiten Stelle. Es ergibt 
sich für uns daraus die Tatsache, daß die 
ganze lange Stelle bis zum letzten Schuh nur 
eine ausführliche, wiederholt aufgenommene 
Erklärung eben dieses Namens ist. So ist 
ferner klar, daß die zweiten, mit doppeltem 
Lesezeichen versehenen Gruppen in einem 
gewissen Gegensatz stehen müssen zu den 
ersten drei und daß man aus irgendeinem 
Grund verzichtet hat, vielleicht bloß weil sich 
die Hieroglyphen nicht alle eignen mochten, 
die Lesung zweisprachig zu machen. Es ist 
dies in der Tat auffallend, aber nicht der 
einzige Fall. Bevor wir aber weiter darauf 
eingehen, müssen wir noch eine Gruppe der 
Inschrift ansehen, die seltsamerweise Teile 
des Dämonennamens, aber in Form von Z. 2 
enthält. Es ist dies das Mittelstück von Z. 6. 
Dies Mittelstück, das scharf abgegrenzt ist 
von den vorhergehenden Abschnitten, die 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


deshalb schwierig zu beurteilen sind, weil 
das Stück, das auf dem linken Hinterfuß 
war, fehlt, ist etwas wirr in der durch den 
Raum beengten Anordnung der Kolonnen und 
außerdem am Schluß lückenhaft; eine ganze 
Ecke fehlt. Wir sehen aber gegen Schluß 
die handförmige Flamme, den Schuh und die 
Zwinge mit den beiden schrägen Linien davor 
just so, wie in Z. 2 oben. Das Vorhergehende 
aber auch nur äußerlich auszugleichen mit 
den drei vorhergehenden Zeichen ist wohl 
nicht möglich, indes erkennen wir innerhalb 
dieser Reihe gewisse Zeichen, die oben auf 
dem Rücken des Löwen nicht fehlen, so den 
Rost mit Seitenstrich und Rauchwolke, den 
einfachen Keil direkt darunter sogar doppelt 
und noch ein paar andere nicht so auffallende 
Zeichen; daß hier eine Art Resümee des oben 
wohl ausführlicher Gesagten vorliegen muß, 
zeigen schon die Bilder allein. Wir können 
also daraus den Schluß ziehen — er mag ja 
unbedeutend scheinen — daß die drei letzten 
Hieroglyphen des oben Z. 2 vollgeschriebenen 
Namens allein fertige Worte darstellen, wenn 
nicht gar davon die Rede ist, daß die Namen, 
wie sie in Z.1 geschrieben sind, eigentlich 
so, d. h. mit der Flamme und dem un- 
beschmutzten Schuh geschrieben werden. 
Die Stelle aber, welche uns direkt zur 
Lösung des Doppelproblems führt, ist nicht 
auf der Löweninschrift. Wir werden überhaupt 
gut tun, wenn wir die einzelnen Inschriften 
nicht trennen, sondern möglichst auf einmal 
behandeln, was schon dadurch berechtigt er- 
scheint, daß der Inhalt der meisten im wesent- 
lichen der gleiche sein dürfte. Holen wir 
also zur Lösung des Problems bei jeder: in 
Fig. 19: erscheinenden Gruppe alles andere 
Parallele heran. Wir sehen als weitere gleich- 
wertige Hieroglyphe für den bis jetzt ein- 
gehend behandelten Dämonennamen in Z. 1, 
2 usw. den dämonischen Stierkopf mit.nach 
vorne gebogenem Horn in Z. 3. Die sachlich 
zweifellos verwandte Inschrift von - Jerabis, 
Fig. 21, bietet uns diesen dämonischen Stier- 
kopf zweimal Z. 2, 2.4. Diese Inschrift hat 
das Eigentümliche, daß Lesezeichen nur an 
einzelnen Stellen, zum Teil dicht hintereinander 
vorkommen, aber da sechsmal Z. 1, 2, 3, 4, 
5 (bis) das Lesezeichen des Halbkreises allein 
vorkommt, so, muß ein ganz bedeutender 
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Teil der Inschrift also nur in der einen Sprache 
zu lesen sein. Daraus ergibt sich mit Sicherheit, 
daß die einzelnen Stellen im Originaltext ein- 
geschoben sein müssen in ein Edikt, das 
schon durch die einleitende Figur und manches 
andere, ich erwähne nur die vielen tierisch ge- 
bildeten Dämonenköpfe, sich als ein strafendes, 
mindestens rügendes erweist. Die starken 
Lücken der Inschrift erschweren etwas die 
Behandlung, besonders ist es störend, daß 
schon der Anfang stark gelitten hat. Was 
nun besonders merkwürdig ist, das ist der 
Umstand, daß schon in der Z.1 nach derDoppel- 
scheibe mit dem Streifband, der Halbkreis als 
Lesezeichen auftritt, und zwar über dem Schuh 
und erst nach dem Schuh erscheint das Zeichen 
allein, das wir als Symbol der Stimme, des 
Redens, über dem Blitzzacken des Donners in 
Anspruch nahmen und danach folgt ein leider 
lädierter, gestielter Kopf, an dem aber doch so 
viel erhalten ist, daß man sieht, daß ihm das 
Auge ebenso fehlt, wie der Mund. Wenn wir 
annehmen dürfen, daß der Text der Z. 2 über 
die Lücke hinweg sich an Z. 1 unmittelbar 
anschließt, so würde die ganze Stelle zitierter 
Originaltext sein und erst vor dem letzten 
Abschnitt da mit einem Schuh enden, wo 
das Doppelzeichen für eine verhältnismäßig 
kurze Stelle gefordert wird, um schon in Z. 3 
wieder dem Halbkreise allein Raum zu geben 
und zwar nur für ein paar Zeichen. Was 
aber das Sonderbarste ist und unsrer bis- 
herigen Auffassung zu widersprechen scheint, 
ist die Verwendung des Halbkreises in beiden 
Fällen von Z.5. Dort folgt er nämlich an 
der ersten Stelle einem bereits mit dem Doppel- 
lesezeichen versehenen, während sofort ein 
zweites folgt und an zweiter Stelle steht es 
unmittelbar vor einer Figur mit dem Doppel- 
zeichen. Die Erklärung dafür ist einfach die, 
daß die ganze Stelle mit der Anweisung des 
Halbkreises zu lesen ist, bestimmte Worte aber, 
die deshalb mit dem Doppelzeichen versehen 
sind, sind als Zitate herauszuheben und sind 
auch dann noch im Kontext des Originals, dem 
die Zitate entnommen sind, doppelsprachig. 
Wie wir unten erkennen werden, ist diese 
Beobachtung für die Lösung des Ganzen wert- 
voll. Die erste Stelle nun, in der der dämonische 
Stierkopf mit nach vorne gebogenem Horn vor- 
kommt, beginnt mit dem Doppellesezeichen. 


Rein äußerlich betrachtet ist also die Gruppe 
mit dem dämonischen Stierkopf hier ebenfalls 
besonders herausgehoben, wenn auch wohl in 
anderem Sinne wie auf der Inschrift Fig. 19, 
aber was zu beachten ist, es ist nicht der 
Kopf allein, sondern ihm gehen außer dem 
Lesezeichen drei wohl ziemlich schwer wiegende 
Hieroglyphen vorher. Die zweite Stelle, wo 
er vorkommt (Z. 4) hat bis auf ein, dort sogar 
doppelt eingesetztes Zeichen kaum etwas ge- 
meinsam. Sehr beachtenswert ist aber, daß 
die zahlreichen in der Inschrift vorkommenden 
Vorderarme und Hände, manschettenartig aus- 
laufen und in keinem Falle jene ornamentale 
Doppellinie zeigen, die auf Fig. 19 und auch 
sonst so häufig ist. In dieser Inschrift be- 
gegnen also die Wörter, seien es nun Nomina 
oder Verba, nicht mit der oben vorkommenden 
Endung, die in der ganzen Inschrift überhaupt 
nicht vorkommt, soweit sie enthalten ist, 
andererseits aber ist zu beachten, daß die 
geschlossene Hand in Z.2 von Inschrift 19 
den Text beginnt, ganz ähnlich leitet sie hier 
ein, freilich, ohne daß das Doppelzeichen, das 
die Lesung bestimmt, wiederholt wird. Das legt 
den Gedanken nahe, daß die oben zu Z. 2, 3, 
Inschrift 19 als einführend herausgeholten fünf 
Stellen nicht eigentlich zum Text gehören, 
sondern zwischen die einzelnen Abschnitte, 
wohl Verszeilen, geschoben sind. So gehört 
hier also auch in Z. 1, Fig. 21 die dort ein- 
gezeichnete Stimme ebenso mit zum Text, 
wie unten die Faust, während im letzten Ab- 
satz von Z.3, Fig. 19 an die zungenartige 
Hieroglyphe die den übrigen Einschüben 
parallelen Verlängerungen angesetzt sind. Die 
ganze Z. 1 beginnende Stelle von Inschrift 21 
aber soll nur in einer Sprache gelesen werden, 
beginnt mit dem Schuh und endet mit einem 
Schuh, wie der bekannte Dämonenname in 
Z. 1,2, Fig. 19, ferner Fig. 20, 1,3. Nun 
aber tritt wie oben bereits bemerkt, in 
Fig. 19 der Schuh an drei Stellen zu dem 
mit Verlängerungen versehenen, bewaffneten 
Arm, zweimal Z.4 und einmal Z. 7. Wenn 
wir nun zurückkehren zu dem stierköpfigen 
Teufel in Z. 2, Fig. 21, so ist zu beachten, 
daß eine gewisse Beziehung dieser Gruppe 
doch zu der in Z.4 bestehen muß; denn die 
zwei hakenförmigen Hieroglyphen folgen ihm 
ebenso wie unten, nur steht zwischen ihnen 


die Reihe der vier kurzen Senkrechten und 
der Pfahl. Auch die hier beginnende Figur 
(Z. 1) hinter dem Sprecher, eine Variante des 
Schädels, geht dem Dämonenkopf unmittelbar 
in Z.2 voraus, während in Z.4 noch eine 
nach unten gedrehte ausgestreckte Hand ein- 
geschoben ist. In Z. 2 also steht der Dämonen- 
kopf zwischen den zwei Hieroglyphen des 
Anfangs. Diese Einschiebung kann nur Sinn 
haben, wenn der Sinn der beiden Hieroglyphen, 
die also selbständige Worte sind, sich im 
allgemeinen mit dem des Dämonenkopfes 
deckt. Daß dies richtig ist, geht daraus hervor, 
daß damit die Gleichung dieses Kopfes mit 
dem Fig. 19, Z. 1 usw. vollgeschriebenen 
Dämonennamen .rwiesen und damit die Be- 
deutung des Striches über der Figur als 
Zitationszeichen festgestellt ist. Die Lücke 


im Anfang von Z.1, Fig. 21 macht es uns 
leider unmöglich, die Beziehung, die der Anfang 
zu dem merkwürdigen Zeichen der umge- 
drehten Berglandschaft, in die ein Hammer 
eingeschlagen ist, irgendwie zu bestimmen, 
aber da diese offenbar sehr wichtige Figur 
noch zweimal vorkommt, lohnt es sich vielleicht, 


sie anzufassen. Hiermit aber fassen wir 
Stellen an, die uns freilich zunächst zwingen, 
die Inschrift des Löwen wegzulegen, die uns 
aber die Lösung des so ungemein schwierigen 
Problems bringen. In beiden Fällen Z. 2 und 
Z.4—5 liegt eine ziemlich lange, fast voll- 
kommen gleiche Stelle vor. Auch scheinen 
in der jetzt durch Absplitterung des Ecks 
arg verstümmelten ersten Zeile wenigstens 
fünf Hieroglyphen, die auf das große Zeichen 
folgten, die gleichen zu sein. Die Unter- 
schiede der beiden Hauptstellen bestehen 
zunächst darin, daß oben die ganze Stelle mit 
einer noch andersartigen Kolonne vermehrt 
nur das eine Lesezeichen, den Halbkreis hat, 
auf den noch das, wie wir annehmen, bezug- 
nehmende Zeichen folgt, während in Z. 4 
insofern eine Teilung des Ganzen zum Aus- 
druck gebracht ist dadurch, daß vor dem großen 
umliegenden Hauptzeichen, das doppelte Lese- 
zeichen eingesetzt ist, während das vorher- 
gehende selbst schon einer längeren so be- 
zeichneten Reihe dadurch zugeschoben wird. 
Ein Zeichen aber, das oben dreimal vorkommt, 
(es ist die Fessel) ist unten in allen drei Fällen 
durch ein ganz eigentümliches Gebilde ersetzt 


und dies Gebilde ist dasselbe, das unten noch 
einmal, wie spezialisiert, folgt, noch einmal 
oben mit dem doppelten Lesezeichen ver- 
sehen ist und unten mit dem Halbkreis, auf 
den aber noch einmal das doppelte Lese- 
zeichen folgt. Es bestätigt sich also unsre 
obige Annahme, daß ein Zitat aus dem Kontext 
vorliegt. Es ist ferner beachtenswert, daß 
dem Hauptzeichen jedesmal der Flügel und 
die vier kleinen Senkrechten folgen, die auch 
in dieser Inschrift eine hervorragende Rolle 
spielen müssen, und der Umstand, daß sie 
auch dem dämonischen Tierkopf in Z. 2 folgen, 
legt den Gedanken nahe, daß diese Gruppe 
irgendwie mit den zuletzt behandelten in Be- 
ziehung oder vielleicht im Gegensatz steht. 
Ganz merkwürdig ist nun die in beiden Fällen 
schließende Gruppe, deren Mittelfigur ein un- 
bärtiger Kopf mit hoher spitzer Mütze und 
Nackentuch ist, jedesmal unter einem Bogen, 
der füglich nichts anders als der Himmel sein 
kann. Daß ein Dämon so abgebildet werden 
kann, ist ausgeschlossen. Beachtenswert ist 
ferner, daß dieser Kopf als Mittelstück der 
der Gruppe vor sich in Z.5 jenes Zeichen 
hat, das bald darauf noch einmal folgt und 
das im folgenden vom Halbkreis begleitet, 
eine offenbar sehr wichtige Rolle spielt. Auf 
der Priesterinschrift von Jerabis, Fig. 22, weist 
die linke, allein noch erhaltene Hand der 
Priesterfigur auf eine Gruppe von Zeichen, 
die am Ende von Zeile 2 stehen, er legt die 
Spitze seines Doppelstabes zwischen dem 
Bogen, der hier über dem Kopf mit spitzer 
Mütze steht, und neun, je zu dritt zusammen- 
gerückten kleinen Senkrechten und einem 
Zeichen, das dem hier kommentierten Zeichen 
mindestens nahe verwandt ist, übrigens dort 
in Z.6 noch einmal stark verändert vorkommt. 
Das Zeichen muß also zerlegt werden und 
gibt dann wahrscheinlich ein ganz entschei- 
dendes Wort. Eine ganze Reihe von Varia- 
tionen bietet allerdings in kursiven Formen 
die große wohlerhaltene Inschrift von Babylon 
Fig. 28, (Z. 2, 3, 4, 6, 7) und wie hier in In- 
schrift 21 mit doppeltem Lesezeichen und noch 
einmal mit dem Halbkreis versehen die auf- 
steigende Stufe folgt, so erscheint diese Figur 
dort nicht weniger wie siebenmal, allein nir- 
gends so direkt aneinander gerückt wie hier, 
sie findet sich auch dreimal auf dem Löwen 


in Z.4, 5. Wenn wir überlegen, was die 
Hieroglyphenreihe, die dort Fig. 19, Z.5 dem 
Zeichen fast unmittelbar folgt, soll, so können 
wir nicht umhin, anzunehmen, daß ein Weg 
nach oben (durch die, dies Folgende an- 
deutende Zeremonie) erzwungen werden soll 
und wie in der Löweninschrift darauf der Schädel 
und die gespaltene Scheibe folgt, so folgt auf 
Fig. 21 das dort entsprechende Hieroglyphen- 
paar, aber unterbrochen durch einen Gabelast 
mit drei runden Früchten. Diese merkwürdige 
Figur kehrt eine Zeile vorher wieder hinter 
dem aufwärtsführenden Weg, sie kehrt wieder 
in der, leider recht lückenhaften, kursiven 
Inschrift von Bulgarmaden, Fig. 35, ohne daß 
sie uns einen andern Anhalt geben kann, als 
den, daß sie ein selbständiges Wort darstellen 
muß. Also muß das Wort, da es in Fig. 21, 
Z. 5 dazwischen gestellt wurde zwischen eine 
sonst vorkommende Phrase, ein Synonymum 
oder doch eine Erklärung der vorhergehenden 
Figur enthalten und es paßt diese ausführliche 
Erklärung an sich recht gut für eine Stelle, 
die ohnehin ein Zitat, gewissermaßen als Beleg 
enthält. Wir besitzen nun noch eine Inschrift 
aus Jerabis, Fig. 27, die sich zwar durch ihre 
sehr deutlichen Hieroglyphen auszeichnet, aber 
nur das Mittelstück von vier zum Teil auf- 
fallend enggeschriebenen Zeilen einer sicher 
größeren Inschrift, deren Anfang und Schluß 
also verloren sind, bildet. Hier erscheinen nicht 
nur die erwähnten schleifenförmigen Zeichen 
sehr zahlreich, sondern auch die nach oben 
führenden Wege, was aber das Wichtigste ist, 
eine zweifellose Variante zu der Hieroglyphen- 
reihe Fig. 21, Z.2, 4—5 mit einem ziemlich 
großen Kopf mit spitzer Mütze und langem 
Nackentuch. Aber manches ist verschieden: 
in der umgedrehten Berglandschaft steckt 
nicht das breite Beil, es scheinen eher Zungen, 
und zwar drei, aus der Mitte hervorzukommen, 
die ‚vier kleinen Senkrechten sind paarig ge- 
ordnet und abgesehen von manchem andern 
erscheint an Stelle des sonderbaren Pfahles 
dort, der dort übrigens auch Varianten bildet, 
eine  aufrechtstehende Harpune und endlich, 
was:hinter dem Kopf in Fig. 27 folgt, stimmt gar 
nicht mehr mit Fig.21 überein. Was obenleidlich 
aus.den Figuren klar zu sein schien, stimmt also 
hier gar nicht mehr, schon deswegen nicht, weil 
die‘ Hieroglyphe, vor der zwar. Verwandtes 


in Fig. 27 gestanden hat, aber sicher nicht 
dasselbe, selbst modifiziert ist. Aber der 
Flügel begleitet auch hier noch die Hiero- 
glyphe, sogar auch in der ganz anders ge- 
arteten Stelle (Fig. 27, Z. 2). Und den Kopf 
in Fig. 27, Z.3 begleitet ebenfalls ein kleiner 
Flügel. Was hier nun zum Ausdruck kommt, 
erweist uns klar, daß der Kopf, den ein 
zweiter Flügel begleitet, nur ein überirdisches 
Wesen sein kann, das aber zweifellos trotz 
des ersten Flügels in einem gewissen Gegen- 
satz zu der ersten umgewendeten Figur stehen 
muß. Beachtenswert ist ferner, daß in der 
Inschrift des Priesters der den Himmel aus- 
drückende Bogen allein steht, Fig. 22. Un- 
mittelbar darunter, also hier gegen Fig. 21, 4, 
hinter der Schleife oder Ranke stehend, er- 
scheinen drei Hieroglyphen, von welchen die 
ersten zwei auch allein vorkommen, die mit 
Streifband versehene Doppelscheibe, ein ge- 
teiltes, mit abgeteilten Ecken versehenes, auf 
einer Ecke stehendes Viereck und ein Vogel, 
eine Gruppe, die öfter vorkommt, die wir 
aber auf Fig. 19, 20 vermissen. Hier ist nun 
der Ort, nicht etwa die Varianten alle heran- 
zuziehen, sondern aus allen diejenige auszu- 
wählen, die nach dieser Vorbereitung uns 
einen mächtigen Schritt weitergehen läßt. 
Die. Inschrift des Kessels von Babylon, die 
wir schon oben äußerlich zu gliedern ver- 
suchten (16) Fig. 36 bietet uns ebenfalls diese 
Hieroglyphengruppe mit dem diesmal ziemlich 
abgekürzt geschriebenen Vogel. Er bildet, 
wenn wir das Zeichen des nur in dieser In- 
schrift angewendeten, ganz einfachen Bogens 
als Absatztrenner richtig erfaßt haben, dem 
Wesen, das der Opfernde anredete, den Anlaß, 
“eine gegenüberstehende, ziemlich lange Ent- 
gegnung zu machen, an deren Schluß eine 
größere Gruppe und schließlich sogar dieser 
Bogen mit dem doppelten Lesezeichen ver- 
sehen auffällt. Es ist also zunächst klar, daß 
dieser einfache Bogen selbst Lautwert, vielleicht 
nur eine Silbe, oder einen Vokal bildet. 
Dann ist merkwürdig, daß die ganze Stelle 
mit dem Zeichen der Stimme über der Ab- 
bildung eines Kessels selbst beginnt. Die 
Gruppe selbst beginnt mit dem Zeichen Senk- 
rechte in der Mitte und zwei kleine Quadrate, 
also der Modifikation des Schädels und einer 
sehr kursiven Form der Kinnlade und just 


diese beiden Hieroglyphen mit dem doppelten 
Lesezeichen wiederholt die angeredete Göttin 
in ihrer nächsten Antwort nur mit einer und 
zwar seltenen Hieroglyphe vorher. Daß darin 
ein entscheidender, lösender Ausdruck stecken 
muß, ist schon durch die Stellung der Gruppe 
im Texte klar. Aber das erste Zeichen kommt 
schon im ersten Abschnitt, der Anrede, vor 
und zwar zweimal und kehrt noch einmal 
als vorletzte Hieroglyphe; ja in der ersten 
‚Antwort des überirdischen Wesens wiederholt 
es sich ebenfalls und zwar mit der Begleit- 
hieroglyphe, einer Art Keil, des Anfangs, so 
daß es also dort direkt vor der Gruppe mit 
der Kinnlade und dem für diese Gruppe auch 
festgehaltenen Doppelzeichen steht. Es liegt 
also in dieser von dem erschienenen Wesen 
zweisprachig angeführten Stelle nicht nur eine 
Differenzierung des ersten Wortes oder Ab- 
satzes, sondern, wie gesagt, der ganze Schwer- 
punkt des Wechselgespräches und der Sinn 
muß irgendwie zum Ausdruck bringen, welch 
ein gewaltiger Unterschied zwischen dem ge- 
flügelten, göttlichen Wesen und dem der Erde 
noch angehörigen Opferer ist. Es ist be- 
achtenswert, daß die kurze Stelle, mit welcher 
der Opferer auf diesen entscheidenden Satz 
der Göttin antwortet, außer dem Schlußbogen 
vier Hieroglyphen bietet, die wir oben wieder- 
holt bereits erwähnt haben, die Doppelscheibe 
mit dem Streifband, die umgelegte Landschaft, 
aber mit einer nach der Seite gerichteten 
Stimme und einer Nebenlinie, die drehbare 
Scheibe mit dem Zapfen und die halbe Scheibe. 
Das also antwortet der Mann, der die Räuche- 
rung vollzieht, dem Wesen, das ihm, wenn wir 
richtig sehen, den Unterschied zwischen Mensch 
und Genius, also Sterblichkeit und Unsterb- 
lichkeit klarmacht. Und darauf folgt die kurze 
und letzte Antwort des geflügelten Wesens mit 
einem Einleitungsworte und der zweisprachig 
zu lesenden Gruppe. Darauf antwortet der 
Opferer noch einmal und wiederholt die Hiero- 
glyphe, die oben die letzte der Gruppe ist, 
also auch oben zweisprachig gelesen werden 
soll, ebenfalls zweisprachig. Aber zu der 
Gruppe gehören noch drei Hieroglyphen mit 
bisher unerklärlichen Akzedentien und alle 
drei kommen schon oben vor, nur die erste, 
ein gleichmäßiger Haken, ist dadurch verän- 
dert, daß unter ihr zwei kleine schräge Linien 


liegen, wie bei dem Zeichen vorher. Es müssen 
also im Text dieselben Wörter wiederkehren, 
nur dies eine ist durch Zutaten verändert. Diese 
unten querliegenden kurzen Linien sind häufig, 
am häufigsten bei so langgezogenen Figuren, 
die sie, falls dieselben unten offen sind, 
schließen. Wenn wir uns den Satz betrachten, 
jenen kurzen Satz, mit dem die Göttin, und wie 
wir bald sehen werden, ist es eine Göttin, die 
erste Anrede beantwortet, so sehen wir Unge- 
wöhnliches und nach unsern bisherigen An- 
nahmen Unerklärliches vor uns. Die kurze 
Stelle, auf dem beiliegenden Schema 2, enthält 
das doppelte Lesezeichen zweimal hinterein- 
ander und darunter eine Hieroglyphe, die so 
in den mir zugänglichen Inschriften sonst 
nicht vorkommt. 

Es folgt noch eine dritte ziemlich häufige 
Hieroglyphe, von der wir oben vermuteten, 
daß sie irgendeine Beziehung ausdrückt. 
Denken wir nun an die Situation selbst. Der 
Opfernde, der über dem Kessel Räucherwerk 
verbrennt, spricht ein Gebet oder beginnt ein 
Gebet; dies ist unser Abschnitt 1, daraufhin 
erfolgt das, was die kleine Kolonne 2 ausdrückt. 
Da aber erst in Kolonne 4 die Zunge steht, 
die zum Ausdruck bringt, daß über dem Kessel 
Worte hörbar werden, so muß Kolonne 2 etwas 
Anderes ausdrücken und das muß so seltsam 
sein, daß der Opferer mit der so eigentümlich 
angeordneten Partie 3 antwortet und darauf 
erst ertönt die Stimme des überirdischen 
Wesens, 4. Also drückt Kolonne 2 irgendein 
Säuseln oder Rauschen aus, denn bei der An- 
ordnung des Ganzen als Wechselgespräch kann 
es doch nur etwas Hörbares, wenn auch keine 
artikulierte Stimme sein. Und wenn wir recht 
haben, daß das vorletzte Zeichen eine Be- 
ziehung ausdrückt, so kann diese Beziehung 
sich nur auf den Bogen beziehen. Dieser Bogen 
aber schließt Kolonne 1, schließt Kolonne 3 
des Opferers 4, schließt aber auch den langen 
Bescheid der Göttin, dort aber mit dem 
doppelten Lesezeichen. Es wird also förmlich 
gespielt mit einem schließenden Wort. Die 
Bedeutung kann füglich nur die sein, die dem 
Sinne der Inschrift, der Mensch vor einer 
Gottheit, Sterblichkeit vor der Unsterblichkeit 
entspricht. Das zweimal gesetzte Doppellese- 
zeichen kann also kaum etwas anderes be- 


“ deuten, als daß das in der Hieroglyphe zum 


Ausdruck gebrachte knisternde Geräusch nicht 
nur zweierlei Töne, sondern auch Wieder- 
holung der Töne zum Ausdruck bringt. Es 
müssen dies ganz einfache und doch über- 
raschende Töne sein, vermutlich das An- 
schlagen einer Saite durch drei Fingerschläge. 
Da sie auf die vielleicht nur gemurmelte 
Anrede in 1 antworten, ist es vielleicht von 
Interesse sich umzusehen, wie diese Anrede 
beginnt, und das ist sonderbar genug. Die 
zwei Hieroglyphen, die dazu dienen, sind 
folgende: eine plumpe, eigentlich nur einen fast 
geschlossenen Mund und einen langen Hals 
darunter bildende Umrißzeichnung, die das 
sonstige Gesicht ersetzt, wobei unter der Hals- 
linie noch ein kleiner Bogen angesetzt ist und 
eine zunächst ganz rätselhafte Figur. Es ist 
aber nicht zu übersehen, daß der Grundzug 
dieser Figur derselbe Bogen ist, wie bei der 
Figur in 2, nur umgedreht, sie hat aber innen 
eine Querlinie und nach rückwärts eine förm- 
lich wehende, gebogene, mit einem kleinen 
Ansatz nach innen versehene Linie. Daß die 
erste Figur die murmelnden, tief von unten 
kommenden, vielleicht in Gesang übergehen- 
den Töne ausdrücken muß, ist ohne weiteres 
klar, aber wie erklären wir die zweite Figur? 
Eine Erklärung dieser in offenbarem Gegen- 
satz zu der Figur in 2 stehenden Hieroglyphe 
ist nur möglich, wenn sie in ihre Elemente 
zerlegt werden kann und wir so die Lettern, 
aus denen sie zusammengeschoben ist, ge- 
winnen. In dieser Beziehung sind die kursiven 
Inschriften für uns in der Tat belehrender, als 
die voll ausgeführten Zeichen. Bevor wir aber 
wagen, wirkliche und recht nahe liegendeWorte 
einzusetzen, kehren wir zur Löweninschrift 
(Fig. 19) zurück und verwenden wir dort die 
hier gemachten Beobachtungen. Wir haben 
die rein äußerliche Analyse dieser monumen- 
talen, aber furchtbaren Inschrift so weit geführt, 
daß wir fast ganz klar sind über den Inhalt, 
einen Inhalt, der auch der Schwertinschrift 
Fig. 20 nahe steht und auch leider zum Teil 
noch schrecklicher wiederkehrt in anderen In- 
schriften: Bekämpfung des Satanismus, des 
Herabziehens von Blitzen vom Himmel durch 
empörende, himmelschreiend grausame Opfer. 
Wir haben oben (42) Vermutungen ausge- 
sprochen, die einigermaßen den Sinn der Dar- 


stellungen, die die Hieroglyphen bieten, zu 


bestimmen geeignet schienen, jetzt aber sind 
wir so weit, daß wir versuchen müssen, die 
Zeichen selbst zu lösen. Der Ausgangspunkt 
dazu ist zweifellos am besten die zitierte 
Doppelstelle des Löwen Z.2,3. Die Gliederung 
ist nach dem oben Gesagten klar, nur die zum 
Teil undeutlichen Zeichen vor dem Anfang und 
die aus zwei Kolonnen bestehende Stelle am 
Schluß des ersten Zitates, das, wie wir sehen 
werden, sich auf viel weiter unten Folgendes 
bezieht, wollen wir zunächst außer der Betrach- 
tung lassen. Der Dämonenname in Z.2 hat 
als vierte Hieroglyphe an Stelle des runden 
Zeichens, das zweimal in Z.1 steht, eine 
wunderliche, fast handförmige Flamme, die an 
beiden Stellen, wo der Name auf Fig. 20 
Z.1,4 vorkommt, genau so gebildet ist. Sie 
findet sich wieder genau so, aber mit zwei ganz 
anderen Zeichen vorher auf der Löwenjagd- 
Inschrift von Malatia Ordasu (Fig. 31) zwischen 
dem angeschossenen, die Pranken reckenden 
Löwen und den Pferden des anfahrenden 
Wagens, eine starke Variante davon aber muß 
man die Figur nennen, welche in Z.3 der In- 
schrift von Bulgarmaden (Fig. 35) zwischen der 
Doppelscheibe mit Streifband und dem Schuh 
erscheint und doch weist die folgende Hiero- 
glyphengruppe darauf hin, daß auch hier von 
dämonischen Anfechtungen die Rede sein muß, 
und zu beachten ist ferner, daß eine Zeile dar- 
unter wiederum die Doppelscheibe mit Streif- 
band erscheint im Gefolge derselben Hiero- 
glyphe, die Fig.31 fast unmittelbar der Flamme 
vorhergeht. Es kann nicht übersehen werden, 
daß auf der letzterwähnten Inschrift das Zeichen 
wie eine Wiederholung der Pranken einer 
Löwenfigur wirkt, deren aufgerichteter Ober- 
körper fast mehr menschliches hat, als tierisches, 
also wohl überhaupt das reißende Tier als 
Dämon faßt. Hiermit sind wir an eine Hiero- 
glyphe gelangt, die uns Entscheidendes und 
Endgültiglösendes bringen wird. Diese höchst 
merkwürdige, kleine aber wohlerhaltene In- 
schrift, zu der noch ein Gegenstück in der 
ebenfalls wohlerhaltenen Inschrift einer Hirsch- 
jagd (Fig. 32) erhalten ist, enthält in der das 
Relief bekrönenden Zeile 1 denselbenDämonen- 
namen wie Fig. 19, 20, aber in einer neuen 
Variante. Schon das zweite Zeichen, in dem 
wir, wie sich ergeben wird, mit Recht einen 
von Blut umströmten, von oben gesehenen 


Pfahl erkannten, hat wohl rein äußerlich an- 
nähernd denselben Umriß, stellt aber sicher 
etwas ganz anderes vor; das runde Töpfchen 
ist, vielleicht bloß aus Raummangel, unten un- 
mittelbar daran geschoben, was aber ganz ab- 
weicht, ist die folgende, höchst abenteuerliche 
Hieroglyphe und der Schuh fehlt ganz. Statt 
daß also die handförmige Flamme hier folgt, 
wo sie aus Fig. 19, Z.2 und Fig. 20 hinzuge- 
hören scheint, steht sie unten, aber offenbar 
mit den zwei vorhergehenden Hieroglyphen 
als Bezeichnung des reißenden Tieres oder 
mörderischen Dämons. Wir sehen aber auch 
sofort, daß beide Zeilen der Inschrift klar und 
deutlich in je zwei sehr ungleich große Teile 
zerfallen, von denen der erste Teil von Z.1 
genau so beginnt mit einer ziemlich großen 
Gruppe von Hieroglyphen, wie die Z.1 von 
Fig. 32. Daß dort, wo ein Hirsch gejagt wird, 
nun eine Hieroglyphengruppe folgt, in der der 
Kopf eines Böckchens (Widders) die Haupt- 
figur ist, zeigt uns doch, daß sie sich auf das 
gehörnte Tier beziehen muß, also sehen wir 
neben der heruntergestellten Flamme für Fig.31 
einen weiteren Beweis dafür, daß die Bezeich- 
nung des Tieres unten und der Dämonenname 
oben auf dasselbe tierische oder dämonische 
Wesen sich beziehen müssen. Beachtenswert 
ist ferner, daß der zweite Teil der oberen Zeile 
und der zweite der unteren, ebenso wie die 
Stellen auf Fig. 19, Z.2, 3 mit Händen be- 
ginnen, die ebenso wie dort mit kleinen Senk- 
rechten und dem kleinen Eck beginnen und 
dieselben Zeichen als Gefolge haben. Rein 
äußerlich haben wir also in Fig.31 eine längere 
Zeile vor uns, mit dem veränderten Namen 
eines Dämons; darauf folgt offenbar ein Zitat, 
dann in der unteren Zeile ganz kurz eine auch 
dargestellte Manifestation des Dämons und 
dahinter, wieder durch eine Hand eingeführt, 
ein zweites Zitat. Der Beweis, daß dieser bis- 
her nur hypothetisch als Name eines höchst ge- 
fährlichen Dämons aufgefaßte Name in der Tat 
geradezu als Hauptgegner, der zu bekämpfen 
ist, anzusehen ist, ist damit erreicht. Es ist nun 
zu beachten, daß die erste Zeile der Inschrift 
hinter den vier zum Teil veränderten Zeichen 
des Namens angelehnt durch einen schrägen 
Strich eine ganze Reihe von Zeichen anschließt, 
die füglich nur Funktionen dieses Dämons be- 
zeichnen können, aber eine davon ist zweifel- 


los für diesen Fall herausgehoben und durch 
dieses Herausheben, das auf Grund eines 
Zitates erfolgt, ist der Name selbst verändert 
worden. 

Diese Reihe von Zeichen kann ja natürlich 
nicht aus der Inschrift allein erklärt werden, 
sondern wir müssen hierzu uns umsehen, wo 
und wie sie wiederum vorkommen. Das erste 
auffallende Zeichen ist ein menschlicher Fuß, 
an dessen Wade eine schräge Linie angefügt 
ist. Wir finden den menschlichen Fuß in zwei 
Inschriften Fig. 27, Z.2 und Fig. 28, Z.5 und 
noch einmal in der ersteren Z. 4 aber so, daß 
ein zweiter Fuß oben die Quere gelegt ist. 
An dieser Stelle folgt dieses Paar Füße einer 
höchst seltsamen, leider sehr beschädigten 
Gruppe, doch sind gerade die Haupthiero- 
glyphen wohl erhalten. Auffallend besonders 
ist der Umstand, daß sowohl ein vorher- 
gehender Schuh umgekehrt steht, als auch daß 
die letzten Zeichen, die mit dem einen Lese- 
zeichen des Halbkreises versehen sind, durch 
eine schräge Linie an die zwei kombinierten 
Füße angereiht werden. So viel ist schon 
äußerlich klar, daß der Schuh, der irgendwie 
mit einem nur einsprachigen Kommentar ver- 
sehen ist, sich auf die Füße bezieht, vielleicht 
der gegen die Schriftrichtung laufende obere zu 
dem querliegenden Fuß, der richtig stehende 
aber zu dem anderen. Es ist also daraus 
klar, daß der über eine Begleithieroglyphe, 
der Fessel, hinweg durch eine schräge Linie 
hinzugezogene Fuß hier den Schuh ersetzt 
und da er selbst mit dieser Begleithieroglyphe 
versehen mit einer angehängten Schrägen 
weiter verweist, so müssen die noch folgenden 
neun Hieroglyphen dazu gehören, vielleicht als 
das Hauptwort des Satzes, von dem dann 
das vorhergehende abhängen würde. Die 
Hieroglyphengruppe vor dem Namen enthält 
an zwei Stellen und am Schluß dasselbe 
Zeichen, das verdoppelt den Dämonennamen 
mit Akzedentien abschließt, aber auch die 
erste Zitatstelle einmal, die zweite zweimal 
nachfolgend schließt: ein rein äußerliches 
Zeichen, daß die Inschrift vor der ersten 
Hand die erste Hälfte, von da an die zweite 
bietet. Dies Zeichen kommt in den mir zu- 
gänglichen Inschriften nur hier vor und in der 
Parallelinschrift Fig. 32, die also nur eine 
einzige Zeile ist, übrigens mit einem kurzen 


ersten Teil, der mit dem ersten Teil von 
Fig. 31 völlig identisch ist. Daraus geht her- 
vor, daß der Anlaß, die Inschriften und die 
zugehörigen Reliefs herzustellen, derselbe ist, 
daß aber die Erlegung des dämonisch bösen 
Raubtiers den, der die Inschrift schreiben 
hieß, veranlaßte, mehr und eindringlicheres zu 
sagen, als bei der Erbeutung eines Hirsches. 
Allein der Parallelismus der zwei Namen legt 
doch den Gedanken nahe, daß auch der Name 
in Inschrift 32 einen Dämon bezeichnet, ferner 
kann nicht übersehen werden, daß auch die 
letztgenannte Inschrift eine ganz kurze mit 
einer doppelt signierten Hand beginnende 
Schlußstelle hat, die zweifellos auch ein Zitat 
ist. Es ist ferner zu beachten, daß die Inschrift 
von Fig. 32 keinen Schluß zu haben scheint, 
denn das verdoppelte Zeichen, das in Fig. 31 
schließt, hat noch zwei Lettern in Begleitung, 
von denen die zweite dreimal vorher vor- 
kommt und auch dreimal ganz parallel fast 
in Z.1 von Fig. 31 erscheint, wie aus ver- 
schiedenen Fällen bereits sich ergeben haben 
dürfte, eine nebensächliche Bedeutung haben 
muß. Denken wir uns beide Reliefs und 
Inschriften nebeneinander, so daß die Hirsch- 
inschrift den Anfang bildet, so erhielten wir 
drei hintereinander laufende Zeilen, die unter 
dreifachen Zitaten die Jagd auf einen dämo- 
nischen, übrigens mit recht seltsamem Horn- 
schmuck ausgestatteten Hirschen darstellt, die 
mit dem Kampf gegen einen Satan endet. 
Wenn wir so die beiden Inschriften, die sicher 
von derselben Lokalität sind, zueinander 
in Beziehung bringen, so geschieht das in 
Hinblick auf eine andere Inschrift, der eines 
sonderbaren Steinkeils, Fig. 30. Leider ist dort 
der Anfang zerstört und die höchst sonder- 
baren Zeichen, die die Zeilen ausfüllen und 
um den ganzen Stein herumlaufen, scheinen 
zunächst fast nichts gemeinsam zu haben 
mit den Inschriften 31, 32, aber abgesehen 
von: dem entschieden verwandten Charakter 
der Hieroglyphenbilder selbst, sehen wir in 
der Zeile 2 eine Reihe von Figuren, die 
äußerlich schon oben Beobachtetes zu be- 
stätigen scheinen. Die Kolonne 3, Z. 2 enthält 
oben die Hieroglyphe, die in dem Dämonen- 
namen Fig. 19, Z. 1 vor dem Schuh, statt 
der Flamme, in Fig. 31 statt eines rätselhaften 
Gebildes erscheint und die wir dort den 


Abstieg in den Abgrund nannten, es folgen 
darauf eine Reihe von Zeichen, unter denen 
der mazerierte Schädel und zweimal zer- 
schlagene Kinnladen auffallen und dazwischen 
ein schließenartiges Gebilde, das irgendwie 
im Zusammenhang stehen muß mit dem auf- 
gepflöckten eingesperrten Ungetüm in Fig. 19, 
Z. 4, das dort allerdings in umgekehrter 
Richtung liegt, dann aber folgen vier wehende 
Stichflammen und vier Andreaskreuze und 
über zwei vermittelnde Zeichen hinweg der 
Kopf eines dämonisch gedachten Wesens auf 
einer gekrümmten Stange aufgestellt. Obwohl 
mir der Sinn dieser furchtbaren Inschrift be- 
kannt ist, will ich hier nur das zur Lösung 
der Hauptsache dienliche herausholen und 
das ist folgendes. In Z. 1, Fig. 19 ist der 
gefürchtete Dämon überwunden, unter die 
Erde gebannt, in Z. 2, Fig. 19 und in Fig. 20 
streckt er seine flammende Pranke hoch, in 
Fig. 30 aber ist er, offenbar alles verheerend, 
losgebrochen, ja er scheint sogar als Kultbild, 
ein Drache auf einer Stange, aufgestellt zu 
sein. Sehen wir daraufhin Fig. 31, Z.1 uns 
an, so läßt sich nicht verkennen, daß der 
Ersatz der Abgrundspforte oder der pfoten- 
förmigen Flamme eine Modifikation dieses 
Drachen auf der Stange sein muß. Eigentlich 
ist es nur ein Rachen, aus dem ein sich krüm- 
mender Arm herabhängt. Es ergibt sich ferner 
aus der furchtbaren Inschrift Fig. 30, daß der 
im Folgenden (Z. 3) erscheinende augenlose 
Schlund derselbe sein muß, der uns Fig. 19, 
Z.1, größer und in den zitateeinführenden 
Stellen Z. 2, 3 etwas kleiner und auch sonst 
begegnet. Daraus geht zunächst hervor, daß 
an den letztgenannten Stellen dieser Drachen- 
schlund selbst redet, während die letzte Reihe 
Worte des Donners, aber ohne Blitz, sind. Es 
ist also nicht zu verkennen, daß die beiden 
Inschriften Fig. 31, 32 den Sinn haben, daß 
jemand bei Gelegenheit der Jagd auf ein 
scheinbar gehörntes Wild in einen vielleicht 
labyrinthartig gedachten Raum gerät und dort 
auf den bestialischen Dämon stößt, der durch 
den verschlingenden Rachen im Namen und 
durch die Flammenpranke neben seiner Figur 
genügend bezeichnet ist. Es ist nun klar, 
daß die Jagddarstellungen einen rituellen 
Hintergrund haben und zwar den, daß ein 
furchtbarer, aus der Erde hervorbrechender 


Dämon, der in Form eines Raubtiers erscheint, 
von einem heldenhaften Jäger bekämpft wurde 
und diese Legende als Unterlage zu einer 
Wanddekoration diente. Ferner ist nicht zu ver- 
kennen, daß die mit den Händen beginnenden 
Zitate aus derselben Quelle stammen müssen, 
aus denen die mit der Hand, dem Eck, der 
Donnerstimme und den Drachenschlünden 
bezeichneten Stelle in Fig. 19, Z. 2,3, stammen. 
Da diese Inschrift, wie es sich bald ergeben 
wird, Avesta-Texte zitiert, so liegt der Gedanke 
nahe, daß auch in den Inschriften Fig. 31, 32 
Avesta-Zitate stecken. Die kürzeste Stelle ist 
zweifellos die in Fig. 32. Seltsam nun berührt 
die Unterbrechung der beiden längeren Stellen 
in Fig. 31, Z.1-—-2, durch die ganz kleine 
Gruppe von drei Hieroglyphen, die zweifellos 
den dämonischen Löwen bestimmen. Eine 
so kurze Stelle bildet nun den Grund, warum 
die den Rest einführende Hand nach unten 
gedreht ist, aber auch eine ganz andere Ver- 
längerung zeigt, wie die vorhergehenden in 
Fig. 31, 32, die übrigens beide differieren. 
Eine Erklärung dafür kann nur dadurch ge- 
funden werden, daß man annimmt, es liege 
das Zitat eines Wechselgespräches vor; dann 
würde also der Schluß der Inschrift der Z. 2 
eine vernichtende Abfertigung dessen ent- 
halten müssen, was die kurze Stelle neben 
dem Löwen zum Ausdruck bringt. Das erste 
Zeichen dieser kurzen Stelle findet sich öfter 
in: den Inschriften. Von besonderem Interesse 
sind zwei Stellen in der kursiv geschriebenen, 
leider sehr lückenhaften Inschrift von Bulgar- 
maden (Fig. 35), die ich schon oben er- 
wähnte, und zwar Z. 2,4, wo dieses Dreieck 
ohne Grundlinie, allerdings mit zwei kleinen 
Dreiecken an den Seiten statt der Ösen 
zweimal in Begleitung des Schuhs auf die 
Doppelscheibe mit Streifband folgt, während, 
wie erwähnt, dieselbe Inschrift in Z.3 an 
zweiter Stelle der Gruppe eine Variante der 
Flamme zeigt. Dies Zeichen nun unterscheidet 
sich von der prankenähnlichen Flamme ganz 
wesentlich dadurch, daß es, weniger gestielt, 
nach rückwärts einen angesetzten Haken zeigt, 
daß die Haken alle spitzer, klauenartiger sind 
und daß der mittlere der Hauptfigur deutlich 
abgesetzt ist. Seltsam genug liegt nun in 
der Inschrift Fig. 31 vor der Flamme ein ganz 
ähnlicher abgebrochener Haken, man kann 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


ihn nur einen abgebrochenen Zahn nennen. 
Also muß die Gruppe der drei Zeichen, ohne 
daß wir auf den Lautwert der Hieroglyphen 
eingehen, die in voller Wut ausgesprochenen 
Worte enthalten, daß ein Zahn dem Ungetüm 
ausgeschlagen worden ist. Wie merkwürdig 
sich die Variation in Fig. 35 erklärt, werden 
wir unten zu unserer Überraschung sehen. 
Die vorhergehende nur aus drei seltsamen 
Hieroglyphen bestehende Zitatstelle enthält 
also die Anrede an das dämonische Tier, 
während die darauffolgende den trium- 
phierenden Schluß des tapferen Jägers ent- 
halten muß. Die Mittelfigur des Schlußabsatzes 
ist leider etwas undeutlich, aber wir haben 
eine überraschende Möglichkeit, sie zu erklären. 
Diese Möglichkeit ergibt sich aus der Dar- 
stellung der zerschlagenen Kinnlade, wie sie 
z. B. die Inschrift von Bor, Fig. 33 in Z. 2, 3, 
enthält. Auch hier in Fig. 31 ist eine mazerierte 
Kinnlade dargestellt, aber so, daß der Stirnteil 
noch damit in Zusammenhang ist. Trotz der 
Verschiedenheit der äußeren Formen steht also 
diese Hieroglyphe in scharfem Gegensatze zu 
dem Schlund, der den Arm hält in Z.1. Es 
ist nun noch die Reihe von Hieroglyphen zu 
besprechen, die dem Fuße folgt. Wir sehen 
ein gestieltes Gesicht vor uns mit auffallend 
krummer Nase, dann eine Art Zange, einen 
stilisierten, schwer benennbaren Tierkopf und 
tierisches Hinterbein mit Pfote und noch drei 
einfachere Hieroglyphen. Die beiden Hiero- 
glyphen, die Larve und der Tierkopf müssen 
dem Sinne nach Varianten des Dämonennamens 
sein, vermutlich verschiedene Erscheinungs- 
formen seiner zerstörenden Wut, also ist die 
untere Gruppe, die den dämonischen Löwen 
die Pranken streckend darstellt, ein Beispiel 
für die tierische Form, der eine Pfote bei- 
gegeben ist. Wir haben also auch hier durch 
die Figuren allein ein allgemeines Bild des 
Inhalts gewonnen. Bevor wir hier das lösende 
Wort sprechen, wollen wir noch eine größere 
Inschrift anfassen, die leider sehr ‚beschädigt 
ist, aber doch ganz Ungewöhnliches bringt, 
was zur endgültigen Lösung schon von Fig. 19 
nötig ist. Die Inschrift von Bulgarmaden Fig. 35 
enthält eine ganze Reihe von größeren und 
kleinen Absätzen, die mit dem Umriß der 
der Lippen- und Halspartie eines menschlichen 
Kopfes beginnen, zwei von diesen Figuren in 


Z.1, 4, haben über sich noch das Zeichen 
der Stimme. Ganz merkwürdig ist aber gegen 
Ende Z.3 der Umriß eines Gesichtes und 
Halses ohne Lippen und ohne Nase. Dadurch 
ist äußerlich eine Gliederung gegeben, die aber, 
wenn wir weitergehen, noch deutlicher wird. 

Die Silhouette Lippen und Hals beginnen 
eine ziemlich kurze Stelle. Die ersten zwei 
Kolonnen sind ohne Lesezeichen, die aber vor 
der dritten beide auftreten. Es folgt dieselbe 
Silhouette, aber mit der Stimme darüber, die 
noch eine Begleithieroglyphehat und die lange, 
leider beschädigte Stelle, die nun folgt, ist 
von Gruppe zu Gruppe mit Doppellesezeichen 
versehen. Der dritte, wie es scheint, sehr 
lange Abschnitt beginnt aber mit dem An- 
fangszeichen der Silhouette, die aber hier 
ebenso wie in den fünf folgenden Fällen mit 
Doppelzeichen versehen sind, erst die in Z. 1 
erscheinende Silhouette mit der Stimme und 
die in Z.6 auftretende ohne Stimme sind 
wieder ohne Lesezeichen. Ferner fallen in 


der Inschrift die ungewöhnlich vielen Scheiben, 
sowohl die Doppelscheibe mit Streifband als 
die einfach geteilten Scheiben, die sogar mit 


einem andern Zeichen kombiniert vorkommen, 
auf. Merkwürdig oft erscheint auch die Dreh- 
scheibe Z. 1 (bis), 2, 4 und die paarigen Flügel. 
Schon die ersten Zeichen, Mundsilhouette und 
zerschlagene Kinnlade weisen auf Spuk, auf 
dämonische Stimmen, von Donnern oder lautem 
Gebrumme unterbrochen. Ja, die zweifellosen 
Wiederholungen derselben Zeichen, besonders 
am Schluß von Z. 4 weisen auf wiederhallende 
oder aus irgendeinem Grunde der brummen- 
den Stimme angehörige, wiederholte Worte, 
Wenn wir recht haben, daß hier ein Wechsel- 
gespräch von Spuk, also von Dämonen vor- 
liegt, so muß der Text den Zweck gehabt 
haben, einen von einem solchen Spuk beun- 
ruhigten Ort zu sühnen und diese Sühnung 
muß auch irgendwo auf der Inschrift zum Aus- 
druck kommen. Das ist, da im Anfang sicher 
davon keine Rede ist, also nur in der Schluß- 
zeile zu erwarten. In Z. 5 erscheint etwa in 
der Mitte, eingeführt durch das umgestellte 
Doppel-Lesezeichen eine große, fast hand- 
förmige Hieroglyphe, welche fast ebenso in 
den Inschriften Fig. 28, 4, 6 und 38, 2 vor- 
kommt. Dieses Zeichen, welches dieselben 
Verlängerungen zeigt, wie die in Fig. 19 usw. 


vorkommenden, die Absätze markierenden 

Arme, Rachen, usw. muß also ebenfalls in all 

den gegebenen Fällen Absätze einleiten. So 

beschädigt nun die Schlußpartie von Fig. 35, 

Z. 5 ist, so fällt doch gerade hier die starke 

Anhäufung von scheibenförmigen Hieroglyphen 

auf. Aber diese letzte Reihe wird selbst wieder 

eingeleitet durch die Silhouette Lippen und 

Hals. In der vorhergehenden Reihe derselben 

Zeile sind zwei Kolonnen nebeneinander, die 

für diesen Schluß das Thema anzugeben 

scheinen: Kolonnen 3, 4 zusammengefaßt durch 
ein Doppel-Lesezeichen. Diese zwei Kolonnen, 
in denen nur das erste Zeichen verschieden 
ist, müssen das Fazit des ganzen vorher- 
gehenden Textes enthalten und um die zweite 
dieser Kolonnen (4) dreht sich zweifellos der 
schließende Satz. Hier müssen also Namen 
vorkommen und zwar Namen jener Wesen, 
welche die oben ausgeführten Texte summen 
oder dröhnend wiedergeben. Diese merk- 
würdige Inschrift wird uns in den Stand setzen, 
über Dinge klar zu werden, die uns auch die 
anderen Inschriften lesbar machen werden. 

Wenn wir die Gruppen zusammenstellen, 

welche mit der Doppelscheibe mit Streifband 

als erste Hieroglyphe beginnen, so finden wir 
die folgenden: 

Z. 2. Streifband-Scheibe, Hornhieroglyphe, 
pilzförmige Drehscheibe; dasselbe Zeichen, 
Rost, Vogel; 

Z. 3. Dasselbe, modifiziertes Flammenbild, 
Schuh; dasselbe, Dreieck, Schuh; 

Z.4. Dasselbe, Dreieck, Schuh, wie in Z. 2; 
dasselbe, ein hebelartiges, sehr häufiges 
Zeichen, Pfahl mit zwei schrägen Linien; 

Z.5. Dasselbe, Halbkreis, Pfahl; dasselbe, Ge- 
hörn; dasselbe, Halbkreis, geteilte Scheibe; 
dasselbe, Kronenband mit drei Aufsätzen, 
runder Topf; dasselbe, Halbkreis, eine Figur, 
die wie eine umgelegte Kappe mit Nacken- 
tuch aussieht; dasselbe, aber kleiner, ge- 
spaltene Scheibe, Fessel; dasselbe, Rost, 
runder Topf. 

Es geht daraus zunächst hervor, daß alle diese 
aus drei Hieroglyphen bestehenden Gruppen 
nicht gleichwertig sein können, insofern als 
sicher nicht alle einen der drei Hieroglyphen be- 
dürftigen, geschlossenen Ausdruck darstellen 
können, wir gehen also am sichersten, wenn 
wir nur die als solche annehmen, die auch sonst 


so vorkommen, und das sind in dieser Inschrift 
nur zwei und diese zwei stehen dicht neben- 
einander in der Mitte von Z. 2. Das häufige 
Vorkommen beider Gruppen in den Inschriften 
zeigt uns aber, daß die beiden Wortgruppen, die 
Namen enthalten müssen, von entscheidender 
Bedeutung sind. Es ist aber zu beachten, daß 
die Gruppe mit Gehörn und Drehscheibe auch 
‚ohne die beginnende Doppelscheibe vorkommt, 
so z.B. auf dieser Inschrift selbst Z.1 (bis) 
und Z.4, während die zweite Gruppe zwar ohne 
den Vogel, aber, obgleich das zweite Zeichen 
auch allein vorkommt, nie ohne die Doppel- 
scheibe. Es geht daraus hervor, daß eigentlich 
nur die Gruppe mit dem Vogel ein fester Typus 
ist, während bei der anderen Gruppe der Haupt- 
typus in der zweiten und dritten Hieroglyphe 
liegt. Da ist es aber nicht gleichgültig, daß 
der oben von Inschrift Fig. 19 ausgehend wieder- 
holt besprochene Dämonenname mit demselben 
Gehörn beginnt, das außerdem allein nie vor- 
kommt; denn beschädigte Stellen, wie Fig. 35, 
Z.1 Mitte müssen wir außer Spiel lassen. Es 
ist ferner beachtenswert, daß die pilzförmige 
Drehscheibe den blutumströmten Pfahl der 
Namensform in Fig. 19, 20 ersetzt, daß aber 
dann der Ausdruck damit schließt. Wie der 
Pfahl nur der Ausdruck einer furchtbaren Strafe 
sein kann, so muß also die Drehscheibe diese 
Pein unter gewissen Umständen ersetzen, ob 
und wie das im Namen des bezüglichen Dämons 
zum Ausdruck kommen kann, was seine sprach- 
liche Form betrifft, das wird sich später ergeben. 
Die wohlerhaltene und vortrefflich publizierte 
Inschrift von Babylon Fig. 28 aber bietet hier- 
zu Überraschendes. Sie enthält nämlich drei- 
mal Z.1,2,4,6 eine neue, formenreiche Variante. 
Diese aus sieben Hieroglyphen bestehende 
Form bildet offenbar zwei oder gar drei an- 
einander gerückte Gruppen, von denen die 
zweite, beziehungsweise dritte aus der Doppel- 
scheibe mit Streifband und dem Gehörn be- 
steht, während die erste dem so oft zitierten 
Dämonennamen in Fig. 19, 20 usw. in den 
ersten drei Hieroglyphen fast gleich ist, während 
die folgenden drei Zeichen sonst in diesem 
Zusammenhang nicht vorkommen. Die Pfahl- 
hieroglyphe in der ersten Gruppe ist durch eine 
Figur ersetzt, die eine gewisse Ähnlichkeit hat 
mit dem entsprechenden Zeichen der Inschrift 
31, Z.1. Esist also zweifellos, daß dies zweite 


Zeichen ungewöhnlich beweglich ist; die 
Elemente, aus denen die verschiedenen Formen 
sich je nach dem Bedürfnis bilden, müssen 
verschiedene sein, die sich aber einer allgemein 
vorgeschriebenen Form, die dem äußerlichen 
Eindruck, dem Bilde dient, fügen müssen. Das 
ist offenbar eines der Hauptgesetze dieser 
ingeniösen, wenn auch etwas wirr und auch 
formell ungleich erscheinenden Schrift. Fügen 
sich die Grundelemente, Bogen, Linien, Haken, 
Eckchen usw. gut zu einem Bilde, etwa einem 
Tierkopf zusammen, so wird das Bild (denn 
die Leute, die z. B. Inschrift 19 schrieben, 
konnten zeichnen) gut, fügen sie sich weniger 
gut, so erhält das Bild burleske Formen. Die 
zweite, an die ersten drei Hieroglyphen an- 
geschobene Gruppe ist seltsam: zwei kleine 
Quadrate, einmal (Z. 4) mit einer Senkrechten 
in der Mitte, einem nach oben führenden Weg, 
und da, wo die Senkrechte im ersten Zeichen 
fehlt, tritt als drittes Zeichen noch die Fessel 
hinzu. Wenn wirnun diesen aufwärts führenden 
Weg, der in Inschrift Fig. 28 offenbar eine 
ganz hervorragende Rolle spielt, aber auch 
sonst sehr häufig vorkommt, wenigstens zu- 
nächst in dieser Inschrift verfolgen, so sehen 
wir ihn schon am Anfang einer Gruppe ein- 
verleibt als vorletztes Zeichen, die mit Kol. 5 
beginnt und mit dem doppelten Lesezeichen 
versehen ist. Er kehrt außer der erwähnten 
Gruppe wieder in Z. 3, noch einmal in Z.5 
und noch zweimal in Z. 6, aber jedesmal in 
ganz anderer Umgebung. Die merkwürdigste 
Verbindung ist die in Z.3, wo er als zweites 
Zeichen einer Gruppe erscheint, die mit einem 
großen Eselskopf beginnt und mit dem 
doppelten Lesezeichen versehen ist. Es folgt 
hier nur noch ein Widderkopf und der Pfahl 
mit zwei Schrägen. Diese zwei Tierköpfe 
begegnen uns aber auch in Fig. 19, Z.2, aber 
mit einer anderen Hieroglyphe zwischen sich. 
Während dort der Eselskopf nur einmal vor- 
kommt, in anderen Inschriften freilich öfter, 
erhält er doch in keiner anderen Inschrift so 
viele Varianten und sogar defektive Formen 
als in Fig. 28. Siebenmal findet er sich dort 
und zwar Z.1 vollständig, aber statt der Wange 
mit einemQuadratchen versehen, zweimal ohne 
Auge und ohne Maul (Z. 2, 6), einmal mit Maul, 
aber ohne Wange und ohne Auge (Z.4,) einmal 
ohne Stirne, das-Auge an der Nasenlinie an- 


gesetzt (Z. 4), einmal mit Maul und ohne Auge 
(Z. 6) und endlich ganz, aber mit stark ge- 
wölbter Stirn und hakenförmiger Wange. 
Wir haben schon oben (39) hingewiesen, 
wie der en face gezeichnete Eselskopf der 
Ausdruck ist des Störrischen, Widerwilligen 
und Zornigen. Wenn wir ferner die allgemeine 
Mißachtung im Auge behalten, in der dies 
sonst so brauchbare Tier im Orient steht, so 
können wir mit Fug und Recht annehmen, 
daß er in allen hier vorkommenden Fällen 
etwas Abstoßendes, Dämonisches darstellen 
muß. Prüfen wir daraufhin das erste Vor- 
kommen des Eselskopfes in Fig. 28, Z.1 
Die ganze in Betracht kommende Gruppe 
beginnt, mit dem doppelten Lesezeichen ver- 
sehen, mit einem mundlosen Menschenkopf 
und Schuh, es folgt eine blattförmige Hiero- 
glyphe über den Fesseln, dann die kurze 
Senkrechte zwischen zwei Quadratchen, ein 
augenloser Tierkopf mit gestutztem Ohr und 
gestutzten Hörnern, der oben beschriebene 
Eselskopf, der Blitz mit einer langen senk- 
rechten Begleitlinie, dann die aus acht Hiero- 
glyphen gebildete Gruppe mit der Fessel 
dahinter und daran sich unmittelbar an- 
schließend eine zweite kleinere Gruppe, die, 
mit doppeltem Lesezeichen eingeführt, das 
aufrechtstehende brennende Bündel, dann den 
Schuh und wiederum das blattförmige Zeichen 
enthält. Schon äußerlich ist klar, daß der erstere 
größere Absatz, ebenso wie die zwei vorher- 
gehenden in Z. 1 derselben grammatischen 
Funktion dienen müssen, da sie alle mit 
der Fessel enden, ferner, daß die mit dem 
Blatt zusammengeschobene Fessel hinter Kopf 
und Schuh diese Funktion nicht haben soll, 
sondern daß hier nur ihr Lautwert in Betracht 
kommt, und endlich, daß die mit dem bren- 
nenden Bündel beginnende Gruppe in Z.2 
irgendwie das Hauptwort sein muß, auf das 
sich alles Vorhergehende bezieht. Wir sehen 
also zunächst, daß diese Fessel entweder ein 
irgendeinen Bezug ausdrückendes Wort oder 
eine Kasusendung der vorhergehenden Wörter 
ist, was letzteres bei den ziemlich großen 
Gruppen, falls sie sich nicht noch weiter 
gliedern, schwierig scheint. Soviel ist nun 
sicher, daß die ganze Linie 1 und die erste 
Kolonne von Z. 2 Bestimmungen sind für das 
brennende Bündel mit Akzedentien. Diese 


so verschieden gestaltige Figur, die sich nach 
einem längeren Absatze in derselben Zeile 
ebenfalls mit doppeltem Lesezeichen wieder- 
holt, findet sich auch in einer andern Inschrift 
(Fig. 37). Diese merkwürdige, ja furchtbare 
Inschrift bildet den unteren Streifen einer 
Stelle, dessen großes oberes Feld fünf Kreuze 
zeigt, ein großes etwas erhöhtes in der Mitte 
und vier kleinere in den Ecken. Die Inschrift 
ist bis auf den Schluß wohlerhalten. Sie 
zerfällt klar und deutlich in drei Teile und 
bietet nur auch sonst vorkommende Zeichen. 
Der erste Absatz, ohne Lesezeichen versehen, 
enthält vier Kolonnen, die paarig geordnet 
mit denselben Hieroglyphen beginnen und 
mit denselben schließen. Es folgt darauf 
das etwas modifizierte brennende Bündel mit 
Akzedentien und der Fessel, die, wie oben 
beobachtet, diese Kolonne in Beziehung setzt 
zum Folgenden. Dies Folgende aber, ein- 
geleitet durch einen Arm, wie in Z.2 von 
Fig. 19, ist ein Zitat, das noch eine Kolonne 
umfaßt, aber nur mit einem großen Lesezeichen, 
dem halben Kreis, bezeichnet ist. Die nun 
folgenden Kolonnen, von denen die zweite 
als erstes auffallend großes Zeichen ein Gesicht 
ohne Mund bietet, sind mit Doppellesezeichen 
versehen, aber so, daß diesmal der kleine 
halbe Kreis der kleinen Senkrechten vorher- 
geht. Diese Gruppe schließt mit derselben 
Hieroglyphe, wie die ersten zwei Doppel- 
kolonnen der Inschrift. Natürlich erklärt das 
Zitat die Figur des brennenden Bündels mit 
den paarigen vier Schrägen und dies Zitat, 
das nach dem Arm mit Doppellesezeichen 
versehen ist, beginnt mit dem großen Halb- 
kreis, jenem Halbkreis, der besonders in der 
Inschrift von Bulgarmaden (Fig. 35) eine so 
große Rolle spielt. Ja, wir sehen sogar eine 
ganze Reihe von Zeichen sich wiederholen, 
die auch dort, wenn auch in anderer Reihen- 
folge vorkommen. Besonders auffallend ist 
neben der doppelten Wiederholung der zwei 
Haupthieroglyphen der Umstand, daß die mit 
dem halben Kreis eingeleitete Zitatstelle mit 
demselben Zeichen beginnt, wie Inschrift 35, 
Z. 1, nach dem einleitenden Kopfe. Die dritten 
Hieroglyphen der ersten Kolonnen sind jedes- 
mal mit einer nach rückwärts weisenden 
schrägen Linie ausgestattet und der Anfang der 
viertvorletzten und größten Gruppe beginnt 


mit. demselben Zeichen, mit dem Kolonne 1 
schließt, ebenfalls mit diesem Strich versehen, 
aber durch das doppelte Lesezeichen ein- 
geleitet. Es wird also hier diese dritte Hiero- 
giyphe, vielleicht aber alle drei kommentiert. 
Hier ist in der Tat der Ausgangspunkt, mit 
dem wir das vorhergehende fassen können. 
Diese Hieroglyphe ist eine Variation der 
Senkrechten mit zwei Quadraten, die dadurch 
entstanden ist, daß über der Senkrechten 
noch ein kleiner Halbkreis aufgesetzt wurde. 
Im Text des Zitats erscheint daneben noch 
eine kleine Senkrechte, während am Anfang 
des größten Absatzes noch ein Doppellese- 
zeichen steht. Es ist daraus klar, daß im 
ersten und letzten derartigen Zeichen, der 
halbe Kreis kein eigentliches Lesezeichen sein 
kann, sondern eine Modifikation der Geraden 
selbst ist. Wir haben also eine deutlich sich 
loslösende Letter vor uns, welche vermutlich 
der Anlaut des Zeichens ist. Eine ähnliche 


Funktion muß der halbe Kreis haben, der 
jedesmal dem dreigestrichenen, manchmal auch 
zweigestrichenen, sehr häufigen Zeichen folgt, 
das vor dem großen Gesicht den Schluß 


bildet. Wir finden ferner als Anfang der 
drittvorletzten Kolonne ein Zeichen, das in 
ähnlicher Form, nur oben weniger kantig, 
auf Fig. 35, Z.3, vor einer der sonderbarsten 
Hieroglyphenreihen wiederkehrt, das wir oben 
ein Gesicht ohne Nase, ohne Auge und ohne 
Mund nannten. Dies Zeichen bildet mit einem 
Rundtopf eine jener drei kurzen Kolonnen, 
die dem längsten Absatz folgen, hier folgen 
also drei ganz kurze Sätze, vielleicht nur 
Wörter nach. Ihr Sinn kann nur der sein, 
daß sie ein Fazit des Ganzen, vielleicht den 
Zweck der Inschrift angeben, der doch irgend- 
wo angegeben sein muß, aber im Vorher- 
gehenden sicher nicht vorkommt. Die dritte 
und letzte der erhaltenen Kolonnen bietet die 
geteilte Scheibe und darunter eine Variation 
des aufsprießenden Zeichens, in dessen Mitte 
ein Ei schwebt. Obgleich nun eine Lücke 
da ist, ist doch von einer zweiten kleinen 
Zeile noch der Schluß soweit vorhanden, daß 
man sieht, welche Zeichen es enthielt. Das 
letzte ist wieder der etwas verkürzte Kopf- 
umriß, aber mit einer nach vorne gerichteten 
schrägen Linie versehen. Diese Linie weist 
also vorwärts, vermutlich auf dasselbe Zeichen 


vorher. Die rein äußerlichen Andeutungen, 
die uns die-Bilder selbst geben, haben also 
einen Charakter, der in der Inschrift von 
Bulgarmaden (Fig. 35) wiederkehrt. Es scheint 
sich wieder um dämonische Anfechtungen, 


„ Spuk zu handeln, wobei unter Flammen oder 


Rauch seltsame die Zerstörung eines Lebens 
betrauernde Laute sich hören lassen. 

Die entscheidende Stelle dieser merkwür- 
digen Inschrift ist das -mundlose Gesicht mit 
dem starren Auge und der vorhergehenden 
Kolonne. Diese drei Kolonnen müssen (darauf 
weist schon die zentrale Stellung hin) eine 
schwerwiegende Bedeutung haben. Die Schluß- 
hieroglyphe hinter dem Töpfchen der dritten 
Kolonne ist dieselbe, welche die zweite und 
vierte‘ der Inschrift überhaupt schließt; die 
Stelle ist also dem Anfang parallel konstruiert. 
Diese zwei Absätze (drei Kolonnen) also 
müssen auch dem Sinne nach ziemlich das- 
selbe oder vielleicht direkt das Gegenteil von 
dem enthalten, was im Anfang gesagt ist. Es 
ist unabweisbar, nunmehr eine Inschrift anzu- 
fassen, die durch ihre grotesken Hieroglyphen 
als die schwierigste unter allen erscheinen muß, 
die Inschrift von Hamath (Fig. 26), deren erste 
Zeile so nahe verwandt ist mit den kleinen 
Inschriften Fig. 23, 24, 25. Rein äußerlich 
zerfällt sie in drei Teile. Die erste Zeile, die 
stark beschädigt ist, bildet den ersten Teil. 
Der zweite, mit der etwas zurückgerückten 
Schriftreihe beginnend, reicht durch drei Zeilen 
hindurch, er enthält die wunderlichsten Hiero- 
glyphen. Der dritte Teil, dessen einzige Zeile 
durch besondere Umrahmung auffallend, von 
dem aber nur die zweite Hälfte leidlich er- 
halten ist, wiederholt eine ganze Anzahl von 
Zeichen des großen zweiten Teils, scheint also 
eine Art Belegstelle, ein Kommentar für das 
Vorhergehende zu sein. Die drei Zeilen des 
Mittelstücks, das also zweifellos die Haupt- 
sache ist, hat aber die Eigentümlichkeit, daß 
seine dritte (4.) Zeile, nicht dem Bustrophe- 
don-System folgt, sondern in derselben Rich- 
tung läuft, wie die vorhergehende. Ferner muß 
erwähnt werden, daß im allgemeinen Lese- 
zeichen in der Inschrift fehlen. Es ist be- 
achtenswert, daß der zweite, große Absatz vor 
der einführenden Hieroglyphe des Sprechers 
noch zwei Zeichen hat: vier aneinander ge- 
reihte kurze Senkrechte und den Pfahl mit zwei 


Schrägen und daß die letzte Hieroglyphe die 
Zeile 4 einleitet, welche allein dem Bustrophe- 
don-System sich nicht fügt. Wenn wir die 
ganz grotesken Hieroglyphen, die zum Teil 
auch noch schlecht erhalten sind, außer der 


Betrachtung lassen, so bleibt uns auch in den , 


einfacheren Formen Seltsames genug. Wenn 
wir zunächst die Doppelscheiben berücksich- 
tigen, so erscheinen hier neben der Doppel- 
scheibe mit dem Gehörn (Z. 3) und einer leider 
unsicheren mit Halbkreis usw. (Z.2) zwei Fälle, 
in denen dieDoppelscheibe mit Streifband den 
schraffiertenTopf und die halbierte Scheibe, die 
hier meist auffallend schmal ist, hinter sich hat. 
Diese Topfform und diese schmale Scheibe be- 
gegnet uns auch sonst, besonders in den In- 
schriften Fig. 23, 24, 25. Es ist nun weiter 
merkwürdig, daß dieser Topf zweimal (Z.2, 3) 
vorkommt im Gefolge von Varianten des Zei- 
chens kleine Senkrechte mit kleinen Neben- 
figuren, aber nicht nur hier, sondern auch in 
Inschrift Fig.23, Z.2, Fig.25, Z.3 (und 2 mit 
einer anderen Hieroglyphe als Mittelfigur), 
Fig.27, Z.2, 5, Fig. 29, Z.4, welch letztere, 
leider nur das Mittelstück bietende Inschrift 
sachlich (Fig. 26) sehr nahe stehen muß. Die 
wunderlichste Verbindung, in welcher dieser 
Topf erscheint, ist aber der Schluß der Z.4. 
Dieser Schluß hebt sich schon äußerlich als 
eine selbständige Gruppe durch seine beson- 
dere Anordnung heraus. Die Mitte bildet ein 
ziemlich hochstehender Schuh, rechts und links 
davon sieht man zwei schalenartige Bogen, in 
dem einen steht das enthauptete Tier, das so 
auch in Fig. 29, Z.2 vorkommt, in dem andern 
aber sieht man einen von rückwärts gezeich- 
neten Stierkopf; unter diesem Stierkopf, der 
also zwei gewöhnliche Kolonnen oben deckt, 
steht ein Keil und daneben der Topf mit der 
schraffierten Ausbuchtung, unter dem Schuh 
eine aus den Inschriften Fig.23,24,25 bekannte 
schienen- oder köcherartige Figur mit umge- 
bogenem unteren Ende und eine etwas größere 
Form derselben Figur steht unter dem Schuh. 
Beide in den Schalen liegenden Bilder haben 
alsBegleitzeichen den doppelten kleinen halben 
Bogen, die offene Stelle je nach außen gewen- 
det, der so oft vorkommt. In der ganzen vor- 
liegenden Inschrift sind nur noch drei Hiero- 
giyphen mit diesen zwei Bogen ausgestattet 
und alle drei sind seltsame ungewöhnliche 


Zeichen, nämlich eine oben spitz zulaufende 
Variation des nach oben führenden Wegs Z.2 
(bis), eine schwer beschreibbare, einem ge- 
spaltenen Blumenkelche ähnliche Figur Z.4, 5 
und eine Art Banner, das aus je sechs locken- 
artigen Gehängen auf jeder Seite und drei 
kleinen punktierten Scheiben zwischen diesen 
besteht (Z. 5). Ferner findet sich noch in Z.5 
eine auch sonst vorkommende mit vier kleinen 
Kreisen versehene Scheibe so ausgestattet. 
Weiter fallen in der Inschrift die zahlreichen 
Wiederholungen auf, besonders in Z.4, wo 
von der Mitte an zweimal ein scheinbar er- 
hobener Arm mit schräger nach rückwärts 
weisender Linie mit dem köcherartigen Zeichen 
derSchlußgruppe erscheint. DieseHieroglyphe, 
die auch in Fig. 29 auftritt (Z. 2, 4), kann nur 
mit der Begleithieroglyphe die Wiederholung 
einer Phrase ausdrücken, die Vorhergehendes 
abschließt und so dem Schlusse der Zeile ent- 
spricht, und wenn wir die zweite Hieroglyphe als 
ein schließendes Wort beanspruchen können, 
so erhalten wir vor der seltsamen bannerartigen 
Figur noch einen Abschnitt. Allein damit 
nicht genug, vor der Wiederholung dieser 
bannerartigen Figur in Z.5 erscheint dies Zei- 
chen noch einmal; in den Inschriften Fig. 23, 
24, 25 hat es noch die Fessel, die hier völlig 
fehlt, als Abschluß vor einer mit Doppelzeichen 
versehenen Hand und wenn wir Recht haben, 
daß diese Fessel noch irgend eine Beziehung 
zum Folgenden ausdrückt, so ist klar, daß in 
Fig. 26 diese Beziehung wegfällt und die ein- 
zelnen schließenden Wörter nicht voneinander 
abhängig sein können. Wenn wir ferner in 
Z.2 dieselbe Zeichen sechsmal sehen, und zwar 
einmal doppelt, und es auch noch in Z.3 be- 
gegnen, so sehen wir, daß es sich um ein 
wichtiges Wort handeln muß. 

Es ist in der Tat schwer zu sagen, was 
die Hieroglyphe vorstellen soll, aber daß sie 
irgendwie verwandt ist mit den so zahlreich 
vorkommenden Verwandten ‘einer Grundform, 
welche in Fig. 28, Z. 2 schließen, dürfte nicht 
zu leugnen sein. Die Figur ist also zerlegbar 
in eine ganze Anzahl Striche, deren einige 
wegbleiben, während andere zutreten können. 
Bevor wir auch dafür entscheidend vorgehen, 
wollen wir versuchen, festzustellen, was der 
Schluß von Z. 4, Fig. 26 enthalten mag, eine 
Frage, die die vorige einschließt. Die ersten 


drei Hieroglyphen, der Stierkopf im Bogen, der 
Keil und der schraffierte Rundtopf bilden offen- 
bar einen Ausdruck, der durch ein Zwischen- 
glied verbunden ist, mit einem anderen, der 
zwar nur aus zwei Hieroglyphen besteht, aber 
sicher dem ersten an Bedeutung gleichsteht. 
Wenn wir überlegen, daß diese Stelle der 
Schluß des ganzen Absatzes von Z. 2-4 ist, 
wenn wir ferner sehen, daß eine dritte ähnlich 
angeordnete Gruppe die vorvorletzte Kolonne 
von Z. 5 ist und dort dem bannerartigen 
Gebilde ebenso entspricht, wie der mit vier 
Punkten versehenen Scheibe vorher, so müssen 
wir, indem wir etwa Vorhergehendes zunächst 
aus dem Spiele lassen, zu der Überzeugung 
kommen, daß gerade diese zwei und nachher 
drei Zeichen gewissermaßen als feste Termini 
in einen Text aufgenommen sind, der sie 
kommentiert. Es ist unabweisbar, in diesen 
aparten Formen Ausdrücke zu erkennen, die 
als. Fremdkörper, also Wörter einer fremden 
Sprache, der Sprache der Unterworfenen in 
einen Erlaß oder in ein Verbot aufgenommen 
sind. Besonders auffallend ist ja ohnehin die 
Aufgabe des Bustrophedon-Systems für eine 


ganze Zeile; von Umdrehungen einzelner 
Figuren oder Gruppen haben wir Beispiele, 
die aber hier nirgends in Betracht kommen, 
also steht der Schluß aus, daß diese Zeilen 
absichtlich ein Dokument kopieren, indem sie 
die Originalreihen des Schriftstückes fest- 


halten. Die Andeutung prägt sich deutlich 
aus in dem umgedrehten Schuh von Z.2 am 
Schluß, aber über einer abenteuerlichen, sonst 
nicht vorkommenden Hieroglyphe. Diese 
Hieroglyphe ist also der Anfang schon des 
Textes, den Z. 3, 4 bieten, oder das Stich- 
wort, das Zitat. Die Figur sieht aus, wie 
ein auftauchender Fisch, der rechts und links 
zwei auffallend starke Flossen hat. Merk- 
würdig genug erscheinen ähnliche Figuren 
einmal nach vorne, einmal nach rückwärts 
gewendet schon in der folgenden Zeile, aber 
auch Fig. 24, Z. 2, wo er übrigens auch 
Flossen hat, und auch diese Zeichen haben 
den Charakter des Ungewöhnlichen. Soviel 
ist also sicher, daß damit etwas Fremdes 
ebenso zum Ausdruck gebracht ist, wie in 
den oben besprochenen Zeichen. Diese und 
andere Rätsel lösen sich aber dadurch, daß 
wir zunächst für die ganze Partie Z. 3-4 an- 


nehmen müssen, daß ein fremdsprachiger 
Text vorliegt. 

Wir haben oben schon darauf hingewiesen, 
daß die Fulguration, wie wir sie nun aus den 
etruskischen Mumienbinden von Agram und 
den sachlich verwandten Inschriften anderer 
aus Etrurien selbst erhaltener Inschriftenreste 
kennen, in den Hieroglyphen unserer Inschriften 
schon durch ihre Formen bezeugt ist. Wir 
können also mit Fug und Recht erwarten, 
Spuren dieser Geheimsprache in den Inschriften 
zu finden und dies um so mehr, als der uns 
erhaltene Avesta, mag er so traurig überliefert 
sein als er will, noch an einer Stelle solche 
Spuren erhalten hat, die freilich, von den Inter- 
preten als „sinnlose Fluchworte“ bezeichnet, 
nirgends Interesse erweckten: Zamyäd-Yast 19, 
VII1,57-63. Diese merkwürdigste Stelle des ver- 
stümmelten Avesta zeigt uns, so unverständlich 
und wüst sie in der heutigen Fassung ist, 
Unerhörtes. Also ein raffinierter Barbar ver- 
sucht die königliche Majestät zu erschleichen, 
indem er in verschiedenen Abflüssen eines zu- 
nächst unbestimmbaren Sees nackt schwimmend 
in arischem Gebiet auftaucht und, um die Macht 
Ahuramazda’s zu lähmen und alles, das „Feste 
und das Flüssige‘‘ in Verwirrung zu bringen, 
dämonische Worte ausspricht; trotzdem er das 
dreimal versucht, mißlingt ihm sein dämonischer 
Plan. So übel nun unsere Überlieferung ist, so 
sind doch die ausgesprochenen Beschwörungs- 
worte, in ihrem die Naturgesetze verhöhnenden 
Sinne fast alle sofort dem klar, der den Text 
der erwähnten satanistischen Produkte, die wir 
etruskisch nennen, versteht. DiezweizeiligeStelle 
entspricht nun nicht etwa den zitierten Glossen 
desZamyäd-Yast, aber sie bietetsogar mehr und 
nochvielschlagenderes, alsdiesekurzenGlossen. 
Die zwei schrecklichen Zeilen der Inschrift von 
Hamath (Fig.26) enthalten, wie sich ergibt, durch 
Gegenproben unabweisbar gemacht, geradezu 
das ganze System in seiner ganzen Bestialität. 
Schon hier sind wir in der glücklichen Lage, 
wenigstens für einen Teil in der halberhaltenen 
Schlußzeile eine Variante zu erhalten, aber auch 
das Vorhergehende und sachlich verwandte 
Inschriften helfen uns ausgiebig, die Rätsel zu 
lösen. Nachdem die falsche, nirgends wirklich 
wissenschaftlich begründete, auf fast rätselhafte 
Weise zur Mode aufgebauschte Bezeichnung 
dieser unerhörten Inschriften beseitigt ist, durch 


die Nachweisung iranischer, also sicher nur 
medischer Elemente und die durch Abbildung 
von Blitzzauber erwiesene, durch den Avesta 
selbst gestützte Tatsache, daß wir die Geheim- 
sprache der Rasna oder Rasena erwarten 
können, ist die Pforte der Erkenntnis des Rätsels 
offen. Fassen wir also. das Rätsel von der 
letzterwähnten Unterlage aus an, so muß, da 
die zwei Zeilen eine ganze Menge Hieroglyphen 
enthalten, schon dadurch die Lösung kommen. 

Der Ausgangspunkt, den Inhalt dieser zwei 
Zeilen (Z. 3, 4) festzustellen, ist ein sehr 
sonderbarer. Wir müssen davon ausgehen, 
welche Hieroglyphe in der ganzen, als eine 
Linie zu betrachtenden Reihe diejenige ist, 
um die sich der übrige Text gruppiert, und 
diese Hieroglyphe bildet zwar hier das Ende 
von Z.3, ist aber im Originaltext der Mittel- 
punkt des Ganzen: die mit Streifband versehene 
Doppelscheibe und das Gehörn darunter. 
Wenn wir nun das unmittelbar darauf folgende 
betrachten, so kann uns nicht entgehen, daß 
eine aus sieben Kolonnen bestehende Reihe 
überleitet zu jenem seltsamen Bild von zwei 
Zeichen, das in der Mitte die Bezeichnung 
der zwei kleinen Bogen hat. Darauf folgt 
nun wieder eine längere Reihe bis zum Schluß, 
dessen groteske Formen schon oben betont 
worden sind. Da sich das kopflose Tier der 
ersteren Gruppe in Z.4 in der vorletzten 
Hieroglyphe des Schlusses wiederholt, aber in 
einen Bogen gestellt, so muß diese Tierfigur 
bei dem zweifellos rituellen Vorgang eine ent- 
scheidende Rolle spielen. Dieser rituelle Vor- 
gang kann sich nur um dies Schlachtopfer 
handeln. Es ist zu beachten, daß es im Schluß 
gleichsteht dem Stierkopf der parallelen Hiero- 
glyphe, ferner daß vor dem Zentralbild mit 
der Scheibe eine Gruppe steht, die etwas 
unregelmäßig angeordnet in zweiter Kolonne 
Hieroglyphen bietet, die genau so am Schluß 
des 'ersten Drittels des Ganzen, umgestellt mit 
der Scheibe dazwischen am Anfang vor- 
kommen, während die erste der Kolonne der 
schraffierte Topf in Z.4 wiederkehrt. Die 
ersten zwei Zeichen aber dieser Gruppe wieder- 
holen sich so nicht mehr im Texte, aber die 
allererste, das gestielte Gesicht, erscheint in Be- 
gleitung der Rauchwolke am Anfang hinter 
einer merkwürdigen Gruppe, deren Spuren 
hinter der sehr abgeriebenen Mitte von Z. 3, 


selbst beschädigt, doch noch zu erkennen 
sind. Eine derartige Larve mit dahinter auf- 
steigender Rauchwolke kann nur Spuk dar- 
stellen sollen. Jedesmal folgt auf diese beiden 
Zeichen der Pfahl mit den zwei schrägen Linien 
am Fuß, der auch die nächsten Gruppen be- 
gleitet, und ganz groß als Anfang von Z.4 
auch das Mittelbild mit der Doppelscheibe, 
ja er kehrt gegen Schluß wieder und zwar 
unter einer Figur, die wieder die gespaltene 
Scheibe darstellt, aus der ein eiförmiges Ding 
heraustritt. Diese rein äußerliche Gliederung 
des abenteuerlichen Textes zeigt uns in all 
ihren Absätzen völlig den Vorstellungskreis 
der sogenannten etruskischen Texte, in erster 
Linie der Agramer Binden, daß der Versuch, 
Worte dieser satanistischen Texte hiermit Hiero- 
glyphengruppen gleichzusetzen, aus diesen 
zwei Zeilen heraus allein schon berechtigt ist. 
Schwierig scheint freilich in manchem Falle, 
besonders, was die beschädigten Zeichen be- 
trifft, die Bestimmung, was die Hieroglyphen 
vorstellen sollen, aber das Ganze ersetzt, 
der Kommentar ergänzt und die Methode ist 
richtig. 

Wir haben oben gesehen, daß das zweite 
Zeichen, das wie ein Horn .aussehende, welches 
in der Mittelgruppe vorkommt, die Anfangs- 
hieroglyphe des dämonischen Namens ist, der 
in den Inschriften Fig. 19, 20 usw. eine so große 
Rolle spielt und so vielfach verändert auftritt. 
Hier erscheint er zwar nicht mit der Variante 
dort, aber es ist zu beachten, daß der schraffierte 
Topf, der bisweilen, vgl. Fig. 29, an die Stelle 
des hornartigen Zeichens tritt, gleich am An- 
fang und am Schluß der einleitenden Z. 2 so 
vorkommt. Dieser Topf muß also eine ganz 
wesentliche Eigenschaft des Dämons sein, von 
dessen Kult und offenbar grausamen und 
verbotenen Kult in Z. 3, 4 die Rede sein muß. 
Schon am Schluß von Z. 2 hat diese Gruppe 
mit dem Topf die Begleithieroglyphen einer 
kleinen Blume und eines Schuhs und ebenso 
in Z. 3 und zwar zweimal; denn die be- 
schädigte Stelle gibt noch deutlich die Um- 
risse. Während nun in Z. 2 noch ein zwingen- 
artiges Zeichen folgt, sehen wir in Z.3 am 
Anfang den Kopf des Böckchens, dann die 
Larve mit der Rauchwolke und dazwischen 
die Zwinge, aber ohne Nebenlinien, und an 
dritter Stelle noch deutlich genug den Umriß 


des Bockskopfes und die Larve mit Rauch- 
wolke ohne jede Zwischenfigur. Wenn auch die 
Einzelheiten noch nicht lautlich bestimmbar 
sind, so ist doch klar, daß hier von dem 
furchtbaren Vorgang die Rede sein muß in 
demselben Sinne wie ihn die Agramer Mumien- 
binden geben: ein rituell Geschlachteter wird 
aufleben als Böckchen und als Spuk in Flammen 
erscheinen und dies Opfer muß im folgenden 
genauer beschrieben sein. Aber da der Schluß 
ein Doppelbild enthält, jedesmal mit dem 
muldenartigen Bogen hervorgehoben, so muß 
das Vorhergehende noch eine zweite Opferart 
zum Ausdruck bringen, und in der Tat steht 
nach den Wiederholungen grotesker Zeichen 
und vor dem aus der gespaltenen Scheibe 
heraustretenden Ei eine jetzt zerstörte Figur, 
dem geschlachteten Tier usw., vorher durch 
die zwei Halbkreise parallel gestellt, die 
aber durch die zwei Varianten des auf- 
wärtsführenden Weges in Z. 2, die übrigens 
von der geläufigen Form differieren, bestimmt 
wird. Fassen wir nur nach den Bildern, soweit 
sie bis jetzt verständlich sind, den Inhalt zu- 
sammen, so ergibt sich schon folgender Inhalt, 
der sich weiter auch bestätigt: „es gibt einen 
Dämon (gehörnter Tierkopf), dessen Opfer als 
Böckchen auflebt, als Larve unter rauchenden 
Flammen erscheint, wunderliche Verwandlungen 
hervorruft“ . . . denn dieses Böckchen, die in 
Flammen erscheinende menschliche Larve, 
bildet sich um zu einer Larve des Opfers eines 
Hauptdämons; dies Opfer wird vollbracht, so 
daß der Tote wie ein Tier liegt, eine groteske 
Form erscheint, man sieht Flügel, nach dem 
Emporsteigen kommt aus der Sonne das Ei 
einer neuen Sonne, die gespaltene Scheibe, 
aus der das Resultat hervorging, zeigt den 
Opferer als Stier, den Getöteten übergebeugt. 

Diese Gliederung legt uns den Wunsch nahe, 
auch die einleitende Zeile 2 auf ihren Inhalt zu 
untersuchen. Vier aneinander geschlossene 
kurze Senkrechte und der Pfahl mit den zwei 
schrägen Linien beginnen die Zeile, die etwas 
vom Rande zurücktritt; dann erst erscheint der 
etwas beschädigte Umriß des Sprechers und 
darunter sofort das Schlachtopfer. Es folgen 
nun einige undeutliche Zeichen, die aber durch 
Späteres klar werden, jedenfalls aber am Schluß, 
wenn auch kleiner und etwas abgerieben die 
Larve und darunter wieder die vier kleinen 


Grüawedel, Die Teufel des Avasta 


$ 
Senkrechzin; also der Sprecher, das Schlacht- 
opfer und die Larve sind offenbar ein und das- 
selbe Wesen, also redet auch hier wieder ein 
Spuk. Ferner ist schon durch die äußere 
Struktur der Zeile klar, daß auch hier wieder 
das Ganze gipfelt im Schluß, so daß der Schluß 
also gleich steht dem Anfang und wenn wir 
den oben erschlossenen Sinn „geopfert“, aber 
„aufgelebt“, einsetzen, so paßt dies ganz gut. 
Zu dieser Zeile nun, die der Spuk eines Er- 
mordeten spricht,wird die zweizeiligeBelegstelle 
zitiert. Die einleitende Zeile, Z.1 der ganzen 
Inschrift ist leider schlecht erhalten, aber zweifel- 
los verwandt mit den Inschriften Fig.23,24,25: 
Allein diese Inschriften haben gleich hinter der 
Anfangskolonne eine in allen drei Fällen gleiche 
Gruppe, die mit einem eigentümlichen, sonst 
nie vorkommenden Zeichen beginnt. Dieses 
Zeichen weist mit einem schrägen Strich nach 
rückwärts. Was nun folgt, fünf Hieroglyphen, 
kehrt in Fig. 26 wieder, nur sind vor der letzten 
Hieroglyphe, der Fessel, zwei Zeichen ein- 
geschoben, von denen das erste jetzt zerstört 
ist, während das zweite den mit einem Dolch- 
messer bewaffneten Arm zeigt. Dieser seltsame 
Einschub hinter der Anfangsgruppe, der so in 
Beziehung gesetzt ist zu den folgenden Hiero- 
glyphen und dieselbe Schlußhieroglyphe bei 
sich hat, wie die folgenden zwei Absätze, kann 
seine Erklärung, zu der nun in diesem Punkte 
sogar identische Inschriften zur Verfügung 
stehen, aus sich selbst, also diesem eigentlich 
nur einzigen Falle, nicht gewinnen; es bedarf 
dazu der Erklärung der folgenden Gruppe. 
Diese folgende Gruppe aber ist zwar in Fig. 
24, 25 gleich, bietet aber in Fig. 23 und 26 
für die erste Hieroglyphe starke Varianten. 
Daß die Grundform das Schlachtopfer ist, das 
übrigens in den kleinen Inschriften Fig. 23, 
24, 25 gar nicht mehr vorkommt, ist ohne 
weiteres klar, aber, wenn wir dem System der 
Schrift gerecht werden, ist ebenso klar, daß 
die Form selbst das Resultat von Zusammen- 
rückungen ist, die in gewissen Fällen diese 
Figur des Schlachtopfers ergeben, aber in 
anderen aus irgend welchem Grunde ganz 
andere, wenn auch äußerlich sich anlehnende 
Formen bringen. Höchst merkwürdig ist in 
Fig. 26 die dritte Stütze, die oben sogar die 
Querlinie schneidet, bei fast ganz gleichen 
Beinen. Vergleichen wir dazu das wunderliche 


Zeichen, das wir oben eine gespalfene Blume 
(Z.4, 5) genannt haben, über der fast bank- 
artigen, schraffierten Darstellung des Schlacht- 
opfers, so müssen wir uns gestehen, daß dies 
nach unten spitzzulaufende Zeichen, wenn auch 
umgekehrt gestellt, dieselben Elemente in ganz 
anderer Kombination enthält, als die Form am 
Anfang. Vergleichen wir endlich die Form, 
die die Inschrift Fig. 23 bietet, so sehen wir 
eine vollkommene Verdrehung der Grundform 
vor uns. Die Inschrift Fig. 19 enthält in Z.5 
ziemlich in der Mitte ein etwas beschädigtes 
Zeichen, das in der vorletzten Kolonne noch 
einmal und wohlerhalten vorkommt. Auch 
dieses auf einer Art Untersatz stehende Zeichen 
muß zu demselben Typus gerechnet werden: 
das vordere Bein ist über die Sohle hinaus 
verlängert und an diese Verlängerung ist ein 
zweiter senkrechter Strich mittels zweier Quer- 
barren angesetzt, während die mittlere Stütze 
in die Ecke über dem ersten Beine mündet 
und die so herabhängende. Querlage oben 
des Beines nach rückwärts entbehrt. Die 
dominierende Stellung nun, die das Zeichen 
überall hat in Fig. 23, 24, 25, 26 am Anfang 
einer Zeile und die allerdings stark modifi- 
zierten Formen in Fig. 26, Z. 4, 5 und Fig. 19, 
Z. 5 legen den Gedanken nahe, daß in diesen 
Zeichen Eigennamen, vielleicht Ortsnamen und 
zwar des’'unterworfenen Volkes stecken. Wenn 
wir ferner überlegen, daß die in Fig. 23, 24, 
25 vorhergehende Gruppe damit in Beziehung 
gesetzt ist und zwar so, daß sie außerdem, 
wie die folgende Gruppe, mit derselben Hiero- 
glyphe endet, also ihnen auch grammatisch 
parallel konstruiert ist, so müssen diese 
Gruppen also wesentlich denselben Sinn haben. 
Nun ist aber diese letzte Gruppe in allen 
Inschriften Fig. 23, 24, 25, 26 dieselbe, nur in 
Fig. 26 steht vor der Schlußhieroglyphe ein 
Zeichen eingeschoben, in allen dreien aberist das 
erste Zeichen eine plumpe, meist fast schlangen- 
kopfähnliche Hand mit glattem Vorderarm und 
dem Doppelzeichen, kleine Senkrechte, kleines 
Eck darüber und darunter, in allen folgt noch 
eingroßer Halbkreis. Wir sahen, daß in Fig.19, 
Z.2 die Inschrift, die wir für ein Zitat halten, 
mit einem Arm beginnt, der aber ornamental 
ausläuft und das Doppelzeichen, kleine Senk- 
rechte und kleiner Halbkreis, vor und hinter 
sich hat, und wenn wir recht haben, daß dort 


Avesta-Stellen zitiert werden, so muß, wenn 
die Hand mit den ganz ähnlich angeordneten, 
freilich verschiedenen Doppelzeichen ebenfalls 
ein Zitat ist, das Zitat aus einem andern Texte 
oder einer anderen Sprache, der Sprache der 
Unterworfenen sein. Also können wir es wagen, 
in den vorhergehenden Gruppen die Namen 
der unterworfenen Stämme zu suchen, also 
etwa so: „Edikt, den Einwohnern von X Stamm 
Y, welche behaupten:“ und wir hätten also für 
diese vier Inschriften, mindestens von dem 
Schlußzeichen der Gruppe mit der Hand ab, 
nur die Sprache der Unterworfenen zu erwarten. 
Ja noch mehr, da.Z.2 unter den Sprecher 
direkt das geschlachtete Tier stellt, können wir 
fast mit Bestimmtheit von dieser Zeile, die 
wohl ein zweites Edikt ist, dasselbe sagen und 
auf diese einleitende Stelle, würde dann vom 
umgewendeten Schuh an, ein direktes Zitat 
im Original ohne Umstellung der Linien folgen. 
Die Rolle, welche in Fig. 26, Z.1 also der 
Arm spielt: „denen die sagen“ entspräche also 
in Z. 2 „Edikt für diese...“ und unter dem 
umgedrehten Schuh würden wir eine plumpe, 
nach oben sich aufbäumende, die Handform 
nachahmende Hieroglyphe eines Wurmes er- 
kennen müssen, der auf jeder Seite zwei Aus- 
wüchse hat, deren Bedeutung wir kennen lernen 
werden. Nun sehen wir aber in den Inschriften 
Fig. 23 -und 24 in Z.2 allerdings etwas be- 
schädigt, aber doch deutlich genug denselben 
Wurm hinter einer Gruppe, die wiederum eine 
Variante des Schlachtopfers bietet. In Fig. 24 
hat der emporkommende Wurm jederseits nur 
einen Seitenzacken, während er in Fig. 23 zwei 
nach vorne zeigt und einen langen, über der 
Mundöffnung herablaufenden Strich, niemals 
aber haben diese Gebilde Augen. Über ihnen 
aber steht dasselbe schuhförmige Eck, wie in 
Fig. 26, Z. 2. Die Stellen, die offenbar 
wiederum Zitate einleiten, sind also trotz der 
Varianten in der Figur des Wurmes gleich- 
wertig und stehen jedesmal in Beziehung auf 
die vorhergehende Kolonne, welche diemensch- 
liche Larve und das Schlachtopfer enthält. 
Da die darauffolgenden Stellen, die also wieder 
Zitate einesRitualtextes sind, zwar ganz ähnlich 
beginnen und fast gleich enden, aber in der 
Mitte zwei ganz verschiedene Kolonnen ent- 
halten, so muß dieser Unterschied desfolgenden 
maßgebend sein für die Gestaltung des ein- 


führenden Wurms. Diese Unterschiede müssen 
die Quelle oder aber auch nur das Kapitel, 
das Buch, bestimmen, aus denen das Zitat ge- 
nommen ist. Man kann geradezu den Sinn 
so bestimmen: „der menschliche Geist des 
Schlachtopfers ist nach der Anschauung dieses 
Gezüchts so oder so entstanden.“ Was nun 
die Inschrift Fig. 25 betrifft, so liegt auch hier 
ein zitierter Text vor, dessen Anfang und Schluß 
mit Fig. 23, 24 bis auf Kleinigkeiten gleich ist, 
während zwei Mittelkolonnen wiederum Neues 
enthalten, aber das Zitat ist direkt an die Hand 
(oder den Wurm) angerückt, der aber eine von 
oben nach unten laufende Linie zeigt. Wichtig 
aber ist für die Interpretation, daß sich daraus 
ergibt, daß die Kolonne Pfahl und Fesseln mit zu 
der Hand gehören müssen. Der in Fig. 23, 24 
eingeschobene, in Fig.23 am Schluß beschädigte 
‚Absatz ist in beiden Texten bis auf eine recht 
veränderungsfähige Hieroglyphe identisch. 


50. 

Zwei dieser Inschriften (Fig. 24, 25) haben 
dahinter noch einen kurzen Absatz, der jedes- 
mal mit derselben Hieroglyphengruppe, deren 
Mittelfigur ein Arm mit einem Schlüssel ist, 
endigt. Diese zwei Stellen sind von entschei- 
dender Bedeutung. In Fig.25 folgt auf die 
einleitende Gruppe das bekannte gehörnartige 
Zeichen, das den Namen des Hauptdämons 
beginnt mit dem schraffierten Topf, dazwischen 
aber ein Zeichen, das nur hier vorkommt und 
nichts anderes sein kann, als ein abgehauenes 
Stück Fleisch. Es folgt darauf das Zeichen 
kurze Senkrechte mit zwei kleinen Scheiben, 
der größere Halbkreis, der Pfahl und ein nicht 
mehr ganz dargestelltes, fast unter dem Rahmen 
geschlüpftes Zeichen, dessen Sinn aber klar 
werden wird. In Fig. 24 folgt eine kleine 
Scheibe zwischen zwei Bügeln, die die Scheibe 
wie ein Gefäß umfassen, aber oben durch Ein- 
buchtungen festhalten, es folgt die Rauchwolke, 
die Fessel und ein Doppelkegel. Wenn also 
in Fig. 25 ein Dämonenname den einleitenden 
Hieroglyphen folgt, so muß in der Parallel- 
stelle Fig. 24 ebenfalls ein Dämonenname, viel- 
leicht bloß eine andere Manifestation des 
ersteren stehen, hier ist also vom Zerhauen 
eines Körpers die Rede, dort zweifellos vom 
Verbrennen: wir haben also einen Ofen vor 
uns, der von oben her ein Opfer empfängt: 


deutlich die beiden Opferarten der Geheim- 
texte, welche die Agramer-Mumienbinden ent- 
halten. Derselbe Sinn ergibt sich schon rein 
äußerlich aus dem langen Zitat der Zeilen 2, 3 
in Fig. 26. Diese Unterschiede also, die sich 
aus dem Schluß von Fig. 24, 25 ergeben, 
müssen auch in den vorhergehenden Zeilen den 
Unterschied ausmachen. In Fig.25 ist vor allem 
beachtenswert, daß sich drei Hieroglyphen des 
Dämonennamens am Schluß dort wiederholen, 
aber so, daß hinter dem schraffierten Topf jenes 
Zeichen folgt, das wir oben Eingeweide ge- 
nannt haben. Die erste Hieroglyphe aber der 
Gruppe weist durch einen schrägen Strich nach 
rückwärts, sie zeigt eine eiförmige Figur -mit 
rechts und links angesetzten flügelartigen, 


‘doppelt konturierten Ecken, sie stellt also eine 


aus einer Umhüllung sich wieder bildende, 
nach vorne heraustretende Scheibe vor. Der 
Sinn ist also im Prinzip derselbe, wie unten 
im Dämonennamen, so präzise derselbe wie 
in den zitierten Mumienbinden, daß wir gerade- 
zu die betreffenden Wörter dafür einsetzen 
könnten. Bevor wir das aber wagen, wollen 
wir uns erst noch weiter umsehen. Die Mittel- 
gruppe von Z.2, Fig. 24 wiederholt außer dem 
großen Halbkreis kein Zeichen der Schluß- 
kolonnen, aber sie enthält Zeichen, die auch 
sonst vorkommen. Die dritte Inschrift (Fig. 23) 
bietet zwei Kolonnen, die dadurch sehr sonder- 
bar sind, daß beide mit dem großen Halbkreis 
versehen, zwei Dinge darzustellen scheinen. 
Und in der Tat ist die Haupthieroglyphe der 
ersten Gruppe eine neue Variante des Schlacht- 
opfers, das hier fast wie ein Bänkchen aus- 
sieht, die zweite Gruppe aber beginnt mit dem 
Topf, der zwar innen umrandet ist, aber keine 
Schraffierung zeigt, während dasselbe Zeichen 
wie in Fig. 25, Z.3 folgt. Die Schlußhiero- 
glyphe aber, die beide Gruppen zusammen- 
zufassen scheint, ist ein Zeichen, das in jeder 
Inschrift in der überall fast gleich erscheinen- 
den Textpartie auftritt, die diesen drei unter- 
scheidenden Stellen vorhergeht und die auch 
in der oben erwähnten stets differierenden 
Stelle, aber nur in Fig. 24, Z.2 sich einstellt. 
Dies sehr häufige Zeichen besteht aus drei 
aneinandergerückten kurzen Senkrechten, die 
oben dachförmig durch eine nach vorn sich 
umbiegende Linie zusammengefaßt sind. Der 
Sinn dieses Zeichens ist nicht leicht zu er- 


kennen, auch scheint es schwer unter den 
massenhaft vorkommenden Stellen, die es ent- 
halten, gerade eine herauszufinden, die uns 
diesen Sinn festzustellen erleichtern könnte. 
Und doch ist eine solche Stelle nachweisbar 
und zwar in der sachlich so verwandten, leider 
aber nur im Mittelstück erhaltenen, durch ihre 


deutlichen Hieroglyphen ausgezeichneten In- . 


schrift (Fig. 29). Sie steht dort jetzt am Ende 
von Z.3, wo sie einer abenteuerlichen Gruppe 
folgt. Diese Gruppe besteht aus ein paar 
Hörnern eines Bocks, einem Schlüssel, einer 
länglichen Figur, die aus einer gespaltenen 
Doppelscheibe heraustritt, dann folgt dies 
Zeichen und ein kegelförmiger Umriß, der 
einem Männchen gleicht in langem Gewande, 
spitzer Mütze, mit in die Seiten gestemmten 
Armen. Daß dies kegelförmige Männchen 
dasselbe Geschöpf ist, das aus der gespal- 
tenen Scheibe heraustritt, fällt jedem sofort 
auf, der diese Figuren ansieht, selbst einem 
Kinde; das Zeichen dazwischen muß also den 
Vorgang zum Ausdruck bringen, wie dies 


Männchen aus dem aus der gespaltenen Scheibe 
hervortretenden Kegel sich entwickelte. Daß 


wir hier den ekelhaften Inhalt der sogenannten 
Pulena-Rolle mit der Entstehung des Tages 
vor uns haben, ist ohne weiteres klar. Klar 
aber auch, daß Befruchtung dafür nötig war, 
diese dreigestrichene, oben zusammengefaßte 
Hieroglyphe birgt das Sperma, das den Kegel 
zum wahrsagenden Zwerg macht; es ist dezen- 
terweise zum Ausdruck gebracht durch be- 
fruchtenden Regen, der aus einer Wolke reich- 
lich strömt. Die Zugehörigkeit der in den 
Inschriften Fig. 23, 24, 25, 26 und 29 vor: 
kommenden Zitate zu jener Geheimsprache, 
die in den etruskischen Schriftstücken uns er- 
halten ist, aber wie wir sehen werden, noch 
recht reichlich, bis zum Ekel reichlich, unter 
dem Schutze der bornierten buddhistischen 
Mönchskutte, deren Segnungen uns hoffentlich 
erspart bleiben, ebenfalls erhalten ist, ist also 
wiederum erwiesen und ihr abscheulicher Inhalt 
enthüllt sich immer klarer. In der Tat ist nur 
dadurch die Lösung möglich. Ohne daß die 
etruskischen Inschriften selbst uns verständlich 
würden, ist esein völlig hoffnungsloses Unter- 
nehmen, eine Entzifferung einer so außerordent- 
lich schwierigen Schrift auch nur zu hoffen. 
Wir stehen vor der Lösung, aber des Ganzen. 


31. 

Wenn nun die Schlußgruppe von Fig. 24 
auf Verbrennung eines Opfers in einem Ofen 
weist, so müßten wir in der unterscheidenden 
Stelle von Z. 2 dort etwas ähnliches erwarten, 
statt dessen aber enthält die zweite Kolonne 
als erstes Zeichen die Hieroglyphe des Regens, 
der Befruchtung und dahinter ein Zeichen, 
das einem geteilten, innen gerandeten Ei 
gleicht und dahinter die kleine Senkrechte, 
diesmal mit zwei Scheiben. Dieselbe Hiero- 
giyphe folgt in der Kolonne 2, Fig. 23, dem 
gerandeten, nicht schraffierten Topf, dahinter 
die Halbscheibe und dann auch dort die Hiero- 
giyphe der Regenwolke oder der Befruchtung. 
Diese scheint dort die Hauptsache, nur eine 
erklärende Apposition des Vorhergehenden zu 
sein. Der Sinn der beiden Stellen wird klar, 
wenn wir das Folgende heranziehen. Die leider 
stellenweise so lückenhafte Inschrift Fig. 35 
enthält in der letzten Zeile gegen Schluß des 
Ganzen zwei Kolonnen, die beide mit der 
Doppelscheibe mit Streifband beginnen, nur 
ist diese Scheibe in der zweiten Kolonne ziem- 
lich kleiner. Die übrigen drei Zeichen der 
ersten Kolonne sind der halbe, größere Kreis, 
dann folgt das zweite Zeichen der vorderen 
Kolonne in Fig. 24, Z.2 und unten auf der 
Rahmenlinie aufliegend erscheint eine Art Keil; 
die nächste Kolonne enthält nach der Scheibe 
dasselbe Zeichen, das dort hinter der Regen- 
wolke steht, aber auch sonst sehr häufig ist, 
es folgt die Fessel und der Topf. Unmittelbar 
darüber in Z. 4 steht eine mit doppeltem Lese- 
zeichen versehene Kolonne, die mit dem Esels- 
kopf beginnt, worauf drei kleine Senkrechte 
mit nach hinten liegender Schräger folgen und 
unten wieder dasselbe Zeichen, das in Z.5 
das dritte ist. Da gleich darauf jene Fessel 
folgt, die, wie wir nebenbei erkannten, nur unter- 
geordnete Bedeutung, vielleicht rein gramma- 
tischer Art, haben kann, so haben wir einen 
abgeschlossenen Ausdruck vor uns. Die dämo- 
nische Bedeutung des Eselskopfes haben wir 
oben festgestellt, die drei Striche, die sehr 
oft so vorkommen, können nur ein Bindeglied, 
vielleicht auch nur eine grammatische Funktion 
sein, also bleibt das seltsame Zeichen als ein 
eignes bestimmtes Wort stehen. Unten, wo 
es kleiner dargestellt ist, ist es der Fessel im 
nächsten Absatz parallel geordnet, nicht aber 


das vierte Zeichen, der Keil. Es ist auch 
damit zum Ausdruck gebracht, daß es sich 
um ein stark hervortretendes, selbständiges 
Wort handelt. Die Klärung dieser beiden 
Stellen in Fig. 35 ergibt sich daraus, daß in 
Z.5vorhernoch zwei durch das doppelte Lese- 
zeichen zusammengefaßte Kolonnen stehen, 
deren Anfangszeichen wieder die Doppel- 
scheibe ist. Es folgt darauf eine Art Krone mit 
drei Aufsätzen und der Topf, in der folgenden 
Kolonne ein hier oft vorkommendes Zeichen: 
eine kurze Senkrechte mit einem oben auf- 
gesetzten kleinen halben Bogen gegen die 
Schriftrichtung und rechts und links davon ein 
Dreieckchen, dann ein aus zwei ausgebauchten 
Linien mit einerArt Hebel versehenes, sehr häu- 
figes Zeichen und endlich wieder die gespaltene 
kleine Scheibe. Die beiden Phrasen sind ein- 
ander parallel gestellt, beide beginnen mit 
demselben Zeichen, die vierte Kolonne beginnt 
auch noch damit, aber das Zeichen ist hier 
viel kleiner. Es wiederholen sich der Topf 
und die geteilte Scheibe, die vorher Kolonnen- 
schluß sind, in der vierten Kolonne, aber 
zwischen sie tritt dort die Fessel, daraus er- 
gibt sich, da diese Fessel irgend ein Suffix, 
vielleicht lokaler Art, ausdrückt, daß der Topf 
die Hauptsache des Ganzen sein muß. Wir 
haben oben die sonderbare Funktion des 
Topfes besonders aus der Mittelpartie von 
Fig. 25, Z.2 notiert, und können die dort schon 
naheliegende Bedeutung „Matrix, Mutterleib“ 
auch hier festhalten. Wenn nun die zwei vor 
dem letzten Topfe stehenden Zeichen in der 
Tat eine nähere Bestimmung für die Matrix 
ausdrücken, so ist klar, daß diese drei Zeichen 
zusammen gleichwertig sein müssen, mit der 
kleinen Doppelscheibe an der Spitze; der 
Sinn würde also tastend ausgedrückt sein: 
„diese Scheibe oder die Matrix für oder in...“ 
Auch hier also ergibt sich vollkommen klar 
die Atmosphäre der magischen Texte der 
Mumienbinden von Agram. Die vorhergehende 
Kolonne nun, die mit dem herabgeschobenen 
Keil endet, muß irgendwie dem eben skizzierten 
Sätzchen gleichstehen, da aber die Anfangs- 
hieroglyphe in der gewöhnlichen Größe auftritt, 
muß die mit dem kleineren Zeichen beginnende 
letzte Kolonne etwas Unbedeutenderes ent- 
halten. Diesen Unterschied müssen die vorher- 
gehenden zweiKolonnen zum Ausdruck bringen. 


Denn die erste derselben nennt drastisch aus- 
gedrückt die Doppelscheibe einen gekrönten 
Topf oder eine Matrix in Strahlenkranz. So 
muß also in der dritten ‘Kolonne eine im 
Gegensatz zu einem unbedeutenderen Vorgang 
wichtige Erscheinung zum Ausdruck gebracht 
sein. Wenn wir überlegen, daß das letzte 
Zeichen weggeschoben ist, so muß hier eine 
Art Absatz sein, wenn wir ferner überlegen, daß 
der Halbkreis parallel steht der Krone, so muß 
das so schwierige Zeichen ebenfalls durch den 
Halbkreis bestimmt werden. Nehmen wir an, 
daß der Halbkreis einen Teil des Himmels und 
zwar den östlichen darstellt, so muß das ge- 
suchte Zeichen eine halbe aufleuchtende Scheibe 
sein, hinter der ein hornartiger Lichtstrahl vor- 
stoßend hervorbricht, es ist also der unten- 
liegende Zacken oder Keil der abgesprungene 
Strahl für die bereits erschienene Hälfte. Die 
Doppelscheibe ist also die Sonne und die 
kleine Scheibe kann nur eine Nachahmung von 
ihr sein. Also auch hier wieder vollkommen 
der Vorstellungskreis der magischen Texte der 
Mumienbinden. Sehen wir nun zu, was wir 
daraus für die Inschrift Fig. 24, Z. 2 gewinnen. 
Die erste Hieroglyphe ist eine Art Keil, wie mit 
einer Manschette versehen, und diese Man- 
schette ist die umgelegte pilzförmige Dreh- 
scheibe, das folgende Zeichen aber, das dem in 
Fig. 35 vorkommenden wohl äußerlich ent- 
spricht, ist eine ganz parallel liegende Rauch- 
wolke und, wie wir erfahren werden, ist also 
durch diese furchtbare Darstellung der Dreh- 
scheibe in Funktion nur eine andere, wo möglich 
noch gräßlichere Art der Verbrennung als 
Gegenstück zum Schluß der Inschrift zur Dar- 
stellung gebracht. Wir sehen aber auch durch 
die Anpassung der Rauchwolke an den mytho- 
logischen Vorgang, in wie merkwürdiger Weise 
dieSchrift die reale Seite der Vorgänge als äußer- 
liche Stütze des Verständnisses verwendet. So 
haben wir doch durch Beachtung dieser rein 
äußerlichen Seite, die in vielen Fällen sofort ver- 
ständlich, in andern freilich nur dem verständlich 
ist, der die nötigen Unterlagen kennt, für eine 
ganze Reihe von Kolonnen wenigstens in einer 
Beziehung die Bedeutung fassen können. Sowie 
die eine ganz erfaßt und die entsprechenden 
Ritualworte eingesetzt sind, ergibt sich, wo es 
nötig ist, die andere, geradezu glänzende Seite 
als gewaltigster Gegenbeweis von selbst. 


52. 

Es ist eine Gruppe in den drei Inschriften 
Fig. 23, 24, 25, die in Fig. 23 das Ende bildet, 
in Fig. 24, 25 aber vor dem mit dem Arme 
beginnenden Schluß steht. Diese Gruppe 
ist in Fig. 23, 24 vollständig gleich, nur fehlt 
in Fig. 23 die vierte Hieroglyphe, in Fig. 25 
ist diese aber da, an Stelle der Regenwolke 
aber erscheinen zwei andere Hieroglyphen, 
von denen die erste in allen Inschriften zweimal 
an vorletzter Stelle auftritt. Diese Veränderung 
muß durch die vorhergehende oder durch die 
darauffolgende Stelle verursacht sein. In der 
Tat tritt der Regen in diesen Stellen da ein, 
wo die vorhergehende Gruppe dieselbe Hiero- 
glyphe enthält. Es ist unabweisbar, hier 
anderes Material heranzuziehen, um zu er- 
fahren, um was es sich in der sonst sicher 
gleichlautenden Phrase handeln kann. Die 
kleine, aber merkwürdige Inschrift Fig. 37 
enthält hinter dem großen mundlosen Gesicht 
fünf Kolonnen von Hieroglyphen, die erst von 
der zweiten an mit doppeltem Lesezeichen ein- 
geleitet sind. Die vorhergehende, mit dem 
Gesicht beginnende Doppelkolonne hat zwar 
auch das doppelte Lesezeichen, aber so, daß 
der kleine Kreis vorausgestellt ist und auch 
dievorhergehende hat diese Bezeichnung. Diese 
Unterscheidung, deren wir oben schon gedacht 
haben, muß zur Geltung kommen, wo das 
normale Zeichen einsetzt. Der Sinn kann 
nur der sein, daß nach den durch den Arm 
eingeleiteten, die Situation angebenden Worten 
das in Frage kommende Wesen zunächst im 
Originalnamen genannt werden soll, dann 
aber in einer anderen Lesung, und daß das 
stimmt, geht daraus hervor, daß die Stelle 
parallel ist und parallel konstruiert wird mit 
den ersten vier Kolonnen der Inschrift. Es 
ist ferner unabweisbar, zu erwähnen, daß auch 
die drittvorletzte Kolonne, die aus dem form- 
losen Gesichtsumriß und dem Topf besteht, 
eine gewisse dritte Parallele bietet. Man hat 
den Eindruck, als ob dasselbe brummende, 
dämonische Wesen schon in weiterer Ent- 
fernung noch einmal genannt wird. Es bleibt 
für dies Wesen also nur der mehr oder weniger 
ausgeführte Umriß des Gesichtes und der 
Topf; denn das im ersten Falle noch hinzu- 
getretene Zeichen ist irgend eine grammatische 
Funktion. Wir sehen nun in der großen 


Gruppe, die doppelt die Regenhieroglyphe 
und einmal das Brandzeichen enthält, nach 
einer einleitenden, nach rückwärts weisenden 
Hieroglyphe zunächst den Topf und die 
Fessel; der Topf wird also zu dem Folgenden 
in Beziehung gesetzt und dies Folgende ist 
eine seltsam symmetrisch angeordnete Stelle 
von drei Kolonnen, so angeordnet, daß die 
beiden Seitenkolonnen je drei parallelstehende 
Hieroglyphen zeigen, während die Mitte nur 
zwei enthält. Diese Mitte nun enthält in 
kursiver Form jene dickstielige Harpune, die 
auch in Inschrift Fig. 23, 24, 25 an den er- 
wähnten Stellen vorkommt. Merkwürdig ist 
weiter, daß das erste Zeichen dieser Kolonnen 
in allen vier bisher behandelten Inschriften 
Fig. 23, 24, 25, 26 regelmäßig unter den ver- 
schiedenen Formen des Schlachtopfers in Z. 1 
vorkommt und sonderbarerweise ist es dort 
in allen Inschriften fast gleichmäßig beschädigt, 
als wollte jemand mit Absicht gerade dies 
Zeichen unkenntlich machen. Dies Zeichen 
entspricht in der Kolonne 3 dem Regen, ge- 
folgt ist es von derselben einfachen Figur, 
die am Anfang mit dem noch unerklärten 
grammatischen Element genau so parallel steht 
der Brandhieroglyphe, wie sie in der anderen 
Gruppe dasselbe Gegenstück hat. Wenn nun 
in zwei aufeinander folgenden Dämonennamen, 
die beide die Drehscheibe enthalten und beide 
parallel konstruiert sind durch verbindende 
Hieroglyphen, deren Sinn schon nahe liegt, 
durch einen nach rückwärts geführten Strich 
die folgenden Hieroglyphen hervorgehoben 
werden, eine ebensolche Hinweisung durch eine 
vorher schon so funktionierende Hieroglyphe 
noch einmal eintritt und dann im folgenden 
die unterscheidenden Zeichen parallel gestellt 
werden und einem Zeichen untergeordnet 
werden, das an andern Stellen einem Schlacht- 
opfer folgt, so ist damit zunächst erwiesen, 
daß die ersten vier Kolonnen zwei Formen 
desselben Teufels sein müssen, der auch durch 
das Brandbündel dahinter dargestellt ist, ferner 
ist der Parallelismus des Brandbündels und 
der dickschaftigen Harpune klar; wir sehen 
aber wieder, in welch raffinierter Weise diese 
scheinbar wirren Inschriften, deren graphischer 
Charakter kein monumentaler ist, sondern 
durch die malerische Anordnung‘ gewisser 
Formen auf eine Handschriftenschrift hinweist, 


angeordnet sind. Diese ungemein klugen Ent- 
sprechungen sind ein Hauptmittel zur Lösung, 
sie sind so auffallend, daß sie jeder Laie, 
dem ich die Dinge zeigte, sofort sah. Gerade 
diese Inschrift nun, die so klar zu gliedern 
ist, wie die schöne Kesselinschrift, ermöglicht 
dadurch Außerordentliches. Wenn dies in den 
Inschriften von Hamath zerstörte Zeichen in 
Fig. 37 zwei Funktionen eines Dämons, der 
dort selbst summend angeführt wird, zu- 
sammenfaßt und die Hauptfunktion, die zweite 
durch die Flamme zum Ausdruck kommt, 
so muß die vorhergehende Handlung diesen 
Brand vorbereiten, und das ist nun durch ein 
Zeichen zum Ausdruck gebracht, das zu den 
einfachsten des sonst so komplizierten Systems 
gehört. Es findet sich sehr häufig in der 
Kesselinschrift von Babylon und auch da ist 
von Brand, d. h. von aufsteigendem Rauch 
die Rede. Das darüberstehende, hier sehr 


wohlerhaltene bogenförmige Zeichen gibt uns 
einen Anhalt dadurch, daß es bisweilen, wenn 
auch dünner gezeichnet über einem Kopf mit 
hoher Mütze schwebt (Fig. 21, Z. 2, 4, Fig. 27, 
Z.3). Es ist also ein Baldachin, ein Himmel 
und die einfache Hieroglyphe darunter eine 


Zunge. Die Verbindung der drei um die 
Harpune in Fig. 37 gruppierten Zeichen hat 
also etwa den folgenden Sinn: „Himmel mit 
Wolken, wir dürsten, Regen, denn eine Spitz- 
säule steht hier, Regen; denn es brennt hin.“ 
Wir sehen also wieder den Sinn trefflich aus- 
gedrückt durch die Bilder selbst, aber auch 
die Wirkung der brennenden Scheibe, wie sie 
in den Zaubertexten der Agramer Mumien- 
binden erwähnt wird. Kehren wir nun zu 
den Inschriften von Hamath (Fig. 23, 24, 25) 
zurück, so sehen wir dort diese Spitzsäule 
in der Begleitung von Pfählen und zwei recht 
seltsamen Zeichen, die so nur in dieser In- 
schriftenserie vorkommen. Es sind also diesem 
Zweck angepaßte Variationen jenes zwingen- 
artigen Zeichens, das so oft, besonders schon in 
Fig.19 vorkommt. Da es hier nur Umrisse hat, 
ist es also geschlossen, umwickelt und wir sehen 
ganz verwandte, oft schwankende Formen in 
den Hieroglyphen, die das brennende Bündel 
bilden, als Kern. Es sind also neben der 
Spitzsäule aufgestellte Brandopfer. In der Tat 
finden wir ein ähnliches Bündel in der Z.1’ von 
Fig. 23, 24, gefolgt von einer Brandflamme. In 


Fig. 25 aber, wo offenbar von einem Schlacht- 
opfer die Rede ist, fehlt oben, wie erwähnt, 
der erwähnte Absatz, das Bündel ist aber mit 
einer rein grammatischen Begleithieroglyphe 
da eingeschoben, wo in den andern Texten 
das Symbol der Befruchtung, der Regen steht. 
Dies weist darauf hin, daß der erste Teil damit 
nichts zu tun hat und daß diese Partie viel- 
leicht des Ortes wegen, der der Schauplatz 
solcher Kulte war und doch irgendwo erwähnt 
sein muß, beigefügt ist. Es ist nun zu be- 
achten, daß hinter dem sich aufrichtenden 
Wurm eine Gruppe von drei Hieroglyphen- 
kolonnen vorliegt, die seltsam angeordnet 
einem Zeichen folgt, das wie ein Titel oder 
Stichwort wirkt, der gespaltenen Scheibe. 
Diese Gruppe ist in allen drei Inschriften 
durchaus dieselbe. Nur liegt in Fig. 25 gleich 
am Anfang der Gruppe etwas recht sonder- 
bares vor. Die Anfangshieroglyphe, das Stich- 
wort, fehlt ganz, woraus hervorgeht, daß es, 
obwohl zur Seite geschoben, doch noch zum 
Wurme gehört und die nächsten zwei, überall 
gleichen Hieroglyphen lassen sich nach den 
vorhandenen nur erraten, sie liegen nämlich 
unter dem Rahmen der Inschrift. Was die 
obere Figur betrifft, so braucht nur die ent- 
sprechende der Z.1, die ebenfalls halbbedeckt 
ist, umgewendet angeschoben zu werden, um 
die volle Hieroglyphe zu gewinnen, aber die 
untere, von der nur die Rückenlinie dargestellt 
ist, ist so nicht ergänzungsfähig. Welche 
Bedeutung diese Sonderbarkeit hat, ist ange- 
deutet dadurch, daß die dritte Linie mit einem 
ähnlich behandelten und dadurch geradezu 
unverständlichen Zeichen schließt, man wollte 
also absichtlich in dieser Inschrift etwas be- 
sonders Widerwärtiges, um den Ausdruck zu 
gebrauchen, begraben sein lassen. Um so 
merkwürdiger ist nun das breite und freie 
Hervortreten der Gruppe in den beiden an- 
deren Inschriften, die auch den Wurm bieten. 
Der Gedanke liegt nahe, daß das in Fig. 25 
erwähnte schändliche Ritual als erledigt und 
ausgerottet, wenn auch noch unter der Decke 
vorhanden gelten soll, während in den beiden 
andern, neu vorgekommene Fälle erwähnt 
werden. Eine seltsame Art des Ausdrucks 
in der Tat, aber wir werden noch Seltsameres 
vorfinden und beweisen können. Es ist unter 
diesen Umständen unabweisbar zu beachten, 
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was in Fig. 24, 25 auf den spitzen Kegel folgt, 
der die einleitende Stelle deutlich abschließt. 

In Fig. 23 schließt die Zeile mit einer fast 
formlosen, gestielten, in die Ecke geschobenen 
Larve und einem Zeichen darunter, das jetzt 
zerstört, doch wohl identisch war mit dem, 
was auf Fig. 24 der ersten Hieroglyphe folgt, 
die erste Figur der zweiten Zeile aber ist eine 
größere mundlose Larve und darunter halb 
weggeschoben das Schlachtopfer, also deutlich 
Spuk von rituell Ermordeten. Auf Fig. 24 
schließt die erste Zeile mit einer Abschrägung 
des Rahmens, der so der Schlußpyramide 
parallel wird, ab und in Z.2 beginnt hinter 
dem beschädigten Rahmen ein Zeichen, das 
in Z.1 umgelegt der abgeriebenen Himmels- 
hieroglyphe folgt, aber aufrecht stehend und 
parallel gestellt einer Larve, unter diesen 
beiden das Zeichen für den Schädel und unter 
der Larve das Schlachtopfer, diesmal fast einem 
Bänkchen ähnlich. Dieser Wechsel ist höchst 
merkwürdig und uns sehr zweckdienlich; denn 
das erste Zeichen dieser Gruppe ist in den 
Inschriften sehr häufig. So viel aber ist sicher, 
daß auch hier Spuk eines Geschlachteten vor- 
liegt und Anlaß gibt zum Zitat der Stelle, die 
so drastisch eingeführt wird. Auf Fig.25 fehlen 
die Spukbilder; deshalb, weil sie als beruhigt 
gelten können, sind die wahrscheinlich gra- 
vierendsten Hieroglyphen unter den Rahmen 
gelegt. Das Zeichen, welches in Fig. 24, Z.2 
am Anfang die erste gestielteLarve von Fig.23, 
Z.1 ersetzt, muß also einen Sinn haben, der 
doch einigermaßen dieser Larve als Repräsen- 
tanten eines Spuks entspricht und es ist sicher 
nicht gleichgültig, daß dies Zeichen in Fig. 23, 
Z.1 am Anfang nicht so steht, wie sonst, ge- 
rade in der Inschrift, die dafür als erste Figur 
die kleinere, fast formlose Larve hat; statt 
dessen ist die dem geschlachteten Tier gleich- 
wertige Hieroglyphe ganz anders geformt und 
diese Umformung besteht darin, daß auf der 
abliegenden Seite das eine Bein der ohnehin 
schon stühlchenartigen Grundform umgedreht 
und mit der Mittelstütze verbunden ist; da- 
gegen ist die sehr ähnlich aussehende, aber 
von unten nach oben gebogene, etwas kleinere 
Begleithieroglyphe in Fig.24, 25 hier in Fig.23 
oben mit einem kleinen Strich versehen. Die 
Formlosigkeit mancher Zeichen, verstärkt 
durch das Schwanken in den einmal ange- 


nommenen Kombinationen, der Mangel der 
Determinative, die ja in den variierenden 
Formen selbst liegen, erschweren im Anfang 
die Erkenntnis sehr. Es ist nun, raffen wir 
das äußerlich Erkannte zusammen, bis jetzt 
keine Angabe des Gründers der Inschrift, auch 
keine Angabe darüber da, wem oder welchem 
Orte sie gilt. Den Sinn all dessen, was von 
der weisenden Hand an bis zum Schluß in 
allen drei Handschriften erwähnt ist, erkannten 
wir aus den Bildern selbst, sahen aber auch, 
daß diese dringend notwendigen Angaben, die 
die Fragen beantworten: wer? und wem? in 
diesen Zeilen sicher nicht vorkommen. Also 
müssen sie im Anfang stecken und das ergibt 
sich als richtig. Wir sehen also wiederum 
die Fessel in der Bedeutung „für, in Bezug 
auf“ und können die erste Reihe bis zur Hand 
inklusive ruhig übersetzen: „Erlaß des X für 
Y und Z, welche behaupten“. Wir haben also 
in den ersten vier Kolonnen Namen vor uns. 
Was nun in diesen Namen merkwürdig ist, 
ist der Umstand, daß die erste Hieroglyphe, 
der sprechende Mann in allen drei Fällen eine 
Hand hat, welche dem Kopf des sich er- 
hebenden Wurms gleich ist; die Geste des 
Deutens auf den Mund kann also unmöglich 
denselben bloß auf die kommende Rede hin- 
weisenden Sinn des bekannten ägyptischen 
Determinativs haben; der Sinn ist vielmehr 
der, daß ein Volk, das, obwohl zu den Unter- 
tanen des Sprechers gehörig, sich frech gegen 
ihn erhebt und so seinen Befehl empfängt. 
Der Kopf drückt also den König allein aus, 
sein Körper das Reich, die vier Striche müssen 
irgendwie den kurzen Bescheid enthalten und 
dasselbe Wort muß als Schlußwort vor dem 
offenbaren Objektivsuffix in dem Namen, den 
die zweite Kolonne enthält, vorkommen. Ferner 
ist beachtenswert, daß diese zweite Kolonne 
mit einer Hieroglyphe beginnt, deren oberer 
und sicher Hauptteil der Himmel ist und, wie 
wir schon oben erwähnt haben, an diesem 
Himmelsbaldachin eine schräge Linie nach 
rückwärts weist und zwar nach einer Gruppe, 
deren zweites Zeichen die stets beschädigte 
Himmelshieroglyphe darstellt. Also muß auch 
hier ein sachlicher oder lautlicher Zusammen- 
hang sein. Fig.24 und 25 gilt der gleichen 
Nation, wenigstens dem gleichen Namen und 
dann wohl auch Fig. 26; denn dort ist eine 


absichtliche Verstellung durchgeführt, so daß 
das zweite hornartige Zeichen, wie erwähnt, 
an die erste Hieroglyphe von Kolonne 3 an- 
geschoben, die in Fig. 24, 25 angeschobene 
aber unter die Himmelsfigur gelegt ist; es 
bleibt also zwar die Reihenfolge äußerlich, aber 
die vierte Hieroglyphe ist an die erste an- 
geschoben. Der Name hat also wohl die- 
selben Elemente, aber in einer anderen Form. 
Es frägt sich nun vor allem, welche Lautwerte 
hier eingesetzt werden könnten. Lassen wir 
die erste Kolonne vorderhand außer der 
Betrachtung, so können die Namen die darauf 
folgen, abgesehen vielleicht von den Suffixen, 
wohl kaum andere Laute enthalten, als die 
Texte selbst, die den Bewohnern dieser Orte 
zugeschrieben werden müssen und deren 
Sprache doch nur jene Geheimsprache sein 
kann, die wir nun aus den Agramer Binden 
und verwandten Schriftstücken kennen. Da 
nun ferner mehrere der in den Namen 
vorkommenden Hieroglyphen auch in den 
Texten wiederkehren, werden wir gut tun, 
aus den Texten heraus, deren Zusammen- 
hang für die Richtigkeit des Erschlossenen 
bürgt, die lautlichen Bestimmungen zu suchen. 


Die also nur dieser Sprache angehörigen 
Inschriften sind nicht übermäßig viel, aber 
doch für den Zweck, wie wir sehen werden, 
ausreichend, ja sie allein ermöglichen eine 
glatte Lösung. 


53. 

Die Texte, die also zunächst inFrage kommen, 
sind die Hamathenischen Inschriften (Fig. 23, 
24, 25, 26, 29), und Jerabis (Fig. 27), an die 
sich dann die doppelsprachigen anschließen 
mögen. Es ist aber, nachdem wir an den In- 
schriften von Hamath so weit gelangt sind, 
daß wir, aus den Darstellungen allein den Inhalt 
erratend, die Sätze schon gliedern konnten, 
aus Gründen, die sich fast sofort von selbst er- 
geben, nötig, auch das merkwürdige Fragment 
von Jerabis anzufassen und zu versuchen, ob 
sich aus dieser leider rechts und links ver- 
stümmelten, anfang- und schlußlosen Inschrift 
nicht sichere Sätze herausholen lassen. Und 
das ist in geradezu überraschender Weise der 
Fall. Gerade diese Inschrift birgt die Unter- 
lagen, die uns das Verhältnis anderer, unbe- 
rechenbar wichtiger Stellen ermöglichen. Da 


Grünwedel, Die Teufel des Avcsta 


die unterste (5.) Zeilemit doppelten Lesezeichen 
versehen ist, auch durch ihre eigentümlich 
dichtgedrängten, sehr mannigfachen Bilder 
etwas Besonderes, wohl eine Art Erklärung 
des Vorhergehenden erwarten läßt, lassen 
wir sie vorderhand bei Seite. Die einzige 
Stelle, die uns sofort eine Gliederung zeigt, 
ist in Z.3, wo ein sprechender Mann einen 
‚Absatz.beginnt, der leider nach vier Kolonnen 
wieder abbricht. Aber wir haben dadurch 
wenigstens den deutlichen Schluß des vorher- 
gehenden Textes. Da aber auch hier sechs 
Kolonnen mit dem doppelten Lesezeichen ver- 
sehen sind, so bleibt uns nur eine verhältnis- 
mäßig kurze Gruppe. 

Beginnen wir mit der ersten ganz erhal- 
tenen Gruppe, die eine Parallele in der 
vorhergehenden Zeile hat, so sind in dem 
kurzen Rest besonders die Wiederholungen 
auffallend; denn abgesehen von der dreimal 
als Kolonnenschluß verwendeten Kette, werden 
am Schluß drei Hieroglyphen wiederholt, 
zwei davon allerdings auseinandergestellt.: Es 
müssen. also in sechs Fällen je zwei Wörter 
oder Silben wiederkehren, was allein schon 
einen rituellen oder mindestens poetisch ab- 
gefaßten Satz erwarten läßt. Ja im Kontext 
selbst kommen zwei Widderköpfe vor und zwar 
so, daß einer eine Kolonne schließt, der andere 
eine folgende beginnt, und zwischen diesen 
beiden Widderköpfen treten die drei Kolonnen, 
die je mit der Fessel schließen. Der schließende 
Widderkopf nun folgt unmittelbar auf einen 
Flügel und vor den beiden Zeichen ist die große 
Hieroglyphe eines unbärtigen Kopfes mit 
hoher Mütze mit herabhängendem Nackentuch 
unter dem Himmelszeichen. Schon diese 
Gruppierung erinnert uns an den magischen 
Vorgang, den die Agramer Mumienbinden usw. 
beschreiben, wonach ein Geopferter als ge- 
flügeltes Wesen zum Himmel steigt, während 
seine Leiche unter der Erde einen Bockskopf 
erhält. Was nun vorhergeht und nur drei 
Kolonnen umfaßt, muß also das Opfer selbst 
zum Ausdruck bringen, und was zwischen den 
zwei Bocksköpfen steht, muß diese Ver- 
wandlung irgendwie erklären. Die hinter dem 
zweiten Widderkopf erscheinenden Hiero- 
glyphen scheinen sich wieder auf den Anfang 
zu beziehen. Es ist aber in dieser leider arg 
zerstoßenen Inschrift eine Stelle, die den 
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Widderkopf in einer merkwürdigen Verbindung 
bietet und zwar im Anfang von Z.4. Dort 
steht über ihm eine köcherartige Hieroglyphe, 
fast einem Flügel ähnlich, und vor beiden 
Zeichen eine gestielte Larve mit ganz aus- 
geführtem Gesicht, dem stereotypen Auge 
dieser Zeichen und hervortretender Zunge. 
Der Widderkopf selbst hat ein umrandetes 
Auge. Auch hier folgt dasselbe Zeichen auf 
die Gruppe, das auch in Z.3 dem Widder- 
kopf folgt. Die beiden Gruppen müssen also 
so ziemlich denselben Sinn haben und doch 
müssen Unterschiede bestehen. Rein äußerlich 
entspricht der jugendliche Kopf mit der Mütze 
unten dem Himmel, also eine Deifikation, unten 
der Larve mit der vortretenden Zunge, also 
der Spukgestalt eines Toten, der Flügel oben, 
ein Symbol der Deifikation, unten dem in der 
Form angepaßten Köcher; die Widderköpfe 
sind die gleichen, nur ist der untere durch 
den Ring ums Auge unterschieden. Es ist 
also oben von der Deifikation die Rede, der 
Flügel bezeichnet die sich nach oben schwin- 
gende Seele, der Bock den toten Körper, 
„sein Fleisch“, wie das Buch Amduat sagt, 
und unten ist der Vorgang selbst bildlich 
wiedergegeben: die Spukgestalt mit dem 
Gesicht des Sterbenden, dem Behälter, der 
aufnahm, was der Tote enthielt, und aus 
dem der Flügel sich bildete und der Widder- 
kopf mit eingesunkener Wange, also mit dem 
Zeichen des Todes. Nach dieser neuen und 
unabweisbaren Gleichheit des dargestellten 
rituellen Stoffes mit dem Inhalt der Agramer 
Mumienbinden und der verwandten etruskischen 
Schriftstücke sind wir berechtigt die etruskischen 
Lautwerte für die Hieroglyphen einzusetzen. 
Daß das Resultat abscheulich ist, wer kann 
dafür? Man möchte wünschen, daß eine 
andere Lösung möglich wäre, die alle die 
vorkommenden Finessen so zu erklären im- 
stande wäre, wie die vorliegende, aber der 
Umstand, daß eine zweite, uns wohlbekannte 
Sprache als Interlinearübersetzung einspringt 
und denselben Sinn in derben Worten wieder- 
gibt, macht diese Hoffnung hinfällig. Ver- 
gessen wir über den Gräueln und Lastern 
nicht, wo wir sind, und ferner nicht, daß eine 
Geheimsprache und ein Geheimritual von 
Satanisten an den Pranger gestellt und mit 
schweren Strafen verboten ist. 


54. 

Wir kehren nunmehr zur Inschrift des Löwen 
von Marasch (Fig. 19) zurück. In seltsamer Weise 
gibt uns diese Inschrift schon in der ersten 
Zeile eine sachliche Handhabe, die uns das 
Einsetzen bestimmter Worte möglich macht. 
Ich kann mich nicht genug wundern, daß diese 
Äußerlichkeit, die so auffallend ist, nicht denen 
aufgefallen sein sollte, die ex officio sich mit 
diesen Inschriften beschäftigt haben. Die Figur 
nämlich, welche, etwa in der Mitte von Z.1 
stehend, einen Keil darstellt, an dessen oberer 
und unterer Seite Ansätze kurzerStriche bemerkt 
werden, währendan dem nach unten gewendeten 
Strich noch zwei kleine schräge Linien quer 
liegen, ist zweifellos dasselbe Gebilde, das 
etwas gekrümmt und ohne diese Zutaten vor 
dem letzten Drittel von Z.2 auftritt und muß 
wiederum irgendwie zu dem seltsamen kelch- 
artigen Zeichen gehören, das in der Mitte von 
Z.3 erscheint und mit denselben Zutaten aus- 
gestattet ist, wie der Keilin Z. 1. Dieser glatte 
Keil erscheint auf der Inschrift noch einmal 
in Z.5 und etwas kleiner und verdoppelt in 
Z.6. Hierliegt also offenbar ein entscheidendes 
Wort vor, das etwas bezeichnen muß, um was 
sich die ganze Inschrift dreht. Wenn wir die 
ersten drei Figuren untereinander vergleichen, 
so ergibt sich, daß die ersten zwei fast gleich 
sind in der Hauptfigur, die nur im zweiten 
Falle oben stärker abgerundet ist, während 
die dritte zwar die Grundform behielt, aber 
durch drei nach rückwärts stehende Zacken 
stark verändert, immerhin doch durch die 
gleiche Ausstattung, die der ersten Hieroglyphe 
anhaftet, als zugehörig betrachtet werden muß. 
Wir haben also die überraschende Tatsache 
vor uns, daß diese seltsamen Zeichen, um den 
Ausdruck zu gebrauchen, eine magische, wie 
in einer Pflanze wirkende, formenentwickelnde 
Kraft in sich haben, und der Prozeß, wie diese 
merkwürdigsten aller Bilderhieroglyphen mit 
dem Fortschreiten des Textinhalts sich modi- 
fizierenden, offenbar grammatischen Formen 
sich vor dem kundigen Leser entrollen, ist 
hier bei dieser Hieroglyphe am deutlichsten 
und am entscheidendsten. So wirr und barock 
die Schriftkolonnen beim ersten Anblick zu 
sein scheinen, so bewunderungswürdig, ja einzig 
ist das System, das für sie gilt. Wir sehen eine 
allerdings nur dekorativen Zwecken dienende 


Parallele nur in den Ornamenten gotischer 
Miniaturenhandschriften, deren grotesk geglie- 
derte Blattranken am Ende, in den Zwischen- 
räumen, endlich auch in Verknüpfungen und 
Verschleifungen Knospen, Blumenkelche, Nüsse 
und Früchte, ja sogar Menschen- und Tierköpfe 
oder sogar Körper bieten. Denken wir uns die 
vorliegenden Schriftzeilen bunt ausgemalt, so 
ist die Parallele noch treffender; ich kann auch 
nicht umhin, darauf hinzuweisen, daß der 
Charakter der Schrift ein ausgeprägt male- 
rischer ist und sich stark unterscheidet von 
dem der ägyptischen Hieroglyphen, die durch 
ihre klare Teilung in Lettern, Silbenzeichen 
und Determinative und durch ihre tektonisch 
angeordneten, wenn auch ausgemalten Formen 
einen viel monumentaleren Typ darstellen. Die 
Art und Weise nun, wie diese Modifikations- 
fähigkeit der Zeichen sich uns faßbar ergibt, 
kann natürlich nicht mit einem Zeichen allein 
erzwungen werden, sondern es müssen eine 
ganze Reihe solcher Veränderungen erkannt 
und miteinander in Vergleich gezogen sein, 
um einen Erfolg zu sichern. Daraus ergibt 
sich, daß die Methode, einzelnen Zeichen Be- 


deutungen unterzulegen und das daneben- 
stehende Material nicht zu beachten, zwecklos 
ist und nur Verwirrung anrichten muß, die sich 
dadurch rächt, daß diese willkürlichen Bedeu- 
tungen unbewiesen und die übrigen Zeichen, 
und darunter gerade die wichtigsten, unerklärt 


stehen bleiben. Man muß also das Ganze 
fassen und das ist bei der Beschränktheit der 
Hauptnormen wahrhaftig keine Herkulesarbeit. 
Ein zweiter höchst interessanter und belehren- 
der Typ ist in dieser, wie in allen anderen 
Inschriften, die Scheibe, die wir Sonnenscheibe 
genannt haben und die in mehreren Formen 
größer oder kleiner vorkommt. Beschränken 
wir uns zunächst auf unsere Inschrift Fig. 19, 
so finden wir folgende Formen. Diese Scheibe 
erscheint am häufigsten umrandet, eine kleinere, 
innere Scheibe umfassend, aber so, daß sie in 
der Mitte durch eine Doppellinie, wie mit 
einem Streifband versehen ist; daneben er- 
scheint noch eine andere Scheibe, gerandet 
mit vier oder fünf Punkten; ferner eine meist 
etwas kleinere Scheibe, die auch meist fast 
eiförmig aussieht, von oben nach unten durch 
eine Linie geteilt. Diese drei sehr häufigen 
Formen erscheinen auch in Fig. 19. Daß die 


erste und die zweite Form zueinander gehören, 
geht daraus hervor, daß sie häufig nicht weit 
von einander stehen, Z.3,5. Es muß also als 
Grundform ein Kreis angenommen werden, der 
meist geteilt wird, aber auch als geschlossen 
in sich eine neue kleinere Scheibe bergend 
aufgefaßt wird, also deutlich wiederum eine 
Variation einer Grundform. Die Grundform 
ist und bleibt der Kreis, das Unterscheidende 
sind die trennenden oder vielleicht auch bin- 
denden Geraden und in anderen Fällen die 
Punkte oder ganz kleinen Kreise. Eine dritte 
Hieroglyphe ist noch merkwürdiger. Es ist das 
die Darstellung einer aufsprossenden Pflanze 
oder eines von oben gesehenen Gehörns, dem 
wir oben schon tastend die Bedeutung „empor- 
kommen, sich ausbreiten“ beilegen wollten. So 
stark die Formen unter sich sich unterscheiden, 
so muß doch aus anderen Gründen die Be- 
deutung überall ziemlich dieselbe sein. Denn 
die Grundform bleibt überall die gleiche, eine 
Art Grundstock, Wurzel oder Nacken, aus dem 
sich fast sichelförmig eine Zange oder ein 
Hörnerpaar, meist sogar deutlich zwei Blätter 
erheben und deutlich ausbreiten, weil zwischen 
ihnen andere kleine Figuren, bald blattförmige 
abgerundete oder gar spitze, bald sogar eine 
kleine Scheibe erheben. Auch die Wurzel 
oder Unterlage ist nicht immer gleich, in Z. 1, 
Fig. 19, ist sie ganz auffallend hoch. Diese 
so stark variierende Hieroglyphe kann also nur 
so aufgefaßt werden, daß ihre aus einer mas- 
siven Unterlage aufsprießende, sich ausbrei- 
tende Grundform aus sich selbst etwas Neues 
hervorbringt und diese kausale Bedeutung der 
Hieroglyphe selbst muß also auch den Grund- 
begriff jener Wörter bilden, deren lautliche 
Wiedergabe durch diese starken Variationen 
gedeckt werden. Eine der seltsamsten, aber 
belehrendsten Formen, die uns einen Einblick 
in das System gewährt, ist nun jener wunder- 
liche Rachen ohne Augen mit zweistieliger, 
fast ornamentaler Verlängerung, der ab- 
wechselnd mit einer ähnlich auslaufenden 
Hand und anderen zweifellos dazu parallel 
gestellten Zeichen in Z.1,2,3, sich findet. Wie 
die Hand faßt und festhält, sucht er zu ver- 
schlingen, aber alle drei Formen, in denen 
diese wichtige Hieroglyphe erscheint, zeigen 
Unterschiede. Alle drei Formen beziehen sich 
sicher aufeinander und bilden, wie erwähnt, 


mit den erwähnten ähnlich ausgestatteten 
Hieroglyphen Anfänge von Absätzen, aber 
beachtenswert ist die Differenzierung der 
rachenartigenPartie, besonders sind dieFormen 
von Z. 2, 3 zweifellos Darstellungen, in denen 
die Grundform einer greifenden Hand durch- 
dringt, also auch hier spielt, wie in der vorigen 
Hieroglyphe, ein Bild in das andere hinüber. 
Dies Gesetz ist wichtig; denn es beweist uns 
wiederum, wie in der vorigen Hieroglyphe, daß 
eine Grundform, eine zur Darstellung gebrachte 
Handlung von einem Bilde in ein anderes über- 
spielen, sich, um den Ausdruck zu gebrauchen, 
magisch verwandeln kann. Zu diesen vier 
Typen, die'uns jeder in seiner Art eigentlich 
dasselbe Grundgesetz unabweisbar zeigten, 
kommt nun auf derselben Inschrift (Fig. 19) ein 
Gebilde, das geradezu den Schlüssel bietet. 
Wenn wir dieKöpfe gehörnter Tierevergleichen, 
so sehen wir, wenn wir die zwei Stier- oder 
Dämonenköpfe in Z. 2 und Z. 3 zunächst außer 
Spiel lassen, drei Formen vor uns. Alle drei 
sind in der Z. 1, nur der dritte Typus wieder- 
holt sich in den folgenden Zeilen, aber auch 
in anderen Inschriften. Dieser letztere ist ein 
deutlicher Bockskopf, allerdings ohne Kinnbart, 
die andern zwei in Z.1 sind äußerlich an- 
geähnelt an diese Form, unterscheiden sich 
aber doch ausgiebig genug. Am auffallendsten 
der erste: fast konkave Stirn, die spitz zu- 
läuft, langes, ebenfalls fast konkav liegendes 
Gehörn zeigen uns ebenso wie die dreilappige 
mit einem Seitenstrich begrenzte Maul- und 
Nasenpartie des zweiten, daß eine ganz andere 
Grundlage in den Bockskopf hinübergespielt 
ist. Die Grundform, die diesen Köpfen zu- 
grunde liegen muß, hat uns oben auf den 
Gedanken gebracht, daß eine dämonische Be- 
drohung durch das Bild zum Ausdruck kommen 
mag und dieser Gedanke leitet uns nun weiter 
zu einer Hieroglyphe, die äußerlich gar nicht 
ähnlich zu sein scheint, deren innerer Zusammen- 
hang sich aber bald klar genug ergeben wird. 
Nichts ist seltsamer in diesem Schriftsystem 
als diese Belebtheit, diese Selbstverwandlung 
der Zeichen. Da die Inschrift Fig. 19 dieses 
Zeichen selbst bietet, brauchen wir nicht die 
Parallele aus einer andern zu holen. Es findet 
sich nur einmal und zwar Z.5 als das vor- 
letzte Zeichen. Wir sehen dort einen Haken, 
dessen vorderer steil nach oben gestellter Arm 


durch einen fast eiförmigen Ring durchge- 
schoben ist. Auch hier ist der Grundgedanke 
das von unten mit einer Spitze, wie mit einem 
Horn durchstoßen, neu ist nur, daß das Durch- 
stoßene damit abgebildet ist. Allein diese ab- 
gekürzte Darstellung dessen, was durch die 
gehörnten Tierköpfe droht, überrascht und 
würde wenig beweisend wirken, wenn sie die 
einzige wäre. Aber, wie wir sehen werden, 
haben wir durch diese Zusammenstellung ge- 
radezu das Grundprinzip einer so wunderbar 
vielseitigen Schrift erfaßt. Es bietet nämlich 
unsere Inschrift eine Parallele, die fast noch 
treffender und überzeugender ist. Was ich 
nun hier angliedere, geht schon über das zu- 
nächst Faßbare hinaus; denn es sind noch 
andere Inschriften dabei heranzuziehen. Das 
Zeichen, um das es sich handelt, ist dreimal 
auf Fig. 19 vertreten: es ist das zweite in der 
Gruppe, in der wir den Namen des Haupt- 
dämons suchten und das wir oben einen von 
oben gesehenenPfahl in einerBlutlache nannten. 
Die drei vorkommenden Formen auf Fig. 19 
sind ziemlich stark verschieden, ferner erscheint 
das Zeichen zweimal auf der Schwertinschrift 
von Marasch (Fig. 20, Z.1, 3) und noch ab- 
weichender in Z.1, Fig.31. Der Grundgedanke 
ist umströmt, umflossen sein und dieser hier 
sicher zur Bezeichnung einer blutigen Hin- 
richtung dienende Typ hat eine Parallele ganz 
ähnlicher Art in zwei phantastisch aussehenden 
Zeilen einer Hamathenischen Inschrift (Fig. 26, 
Z.3) und die größere derselben ist fast der 
aufrecht gestellte Rachen von Fig. 19, doch 
so, daß die Rachenpartie angeähnelt ist jener 
eben erwähnten Blutlache. Es ist also auch 
hier eine ohnehin schon stark variierende Form 
hinübergespielt in eine, vielleicht sogar zwei 
andere. Gehen wir in diesem Sinne weiter, 
so muß uns auf Fig. 19 ein Gebilde auffallen, 
dessen Sinn schon äußerlich äußerst merk- 
würdig ist. Es ist das die ungemein häufige, 
aus drei unten durch eine Querlinie verbundenen 
Strichen bestehende Figur, deren erster Strich 
eingeknickt oder eingebogen mehr als doppelt 
so hoch ist, als die senkrechten folgenden, 
über denen stets ein kleiner Halbkreis frei 
steht: Diese drei Striche kommen auch ganz 
zusammengerückt so vor, daß der mittlere wie 
ein besonderes Stück eingeklemmt erscheint 
(Fig. 19, Z. 4), ja dies Mittelstück fällt bis- 


weilen ganz aus und die Figur ist dann nur 
ein abgerundeter Haken (Fig. 19, Z.6.) Zu 
diesen drei Varianten gehört nun, wie sich er- 
geben wird, ein Gebilde, das fast mit den- 
selben Elementen aufgebaut ist. Auch dieses 
Zeichen, z.B. Fig.19, Z.3, 4, besteht aus drei 
senkrechten Strichen, die bald locker neben- 
einander, bald dicht aneinander gerückt, bald 
so angeordnet sind, daß der Mittelstrich kürzer 
zwar, aber wie in einen Rahmen, den die an- 
dern zwei bilden, eingepaßt ist, während eine 
nach rückwärts überstehende Querlinie das 
Ganze wie ein Deckel schließt und zwar so, 
daß sie bald mit dem Untenstehenden zu- 
sammenhängt, bald losgelöst erscheint und 
nach der Vorderseite einen kleinen Doppel- 
bogen zeigt, der herabhängt. Die Grundidee 
dieser zwei Typen, die mit denselben Ele- 
menten arbeiten, muß „etwas aufrichten, zu- 
stande bringen, erhalten“ sein. Es sind diese 
beiden, sachlich so nahe verwandten Zeichen 
in den Inschriften so häufig, daß wir annehmen 
müssen, ihr Sinn müsse kein sachlich spe- 
zieller, sondern ein allgemeiner, überall mög- 
licher sein. Bevor wir aber die wahrschein- 


lichen Worte dafür einsetzen, wollen wir uns 
noch weiter umsehen, dabei aber möglichst 
bei. Inschrift Fig. 19 bleiben, da diese Inschrift 
die reichste ist von allen und die Grundlage 


für alle andern bilden kann. Es findet sich 
dort eine Hieroglyphe, deren magische Be- 
deutung nach dem oben Beobachteten ohne 
Zweifel ist: es ist dies das im Anfang von 
Z. 4 vorkommende gestielte Gesicht mit dem 
hörnchenartigen Aufsatz und der Zunge, also 
der Stimme über der Stirne, also eine redende 
Larve eines dämonischen Wesens. Die Grund- 
form dieses gestielten Gesichtes ist eine schief- 
gelegte, also durchaus malerisch behandelte 
Scheibe, vereinigt mit der Blitzlinie, die noch 
in derselben Zeile mit stark ausgeeckten Zacken 
und ebenso mit der Zunge darüber vorkommt. 
Wir unterscheiden im Vergleich mit dem dar- 
über stehenden struppigen, fast karrikiertem 
Mannskopfe genau die Unterschiede in der 
Behandlung des Gesichtes, das in der Larve 
sehr geschickt in die schief gelegte Scheibe 
hineingebracht ist, ebenfalls durchaus male- 
risch behandelt und zwar in einer Methode, 
die’im ägyptischen System direkt unmöglich 
ist. Der Umstand nun, daß die Larve gestielt 


ist, gibt uns eine neue Parallele, ebenfalls 
noch in derselben Zeile. Es ist dies der 
gegen Ende derselben auf einen Stiel aufge- 
setzte schuhförmige Keil, den wir oben tastend 
den gebundenen, auf einen Pfahl aufgerich- 
teten Drachen nannten. Wie sehr das sich 
bestätigen wird, wird sich aus dem Folgenden 
ergeben. Es liegt also auch eine Annäherung 
an den Keil und an den Schuh, der hier gegen 
die Schriftrichtung stehen würde, vor. Ein 
so kompliziertes und bewegliches System, wie 
diese einzigartige Schrift ist, kann nur das 
Ergebnis einer fast visionären Tätigkeit sein, 
und in der Tat begegnen wir noch einer Gruppe 
von Zeichen auf dieser aus mehr wie einem 
Grunde monumentalen Inschrift, die den stark 
magischen Zug des Inhalts bestätigen, zugleich 
aber auch Winke zur endgültigen Lösung, die 
fast unmöglich schien, obgleich die Bilder den 
furchtbaren Inhalt deutlich genug verraten, an 
die Hand geben werden. Das seltsame, fast 
runde Zeichen in der ersten Zeile, das in dem 
Dämonennamen zweimal die handförmige 
Flamme ersetzt und das wir oben „Eingang 
in die Unterwelt‘ nannten, erscheint an einer 
Stelle (Z. 5) mit glattem Weg nach unten un- 
mittelbar hinter der gebundenen Doppel- 
scheibe. Es ist diese Hieroglyphe einer Va- 
riation unterworfen, die zum erstaunlichsten 
gehört, was die Inschriften bieten. Auf der- 
selben Inschrift nämlich erscheint eine ganz 
ungewöhnliche Figur in Z. 6, es ist dies die 
blumenblattähnliche, gerandete Hieroglyphe, 
hinter der eine kleine treppenartige folgt, wie 
eine ähnliche an zweiter Stelle in Z. 1 unter 
dem Fußtapfen steht. Dieser Ring, welcher 
das Zeichen in Z. 1 umgibt, ist also ein 
Feuerring, der den Eingang nach unten um- 
gibt und in Z. 6 als Flamme sich auflöst 
und nach oben steigt und die nächste Stufe 
ist dann die handförmige, breit ausschlagende 
Flamme, deren Stielung sie wieder parallel 
stellt mit der Larve und dem aufgepflöckten 
Keil. Wir haben also eine vollständige Illu- 
stration des Vorgangs vor uns: der Dämon 
liegt unter der Erde, den Eingang umsprüht 
ein Flammenring, plötzlich loht die Flamme 
empor und sucht zu erfassen, und wir sehen 
aus einer neuen Form, daß sie faßt. In Z.1 
von Fig. 31 nimmt die Flamme fast die Form 
eines Raubvogels an, der gierig verschlingt. 


Nirgends aber zeigen sich diese Übergänge von 
einer Form zur andern gewaltiger und furcht- 
barer, als in der folgenden Gruppe. Das große 
und kleine Zeichen des Doppelkreuzes, das 
in Z. 2, Fig. 19 vorkommt, gewährt uns einen 
neuen Einblick in die außerordentliche Art 
der Schrift. Das Doppelkreuz allein kann nur 
ein Bild einer Peinigung sein, die in die Kreuze 
hineingezogenen Striche nur Abkürzungen der 
Opfer. Die paarige Stellung aber wird klar 
durch die weitere Evolution des furchtbaren 
Zeichens. Wenn wir nämlich auf der Inschrift 
Fig. 19 weiter Umschau halten, so sehen wir 
am Anfang von Z. 5 ein einziges leeres Kreuz. 
Dies Kreuz ist aber schmäler und trägt kein 
Opfer, der Grund liegt darin, daß es hier, wie 
sich ergeben wird, nur als drohende Peinigung 
aufgeführt ist, aber klar ist, daß der Grund- 
gedanke die Ausstreckung, Ausbreitung der 
Arme ist. Zwei solche Kreuze mit Opfern 
vereint, verstärken also den Begriff und zwar 
so, wie die zweite kompliziertere Gruppe in 
derselben Zeile anzeigt. Über diese zweite 
Kreuzgruppe haben wir schon oben das Wesent- 
lichste gesagt, jetzt aber, wo wir den Über- 
gängen, die die Hieroglyphen durchmachen, 
nachgehen, können wir uns nicht versagen, 
darauf hinzuweisen, daß hier eine Verbindung 
von drei Zeichen vorliegt, diemehr oder weniger 
verändert,eigentlich durch alleInschriften durch- 
laufen: das Kreuz, der Rundtopf und jene 
tischchenartige Figur, deren deutlichste Bildung 
das enthauptete Tier ist. Dies enthauptete 
Tier ist die Grundform einer Figur, die wie 
ein Tier auf vier Füßen steht, die Doppel- 
kreuze ahmen diese Form nach und der unter 
dem Doppelkreuze stehende Rundtopf ist, wie 
sich bald unwiderleglich erweisen wird, das 
Symbol des Erdendaseins, zugleich der im 
Leibe liegenden, darin verschlossenen Einge- 
weide. Der zum Ausdruck gebrachte Grund- 
gedanke ist, daß das gebrachte Opfer, dessen 
deutlichste Variation das enthauptete Böck- 
chen ist, nach Herausnahme der Eingeweide 
mit ausgespannten Armen am Himmel steht. 
Dieses furchtbare Opfer wird in den meisten 
Inschriften erwähnt, aber nirgends so ausführ- 
lich, so unwiderleglich, wie in Inschrift Fig. 19. 
Es ist zu erwarten, daß auch in den folgenden 
Kommentarzeilen eine Parallelstelle sich findet. 
Diese Parallelfigur, die den Grundgedanken 


des Sich-Streckens scharf ausdrückt, ist die 
gabelige Figur mit Kreisen an den drei Spitzen, 
die in Z.4 zweimal vorkommt. Es ist dadurch 
zum Ausdruck gebracht, daß nach Erlangung 
überirdischer Kräfte ein neues Aufblühen, ein 
neues Wachstum erreicht wird; denn es wird 
sich ergeben, daß die Figur eine Pflanze mit 
drei großen Blumen ist. 

Eine Variation ziemlich schwieriger Art, die 
sich aber aus dem Folgenden bestätigen wird, 
wird uns durch eine seltene Hieroglyphe ge- 
boten. Ich meine die Hieroglyphe, welche in 
Z.3 den ersten Absatz einleitet und mit der 
ganz parallel behandelten Zunge, dem Rachen 
und der Faust mit den zwei fast ornamentalen 
Verlängerungen versehen ist, die diese Serie 
und sehr viele Arm- oder Handhieroglyphen 
als Ende tragen. Lösen wir in dieser Hiero- 
giyphe diese Bügel ab, so bleibt uns nur eine 
Art Haken mit einem fast quadratischen Ende. 
Dieser Haken kommt so einzeln nicht vor; wir 
sehen aber hörnchenartige kleine Aufsätze, so 
besonders an der oben besprochenen Larve 
eines Dämons. Es liegt nahe daran zu denken, 
daß dieser Aufsatz irgendwie einen Strahl zum 
Ausdruck bringt, der hörnchenartig aus dem 
Spukbild aufschießt. Daß dies richtig ist, geht 
daraus hervor, daß solche kurze Zacken zweifel- 
los sprühende Flammen zum Ausdruck bringen. 
Esist ferner zu beachten, daß diese Figur durch 
ihre ganz parallele Stellung zu der letzten Hiero- 
glyphe, welche die Zunge (Stimme) genau so 
behandelt, auch in die Bedeutungsfunktion ein- 
zureihen sein dürfte, daß sie also das Knistern 
oder Prasseln der kurzen Flamme zum Aus- 
druck bringt. So enthält also die am Anfange 
des Kommentars stehende Larve in ihren Be- 
krönungen, Flämmchen in Hornform und Zunge 
(die gegen Himmel schreiende Stimme) jene 
Elemente, die in der vorhergehenden (Z. 2) 
Textstelle den ersten und den dritten Absatz 
einleiten. Die nächste Hieroglyphe, deren 
Variationen wir beachten müssen, ist eine 
geradezu einzigartige, aber höchst beweisende. 
Es ist das die keilförmige, kurzgestielte Hiero- 
glyphe mit den federartigen Verlängerungen 
fast in der Mitte von Z.1. Wir haben also 
wieder den Keil vor uns, aber mit nur ganz 
kleinem Mittelfeld und in schräger, fast 
schwebender Haltung; die Figur hat also 
Federn und fliegt. Die Grundform ist also ein 


vorstoßender, heranfliegender Keil, die kurze 
Stielung kann nur ein Flämmchen sein. Diese 
Auffassung der nur einmal vorkommenden Figur 
berechtigt uns, sie mit Darstellungen in Zu- 
sammenhang zu bringen, die formal eine solche 
Beziehung nicht erwarten lassen. Es sind dies 
die zwei in Z. 3und Z. 4 vorkommenden, unter 
sich so verschiedenen Hasen, deren Ohren und 
Kopf den langen Federn und dem Keil ent- 
sprechen. Der zweite, wie gebannt und von 
Krämpfen erfaßt sitzende lehnt sich, was die 
Körperform betrifft, wie erwähnt, an das ent- 
hauptete Opfer an, von seinen Ohren hängt 
eine derbe Linie herab, die der Stielung der 
gefiederten Figur entspricht. So erhält diese 
Hasenfigur Formen, die, an andere dämonische 
Dinge angelehnt, ihn wie verhext, gebannt er- 
scheinen lassen. Im schärfsten Gegensatz dazu 
steht das hübsch und natürlich gezeichnete, 
fliehende Häschen in Z.3, das vor einem nach- 
fliegenden Stöckchen ausreißt. Hier ist der 
Bann gebrochen und wir werden, sobald wir 
die hierhergehörigen Worte herausholen, sehen 
warum und mit staunender Bewunderung vor 
einem Schriftsysteme stehen, das neben 


wuchtigen Worten gegen einen diabolischen 


Gegner durch die angewendete Hieroglyphen- 
form noch so eine vernichtende Kritik seiner 
Mannhaftigkeit zum Ausdruck bringen kann: 
eine Fähigkeit, die es allerdings mit den 
ägyptischen Hieroglyphen, aber mehr noch, 
wenn auch mit etwas anderen Mitteln, mit der 
chinesischen Schrift gemeinsam hat. Die ab- 
stoßendste aber aller Hieroglyphen, deren Va- 
riationen ganz ungewöhnliche sind, ist der 
pferdeähnliche Dämonenkopf in Z. 6. Daß 
hier etwas wahrhaft Dämonisches vorliegen 
muß, haben wir oben bereits erwähnt; die 
Elemente, aus denen er zusammengerückt ist, 
sind wohl nachweisbar. 

Dieser Kopf ist begleitet von einer Gruppe 
von drei Strichen, die wie ein abgebrochener 
Pfahl, an dem noch etwas hängt, aussehen. 
Wir haben oben schon aus der weiteren Um- 
gebung des Kopfes den Schluß gezogen, daß 
er den Dämon der Verwesung darstellen muß. 
Als Grundform des Kopfes können wir nur 
vorderhand sagen, daß wirres Zusammen- 
werfen nicht passender Teile zu einem Ganzen 
anscheinend die Grundlage bildet. Aber wenn 
wir genauer zusehen, ergibt sich eine festere 


Norm. Diese Norm besteht darin, daß ein 
deutlicher Parallelismus vorliegt zu einer ganz 
anderen Hieroglyphe, die ebenfalls auf dieser 
Inschrift vorkommt, so daß die Beziehung an 
sich schon nahe liegt. Betrachten wir das 
Ohr, so sehen wir sofort, daß gerade das 
Ohr am wenigsten zum Pferdekopf paßt; wir 
sehen es aber angebracht an eine kegelartige 
Figur, die etwas abgerieben, aber doch deutlich 
im letzten Teile von Z. 5 vorkommt, außer- 
dem durch eine andere Inschrift, von der leider 
nur das Mittelstück erhalten ist (Fig. 29), ge- 
sichert ist Z.3. Die volle Bedeutung dieses ekel- 
haften Gebildes, neben dem an der zitierten 
Stelle noch eine erklärende Variante steht, 
wird sich aus dem Texte selbst nur zu deutlich 
ergeben. Es genügt daher vollkommen, dar- 
auf hinzuweisen, daß es eine Verhöhnung der 
gespaltenen Sonnenscheibe, Verwesungslicht 
ist, wie der Ring um die Hieroglyphe, welche 
den Abstieg in die Unterwelt scheibenförmig 
in Fig. 19, Z. 1 zweimal bietet. Das ist die 
eine Beziehung und zugleich die entscheidende, 
eine zweite bildet das eigentümlich starr dar- 
gestellte, noch besonders umrandete Auge. 
Wir sehen dasselbe Auge an den Stierköpfen 
in Z.2 und 3 und erkennen daraus, die Gleich- 
wertigkeit dieser drei Köpfe. Was durch dies 
Auge zum Ausdruck gebracht ist, ergibt sich 
aus einer etwas verriebenen Figur, die in der 
Mitte von Z.5 zwischen zwei einander sich 
zugewandten Blitzlinien erscheint: ein nach 
oben und unten gestielter Ring gibt den Aus- 
druck des von Feuerlinien umgebenen Auges, 
mit dem dämonische Wesen ausgestattet er- 
scheinen. Die Annäherung dieser Form an den 
von einem Verwesungsdunstring umgebenen 
Kegel ist klar, beide Vorstellungen arbeiten 
also mit den gleichen Mitteln. Allein dieser 
dämonische Pferdekopf ist damit noch nicht 
ganz erledigt. Es bleibt noch die aus vier 
ganz parallellaufenden Locken bestehende 
Mähne. Auch dafür ist die Weiterbildung in 
nächster Nähe. Die abstoßende Hieroglyphe, 
die damit in Beziehung gesetzt werden muß, 
wie sich aus dem Texte ergibt, steht im letzten 
Abschnitt von Z. 5 unmittelbar hinter dem 
mit Scheiben versehenen Kegel: zwei lange 
Strähne mit einer Halbscheibe versehen, die 
Bedeutung wird der Text selbst erklären. Eine 
Hieroglyphe, die: bei dieser Voruntersuchung 
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noch behandelt werden muß, ist die thronsessel- 
artige Bildung in Z.4. Die Grundform kann 
nur das thronend Sitzen sein, die Elemente, 
aus denen die Figur besteht, sind aber sehr 
vielseitig und reichen über das Material, das 
Inschrift Fig. 19 bietet, stark hinaus. Eine 
Beziehung ergibt sich sofort schon aus dem 
oben Gesagten; es ist dies das Kreuz, welches 
das Mittelstück des Sitzes bildet und eine 
zweite, nicht zu mißkennende ist der obere Teil 
der Lehne, der die so häufig vorkommende, 
sich kräuselnde Flamme, die oben neben 
beiden Kreuzesgruppen Z. 2 und auch sonst 
vorkommt. Diese Beziehung ist, wie sich 
ergeben wird, von entscheidender Bedeutung. 
Es erscheint nämlich in der Schwertinschrift 
(Fig.20, Z.5) ein ähnlicher Thron, dessen Unter- 
gestell nur die Hälfte bildet von der des 
vorliegenden, und wir sehen daraus, daß dort 
von einer anderen Formentwickelung ausge- 
gangen wird. In der Tat kommen in dieser 
Inschrift (Fig. 20) die Kreuze nicht vor. Die 
Beweglichkeit der Schriftelemente, aus welchen 
diese Hieroglyphen bestehen, gehört zu dem 
Merkwürdigsten, was uns an alter Schrift er- 
halten ist. Sehen wir uns nämlich in den 
Zeilen von Fig. 19 weiter um, so begegnet 
uns da auch das einfache Untergestell in zwei 
Zeichen von Z. 5, die freilich unter sich 
wieder verschieden sind. Das erstere ist ein 
steileres Gestell mit dicker, durch einen Strich 
markierter Querstange und einer Art von auf- 
geklapptem Deckel auf der Vorderseite; das 
zweite bildet unten die Hälfte des Throngestells, 
der aufgeklappte Deckel aber ist dachförmig 
übergebogen und hat in der Mitte einen nach 
unten eingreifenden langen Strich, und so 
ergibt sich für den Oberteil eine groteske 
Umbildung jenes stühlchenförmigem Zeichens, 
das unter den Doppelkreuzen usw. von Z. 2 
erscheint und selbst eine Umbildung des kopf- 
losen Böckchens ist. Wir sehen nun, daß, 
rechnen wir das Kreuz ab, die übrigen Teile 
des Thrones in Z. 4 ebenfalls diesen Typ 
bewahren, doch so, daß statt des Kopfes die 
sich kräuselnde Flamme endet. Der Grund- 
gedanke ist also derselbe, wie in der Kreuzes- 
gruppe in all diesen Variationen; warum in 
den einzelnen. Zeichen die Grundelemente 
bald so, bald so spielen, wird uns die end- 
gültige Lösung glatt ‚aufklären. 


55. 

Nachdem wir so die einfacherenHieroglyphen 
zunächst außer Spiel ließen und die kompli- 
zierteren und selteneren in ihren Variationen, 
wenigstens soweit sie in Fig. 19 vorkommen, 
verfolgt haben, wollen wir die ersteren an- 
fassen. Es ist eine große Anzahl gerade der 
gebräuchlichsten auf dieser Inschrift. Wir 
wollen mit einer Hieroglyphe beginnen, die 
noch zu den komplizierteren gehört; es ist dies 
die Figur, welche wir die zerschlagene Kinn- 
lade nannten (Z.1,4, 5, 6). Sie findet sich 
mit Variationen fast in allen Inschriften; die 
einfachste Form bloß aus zwei krummen Linien 
bestehend, sehen wir in Z.1. Der Gedanke 
iegt nahe, daß auch diese einfachste Form 
nicht etwa ein einziges Schriftelement darstellt, 
sondern mindestens in zwei getrennt zu be- 
handelnde Züge zerlegt werden muß. Die 
reicher ausgestatteten Formen, die ungemein 
grotesk wirken, besetzen die vordere, größere 
Linie nach innen mit vier zahnartigen, kurzen, 
aneinander gereihten Senkrechten und spalten 
den umgebogenen vorderen Haken. Kursive 
Texte, wie Fig. 33, 35, ersetzen diese ange- 
setzten Zähne durch zwei bis fünf kurze senk- 


rechte Linien, die frei im Zwischenraum stehen, 
geben auch der nur aus einer dünnen Linie 
bestehenden umgebogenen vordersten Stelle 


eine kleine Parallele darunter bei. Zerlegen 
wir nun diese Typen in ihre Teile, so erhalten 
wir vier Elemente, nämlich einen nach vorne 
liegenden Haken, eine kleinere geknickte Linie 
und außerdem eine kleine Senkrechte und 
einen angelehnten oder durch Spaltung des 
Bogens gewonnenen kleinen Haken. Es frägt 
sich nun, ob diese vier Elemente uns nicht 
noch anderweitig begegnen. Sehen wir uns 
also eine Reihe weiterer solcher Zeichen ge- 
nauer an. Die vorliegende Inschrift macht 
einen ungemein häufigen Gebrauch von einer 
ziemlich einfachen Figur, die wie eine Zwinge 
aussieht, schon das dritte Zeichen der ersten 
Zeile bietet es vor dem Dämonennamen und 
gleich dahinter wiederum usw., ja es findet 
sich auch und ebenfalls schon in der Z. 1 mit 
zwei davorliegenden kurzen schrägen Strichen. 
Dies. häufige Vorkommen eines sonst nicht 
häufigen Zeichens in der Inschrift Fig. 19 
und 20 muß mit dem Inhalt der beiden In- 
schriften zusammenhängen. Es macht bei alle- 


dem den Eindruck, als ob das Zeichen, so 
einfach es zu sein scheint, doch keine Einheit 
darstelle, daß es also selbst zerlegt werden 
muß. Eine solche Zerlegung ergäbe dann bloß 
zwei parallele Senkrechte, die oben durch ein 
Dreieck verbunden wären, oder aber zu einem 
der beiden Striche gehörte dann dies Dreieck 
als Bekrönung und der angesetzte senkrechte 
Strich bliebe dann allein ein selbständiges 
Element. Es ist zu beachten, daß es ein zweites, 
sehr häufiges Zeichen gibt, in dem ein solcher 
senkrechter, längerer Strich eine Rolle spielt, 
es ist das die seltsame Figur, die wir oben 
einen Pfahl nannten. An der Spitze dieses 
Pfahles liegt eine kurze Schräge auf, von der 
nach vorne ein kleinerer Strich gerichtet ist, 
so daß eine Art Dach entsteht. Auch dieses 
Zeichen hat am Fuße sehr häufig die zwei 
kurzen Schrägen. Es sieht also aus, als ob 


das Dreieck der vorher behandelten Figur in 
der Mitte zerbrochen und durch Unterschieben 
der Vorderseite wieder stützbar gemacht 
worden wäre. Es gibt aber noch eine dritte, 
sehr häufige Figur, deren Hauptstrich eine 
lange Senkrechte ist; an der Spitze derselben 
steht entweder eine wagerechte Verlängerung 


(zweimal z. B. in Z. 1) oder eine schräge Ab- 
dachung Z. 4 usw., von beiden diesen Ver- 
längerungen hängt dann, einmal oder zweimal 
eckig geknickt, ein langer, sich etwas krüm- 
mender Strich herab, wodurch eine peitschen- 
artige Figur entsteht. Die periodische Wieder- 
kehr dieser letzteren Figur, über deren 
Bedeutung wir schon oben einiges vermuteten, 
weist darauf hin, daß ihre präzise Bedeutung 
nur geahnt, aber nur festgestellt werden kann, 
wenn es gelingt, die Worte, hinter denen es 
folgt, wirklich zu lesen und wenn es ferner 
gelingt, die Elemente, aus denen das Zeichen 
und seine Variationen bestehen, einzeln fest- 
zustellen. Es ist aber beachtenswert, daß es 
in Z.1 der Zwinge folgt in ihrer einfachen 
Form und noch einmal Z. 5 derselben Figur, 
die da die zwei schrägen Linien vor sich liegen 
hat, ebenso aber auch dem Pfahl mit den 
zwei davor liegenden schrägen Linien, also 
müssen alle drei Zeichen selbständige Wörter 
bergen, höchstens könnte das dritte Zeichen 
eine Endung sein. Die Häufigkeit des zwingen- 
artigen Zeichens nun in den beiden Inschriften 
Fig. 19 und 20 kann nur dadurch erklärt 


Grüawedel, Die Teufel des Avasta 


werden, daß ein bestimmtes, ganzes Wort 
immer wiederholt wird. 

Die Variationen des letzten Zeichens sind 
unbedeutend, merkwürdig ist, daß es nie mit 
den schrägen zwei kurzen Linien versehen auf- 
tritt, wie die beiden anderen vorher erwähnten 
Zeichen. Die Verwendung dieser schrägen 
Linien ist also eine sehr beschränkte. Um so 
auffallender ist es also, daß zwei Variationen 
desKeils Fig. 19, Z.1 und die ganz umgebildete 
ebenda Z. 3 diese schägen Linien zeigen und 


zwar so, daß gewissermaßen hinter ihnen eine 


fast senkrecht stehende Linie gezogen ist, an 
deren unterem Ende die zwei schrägen Linien 
angebracht sind. Wenn wir weiter beachten, 
daß in beiden Fällen dahinter die Rauchwolke 
und das oben (54) erwähnte gehörnte Zeichen, 
freilich nicht ganz in der gleichen Form folgt, 
so ist unabweisbar, daß an beiden Stellen von 
derselben Sache die Rede ist, wenn auch in 
verschiedenen Stadien. Es muß also von der 
Figur des Keiles und seiner Variante etwas 
ausgesagt werden, wobei von Rauch oder Brand 
die Rede ist, dabei müssen also dieselben Aus- 
drücke vorkommen, die in den beiden Stellen 
auf den Keil folgen, aber in Z. 2 steht der 
Keil unmittelbar nur durch das letzterwähnte 
peitschenartige Zeichen verbunden vor der 
gewöhnlichen Form des Dämonennamens mit 
der hochschlagenden Flamme, vor ihm aber 
eineDoppelkolonne gewichtigster Art. Die erste 
derselben ist die kompliziertere Form der ver- 
bundenen Kreuze, die zweite aber ist die Rauch- 
wolke, ein kleiner pyramidenförmiger Keil und 
ein seltenes Zeichen, das nur ein Pflug sein 
kann. Da nun hier offenbar die Vorstufe dessen 
gegeben wird, was in Z.3 als nächste Stufe, 
vielleicht Schlußresultat steht, so muß das 
Dazwischenstehende diese Veränderung herbei- 
geführt haben. Es liegt nur ein Absatz zwischen 
den Absätzen, die diese Hieroglyphengruppen 
enthalten und dieser Absatz zeigt unter der 
Anfangsgruppe ein Hieroglyphenpaar, das im 
folgenden nach der Anfangsgruppe zweimal 
hintereinander erscheint. Daraus ergibt sich, 
daß der damit‘zum Ausdruck gebrachte Vor- 
gang die starke Veränderung in der Gruppe 
mit dem Keil hervorbringen muß. Eine der 
seltsamsten Modifikationen aber erkennen wir 
darin, daß, wie wir oben (54) gesehen haben, 
das keilartige Zeichen mit den federartigen 
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Verlängerungen, das in Z.1 auf die Keilgruppe 
folgt, hier, durch zwei schon erwähnte Hiero- 
glyphen angegliedert, als fliehendes Häschen 
erscheint. Diese zwei Hieroglyphen sind die- 
jenigen, die wir zuletzt besprochen haben. Es ist 
klar aus der Anordnung des ganzen Stückes von 
Z.3 bis zum letzten Abschnitt, daß diese zwei 
Zeichen ausdrücken müssen, daß mit der Ver- 
änderung des Keiles zu dem komplizierten 
Gebilde dieser Zeile auch diese Modifikation 
eingetreten ist, mit anderen Worten: die Gruppe 
mit dem großen Dämonennamen (mit der 
Flamme in Z.2) ist die gesuchte Zwischen- 
stufe oder Vorstufe zu dem fliehenden Häschen. 
Es kann dabei nicht außer acht gelassen werden, 
daß durch die Figur des Häschens eine förmliche 
Durchbrechung des Systems eingetreten ist. 
Diese naturalistische Figur ist also ein ver- 
höhnendes Schlußbild für Vorhergehendes. 
Dies Häschen ist aber nicht das letzte Wort 
des Absatzes, sondern es folgen darunter noch 
zwei einfachere Hieroglyphen. Gehen wir 


zurück zum’ ersten Absatz in Z.2, so sehen 
wir, daß vor der Anfangsgruppe mit der 
Hand eine leider etwas beschädigte Gruppe 
steht: es ist dies die zwingenartige Figur, 


dann nach einer kleinen Lücke die beiden 
Zeichen, welche unter dem fliehenden Häschen 
stehen. Die zwingenartige Figur aber steht 
vor dem Häschen. Die Gruppe oben gibt 
also das Thema an und dies Thema schließt 
so, daß an die Stelle, die oben klein und 
leider undeutlich ist, hier das Häschen tritt. 
Es kommt damit zum Ausdruck, daß der oben 
Genannte als Feigling erkannt wurde. Wir 
sind durch diese letzteren Beobachtungen von 
dem begonnenen Thema, die Varianten der 
Hieroglyphen zu bestimmen, etwas abgewichen; 
diese Untersuchungen aber sind, wie sich er- 
geben wird, nur eine Vorprobe, die uns die 
Bestimmung neuer Variationen ermöglicht. 
Bevor wir es unternehmen, für die heraus- 
geholten Gruppen Worte einzusetzen, wollen 
wir auch noch den letzten Absatz von Z. 3 
in Bezug auf das Erwähnte prüfen. Rein 
sachlich entspricht er dem Anfangsabsatz von 
Z.3, was schon daraus hervorgeht, daß in 
der Mitte beider die Blitzlinie erscheint. Die 
Ähnlichkeit des unter der „Stimme“ stehenden 
Teiles der Blitzlinie im letzten Absatz mit 
dem zweiten Haken in der Hieroglyphe der 


zerschlagenen Kinnlade (oben 55) ist ebenso 
auffallend, wie die Ähnlichkeit der ersten Blitz- 
linie mit dem geknickten: Teil der peitschen- 
ähnlichen Figur. Diese peitschenähnliche Figur 
erscheint dreimal in der Zeile und dreimal 
in der vorhergehenden und zwar ohne Ver- 
änderung, woraus hervorgeht, daß sie ein 
Wort oder eine Silbe bezeichnen. muß, die 
von dem geschilderten Vorgang gar nicht be- 
rührt wird, also auch in Texten vorkommen 
kann, die einen ganz andern Inhalt "haben, 
was ja auch überreichlich der Fall ist. Ein 
zweites solches, ebenfalls sehr häufiges Zeichen 
scheint das bügelartige zu sein, das eine schräge 
Linie tragend, hier jedenfalls ebenso häufig, 
wie unverändert sich eingestellt hat: vier- 
mal in Z.3. Es müssen also diese Zeichen 
sprachliche Elemente enthalten, die sich im 
Texte wiederholen und vielleicht mit Emphase. 
Nun ist es merkwürdig, daß, wie wir gesehen 
haben, dieses Zeichen mit dem Anfangszeichen 
der Inschrift selbst einmal im Anfang des 
drittvorletzten Absatzes findet, wiederholt aber 
im vorletzten, daß ferner angegliedert durch 
die Fessel im drittvorletzten Absatz sich die 
Gruppe eines tierischen Dämonenkopfes mit 
nach vorn gebogenem Horn in Begleitung des 
sogenannten mazerierten Schädels findet. Ein 
direkter Ersatz für das bügelartige Zeichen 
kann dieser Rindskopf nicht sein, da die da- 
zwischenliegende Hieroglyphe den Sinn irgend- 
wie verändert, aber klar ist doch, daß eine 
gewisse Gleichwertigkeit da sein muß. Es ist 
aber unabweisbar, daß die so angeordnete 
Gruppe der verdoppelten Gruppe im nächsten 
Absatz entspricht, und wenn nun auch der vor- 
letzte Absatz einen gewissen Abschluß bilden 
muß, so ist doch nicht zu leugnen, daß das volle 
Fazit erst im letzten Abschnitt erfolgen kann. 

Und hier liegt in der Tat eine Sache vor, 
die uns wieder den Variationen der Hiero- 
glyphen näher bringt. Unmittelbar unter der 
Anfangsgruppe erscheinen zwei Hieroglyphen, 
die wieder durch das peitschenartige Zeichen 
abgeschlossen sind. Es ist die gespaltene 
eiförmige Variation der Scheibe (54) mit einer 
daran angesetzten kurzen Querlinie und dar- 
unter eine Variation des Keiles. Die ganze 
Gruppe steht vor der doppelten, mit Streif- 
band versehenen Scheibe und darunter erscheint 
das bügelartige Zeichen. Schon diese Figuren 


zeigen uns deutlich, daß die oben vermuteten 
Beziehungen zu den Vorstellungen, die die 
Agramer Mumienbinden bieten, unabweisbar 
sind. Weiter ist merkwürdig, daß das bügel- 
artige Zeichen hier begleitet ist nicht von den 
drei Figuren, die wir den mazerirten Schädel 
nannten, sondern von einem Schuh. Hier ist 
also das, was das bügelartige Zeichen darstellt, 
in einer anderen Funktion als vorher. Diese 
Funktion ergiebt sich aus der folgenden Hiero- 
glyphe, einer Blitzlinie, die selbst in drei Teile 
zerfällt: einer ziemlich langen Geraden, dem 
Haken der zerschlagenen Tierkinnlade und der 
Zunge als Symbol des zerschlagenden Blitzes 
und darauffolgenden Donners. Sehen wir uns 
nun diese Blitzlinie genauer an, so erkennen 
wir in der ganzen Figur eine Annäherung an 
das abgerundete, augen-und mundlose Gesicht, 
das uns z. B. auf Fig. 35 begegnet. Wir 
sehen weiter, daß ein gewisser Parallelismus 
zum vorhergehenden Absatz dadurch sich er- 
gibt, daß der oft erwähnte Pfahl mit zwei 
kleinen schrägen Linien vor dem Fuße un- 
mittelbar darauf folgt und deutlich auf jene 
ebenso ausgestattete Senkrechte weist, die 
hinter dem so stark veränderten Keile vor der 
Häschengruppe erscheint und, nebenbei gesagt, 
auch dem Keile in Z. 1 beigegeben ist. Es 
ist also zweifellos, daß eine äußere graphische 
Beziehung zwischen der Keilgruppe und dieser 
Scheiben- und Blitzgruppe bestehen muß. Ja 
auch gegen Schluß der Anfangsgruppe von 
Z. 3 begegnen uns parallele Dinge; denn die 
Pfahlfigur folgt dem gehörnten Dämonenkopf 
und durch eine oft erwähnte Hieroglyphe ge- 
trennt oder vielleicht angeschlossen eine andere 
Blitzlinie. Wir sehen nun aber auch durch den 
kleinen Strich über dem gehörnten Dämonen- 
kopf, der auf den Hauptdämon in Z.2 und 
dadurch auch auf den Anfang (Z. 1) hinweist, 
daß die gehörnförmige Figur dieser Gruppe 
ebenfalls ein Blitz sein muß, der nicht direkt 
einschlägt, sondern funkelnd über dem dar- 
unterstehenden schwebt, also, wenn man so 
will, eine ornamentale Blitzschlange über einem 
von oben gesehenen, in einer Lache stehenden 
Pfahl ist. Die Grundidee, welche der Gruppe 
mit der Doppelscheibe unterliegen muß, ist 
offenbar das Thema für die nachfolgende, 
ziemlich lange Kommentarstelle; denn Hiero- 
glyphen, welche Scheiben vorstellen, kehren 


immer wieder. Ja, es ergibt sich schon aus 
den Bildern selbst, daß eine förmliche 
Klassifikation der Entwicklungsformen der 
Inhalt sein muß. Es ist auch beachtenswert, 
wie oben’ ausführlich erwähnt wurde, daß 
diese Kommentarstelle eine eigentümliche 
Lücke gleich hinter den ersten zwei Kolonnen 
hat und daß hier eine kleiner geschriebene 
Gruppe sehr einfachen Hieroglyphen offen- 
bar einzupassen ist. Da diese Gruppe aber 
zweifellos zu dem stark naturalistischen Kopf 
des Mannes am Schluß von Z. 3 gehört und 
wahrscheinlich ‚seinen Namen enthält, so ist 
daraus klar, daß in dieser Stelle auf ein tat- 
sächlich eingetretenes Ereignis Bezug ge- 
nommen ist. Dadurch nun wird die durch 
den Kopf dargestellte Persönlichkeit als iden- 
tisch erklärt mit der Spukgestalt, die in der 
zweiten Kolonne folgt. Wenn wir uns nun 
die Hieroglyphen ansehen, welche hinter dem 
Kopfe stehen, so fällt uns vor allem auf, daß 
die zwei schließenden Zeichen: Keil und das 
peitschenförmige Zeichen auch im Anfange 
des letzten Absatzes von Z. 3 vorkommen, 
der Keil allerdings innen umrandet. Da die 
zwei ‘Zeichen dort zwischen der gespaltenen 
Scheibe und der Doppelscheibe stehen, ergibt 
sich daraus, daß sie einen Vorgang ausdrücken, 
der die Modifikation der Scheibe begründet, 
wenn dies richtig ist, so kann der Name nur 
einen Mann bezeichnen, der diese Modifi- 
kation ebenfalls herbeiführte, und wozu? Das 
ist durch das Folgende klar: um den Blitz 
herabzuziehen und die Stimme des Donners 
zu hören. Sehen wir vorderhand ab von 
diesen beiden Zeichen, so bleibt noch eine 
kleine Gruppe von sehr einfachen Zeichen 
übrig, die sonst nicht mehr vorzukommen 
scheinen und wie eine aufgelöste größere 
Hieroglyphe aussehen: eine kleine Scheibe 
durch einen Stab durchbohrt, ein liegender 
Haken, eine sehr kleine Senkrechte, ein Eck 
und ein Halbkreis, der in das freie Feld vor 
den Schlußhieroglyphen eingesetzt ist. Hier 
liegt also, wie oben schon erwähnt wurde, ein 
Eigenname vor und zwar einer Person, die 


offenbar den vorher notierten Sonnenzauber _ 


ausübte. Diese Zeichen sind dadurch noch 
merkwürdig, daß sie die zwei Lesezeichen, 
kleine Senkrechte und.-Halbkreis, enthalten, 
aber nicht nebeneinander gestellt, wie es sonst 
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immer der Fall ist, sondern übereinander. 
Neben der kleinen Senkrechten erscheint noch 
ein Eck mit langgezogenem Querstrich. Dies 
Zeichen trennt die sonst aufeinander folgen- 
den, und warum? Die Lösung dieses Rätsels 
zu finden, müssen wir auf eine andere In- 
schrift übergreifen. Ich muß Erkanntes herauf- 
holen, um seitenlange Kettenreihen zu er- 
sparen. In der Inschrift aus Bulgarmaden, 
Fig. 35, findet sich eine Stelle, die hier helfen 
kann. Wir sehen dort in Z. 5 gegen Schluß 
eine Gruppe, die drei ungewöhnliche Hiero- 
glyphen enthält: eine Art Manschette, in die 
ein gezacktes Blatt gesteckt ist, und davor 
eine kleine Scheibe, darunter ferner eine Figur, 
die wie ein verkrümmter Arm aussieht. Was 
vorhergeht, ist bis auf eine Hieroglyphe ver- 
loren und was folgte, auch. Aber, daß der 
letzte Teil dieser Inschrift sich auf Variationen 
der Scheibe, also der Sonne, beziehen muß, 
ist aus den Hieroglyphen ohne weiteres klar. 
Eine Beziehung zum Vorhergehenden ergibt 
sich daraus, daß in der letzten Kolonne von 
Z. 4 dieselbe kleine Scheibe erscheint. Alles 
Vorhergehende muß sich also auf diesen 
Schluß beziehen. Klar ist ferner, daß etwa 
in der Hälfte der Inschrift ein Absatz beginnt, 
aber mit dem mund- und augenlosen Gesicht. 
Es liegen also sicher dämonische Dinge vor, 
vielleicht gegen Schluß sogar dämonische 
Namen. Wir können die große Figur eine 
etwas schief gestellte Scheibe nennen, aus 
der etwas hervorquillt, was der kleinen Scheibe 
folgt, und der darunter stehende verkrüppelte, 
also dämonische Arm greift nach dieser kleinen 
Scheibe. Eine so auffallende Darstellung fast 
am Schluß einer großen Inschrift muß ihre 
Bezüge im Kontexte des Vorhergehenden 
haben. Es ist beachtenswert, daß am Schluß 
von Z.2 eine je mit dem doppelten Lese- 
zeichen versehene Doppelkolonne steht, deren 
erste Hieroglyphen beide nur Variationen einer 
Grundform sein können, zu der die Kolonne in 
Z.5 eine dritte beifügt. Denn die erste Hiero- 
glyphe der vorletzten Kolonne ist sicher nur 
ein anderes, wohl früheres Stadium der letzten 


und die erste der letzten Kolonne kann nur eine 


angepaßte Variation des Keils, der übrigens 
gleich darauf folgt, sein. Diese drei Variationen 
und die ziemlich zahlreichen des Keils geben 
uns, richtig angefaßt, die Lösung des ganzen, 


überaus ingeniösen Systems, eines Schrift- 
systems, in dem die Schriftzeichen selbst durch 
ihre Variationen den fortschreitenden Vorgang 
darstellen, also geradezu leben. So können wir 
aus dieser Inschrift erkennen, daß die beiden 
Formen der Scheibe, die gebundene Doppel- 
scheibe, wie die halbierte, manchmal fast 
eiförmige, nur Varianten einer glatten, einfachen 
Scheibe, sicher der Sonnenscheibe, sind.:Wenn 
wir nun zurückkehren zur Inschrift Fig. 19, so 
sehen wir dort außer den gerandeten, punk- 
tierten Scheiben in Z.4 noch die mehr ovale 
Scheibe der ersten Zeile, die wir einen von 
einem Lichtring umgebenen Eingang in die 
Unterwelt nannten und von deren Entwicklung 
wir oben (54) bereits Proben gaben. Sie findet 
sich nun ohne Markierung der Stufen un- 
mittelbar unter der gebundenen Doppelscheibe 
in einer merkwürdigen Gruppe fast in der 
Mitte von Z. 5. Diese ganze Gruppe, die 
mit dem doppelten Lesezeichen beginnt, ent- 
hält eine klare Andeutung dafür, daß auch 
die kleine Scheibe in der aufwachsenden Figur 
mit den Seitenhörnern oder Blättern, von der 
oben (54) die Rede war, hierher gehören 
muß; denn auf diese Figur folgt, wie ein 
nächstes Stadium, die halbierte, dort eiförmige 
Scheibe. Wir erkannten bereits die Beweglich- 
keit und Drehbarkeit der einzelnen Zeichen, 
die, malerisch behandelt, auch Seitenansichten 
und Schiefstellungen ertragen; so können wir 
also auch die oben schon (54) als durch- 
stoßene Scheibe bezeichnete obere Figur, 
welche die vorletzte Hieroglyphe der Z. 5 
bietet, mit zu diesen Scheiben rechnen. Es ist 
nun beachtenswert, daß in Z.2 in dem an- 
genommenen Dämonennamen, der mit dem 
Stierkopf beginnt, das aufwachsende Zeichen 
mit einer deutlich abgerundeten kleinenScheibe 
zwischen den Seitenblättern oder Zacken hinter 
dem Eselskopf und vor dem Bockskopf er- 
scheint. Dadurch steht das Zeichen im Gegen- 
satz zu der gegen Ende der Zeile folgenden 
Form, die nur ein kleines Zäpfchen hat, und 
noch mehr zu der am Schluß von Z. 1, wo eine 
Art Öse so eingebettet erscheint. Das sind 
keine Zufälligkeiten, über die man hinweg- 
huschen und die Zeichen als glattweg gleich- 
wertig behandeln kann, sondern die Grund- 
lagen einer wirklichen Erkenntnis. Diese ösen- 
artige Figur nun folgt auf dieselbe Figur der 


Treppe, von der in Z. 6 die blattförmige 
Flamme ausgeht und vorher erscheint der- 
selbe Name, der Kolonne 2, 3 bildet, nur ist 
statt des Schuhs die Sohle gesetzt. Aber 
an erster Stelle folgt die Zwinge, die auch 
der Gruppe vorhergeht und die zweifellos 
auch in der Gruppe in Z. 5 eine ganz hervor- 
ragende Rolle spielen muß, während sie in 
der ganzen Schlußgruppe von Z. 1 fehlt. 
Dieses schon oben erwähnte zwingenartige 
Zeichen ist also in dieser Schlußgruppe ent- 
weder dagewesen und verschwunden oder es 
ist, und das ist wahrscheinlicher, erst im Ent- 
stehen. Nehmen wir also das letztere an, 
so erkennen wir, daß die Hieroglyphe der 
Leiter und die auf sie folgende irgendwie 
gleichwertig sein muß der Leiter und der 
blattförmigen Flamme in Z. 6. Ja, wenn wir 
annehmen dürfen, daß die ösenförmige Mittel- 
partie des zweiten Zeichens die Zwinge im 
Keime ist, so wäre die Zwinge das Schluß- 
resultat eines mystischen Vorgangs, der in der 
Anfangsgruppe Z. 1 Kol. 2,3, und in der merk- 
würdigen Gruppe inmitten von Z. 5 dargestellt 
ist. Da nun in der letzteren Gruppe auch das 
erwähnte Zeichen nicht mit der entstehenden 
Zwinge, sondern einer noch nicht voll abge- 
lösten Scheibe vorkommt, ergibt sich daraus 
die Möglichkeit einer Erklärung beider so 
wichtigen Zeichen. Das zwingenartige Zeichen 
erscheint nur in den beiden Inschriften von 
Marasch (Fig. 19, 20) und in beiden sehr zahl- 
reich, mit doppelter Öse aber in Fig. 22, 26, 
27, 29 und, was das merkwürdigste ist, es 
bildet in den erstgenannten Inschriften den 
etwas langgezogenen Kern jener seltsamen 
Figur, die wir oben eine brennende Figur 
nannten (Fig. 19, Z. 4, 5, Fig. 20, Z. 4, 5, 
Fig. 37). Diese Figur hat nun in den anderen 
Inschriften ganz andere Mittelstücke, so in 
Fig. 28, 2 und 21,5 ein gerandetes Blatt, in 
Fig. 35, 2, 3 aber eine Art Gestell aus zwei 
breiten senkrechten Streifen und einem Drei- 
eck darüber, welch letzteres so allein nicht 
vorkommt, während die blattförmige Hiero- 
glyphe häufig ist. Nehmen wir an, daß die 
ganze groteske Figur überall im wesentlichen 
dasselbe bezeichnet, so würden wir für die 
Zwinge eine blattförmige Variante gewinnen 
und, sehen wir genau zu, so hätte auch die 
Figur von 35 ein Gegenstück in der latten- 


artigen Hieroglyphe, welche in Fig. 34 z.B. 
häufig ist und auch oben abgerundet vor- 
kommt (vgl.Fig.36). Alle diese Zeichen müssen 


im wesentlichen denselben Sinn haben und, 


jeder Inschrift muß also eine ihrem Inhalt 
angepaßte Variante eigen sein. Wir sehen 
nun, daß die dreieckige Form des oberen 
Schlusses der Zwinge doch irgendwie in Be- 
ziehung stehen muß zu dem dreieckigen Auf- 
satz der Bündelfigur in Fig. 35, wenn auch 
dort gerade statt der Form von Fig. 19, 20 
die lattenartige allein und zwar häufig vor- 
kommt. Aber dort ist das aufsitzende Drei- 
eck deutlich ein getrennter Körper, während 
in den Formen von Fig. 19, 20 und in den 
zitierten Doppelzwingen die dreieckige Spitze 
in die langen Seitenlinien direkt übergeht. 
Es ist nun merkwürdig genug, daß diese 
Zwinge bald dicht aneinander liegendeSchenkel 
zeigt (Fig. 20), bald scharf getrennte (Fig. 19), 
daß aber das brennende Bündel in Fig. 20 
einmal in der ersten Form (Z. 5), einmal in 
der zweiten (Z. 4) erscheint. Hier liegen also 
eine Reihe von Übergängen vor, die jedesmal 
durch den Inhalt der Inschrift geboten sein 
müssen. Die Beweglichkeit der wunderbaren 
Schrift geht aber noch weiter. 
lehrendsten Hieroglyphen, die einen klaren 
Einblick in das System ermöglichen, ist der 
schon erwähnte Eselskopf. 

Wir haben schon oben die Funktion des 
Eselskopfes so bestimmt, daß er das störrige, 
widerhaarige und zugleich verächtliche Wesen 
zum Ausdruck bringt. Das gilt zunächst für 
den von vorne gesehenen Kopf, Fig. 20, 1,3, 
aber auch dem von der Seite gesehenen muß 
eine ähnliche Bedeutung zukommen; denn er 
steht in der besprochenen Gruppe, Fig. 19, 
Z.2, in nächster Nähe des Bockskopfes. Am 
zahlreichsten nun und am verschiedensten in 
der Form erscheint er in der furchtbaren In- 
schrift von Babylon, Fig. 28. Hier ist beson- 
ders beachtenswert die Bildung gleich in der 
ersten Zeile deswegen, weil statt der Wangen- 
linie ein kleines auf einer Spitze aufsitzendes 
Quadratchen dargestellt ist. Hier begleitet der 
Eselskopf einen augenlosen Tierkopf mit ge- 
stutztem Ohr und abgeschlagenem Gehörn und 
drei kleinen Senkrechten auf der Backe. 
Dieser dämonische Tierkopf weicht durch seine 
eckigen, wie aus einzelnen Kanten zusammen- 
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geschobenen Formen völlig ab von den sonst 
so lebendig dargestellten, fast amüsanten an- 
deren Tierköpfen. Was aber besonders merk- 
würdig ist, ist der Umstand, daß darüber eine 
in dieser Inschrift häufige Hieroglyphe, eine 
Variation des mazerierten Schädels steht: eine 
kleine Senkrechte mit je einem kleinen Quadrat 
zu den Seiten. Daraus ergibt sich, daß eine 
Bezugnahme auf die zweite Kolonne des An- 
fangs vorliegen muß; denn auch hier erscheint 
im Gegensatz zu Fig. 19 dieselbe Form mit 
den Quadraten statt der Dreiecke. Es ist 
ferner daraus klar, daß hier der ganze untere 
Teil des Eselskopfes eine Variation bildet für 
eine außerordentlich häufige Hieroglyphe, näm- 
lich eines aus drei Senkrechten bestehenden Zei- 
chens, dessen vorderste Senkrechte größer ist, 
als die anderen zwei und oben gebogen eine 
kleine Senkrechte trägt, der ein kleiner Halb- 
kreis folgt, während alle drei Senkrechten unten 
durch eine wagerechte Linie verbunden sind; 
selten, aber in Fig. 19 vorkommend, erscheint 
das Zeichen ohne die mittlere Senkrechte. 
Das Doppellesezeichen ist also zu der Hiero- 
giyphe so zugehörig, daß seine kleine Senk- 
rechte stets unmittelbar mit dem ersten Strich 


. verbunden auftritt. Hier nun eingegliedert in 


eine Figur, die im ganzen einen Eselskopf dar- 
stellt, ist die höhere erste Linie der Kontur 
der Stirne, der Bogen die Stirnwölbung, das 
Lesezeichen aber fehlt, statt dessen ist aber 
auch der dritte Strich höher und auf ihm ruht 
mit der Spitze das kleine Viereck. Es gibt 
aber in Fig. 28 noch andere Varianten dieses 
Kopfes. Zunächst findet sich in Z. 3 eine 
Variante, in der die dritte Senkrechte einen 
fast hakenförmigen Halbkreis trägt. Diese 
Variante ist dadurch besonders beachtenswert, 
daß sie den oberen Teil des Kopfes durch 
eine auffallend starke Einbiegung über derStirne 
und damit auch die Ohren fast loslöst, wie 
denn überhaupt in. dieser Inschrift die Stelle 
über der Wange offen bleibt im Gegensatze 
zu allen anderen Darstellungen des Kopfes. 
Daß der Kopf also in eine ganze Reihe von 
elementaren Strichen zerlegt werden muß, ist 
unabweisbar. Der Gedanke liegt also nahe, 
daß der Eselskopf als Grundschema geschlossen 
und als fertiges Bild nur der Rahmen einer 
dem Sinne ‘des Ganzen entsprechenden Zu- 
sammenrückung anderer und in der Hauptsache 


elementarer Zeichen, also richtiger Buchstaben 
sein muß. Dieser entscheidendste Beweis für 
die Richtigkeit der eingeschlagenen Methode, 
diese erstaunlich bewegliche, dem Inhalt wie 
ein lebender Organismus folgende Schrift zu 
lösen, berechtigt uns eine entscheidende und 
weit ausgreifende Hieroglyphenreihe anzu- 
fassen, die mit einem Schlag die Lösung 
bieten wird. 

Die nun zu besprechende Gruppe ist so ge- 
artet, daß sie äußerlich schon durch die bru- 
tale Form der Haupthieroglyphe auffallen muß, 
es ist dies der derbe Stierkopf. Er findet 
sich in vier Inschriften (Fig. 19, 20, 21, 27) im 
wesentlichen in derselben, grundlegendenForm. 
Merkwürdige Varianten bietet die Z. 1 von 
Fig. 20, leider ist die erste derselbe etwas ab- 
gerieben; doch ist aus den Umrissen klar, daß 
es sich um eine Profilstellung des Kopfes, zwar 
mit dem Horn, das offenbar beide Hörner 
deckt, aber ohne Ohr, handelt, die zweite aber 
gibt obwohl in Profilstellung beide Hörner 
nebeneinander, auch das Ohr. Die wunder- 
lichste Bildung ist die von den zitierten 
Inschriften abweichende in der Inschrift von 
Hamath, Fig. 25, Z.4. Dort sieht man den 
Nacken des Stiers in der malerischen Art der 
wunderbaren Schrift so gezeichnet, daß nur 
ein Ohr und ein Horn und die Silhouette 
des Kopfes sichtbar sind. Vom Nacken aus 
geht eine lange Bahn im Halbkreis herum, daß 
der Kopf gewissermaßen in einer Schüssel liegt. 
Diese letzte Form gehört in einen anderen, durch 
die benachbarten Hieroglyphen genügend an- 
gedeuteten Zusammenhang. Bleiben wir zu- 
nächst bei der häufigsten Form, die den derben 
Kopf so gedreht zeigt, daß nur ein Auge und 
nur ein Ohr sichtbar ist, aber das Gehörn in 
voller Breite sich bietet (Fig. 19,2; 20, 1,2, 5; 
21, 1,3; 27, 2), so ist zunächst die äußere 
Annäherung an das „aufwachsende“ Zeichen, 
das in Fig. 19, 2 gleich darnach dem Esels- 
kopfe folgt, klar, ferner weist in dieser Inschrift 
besonders das starre, noch einmal umrandete 
Auge auf den gehörnten Tier- oder Dämonen- 
kopf in Z. 3 und auf den grotesken, oben 
besprochenen Kopf in Z.6. Es ist daraus zu 
entnehmen, daß die drei Köpfe gleichwertig 
sind, ferner aber auch, daß ein aggressives, 
vorstoßendes Element durch das Gehörn an- 
gezeigt ist. Ferner ist hier zu beachten, daß 


der Kopf auf der Backe vier senkrechte Striche 
hat, die sicher nicht bedeutungslos sind. Jeden- 
falls nun liegen auch hier Zusammenrückungen 
vor, deren Hauptelemente außer dem Gehörn, 
das Auge, die vier Striche, das Ohr und die 
Maulpartie mit der vorgewölbten Stirne sein 
mögen. Es ist mehr wie wahrscheinlich, daß 
der Umriß des Kopfes mit dem Maul eine 
etwas verschobene Variation der gehörnartigen, 
einen zuckenden Blitz darstellenden Hiero- 
glyphe bildet, die als erste des Hauptdämonen- 
namens am Anfang der Kolonne 2, Z.1 er- 
scheint. Der Umriß des Stierkopfes erscheint 
somit als Reduplikation des Gehörns auf der 
Stirne, das ja noch mehr der eben erwähnten 
Hieroglyphe gleicht. Dadurch aber ist auch 
die Gleichung der zweiten Hieroglyphe, die 
wir einen von Blut umronnenen, von oben 
gesehenen Pfahl nannten, mit dem umrahmten 
starren Auge nähergerückt. Eine weitere An- 
gleichung bietet das Ohr und diese Angleichung 
ist ebenso überraschend, als förderlich für die 
Lösung des ganzen Problems. Es ist vor allem 
klar, daß in dieser Reihe der Stierkopf die 
Grundlage ist und die zuletzt aus Z. 1 herab- 
geholten Variationen der Elemente eine Auf- 
lösung furchtbarster Art. Zu beachten ist dabei 
folgendes. Die Blutlache um den Pfahl, wie 
wir die seltsame Umgebung des Kerns nannten, 
bietet starke Varianten. Zwei derselben, leider 
etwas schlecht erhalten, also als Ausgangs- 
punkte unverwendbar, finden sich noch in 
Fig. 19, Z.1, 2 selbst, andere und zwar wohl- 
erhaltene auf Fig.20, Z. 1, 3, eine ganz ab- 
weichende, sachlich aber sicher zugehörige in 
der merkwürdigen Inschrift Fig. 31, Z.1. Wir 
haben oben (54) schon darauf hingewiesen, daß 
auf Fig. 26, Z.3 zwei ganz groteske, sicher 
zugehörige Umbildungen vorliegen müssen. 
Dadurch nun, daß die größere der beiden 
eine Verlängerung hat, und zwar aufrecht- 
stehend, wie sonst die liegenden Arme usw., 
geht hervor, daß, abgesehen von anderen Um- 
formungen eine Annäherung an diese Reihe 
stattgefunden hat und auch die zweite Variation 
zeigt Unterscheidungen, die aufs deutlichste 
beweisen, daß hier einer der beweglichsten 
Typen vorliegen muß. Was nun die zwei 
Formen in Fig. 20 betrifft, so ist ihr Unter- 
schied gegenüber der Figur in Fig. 19, Z.1 
eigentlich gering, aber sicher nicht sinnlos; 


denn sie sind unter sich wieder verschieden. 
Die Lösung dieser Variationen nun verlangt 
umfassende Untersuchungen, die Erstaunliches 
bieten. Der Ausgangspunkt dafür ist das um- 
randete starre Auge des Stierkopfs und der 
parallelen anderen dämonischen Köpfe. Dieses 
‚Auge ist eine Annäherung an eine ganze Serie 
von größeren und kleineren Hieroglyphen, 
deren Grundschema eine eiförmige oder 
spindel- oder gar kegelförmige Figur ist, die 
zwischen zwei Halbscheiben hervortritt. Bis- 
weilen erscheint in Profilstellung an Stelle dieses 
Eies ein länglicher Bolzen, der, um als solcher 
in seiner Länge und Funktion erkannt zu werden, 
verursacht, daß die bezügliche komplizierte 
Figur samt der Scheibe schief gestellt wird 
(Fig. 19 Z.3, Fig. 24 Z.2). Die Lösung eines 
Eies und damit eines neuen schaffenden 
Elements, einer neuen Zeugungsmöglichkeit 
aus der Schale ist angeähnelt an das Auge 
und damit ist zum Ausdruck gebracht, daß ein 
sehendes Wesen die Schale diesesEies ist. Das 
Wesen aber, das alles sieht und das diese stete 
Selbstverjüngung oder, derber ausgedrückt, 
Selbstbeschattung und Selbstbegattung zeigt, 
ist die Sonne; wir haben also das Recht, alle 
die erwähnten Figuren auch als Variationen 
des Sonnenbildes aufzufaßen. Es gehört also 
zweifellos auch die doppelte, mit dem doppelten 
Längsstreifen versehene Sonnenscheibe in die- 
selbe Reihe. Es ist dabei zu beachten, daß 
in dieser letztgenannten Scheibe offenbar die 
normale Form der stets sich aus sich selbst 
verjüngenden Sonne vorliegt, während die 
anderen Formen groteske Entstellungen, Miß- 
‚geburten einerGegenschöpfung genannt werden 
müssen. Diese durch die Formen der Hiero- 
glyphen schon deutliche Zweiteilung beweist, 
daß wir es mit dem System des Zarathustra 
zu tun haben müssen, wobei die normal sich 
verjüngende Sonne das gute, die durch wider- 
liche Produktionen bezeichnete Scheibe aber 
das böse Prinzip darstellen muß. Der Ausgangs- 
punkt der letzteren grotesken Formen kann 
nur die fast eiförmige querliegende Scheibe 
in Fig. 19, Z.1 sein, die wir Eingang in die 
Unterwelt mit einem Verwesungsring genannt 
haben und deren spontan aufflammende und 
vernichtende Tätigkeit die in 54skizzierteHiero- 
giyphenreihe drastisch erwähnte. Der Ursprung 
dieses Verwesungsringes, dieser dämonischen 
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Gegensonne muß aber doch auch die wirkliche 
Sonne, auch die des guten Prinzips sein. Dies 
ergibt sich mit erstaunlicher Klarheit aus der 
nun folgenden, tiefsinnig angeordneten Reihe, 
die schon durch die gebotenen Bilder Un- 
geheures nahelegt. Es ist dies eine Reihe, deren 
wir schon oben gedacht haben, die aber, richtig 
gelöst, noch viel weiter greift. Zunächst kommen 
drei Formen jener seltsamen Hieroglyphe in 
Betracht, die wir aus Inschrift Fig. 36 kennen: 
zwei aufeinander liegende lange Bahnen, die 
aufrecht gestellt sind, und auf der Vorder- 
(Ober-) Seite vier Halbscheiben, aus deren 
Mitte das Zeichen der Rede und eine parallele 
Linie herausdringen. Die Varianten in Fig. 21, 
Z.1,2,4 lassen die untere Schicht einen die 
obere Bahn begrenzenden Rand bilden, statt 
der hervordringenden Stimme und Begleitlinie 
aber sehen wir einen Spitzhammer mit langem 
Stiel in der Mitte eingeschlagen. Zwei weitere 
Varianten Fig. 27, Z. 2, 3 zeigen dieselbe Um- 
rahmung, teilen aber die Oberschicht in Streifen 
Z.2 in drei, Z. 3 in zwei und statt der Spitz- 
axt erscheint in der Mitte ein Schaft mit zwei 
blattartigen Lappen. Die Angliederung an die 
erwähnten Hieroglyphen erscheint fast un- 
möglich und doch ist die Brücke da. Es muß 
hier gesagt werden, daß es sich hier um Spaltung 
von Bergen handelt durch einen Hammerschlag, 
durch das Spitzbeil, wie das ja oben bezüglich 
der Hieroglyphen der Fig. 21 bereits bemerkt 
wurde. Was Fig. 36 betrifft, so ist durch den 
Gegensatz oben klargelegt, daß aus der Mitte 
der Berge Stimmen hervorkommen, vielleicht 
auch ein Lufthauch. Aber die dritte Variation 
ist schwer und die Angliederung an die vorher- 
besprochenen Zeichen fehlt noch. Doch bildet 
gerade diese dritte Version einen Übergang 
zu ganz gewaltigen Vorstellungen. Die Inschrift 
mit dem Schwerte, Fig. 20, enthält nämlich in 
Z.4 eineHieroglyphe, die genau so nicht mehr 
vorkommt. Sie sieht aus wie der Plan eines 
Gebäudes mit vier runden Ausbuchtungen, zwei 
nach unten, je eine nach den Seiten, aber den 
nach unten gewendeten runden Ausbuchtungen 
entsprechen oben zwei viereckige, jede dieser 
Ausbuchtungen ist in der Mitte bezeichnet, die 
viereckigen je mit einer kleinen Senkrechten, 
die runden mit einem kleinen Kreis, in der 
Mitte der Figur sehen wir einen etwas breiteren 
wagerechten Strich. Begleitet ist die Figur von 


einem kleinen Halbkreis zwischen den unteren 
Ausbuchtungen. Diese merkwürdige Hiero- 
glyphe hat eine freilich ganz anders aussehende 
Parallele in der Inschrift von Malatia Ordasu 
(Fig.31,Z.1), sie hat dort fast dieselbe Begleit- 
hieroglyphe, wie die Variante in Fig. 20, nämlich 
eine Art oben spitz zugehenden breiten Schild, 
der auf zwei runden Füßchen steht. Diese 
letztere Form der Haupthieroglyphe ist fast 
viereckig, hat aber nach oben und nach unten 
je zwei runde Ausbuchtungen, in der Mitte 
ein kleines quadratisches Feld. Ferner läuft 
hinter den Konturen der Oberseite und der 
rechten und linken Seite eine parallele innere 
Linie, die aber inmitten je der unteren Aus- 
buchtungen sich an einen kleinen Kreis an- 
schließt, ohne jedoch die zwei Kreise unten 
mit einer Querlinie zu verbinden. Es ist klar, 
daß die Hauptelemente dieser beiden Hiero- 
‘glyphen im wesentlichsten dieselben sind, wie 
die der oben erwähnten Zeichen aus Fig. 21, 
1,2, 4; 27,2, 3; 36, nämlich Halbscheiben und 
gerade Bahnen, die aber in den letzten zwei 
Zeichen, von oben gesehen, flach liegen. Neu 
sind aber die inneren Striche und kleinen Kreise. 
Denken wir uns nun die Figur aus Fig. 20, 
Z.4 umgedreht, so daß sie auf einer Seite steht, 
die eckigen Ausbuchtungen als den über- 
greifenden Rand, die runden Ausbuchtungen 
quer über die so entstehende Fläche gelegt, 
den breiten Mittelstrich hochgestellt, so ist 
die Gleichheit nicht nur der Elemente, sondern 
der beiden Figurentypen selbst außer Zweifel. 
Die Hieroglyphe aus Fig. 31, Z.1 aber bietet 
zwar die vier runden Ausbuchtungen, aber 
scharf einander gegenübergestellt. Nehmen 
wir nun an, daß die Linie, die in den Kreisen 
endet, die gegenständigen Halbscheiben in 
die Mitte, die frei geblieben ist, ziehen soll, 
so erreichen wir wohl die Hauptfigur, auch 
mit der Lücke zwischen den mittleren zwei 
Halbkreisen, aber nicht die Umrandung. Es 
geht daraus hervor, daß die so verschiedene 
Behandlung der Langbahnen der Hieroglyphen 
in Fig. 21, 1, 2, 4; 27, 2, 3; 36 nicht über- 
sehen werden darf. 

Die Grundlage des Ganzen in diesen Hiero- 
glyphen bleibt die Doppelbahn. Diese Doppel- 
bahn leitet uns über zu einer Gruppe von 
ziemlich häufigen, allerdings wieder unter sich 
stark verschiedenen Zeichen. Diese Zeichen 


bestehen. in der Hauptsache aus einer breiten 
Doppelbahn, die in der Mitte ein Eck bildet, 
in der kursiv geschriebenen Inschrift von Ba- 
bylon, in der das Zeichen sehr häufig: ist, nur 
aus zwei ein Eck bildenden Strichen. Diese 
einfachste Form hat aber Varianten, die man 
nicht als gleichwertig ansehen darf, so findet 
sich in Fig. 20, Z. 1 und Fig. 27, Z.5 die 
Figur so, daß sie oben zwei Ecken hat, zwischen 
denen unten nur eines entspricht, in Fig. 27, 
Z.3,4 die weitere Variante einer viel aufrechte- 
ren Haltung mit einem fast dreieckigen Ab- 
schluß oben und einer etwas ausgeschweiften 
zweiten Bahn, in Fig. 19, Z.4 und Fig. 26, 
Z. 2, 3, 4 hat die Hieroglyphe kein Eck, son- 
dern nur einen Knick und spitzt sich nach oben 
wie eine leckende Flamme zu. Diese ganze, 
ziemlich häufige Serie unterscheidet sich auch 
durch die Stellung des Zeichens. So ist das 
erwähnte Zeichen mit einem Eck am häufigsten 
senkrecht stehend (Fig. 19, Z. 4, 5, 20, Z. 2, 
21, Z.5, Fig. 22, Z. 4, 6), aber es kommt auch 
wagerecht vor (Fig. 23, Z. 2, Fig. 24, Z. 2, 
Fig. 25, Z.2). Die kursive Form in Fig. 28 
ist immer schräg nach oben gestellt, wie die 
anderen Variationen, von denen eine in Fig. 20, 
Z.1 oben sogar drei Ecken zeigt. Wir stehen 
damit vor einer der beweglichstenHieroglyphen, 
deren Grundform aber stets die Doppelbahn 
bleibt. Fassen wir das Beobachtete, sei es, 
wie es will, kurz zusammen, so ergibt sich 
folgendes. Eine Fläche, die aus zwei über- 
einander liegenden Bahnen besteht, die in Halb- 
kreisen endet, wird in der Mitte durchbrochen, 
eine Stimme und ein Wehen geht daraus her- 
vor, ein Keil oder Stock markiert die Stelle; 
diese Fläche erscheint von der Seite gesehen 
und auf die Kante gestellt, so daß die vor- 
dringende Stimme quer zur übrigen Schrift 
liegt; ohne die Halbkreise, die wir oben Berge 


genannt haben, erscheinen die zwei Bahnen - 


von der Seite gesehen in verschiedenen Lagen, 
aber geknickt, gebrochen, eckenbildend, endlich 
sogar aufrecht stehend in der Form einer 
Flamme. Das kann nur die Erde sein mit 
ihren Bergen und. Erhöhungen und ihre 
Variationen können sich nur auf ihre Bildung 
“ oder Umbildung, ja auf ihre Vernichtung in 
Feuer beziehen. Wir sehen aber auch den Rest 
einer merkwürdigen Hieroglyphe in der einzig- 
artigen Inschrift des Priesters (Fig.'22, Z.3); 


Grünwedel, Die Teufel des Avcata 


die zweifellos in diesen Zusammenhang gehört 
und trotz ihres beschädigten Zustandes erklär- 
bar werden wird, da.die Lücken sich ergänzen 
lassen. Was erhalten ist, zeigt den Rest eines 
viereckigen Feldes. Darauf steht eine mauer- 
artige Darstellung mit vier kleinen Kreisen, 
aufrecht gestellt, wie die Figur der vermuteten 
Erde oben; diese mauerartige Bahn hat die 
Bekrönung von drei Halbscheiben. Vor ihr 
standen drei Hieroglyphen, die erwähnte 
zwingenartige aber mit doppelter Öse, darunter 
eine Art Dreifuß, nicht mehr ganz erhalten, 
darunter aber der bewaffnete Arm, ‚dessen 
kurzer Stoßdolch über den unteren Rand hinaus- 
steht. Im Zusammenhang mit dem oben Be- 
obachteten können wir diese Hieroglyphe nur 
als die Darstellung eines gewaltsamen Eingriffs 
durch jene bewaffnete Hand erklären, wobei 
die Erdfläche in starke Mitleidenschaft gezogen 
wird. Der Umstand, daß eine Bergreihe stehen 
bleibt, legt den Gedanken nahe, daß vor ihr 
durch die bewaffnete Hand etwas zerstört oder 
zerstoßen ist. Diese seltsame Reihe ist damit 
nicht abgeschlossen, sie beherrscht fast das 
ganze System. Wenn wir nun eine neue Reihe, 
die ganz anders geartet scheint, hier an- 
schließen, so müssen wir eine Begründung ein- 
fügen, die den an sich rätselhaften Zusammen- 
hang sofort aufklärt. 

Es ergibt sich aus dem eben Beobachteten, 
daß ein Grundprinzip dieser wunderbaren 
Hieroglyphenschrift darin besteht, daß die 
einzelnen Zeichen das im Texte Erwähnte nicht 
bloß in Bildern, Determinativen, vor Augen 
stellen, wie das im ägyptischen System so 
ungemein klar geschieht, sondern die Hiero- 
giyphe, die selbst determinative Kraft hat, geht 
darüber noch hinaus, indem sie sich selbst 
dem Sinne des Mitzuteilenden anpaßt und sich 
mit dem Gang der beschriebenen Handlung 
verändert; sie kann das dadurch, daß die 
Grundanlage der medischen Schrift geradezu 
das Gegenteil bietet, was die Grundlage der 
ägyptischen ist: nicht die Bilderhieroglyphe 
ist der Ausgangspunkt, die dann als: Silben- 
zeichen, als Letter oder als stummes: Deter- 
minativ: dient, sondern wirkliche Schriftzüge 
sehr einfacher, aber erstaunlich klarer Art 
werden, je nach dem Sinne des Wortes und 
nach dem des Satzes, zu Bildern größeren 
oder kleineren Formats zusammengezogen und 
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nach Bedürfnis, oft recht drastisch, verändert. 
Der Grund liegt in der Sprache, der sie dienen. 
Welch einer Riesenkolonne bedarf das ägyp- 
tische System, das eine Sprache von einsilbigen 
Stämmen leicht und wahrhaft bewunderungs- 
würdig zum Ausdruck bringt und selbst an- 
gerückte Silben ohne zu großen Raumaufwand 
bewältigt, um persische oder griechische Namen 
zu schreiben. Eine arische Sprache aber mit 
langen Wörtern und reicher Flexion mußte als 
Schrift sich eines Systems bedienen, das ein 
langes Wort kurz zum Ausdruck bringt und 
ihm zugleich die Veränderungen, die eine reiche 
Flexion mit sich bringt, durch einfache Mittel 
sichert. Wie das geschah, ist fast noch be- 
wunderungswerter als die ägyptische Schrift. 
Wie ferner mit solchen Mitteln gleichzeitig mit 
denselben Hieroglyphen eine einsilbigeSprache, 
die der Unterworfenen oder die Geheimsprache 
ihrer Zauberer, zum Ausdruck gebracht wurde, 
ist einfach einzig unter allen Schriftsystemen 
der Erde. Wir können das hier sagen, da die 
Lösung vorliegt, wir sagen es deshalb, um 
uns endlose, den Leser aufs äußerste ermü- 
dende Beweise und Gegenbeweise, die lange 
Seiten verlangen würden, zu ersparen, verlangt 
doch die zusammengezogene Beweisführung 
massenhaft Raum. Aber das Folgende wird 
reichlich genügen und endlich die vielbehan- 
delten Riegel sprengen. Zwei Serien kommen 
in Betracht und zwei scheinbar recht ungleiche, 
die kleinere, die erstere anzuschließen liegt 
nahe, die zweite aber eine unter sich äußerst 
verschiedene (obgleich die Hauptanlage, die 
äußere Form beibehalten wird) Serie viel 
gebrauchter Zeichen scheint zunächst nicht an- 
schlußfähig. Die erstere ist ein kleines Viereck, 
also dieselbe Grundform, wie die komplizierte 
Figur in der Inschrift von Jerabis (Fig. 22, Z.3). 
Dies Viereck hat in der einfachsten Form 
(Fig.21, Z.5, Fig.33, Z.2, Fig.35, Z.5, Fig.38, 
Z.2) an der vorderen und hinteren Senkrechten 
eine Halbscheibe, in anderen Bildungen (Fig. 27, 
Z.1,5) aber noch einen Rand und auch die 
nach innen gelegten Halbscheiben sind mit 
Rändern versehen, in einer Inschrift (Fig. 29, 
Z.1) hat das Zeichen nach rechts und links 
flügelartig angesetzte schräge Doppelstriche. 
Es ‘ist klar, daß auch das Zeichen in Fig. 28, 
Z.7, das auf einer kurzen Senkrechten steht 
und dessen Halbscheiben losgelöst in der Mitte 


fastliegen, in dieselbe Reihe gehört. Wir haben 
also, kurz gesagt, ein Stück Erde vor uns, das 
rechts und links von einem Berge begrenzt 
ist. Die letzterwähnte Figur aber bringt die 
Vorstellung in das dämonische Element hinüber, 
wenn wir diese Stelzung oder Aufpfählung 
richtig verstehen. Auch die Loslösung der 
Grenzberge hat dann Sinn und wir finden in 
der Tat von hier allein aus eine Erklärung für 
andere zum Teil groteske Formen. Die zweite 
Serie, deren gemeinsames Grundschema oben 
erwähnt, deren Grundbedeutung oben schon 
festgelegt wurde, enthält eine ganze Reihe von 
in den einzelnen Formen stark verschiedenen, 
sehr häufigen Zeichen. 

Die merkwürdigsten und sachlich deut- 
lichsten Varianten finden sich in der leider 
stark verstümmelten Inschrift von Jerabis 
(Fig. 27). Die erste derselben in Z. 3 folgt nur 
durch einen Flügel und zwei kleine Doppel- 
senkrechte getrennt auf die Hieroglyphe der 
umgestürzten Erde genau so wie in der Zeile 
vorher ein augenloser Büffelkopf denselben 
Zeichen. Es ist also hier auch die Form eines 
Tierkopfs in die so viel variierte Grundform 
eingetragen. Dadurch erscheint dieser Tier- 
kopf von vorn gesehen, die sonstigen Hörner 
oder Blätter sind die hochstehenden Ohren, 
die Gliederung des Grundschemas bilden die 
Augen eines Hundes oder Schakals. Über 
der Stirn erhebt sich ein oben abgerundeter 
Lappen mit einem gestielten Kreischen be- 
zeichnet; auch die Nase ist markiert. Die 
zweite Variante (Z.4) steht zwischen zwei Füßen, 
von denen der obere gegen die Schriftrichtung 
steht. Es ist ein augenloser Schweinskopf 
genau so behandelt, wie der Hundekopf vor- 
her; das Zeichen auf dem ganz ähnlichen 
Lappen über der Stirn ist ein anderes. Hier 
haben also, das ist jetzt schon klar, tierische, 
also dämonische Köpfe die Grundform über- 
nommen, die, da sie das Aufwachsen aus der 
Erde ausdrückt, eigentlich eine Pflanze sein 
muß. Die Hieroglyphe erscheint auch als 
Pflanze und noch dazu dreimal in ganz 
ähnlichem Zusammenhange, wie in Fig. 27, 
in der Inschrift von Jerabis Fig. 21, Z.1 (wo 
die vorhergehenden Zeichen, zwar beschädigt, 
doch erkennbar sind), Z. 2, Z. 5 (mit Anschluß 
an Z. 4), zweimal vorher Z. 4 (allerdings in 
ganz anderem.) Besonders in Z. 5 nimmt sie 


dort eine Form an, die geradezu den Übergang 
zum Hundekopf von Fig. 27 bildet. Also auch 
diese scheinbar gleichwertige Form in Inschrift 
Fig. 21 bietet Entwicklungen und zwar aus 
einer glattblätterigen Pflanze in Z. 1 zu einer 
solchen mit eingekerbten Blättern, immer noch 
mit durch eine glatte Linie ausgedrückten 
Rippen zu einer mehr entwickelten, mit starkem 
abgerundeten Keimblatt, gekerbten, großen 
Seitenblättern, die alle drei mit Rand ver- 
sehen sind, die Übergangsform zum dämo- 
nischen Hundekopf. An den drei Stellen, wo 
sie im Gefolge der aufgestellten Erdhiero- 
glyphe, des Flügels und der drei Striche sich 
einstellt, hat die erste Hieroglyphe inmitten 
der zwei mittleren Berge die derbe, gestielte 
Spitzhacke. Eine weitere ganz groteske Serie 
enthält die Schwertinschrift Fig. 20. Die sehr 
zahlreichen, recht verschiedenen Formen der 
Hieroglyphe in dieser Inschrift haben trotz- 
dem alle das gemeinsam, daß die großen 
Seitenblätter, die bald als flaches, fast esels- 
ohrenähnliches Blatt, bald aber (Z. 4) geteilt 
in einen langen oberen und kürzeren Unter- 
streifen erscheinen, überall gerade in die Höhe 
stehen, während das Mittelstück bald als ein 
Keimblatt (Z.1,5), bald als Doppelkeim (Z.2, 5), 
bald wie eine Öse (Z.1, 2, 3) erscheint. Immer- 
hin ist auch hier klar, daß gie Hieroglyphe 
selbst dem Inhalt folgen muß und sich in- 
folgedessen so stark verändert. Drei Haupt- 
formen fallen auf: zwei Seitenblätter oder 
Ohren und in der Mitte ein oder zwei Zacken 
Z.1, 5, ziemlich dasselbe, aber mit gespaltenen 
Seitenblättern Z. 2, einmal so geformt Z. 2, 
daß eine Annäherung an den Hundekopf von 
Fig. 27, Z.3 deutlich hervortritt und endlich 
glatte Seitenflügel und in der Mitte dieselbe 
Öse, die der dämonische Pferdekopf von 
Fig. 19 als Ohr hat. Daß diese nicht zu über- 
sehenden Variationen dem Inhalt des Textes 
genau folgen, ist aus mehreren ziemlich auf- 
dringlichen Umständen klar. In nicht weniger 
wie vier Fällen Z. 1 (bis), Z.2, Z.5 folgt die 
Hieroglyphe fast jedesmal in anderer Form 
dem Stierkopf, entweder direkt oder doch in 
nächster Nähe, ja in Z. 5, wo sich hinter dem 
Stierkopf die erste Variation wiederholt, folgt, 
nur durch eine sehr einfache Hieroglyphe ge- 
trennt, dieselbe Variante, aber mit doppeltem 
Mittelzacken. Wenn wir oben recht hatten, 


die ösenförmigen Ansätze in der Bedeutung 
der Verwesung zu nehmen, so muß das, was 
sonst an der Stelle steht, die Vorstufe‘ der 
Verwesung oder eine durch die Verhältnisse 
geforderte andere Form derselben sein. Bevor 
wir zu Fig. 19 und ihre oben schon erwähnten 
Varianten zurückkehren, müssen wir aber noch 
die tollsten und dabei noch dazu kursiven 
Formen beachten. Es ist die furchtbare und 
wohlerhaltene Inschrift von Babylon (Fig. 28). 
Zwei dieser kursiven Formen zeigen die Hiero- 
glyphe in der Mitte als einen spitzen Kegel 
ohne Abgliederung des fast flammenförmigen 
Mittelstücks und fühlhörnerartige Auswüchse 
an Stelle der Blätter oder Ohren und unter 
diesen nach unten gebogene, fast henkelartige 
Bogen (Z. 3), bei einer dritten Form fehlt der 
Untersatz des Kegels, die Wurzel der Pflanze, 
(Z.4) und eine vierte, sicher zugehörige Form, 
die auf der unteren Zeilenlinie aufsitzt, ist gar 
nur ein oben offner Ball mit ösenartigen 
Seitenflügeln (Z. 5). Bei dieser letzten Form 
nun, offenbar dem Keime der ersterwähnten 
sich entwickelnden und schon entwickelten 
Formen ist die Annäherung an eine oben er- 
wähnte Hieroglyphe, dem eiförmigen Gebilde 
zwischen zwei gerandeten Scheiben (Fig. 20, 
Z.1) ohne weiteres klar. Wir sahen oben die 
Umformung dieses Gebildes zu einen Kegel 
mit Seitenösen (Fig. 29, Z.3), den Abzeichen 
der Verwesung. Wenn wir uns erinnern, 
daß um die scheibenartige Hieroglyphe 
mit der Treppe nach unten (Fig. 19, Z. 1) 
ein voller Ring dieser Art herumläuft, so 
sehen wir, daß dieses Gewächs hier ein aus 
der Unterwelt emporkommender Kegel, also 
ein Dämon oder eine dämonische Manifesta- 
tion ist, die endlich noch Hörner ausstreckt, 
und da der Kegel selbst oben die Form 
einer Flamme hat, also Stichflammen wie 
Hörner aussendet. 


56. 

Nachdem wir so die Übergangsstadien einer 
Reihe von viel verwendeten und vielseitigen 
Hieroglyphen beachtet haben, wenden wir uns 
einigen Figuren zu, deren Grundform an sich 
schon weniger beweglich ist. Damit treffen 
wir auf die einfachsten Grundlagen des ganzen 
Systems und kommen der endgültigen Lösung 
näher, als es mit den vorher behandelten mit 
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Sicherheit möglich gewesen wäre. Die wich- 
tigste dieser Hieroglyphen, die ihre Grundform 
nicht aufgeben kann, ohne undeutlich zu werden, 
dabei aber doch mit sehr einfachen Mitteln 
recht vielseitige Veränderungen durchmachen 
kann, ist die so häufig vorkommende, meist 
sehr steile Pyramide. In der leider recht lücken- 
haften Inschrift von Bulgarmaden, Fig. 35, er- 
scheint unter anderm die einfachste Form dieser 
Pyramide, Z. 5, als ein sehr steiles Dreieck. 
Diese Form ist selten; sie findet sich auch in 
dieser Inschrift nicht mehr, wohl aber zwei 
Varianten. Die eine dieser Varianten, in der 
Mitte etwas beschädigt, Z. 1, zeigt nur eine 
von der Spitze bis zur Grundlinie gezogene 
Senkrechte, ebenso die zweite Variante, Z.2; 
nur ist da eine teilende Querlinie durch die 
Mitte gezogen. Es ist weiter zu beachten, daß 
diese Inschrift eine weitere Variante hat in 
einer Pyramide ohne Grundlinie, an die oben 
zwei kleine Dreiecke angesetzt sind, Z. 2, 5. 
Wir sehen also hier eine Variation, welche von 
der Grundform eine Linie aufgibt, freilich nur 
diejenige, die die entbehrlichste ist, weil durch 
ihre Auslassung die Grundform nicht zerstört 
wird. Die Ansätze, kleine Dreiecke, erscheinen 
selbst in verkleinerter Form als Komplemente 
der großen Figur, woraus wir schließen dürfen, 
daß diese Pyramide oder das Dreieck selbst 
ein ganz primäres Zeichen sein muß. Es ist in 
diesem Zusammenhange gleich zu bemerken, 
daß es eine Hieroglyphe gibt, die sich der 
doppelten, rechts und links gestellten Dreiecke 
sehr häufig bedient; es ist dies das Zeichen, 
das, aus drei Hauptelementen bestehend, in der 
Mitte eine kleine Senkrechte, oft mit einem 
aufgesetzten Halbkreis, hat und das zwei kleine 
Kreise, Vierecke oder wie hier z. B. Z. 1, 2, 
3 usw., zwei ‚umgelegte Dreiecke begleiten. 
So gewinnen wir also aus dieser einen Grund- 
figur und ihren Begleitern eine ganze Reihe 
von primären Zeichen, die bei der Bildung 
der Hieroglyphen mitwirken: lange Senkrechte, 
kurze Senkrechte, Querlinie, Kreuzung, Drei- 
eck, aufrecht und umgelegt, Viereck, Kreis und 
Halbkreis und vielleicht auch noch die schräge 
Linie. Es ist weiter zu beachten, daß die 
Inschrift Fig. 35 noch eine Variante bietet in 
zwei kleinen, nebeneinanderstehenden Pyra- 
miden, von .denen jede mit zwei Querlinien 
schraffiert ist, während beide auf einer Art 


Sockel stehen, Z. 2. Wir können also einer- 
seits auf Reduplikationen der Hauptelemente 
rechnen, andererseits erhalten wir ein neues 
Schriftelement dadurch, daß wir den Unter- 
satz ablösen, wodurch wir eine klammerartige 
Figur erhalten. Sehen wir daraufhin die Fig. 20 
an, so begegnet uns dort schon in Z. 1 eine 
fast hornförmige Form, in der wir doch noch 
die Grundform erkennen, obgleich das Dreieck 
sehr in die Höhe gezogen ist und leicht ge- 
bogene Seitenlinien zeigt, woraus wir also eine 
leicht gebogene, lange Linie als Schriftelement 
gewinnen. Ja in Z. 2 begegnet uns davon die 
neue Variante, daß die hornförmige Figur mit 
vielen kurzen, nicht sich anlehnenden Quer- 
strichen schraffiert ist. Auch diese lockere 
Schraffierung ist als Schriftelement primärer 
Art zu bezeichnen. 

Es ist eine zweite Hieroglyphe in diesen 
Inschriften, die ebenfalls die Grundform beibe- 
hält und beibehalten muß, um nicht geradezu 
zu zerfallen. Ich gelange damit an eine Hiero- 
giyphe, die schon oben bei Gelegenheit der all- 
gemeinen Gliederung der Inschriften in Absätze 
erwähnt werden mußte, an eine Hieroglyphe, 
deren Bedeutung für das ganze wunderbare 
System entscheidend ist. In der Inschrift Fig. 20, 
Z.3, erscheintein enthauptetes Tier, dessenÄhn- 
lichkeit mit der, ägyptischen Hieroglyphe des 
kopflosen Böckchens auch den früheren Ar- 
beitern an den Inschriften auffallen mußte, nur 
konnten sie nichts damit anfangen. An dieser 
Stelle allein ist das Tier ganz deutlich, die ziem- 
lich korrekten Füße mit Hufen versehen, aber 
nur zwei Füße, die das andere Paar der anderen 
Seite decken, sind dargestellt. Dies Grund- 
schema, das in der Tat der Ausgangspunkt 
zu sein scheint, bleibt auch in den veränderten 
Formen fest bestehen, wenn auch dort stets 
die Hufe fehlen, Füße und Körper stark 
schematisiert erscheinen. Am ähnlichsten ist 
die Grundfigur wiedergegeben in der merk- 
würdigen, leider an beiden Seiten stark ver- 
stümmelten Inschrift von Hamath, Fig. 29, 2.2, 
wo das Tier wie abgemagert, huflos und etwas 
veränderten Füßen zweimal übereinander vor- 
kommt und zwar so, daß das obere in einem 
halben Bogen steht, der nur durch die oft 
vorkommenden zwei kleinen Kreise von dem 
unteren getrennt ist. Genau dieselbe Dar- 
stellung, das enthauptete stehende Tier’ in 


einem Halbkreis mit denselben kleinen Be- 
gleitzeichen, bietet nun Fig. 26, Z.4, aber in 
beiden Fällen wendet sich der Hals, im Gegen- 
satz zu Fig.20, Z.3, gegen die Schriftrichtung. 
Es ist damit offenbar zum Ausdruck gebracht, 
daß der beschriebene Vorgang selbst diese 
Umdrehung erwähnt. Merkwürdig genug bietet 
dieselbe Inschrift, Fig. 26, noch drei gleiche 
Varianten derselben Hieroglyphe, die noch in 
Inschrift Fig. 23, Z.2 gleich am Anfang, wenn 
auch etwas beschädigt, erscheint unter der 
Hieroglyphe eines gestielten Gesichtes, also 
eines Spuks. In allen vier Formen ist die 
Hieroglyphe kurzbeiniger, oben breiter und 
mit vier schrägen Linien schraffiert, fast einem 
Bänkchen ähnlich und doch ist die Grundform 
festgehalten. In der letzterwähnten Inschrift 
nun findet sich in der Mitte derselben Zeile 
eine neue, noch schematischere Variation. Das 
Grundschema blieb, aber der Körper läuft 
bogenförmig gerandet in die krummen Beine 
aus und unter dieser Randung ist der Rest des 
Körpers durch eine Verbindungslinie hergestellt 
und dieser untere, gewissermaßen zurücktre- 
tende Teil durch drei durchgehende Gerade 
Es muß also auch in dieser Zeile 


geteilt. 
durch den Fortschritt des Vorgangs eine Ver- 


änderung vorgegangen sein. In der ganz 
parallelen Inschrift Fig. 24 steht nun diese letz- 
tere Variation an der Stelle der ersteren un- 
mittelbar unter der Hieroglyphe des Spuk- 
gesichtes, aber in den folgenden Kolonnen 
erscheinen nach ganz gleichen Gruppen ganz 
andere Hieroglyphen; hier ist also im Fortgang 
der Handlung eine ganz andere Sache aus dem 
geworden, was die erste Hieroglyphe ausdrückt; 
wir können diese letztere Form also den Schluß 
einer Variationsreihe nennen. Alle diese In- 
schriften (Fig. 23, 24, 25, 26), die sachlich 
zweifellos verwandt sind, bieten ferner schon 
am Anfang Variationen der gleichen Grund- 
form, die trotz gewisser Unterschiede der 
Hauptfigur, deren Schema das gleiche bleibt, 
alle das Gemeinsame haben, daß unter dem 
Rumpf des Körpers wie eine Stütze eine 
derbe Gerade angebracht ist, die in den 
ersten dreien nur stützt, in der letzten Vari- 
ation aber die dünne Rumpflinie schneidet. 
Hier tritt also zu der Grundform eine Ergän- 
zungslinie hinzu, deren Sinn kein anderer 
sein kann, als alle diese Stielungen an den 


Gesichtern ‘und Schuhvariationen: ausdrücken; 
sie müssen das Gespenstige, Dämonische zum 
Ausdruck bringen. 

Hier ist nun beachtenswert, daß diese an- 
gesetzte Nebenlinie nicht die,einzige bleibt, 
daß im Gegenteil diese Zutat der Ausgangs- 
punkt wird zu weiteren sehr starken Verände- 
rungen der Grundform, die zwar noch erkennbar 
bleibt, aber doch vollkommen verzerrt: wird. 
Eine starke Verzerrung muß schon die Form 
genannt werden, in welcher dasgestützteZeichen 
in. der dritten Kolonne’ von Fig. 23, Z. 1 er- 
scheint, aber diese ist doch nur der Übergang 
zu anderen erstaunlichen Entstellungen. In der 
Löweninschrift erscheint, wie oben schon er- 
wähnt, eine Hieroglyphe, deren oberer Teil 
sicher diese Grundform wieder bietet; sie ist 
gestützt, ein Bein verkürzt, während das andere 
mit einem einzigen Eck als scheidender Absatz 
in die gerade Seitenlinie eines steilen Unter- 
baus übergeht (Fig.19, Z.5, vorletzte Kolonne). 
Diese Erscheinung, zu der noch eine etwas 
beschädigte Variante inmitten derselben Zeile 
hinzukommt, ist insofern grundlegend, als wir 
sehen, daß zwei Grund- oder Schlüsseltypen 
in eine Figur zusammengeschoben werden 
können. Wir gewinnen also aus dem einen 
Zeichen mit seinen Nebenformen die wertvolle 
Erkenntnis, daß Zusammenrückung zweier 
Schlüsselhieroglyphen und. Ansetzung von 
Strichen ebenso zu den Mitteln dieses Systems 
gehören, wie in der chinesischen Schrift. Ja, 
wir sehen bald, daß eine richtige Handhabung 
dieses Grundgesetzes die Schrift außerordent- 
lich vereinfacht und die Erklärung ermöglicht. 
So wirr und beweglich also diese bewunde- 
rungswürdigen Lettern scheinen, so einfach, 
klar und naheliegend ist die Erklärung. Es ist 
in der Tat dies System so eingerichtet, daß 
sich Hieroglyphen einfacherer Form zusammen- 
schmiegen zu verwickelten Gebilden zu. dem 
Zwecke, die Modifikation der Wortform aus- 
zudrücken und dies in der Weise, daß das neue 
Bild dem Inhalt folgt. In dieser Beziehung 
sind diese Hieroglyphen ein uns völlig neues, 
geradezu bewunderungswürdiges System, ein 
System, dessen Erfinder sicher ein führender 
Geist seines Volkes war. Sehen wir die letzt- 
erwähnte Form, diese kombinierte Hieroglyphe 
aus Fig. 19, Z. 5 noch genauer an, so bleibt, 
wenn wir den Unterbau von der modifizierten 
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Form des gestützten kopflosen Tieres ablösen, 
ein turmartiges Gebilde mit hohen Seiten- 
zinnen und einem deutlich markierten qua- 
dratischen Innenraum übrig. Hier ist also eine 
zweite Hieroglyphe herausgelöst, deren klare 
Variationen uns sofort anderweitig auffallen. 
Wir sehen einen ähnlichen Unterbau in einer 
einmal nur vorkommenden Doppelhieroglyphe, 
welche in der Inschrift von Jerabis (Fig. 27, 
Z.5) gegen Schluß eines Absatzes vorkommt. 
Sie bildet dort die zweite Hieroglyphe einer 
ganzen Gruppe, die hier einige der wenigen 
mit Doppellesezeichen eingeführten ist; neben- 
bei gesagt steht dort dies Doppellesezeichen nur 
vor einer Variante des gestielten Gesichtes, 
also eines Spuks. In dem herangezogenen 
Falle nun hat die Spuklarve das starre, oben 
erwähnte Auge, einen Stirnaufsatz und scheint 
die Zunge herauszustecken; außerdem zeigt 
der Stiel der Larve eine nach rückwärts ge- 
wandte Exkreszenz. Darauf folgt, nur durch 
den doppelten halben Bogen, der den Stiel 
begleitet, unterbrochen, die zitierte seltene 
Hieroglyphe. Und darauf folgt der Eselskopf. 

Es ist weiter zu beachten, daß der obere 
Teil der Hieroglyphe eine kappenartige Be- 
deckung bildet, sicher ein Ausdruck dafür mit 
rein graphischen Mitteln zur Darstellung ge- 
bracht, daß der obere Teil des turmartigen 
Gebäudes im Dunkel liegt. Dieser Erklärungs- 
versuch ist, wie wir ferner sehen werden, 
keineswegs gewagt, sondern vollkommen im 
Sinne des vielseitigen und doch in den Grund- 
gedanken einfachen Systems. Der obere Teil 
des turmartigen Gebäudes bietet also ein 
Geheimnis, das eine Mütze, wohl eine Priester- 
mütze, deckt. Ganz andere Formen, die indes 
nur Varianten des hohen Turmes sein können, 
enthält die große Inschrift von Babylon, Fig. 28. 
Hier erscheinen vier, unter sich sehr ver- 
schiedene, alle mit dem Doppellesezeichen 
versehen und von dem doppelten, kleinen 
Halbkreis gefolgt, zwei in Z. 3, je eine Va- 
riante in Z.4 und Z. 6. Da hier also dieselbe 
Grundhieroglyphe in einem Texte viermal in 
verschiedener Form verwendet ist, so können 
wir die entstehenden Umbildungen nur mit 
dem Inhalt des Textes in Verbindung bringen. 
Da ferner sowohl die auf der Vorderseite des 
Steins dargestellte Gottheit, als auch die vor- 
her und in den Zwischenräumen erscheinenden, 


nicht zu verkennenden Blitzstrahlen und auf- 
steigenden doppelten Rauchstreifen auf himm- 
lische Entladungen schließen lassen, so müssen 
für die ersten Formen, die alle mehr oder 
weniger zerschlagen sind, die Blitzschläge als 
Zerstörer gelten. Und in der Tat ist schon in 
der ersten Figur die oberste Plattform ein- 
geschlagen, in der zweiten, die mehr Ab- 
stufungen im Innern enthält, ist alles durch- 
geschlagen bis zum vorletzten Boden, aber die 
dritte Form hat eine ganz besondere Dar- 
stellung einer Ruine. Die Figur ist also hier 
eine notdürftig wiederhergestellte Ruine. Aber 
auch diese Ruine ist nicht die letzte der Reihe. 
Wieder sehen wir Blitze und im letzten Viertel 
der Zeile begegnen wir hinter einem Blitz- 
strahl die gestielte Larve mit heraustretender 
Zunge, aber ohne Augen und einem Käppchen, 
die aber doch an die Larve von Fig. 27, Z.5, 
erinnert. Eine blattförmige Figur trennt sie 
von einer Gruppe, deren erste Hieroglyphe 
sicher noch zu der Ruinenreihe gehört. Diese 
merkwürdige Hieroglyphe hat zwar äußerlich 
noch die Grundform des Turms, nähert sich 
aber der Darstellung eines plump gezeichneten 
Arms, dessen einer hochgereckter Finger eine 
verkleinerte Wiedergabe des vorherstehenden 
Blattes ist und dieses Blatt folgt noch einmal, 
aber mit zwei kurzen schrägen Linien am Fuß 
und dahinter folgt, noch als zur Gruppe ge- 
hörig, die halbierte Scheibe. Neben dem 
dicken Finger war noch eine Art Stange, 
deren Oberteil jetzt zerstoßen ist; unlösbar 
wird dadurch das Problem doch nicht, im 
Gegenteil werden wir mit Freuden erkennen, 
daß fast alle Inschriften in dem, was sie sonst 
enthalten, auch die Mittel bieten, Lücken 
zweifelsfrei zu ergänzen. Ich wiederhole hier 
wiederum, daß das System in sich selbst 
stark genug ist, um sich gegenseitig zu be- 
weisen, besonders durch die erstaunliche 
Gabe der Zweisprachigkeit; wer also die 
gelungene Lösung ablehnen will, was natür- 
lich jedem freisteht, hat die Verpflichtung, 
eine neue, ganz unabhängige, allein ge- 
machte Lösung zu bringen, die ebenso klappt, 
wie die vorliegende. Diese letzte Gruppe 
nun gibt insofern zu denken, als sie klar und 
deutlich zum Ausdruck bringt, daß noch aus 
der versengten Ruine ein Arm sich gegen den 
Himmel erhebt. 


Wenn wir noch weiter zurückgehen im Texte, 
so finden wir'in Z. 3 gleich am Anfange eine 
ebenfalls einzigartige Hieroglyphe, die die 
Form zwar des oben erwähnten Blattes hat, 
aber so, daß die innere Linie einen rohen Ge- 
sichtsumriß bildet, aber ohne Auge; unten ist 
sie mit zwei schrägen Linien versehen; darüber 
steht das doppelte Lesezeichen. Wir haben 
also mit Annäherung an den Arm in Z.4 eine 
Variation der blattförmigen Hieroglyphe vor 
uns, die dort zwischen der Larve steht und 
sich noch einmal, mit zwei Schrägen versehen, 
hinter dem Arm wiederholt. Die halbierte 
Scheibe, die dort folgt, geht hier vorher. Und 
gehen wir noch weiter vor im Text nach Z.2, 
so sehen wir dort, vor einer wirren Reihe von 

. grotesken Zeichen, das oben wiederholt er- 
wähnte brennende Bündel und dahinter wieder 
das Blatt und am Anfang derselben Zeile 
beide Zeichen noch einmal. Und gehen wir 
noch weiter vor bis in die Mitte von Z.1, so 
sehen wir dort einen mundlosen Kopf, darunter 
den Schuh und das Blatt zusammengesetzt mit 
einem häufigen Zeichen, das wir Fessel nannten. 
Alle diese Gruppen sind mit dem doppelten 
Lesezeichen versehen. Rein äußerlich ist die 
Folge dieser zunächst herausgehobenen Reihe 
diese: Porträt eines Mannes, der nichts zu 
sagen hat, ein Fuß und trotzdem Erhebung 
aus der Erde, ein brennendes Bündel mit dem 
Symbol des Emporwachsens als Mittelstück, 
ein Fuß und trotzdem Erhebung aus der Erde, 
dasselbe wiederholt ohne den Fuß, die ge- 
spaltene Scheibe, wieder ein Emporwachsen 
und ein blindes, nach rückwärts gewendetes 
Gesicht, nun aber ein Turm mit zerstörter 
Rampe, ein ähnlicher Turm, ebenso, aber durch- 
geschlagen bis fast unten, die augenlose, zungen- 
bläkende Larve eines Spuks, wieder das Empor- 
wachsen, ein hochgestreckter Arm mit Form- 
anlehnung an den Turm, bekrönt vom Symbol 
des Emporwachsens, und noch einmal dasselbe 
Symbol, nachdem vorher am Anfang der Zeile 
nach dem Symbol des Emporwachsens ein noch 
mehr zerschlagener Turm dargestellt ist, und 
gehen wir zum Schluß, so erscheint in der 
vorletzen Zeile am Anfang ein wohlerhaltener 
Turm und davor ein Pfahl mit einer lockeren, 
stumpfen Spitze. Sehen wir zunächst von 
allem übrigen ab, so ist der Sinn dieser Reihe, 
die, wie aus Z. 1 hervorgeht, die Hauptreihe, 


der eigentliche Inhalt sein muß, kurz der. Ein 
niederzuhaltendes Volk dringt ein, diese Ver- 
suche endenmit Unterdrückung und inFlammen, 
kehren aber wieder, nur mehr Flammen werden 
angewandt; als Vertreter der gespaltenen 
Scheibe dringt ein Mann ein, ein blindwütiger, 
mit verkehrten Ansichten, die Terrasse des 
Turms leidet darob unter Blitzschlägen, der 
Turm wird fast zerstört, Spuk taucht auf, ein 
Riesenarm, der einen Turm nachahmt, reckt 
sich gegen Himmel und als Schlußgruppe, 
nach einer längeren Darlegung, ein intakter 
Turm und ein Speer davor. Und da die In- 
schrift in Babylon stand, kann der Turm nur 
der berühmte von Babylon sein. Wer ist nun 
der Mann und was geschah, daß die Blitze 
herabkamen, und von wem und wodurch wurde 
er wieder hergestellt und durch den Speer der 
königliche Schutz bestimmt? Nachdem wir 
so den durch die leitenden Gruppen ange- 
deuteten Inhalt der furchtbaren Inschrift ge- 
funden haben, wollen wir die näheren Um- 
stände, die die Zwischenräume füllen, festzu- 
stellen suchen. Die merkwürdigste Gruppe 
der Inschrift ist der Schluß von Z.2. Eine 
wirre Gruppe von schlangenartigen Zeichen, 
die aber unter sich verschieden sind, folgen 
dem Symbol des Emporwachsens, dem Blatt, 
nachdem schon vorher in der Mitte zwei ähnliche 
Zeichen, von anderen unterbrochen, sich ein- 
gestellt haben. Die erste davon folgt, wie im 
ersterwähnten Falle, dem Blatt und über beiden 
stehen in beiden Fällen vier kurze Senkrechte, 
aber die Schlangenfigur ist oben ganz anders, 
sie ahmt nämlich einen Arm nach mit deu- 
tendem Zeigefinger und einem stiftartigen Ding, 
das die übrigen Finger festhalten. Der Zeige- 
finger aber weist deutlich auf die vier Striche 
darüber. In der zweiten Gruppe der drei er- 
wähnten Zeichen ist der Schlangenkopf ohne 
Auge und seine Form selbst zeigt uns eine 
von rückwärts gesehene, hochgehobene Hand 
mit nach der Seite gerichtetem Daumen. Aber 
hinter dieser zweiten Gruppe erscheint zwischen 
zwei Doppellesezeichen gestellt, wieder ein 
deutlicher Arm, dessen Hand, nur grob um- 
rissen, in zwei Elemente zerfällt. Das untere 
ist deutlich das zweite Zeichen in der oben 
erwähnten Hieroglyphe der zerschlagenen Kinn- 
lade, das obere aber ebenso sicher das etwas 
angepaßte erste Zeichen. Der Gedanke liegt 
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nahe, daß .die in der Hieroglyphe der; zer- 
schlagenen Kinnlade erscheinenden vier kleinen 
(oder drei) Senkrechten: denselben Sinn haben, 
wie.die vier:vorher dargestellten, auf welche 
dieser plumpe Arm hinweist. Wir erhalten 
also zunächst drei neue Schriftzeichen: wieder- 
holte kleine Senkrechte und die vordere und 
hintere Kontur der Kinnlade selbst. Ferner 
erhalten wir eine Stütze für das oben bezüglich 
des aufrechtstehenden Armes (Z. 4) Gesagte. 
Die: zweite Schlangenfigur der ersten Gruppe 
hat wieder eine andere Form und wiederholt 
sich auch in der zweiten. Gruppe der Zeile. 
Hier ist der Kopf der augenlosen Schlange 
wieder das Blatt und Kiefer und Zunge bilden 
eine einzige in der Mitte geknickte Linie, die 
sich unten nicht abrundet, wie in der Form 
der derben, stilisierten Hand. Also auch hier 
wieder ein neues Schriftzeichen, das wir wieder 
begegnen werden. In all den bisher erwähnten, 
formal verwandten’ Hieroglyphen ist der den 
Kopf bildende Oberteil durch eine Querlinie 
abgetrennt, die wir als Buchstaben schon 
kennen. Aber im letzten Teil der Inschrift 
erscheint noch eine handförmige Variante, die 
diesen Querstrich nichthat. Washierdurch zum 


Ausdruck kommen muß, kann nach den Figuren 


nur folgendes sein. Die erste Gruppe zeigt, 
daß etwas emporgekommen ist, was eine neue, 
wahrscheinlich schlechte Lehre mit sich brachte, 
und. nach der vermutlichen Entlarvung und 
Bestrafung kam diese Lehre, auf die die plumpe 
Hand weist, wieder mit noch größerer Wut, 
ja'wir haben nach dem oben über die doppelten 
Lesezeichen Gesagten sogar das Recht anzu- 
nehmen, daß hier ein Absatz, ein Bericht oder 
Zitat vorliegen muß. Es ist nun klar, daß auch 
diese Zeichen alle zu zerlegen sind in Schrift- 
züge, so.daß wir also zu den oben erreichten 
Elementen noch den großen geschwungenen 
Bogen, der die untere Linie der Schlangen 
bildet, erhalten. 

Esmußhiergleich eineSache erwähnt werden, 
die‘ entscheidend ist für das ganze Problem. 
Die Gruppen, welche nach den ersten drei 
Hieroglyphen einsetzen und mit ‚diesen unter 
einem Doppellesezeichen stehen, bestehen aus 
folgenden Figuren: es erscheint zunächst das 
Symbol:.des Hochstrebens, das Blatt, dann 
führt, ein. schräger Strich zu. vier paarigen 
Hieroglyphen über, von denen: die oberen 


zwei der zwei Kolonnen je einen modifizierten 
Keil enthalten, die dazwischen stehende Hiero- 
giyphe aber ist ein Kopfumriß, gestielt, ohne 
Augen, mit vorgestreckter Zunge. Da dieser 
Kopf aus lauter unverbundenen Strichen be- 
steht, haben wir offenbar getrennte Schrift- 
elemente vor uns, die zu einem Kopf zusammen- 
geschoben sind. Der Gedanke, daß hier ein 
Name vorliegen kann, ist so naheliegend, daß 
wir ihm folgen müssen. Es ist ferner zu be- 
achten, daß kein anderer Kopf der Inschrift 
so in Striche zerlegt ist. In diesem Zusammen- 
hange ist zu erwähnen, daß die Augenlosig- 
keit auch bei dem anderen Kopf in Z. 4 und 
bei den meisten Tierköpfen der Inschrift 
ebenso: auffällt wie bei der Anfangshieroglyphe 
des Ganzen. Wenn wir diese Sprecher in den . 
Anfängen der Inschriften vergleichen, so ge- 
nügt schon ein flüchtiger Blick, um zu erkennen, 
daß sie zwar in der Grundform dieselben sind, 
aber im einzelnen außerordentlich verschiedene 
Ausführung zeigen. Die hier beginnende Figur, 
augenlos, mit einer Kappe auf dem Kopf, 
schiebt den Arm so merkwürdig an die Mund- 
partie, daß der Arm mit der Hand zugleich 
die Kontur des Mundes bildet. Diese Hand 
ist selbst wieder dieselbe Grundform wie der 
obere Teil, der Kopf der Schlange unter den 
vier kurzen Geraden in Z. 2. Also auch hier 
ist die Gleichwertigkeit des hochstrebenden 
Armes mit der aufzischenden Schlange deutlich 
da. Was aber das Merkwürdigste ist, das ist: 
der Umstand, daß es in Z.4 vor der Blitzlinie 
und der Larve in Z. 4 noch eine Schlange gibt, 
die aber keinen Schlangenkopf hat, sondern 
die Innenseite einer Hand bildet, mit einem 
abgestumpften Daumen und einem einzigen 
dicken Finger. Dieser erstaunliche Wandel 
der Formen, die in einander übergehen, ist das 
Hauptgesetz dieses Systems; es ist magisch. 
Alle Geister, die Guten wie die Bösen, ver- 
wandeln Formen, die Guten bedienen sich 
der Himmelskörper, der Sterne, der Strahlen, 
der Aureole, der Blumen und wenn sie zürnen 
des Blitzes, die Bösen variieren äußerst grotesk 
in’ der wüstesten und tollsten Form, Larven 
und lose Glieder, Verzerrungen, Wirrsale aller 
Art,..die Karikaturen der göttlichen Mittel 
sind, in der: aufdringlichsten, abstoßendsten, 
bald lockenden, bald schreckenden, bald ver- 
höhnenden Weise rasch hintereinander. Hier 


ist der Keim zu jenen wunderlichen Dingen, 
die die Magie, das Nekromanten- und Hexen- 
tum des Westens wie des Ostens in so 
reichlicher Fülle. aufführen. Wir kommen 
unten in anderem Zusammenhang, der auch 
unsere einleitenden Kapitel erklären wird, aus- 
giebig auf diese mißachtete und doch so ein- 
schneidende Frage zurück. Fassen wir uns 
hier kurz. Was diese Inschriften und besonders 
die vorliegende (Fig. 28) uns zeigen, ist die 
Grundlage, auf der, wie wir erkennen werden, 
alle diese unter dem Namen Satanismus be- 
kannten Künste beruhen. Kehren wir zur Sache 
selbst zurück, so schließt sich zur Präparation 
der grandiosen Inschrift von Babylon hier am 
besten eine Reihe von Formvariationen an, 
die über diese Inschrift hinausgehen. Der 
Zusammenhang, der im Anfang mindestens 
wunderlich erscheinen mag, ist aus dem Schluß- 
resultat, das alle so künstlich verschlungenen 
Knoten leicht löst, vollkommen klar; er beweist 
sich sachlich und sprachlich von selbst. Wir 
begegnen in den Zwischenstücken, die die oben 
herausgeholten Leitmotive zur Verwandlung 
zwingen, mitten in Z.4 (Fig. 28) einem gerade- 
zu rätselhaften Zeichen, das wie eine sehr 
plumpe Hand mit drei Fingern, die nach unten 
gelegt sind, aussieht und dessen hinterer Teil, 
einen Vorderarm nachahmend jener Doppel- 
linie fast ornamentaler Art entspricht, wie sie 
oft, besser ausgeführt, die Verlängerung von 
Händen bilden, z. B. Fig. 19, Z.2 (Anfang und 
Mitte). In Zeile 6 von Fig. 28 sehen wir ziemlich 
in der Mitte dasselbe Zeichen wieder, aber, 
was wir oben zur Not noch eine Hand nennen 
konnten, scheint hier eine Blume mit drei 
ungleichen Blättern (Blumenblätter) zu sein. 
Dieser Wandel in der Form ist um so auf- 
fallender, als wir in derselben Zeile noch einer 
Hieroglyphe begegnen, die einzigartig ist und 
allein für sich ein Doppellesezeichen be- 
ansprucht; es sind dies die zwei übereinander- 
stehenden Scheibchen, die, wieder gestielt, 
eine Spukerscheinung, offenbar hintereinander 
folgender Scheiben darstellen. An diese Figur 
schließen sich nun eine Reihe von Variationen 
an, die uns bedeutend weiterhelfen werden. 
Das reichhaltigste Spiel mit allen möglichen 
Scheiben bietet uns Fig. 35. Hier erscheint 
als dritte Hieroglyphe von Z. 4 ein pflanzen- 
artiges Gebilde aus drei Scheiben an einem 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


Stiele und zwar so, daß wir annehmen können, 
daß sie fast das Schlußresultat des vorherigen 
bilden müssen. Es ist auch sofort zu erwähnen, 
daß die folgende Zeile in der Mitte etwa eine 
Variante der „Hand“-hieroglyphe enthält, die 
noch dadurch merkwürdig ist, daß das Doppel- 
lesezeichen davor gegen die Schriftrichtung 
läuft. Es ist nun in der letzten kurzen Zeile 
von Fig. 28 als drittletzte Hieroglyphe eine 
Figur dargestellt, die gewissermaßen das Gestell 
der vorigen ohne die Scheiben ist; vor ihr 
erscheint ein kurzgestieltes Viereck mit den 
doppelten Halbkreisen im Mittelfeld und dar- 
über das doppelte Lesezeichen, das die ganze 
Schlußgruppe zusammenfaßt. Denn es folgt 
noch ein Tierkopf, ähnlich dem augenlosen 
in Z.1 und noch einmal die sich bäumende 
Schlange. Hier muß also ein dämonischer 
Name oder ein dämonisch belebter Ortsname 
genannt sein. Die Stielung der Viereckhiero- 
glyphe weist, wenn wir recht haben, auf Spuk, 
aber da die Scheiben auf der Gabelstange 
fehlen, muß diese Erscheinungsform aufgehört 
haben, wenn auch die Möglichkeit, die Gabel- 
stange, noch dasteht. Also mit dem Haupt- 
spuk ist es aus, aber, wie die Schlußhiero- 
glyphen zeigen, sind noch tierköpfige Teufel 
da, deren Wut sich wieder erheben kann; 
denn die Schlange ist just diejenige Form, 
deren Kopf das emporstrebende Blatt bietet. 
Es muß also hier ein Ort genannt sein, in 
dem nicht allgemein sichtbar diese Schreck- 
gestalten noch ihre Wut ausüben können und, 
wenn wir recht haben, daß das Doppellese- 
zeichen die Lesung in zwei Sprachen verbürgt, 
so ist der Name in zwei Sprachen genannt. 
Das ist wichtig in bezug auf eine andere Stelle 
der Inschrift. Denn, wenn ein Name genannt 


"wird, wo die dämonischen Anfechtungen noch 


da sind, wenn auch nicht öffentlich, so muß 
im vorhergehenden doch irgendwo der Ort 
genannt sein, in dem diese dämonischen Kulte 
auftauchten, bestraft wurden, wieder auftauchten 
und ein katastrophales Ende nahmen und, 
wenn wir ferner recht haben, daß dieser Ort 
Babylon sein muß, so muß es dieser Name 
sein und dieser Name muß, da die Zeilen 
2—4 schon ziemlich durchsichtig sind, was 
ihren Inhalt betrifft, in Z. 1 stehen, was ja 
auch sachlich sehr naheliegend ist. Die erste 
Zeile nun enthält eine erstaunliche Gruppe und 
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zwar wieder eine solche, die durch ein Doppel- 
lesezeichen, so lange die Gruppe ist, zusammen- 
gefaßt wird. Es ist dies die Stelle, die in der 
Mitte der Zeile mit einem mundlosen Menschen- 
kopf beginnt und scheinbar noch die erste 
Kolonne von Z. 2 mit umfaßt. Beachtenswert 
ist ferner, daß die Schlußkolonne von Z.1 
der Schlußkolonne des vorhergehenden Hiero- 
glyphenkomplexes fast gleich ist. Aber die 
Gruppe ist zu groß, um bloß einen Namen 
zu enthalten, außerdem wiederholen sich die 
drei Schlußkolonnen, von denen eine, die letzte, 
schon in Z. 2 steht, genau so in Z. 6 und 
etwas verändert in der Mitte von Z.4. Es 
ist also recht unwahrscheinlich, daß diese Ko- 
lonnen zum Namen gehören; sie müssen irgend- 
eine weitere Erklärung, eine Apposition dazu 
sein. Es ist diese Gruppe eine sehr beachtens- 
werte dadurch, daß mehrere sehr häufige und 
sicher Entscheidendes bergende Hieroglyphen 
der Gruppe angehören. Fast alle sind oben 
bereits an verschiedenen Stellen rein äußerlich 
besprochen worden, ohne daß der Versuch 
gemacht wurde, ihren Lautwert irgendwie zu 
bestimmen, und doch waren wir oben schon 
sehr nahe an eine große Wahrscheinlichkeit 
gelangt. Nicht zu vergessen ist das doppelte 
Lesezeichen, das der ganzen Gruppe, also auch 
dieser Apposition angehört. Zwei Zeichen 
wiederholen sich, eines, das sonst mit einer 
kleinen Geraden in der Mitte seiner zwei kleinen 
Quadrate erscheint, entbehrt hier und in Z.6 
dieser Geraden, während in der etwas ver- 
änderten, nur durch Auslassung offenbarer 
Suffixe gekürzten Stelle (Z. 4) die kleine Gerade 
zwischen den kleinen Quadraten nicht aus- 
blieb. Das unmittelbar in Z. 2 folgende Bild 
ist der Ausdruck für die Strafe, die das Wieder- 


hochkommen niedertreten soll; also muß die’ 


ganze Kolonne der Ausdruck für den Frevel 
sein, der an dem vorher irgendwo genannten 
Orte Babylon sich eingenistet hatte. Die 
Mittelfigur der ersten Gruppe und die Mittel- 
figur der zweiten Gruppe sind Übergangs- 
formen; sie sind Übergangsformen jener Hiero- 
glyphe, die kurz vorher‘in der Gruppe gleich 
hinter den Keilen, also in Kolonne 5, steht. 
Es ist ein Backofen, ein Ziegelbrennofen, aber 
ohne Boden; anstatt des Bodens erscheinen 
die zwei kleinen, noch nicht erklärten Halb- 
kreise. ‚Aber soviel:ist schon klar, daß es sich 


um Verbrennungen von Menschenopfern in 
Backöfen handelt. Dieser Kult hatte sich also 
in Babylon eingenistet und dieser grauenvolle 
Opfergebrauch ist es, dessen allmähliche Unter- 
drückung und geheime Weiterbefolgung an 
einem anderen, in der Schlußzeile erwähnten 
Orte beschrieben ist. Wie aber können die 
beiden anderen Zeichen die Übergangsformen 
sein? Die erstere ist der in der beginnenden 
Hieroglyphe fehlende Boden mit dem aufge- 
legten Ziegel und dem unten auslaufenden 
Feuerrohre und die zweite die aufwärts an der 
Wand des Ofens zwischen den Ziegeln durch- 
spielenden Flammen. Es ist ferner zu be- 
achten, daß ein Topf der ersten Hieroglyphe 
folgt und diesem zwei kleine Quadrate. Daß 
der Topf das Opfer bestimmt, wie ausführlich 
und entsetzlich, werden wir sehen; daß also 
dadurch zunächst ein Mensch bezeichnet ist, 
war oben schon angedeutet; die zwei Quadrate 
aber bleiben rätselhaft, bis wir das Ganze er- 
kannt haben. Es bleibt also nur die erste und 
die vorletzte Hieroglyphe (mit Ausschluß der 
Fessel) übrig und die vorvorletzte, die Scheibe. 
Aber auch in der Gruppe, die mit dem Ofen 
beginnt, erscheint als vorletzte Hieroglyphe 
die ansteigende Doppellinie, wenn auch etwas 
steiler gestellt, als am Schluß der Zeile und 
davor jene oft erscheinende, eben erwähnte 
Gruppe der zwei Quadrate mit der kleinen 
Senkrechten in der Mitte, die auch die zweite 
Kolonne hinter der komplizierten Anfangsfigur 
derInschrift beginnt. Hinter demOfen aber steht 
ein Gebilde sonderbarer Art: drei längere 
Striche, von denen der dritte eine nach rück- 
wärts gewendete kurze, wagerechte Linie hat, 
über der, freistehend, die kleine Senkrechte 
sich zeigt. Der Gedanke liegt nahe, daß hier 
drastisch zum Ausdruck gebracht ist, daß der 
kleine Strich das Resultat eines Vorgangs ist, 
den die ersten zwei Striche darstellen sollen. 
Weiter liegt der Gedanke nahe, daß dieser 
kleine senkrechte Strich nun übergeleitet ist 
in die Hieroglyphe mit den zwei kleinen Qua- 
draten, zu denen er als wesentlicher Bestandteil 
gehört. So bleibt er auch in der nächsten 
Gruppe an erster Stelle, aber inmitten der 
oben behandelten Gruppe zwischen dem Topf 
und: den Flammenstrahlen fehlt er und ebenso 
unten in Z.6. Er ist also aus seinem Bereich 
weggenommen, muß also durch den Brand 


zerstört sein. Dieser kurze senkrechte Strich 
muß also das Opfer bedeuten. Dadurch sind 
wir in die Lage gekommen, zu sagen, daß der 
Inhalt der Zeile sich nur darum drehen kann, 
daß etwas neu Erzeugtes oder neu zu Erzeu- 
gendes verbrannt worden ist, und das kann 
füglich nur ein Kind sein. Daß diese furcht- 
bare Vorstellung richtig ist, wird sich klar 
ergeben, wenn die Worte selbst sich heraus- 
lösen. Wenn nun der Topf einen Menschen 
darstellt, so können die Striche im Topf nur 
Kinder im Mutterleibe sein; es sind also 
schwangere Frauen die Brandopfer. Klarer 
noch wird das durch die folgenden Beobach- 
tungen. Wenn die Hieroglyphe des brennenden 
Bündels in Z. 2 (zweimal) der Ausdruck für 
die Strafmaßregel ist, mit denen das Auf- 
kommen einer solchen Barbarei beseitigt wird, 
so ist das emportreibende Blatt im Innern 
dieser brennenden Hülle ein deutlich ausge- 
prägtes Gegenstück zu der Gruppe des Ofen- 
feuers, des Topfes, der entstelltenQuadrathiero- 
giyphe und den Flammenstreifen. Aber noch 
mehr. Sehen wir nun die mit dem Kopfe ohne 
Mund beginnende Gruppe an, so zeigt diese 
uns eine Reihe von Dingen, die, so wunderlich 
sie zu sein scheinen, doch geradezu die Lösung 
des furchtbaren Problems enthalten. 

Die Gruppe, in der wir einen Orts- oder 
Volksnamen als Gegenstück zu dem wohl 
sicheren Namen der letzten Zeile vermuten 
konnten, besteht nach dem mundlosen Kopf 
aus folgenden Zeichen: dem Schuh, einer 
Kombination des emporwachsenden Blattes 
mit der Doppelfessel, den zwei kleinen Qua- 
draten mit der kleinen Senkrechten, einem 
augenlosen Tierkopf mit abgestumpften Hör- 
nern und gestutztem Ohr, ferner drei Strichen 
auf der Wange, dem Eselskopf mit schema- 
tisiertem Maul und aufgesetztem kleinen, auf 
einer Spitze stehenden Quadrate, von dem 
schon oben (55) die Rede war, und dem 
Zeichen des einschlagenden Blitzes und da- 
durch hochsteigenden Rauches. Der Mittel- 
punkt der ganzen Gruppe ist sicher der Tier- 
kopf, zweifellos das entstellte Gegenstück zu 
dem Tierkopf der letzten Zeile. Er ist ent- 
stellt, ohne Augen, das Gehörn, das unten 
ganz fehlt und durch eine Lage Haare er- 
setzt ist, abgestumpft usw. Damit ist zum 
Ausdruck gebracht, daß etwas Vorhergehen- 


des diese Entstellung herbeigeführt hat. Es 
kann dies also nur zum Ausdruck gebracht 
sein durch die zwei vorhergehenden Zeichen, 
wenigstens zunächst, und das erstere der 
beiden ist wieder mit dem Zeichen des 


Emporkommens zum Ausdruck gekommen. 


Da nun vorher der mundlose Menschenkopf 
und der Schuh mit einer kleinen Senkrechten 
und einer kleinen senkrechten Linie hinter 
den Zehen steht, so kann die ganze Gruppe 
vor dem Tierkopf nur den Sinn haben, daß 
ein uns noch unbekannter Mann Fuß faßte, 
sich breit machte und dauernd blieb an dem 
Orte, den der Kopf des Tieres zum Aus- 
druck bringt, also kann nur der Tierkopf 
allein den Ortsnamen enthalten. Aber es 
folgt der modifizierte Eselskopf und der ein- 
schlagende Blitz. Der Eselskopf selbst ist 
aber eine Zusammenrückung von deutlich drei 
Elementen, auf die wir oben (55) bereits auf- 
merksam machten. Er ist also zu zerlegen 
in ein Doppelblatt: die Ohren, in die Mund- 
und Nasenpartie: drei Striche, davon der 
letzte höher, das kleine runde Auge und das 
Quadratchen und endlich noch als viertes 
oder fünftes Element die gewölbte Linie der 
Stirne. Man hat den Eindruck, als ob in 
dieser Hieroglyphe des viel variierten Esels- 
kopfes eine gesonderte Vorstellungsreihe zu 
beachten sei, die mit dem übrigen Inhalt 
parallel laufen muß. Zunächst dürfte hier 
eine bittere Verhöhnung eines Vorgangs 
liegen, der das Einschlagen des Blitzes ver- 
ursachte. Aus der einen Figur des aufdring- 
lichen Blattes ist eine Doppelfigur, die Esels- 
ohren, geworden, das Maul ist groß und 
schematisch, die Stirne stark vorgebaut, das 
Auge, klein, wirkt fast flimmernd, lauernd, 
statt der Wange erscheint ein Quadratchen, 
auf die Spitze gestellt, köstliche Symbole 
einer Rebellion eines eingedrungenen bar- 
barischen Gesindels. Gehen wir nun nach 
dieser Beobachtung zu den folgenden Esels- 
köpfen über. Der zweite folgt auf die erste 
Maßregelung in Z. 2. Er hat kein Auge, 
kein Maul, aber eine normale Kinnlade, er 
ist also der Esel, der nichts gesehen hat 
und nichts sagen kann; der dritte aber nach 
der Hauptkatastrophe, bei der offenbar Tolles 
zutage kam, sieht erheblich anders aus. Zwar 
das Maul ist kleiner, die Wange bildet wie 
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vibrierend einen Haken, aber das Auge ist 
da und die Stirne mächtig vorgebaut, der 
verdroschene Esel zetert also und bockt. 
Gegen Ende einer furchtbaren Kolonne in 
Z. 4 bleibt die Stirne vorgebaut, das Maul 
klein, aber das Auge sitzt da, wo man die 
Wange erwartet: der Esel bockt weiter und 
lauert versteckt. Hinter dieser Figur folgt 
wieder das Symbol des Niedertretens der 
Rebellion und eine Gruppe, die wieder die 
Brandaktion darstellt, aber außer dem Topfe 
erscheint hier die kleine Senkrechte zwischen 
den zwei Quadraten. Hier geht es also aufs 
Ganze, Spuk folgt; es folgen fürchterlicheBilder, 
die wir bald verstehen werden: der nun folgende 
Esel aber hat wieder nichts gesehen, das Maul 
ist da, die Kinnlade fehlt aber. Die ganze 
folgende Zeile betrifft, wie wir bald sehen 
werden, Einzelheiten gräulicher Art und der 
in Z.6 fast beginnende Esel, der vor der Restau- 
ration des Turms und dem davor stehenden 
Spieße steht, hat wieder kein Auge und kann 
auch nichts sagen. Es folgt der letzte Teil 
der Inschrift, der offenbar dasselbe Brandopfer 
an einer anderen Stelle erwähnt, enthält den 
Eselskopf, aber kleiner auf die untere Linie 


aufgesetzt; er hat kein Auge, hat also nichts 
gesehen, aber er hat sich verplappert; denn 
er hat ein Maul. Diese Äußerlichkeiten sind 
entscheidend, in ihnen liegt die Lösung, nicht 
bloß dieses furchtbaren Textes, sondern auch 


der andern. Indem wir nun eine neue Neben- 
reihe anfassen, gelangen wir an den fürchter- 
lichsten Teil der Inschrift. Die Figur, die 
den Anfang bildet und die, wie wir oben 
sahen, zerlegt werden muß, läuft im Texte 
weiter. Sie bildet die merkwürdigsten, aber 
doch sehr deutlichen Umformungen. Das 
Hauptstück der Figur ist natürlich der 
Kopf, ohne Augen aber und ohne Mund. Er 
sieht also nichts, er sagt nichts; er ist nicht 
mitbeteiligt, er weiß von nichts und ist un- 
schuldig. Die Grundform der Kopfpartie mit 
Oberarm kehrt wieder in der seltsamen kegel- 
förmigen, mit einer kurzen Schrägen nach rück- 
wärts ausgestatteten Figur, die in Z. 2 hinter 
dem grotesken, mit Doppellesezeichen ausge- 
statteten Arm folgt; sie kehrt wieder, stark 
verschoben, als vorletzte Hieroglyphe von Z. 4; 
diese beiden, unter sich so ungleichen Formen 
ergeben ihre Zusammengehörigkeit dadurch, 


daß man die Zerlegung fortsetzt. Schon jetzt 
ist klar, daß die Abrundung oben der Rest 
des Kopfes ist, daß die Nebenlinien wegfielen 
und durch andere ersetzt wurden. So ist in 
der ersten Form der Grundstrich eine Neben- 
linie und die angehängte Schräge, in der 
zweiten fallen beide Originalkonturen weg und 
nur die vordere wird durch eine eingebauchte 
Linie ersetzt. Diese neue Nebenlinie erscheint 
allein, von einem langen Strich begleitet, in 
der dritten Kolonne von Z.5. Wir gewinnen 
also eine neue Letter, abgesehen von der 
kleinen Kuppe, dem Rest des Kopfes. Das 
ist das Hauptelement der Anfangsfigur und 
ein entscheidendes, wie sich bald ergibt; denn 
diese Grundfigur kehrt anderweitig, sehr merk- 
würdig sich umbildend, wieder. Das zweite 
Element, der Arm, gehört zu den oben er- 
wähnten Übergangsformen des Turms, aber 
das dritte, die Kappe, ist das tollste Beispiel 
von allen. Auch diese Grundform zerfällt in 
einzelne Lettern, den gespreizten Bogen und 
einem gabelartigen Unterteil. Der obere Teil 
ist der bisweilen auf einer Seite eingebogene 
Haken, der über den Pfählen in Z. 2, 3,4, 6 
sich zeigt, der untere Teil bildet sich um zu 
jener seltsamen Gabel, die Kol. 2 in Z.5 
bildet. Der Grundgedanke, der dem Kopf zu- 
grunde liegt, ist das verwachsene Individuum, 
das uns noch öfter begegnen wird, zu einem 
Kegel in einer anderen ekelhaften Parallele 
umgeformt; der Oberteil der Kappe ist die 
Bedeckung des Pfahles, also ein Gepfählter 
und der gabelartige Unterteil ist, wieder mit 
einer neuen Anlehnung, der Ausdruck für 
eine Folge dieser Strafe. In Form eines Ge- 
hörns setzt sich der Spuk, der Geist des am 
Pfahle Verendeten, auf. Es ist jene Deifikation 
mit der Ausstattung des Stiers, die wir von 
anderwärts kennen und die uns reichlich be- 
gegnen wird. Also ist zunächst die erste 
Figur das Objekt der Strafe, seine Idealform, 
der phallusförmige Kegel, erscheint in Z. 2, 
eine furchtbare Verstümmelung, die noch weiter 
klar werden wird, in Z.4. Diese gräuliche 
Reihe, die eine Strafe darstellt, ist nicht die 
einzige. Wir begegnen in Z. 3 einem sehr 
eckig gezeichneten Tierkopf, wohl einem 
Hammel, der in dieser Zeile dreimal, in Z. 5 
noch zweimal erscheint. Die Annäherung an 
die beiden unter sich verschiedenen Keile in 


Z.1, Kol. 3, 4 i“ deutlich genug. Beginnen 
wir mit Z. 3. Der erste Hammelkopf ist noch 
fast der Keil mit der Zutat eines Hakens, der 
offenbar ein eigenes Schriftelement ist, in den 
nächsten zwei Köpfen schließt sich der Haken 
oben und die Nase bildet den unten sich 
öffnenden Keil zum Tierkopf um, in der dritten 
Form tritt ein Auge dazu, das einen kleinen 
Halbkreis bildet; in der nächstfolgenden aber 
fehlt die Nase, aber ein Auge ist da, während 
die letzte den augenlosen Hammel wiederholt. 
In fünf Fällen folgt auf den Kopf der Rund- 
topf mit zwei Strichen, dessen Bedeutung wir 
kennen; nur die zweite und dritte Form ist 
ohne diese Begleithieroglyphe. Die Andeutung, 
um was es sich handelt, ergibt sich aus dem 
Umstand, daß der erste Keil mit einem zer- 
legten, die Zunge ausstreckenden, augenlosen 
Kopfe begleitet ist. Gleich im Anfang ist die 
Strafe also angedeutet. Wenn wir das Folgende 
schreiben, so ist es darum, daß wir lange 
Kettenreihen, die fast unerträglich sind, kürzen; 
der Wortlaut des Textes gibt den festen, auch 
sonst wiederkehrenden Beweis. Es ist die 


Strafe der Weiber des barbarisch-gemeinen 
Volkes in demselben Stile zurückgegeben: das 


Herausreißen eines Foetus aus dem Leibe 
einer Schwangeren mittels eines Hakens. Eine 
weitere Nebenreihe ergibt sich aus dem Fol- 
genden. Es findet sich in der Mitte etwa von 
Z. 3 eine querliegende, in der Mitte eine vier- 
eckige Erhebung zeigende einfache Hiero- 
glyphe, die auch am Anfang von Z. 6 wieder- 
kehrt, in beiden Fällen in Begleitung der zwei 
kleinen Halbkreise. Dieses Zeichen scheint 
eine Variation jener Hieroglyphe zu sein, die 
wir schon oben (55) besprachen und in der 
wir eine schematisierte Schlange sahen; sie 
findet sich am Anfang und am Schluß der 
Übergangsgruppe Z. 1—2 und noch je zwei- 
mal in den Parallelgruppen Z. 4 und 6. Daß 
dies letztere Zeichen dämonischen Sinn haben 
muß, ergibt sich aus seiner Stellung bei be- 
sonders schrecklichen Gruppen; es scheint 
das Ende, das Vollzogensein der Funktion 
eines Dämons ausdrücken. Wenn wir es eine 
Schlange dort nennen konnten, müssen wir 
gestehen, daß dies bei der glattliegenden Figur 
nicht der Fall sein kann. Es liegt also auch 
hier wieder eine jener Variationen vor, die 
sich nur an die äußere Form halten. Der 


Sinn des Zeichens in glattliegender Form 
ergibt sich daraus, daß in Z. 6 darunter 
eine Hieroglyphe sehr eigentümlicher und so 
einziger Art sich eingestellt hat: ein großer 
Haken mit drei unten angesetzten kleinen 
schrägen Linien. Nehmen wir an, daß diese 
ablösbar sind, so bleibt ein großer Haken 
übrig, der uns bekannt ist als die untere 
geschwungene Linie der Schlangen. Diese 
emporgerichtete Schlange hat also alles ein- 
gebüßt, außer das Schweifende und der darin 
schlummernden Kraft sich aufzurichten. Wenn 
wir nun sehen, daß oben in Z. 3 unter der 
erstgenannten Figur jenes dämonische, aus dem 
Boden sprühend aufschießende Gewächs steht, 
so sehen wir, daß die mittlere Erhebung der 
Linie durch diese von unten kommende oder 
plötzlich aufschnellende Triebkraft bedingt ist. 
So bedeutet also das flachliegende Zeichen den 
in der Mitte schon gehobenen Gegendruck 
und das mit hochstehenden Enden ausge- 
stattete die völlige Beseitigung des Gegen- 
drucks durch Hochschleudern der Seiten, 
während der Druck in der Mitte bleibt. Dieser 
graphische Ausdruck für eine raffiniert in- 
szenierte Rebellion hat noch ein merkwürdiges 
Gegenstück sogar in dieser Inschrift. Es findet 
sich in Z. 5, 6 und am Anfang von. Z. 7 ein 
Zeichen, das wieder eine Zusammenrückung 
genannt werden kann: die von oben nach 
unten geteilte Scheibe, auf der eine lange 
glatte Senkrechte und eine zweite mit einem 
Halbkreis hinter der Spitze steht. Die Be- 
deutung der so halbierten Scheibe wird, so 
widerlich sie ist, aus dem gelösten Texte klar 
werden, sie bezeichnet das Hauptverbrechen, 
das hier neben den furchtbaren Ritualen ge- 
straft werden soll. Die darüberstehenden 
Linien aber sind ein graphischer Ausdruck 
für das bezügliche Volk selbst. Es ist in 
diesen Linien eine Umgestaltung der Blitz- 
hieroglyphe zu erkennen, die in der Regel 
einen kürzeren, doppelt gebogenen Strich und 
einen langen für den aufsteigenden Rauch 
bietet. Durch den einen Bogen bloß wird 
zum Ausdruck gebracht, daß einer zu einem 
kommt und die Figur des im Blitz herab- 
kommenden einen wird durch eine staunens- 
werte Parallele bestimmt. Diese Parallele liegt 
im Schluß der vorhergehenden Zeile. Hier hat 
der Spuk die deutlich sich ablösende Kappe 
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und, wie das Folgende zeigt, formt sich die 
Kappe und der Stiel des Spuks um zu dem 
knopfartigen Kopf des abgekürzten Mannes, 
im Blitz löst er sich in zwei parallele Linien 
auf, aber der eine Kopf bleibt als die einzige 
Vibration der Blitzlinie. Eine weitere, höchst 
interessante Variation einer Grundform geben 
uns die folgenden zwei Zeichen. In Z.5 er- 
scheint in der Mitte etwa eine blattförmige 
Figur mit einer aufgestellten kleinen Senk- 
rechten über der Spitze und einer zweiten 
inmitten des Blattes selbst, noch in derselben 
Zeile ist eine verwandte Kombination der- 
selben Hieroglyphen in der dicht gedrängten 
drittvorletzten Kolonne; dort aber ist das 
Blatt unten zusammengezogen und statt der 
Senkrechten ist eine Verbindung hergestellt, 
die aus den Enden Zipfel bildet, so daß die 
Hieroglyphe das Aussehen einer abgefallenen 
Knospe angenommen hat. 

Wenn wir auf die erstere Gruppe zurück- 
kommen, so sehen wir unter dem Blatte den 
geplatzten Keim eines plumpen Erdgewächses, 
das eine Form annimmt, die dem oben (55) be- 
sprochenen, mit Seitenflügeln versehenen Ei sich 
nähert; hier folgt es dem Blatt, an der zweiten 
Stelleaber, wo es vorhergeht, ist es geschlossen. 
Das emporgeschossene, aber losgelöste Blatt 
ist also aus diesem eiförmigen Keim empor- 
geschnellt und was darin ist, ist zwar noch 
geblieben, aber ein gleiches Produkt steht schon 
‚oben an der Spitze und darüber ist die treppen- 
artige Doppellinie, in der wir oben empor- 
steigende Flammenstreifen sahen. Im zweiten 
Fall folgt auf den geschlossenen Keim, die ver- 
änderte, sich unten wieder sammelnde Figur 
des Blattes, an dessen Spitze aber doch die 
drohende Verlängerung steht, und als Begleit- 
figur erscheint wieder die ansteigende Doppel- 
linie. Der Sinn ist klar, er lehnt sich an an 
die oben (55) erwähnten Pflanzenstöcke; es 
handelt sich hier aber um eine Pflanze ohne 
Blätter, also um einen Pilz, um einen jener 
ekelhaften Bolete, die im Orient besonders 
nach Gewittern in Massen aufwachsen. Der 
von ihnen aussprühende, giftige, benebelnde 
Staub ist ausgedrückt durch das Blatt und die 
ansteigende Doppellinie, also Pestgestank ist 
hier sachlich gleichwertig mit den züngelnden 
Flammen oben. Im zweiten Fall ist der Bolet 
geschlossen, aber er ist bereit, seinen Giftstaub 


auszustreuen, den er im Innern sammelt. Und 
in dem Blatt selbst erkennen wir ohne Mühe den 
Kegel inmitten der anderen Pflanzenvariationen 
und die Blattform jener aufdringlichen Figur 
wieder, die hier überall erscheint und schon 
die dritte Figur der Kolonne 2 in Z.1 ist. 
Damit gelangen wir an den entscheidenden 
und lösenden Punkt, von dem aus wir alles 
Übrige leicht aufrollen können. Diese Reihe 
hat aber ein Gegenstück. All den sich empor- 
reckenden Armen und Schlangen gegenüber, 
all den aus den Öfen und aus der Erde auf- 
steigenden Qualm- und Flammenstreifen gegen- 
über erscheint zweimal ein bewehrter Arm 
(Z.4, 5) und fast über die ganze Inschrift ver- 
streut der Blitz in verschiedenen Formen, meist 
mit der Linie des neben der Einschlagstelle 
gerade in die Höhe steigenden Rauches. Die 
beiden Hände halten verschiedene Dinge; die 
Grundform dazu ist eine Stoßwaffe, ein Dolch 
aus nächster Nähe geführt, aber schon die 
Figur in Z. 5 zeigt uns die Annäherung an den 
Blitz mit der Rauchlinie, die also mit erfaßt 
ist. Aber in Z.4 hält die Hand eine spitze, 
blattförmige Waffe und der über der Hand 
hochragende Griff zeigt eine fähnchenförmige 
Bildung. Sicher haben die Hieroglyphen die- 
selbe Bedeutung, ohne indessen gleichwertig 
zusein. Im Gegenteil, dieser starke Unterschied 
beweist, daß die Grundform zwar erhalten ist, 
aber dem Inhalt des Textes angepaßt sein muß. 
Es ergibt sich dies daraus, daß unmittelbar 
vorher die Gruppe mit dem hochgestreckten 
Arm steht. Wie dieser Arm oben in die uns 
schon bekannteFigur, der dritten vonKolonne2, 
Z. 1 ausläuft, so repräsentiert der überstehende 
Teil des Dolches in der eingreifenden Hand 
einen noch zurückgehaltenen Blitz, der zugleich 
den Dolchgriff bildet. Aber wir sehen dahinter 
erst den Topf mit den zwei Strichen und dar- 
unter zwei etwas unregelmäßige Figuren, die 
genau so in der Mitte der Z.6 wieder er- 
scheinen. Dort folgen sie auf eine Gruppe 
von zwei leeren Gefäßen, zwischen denen der 
Schuh abgebildet ist. Ferner folgt darauf eine 
Form des Blitzes, die unten mit der Rauch- 
linie zusammenhängt und oben eine starke 
Einbiegung zeigt. Da auch der Topf in der 
nun folgenden schon behandelten Gruppe leer 
ist, so muß die Bedeutung eine andere sein, 
als oben. Der verbundene Blitz kann nur be- 


deuten, daß er am Himmel bleibt und nicht 
einschlägt, und er tut es deshalb nicht, weil 
hier eine andere Verbrennung vorliegen muß. 
Schwangere gibt es also hier nicht und des- 
halb nicht, weil die beiden ungleichen Scheiben 
in beiden Fällen der Ausdruck für die Ent- 
mannung des bezüglichen Individuums ist. Es 
muß also hier im Gegensatz zu der bezüglichen 
Stelle in Z. 1 von einer gleichen Strafe derer, 
die das obige Ritual befolgten, die Rede sein. 
Es ist in der Tat überraschend, daß unserer 
berechtigten Annahme, daß die Schreiber der 
Inschriften Anhänger Zarathustras waren, hier 
vor einer Hypothese steht, die ihr stracks 
widerspricht. Allein die Inschrift stand in 
Babylon und daher ist es an sich schon wahr- 
scheinlich, daß diese Exekutionen gegen die 
Eindringlinge in das Kulturland von den Baby- 
loniern ausgeübt worden sind. Irgendwo in 
der Zeile, vielleicht auch schon weiter oben 
müssen also Babylonier genannt sein. Hinter 
der Gruppe des Brandofens in Z. 6 erscheinen 
nun drei einzelne Kolonnen, von denen jede 
mit Doppellesezeichen versehen ist, und zwei 
ähnliche gehen der ganzen Gruppe, die mit 
den zwei Töpfen beginnt, vorher. Nur die 
erste Kolonne der vorangehenden und die 
zweite der nachfolgenden Gruppe enthalten 
häufiger vorkommende Hieroglyphen, während 
die anderen Kolonnen Unika bieten. Beson- 
ders seltsam sind die Anfangszeichen der ersten 
und dritten Kolonne, welche nachfolgen. Allein 
der Vergleich mit einer vorhergehenden Figur 
hilft weiter. Wir sehen in Z. 5 in der Mitte 
und in der viertvorletzten Kolonne eine köcher- 
artige Hieroglyphe, die im zweiten Falle noch 
eine zweite Abrundung unter der, die bei 
beiden die Spitze bildet, hat und in den unteren 
Zeichen, die einen oben abgerundeten Haken 
darstellen, hat der erste noch einen ziemlich 
langen Strich in der Mitte. Aus der Um- 
gebung — beide Male stehen die Zeichen in 
Z. 5 unter einem Schuh — ist klar, daß wir 
eine zusammengetretene, zusammengedrückte 
Variation jener kegelartigen Figur vor uns 
haben, die am Schluß von Z. 2 vorkommt und 
von der oben die Rede war. Die Figur der 
Kol. 3, Z. 6, steht über der aufstrebenden 
Blatthieroglyphe, aber die Spitze fehlt ihr, es 
fehlt also der Kopf und der Haken muß also 
den abgerissenen Kopf ersetzen; anders sieht 


die Sache in Kol. 1 aus. Dort steht die mit 
Strich versehene mutmaßliche Kopfhieroglyphe 
über einem Haken, der einer Angel ähnelt. 
Was wir hier erwähnen müssen, ergibt sich 
mit absoluter Sicherheit aus anderen Dingen. 
Die bisher behandelten Stellen lassen Lücken. 
Diese Lücken, soweit sie nicht Nebensäch- 
liches enthalten, fassen wir nun an, bevor wir 
es wagen, die uns schon sicheren Lautwerte 
einzusetzen. Die erste Lücke ist Kol. 2, Z. 1. 
Über die Anfangshieroglyphen haben wir be- 
reits oben gesprochen. Allein dort, Fig. 19, Z.1, 
bilden die Seitenfiguren der Anfangshieroglyphe 
fast Dreiecke, hier sind es kleine Quadrate. 
Sie bleibt die häufig vorkommende, auffallende 
Hieroglyphe in der ganzen Inschrift. Daß sie 
an zwei Stellen den Mittelstrich einbüßt, haben 
wir erwähnt und zu erklären versucht. Auf 
dies aus drei Elementen (oder zwei) bestehende 
Zeichen folgen vier kleine Senkrechte, in denen 
wir oben Zähne eines mazerierten Schädels er- 
kannten. Sie stehen über dem hochschießenden 
Blatt, dessen Bedeutung klar gelegt und, wie 
wir schon sagen können, sicher ist, aber nicht 
nur in der Z. 1, sondern noch einmal so hinter 
dem eben erwähnten Haken in Z. 6. Darauf 
folgt dort der einer weisenden Hand gleichende 
Drache und wieder der Haken und darauf ein 
plumper Keil mit Seitenstrich nach vorne, der 
Schuh mit kleiner Senkrechten, das diesmal 
tiefstehende aufdringliche Blatt und noch ein- 
mal der Drache; dann folgt, mit besonderem 
Lesezeichen versehen, das Blatt im Flammen- 
bündel und wieder die vier Striche, das Blatt 
und die dritte Form des sich erhebenden 
Drachen. Vor allem ist klar, daß die zwei 
aufeinander folgenden Stellen eine Art Kom- 
mentar, eine Belegstelle sein müssen zu den 
zwei vorhergehenden Gruppen, einschließlich 
des Anfangs der großen Gruppe, die wir mit 
dem Haken begannen; diese Stelle gehört also 
noch zum Kommentar. Wenn wir das Zeichen 
der Doppelfessel richtig als ein grammatisches 
Element, das irgendwie Zusammengehörigkeit 
ausdrückt, erklärt haben, so gehört die ganze 
zweite Hälfte von Z. 1 und der Anfang von 
Z. 2 noch zu der kleinen, darauffolgenden 
Gruppe. Der Kommentar nun beginnt mit 
einem Pfahl, auf dem die als Kopf erkannte 
Hieroglyphe in Z. 6 aufsitzt. Warum der Kopf 
gerade so aussieht, wird bald klar werden. 
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Dann folgt das oft genannte aufschießende 
Blatt mit zwei Schrägen am Fuß, der blinde 
und stumme Eselskopf, die Hieroglyphe der 
zwei Quadrate mit Mittelstrich und ein Keil, 
in dem wir eine Umformung des oben er- 
wähnten Keils erkennen. Also sehen wir aus 
den Bildern folgendes: Das aufdringliche Ge- 
sindel wird verbrannt, der Schuh tritt neues 
Anwachsen nieder und der Kommentar dazu 
ist offenbar eine Variante, die hintereinander 
andere Vorgänge nachträgt: ein Kopf steht 
auf der Stange ausgestellt, die Aufdringlichen 
sind da, aber sie wissen nichts. Aber der 
Tod — nehmen wir zunächst die Bedeutung 
allgemein an — ist nur der Keim, der an- 
schwillt, ein großnasiges, wieder eindringendes, 
nun belehrend auftretendes Fremdvolk, kommt 
in Masse wieder, aber die große Nase ist 
das Anzeichen, durch das der Keim heraus- 
geholt, die Rebellion, die auftobt, unterdrückt 
wird; wieder treten die Brände ein, diesmal 
massenhaft und doch geht das Eindringen 
und sich Aufbäumen weiter. Damit sind wir 
soweit gelangt, daß der Inhalt einen zwar 
gräulichen, aber klaren Zusammenhang monu- 


mentaler Sätze schon durch die Bilder zeigt 
und damit sind die Inschriften wenigstens 


äußerlich gelöst. Die lautliche Wiedergabe 
ergibt sich nun fast von selbst. 


57. 

Wenn wir also den Inhalt, soweit ihn die 
Figuren allein bieten, zusammenfassen, so er- 
halten wir für diese Inschrift von Babylon 
(Fig. 28) das Folgende. Wir geben diese 
Unterlage jetzt schon, damit in abgeschlossener 
Form noch alles zusammengefaßt wird, was 
die vorigen Kapitel oft mit Kreuz- und Quer- 
sprüngen mühsam erreichen konnten. Es muß 
vor allem bemerkt werden, daß die Figuren 
abschreckend wirken sollten, wie übrigens auch 
aus dem Wortlaute des Textes hervorgehen 
wird, daß wir also dadurch nur die eine Ver- 
sion der merkwürdigen Inschriften erwarten 
können. Das Gesamtbild dieser Inschrift, an 
die wir sofort die Berichte der andern In- 
schriften anschließen wollen, ist ein urweltlich 
grauenvolles, der Kampf himmlischer Mächte 
gegen Dämonen, die immer wieder den Himmel 
herabzuholen suchen, und das Schlußresultat 
ist Vernichtung langer Kulturarbeit durch Ver- 


treter eines beispiellos gräulichen Satanismus. 
Zeile für Zeile gibt die Inschrift die folgende 
Version durch die äußeren Formen: 

Z.1. Ein Vertreter einer barbarischen Rasse 
steckt, ertappt und überwiesen, die Hand vor 
den Mund; ohne Auge: er kann nichts sagen; 
denn er hat nichts gesehen vor dem Richter, 
den wir finden werden. Zwischen Burgen ein- 
gedrungen ist eine aufdringliche Rasse, wie aus 
dem Boden herausgewachsen erschienen; ihre 
Abstammung geht auf einen vernichteten, noch 
spukenden Dämon zurück. Dies Volk unter- 
wühlt die Fortpflanzung in empörender Form. 
In Ziegelöfen wird die Nachkommenschaft mit 
den Eltern, wie sie zwischen den geschützten 
Burgen wohnt, verbrannt; hier, wo ich stehe, 
ist das Volk zwischen den festen Burgen einge- 
drungen, die blinde Brut bestialischer Dämonen, 
die der Blitz trifft, über dem Unterbau der 
Brandöfen, auf dem schwangere Frauen, wie 
Ziegel liegen, schwebt die Drohung; die Felder 
zwischen den Burgen sind ohne Bauern, der 
Brandqualm steigt hoch; 

Z.2. Über der Drehscheibe schwebt die 
Drohung. Umwickelt und angebrannt werden 
diese Eindringlinge; niedergetreten. Vor den 
Schandstangen, an denen ihre Häute mit dem 
Kopf aufgesteckt sind, sammelte sich die 
Rotte; sie weiß von nichts, sie sah: nichts. 
Zwischen den festen Burgen erscheint ihre 
Nachkommenschaft, mit großen Nasen aus- 
gestattet, in Masse; sie erheben sich; sie be- 
lehren uns, daß sie sich verbreiten sollen; 
ihre Nachkommenschaft muß weggeschaft 
werden; unter die Füße die Eindringlinge; 
sie stehen zischend wie Nattern auf. Um- 
wickelt werden sie geröstet, in Masse dringen 
sie nach; wieder empören sie sich, weisen 
rasend vor Wut auf die Pflicht, sich zu ver- 
mehren. Der Qualm kommt von unten, 
Schmutzkegel sind sie, die wie Nattern empor- 
zischen; ihre Gerippe flammen, in Masse 
kommt das Gewürm, die Schmutzkegel sprühen 
Flammen, die Nattern zischen; 

Z. 3. Aufrechtstehend zischen sie, aber sich 
abwendend; ihre Hinterseite, die gespaltene 
Scheibe ist der massenhaft auftretende Ein- 
dringling, der abgewendet mit ihnen spricht. 
Sein Gestank, der aufstieg, redet: die Nach- 
kommenschaft, die Widder spalten, wie durch 
einen Pfahl, den Schwangeren das, was zwischen 


den Bergen ist, herauswickeln, also auch so 
spalten, herauswickeln; das Zeichen, auf dem 
göttliche Liebe ruht, stehe aufrecht, wieder- 
eindringen, die Stirne krausen, mit den Augen 
zwinkern, mit den Kinnladen schlottern; die 
Nachkommenschaft, die Widder, die zwar 
etwas aufschnüffeln, aber nichts sehen, in 
Flammen empor mit ihnen; das Zeichen, auf 
dem göttliche Liebe ruht, steht überall aufrecht, 
die Nachkommenschaft, die Hammel, die zwar 
etwas wittern, aber nichts sehen, sind noch 
zwischen den Burgen. Licht, das den Himmel 
schließt gegen den Stank der aufschießenden 
Schmutzkegel; die oberste Turmterrasse zer- 
schlugst du; die Hammel, die umschnüffeln, 
schauen starr hin, die Schwangeren, die Nach- 
kommenschaft noch zwischen den Burgen. 
Regengüsse, die Schmutzkegl kommen 
qualmend hoch. Der Blitz ist da, Rauch 
steigt auf; der erhöhte Turm der Rampe 
beraubt und durchgeschlagen bis nach unten, 
unten ist noch ein verschlossener Raum. Die 
Hammel wittern zwar, aber sie sehen nichts, 
die Schwangeren, die Nachkommenschaft 

Z.4. wohnt noch zwischen den Burgen. Der 
kleine abgeschlossene Raum genügt, doch der 
Schmutzkegel, der aus der gespaltenen Scheibe 
kommt, verbreitet Qualm, die Eindringlinge 
kommen wieder hoch. Der ausgebrannte Turm, 
dessen unterstes Gelaß hergestellt und von 
oben zugänglich ist, nimmt die Form eines 
nach rückwärts gewandten Dämons an, zwar 
mit Mund und plumper Nase, aber er hat keine 
Augen, er sieht nichts; er sieht nicht die auf 
Stangen ausgestellten Köpfe und die daran 
hängenden Häute, er kümmert sich nicht um 
den Blitz, der eingeschlagen hat; die dämo- 
nische Liebesart geht weiter, die Zerspaltung 
von Lebenden, die Horde ist doch da, ab- 
gewendet rollt sie, sich vermehrend, wütend 
die Augen, gibt äußerlich den Widerstand auf. 
Wieder treten Gegenmaßregeln ein. Aber auf 
den Feldern zwischen den Burgen sitzt ihre 
Nachkommenschaft, scheinbar untertan und 
sich beugend. Aber ein Blitz schlägt ein. Also 
werden auch hier Schwangere verbrannt, bei 
dem Volke, das zwischen den Burgen jetzt 
haust, geht der Rauch hoch; das Drehrad ist 
durch die Blitzschlange bezeichnet. Die 
Gegenmaßregeln treten ein. Eine besondere, 
durch ein ungewöhnliches Gefäß bezeichnete 


Grünwedel, Die Teufel das Avasta. 


Schwangere ist der Grund, aufzischend weist 
eine Schlange, deren Kopf eine Hand ist, 
darauf hin. Ein Blitz mit einem Kopf erscheint; 
es folgt der Spuk eines Toten, aber ohne 
Augen, aus einer Scheibe hervorkommend, 
also ist ein Teufel erzeugt. Die Horde bläht 
sich auf, streckt die Hand gegen den Himmel 
aus, in Masse stellt sich die Horde ein, Leute, 
die die dämonische Liebe kennen. Hier greift 
eine kräftige Hand ein, sie tut durch das 
Messer, was der Blitz, der dadurch zurück- 
gehalten wird, tun würde; ihre Schwangeren 
werden zerschnitten, die Horde redet ohne 
die Kinnbacken zu bewegen darüber, sie hat 
nichts gesehen. Kopf und Haut wird dem 
andringenden Pöbel hingelegt. 

Z.5. Ein mächtiger Fuß will den Pöbel 
niedertreten, an der Spitze selbst geschädigt 
weicht er der Rebellion aus. Der Gabelstock 
des geistlichen Leiters des Pöbels, versehen 
mit Stierhörnern erscheint als Leiter, weit wird 
der Mund aufgerissen: wozu der Stab? zur 
dämonischen Liebe, daß das Volk nachdringe, 
Schwangerschaft nur nach Vollzug dieser Form, 
daß das Volk nachdringe, sehen mögen die 
Hammel diese Schwangerschaften des Volkes 
nun zwischen den Burgen. Die eingreifende 
Hand greift wie der Blitz ein, wieder kommen 
Gegenmaßregeln gegen die angeschwollene 
Masse der Eindringlinge, die zwar ihr Haupt 
beugen, aber doch hochkommen, dämonisch 
erzeugt blähen sie sich auf, speien Flammen, 
der Blitz mit Haupt erscheint; die Hammel 
wittern zwar, aber sehen nichts. Ihre Nach- 
kommenschaft ist auf dem Lande zwischen den 
Burgen; durch Blitze erleuchtet, mit dem Stab 
versehen, Vertreter dämonischer Liebe. Gegen- 
maßregeln treten auf die neue Rotte und die 
angeschwollene, sich aufblähende alte mit dem 
Führer. Unter dämonischer Hilfe, dem Ei aus 
der Scheibe, sammeln sie sich zum Widerstand, 
flammen auf. Der Blitz zeigt ein Gesicht ohne 
Augen, er kümmert sich um Nichts. Die dä- 
monische Art geht weiter, ihre Weiber wohnen 
zwischen den Burgen. 

Z.6. Die Rotte hat nichts gesehen und 
bleibt stumm. Der Turm ist wiederhergestellt, 
die Strafe angedeutet in der Stadt, zwischen 
den Burgen aber geht die Flamme hoch, die 
dämonische Art geht weiter. Aber der Himmel 
schließt sich gegen die Gesiegelten und gegen 
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ihre dämonische Art. Es schlägt der Blitz ein. 
Die Sonne zeigt einen Ring, die Strafe (Peitsche) 
gegen das, was zum Himmel flammt, ist da. 
Gegenmaßregeln treten ein. Wieder stehen 
die Schandstangen mit den Köpfen und Häuten 
da, aber die Weiber auf den Feldern zwischen 
den Burgen beugen sich. Die vom Blitz Er- 
leuchteten, Gesiegelten mit dem Stab, die 
dämonische Scheibe, die aus der Scheibe 
kommt, gibt doch wieder Nachwuchs. Die 
Maßregeln gegen die Weiber treten daneben; 
die langen Nasen kommen zwischen den Bergen 
hervor. Wieder schwebt das Zeichen über dem 
Ofen, aber die Eindringlinge verschwinden 
zwischen den Burgen, auch die Weiber, und 
doch steigt Rauch auf; das Drehrad ist da 
mit dem Zeichen darüber. Abgehäutet und 
enthauptet die langen Nasen; die Weiber re- 
deten, aber sie sahen nichts, enthauptet, ge- 
schunden ist die Brut. Die zischende, massen- 
hafte Brut, 

Z. 7. die vom Blitz Erleuchteten, mit dem 
Stab, die Vertreter dämonischer Art haben 
vor sich eine gespenstige Stadt, sie strecken 
die Kralle nach oben, die tierische, dämonische 
Horde zischt dort auf. 


58. 

Bevor wir die Sprache des Originals reden 
lassen, bevor wir den doppelsprachigen Text 
vorlegen, nehmen wir die zwei wichtigsten und 
furchtbarsten Inschriften in der eben gegebenen 
Weise vor, die Inschrift desLöwen von Marasch 
(Fig. 19) und die Schwertinschrift von Marasch 
(Fig. 20.) Diese zwei in-ihrer Art bis jetzt 
einzigartigen Inschriften geben uns ein furcht- 
bares Bild moralischer Verwilderung, abgesehen 
von dem Hauptinhalte, der uns zeigt, gegen 
wen die gewaltige Bewegung gerichtet war, 
die endlich zur Begründung des persischen 
Reiches führte. Wer wie.wir aus dem Wust 
buddhistischer Humanitätsphrasen heraus an 
ein derartiges Dokument, wie das besonders 
die‘ Inschrift des Löwen ist, herantritt, muß 
lachen, wenn unsere degenerierte Zeit es wagt, 
uns buddhistische Nebelkappen aufzusetzen 
und die Harmlosigkeiten ausgesuchter Paäli- 
Texte zur Verhüllung ostasiatischen Schundes 
auszunutzen. 

Beginnen: wir mit dem, Streifen auf dem 
Rücken des Löwen Z. 1, so erhalten wir, dem 


erkannten Bildersysteme folgend, sofort einen 
verwandten Inhalt: 

Z.1. Zwischen den Tempelpyramiden 
dringt ein fremdes Volk ein, wer ist dies 
Volk? Der Blitzdrache schwebt über dem 
blutüberronnenen Pfahl des Gestürzten, es ist 
zu Ende mit ihm und mit seiner Nachkommen- 
schaft; er ist hinabgestiegen unter die Erde, 
Verwesungslicht umgibt den Absturz, aber 
seine Spur, die an unsern Füßen hängt, dringt 
doch nach in Masse, im Brennofen sind die 
Opfer: Mann, Frau und Kind; zwischen den 
Tempelpyramiden erschien der gehörnte 
Dämon; ein Brandrost folgt dem andern, 
Rauch steigt auf; ein Volk erschien zwischen 
den Pyramiden, ein zweiter gehörnter Dämon, 
seine Pyramide steigt stufenweise höher; eine 
zweite ist durch magische Kraft gesichert; 
niedergetreten die Eindringlinge; bezauberte 
Nachkommenschaft zieht alles nach, Rauch 
steigt auf, der Widerstand spitzt sich zu, empor- 
treibt er machtvoll aus der Tiefe, dämonische, 
durch die Luft fliegende Keime folgen, in 
Masse sind die Eindringlinge da, unter der 
Peitsche blähen sie sich auf, aber sie sind 
geleitet durch einen Kopf; ein rasend alles- 
verzehrender Rachen ist da, zermalmt ist zwar 
sein. Kiefer; aber zwischen den Tempelpyra- 
miden sind sie noch da, treiben ihre schand- 
volle Art; darauf die Peitsche, die Strafe; 
wer ist das? der Blitzdrache über dem blut- 
umlaufenen Pfahl, der daran verendete, dessen 
Stamm sei erloschen; hinunter mit ihm in die 
Tiefe, die Verwesungslicht umgibt, den Fuß 
darauf; hinunter, was uns bedrohend aus der 
Erde sich aufrichtet, ein dritter gehörnter 
Dämon. Die gespaltene Scheibe gilt für alle. 
Den Fuß daraufgesetzt.“ 

Von Z.2 ab beginnt ein geradezu unge- 
heuerlicher Text in deutlich bezeichneten Ab- 
sätzen. Die kleine Stelle vor dem ersten 
Absatz ist beschädigt; doch ist so viel er- 
halten, daß man sieht, daß von den Eindring- 
lingen die Rede ist und daß auf sie die 
folgenden fünf Absätze sich beziehen. „Meine 
Hand faßt hier zu, mich begleitet ein Licht; 
zwei Kreuze stehen vor mir; von oben ruft 
eine Stimme: Rauch aus der Erde, der Dämon 
erhebt sich; die Peitsche auf die Langnasen; 
aufgewachsen ist der Dämon, der Stierkopf, 
zwischen den Tempelpyramiden wuchs der 


Eindringling auf, er bückt sich, aber er ist 
geleitet durch ein Haupt; nachwachsen die 
Dämonen, sie zeigen die Scheibe; der gehörnte 
Teufel ist da. Höret ihn: sein Laster holt 
die Scheibe herunter, ihr Licht durchdringt 
ihn; das Drehrad ist da, zwischen den Tempel- 
pyramiden läuft dieses Volk und seine Nach- 
kommenschaft; es schwillt an, aber beugt sich, 
denn es hat ein Haupt.“ 

„Der Drache, blind vor Wut, öffnet den 
Rachen, schreit nach unten: die Doppelkreuze 
sind da, die Frauen und Kinder sind die Opfer, 
Rauch steigt auf; der behexte Keim erhebt 
sich, der Pflug ist da; der behexte Keim wird 
groß; die Peitsche darauf; derselbe ist es, 
über den die Blitzschlange schwebt, mit samt 
dem Pfahl reißt er sich los, seine Nachkommen 
sind da, wie eine gespenstige Kralle greift 
seine Flamme um sich; die Horde wird zahl- 
reich; niedergetreten, was von unten drohend 
aufwächst, der gehörnte Teufel ist vor uns; 
im Brennofen liegen die Opfer, Mann, Frau, 
Kind; das Volk ist zwischen den Tempel- 
pyramiden. Die Peitsche dafür.“ 

Z.3. „In einer verborgenen Ecke ertönt 
ein Wort. Setzet die Hebel an, daß ihr euch 
ausbreitet zwischen den Tempelpyramiden; 
derselbe ist es, der euch einen grimmigen, 
widerhaarigen Stierkopf schickt, euch zwischen 
den Pyramiden; dämonische Art und die 
Blitzflamme; aufwächst gefährlich das Volk 
aus der Tiefe; es beugt sich, aber es hat ein 
Haupt. ...* 

„Wieder öffnet sich der blindwütige Rachen, 
den Hebel ansetzen, sich ausbreiten zwischen 
den Tempelpyramiden, immer wieder, trotz 
der Peitsche, trotz der Strafe; der Keim quillt 
an durch magische Kraft, massenhaft werden 
sie; der Rauch steigt auf; der Dämon wächst 
nach; die Peitsche auf die Horde; vor dem 
Wetterstrahl fliehen sie, wie Hasen; sie liegen 
zu Boden trotz des Hauptes,* 

„Eine Stimme schreit zum Himmel, sie 
verkündet das Laster; der Keim spitzt sich 
drohend, die Peitsche dafür; Ausbreiten 
folgt auf das Drehrad; niedergetreten der 
Pöbel; ein zerschlagener Unterkiefer, spukhaft 
wie ein Blitz schreit zum Himmel: dämonische 
Art, niedergetreten die gedeckt lebende Brut, 
hier ist der Begründer, der alle zusammenfaßt, 
den Fuß darauf.“ 


Es folgt die kleine Glosse hinter dem Kopfe 
des Führers und darunter ein Kommentar, 
der in der dritten Kolonne offenbar die 
hochgeschobene, zum Kopfe geschriebene, aus 
primären Hieroglyphen bestehende Glosse 
aufnehmen soll: sie gilt als Zitat insofern als 
die Glosse aus dem Kommentar hochgehoben 
ist, um den Kopf zu bezeichnen. Da wir 
zunächst nicht die Werte vorschnell ein- 
setzen wollen, sondern damit warten, bis die 
Beweise dafür sachlich sich einstellen, so 
unterlassen wir die Nennung des erstaunlichen 
Namens. Die erste lange Zeile zeigt uns schon 
durch ihre Bilder, daß wir eine ausführliche 
Erzählung, wie es scheint, sogar zweisprachig 
erhalten, es ist ferner klar, daß die zwar 
beschädigte, aber doch sicher zu lösende 
Anfangshieroglyphe einen Mann darstellt, an 
den ein Hakenstab angeschoben ist, wir können 
also die ersten zwei Kolonnen äußerlich schon 
bestimmen, als den mit einem Hakenstab als 
Würdezeichen ausgerüsteten Führer eines 
Volkes eines tierköpfigen, gehörnten Dämons. 
Die Figur, welche unter dem einzuschiebenden 
Namen steht, muß aus drei langen Stäben 
zusammengerückt, irgendwie das Geschlossen- 
sein, die Zugehörigkeit ausdrücken, also der 
genannte Mann, dessen struppiger Kopf oben 
abgebildet ist, muß der in Rede stehende 
vorderste sein, während zwei andere im Hinter- 
grunde stehen. Erinnern wir uns ferner, daß 
aller Spuk auf einem solchen langen Stiel 
steht, so erkennen wir, daß der Mann oben 
nun auch tot ist und zwei andere oder ihre 
Würdezeichen hinter ihm stehen; um ihn 
hervorzuheben als den neu Dazugekommenen 
ist sein Spukzeichen etwas breiter und so 
gestellt, daß er genau in die Lücke paßt. 
Das Spukzeichen folgt also dem Namen, der 
Name erklärt den Kopf, es ist also nur, um 
mit Emphase hinzuweisen, vom Kopfe ab- 
gelöst. Der Hieroglyphe folgt die Peitsche, 
er ist also bestraft, hingerichtet. Der Gruppe 
folgt ein flaschenförmiger Gegenstand, er 
steht noch über der Peitsche. Vermutlich 
liegt darin eine Verhöhnung und welcher 
Art, das sagt später der Text überdeutlich. 

Die gespenstige, gehörnteLarve eines Toten, 
offenbar einer der Nebengeister der Drei- 
Stäbe-Hieroglyphe ist durch die über ihm an- 
gebrachte, gegen oben gerichtete Zunge als 
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Sprecher bezeichnet, aber es folgt die Hiero- 
giyphe des Lasters und die vier kleinen Senk- 
rechten, also redet er und sein verruchtes Volk. 
Hier setzen nun gruppenweise, bald für größere, 
bald kleinere Gruppen die Doppellesezeichen 
ein. Das erste Zeichen ist die brennende 
Figur, stärker mit Flämmchen besetzt, wie 
sonst, es folgt die zerschlagene Kinnlade, ein 
etwas verletztes Zeichen, wieder die Figur ohne 
Flammen, aber mit zwei schrägen Linien am 
Fuß, die vier kleinen Senkrechten und das 
oben Z. 3 vorkommende Zeichen der gedeckten 
Zusammenfassung, aber so, daß der erste 
Strich ein Eck bildend sich umlegt, mit einem 
zweiten Eck und mit einem vierten senkrechten 
Strich, der nach rückwärts noch ein Eck bildet 
und eine Verlängerung ausstreckt, umfaßt. 
Die Gruppe kann nur heißen, daß derselbe 
Spukdämon brennt, während seine Gebeine 
herumliegen, hochgeht aber sein Volk, groß 
in Masse, versteckt, ringsum zusammengefaßt 
und mit etwas Folgendem verbunden. Die 
zweite Gruppe beginnt mit der umrandeten 
Scheibe, die innen vier kleine Kreise zeigt, 
es folgt der Rand der rostähnlichen Figur, 
innen leer, die zerschlagene Kinnlade, vorne 
mit einem Ansatz versehen, die dreizackartige 
Figur an den Spitzen je ein Kreischen zeigend, 
der Eindringling zwischen den Pyramiden; 
dann aber die Zeichen der Unterdrückung 
und der Strafe: Fuß oder Schuh und die 
Peitsche. Schon dieser Schluß zeigt, daß von 
einem Frevel die Rede sein muß: die Scheibe, 
die Sonne wirft einen Ring ab, die ihr folgen- 
den (vier auf einmal) zeigen sich auf der 
Scheibe selbst: sie sieht auf den leeren Rost 
und auf die gelösten Gebeine, die hier mehreren 
gehörten, drei spukhafte kleine Sonnen zeigen 
sich dahinter, vereinigt zu einem Gebilde; der 
Rest ist aus dem Obigen klar. Klar ist aber 
auch, daß die Brandscheibe im Gang war und 
daß drei spukhafte Ringe erschienen und daß 
deshalb die Eingedrungenen die Strafe traf. 
Die dritte Gruppe scheint den Vorgang zu 
steigern. Wir sehen dieselbe Sonnenscheibe, 
aber mit fünf kleinen Kreisen, darunter gebeugt 
das aufgekommene Volk, aber die sonst runde 


kopfartige Verlängerung ist dasselbe kantige 
Hörnchen, das die Larve am Anfang zeigt, 
also ist der Führer des Volkes hier dieselbe 


Person. Es folgen zwei kleine aufeinander- 


liegende Striche, die oben etwas beschädigt 
scheinen, also dasselbe Zeichen, das so oft 
in Begleitung der Figur, der Stangen und 
spukhaft angesetzt in Begleitung der keilartigen 
Bildungen auftritt. Es können nur die Toten 
des Volkes sein, das dahinter in Masse nach- 
rückt, unterbrochen nur von einer peitschen- 
artigen, von den übrigen Peitschen scharf 
unterschiedenen Figur, die nichts anderes durch 
ihre Unterscheidung bezeichnen kann, als daß 
dies Volk auch unter sich die Peitsche fürchten 
muß, unter Terror geschlossen bleibt; so wird 
es spitz, widerstandsfähig, völlig gebunden, 
ringsum behext schwillt es auf zu einer breiten 
spitzen Klinge und doch den Fuß darauf! 
trotzdem die Peitsche! Die nächste Gruppe 
ist klein: sie zeigt die Eindringlinge und da- 
hinter ihre Gebeine, die zerschlagene Kinnlade 
des Tieres. Auch die nächste ist klein: eine 
Blitzflamme, das Volk dahinter wieder in Masse 
und das Symbol des Lasters; also trotz der 
Vernichtung, sind die Fremden wieder da. 

Die größere Gruppe, die nun folgt, enthält 
eine ganze Reihe von z. T. sehr enggedrängten 
Zeichen. Es sind diese: eine bewaffnete Hand, 
der Schuh, zwei einzelne Fälle des Lasters, die 
Doppelscheibe, die Figur, ein ähnlicher Blitz 
mit aufbrüllender Stimme, wiederum das Sym- 
bol des Lasters, das Zeichen des Zusammen- 
schlusses mit Bewegung gegen oben, eine 
beschädigte Hieroglyphe, von der nur noch 
eine kleine Senkrechte übrig ist, die Eindring- 
linge, die zerschlagene Kinnlade und wiederum 
der Zusammenschluß, aufstehend, wie elastisch 
zurückgebogen, aber unten eng verbunden. 
Der Sinn kann nur sein: trotz des Eingriffs, 
trotz der Unterdrückung erscheinen dieselben 
Gräuel wieder, sie sind also wieder da; Blitz 
und Donner weist auf die Sünde hin; sie 
streben geschlossen auf, aber beugen sich, ... 
bleiben, trotz der Vernichtung, bleiben sie und 
beugen sich, um sofort wieder emporzu- 
schnellen. Die nächste kleine Gruppe ist fast 
eine Wiederholung der vorigen Gruppe: Auf- 
leuchten eines Blitzlichtes, die Masse dahinter; 
der bewaffnete Arm und der das Volk nieder- 
tretende Schuh. Anders ist die nächste größere 
Gruppe. Sie beginnt mit einem grotesken 
Throne; es folgt die Figur für Volk, der ge- 
deckte Zusammenschluß, die Hieroglyphe für 
Mann, Frau und Kind; dann aber der Schuh 


und zweimal das Volk darunter, eine nach oben 
gewendete Doppelbahn, das Volk darunter, 
der gedeckte Zusammenschluß, die drei spuk- 
haften kleinen Scheiben; der Eindringling 
zwischen den Pyramiden und die Figur des 
parierenden Zusammenschlusses, aber die 
mittlere Linie fehlt; das Zentrum ist also 


herausgebrochen. Die Erklärung der Gruppe ° 


ist einfacher, als es scheint. Zu einen Thron 
zusammengefaßt bilden die Angehörigen des 
Volkes eine Unterlage, deren Mitte ein Kreuz 
ist, wodurch die Verbreitung nach allen Seiten 
fest gefügt steht und die Lehne des Thrones 
bietet eine dicke nach‘oben gerichtete Zunge: 
lehrend, überall redend treten sie geschlossen 
auf als ein Volk, das gedeckt zusammenhält; 
aber die Unterdrückung hält sie nieder; ma- 
gische Wirkungen treten ein, gedeckt schließen 
sie sich zusammen, gespenstige Ringe werden 
gesehen; sie bleiben zwischen den Pyramiden, 
bleiben zusammen, beugen sich, aber die 
Mittelfigur fehlt. Es ist zunächst nicht ersicht- 
lich, warum, aber die Lösung liegt in der Figur 
des Thrones; derjenige, der da saß, sollte der 
Mittelpunkt, der Lehrer sein; er ist auch die 
Mittelfigur der letzten Hieroglyphe, er ist dem 
eingedrungenen Volke genommen, um ihm ein 
Lehrer zu sein und so alle unter dem Throne 
zu vereinigen. Und dieser Lehrer kann nur 
die spukhafte Larve sein, mit der die Zeile hinter 
dem Zitat beginnt. Es folgt eine kleine drastische 
Gruppe: die lange Nase ist noch zwischen den 
Pyramiden. Die die Zeile schließende Gruppe 
ist viel größer, sie reicht sogar in die folgende 
Z.5 hinüber. Die erste Figur ist eine spuk- 
hafte Erscheinung, die Grundform ist der Keil, 
aber umgebildet zu einer mit Rand und Vor- 
satz versehenen großen Schuhform, es ist also 
der dämonisch belebte Keil, der hier als Unter- 
drücker auftritt. Die folgende Hieroglyphe 
ist zwar beschädigt, aber doch soweit erhalten, 
daß der aufgerichtete Keil nicht verkannt 
werden kann: also gegen eine dämonische ge- 
waltige Bedrückung wendet sich ein Gegen- 
druck und wir sehen aus der folgenden Hiero- 
glyphe, worin er besteht, an die Stelle des 
herausgebrochenen Mittelstrichs des letzten 
Zeichens der vorigen Gruppe hat sich ein neuer 
engangeschlossener eingefügt. Es ist also dem 
elastischen und doch geschlossenem Volke ein 
engverbundenes Haupt wiedergegeben und dies 


fordert auf, die Hebel anzusetzen, das Haupt 
hat eine große Nase. Steil richtet sich der 
Ansturm gegen Himmel, das ganze Volk ist 
geschlossen, zusammengefaßt, gedeckt und faßt 
weiter, kreuzförmig geht es nach allen vier 
Richtungen, aber als Eindringling bleibt es 
zwischen den Pyramiden, die Vertreter der ge- 
spaltenen Scheibe. Die nun folgende ziemlich 
lange Gruppe enthält eine ganze Reihe schon 
bekannter Figuren. Die erste Hieroglyphe 
schließt an das Vorhergehende eine ganze 
Gruppe von Schreckensbildern an: das Zum- 
Himmel-Emporsteigen wird drastisch erklärt 
durch den unteren Teil des Brennofens und 
den aufkräuselnden Rauch, eine weitere Rauch- 
wolke folgt und dahinter ein krugähnliches 
Gefäß, also Brandstiftung und die Eindringlinge 
zwischen den Tempelpyramiden, eine brennende 
Figur und zerschlagene Knochen; dahinter der 
behexte aufrecht stehende Keil, Mann, Frau und 
Kind des Volkes der Scheibe; es folgt die 
Doppelscheibe und darunter die ornamental 
gelegte Schlange über einer Scheibe, die sich 
um einen Zapfen dreht, also das drehbare 
Flammenrad; darauf erscheint dicht geschlossen 
das elastische Volk; dahinter die Peitsche und 
der niedertretende Schuh, zwei Figuren da- 
hinter, die wiederholte Scheibe und wieder 
das Volk in Massen. Wieder tritt der Schuh 
auf das Symbol des Volkes, hinter dem wie 
erstarrt, unten dem erwähnten Opfertier ähnlich 
der Hase sitzt; die Waffe, die ihn oben Z.3 
verscheuchte, hängt an ihm: er und das Volk 
ist verloren, der Schuh endet den Abschnitt. 
Der nun folgende Abschnitt ist zwar gegen 
Ende sehr beschädigt, aber, was erhalten ist, 
ist ungeheuerlich genug. Er beginnt mit dem 
Wiedereindringen des Volkes, trotz der vor- 
hergehenden Vernichtung, ebenso elastisch, 
aber geschlossen ist es wieder da. Unter zwei 
kleinen Senkrechten erscheint nun eine zentrale 
Gruppe, direkt unter der großen Scheibe und 
dem folgenden Donner der darüberstehenden 
Zeile. Dieselbe Blitzlinie, die wir oben drei- 
mal, einmal mit dem Donnerzeichen fanden, 
kehrt wieder zweimal, aber das erste Mal ab- 
gewendet, das zweite Mal zugewendet und im 
Zwischenraum steht das Zeichen für Volk und 
etwas beschädigt ein Ring, der sich in einen 
Kegel umformt, den wir schon oben erwähnt 


haben. Der Sinn der Gruppe liegt darin, daß - 
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das Volk als eine behexte dämonische Geburt 
aus einer Scheibe dargestellt wird; aufstrebend 
und bewehrt dringt es nach, aber die Peitsche 
folgt und nach Lücken im Text der nieder- 
tretende Schuh und noch einmal die Peitsche. 
Die folgende Gruppe hält an der Hieroglyphe 
für das Volk fest, schließt aber daran jenes 
komplizierte Zeichen an, von dem schon oben 
die Rede war. Hier ergibt es sich als halb 
ausgebildet, es soll also das Bestreben, Opfer 
furchtbarer Art zu bringen, als beabsichtigt aus- 
gedrückt werden; die Opfer finden in einem 
versteckten Raume statt. Wieder folgt das 
drohendeEmporwachsendes VolkesderScheibe 
und das Zeichen dafür dahinter, wieder die 
Hieroglyphe Volk und die Brandscheibe und 
der Abstieg nach unten, der Schuh über dem 
Volk und ebenso die Peitsche. Die nächste 
kleinere Gruppe bringt wieder den oberen 
Teil des Brennofens, Mann, Frau und Kind, die 
Eindringlinge zwischen den Tempelpyramiden; 
den Hebel, das Schandzeichen, die Betonung 
der elastischen Art und die Nase. Es folgen 
nun eine Reihe kleinerer Gruppen. 

Warum’ diese kleineren, ziemlich lose an- 
gereihten Gruppen hier nachfolgen, ergibt sich 
später aus dem Texte selbst. Wir zählen sie 
hier zunächst der Reihe nach auf. Die Eindring- 
linge zwischen den Pyramiden, vernichtet; der 
Brennofen, Mann, Frau und Kind; die Ein- 
dringlinge, die Hebel angesetzt, die dämonische 
Existenz; die geteilte Scheibe, das Aufsteigen 
des Verwesungsqualms, die geteilte Scheibe, 
das Volk und seine scheinbare Gefügigkeit und 
doch Geschlossenheit; die Eindringlinge; das 
Schandzeichen und eine beschädigte, scheinbar 
geteilte Scheibe; das Opfertier aufgepflöcktüber 
dem Gebäude mit dem verschlossenem Raum 
‚unten, dahinter ein quer liegender, von einem 
Haken durchbohrter Ring, dessen Sinn der 
Text erklären wird, und ein paar halbabgerie- 
bene Figuren. 

Z.6. Hier erscheinen ziemlich wirre Gruppen, 
die außerdem durch Lücken entstellt sind, was 
von ihnen erklärbar ist, wird der Text selbst 
lösen. Die wichtigste ist die Gruppe mit dem 
grotesken Pferdekopf, von dem schon oben die 
Rede war. Es sind drei kleine Gruppen hinter- 
einander: ein Pfahl mit einem Bogen darüber, 
offenbar die angedrohte Strafe und daneben 
das Schandzeichen, dessen Sinn bald sich klar 


ergeben wird, und das Zeichen für die Ein- 
dringlinge. Dann: der’ dämonische Tierkopf 
mit dem starren Auge, dem Verwesungszeichen 
als Ohr, ein umgestürztes Schandmal, die 
Hieroglyphe für Mann, Frau und Kind und 
endlich: ein seltenes, der Peitsche ähnliches 
Zeichen, das aber, obwohl angeähnelt an die 


- Grundform derselben, doch keine Peitsche sein 


kann: hier muß, und das ergibt sich ausanderen 
Mitteln schon als sicher, ein Eigenname vor- 
liegen, wie denn auch in den erwähnten Gruppen 
ebenfalls Namen stecken. 


59. 

Die Schwertinschrift von Marasch (Fig. 20) 
ist ein Gegenstück zu der Figur des eben 
behandelten Löwen, aber leider viel schlechter 
erhalten. Bis auf kleine Lücken, die nicht viel 
stören, sind nur vier Zeilen (2—5) ganz auf uns 
gekommen, dazu kommt gut die Hälfte der 
ersten Zeile und ihr Schluß, eine sechste Zeile 
ist bis auf einige hochstehende Zeichen und 
obere Teile von anderen ganz verloren. Die 
nahe Verwandtschaft mit Fig. 19 ergibt sich 
schon aus dem ganz gleichartigen Anfang, aber 
vor dem Anfang steht, wie oben erwähnt 
wurde, nicht etwa der Stifter der Inschrift, 
sondern eine große, die ersten vier Zeilen 
zusammenfassende Hieroglyphe eines grotesken 
bärtigen Mannes. Er hat keinen Mund, hat also 
nichts zu sagen, das Gesicht, mit schematischem 
Bart, unter der Mütze ist ein etwas verschobenes 
auf eine Spitze, die in andere Formen übergeht, 
gestelltes Viereck mit starrem Auge. Es ist 
das übertragene Schema eines Zeichens, das 
in der Inschrift sebst vorkommt. Von Z.2 an 
ist das erste Zeichen, welches hinter dem Manne 
den eigentlichen Text beginnt, verändert in ein 
Zeichen, das zwei kleine Quadrate neben der 
kleinen Senkrechten zeigt, was wir also oben 
Tempelpyramiden nannten, ist durch Vierecke 
ersetzt und zwar setzt die Veränderung schon in 
der Mitte von Z. 1ein in einer wirr angeordneten 
Gruppe, die aber ein Anfangslesezeichen, 
also ein doppeltes Doppellesezeichen hat, 
zwischen dem zwei längere, schräge Linien als 
ungewöhnlich auffallen. 

Die maßgebende Form kann aber nicht 
dies Quadrat allein sein; es muß der Grundge- 
danke des umgestürzten und stummgemachten 
Elements zum Ausdruck kommen und dieser 


Grundgedanke ist bildlich zum Ausdruck ge- 
bracht in einer Hieroglyphengruppe, welche 
nur ‚hier vorkommt, offenbar, weil sie zu der 
Figur in Beziehung steht. Diese Gruppe steht 
auch gar nicht weit von der Figur selbst. Es 
ist die Gruppe in Z.2 der zwei Füße oder 
Schuhe, die einander zugewendet, gegen Schluß 
der drittvorletzten Reihe stehen. Unter diesen 
Schuhen ist ein Zeichen gewesen, das wahr- 
scheinlich nur ein auf die Spitze gestelltes 
Quadrat war, wenn auch jetzt nur die obere 
Hälfte erhalten geblieben ist. Wenn wir uns 
die ganze Reihe ansehen, so ist nach dem 
Obigen nicht zu verkennen, daß von dem 
eingedrungenen Volke die Rede sein muß; 
denn fast alle Zeichen sind uns in diesem Sinne 
schon bekannt, besonders auffallend aber ist 
das erste Zeichen: ein entsehnter, zurück- 
geschnellter, so also zum Schuß unbrauchbarer 
Bogen; diese Hauptwaffe der Orientalen ist 
also ohne Sehne, genau wie fast genau darunter 
in der merkwürdigen Kolonne 3 von Z. 3. 
Dieser Parallelismus ist sicher nicht ohne 
Absicht. Es kommt hinzu, daß die vierte 
Hieroglyphe in Z.3, wie uns schon zweifellos 
ist, ein Suffix rein grammatischer Art darstellt, 
so daß also die nur aus den drei Zeichen: 
enthauptetes Tier, Rundtopf und Bogen be- 
stehende Gruppe ein geschlossenes Wort, 
wahrscheinlich einen Namen darstellen muß. 
Bevor wir nun den naheliegenden Namen ein- 
setzen, wollen wir uns etwas weiter umsehen. 
Wir finden ähnliche Bogen ohne Sehne, wenn 
auch nicht so stark umgebogen, wie hier, in 
zwei Inschriften von Jerabis (Fig. 21 und 
Fig. 27), jedesmal über einem unbärtigen Kopf 
mit sehr hoher Mütze mit lang herabhängendem 
Nackenstück, Z. 2, 5 und Z. 3, und jedesmal 
in dämonischer Umgebung, die im ersten Falle 
an beiden Stellen fast gleich ist. Diese ganze 
Kolonne, Fig.21, Z. 2 und Z. 4, 5, muß genauer 
behandelt werden, bevor wir zu Fig.20 zurück- 
kehren. Die Haupthieroglyphen, welche vor- 
hergehen, laufen in Z. 2 durch, sind aber 
durch die Doppelfessel grammatisch zusammen- 
gefaßt, unten aber ist jedesmal die Stelle dieses 
Zeichens ausgefüllt mit einer leichten Variante 
der sich aufbäumenden Schlange, die wir aus 
der Inschrift von Babylon (Fig. 28) kennen, 
außerdem erscheint in Z. 4 nach den ersten 
zwei Kolonnen das doppelte Lesezeichen, 


welches offenbar für den ganzen Rest des 
Absatzes gilt. Die vorkommenden Hierogly- 
phen sind, was ihre Übergänge betrifft, oben 
bereits behandelt, aber eine Bedeutung ent- 
scheidend festzustellen, wurde noch nicht unter- 
nommen. Wenn wir -recht haben, daß die 
große Hieroglyphe mit den vier Halbscheiben 
und der in die Mitte eingeschlagenen Spitz- 
hacke, auf welche in beiden Fällen ein Flügel 
folgt, auf eine gewaltsame Katastrophe weist, 
welche die Erde mit ihren Bergen umschleu- 
dert, so kann das Folgende, abgesehen von 
dem Flügel, nur das Aufkommen jenes gefähr- 
lichen Volkes bedeuten, dessen schändliche 
Art und dessen Brandöfen ja auch hier wieder 
genügend notiert sind, und da das Hiero- 
glyphenpaar des Bogens und des mützen- 
tragenden Kopfes mit dem Ofen (und einmal, 
Z. 5, dem sich bäumenden Untier) zusammen- 
steht, so muß diese Gruppe dort ebenso 
ein Name sein, wie auf Fig. 20 die Gruppe 
mit dem geschlachteten Tier und zwar wahr- 
scheinlich ein Ortsname. In beiden Fällen 
nun gehen diesen Gruppen zwei Hieroglyphen- 
kolonnen voraus, die ebenfalls schon erwähnt 
wurden; die erste Kolonne ist” die Doppel- 
scheibe, ein auf eine Spitze gestelltes Viereck 
und dahinter ein plumper Vogel. In beiden 
Fällen folgt der Rundtopf mit deutlich dar- 
gestellten Strichen: hier liegt also offenbar 
der Name eines Wesens vor, das schöp- 
ferisch tätig für das Weiterleben der Mensch- 
heit sorgt und gegen das in. Z. 4 ein dämo- 
nischer Angriff von unten erfolgt. Die zweite 
Hieroglyphe dieses Namens nun, das auf eine 
Spitze gestellte Viereck zeigt, wo es vor- 
kommt, verschiedene Austattung der inneren 
Fläche: hier läuft ein Band in der Mitte von 
oben nach unten und die Ecken sind abgeteilt, 
ebenso Fig. 27, Z. 5; Fig. 35, Z. 2; Fig. 36, 
aber auf Fig. 22, Z. 3 sind alle vier Ecken ab- 
geteilt durch Linien, die in der Mitte ein Kreuz 
bilden. Welche Varianten des bezüglichen 
Wortes sich daraus ergeben, wird sich unten 
ja zeigen, sicher aber hat dies Viereck im 
Gegensatz zur sich stets erneuernden Sonne 
die Bedeutung der Erde und die vier abge- 
teilten Ecken (oder die zwei) müssen dann die 
durch Halbkreise ausgedrückten Berge sein; 
also ist dies Wesen, der Herr des Himmels 
und der Erde, der Erhalter der Menschheit; 


die von ihm erhaltene Erde wird umgestoßen, 
eine dämonische Horde wächst aus dem 
Boden auf, also muß die Gruppe, Bogen und 
mützentragender Kopf, der Ort sein, wo dies 
Volk sich breit machte. Dieses auf die Spitze 
gestellte Viereck, dessen untere Spitze zer- 
läuft und unten die vier Berge als Bartenden 
verwendet, diese so entstellte, der Auflösung, 
dem Verderben geweihte Erde ist das Gesicht, 
das man dem widerlichen Kerl auf Fig. 20 
gegeben hat. Fast in der Mitte dieses Ge- 
sichtes sitzt das starre dämonische Auge, das 
wir besonders aus dem Pferdekopf von Fig. 19 
kennen und das Ohr gleicht dem Ohr dort 
und hat sicher dieselbe Bedeutung, die der 
Verwesung. Aber es ist auch klar, daß die 
auf die Spitze gestellte Figur an sich keine 
umgestürzte ist, im Gegenteil diese Form ist 
die normale und die in Fig. 21 darauf folgende 
mit der eingeschlagenen Spitzhacke stellt die 
Katastrophe dar, die die quadratische Fläche 
mit den Eckbergen trifft. Die groteske Idee 
aber, die entstellte Erdfläche zum Gesicht des 
Verderbers zu machen, so daß aus dem Auge 
die Hölle aufflammt und aus dem Ohr die 
Verwesung, wird klar nicht bloß aus dem 
Inhalt, schon die Figur zeigt uns eine Illustration 
der furchtbaren Vorstellung, daß ein Teufels- 
banner unter der Erde wächst und daß, wenn 
er sich wieder erhebt, die Erde, die auf seinem 
Kopfe liegt, der Zerstörung verfällt. Wie wir 
oben bereits erwähnt haben, weist auch die 
Stellung des linken Armes (nicht des rechten) 
und die drachenförmige Bildung der Hand 
selbst, auf dieses Aufbäumen, auf dieses Zer- 
störenwollen der Schöpfung. Daß damit der 
avestische Charakter der noch nicht gelesenen, 
nur äußerlich beschriebenen Inschriften er- 
wiesen ist, liegt klar vor uns. Die symbolischen 
Machtattribute des iranischen Königs einerseits, 
der in dieser-Figur und in den zugehörigen 
Dingen scharf, ja geradezu furchtbar aus- 
geprägte Dualismus ist der grandiose Rahmen 
von Inschriften, deren ästhetische Erscheinung 
nicht die ruhige, klassische Schönheit der 
ägyptischen Inschrifttafeln erreicht, die aber 
inhaltlich ihnen mindestens gleichstehen. Ja, 
wir werden mit Erstaunen erkennen, daß ihr 
präziser, sogar zweisprachiger Inhalt uns fast 
gewaltigere Lösungen schenkt, als die ehr- 
würdigen ägyptischen Inschriften, deshalb, weil 


das Schriftsystem in der Lage ist, die Vokale 
voll zu schreiben. Wenn wir also hier etwas 
vorauseilen und quasi re perfecta sprechen, 
so geschah das darum, daß wir noch hinweisen 
wollten auf die schon erwähnte malerische 
Art der Behandlung der Schrift selbst. Wir 
sahen, wie die Zeichen sich ändern, in andere 
Formen übergehen, wie sie en face gestellt 
werden können, im Profil und sogar schief- 
gestellt; wir sahen ferner wie sich mehrere 
Zeichen verbinden, andere in sich aufnehmen 
können (was übrigens auch den ägyptischen 
geläufig ist; ich erinnere nur an den Namen 
der Göttin Hathor), wie sie ferner die Beweg- 
lichkeit so weit besitzen, daß einzelne Teile 
von Figuren (ich erinnere nur an die Mund- 
öffnung A) schon voll wirken können, so ist 
es denn auch wahrscheinlich, daß in Manu- 
skripten, vielleicht aber auch einst auf diesen 
Steinen selbst die einzelnen Zeichen in bunten 
Farben, vielleicht sogar gefaßtem Hintergrund 
ausgemalt waren. Man wird zugeben müssen, 
daß so ausgestattet die Schrift einen ganz 
anderen Charakter erhalten würde, als ihr die 
bloßen Konturen der recht ungleichen und 
oft wirr angereihten Zeichen geben können. 
Dies malerische Element, diese Betonung der 
Farbe müssen wir hervorheben für das, was 
unten folgen wird, es ist dasselbe und doch 
wie grauenvoll entstellt und entartet. Kehren 
wir zum Thema zurück, so können wir sagen, 
daß der vor den ersten Zeilen dargestellte 
Mann ein Höllengeschöpf ist, das sich aufbäumt 
gegen die Weltordnung und daß seinem 
verderblichen Treiben der Inhalt der so wirr 
beginnenden Inschrift gelten muß. Wir tun 
am besten, wenn wir die äußerliche Erklärung 
der Inschrift, deren Anfang so viel mit der 
Löweninschrift gemeinsam hat, ganz unterlassen 
und nun lieber versuchen, von den Elementen, 
die die Figur des Mannes bietet, ausgehend 
bestimmte feste Punkte einer endgültigen 
Lösung zu gewinnen, von denen aus dann das 
übrige folgen kann. Die zentrale Stellung der 
beiden mit dem sehnenlosen Bogen versehenen 
Gruppen ist nicht der einzige Augenpunkt 
der figurenreichen Inschrift; es findet sich ein 
zweiter von so auffallender Form, daß wir ihn 
näher ansehen müssen. Wir sehen jetzt von 
der oben besprochenen Gliederung ab und 
halten uns lieber an diese auffallenden Paral- 


lelen. Wenn wir in derselben Linie, die die 
zwei Schuhe enthält (Z. 2) weiter nach vorne 
gehen, so treffen wir auf eine längere Gruppe 
von Zeichen, die mit einer ungewöhnlichen, 
fast handschuhförmigen Figur beginnen und 
auf ein Doppelzeichen folgen, das allein mit 
dem Doppelzeichen ausgestattet ein Unikum 
in den so verschiedenen Lettern zu sein scheint. 
Die Parallele zu dieser ganzen Reihe erscheint, 
so seltsam esscheinen mag, in der übernächsten 
Zeile (also Z. 4) und zwar so, daß die einzelnen 
Zeichen ihrer Funktion entsprechend weiter 
entwickelt sind. Wir müssen also die oberen 
Zeichen auf ihre Verwandlungsfähigkeit prüfen; 
es scheint dies schwer, da wir von einigen 
zunächst gar nicht wissen, was sie vorstellen; 
bedenken wir aber die hier wirkenden male- 
rischen Möglichkeiten, so gelangen wir sogar 
zu einem überraschenden Schlußresultat. Die 
kleine Doppelgruppe, eine schraffierte horn- 
förmige Hieroglyphe und eine seltsame daran- 
gehängte Schleife muß ein Eigenname sein 
und das lange folgende Stück muß ihn entweder 
erklären oder doch sonst irgendwie damit in 
Beziehung stehen. Es ist beachtenswert, daß 
im folgenden die Doppelfessel steht, die 
ihrerseits die letzten zwei Zeichen abhebt, 
irgendwie grammatisch anreiht an das aus 
sieben Zeichen bestehende Mittelstück. Dies 
Mittelstück schließt aber selbst mit der mund- 
losenLarve einesSpuks mitseltsam verlängertem 
Schädel und wir können uns des Eindrucks 
nicht erwehren, daß diese auch unten (Z. 5) 
vorkommende Larve hier von entscheidender 
Bedeutung sein muß, insofern als diese Schädel- 
verlängerung zweifellos eine Karrikatur ist, die 
dem Spukbild eine sonst auffallende Eigen- 
tümlichkeit gibt. Es ist ferner zu beachten, 
daß die sieben vorhergehenden Zeichen 
geschlossen so nicht wiederkehren, also keine 
feste Phrase darstellen, sondern einzelne, 
ebenso gruppierte Wörter. Drei Zeichen, eine 
VariantedesKeiles, das Zeichen desbeweglichen 
Volkes und die gespaltene Scheibe sind häufig, 
seltener die letzten zwei, ein Unikum scheint 
das erste Zeichen zu sein. Es muß nach dem 
Obigen zum Ausdruck gebracht sein, daß der 
Stamm des elastischen Volkes der Scheibe, 
weil es etwas getan hat, eine Figur 
bildet, die der von unten gespaltene Kegel, 
den wir oben kennen gelernt haben, genannt 
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werden muß und darunter steht eine harpunen- 
artige Waffe. Darauf folgt nun die Spukfigur 
und damit in, Beziehung gesetzt, der nach 
oben sich spitzende Keil selbst als Spuk und 
die aufquellende Figur des Volkes, aber mit 
einem Kopf versehen. So bleibt nur das 
erste rätselhafte Zeichen. Auch dieses Zeichen 
ist nach unten mit einem kleinen Stiel versehen, 
also wohl selbst eine Spukgestalt. Lassen 
wir diesen Stiel weg, so bleibt uns ein rückwärts 
gewandter, augenloser Schlangenkopf. Damit 
stehen wir wieder vor dem Problem des 
blinden Untiers mit geöffnetem Rachen, das 
aber hier der Schriftrichtung nicht folgt. Und 
warum nicht? Die blinde Wut wendet sich 
diesmal gegen das Volk selbst. Also ist der 
Sinn der merkwürdigen Reihe der: blinde, ab- 
gewendete Vernichtungswut richtet. sich gegen 
den Stamm des Volkes der Scheibe, sie tötet 
in abstoßender Weise und wen? den eben 
erschienenen Kegel, dessen Spukbild durch 
die Verlängerung des Kopfes die Variation 
des Keiles, des Keims zeigt, also ein Kind, 
und das wird weiter erklärt: die zum Spuk 
erhobene Nachkommenschaft macht das Volk, 
geleitet von seinem Oberhaupte, groß. Die 
Parallele zu dieser, wie wir bald erkennen 
werden, lösenden Stelle in Z. 4 beginnt mit 
der ersten Gruppe des bewaffneten Arms. 
Neben diesem Arme sehen wir eine seltene 
Hieroglyphe: ein etwas abgerundetes Viereck 
mit zwei Strichen im Felde, das ähnlich wie 
das erwähnte Viereck auf seiner abgerundeten 
Spitze steht, aber neben dieser Abrundung 
zwei fußartige runde Stützen hat. Es folgt 
eine planartige Figur lang gezogen, querliegend 
mit zwei eckigen Vorsprüngen nach oben, 
zwei runden auf den Schmalseiten, zwei stärker 
absetzenden runden nach unten, die runden 
mit kleinen Ringen, die eckigen mit Strichen 
bezeichnet, während in der Mitte ein langer 
Querstrich liegt. Es folgt ein großer Pfahl 
und auf seiner Spitze eine Figur, die der 
zweiten ähnelt, nur ist sie durch den Pfahl 
gespalten; darauf folgt der Keil und endlich 
oben spitz zulaufend die Peitsche. Wir werden 
uns erinnern, daß die dritte Figur schon oben 
(55) bezüglich ihrer äußeren Form behandelt 
worden ist, hier aber müssen wir sie zweifellos 
mit der vorhergehenden ebenfalls in Zusammen- 
hang bringen. Die Annäherung an das vorher- 
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gehende Zeichen, das sogar darüber weg 
weiter wirkt, ist nicht außer acht zu lassen. 

Der bewaffnete Arm muß das Symbol einer 
Abschlachtung sein, wie diese erfolgt und über 
wen die Peitsche, die Vergewaltigung, schwebt, 
ist durch den Keil angezeigt und durch den 
Pfahl das Schlußresultat gegeben; es bleiben 
also nur die zweite und dritte Hieroglyphe. 
Die kleinere ist der aufrecht gestellte, etwas 
umgebildete Keil, der sich so der Hieroglyphe 
nähert, die die Erde darstellt und die Unterlage 
des Gesichtes der großen Figur bildet; die 
runden Stützen sind also Berge und das Opfer 
geschieht also als Symbol der Erde, deren 
Berge gespalten werden. Diese bestialische 
Vorstellung, die der Text doppelt beweist, 
findet seine Erklärung durch die parallel 
geformte Hieroglyphe einer Lokalität. Also 
sagen schon die Figuren: eine bewaffnete Hand 
bringt das Opfer für die Welt durch Teilung 
der Berge, in dem Tempel soundso wird das 
Opfer auf einen Pfahl erhoben, der Nachwuchs 
muß sterben. Die Reihe in Z.4 steht in 
einem anderen Absatz als die erste, in jenem, 
der mit einer sprechenden Person am Ende 
von Z.3 beginnt. Die ganze Reihe bis zum 
bewaffneten Arm enthält durchweg Dämo- 
nisches und die Zeichen der Zerstörung. Nach 
dem Sprecher kommt die schon erwähnte 
dämonische Gruppe und der Schuh und da- 
hinter das Zeichen des eingedrungenen Volkes, 
und damit in Beziehung gesetzt eine ganze 
Gruppe, die erst in Z. 4 vor einer Variation 
des Rachens mit Doppellesezeichen schließt; 
was auf den Rachen folgt, ist z. T.. Wieder- 
holung wenigstens der Hieroglyphen. Diese 
Gruppe hinter dem Rachen enthält folgende 
Zeichen: einen Halbkreis, die zerschlagene 
Kinnlade, den Strich zwischen Quadraten, 
die Schandstange, die Peitsche, wieder die 
Kinnlade mit einer Schrägen nach oben, 
den Strich zwischen Quadraten, eine Harpune 
und das Zeichen der aufwachsenden Über- 
wucherung. Diese Gruppe wiederholt sich 
vorher, aber an der Stelle, wo die Harpune 
steht, erscheint eine Variante des Eselskopfes 
und das aufquellende Zeichen des Eindring- 
lings mit Haupt. Es ist ‚klar, daß hier ein 
Fortschreiten der Handlung gegeben ist, was 
vorne zwei Zeilen besagten, erscheint nur in 
einer Figur, der Harpune. Sehen wir die 


Gruppe hinter dem Rachen genauer an, so 
sehen wir auch hier einen Parallelismus: die 
ersten zwei Zeichen sind, von der Schrägen 
abgesehen, gleich; statt der Harpune steht 
der erwähnte Schandpfahl, statt des auf- 
wuchernden Zeichens die Peitsche. Also ist 
die zerschlagene Kinnlade und der Strich 
zwischen den Quadraten die Hauptsache, von 
der mutatis mutandis in drei Absätzen die 
Rede ist. Der Eselskopf ist offenbar eigent- 
lich eine andere Figur, so umgestaltet, ohne 
Maul, mit länglichem Auge und langem Strich, 
der vom Auge aus herabläuft. Der Kopf 
selbst ist auf beiden Seiten gleich, unter den 
Ohren, was sonst nie vorkommt, durch Doppel- 
striche abgegrenzt. Es ergibt sich daraus die 
Grundform, wenn wir von den Ohren absehen, 
einer seltsamen Figur, die uns weiter unten 
begegnet, nämlich einer plumpen Fußsohle, 
unter der eine langstielige Knospe liegt. Der 
Sinn kann nur der sein, daß der breite Tritt 
des durch die Ohren doppelt bezeichneten 
Eindringlings die Kulturen vernichtet. Also 
ist der Sinn der Stelle: sie (die oben genannten), 
die zwischen den Burgen eindrangen, zertreten 
alles Gedeihen, wenn sie sich vermehren, 
quellen auf unter dem Schutz ihres Hauptes, 
wuchern auf. Und nun folgt: es heißt: die 
blinde Wut ist der Tod, eingedrungen zwischen 
den Burgen, ihr Laster verdient die Strafe, 
denn sie sind der Tod usw., der Pfahl steht 
wohl aufrecht, aber sie greifen doch um sich. 
Bevor wir nun weiter gehen in Z. 4, müssen 
wir aus Gründen, die sich aus dem Folgenden 
ergeben werden, die zwei je mit dem be- 
waffneten Arm beginnenden Reihen anfassen, 
welche in Z.3 dem markierten Anfang vor- 
ausgehen. Beide beginnen mit diesem Arm 
und dem Schuh und die Doppelkolonne 
schließt mit dem bewaffneten Arm. Das 
letztere ist sonderbar; denn soweit wir bis 
jetzt sehen, dient dieser Arm immer als Ein- 
leitung großer und auch ganz kleiner Gruppen, 
also immer dazu, daß noch etwas folgt. Viel- 
leicht aber rechtfertigt der Inhalt der zwei 
Reihen diese doch immerhin ungewöhnliche 
Verwendung des Zeichens. Durch die Lese- 
zeichen ist die erste Reihe in drei Reihen 
geteilt, die zweite in vier, merkwürdig ist aber, 
daß hinter der zweiten Gruppe der ersten 
Reihe eine recht sonderbare eingeschoben ist, 


die nur mit einem Lesezeichen, dem Halb- 
kreis, versehen, schon äußerlich wie eine Glosse 
wirkt, die die vorhergehende Gruppe mit dem 
enthaupteten Böckchen erklärt. Wenn das, 
wie es wahrscheinlich ist, ein Name ist, so 
muß diese Glosse entweder eine Gleichsetzung 
mit einem anderen Namen oder eine Über- 
setzung sein. Diese Glosse ist weiter merk- 
würdig durch die fast drastisch wirkende 
Anordnung der beiden Eselsköpfe mit dem 
großen Schuh in der Mitte und der gewisser- 
maßen das Mittelstück bildenden Hieroglyphe 
der kleinen Senkrechten zwischen den Qua- 
drätchen, ferner erscheint nach dem Lesezeichen 
eine Hieroglyphe als Anfang, die sicher sonst 
nur als Suffix, jedenfalls als grammatisches 
Element dient; es muß also in der Sprache 
dieser Glosse der Lautwert des Suffixes ein- 
fach als solcher verwendet sein, oder aber 
das Lesezeichen selbst hat Lautwert und das 
Suffix ist wirkliches Suffix zu dem Lesezeichen, 
das selbst ein Wort bildet. Eine weitere 
Sonderbarkeit dieser furchtbaren Zeile besteht 
darin, daß innerhalb derselben zweimal drei 
Hieroglyphen Gruppen einleiten, die etwas 
anders angeordnet auch die Zeile selbst be- 


ginnen, zwei davon sind auch hier dicht 


nebeneinander. Diese drei Hieroglyphen 
schließen sich, mit Doppellesezeichen ein- 
geleitet, direkt an den grotesken Namen 
inmitten der Zeile an. Da sie zugleich den 
Absatz schließen, müssen sie das Schlußfazit 
des Vorhergehenden sein. Das erste Zeichen 
ist eine breite Doppelstange mit zwei kurzen 
schrägen Linien am Fuß und einer Bekrönung, 
die, der gewöhnlichen der Einzelstange ähnlich, 
sich dadurch unterscheidet, daß beide schräg 
gelegten Striche sich unten zu einer Abrundung 
umformen. Das zweite Zeichen, das wir oben 
eine lange Nase nannten, ist enger zusammen- 
gerückt und hat auf der Vorderseite ebenfalls 
eine deutliche Abrundung. Wenn die vorher- 
gehenden Gruppen Namen sind und alle 
Anzeichen sprechen dafür, so muß diese 
folgende Gruppe die Eigentümlichkeit der 
Leute ausdrücken, deren Wohnort oder deren 
Volksnamen hier vorausgehen. Das dritte 
Zeichen, die geteilte Scheibe, wird im Texte 
klar werden, auf seinen widerlichen Sinn 
wiesen wir oben wiederholt hin, der Lautwert 
wird sich leicht ergeben. 


Diese Rundungen können nach dem obigen 
nur Köpfe sein und die zwei Köpfe nach unten 
auf der Doppelstange drücken also eine dop- 
pelte Persönlichkeit aus, die, mit der kleineren 
nach unten gewendeten Figur verbunden, eben- 
falls den Kopf nach unten hält. Genau dieselbe 
Bedeutung hat der Kopf am Nasenflügel, hinter 
dieser Nase steckt der Kopf der kleineren 
Figur, der Besitzer der Nase ist also besessen. 
Wenn wir die nächste Reihe betrachten, so 
sehen wir hinter dem bewaffneten Arm und 
dem Schuh das oft erwähnte Zeichen für das 
Volk und dahinter das oft erwähnte wahr- 
scheinliche Suffix und daran angeschlossen 
noch einmal die Gruppe, die wir vorher hinter 
dem Doppelnamen fanden. Dahinter aber 
kommt eines jenerin einem Halbkreis stehenden 
Zeichen, von denen oben die Rede war; es 
kehrt in der nächsten Zeile dreimal wieder 
und jedesmal mit der durch eine Senkrechte 
geteilten Scheibe. Es ist ohne weiteres klar 
einerseits, daß die Z. 4 sicher die angedeutete 
Sache weiter führt, anderseits, daß die in Z. 3 
vorherstehende Kolonne mit der Nase diesen 
beiden Hieroglyphen parallel steht, es muß 
also die im Halbbogen stehende Harpune 
irgendwie gleichwertig sein mit der, welche 
wir Nase nannten. Nun aber kommt diese 
Hieroglyphe auch im Anfang des Absatzes, 
der das geschlachtete Tier enthält, vor und zwar 
so, daß es zusammengruppiert mit dem Zeichen 
für Volk, paarig also, einem andern Paar von 
Zeichen entspricht, nämlich dem durch eine 
Senkrechte geteilten Kreis und dem auf die 
Spitze gestellten Viereck, der Erde also, in 
dessen Feld zwei kurze Senkrechte eingetragen 
sind. Es muß sich also diese Harpune im 
Halbkreis einerseits auf die geteilte Scheibe, 
andererseits auf die Erde beziehen; ferner 
erhält dort das Volk, wie wir das Zeichen 
nannten, statt der. blattförmigen Form, wie 
wir das Zeichen zuerst in Fig. 20 fanden, 
während Fig. 19 schon die hier verwendete 
Form bot, oben eine formale Annäherung an 
den oberen Teil der Harpune, woraus wir er- 
kennen müssen, daß eine gewisse Gleich- 
wertigkeit vorliegen muß. Sie besteht darin, 
daß, wie sich bald ergeben wird, ein magischer 
Ausdruck aus dem System dieses Volkes der 
charakteristischen Bezeichnung des Eindring- 
lings und seines Lasters hier vorliegt, dessen 
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Erkenntnis sich aus folgendem glatt ergibt. 
Daß hier fremde Namen vorliegen, ist klar, 
auffallend war auch schon andern, daß das 
enthauptete Tier fast ebenso in den ägyptischen 
Hieroglyphen vorkommt —es muß das jajedem, 
auch einem Kinde, auffallen — auffallend ist 
ferner die ganz ungewöhnliche Anordnung 
der Zeichen, die die Gruppe mit dem Tiere 
bilden. Wenn wir recht haben, daß etrus- 
kische Texte sich hier verbergen, haben wir 
auch das Recht, an Ägypten zu denken, denn 
daß ägyptische Unterlagen den etruskischen 
viel zahlreicher, als man annahm, zur Ent- 
stellung dienten, ist aus den Inschriften des 
Cippus Perusinus und des Ziegels von Capua 
usw. klar und wird bald noch mächtiger 
hervortreten, so haben wir auch das Recht, 
uns in Ägypten umzusehen. Und wiederum ist 
es das Totenbuch, das hier ganz gewaltig hilft. 

Es sind zwei Stellen aus dem Papyrus 
Nr. 10,471 des British Museum. Der ganze 
Hymnus an Re, den Sonnengott, ist bei E. 
A. Wallis Budge, The Book of the Dead, 
London 1895 S. 5, ff. abgedruckt. Die Stellen, 
die wir brauchen, sind folgende: 


INN HERE Seien 


GErZNEEERTER 


S1leklart-Arl-D 
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und ferner weiter unten: 
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So angeordnet, wie die einzelnen Sätze 
nebeneinander stehen, sehen wir sofort ge- 
wisse Entsprechungen, die besonders auffallend 
jedesmal am Schlusse der Sätze erscheinen. 
Im ersten Absatz ist in der ersten und vierten 
Zeile der Schluß fast derselbe, jedesmal ist 
das letzte Wort „Himmel“. Der lange zweite 
Satz schließt mit der Hieroglyphe des Namens 


der Göttin Hathor-und der folgende kurze 
mit dem Worte „immer“. Beachtenswert ist 
ferner, daß in der letzten Zeile Ost und West 
erwähnt sind und zwar so, daß sie im Gegen- 
satz stehen zu dem Schluß, der sich vom 
Schlusse des Anfangs dadurch unterscheidet, 
daß hinter der Gruppe für Strahlenkranzgeben 
ein Einschub eintritt. Beachtenswert ist ferner, 
daß vorher das Determinativ der kulminierenden 
Sonnenscheibe, in der Mitte mit Punkt ver- 
sehen, auftritt, während dahinter eine unpunk- 
tierte Scheibe im Worte für Horizont folgt. 
Es ist also offenbar von zwei. Sonnen die 
Rede, von der kulminierenden überhaupt und 
einer noch kommenden, die erst auftauchen 
wird nach diesem Tage; so ist also der Sinn 
des Wortes „ewig“ in Z.3 im Schluß vor 
der letzten, der Anfangszeile entsprechenden 
Gruppe wenigstens graphisch wiederholt. 
Noch merkwürdiger ist der zweite Absatz des 
schönen Liedes. Der erste Satz beginnt mit 
zwei Hieroglyphen, von denen die erstere, 
wenn auch im anderen Sinne, den Schluß des 
ersten Satzes bildet, die zweite den Schluß 
des zweiten Sätzchens; die erstere bildet aber 
auch den Schluß des ganzen und seltsam 
genug mit einem äußerlich sehr ähnlichen 
Zeichen so neben die punktierte Sonne gestellt, 
daß eine Parallele zu der Schlußfigur der kurzen 
zweiten Zeile sich ergibt. Das vor dieser 
Sonne stehende Zeichen des Henkelkorbs 
bildet seinerseits das Schlußzeichen von Z.3 
und 4. Diese Äußerlichkeiten der Hieroglyphen, 


‘ die mit dem Inhalt sachlich zusammenhängen; 


denn das mit dem Henkelkorb ausgedrückte 
Suffix der zweiten Person bezeichnet die an- 
gerufene Sonne und das andere Zeichen heißt 
„Herr“ oder „alle“, geben die Grundbegriffe 
des Inhalts wieder. Hier liegt der Grund, 
warum wir diese Stellen heranziehen und, wie 
wir sehen werden, mit vollstem Recht; dazu 
kommt aber eine andere Äußerlichkeit, die 
für den ägyptischen Text nebensächlich ist, 
aber durch die Sonderbarkeit des Zeichens 
auch jetzt sofort auffällt, es ist das die Hiero- 
giyphe des enthaupteten Böckchens. Bevor 
wir aber entscheidend eingreifen und zur Lö- 
sung des grandiosen Problems übergehen, 
wollen wir zur Orientierung des Lesers be- 
sonders dafür, was daraus gemacht wurde, 
die ägyptischen Stellen deutsch geben: 


„Verehrung sei dir, glorreiches Wesen, be- 
gnadeter Tum Harmachis, wenn du Strahlen 
zeigst am Horizont des Himmels, 

ein Jubelruf zu dir gelangt aus dem Munde 
der ganzen Menschheit: o du Gütiger, du 
wieder Verjüngter in der Scheibe in der 
Hand deiner Mutter Hathor; 

deine Strahlen also lassen überall die Herzen 
schwellen für immer; 

es kommt zu dir Ost und West, dich zu ver- 
ehren, sie bringen hervor einen Jubelruf 
bei deinem Aufleuchten: 

derStrahlenkranz ist amHorizontdesHimmels.“ 

„Herr der Ewigkeit, immer du Fürst, König 
aller Götter, 

Gott des Lebens, Schöpfer der Ewigkeit, 

Gründer des Himmels, der alles in Ordnung 
hält, was im Himmel ist, die Göttergruppen 
freuen sich bei deinem Aufleuchten, 

die Erde ist glücklich beim Anblick deiner 
Strahlen, 

hervorkommen die Geister der Ahnen, jubelnd 
zum Anblick deiner Güte, jeden Tag.“ 


Es ist zu beachten, daß diese Zeilen wirklich 
frei genannt werden können von allem über- 
flüssig scheinenden, angeblich mystischen 
Beiwerk und doch sind, wie sich ergeben wird, 
gerade sie es, die einer minderwertigen Rasse 
Anlaß gaben zu den wüstesten, ekelhaftesten 
Entstellungen. Wenn wir es nun unternehmen, 
dieser Entstellung nachzugehen, so muß uns 
auffallen, daß die richtige Transkription der 
ägyptischen Zeichen einen etruskischen Text 
ergibt, der sich nur am Laute festhält, nicht 
am Inhalt, aber die Figuren der Hieroglyphen 
schmachvoll umdeutet. Es ergibt sich daraus 
folgendes Machwerk, ein Produkt, das unser 
Problem löst und dadurch seine Richtigkeit 
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Eine Übersetzung dieses Textes unterlasse 
ich hier, da sie im folgenden sich von selbst 
ergibt. Wir haben in der obigen Analyse 
auf die große Bedeutung hingewiesen, die 
die Z.3 von Fig. 20 haben muß. Wir haben 
sie zu gliedern und äußerlich den Inhalt zu 
erkennen versucht, ohne bis jetzt den Hiero- 
giyphengruppen lautliche Bedeutung unterzu- 
legen. Das auffallendste aller Zeichen, das 
enthauptete Böckchen, war der Grund, warum 
wir uns in Totenbuchtexten umsahen, und 
mit Erfolg umsahen. Es ist zu beachten, 
daß auch hier das runde Töpfchen, dessen 
Bedeutung als Frau, als weibliches Wesen, 
wir oben äußerlich feststellten, die Begleit- 
figur des Böckchens ist, wie dort in beiden 
ägyptischen Texten, so daß also nur das 
Komplement der Böckchenhieroglyphe, die 
Wasserlinie ausgelassen ist. Statt dessen 
steht über der Gruppe der sehnenlose um- 
geschlagene Bogen. Es frägt sich, wohin 
dieser Bogen gehört; er steht zwar über dem 
Böckchen, aber hinter dem Rumpfe und ge- 
hört doch offenbar nicht direkt zur folgenden, 
höchst merkwürdigen Kolonne, die einen Teil 
einer zentral gelegten, bewußt gleichartig 
geordneten, dreikolonnigen Gruppe ist. Es 
muß also dieser Bogen eine Überleitung von 
der einen Gruppe zur andern sein und das 
wird noch wahrscheinlicher dadurch, daß die 
zweite, dreikolonnige Gruppe nur den Halb- 
kreis als Lesezeichen hat, während das Fol- 
gende wieder das doppelte über der ersten 
Hieroglyphe zeigt. Der sehnenlose Bogen 
muß also die Sprache oder das Volk wenigstens 
bezeichnen, die im folgenden vorkommen. 
Selbst das letztere angenommen, müssen die 
drei Kolonnen .die Übersetzung des vorher- 
gehenden bieten. Nehmen wir also die 
etruskischen Werte der Gruppe, so erhalten 
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wir XE-N-NU „die zu einer Leiche gewordene 
Nu,“ wobei die Bedeutung des Töpfchens als 
„weibliches Wesen“ gut übereinstimmt. Der 
nächste Punkt, der uns weiter führen kann, 
befindet sich noch in derselben Zeile. Es 
ist das eine Gruppe, die dem Namen un- 
mittelbar folgt. Diese drei grotesken Hiero- 
glyphen, über die schon oben mancherlei aus 
der äußeren Form geschlossen wurde, sind 
Entstellungen im etruskischen Sinne und zwar 
der Gruppe, die im ägyptischen Texte un- 
mittelbar folgt. Die Art, wie das bewerk- 
stelligt wurde, ergibt sich aus der lautlichen 
Wiedergabe zwanglos. Esfolgtim etruskischen 
Texte s-PU.T, welche den drei Hieroglyphen 
des Riegels, des Opferbrotes und des kleinen 
Berges entsprechen müssen. Diese letzte 
Hieroglyphe also entspricht der geteilten 
Scheibe; das ist sofort klar und erweist sich 
bald als sicher, schwieriger sind die beiden 
anderen. Aber daß die doppelt aufgepfählte 
Leiche der Silbe ru auch dem Sinne nach 
entsprechen muß, ist ohne weiteres klar. Das 
s des Riegels muß also mit der Hieroglyphe 
zusammengerückt sein, da nun s „der Sohn, 
das männliche Kind“ heißt, ist die Umformung 


des oben schräge liegenden Striches zu einem 
männlichen Organ in plumpster Form, also 
aus der strichförmigen Figur gebildet und 
mit vorne herabhängendem Kopfe ausgestattet 


nicht zu verkennen. Wenn also durch die 
zwei Zeichen allein schon die Wortverbindung 
S-PU.T gedeckt ist, so bleibt uns nur die 
vorletzte Hieroglyphe zu erklären. Es ist 
aus dem Obigen wahrscheinlich, daß hier 
doch eine Art Determinativ vorliegt: eine 
groteske Nase, durch einen an den Nasen- 
flügel angesetzten Kopf gewissermaßen per- 
sonifiziert und wo möglich zu beiden Begleit- 
hieroglyphen in Bezug gesetzt, was dem 
Sinne beider Zeichen, wenigstens was den 
etruskischen Text betrifft, ja auch entspricht. 
Hier folgt nun ‘in der Inschrift eine ein- 
geschobene Stelle, an die sich die Wieder- 
holung der vorhergehenden Gruppe anschließt, 
also eine Glosse und zwar eine lange, die 
offenbar das Vorhergehende ausführlicher er- 
klärt. Sie reicht bis zum Schluß des ganzen 
Absatzes. Allein trotz des neu beginnenden 
Absatzes läuft die Unterlage weiter und zwar 
in der nächsten Zeile. Hier liegt wieder eine 


starke Entstellung vor, die aber durch den 
etruskischen Text sofort klar wird, wenn wir 
die oben gemachten Beobachtungen im Auge 
behalten. Es ist die Gruppe, welche auf den 
langgezogenen Eselskopf folgt. Es muß also 
das aufgequollene, nach vorne übergebeugte, 
mit einem Kopf versehene Zeichen dem 
Worte nu in etruskischem Sinne entsprechen, 
die aufkeimende dämonische Macht dem 
Worte TE. Nehmen wir das an, so bleibt 
uns nun mit Hinüberführung des R ein R-UM 
übrig, das dem augenlosen, aber durch 
doppeltes Doppellesezeichen begleiteten Dra- 
chenkopf entsprechen muß. Es folgt aber 
dieser Gruppe noch ein Halbkreis und dieser, 
wie das wiederholte Doppellesezeichen muß 
also zum Ausdruck bringen, daß sowohl 
NU-TE-R-U:M, wie NU-TE-RU.M gelesen werden 
kann. Dem Sinne nach würde das eine, wie 
das andere passen; es ist aber klar, daß 
das erstere dem ägyptischen Texte genauer 
entspricht, während das zweite, offenbar 
deswegen, mit dem großen Halbkreis be- 
zeichnet ist. Gehen wir weiter, so ergibt sich, 
daß auch hier Glossen folgen. Die Stelle, 
welche den Text fortführt, ist wieder nur 
durch die etruskischen Werte zu erkennen. 
Es folgt: HE-N-NU.N-U.P.un.c. Der ekel- 
hafte Sinn dieser Stelle ist wiedergegeben 
in der Gruppe, welche unmittelbar folgt auf 
das Zeichen, welches etwa in der Mitte der 
Linie mit dem nasenartigen Zeichen beginnt 
und mit vier paarigen Strichen endet. Diese 
widerwärtigste aller Gruppen repräsentiert den 
aufsteigenden Rauch H des Tages, die folgende 
Hieroglyphe das Männchen Tages selbst 
zwischen den Furchen (wie sich das mit den 
oben erwähnten Terrassentempeln ausgleicht, 
werden wir bald erkennen) es folgt eine un- 
beschreibbare Hieroglyphe mit dem Lautwert 
nun; dann aber eine Gruppe, die wir oben 
als abschließenden, niederdrückenden und 
doch erhobenen Deckel in Anspruch nahmen 
und der sicher hier auch das Niederpressen, 
also den Begriff c „stempeln, siegeln“ aus- 
drücken muß. Es fehlt anscheinend die 
Wiedergabe der Worte u.P.un, aber sie ist 
da und zwar so unter das c gestellt, daß 
das eine Paar von Strichen höher steigt, als 
das Andere; es ist also um des graphischen 
Wertes willen, den die Hieroglyphe für c hat, 


das U.P.U.N „Feuer auf Feuer, fertig“, dies 
© darübergestellt. Es folgt nun wieder Kom- 
mentar, leider mit einer starken Lücke, die 
sich aber, wie wir sehen werden, ergänzen 
läßt. Der unterliegende Text schließt das 
dämonische Wort Tu.M an. Die Form, in 
der es erscheint, ist, wie man zugeben wird, 
so schonend, so mäßig, wie möglich, um 
den Unflat auszudrücken. Es ist das obere, 
bogenförmige Zeichen der Kolonne3 von Z. 5. 
Es folgt nun wieder ziemlich figurenreicher 
Kommentar bis zu dem augenlosen Drachen- 
kopf, der wieder als doppeldeutig ausgestattet 
mit dem Halbkreis dahinter erscheint. Hier 
kann nun freilich von einem Herüberholen 
einer Letter keine Rede sein, aber es folgt 
nach einem einzigen Zeichen sofort ein zweiter 
Halbkreis. Hinter diesem zweiten Halbkreis 
steht eine etwas wirre Gruppe, in der be- 
sonders ein dazwischengeschobenes Zeichen 
am Schluß auffällt. Es macht den Eindruck 
einer Korrektur zu dem ersten Zeichen der 
sonderbaren Gruppe. Hier muß also die 
Erklärung für den doppelten halben Bogen 
stecken. Nehmen wir an, daß hier eine Er- 
klärung des vorhergehenden, doppelt zu lesen- 
den Wortes, das den Drachenkopf darstellt, 
vorliegt, also eine Glosse, so kann auch, 
worauf die seltsame Gruppierung der Zeichen 
hindeutet, ein Name und zwar ein Orts- oder 
Volksname vorliegen. Wenn wir uns überlegen, 
daß das der Gruppe s-Pu.T entsprechende 
kompliziertere Zeichen durch Wegnehmen des- 
sen, was dem s und T entsprechen könnte, 
vereinfacht also den Wert pu bedeutete, so 
könnte der Halbbogen, der oben dann dazu 
diente, das R in RU.M abzulösen, hier eben- 
falls die Bedeutung einer Verkürzung des 
Lautwerts haben, es frägt sich nur, ob dabei 
von den zwei Lauten PU der erste oder der 
zweite weggenommen werden soll. Oben folgt 
unter dem Drachenkopf der Halbbogen nach 
und die erste Letter soll als varia lectio 
weggenommen werden und ebenso ist hier der 
Drachenkopf ausgestattet: es soll also auch 
hier RU zu U vereinfacht werden können, d. h. 
an Stelle des „Todes‘‘ ru soll das „Feuer“ 
U treten können. Die zweite Verwendung des 
Halbkreises steht voran, aber so, daß sie das 
folgende Rundgefäß nu mit heranholt, es muß 
also das u beseitigt werden und wir erhalten 


damit die schon bekannte, häufige Verkürzung 
von PU „stinken, verflucht sein“ in p und mit 
dem folgenden Zeichen nu ergibt sich ein 
wohlbekanntes pnu. Die zwei letzten Zeichen, 
von denen das erstere beschädigt ist, müssen 
den Schluß eines Namens geben, wo der Tod 
durch Feuer wütete, d. h. sie müssen irgendwie 
der Silbe EL entsprechen. Wir warten zunächst 
die Bestätigung dieser Hypothese ab und gehen 
weiter. Wir sehen, daß auch hier wieder 
Kommentar folgt und zwar ein ziemlich langer, 
in dem der vorkommende Stierkopf und die 
Spukbilder auf furchtbare Vorgänge weisen; was 
aber besonders merkwürdig ist, ist der Umstand, 
daß in dem wirren Schluß der Zeile hinter- 
einander kleine Gruppen folgen, die mit einer 
größeren enden. Diese letzte größere Gruppe 
muß also eine Art Fazit des vorhergehenden 
sein und schon die beginnende, einen Thron- 
sessel darstellende Hieroglyphe weist auf etwas 
Besonderes. Und das ist da. Wenn wir die 
lange Reihe vorher uns ansehen, den Stier- 
kopf, den wir als Hauptdämon nahmen, die 
dreimal vorkommenden Larven, so müssen wir 
an Spukgestalten denken, an den Stier von 
Larven umgeben, und müssen so auf den Ge- 
danken kommen, daß der Thronsessel der 
Machtausdruk des Hauptteufels ist. Über- 
legen wir ferner, daß die kleinen Gruppen 
vorher mit ziemlich einfachen Zeichen ge- 
schrieben sind, so müssen wir in ihnen aus- 
schmückende Beiwörter der Macht dieses 
Teufels erkennen. Ein lautliche Wiedergabe 
der letzten Gruppen kann also nur den glo- 
riosesten Titel desselben oder eine Variante 
des Namens geben. Hier liegt ein Fall vor, 
der, was die Lösung der Zeichen betrifft, ent- 
scheidend und beweisend genannt werden muß. 
Der Thron ist, wie wir oben sahen, zu zer- 
legen, wir erhalten oben wieder die Leiche 
mit überhängendem Kopf und im Untergestell 
die oben tastend skizzierte stilisierte Variante 
jenes Zeichens, das als Unterbau öfter vor- 
kommt. Der ägyptische Text bietet als Fort- 
setzung mit etruskichen Werten TU-N-MA. Die 
Bedeutung dieser Worte ist nicht ganz leicht, 
wird aber durch das Bildsystem erleichtert. 
Es ist zu beachten, daß der ägyptische Text, 
das entstellte Original also, Zeichen sehr ein- 
facher Art verwendet, von denen äußerlich 
nur eines, der Kopf des Kälbchens im vor- 
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liegenden Text in einen Bockskopf ver- 
ändert einigermaßen entspricht, auch die drei 
folgenden Striche können in den drei 
aneinandergedrängten Strichen, die aber 
nach rückwärts mit einer Schrägen aus- 
gestattet sind, wieder erkannt werden. Wir 
sehen daraus nur so viel, daß uns für zwei 
sehr einfache ägyptische Zeichen der aus ein- 
zelnen Elementen zusammengestellte Thron und 
noch ein zweites Zeichen, das wir oben oft 
erwähnen mußten, zur Verfügung stehen. Das 
nur aus zwei Lauten bestehende Wörtchen TU 
ist also mit einem Aufwand zum Ausdruck 
gebracht, der ungewöhnlich ist. Er muß sich 
erklären aus der Sache, die nicht bloß ge- 
schrieben, sondern graphisch reichlicher aus- 
gedrückt werden sollte. Merkwürdig und 
nicht zu übersehen sind die beiden Halb- 
scheiben unter dem Throne. Man hat den 


Eindruck, daß damit der Thronsessel heraus- 
gehoben, vielleicht selbst als Einschub be- 
zeichnet werden oder daß er mit etwas in 
Verbindung gebracht, damit gleichgesetzt 
werden soll. Wenn das der Fall ist, so kann 
er einen andern Lautwert haben und es ist wohl 
nicht gleichgültig, daß das sonderbare Zeichen 


vor dem Stierkopf vorher ebenso ausgestattet 
ist. Hier ist also die Lösung des Rätsels zu 
suchen. Wir haben den Lautwert der vorher- 
gehenden Gruppe festgestellt und gesehen, 
daß dahinter eine Kommentierung beginnt. 
Das dargestellte Objekt kann nur ein großer 
Kessel sein. Diesem Kessel entspricht am 
Schluß der Thron; dieser Thron muß also 
der Sitz des Teufels sein, dessen Stierkopf 
oben abgebildet ist, er ist zusammengebaut 
aus lauter Geraden die zum Teil aufrecht 
stehen, zum Teil quer liegen, sie haben sich 
also selbst so zum Thron des Teufels zu- 
sammengefügt und oben bildet eine Leiche 
den Sitz; da sie unkomplett ist, so hat die 
Leiche den Lautwert P, da die Striche sich von 
selbst, etruskisch nı, zum Throne des Satans 
aufstellten, so erhalten wir p.nı und da die 
Striche Männer sind, so erhalten wir P.nı:E; 
da ferner dämonische, zauberhafte Macht, 
etruskisch L, mitwirkte, so erhalten wir P-Nı.E-L, 
also‘ „die magischen Leichen in eigner Be- 
wegung, die übelriechenden“ und der Thron 
des Oberteufels ist erschlossen. So bleibt 
also nur das eine Zeichen als Stütze für die 


Silbe Tu übrig. Bevor wir aber hier ent- 
scheidend eingreifen, wollen wir auf die oberen 
Zeilen eingehen, um festzustellen, ob sich auch 
hier die Methode bewährt. Die Stelle des 
etruskischen Textes, welche vorher gehen 
muß, lautet: C.M.A-M-PE-T-S.ME-N-SU:M, In den 
vorhergehenden Zeilen sind manche Zeichen 
ganz zerstört, aber andere nur beschädigt, 
aber, wie wir sehen werden, sind die Verluste 
unbedeutend, die Beschädigungen lassen sogar 
stets die Zeichen noch klar erkennen. Der 
Inhalt im etruskischen Sinne ist klar, er lautet: 
„dieses Siegel, diese Ewigkeit ist der Sohn 
der Durchdringung (r) des Himmels, Böckchen 
geworden ist dieses Gold“. Wenn wir nach 
Zeichen suchen, die diesem Satze entsprechen, 
so fällt uns vor allem eine Gruppe von Z. 2 
auf. Es ist beachtenswert, daß hier gegen 
Ende drei Gruppen sind, die Hieroglyphen 
mit den doppelten Halbbögen haben: die 
erste ist leider zerstört, die zweite sind zwei 
einanderzu gewendete Schuhe mit einem offnen 
Mund darunter, die dritte besteht nur aus zwei 
an einander gepaßten senkrechten Strichen. 
Da der ersten Gruppe ein Bockskopf folgt, 
so liegt der Gedanke nahe, hier ME-N zu suchen, 
aber die nachbarlichen Zeichen fügen sich 
nicht dem Texte, wir werden also gut tun, 
noch weiter vorzurücken und zunächst auch 
hier Kommentar für Vorheriges annehmen. 
Gleich hinter der Stelle mit dem Stierkopf 
begegnen wir einer neuen Gruppe mit einem 
Bockskopf, deren erstes Zeichen die aufstei- 
gende Bahn ist, dann folgen die Halbkreise, 
dann das oben erwähnte Zeichen und der 
Bockskopf. Wenn wir annehmen, daß die 
Bahn nach oben dem „Himmel“ pE entspricht 
und der Bockskopf mindestens dem ME, so 
sehen wir doch, daß hier noch Dinge vor- 
liegen, die der Vorlage genau nicht entsprechen, 
denn eine dritte Kolonne einfacher Zeichen 
ist durch eine ganze Reihe von kleinen Senk- 
rechten an die zweite Kolonne angerückt und 
so verbunden. Aber schon die vierte folgende, 
einzeln stehende, drastische Hieroglyphe muß 
dem su.M „dieses Gold, diese Unflatpyramide“ 
entsprechen. Alles Folgende ist also Kommen- 
tar, wie wir sehen werden, von einer Ausführlich- 
keit, die kaum wiedergegeben werden kann. 

Wenn wir so auch hier den: ägyptischen 
Text etruskisch verstanden und geschrieben, 


wobei übrigens Spuren des ägyptischen Origi- 


nals sich hinüber retteten, durchfühlen, so ist 
trotz des noch Unsicheren unter Beihilfe der 
Bilder klar, daß an keinen anderen Inhalt mehr 
gedacht werden kann. Gehen wir also weiter 
zurück, so liegen uns die magischen Worte 
C-M-A-M vor, die zum Verständnis der ab- 
scheulichen Zeile nötig sind. Die Bedeutung 
ist eben erwähnt, es gilt also die Zeichen 
dafür festzustellen. In Z. 2 bietet sich keine 
Möglichkeit sie aufzufinden, ebensowenig am 
Schluß der Z.1 und die Mitte dieser Zeile 
hat eine unersetzliche Lücke, aber die erste 
Hälfte ist erhalten. Sie wirkt mit Ausnahme 
des sich in Fig. 19 wiederholenden Anfangs 
höchst sonderbar durch ihre Häufung von 
Zeichen einfacher und komplizierter Art und 
durch die nur schlecht festgehaltenen Kolonnen, 
die nur durch die Lesezeichen notdürftig 
auseinander gehalten werden. Inmitten dieser 
Zeichen erscheinen mehrere mit Veränderungen 
sowohl in der Figur selbst, als auch durch 
Zutaten, aber zwei fallen sofort auf: es sind 
dies die Zeichen, die wir oben Brennöfen 
nannten, der erste hat im Innern zwei kleine 
Senkrechte, der zweite aber ist leer, aber 
beiden folgen die Doppelbögen. Sie stehen 
offenbar in Beziehung zueinander, vielleicht 
im Gegensatz. Beiden folgen dieselben Zeichen. 
Das erste ist jedesmal die Gruppierung von 
drei kleinen Senkrechten mit einer Schrägen 
nach rückwärts, das zweite das oben erwähnte 
Männchen, des Tages, zwischen den Furchen. 
Das deckende Zeichen aber, dem wir oben 
die Bedeutung c, des Siegels, gegeben haben 
am Schlusse des Wortes u-p-u.n.c fehlt. Wir 
bekommen also hier keine Entsprechung, aber 
der Gedanke liegt nahe, daß in beiden Fällen 
Namen vorliegen, daß also die Unterlage für 
C-M-A-M anderweitig gesucht werden muß. Es 
sind leider zerstörte Zeichen da, aber wir 
können sie später mit Sicherheit ergänzen aus 
anderen Mitteln. Wenn wir überlegen, daß 
hier das weltbewegende, das Normal-c vor- 
liegen muß, unten aber der einzelne Fall eines 
einzigen Aufleuchtens der Sonne an einem 
Tage, werden wir uns nicht wundern, die 
Zeichen verändert zu sehen, sie stehen beide 
übereinander in der nächsten Kolonne und 
zwar so, daß das Mittelstück der gehobene 
Teil des Deckels von oben gesehen die Erde 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


darstellt, die durch die Schräge durchfurcht 
wird, das ist c-m und das zweite Zeichen 
darunter noch nicht zum Sturze geschädigt, 
ist die also unbeschädigte ewige Dauer A-M. 
Was vor allem wichtig ist, ist der Umstand, 
daß der etruskische Text hier überhaupt beginnt 
und nicht weiter gesucht zu werden braucht, 
wo etwa die beginnenden Zeilen stehen. Es 
liegt also das letzte Drittel des etruskischen 
Textes vor, mit Namen bezeichnet, wo das 
Ritual seine Rolle spielte und mit eingehendem 
Kommentar versehen, der Rest aber fehlt. 

Da die Inschrift desLöwen von Marasch durch 
den gleichen, aber merkwürdig kommentierten 
Anfang nahe legt, es könnte hier etwas Ähn- 
liches, vielleicht der Anfang und vielleicht auch 
der Schluß sich ergeben, versuchen wir in der- 
selben Methode auch diese staunenswerte, 
wahrhaftig unerhört merkwürdige Inschrift 
anzufassen. Wir haben oben die Inschrift in 
Absätze gegliedert, auch den Inhalt nach den 
Bildern zu erfassen uns bemüht und sind zu 
dem Resultat gekommen, daß ein innerer 
Zusammenhang der Schwertinschrift Fig. 20 
mit Fig. 19 bestehen muß. Wir erkannten in 
dem Streifen auf dem Rücken eine Einleitung, 
in den zwei Zeilen des Körpers aber fünf 
Absätze, mit einer eingeklammerten Glosse, 
der wohl einen Namen bietet, in dem noch 
umfangreichen Rest aber Kommentare, die 
sich an die Glosse anpassen müssen. 

Wir werden also den Haupttext in den 
fünf Absätzen, die an der Seite stehen, er- 
warten müssen und deshalb auch da beginnen. 
Die ersten zwei Absätze sind länger als die 
folgenden drei, was durch die Größe der 
vorkommenden Zeichen, der Tierköpfe und 
Kreuze, erklärlich sein mag, aber auch unten 
sind neben vielen einfachen Zeichen sogar sehr 
große Darstellungen. Die Stelle nun, wo wir 
mit Erfolg einsetzen können, der sofort das 
Bisherige bestätigt, liegt in der ersten Zeile 
(Z.2). Nehmen wir an, daß wir mit Recht 
den ersten Teil der etruskischen Entstellung 
des ägyptischen Textes vor uns haben, so 
bietet sie uns eine Stelle, deren Sinn einer 
fast die Frage entscheidenden Gruppe bietet. 
Nehmen wir also Zeile 2 dieses Textes: 
TU.M-HAR-XU.T-1.1-.U.C und vergegenwärtigen 
wir uns den Sinn derselben: „diese dämonische 
Liebe ist die Spukgestalt, die zum Stier wird, 
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sie ist das ı der Durchdringung (der göttliche 
Zorn), das Feuersiegel des ı“, so ist sofort 
klar, daß eine Variation der Schreibung 
des Wortes TU-M- vorliegen muß aus dem- 
selben Grunde wie oben die Variation bei 
c, esist das TU »ar’ &foyiv, die Weltordnung im 
Gegensatz zu einem einzelnen Fall; ferner 
sehen wir, daß auch das c wieder "variiert 
werden muß, der Grund liegt darin, das der 
Fall so geartet ist, daß das durch den Zauber 
Erwartete, das Feuer, sofort eintritt. Mit 
anderen Worten: die graphische Darstellung 
des im Text Erwähnten geht über den Text 
hinaus und schildert durch die Hieroglyphe 
selbst den Vorgang. Allein dies Gesetz ist 
beschränkt, es wirkt nur bei den maßgebend- 
sten Worten des zweifellos magischen Systems 
und läßt das übrige, sehr klare Material un- 
berührt; so entstehen jene mehr oder weniger 
geschlossenen Gruppen, die selbst einem 
flüchtigen Beschauer sofort auffallen. Es ist 
außerdem beachtenswert, daß die Inschrift in 
voller Wucht wirken will; sie will dem Leser 
zeigen, daß alles, was sich auf diese Kult- 
gebräuche bezieht, dem König, den wir 
finden, wohlbekannt ist. Es ist schwer, der- 
artige Sonderbarkeiten zuerst zu formulieren, 
und darin liegt auch die fast dämonische Art 
des Systems, aber einmal erkannt und in den 
Hauptformen, die, soweit wir sie brauchen, 
alle vorkommen, bestimmt, erscheinen sie 
natürlich und zweifellos normal und richtig. 
Dazu kommt noch die Analyse der Zeichen 
und die erschlossene grandiose Lösung in 
der Sprache des herrschenden Volkes selbst. 
Sie ist erst möglich, wenn die erste, die 
etruskische, vollkommen gesichert vorliegt. 
Es ist außerordentlich plene geschrieben, was 
die kurzen Worte enthalten und zwar so, daß 
stumme Determinative hier eingeschoben sind, 
die in der Lesung wegfallen, aber, wie wir 
sehen werden, eine andere furchtbare Be- 
deutung haben. Mit anderen Worten: die 
ganze Zeile entspricht einfach dem gegebenen 
kurzen Text; die Hieroglyphen, welche gelesen 
werden müssen und deren Analyse folgen 
wird, sind unter Beisetzung der Gleichung: 
das’Doppelkreuz: Tu.m, der hornartige Blitz: 
HAR (HA-R), der von oben gesehene Pfahl: 
Xu, die handförmige Flamme: TI, die dahinter- 
stehende kleine Figur: u, das c aber ist gar 


nicht geschrieben, sondern überreichlich 
sachlich angedeutet. Bevor wir an die Einzel- 
heiten gehen, gehen wir besser weiter, da 
wir so über diese magische Partie leichter 
Herr werden. Enthält diese Stelle die zweite 
Zeile, so können wir annehmen, daß dies 
auch bei der ersten der Fall ist. 

Ich hole, um die Arbeit zu erleichtern, die 
erste Zeile herab: AN-Z-HR-C-XU.@1.sU.P-T. Ihr 
Sinn ist klar: „ewiges Werden, Siegel aus dem 
Stufenkegel (mu), Herz des Spukgeistes, voll- 
endetes fertiges Gold, die Durchdringung (m.“ 
So rätselhaft die Entsprechung scheinen mag, 
so klar wird sie sich aus der Analyse des 
Ganzen ergeben. Die entsprechenden Gruppen 
und Worte sind: das Viereck: an, die auf- 
wuchernde Pflanze: z, der Haken unter der 
Peitsche: H(UJR, die Harpune: c, die Doppel- 
scheibe: 1, der Strich zwischen den Bogen: 
su.P, die schrägliegende aufgequollene Figur Tr. 
Die dritte Zeile lautet: xA-T-M-XU-T-N-T-PE-T. 
Die entsprechenden Zeichen sind: der Hebel 
mit dem doppelten Kopf: xatm, der Stierkopf: 
xur, der Pfahl: n, derBlitz: T, die halbzerstörte 
Schlußfigur: per. Die vierte Zeile lautet: 
A-NE-C-M-RU-N-HR-A-NI-P „ewig vollendet dieses 
Siegel gehört dem Tod, aus dem Stufenkegel 
die eingetretene selbst entstandene Ewigkeit“. 
Die erste Gruppe A-NE ist hier AN-E und 
doppelt geschrieben ziemlich wie oben, die 
große gerandete Keilfigur ist c-M, der Hase 
und die Waffe ist run, die vierte Zeile deckt 
auch den Rest, also hier die fünfte Reihe. Sie 
bildet auch im Original, wie wir sehen werden, 
einen Abschluß, dem Schlusse selbst ent- 
sprechend, so daß also A.nı-P dem RE.NI-P 
entspricht. Wir haben die Schlußent- 
sprechungen des ägyptischen Textes oben mit 
‚Absicht betont, sie sind von der allergrößten 
Bedeutung für die endgültige Lösung. Die 
paar Worte sind außerordentlich reich ge- 
schrieben aus guten Gründen, sie wenden 
schon den Fall höchst drastisch an. Die geteilte 
Scheibe deutet HR an, die schreiende Blitz- 
linie: A, das Porträt am Schlusse: nı.P. 

Betrachten wir daraufhin Z. 1, so sehen wir 
gleich in der fünften Kolonne jene zwei 
Zeichen wieder, die im zweiten Absatz der 
Z.2 das Siegel c nur andeutet, wir begegnen 
die Gruppe wieder, sogar zweimal im letzten 
Drittel von Z.5; gleich hinter der Gruppe in 


Z.1 erscheint eine Gruppe bestehend aus dem 
Männchen in den Furchen mit folgendem 
großen halben Bogen und ein etwas eigen- 
artiger Bocks- oder Gazellenkopf. Es ist klar, 
daß zwischen den drei (im ganzen vier) Gruppen 
Beziehungen stattfinden müssen und diese 
Beziehungen müssen ihre Erklärung finden 
durch das, was in der Z. 1 folgt, also durch die 
Gruppe mit dem Bockskopf, wie wir oben 
mit Recht, rein äußerlich urteilend, annahmen 
eines Teufels oder des Namens des von ihm 
besessenen Ortes. Was das Folgende betrifft, 
so erinnern wir uns, daß die beiden nun fol- 
genden, übrigens innen anders ausgestatteten 
Zeichen in Fig. 20 den Worten c-mA-M „dieses 
Siegel, diese Ewigkeit“ entsprachen. Ihnen 
nun folgt sofort eine große Gruppe von Zeichen, 
die wir in Z. 2 und 3 allerdings verteilt wieder 
finden, aber die Mittelgruppe, ein modifizierter 
Bockskopf und zwei verschiedene Kegel, stehen 
nur hier und bilden also zu der vorigen Gruppe 
mit dem ganz anderen Bockskopf das Gegen- 
stück, aber die zwei Zeichen des Schlusses 
der Gruppe, haben Gegenstücke in dem Keil 
unten und der aufwuchernden Pflanze unten, 
erscheinen hier jedoch stark verändert; die 
nächste Gruppe enthält den mit Flügeln ver- 
sehenen Keil, von dem oben die Rede war, 
die übernächste sogar einen plumpen blinden 
Drachenschlund, der, unten verändert und 
kleiner, zwei Absätze, den zweiten und vierten 
beginnt. Wir vermuteten oben schon Namen 
von Völkern oder Städten (Kultstätten) und 
hätten damit hier also außer dem beginnenden 
Hauptteufel, dem Phantom am Pfahle, noch 
fünf Dämonen, von denen drei mit Tierköpfen, 
zwei aber mit Keilen wiedergegeben sind 
und fünf Kultstätten, Lokalitäten oder unter- 
worfenen Völkern entsprächen. 

Halten wir diese Reihe fest, so ist die 
Verteilung dieser im ganzen sechs dämo- 
nischen Wesen im Text von Z. 2,3 so, daß 
der Stierkopf mit Gefolge im ersten Absatz 
dem Spuk am Pfahl allein in der ersten Zeile 
entspricht, während Drache, Keil und eine 
Variation des Hauptteufels dem zweiten Absatz 
angehören, Absatz 3 aber keine Entsprechung 
hat, sondern einen besondern Teufelskopf, 
der mit dem Hauptteufel durch den oben 
erwähnten Strich in der Trennungslinie aus- 
zugleichen ist, und endlich, daß Absatz 4 wieder 


den Drachen und grotesk veränderten Keil 
zeigen. Der 5. Absatz aber, der mit der Stimme 
eingeleitet wird, hat kein sichtbares Zeichen 
einer Teufelslarve, bietet aber in der Mitte 
Blitz und Donner und am Schluß den Kopf 
eines Mannes, an den sich die Glossen hängen. 
So ist also äußerlich klar, daß in den 
Absätzen 1—4 die dämonischen Manifesta- 
tionen als Teufel genannt werden, im Absatz 5 
aber eine bestimmte menschliche Persönlichkeit, 
ein Besessener, ein Mann. Es ist also der 
erste Teil des oben gegebenen Textes angepaßt 
an die Manifestationen dieser sechs Dämonen, 
unter denen der Hauptteufel in drei Varianten 
vorkommt, und seine letzte Zeile muß also 
inhaltlich der Tätigkeit einer solche Zaubereien 
zusammenfassenden Persönlichkeit erhalten. 
Holen wir also zunächst diese Zeile hierher: 
A-NE-C-M-RU-N-HR-A.NI-P, so entspricht, wie wir 
oben sahen, der ganze Absatz nur den Wörtchen: 
HR-A-NI-P und es ist ohnehin nicht gleichgültig, 
daß hier zwei Absätze einer Zeile des Textes 
entsprechen. Wir verteilten die Lautwerte so, 
daß ur der Scheibe, A dem Blitz und Donner, 
Nı.P aber dem Porträt entspricht. Hier liegt 
in der Tat der Knotenpunkt des Ganzen. Die 
Bezugnahme auf die Fulguration ist oben schon 
ausgesprochen, stimmen die Lautwerte, so 
deckt sich die Darstellung mit dem Text. 
Es hätten also in dieser Stelle nur drei Zeichen 
Lautwerte und zwar Lautwerte, die höchst 
fraglich sind und der Beweise mehr bedürfen 
als irgendwelche andere; denn keiner davon 
kann alsnormal gelten. Allein es gibt Anzeichen, 
daß die Worte hier stehen müssen und diese 
Anzeichen sind erstaunlich und geben einen 
Einblick in das System selbst. Nicht weniger, 
wie elf Zeichen würden als stumme, wenn 
auch zum Teil gut illustrierende Determinative 
gelten müssen, und, wie wir oben wiederholt 
feststellten, sind Determinative in ägyptischem 
Sinne ganz unwahrscheinlich; das Mitwirken 
der Zeichen am Texte selbst prägt sich fast 
überall so klar und deutlich aus, daß es auch 
hier nicht übersehen werden kann. Was hier 
hilft, ist ersichtlich daraus, daß die vorkom- 
menden Schuhe, die, wie es scheint, nirgends 
mit im Texte eine Rolle spielen, hier in einer 
Funktion auftreten, die uns bei der äußerlichen 
AnalysedieserBilderstreifenbereitsvorschwebte 
und die wir dort mit der naheliegenden Vor- 
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stellung, daß das Aufgeführte unter die Füße 
des Machtgebietes zu liegen, also nieder- 
geworfen, vernichtet werden soll, verbanden. 
Unsere letzte kleine Zeile, die mit dem Porträt 
endet, verwendet dieseSchuhe dreimal, während 
in Z. 1 und 2 nur der Name des Hauptteufels, 
der vielleicht gar nicht ausgesprochen werden 
soll, und die Gruppe des zweiten Begleitteufels, 
die mit den Kegeln endet, damit ausgestattet 
sind. Damit ist aber auch der chthonische 
Charakter dieser Wesen angezeigt, während 
die anderen offenbar über oder auf der Erde 
noch ihr Wesen treiben, ja einer davon, der 
Keil mit den Verlängerungen, die langen Federn 
gleichen, gespenstig sich in der Luft oder doch 
wenigstens über der Erde bemerkbar macht. 
Wenn also die ebenso gestielte Hand in Form 
einer Flamme, die heraufgreifende Satanspranke 
stets mit dem Schuh begleitet ist, so ist damit, 
allerdings wieder nur graphisch, zum Ausdruck 
gebracht, daß der heraufgreifende Teufel am 
Pfahle unter der Erde festsitzt. 

Die nicht mit dem Schuh bezeichneten Dä- 
monen oder die Stätten, wo diese Dämonen 
Kult erhielten, sind also, da nur das Herauf- 
dringende so bezeichnet wird, überwunden, 
wenigstens zunächst ungefährlich, es handelt 
sich um eine noch übrige, doch heraufgreifende 
Teufelsklaue, einer weisenden Flammenhand, 
die sich gegen den Himmel streckt, ihr Wirken 
muß einerseits durch den zweiten Begleitteufel, 
ganz besonders aber durch den Magier der 
letzten Gruppe in Z.3 bezeichnet sein. Das 
ist die rein äußerliche Seite dieser merkwür- 
digen Zeilen; kehren wir nach dieser eingrei- 
fenden Erkenntnis zur Sache zurück. Es frägt 
sich also, in welcher Weise im letzten Ab- 
schnitt die drei Schuhe wirken sollen. Der 
erste steht hinter sechs Hieroglyphen, der 
zweite hinter zwei, der dritte hinter drei und 
am Schluß und hinter dem Schluß folgt, nach 
‘der Einschaltung durch die Stellung der Zeichen 
als zugehörig wahrscheinlich, ein vierter Schuh 
unter einer geteilten Scheibe. Es ist zu be- 
achten, daß die von uns oben angesetzten 
Lautwerte HR-A-NI-P, wie erwähnt, gar nicht 
recht zu dem oben Festgestellten passen wollen, 
wohl-aber den Bildern und ihrem Sinn ent- 
sprechen, also muß hier eine Art Verhüllung 
vorliegen und diese Verhüllung muß aus der 
Scheu entstanden sein, das Wort direkt aus- 


sprechbar hinzuschreiben. Wenn wir nun den 
ersten Schuh in Beziehung setzen zu dem 
offenbaren Namen in Z.1, der allein außer 
dem Hauptteufel mit dem Schuh bezeichnet 
ist, so sehen wir, daß dort die unmittelbar 
vorhergehenden zwei Zeichen in der Tat zwei 
Kegel sind, die dem Lautwert HU entsprechen 
würden. Nehmen wir den zweiten, der auf 
den Blitz und die Schandstange folgt, so kann 
derselbe füglich nur auf die handförmige 
Flamme in Z.2 sich beziehen, aber der Laut- 
wert A „ewig“ ist damit nicht zu fassen, der 
letzte nun gar oder die letzten sind oben ohne 
Gleichheit. Also muß der Schuh eine etwas 
andere Funktion haben. Mag er immerhin die 
bösen Worte als durch ihre magische Kraft 
gefährlich schon dem Auge zeigen, so muß 
er doch gleichzeitig zeigen, was zu beseitigen 
ist, er muß die betreffende Hieroglyphe 
gewissermaßen einklammern. Allein da erhebt 
sich wieder die. Schwierigkeit, besonders bei 
der Gruppe mit dem Kopf am Schluß. Die 
Schwierigkeit des letzteren Falles könnte be- 
hoben werden dadurch, daß die ganze Gruppe 
eingeklammert würde, aber dann fiele ein 
wichtiges Wort weg, das wir füglich in der 
Glosse nicht erwarten können, also bleibt nur 
das Eine: die Äquivalente für HR-A-NI-P sind 
in den größeren Hieroglyphen versteckt, bilden 
Teile derselben und nur ihre Umgebung ist, 
für Aussprache ungeeignet, durch die Schuhe 
bezeichnet, wir müssen also die Striche, 
Bogen oder Ecken suchen, die den Lauten 
entsprechen können. Vergleichen wir den 
Bockskopf der ersten Zeile, den mit den 
Kegeln, mit dem Porträt, so sehen wir eine 
auffallende Ähnlichkeit an Maul und Nase des 
Bockes und der Mundpartie des Mannes, auch 
das Auge ist bei beiden gleich; nehmen wir 
an, daß Mund und Nase einem n, das Auge 
aber einem ı entspricht, so erhielten wir aus 
den charakteristischen Partien beider Köpfe 
die Silbe nı und es fehlte für unsern Fall nur 
das schließende emphatische pr. Wenn das 
sich bewahrheiten sollte, so müßte in der 
vorhergehenden Gruppe von zwei Zeichen 
ein A eingebettet, irgendwo aber immerhin 
auffallend vorliegen. Nehmen wir an, daß der 
mittlere Haken, der deutliche abgesetzte, in 
der Blitz- und Donnerfigur dieses A ist, so 
bliebe nur noch H(UJR festzustellen. Hier sind 


nun freilich außer dem Anfangszeichen, das 
vielleicht einen anderen Wert hat, nicht weniger 
wie fünf Zeichen zur Verfügung, und wenn 
wir es wagen könnten, plene HUR zu 
schreiben, so brauchten wir doch nur drei 
Lettern. Die Scheibe allein dafür zu bean- 
spruchen, wie wir oben wollten, wider- 
spräche dem graphischen Ausdruck, wenn 
auch die ganze Zeichenreihe mit dem Sinne, 
dem Ursprung des Kegels in Einklang zu 
bringen wäre, eine Zerlegung des Bildes hätte 
große Schwierigkeiten, da der Teil, auf den 
es ankäme, nicht oder noch nicht festzustellen 
ist. Nehmen wir aber an, daß das davorstehende 
Zeichen einem H oder gar HUund das folgende 
einem R entspricht oder ein R einbettet, so 
hätten wir, allerdings vorderhand, rein hypo- 
thetisch eine Vertretung für die Laute, wobei 
aber immer noch die Bezugnahme auf die 
Kegelgruppe der Z. 1 nicht außer acht ge- 
lassen werden darf! Bevor wir also das ent- 
scheidende Wort aussprechen, werden wir 
gut tun, die vorhergehenden Absätze bezüg- 
lich ihrer lautlichen Entsprechung genau zu 
untersuchen. Die vorhergehende Zeile lautet: 
A-NE-C. M«RU:N, wobei die Zeichen 2-4 AN-E, 


der Keil mit Anhängseln c,m und der Hase 


und die Waffe RU. N entsprechen sollten. Hier 
aber fehlt der Schuh völlig und doch würden 
volle sieben Zeichen nur Indizien des Sinnes 
sein, zu dem sie kaum recht passen, aber 
wir sehen hier ein anderes Element auftreten, 
das unter der Haupthieroglyphe dem grotesk 
ausgestatteten Keil sofort auffällt, wie es auch 
in der Z. 1 unter dem Keil mit einer verwandten 
Begleithieroglyphe folgt, der sich kräuselnden 
aufsteigenden Rauchlinie. Außerdem ist genau 
wie oben der Keil mit der Verlängerung nach 
unten, zwei angehängten Schrägen und noch 
einer kurzen Verlängerung nach oben aus- 
gestattet. Daß diese Stielung, die nur Larven 
von Spukgeistern zeigen, auf Spuk deutet, 
ist klar. Ferner ist‘ zu erinnern, daß wir 
oben das Zeichen, welches hier einem AN 
entsprechen müßte, mit einem r kombiniert 
erkennen wollten, was hier also oder dort 
unmöglich ist. Auch erhielten wir vor dem 
Keile nach der obigen Annahme ein nicht 
verwendbares H oder gar Hu, ja dasselbe bald 
danach noch einmal. Es bleibt also nichts 
übrig, falls wir überhaupt auf rechtem Wege 


sind, als anzunehmen, daß hier entweder ganz 
andere Normen walten, oder daß wir mit 
beiden Absätzen, wozu'sogar noch der dritte 
käme, versuchen, die Wahrheit festzustellen. 
In diesem dritten Absatz liegt nun gerade 
das Gegenteil vor: hier zu viel Zeichen für 
ein paar Worte, dort verhältnismäßig wenig 
Zeichen und ein ziemlich langer Satz: xa-T: 
M-XU-T-N-T-PE-T „diese Feuerkranzdurch- 
dringung ist vollendete Durchdringung des 
Dämons, die Durchdringung: des Himmels 
Durchdringung“ und dieser Satz löst die Rätsel 
der ganzen Zeile, aller dreier Absätze in er- 
staunlicher Weise. Es ist am Anfange von 
Z. 3 hinter der ersten Hieroglyphe eine Gruppe 
von zwei Zeichen, die in dem zweiten Absatz 
ebenso aber doppelt stehen, aber im ersten 
Absatz folgt das zweite wieder einem Hiero- 
glyphenpaare, von dem das zweite, große, ein 
Stierkopf mit nach vorne gebogenem Horn 
durch eine kleine Senkrechte, die an der 
Trennungslinie oben angehängt ist, inBeziehung 
gesetzt ist mit dem in den vorhergehenden 
Zeilen ebenso bezeichneten Namen des Haupt- 
teufels. Daraus folgt, daß dasselbe Wesen, 
wie erwähnt, hier in anderer Manifestation 
auftreten muß. Hier fehlt also der Schuh, 
das ist also die noch nicht beseitigte Form. 
Sie ersetzt mit einem sicher nur verbindenden 
Begleitzeichen die wunderliche, doppelköpfige 
Figur des Hebels, wie wir sie bis jetzt nannten. 
Sie ist sehr häufig in den Inschriften, muß 
also etwas immer wieder Vorkommendes aus- 
drücken. Der über dem doppelköpfigen 
Bügel meist frei gezeichnete, bisweilen aber 
auch eingeklemmte Hebel kann nur denselben 
Sinn haben, wie ähnliche z. B. an der geteilten 
Scheibe angesetzte, meist rückwärts gewendete 
Striche. ° Diese Figur ersetzt in der zweiten 
Kolonne der durch ein verbindendes Wort ein- 
geführte Stierkopf. Er muß also irgendwie 


gleichwertig sein; da.er sicher das Leitmotiv ' 


der ganzen Zeile ist, unbeschadet der Neben- 
formen des augenlosen Drachen und des 
wunderlich ausgestatteten Keils, muß sein 
Name im Text stehen. Es ist zu beachten, 


daß seine Nüstern und das Maul unnatürlich_ 


schematisiert sind, ferner ist das Auge um- 
randet und wenn auch der Schuh hier nicht 
eingezeichnet ist, so ist doch klar, daß die 
Schuhe der oberen Gruppen, welche absichtlich 
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die Identität durch den oberen Strich als Norm 
geben, hier auch gelten; der Name dieses 
Stierkopfs wird also für die Wiedergabe der 
oben angeführten Stelle nicht in Betracht 
kommen. Freilich nicht als Ganzes, aber doch 
durch die bezeichneten, nicht normalen Teile. 
Das einzige Wort, das aus der Stelle in Be- 
tracht kommen kann, weil es dem Sinne, 
wenigstens im etruskischen Sinne entspricht, 
ist xu; ist das der Fall, so muß das Begleit- 
zeichen ein T sein, das vorhergehende ein M 
und die vorhergehende Gruppe, die im vierten 
(zweiten der Zeile) doppelt erscheint ein xAa 
mit einem ebenfalls nachfolgenden r. Lösen 
wir nun wirklich die Nüstern ab mit der Be- 
deutung der Letter x und das umrandete Auge 
als Vokal u, so sehen wir, daß das erste 
Zeichen dieser Norm nicht folgen kann; es 
ist also entweder ein anderes Wort da, oder 
das System besitzt Silbenzeichen neben Lettern, 
so daß einfachere Zeichen bloß Silbenzeichen 
sind, während in den großen Bildern, Köpfen, 
Tierfiguren usw. Lettern einfachster Art stecken. 
Die endgültige Entscheidung darüber ist im 
Moment nicht möglich; wenn wir aber weiter- 
gehen im Text, so stoßen wir auf neue 
Schwierigkeiten, was die Verteilung der Zeichen 
auf die noch übrigen so kurzen Worte betrifft, 
außerdem ist das letzte Zeichen in seiner 
ersten Hälfte beschädigt, aber die Schwierig- 
keit, so groß sie scheint, ist nicht unüber- 
brückbar. Wir sehen, daß die Kolonnenteilung 
hier insofern aufgehoben ist, als drei Zeichen 
oben so gestellt sind, daß sie unten nur zwei 
Nachfolger haben, mit anderen Worten das 
Blitzzeichen ist oben in die Mitte gestellt. 
Durch diese zentrale Stellung ist ein Bild ge- 
schaffen, das überaus drastisch genannt werden 
muß. Oben die Leiche am Pfahl hängend 
einerseits, der Vertreter des anschwellenden 
Volkes andererseits, unten die aufwachsende 
Wucherpflanze mit dem Keim zwischen den 
hornartigen Schoßblättern, auf der anderen 
Seite eine Modifikation des ersten Zeichens 
über dem Dämonennamen in Z.1,2,Kol.3 usw. 
Und dazwischen steht der herabfahrende Blitz, 
es sind also des graphischen Ausdrucks wegen 
die’Zeichen verstellt und so ist zu dem Stier- 
kopf ein Gegenstück geschaffen, das aus un- 
verbindbaren Zeichen zu einem Bilde gruppiert 
ist. Das erleichtert die Verteilung der Worte; 


denn es ist klar, daß der Begriff „Himmel“ 
oben zum Ausdruck gebracht ist, die Position 
auf dem Pfahl ist der Himmel dieses Teufels 
und ebenso sein Sich-Aufblähen, bevor er 
gefaßt ist, die Pflanze unten bezeichnet nur 
unten und ebenso bezeichnen die Irrgänge, 
Kreuz- und Quergänge der anderen Seite das 
Wirken des wühlenden, irreführenden Teufels 
auf der Erde unten. Überlegen wir weiter, 
daß n auch das Fragepronomen des Etrus- 
kischen ist, so daß wir übersetzen müssen: 
„diese Feuerkranzdurchdringung (T Pfählung), 
welche Durchdringung des Teufels ist es? 
dies T, diese Pfählung ist die Pfählung des 
Himmels“. Ob das die ursprüngliche Be- 
deutung im Sinne des etruskischen Entstellers 
des ägyptischen Textes ist, wird sich später 
erst klarlegen lassen, wer aber die Hiero- 
glyphen wählte, verstand es so und wohl mit 
voller Überlegung. Der Blitz ist hier das 7, 
voller allerdings T1, er gilt”für beide vorher- 
gehenden Zeichen, dem Himmel des Gepfählten 
und dem irdischen Nachwuchs, wer kommt 
da nach? Also hat der einfache Pfahl die 
Bedeutung PE und der aufwuchernde Keim 
die Bedeutung n. Damit ist also, mit Aus- 
nahme des ersten und zweiten Zeichens, deren 
Unsicherheiten sich rasch beseitigen lassen, 
die ganze Partie in Ordnung und bildet eine 
Basis für weitere Reihen. 

Nach diesen Beobachtungen wird es am 
besten sein, die ganze vorhergehende Z. 2, 
die zwei Absätze bietet und zwei Zeilen des 
Textes entsprechen muß, anzufassen. Wir 
haben oben tastend und rein hypothetisch die 
erste Zeile des Textes zu bestimmen versucht, 
aber die zweite ausgelassen, einfach aus dem 
Grunde, weil sie sich gar nicht zu fügen schien. 
Das aber wird jetzt nach den gewonnenen 
Festsetzungen erheblich ‘anders. Wir holen 
die zwei Zeilen wieder herunter: AN-Z-HR- 
A-C-XU-@I-SU-P-T TU-M-HAR-XU-T-I-I-U.c. Der 
Etruskische Sinn dieser Zeilen, den wir zur 
Bestimmung haben müssen, ist der folgende: 
„Ewiges Werden, Siegel der Ewigkeit aus dem 
Stufenkegel, Herz des Dämons, vollendetes 
Gold, Durchdringung diese dämonische Liebe, 
der Zorn crı) des Dämons, daß er Stier wird, 
ist das flammende Siegel im Sonnenpunkt“. 
Wenn wir nach den Bildern gehen würden, 
so würde sich etwa das Folgende ergeben, 


falls wir von den ersten Zeichen und der 
einleitenden Hand absehen: Doppelkreuz, 
Stimme von oben, Rauchwolke, Aufkeimen, 
Peitsche und groteske Nase, dann vom Stier 
eingeleitet eine ganze Gruppe Tierköpfe, außer 
Stier noch Esel und Bock, außer den Neben- 
zeichen noch eine zugehörige Variation der 
Wucherpflanze, eine Harpune, die Doppel- 
scheibe mit seltsamen Begleitzeichen, und 
untergeordnetere Zeichen, weiter im nächsten 
Absatz unter Ausschluß des variierten Rachens: 
das oben besprochene Doppelkreuz mit 
Zugaben, der Brandrauch, ein Keil, ein Pflug, 
wieder ein großer Keil, die Peitsche, der 
gewöhnliche volle Name des Hauptteufels mit 
dem athetierenden Schuh, die Wucherpflanze, 
ein Bockskopf, der obere Teil des Ofens, drei 
Senkrechte aneinander mit Schräger nach 
hinten, das Zeichen, das wir vorher T lasen, 
ein halber Bogen, die Peitsche. So seltsam 
es klingen mag, diese scheinbar verzweifeltste 
Zeile ist die einfachste von allen und die 
entscheidende, da sie fast in alles Einblick 
gewährt. Äußerlich ist sofort klar, daß die 
Stiergruppe und die Gruppe des Namens des 
Hauptteufels sachlich identisch sind. Beide 
schließen gleich, hinter dem Namen folgt, 
außer dem Schuh, die zwingenartige Figur mit 
zwei Schrägen davor, hinter den Tierköpfen 
schräg gelegt die anschwellende Figur, auch 
das sind Gegenstücke. Was aber beispiellos 
merkwürdig ist, sind die so verschiedenen 
Doppelkreuze. Die Bedeutung dieser Kreuze 
kann nur die sein, daß das erstere als Ausgangs- 
punkt eines Vorgangs gilt, der im zweiten 
Absatz vollzogen ist, das ist auch dadurch 
ausgedrückt, daß dem ersten die Stimme von 
oben folgt, dem zweiten Doppelkreuze aber 
vorhergeht. Nun ist ferner zu beachten, daß 
auch die Harpune mit dem Begleitzeichen 
einziger Art ein Gegenstück hat in dem Ofen 


mit seinem Begleitzeichen, durchweg Symbole " 


grauenvoller Marterungen. Auch der Schluß 
hat ein Gegenstück, die drei letzten Zeichen 
jedes Absatzes entsprechen sich. Es bleiben 
also nur die Gruppen zwischen den Kreuzen, 
die zwei Zeichen gemeinsam haben, aber sich 
genau nicht entsprechen. Wir müssen also 
im Text der zwei Zeilen die sachlichen 
Gleichungen suchen und über den Rest klar 
werden. ‚Im Text erscheint zweimal xu. Die 


oben gegebene Schreibung aber fehlt, im 
Text erscheint der Stier (HA) im zweiten Absatz, 
im ersten nicht. T, die wir oben fanden, sind 
da, aber mehr als wir brauchen, auch stimmen 
die Stellen nicht und doch stimmt alles und 
löst noch mehr. Wenn wir überlegen, daß 
die zwei großen Gruppen als gleichwertig so 
deutlich sich ergebend, für den Text durch 
den Schuh als unaussprechbar bezeichnet sind, 
wenn wir den aufsteigenden Rauch als dämo- 
nische Antwort auf die Stimme ‘von oben 
erkennen, so lösen sich damit aus den Zeilen 
störende Gruppen aus, deren Sinn und Laut- 
wert wir kennen lernen werden. Dadurch 
verringern sich die Zeichen und es bleiben nur: 
die Kreuze, die Harpune und der Schluß 
und dort die Kreuze, der Pflug auf dem Boden, 
der Ofen und der Schluß. Hier tritt nur 
eine Sache ein, die einzig in ihrer Art genannt 
werden muß. 

Die Parallelen sind auch für diese drei 
Kolonnen, also je die erste, vorletzte und 
letzte, wie übrigens erwähnt, klar. Die sach- 
lichen Parallelen des Textes treten aber nicht so 
auffallend hervor. Nur die erste Gruppe 
scheint geradezu zu versagen. Es muß aber 
gesagt werden, daß auch hier die Zeichen 
wieder eine Weiterentwicklung schon durch 
die Figuren andeuten und diese Weiterent- 
wicklung tritt sehr überladen und erstaunlich 
hervorgehoben, schon durch die Größe der 
Anfangsgruppe als Hauptsache betont auf. 
Drei Zeichen unheilvoller Art sind zusammen- 
gezogen, ein viertes unten beigefügt auf dem 
Boden stehend. Da das unterste Zeichen der 
Gruppe wieder in der Mitte den Stiel von 
Spuklarven hat, so ist damit und durch den 
Pflug auf dem Boden zum Ausdruck gebracht, 
daß das paarige Kreuz mit seinen Zugaben 
am Himmel schwebt, während der Pflug auf 
der Erde gehandhabt wird. Zwei Gekreuzigte 
schweben, gefolgt von den Symbolen eines 
bestialischen Opfers mit ausgespannten Armen 
als Spuk, und dieser Gruppe können wir 
lediglich ihrem Sinne nach wohl die Bedeutung 
des dämonischen etruskischen Wortes TU:M, 
zunächst ohne die Laute zu verteilen, zubilligen. 
Schließen wir zurück aus der Sache: solche 
Zauberer und solche Opfer schweben, wie 
wir ausgiebigst erfahren werden, mit ausge- 
spannten Armen am Himmel auf immer 
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angeheftet, so ist klar, daß wir rein äußerlich 
dem Doppelkreuze im ersten Absatz die 
Bedeutung AN-z „ewiges Werden“ beilegen 
können. Wir werden unten Gelegenheit haben, 
wenn wir alles zusammenfassen, die furcht- 
baren Einschübe in den kurzen Text zuwürdigen, 
werden aber auch unwiderleglichdartun können, 
warum diese Einschübe gemacht sind. Die 
vorletzte Kolonne des ersten Absatzes gibt 
außer der zweiten Figur zwei sonst nicht vor- 
kommende Zeichen. Das erste, wenn auch 
kurz gestielte, ist ein Spukbild eines nach 
vornüber liegenden Mannes, der von oben 
ganz durchbohrt ist; was ihn durchbohrt, 
werden wir kennen lernen. Es ist nicht zu 
leugnen, daß die Gruppe sachlich zwar dem 
HR(HUR) „aus dem Kegel“ entspricht, indem 
sie dieFolge,den herabkommenden elektrischen 
Schlag ausdrückt, aber nicht, die allerdings 
wüste Sache selbst; sie drückt dadurch also 
mehr aus, nämlich auch noch c „das Siegel.“ 
Merkwürdig ist nun dasfolgende Paar insofern, 
als auch hier der Vorgang dargestellt weiterlebt 
und insofern dem Bilde entspricht, daß aus 
der gebundenen Sonnenscheibe, das Innere, 
als Männchen dargestellt, herausgenommen 
inmitten des gespaltenen Sonnenringes steht; 
da der eine Tag also tot ist, dessen Scheibe 
zersplittert herabsank, und das Innere, das 
Leben, das Männchen herausgeholt ist, so ist 
der Begriff xu.eı „Herz des Spuks“ drastisch 
wiedergegeben. Nach den Bildern also deckt 
sich der Text bisher, aber nun stehen wir vor 
einer Gruppe von drei scheinbar verzweifelten 
Zeichen. Diese letzten drei Zeichen können 
wir deutsch nicht wiedergeben, wir nehmen 
Zuflucht zum Latein und verweisen auf die 
„Tusca“. Es kommt vom Himmel herunter, 
deshalb ist das T, um das Bild der vorigen 
Zeile weiter zu führen und den brutalen Pa- 
rallelismus des Absatzes, der folgt, aufrecht 
zu erhalten, oben hingestellt: ex alvo repleto 
in humum cadit auratus et inflatus homunculus 
et quia P significat foetorem et sordes solis 
aurum, vocabulum su.P-T „perfossum putridum 
aurum solis“ optime redditur. Der Goldregen 
aus der Sonne, erzwungen durch das vor- 
liegende Opfer, ist also da. Wir kommen auf 
die Einzelheiten dieser gräulichen Partie zurück. 

Die letzten zwei Parallelkolonnen desanderen 
Absatzes scheinen ebenfalls unlösbare Rätsel 


aufzugeben und doch ist auch hier das System 
dasselbe, die Lösung aber nur dem möglich, 
der etruskische Vorstellungen kennt. Der bren- 
nende Ofen mit zwei Opfern darin gibt die 
Unterlage für die Erscheinung des Stieres; 
wir werden mehr darüber ausgiebigst erfahren, 
er symbolisiert also durch die Situation das 
Wort HAR „daß der Stier da sei“, die geplatzte 
Scheibe, zwei Halbbogen, deuten auf den Be- 
griff xu. Das folgende Zeichen verlangt wieder 
Latein: familiam modo procreet ille, qui obsi- 
gnatus eritlibidine daemoniaca, also ein eigent- 
lich überschüssiges Zeichen, wie es scheint, 
aber das folgende T wird dadurch in seiner 
Bedeutung verstärkt und ihm dadurch der Sinn 
gegeben, der bis zum Schluß weiter wirkt, den 
Sinn des Siegels, für das der Ausdruck c völlig 
fehlt, aber, wie wir sehen werden, überreiche 
Ergänzung findet. Der große Bogen ist ein“ 
drastischer Ausdruck für das ı; das Schluß- 
zeichen aber, die sogenannte „Peitsche“ ist 
das dämonisch gestielte, aber nach unten sprüh- 
ende Verwesungsfeuer des 1, es entspricht genau 
dem etruskischen ı-u. Nachdem so wenigstens 
äußerlicheGleichung des Textes und der Figuren 
für die ersten drei Absätze festgestellt ist, 
müssen wir den oben flüchtig angefaßten vierten 
und wenigstens für den Anfang noch unsicheren 
fünften nach dem bisher Gewonnenen noch 
einmal vornehmen. Die für den vierten Absatz 
geltende etruskische Zeile holen wir, der bes- 
seren Übersicht halber wieder herab: a.nE- 
C-M-RU-N. Wir haben eben gesehen, daß der 
Anfang das hypothetischexa.Tvon Z.3 zweimal 
wiederholt, Worte, die im Texte überflüssig 
sind, ja wir können sagen: mit Ausnahme des 
grotesk ausgestatteten Keils und des flüchtigen 
Hasen, deren Bedeutung allein noch offen ist, 
paßt kein Zeichen des Absatzes zu den an- 
gegebenen Worten. Wir haben schon oben 
vermutet, daß die Worte in den beiden Figuren 
stecken müssen, ohne indes der genaueren 
Erklärung nähertreten zu können. Es wird 
immer klarer, daß diese zwei Zeilen denselben 
Charakter haben, wie die Texte der Agramer 
Binden, daß also das Zaubererlied, die Ent- 
stellung eines ägyptischen Sonnenhymnus in 
einen 'geschwätzigen Kommentar eingebettet 
ist. Wie wunderbar sich dies herauslösen und 
bestimmen läßt, wird das Folgende zeigen. 
Daß der Keil einen spukhaften Charakter hat, 


geht aus der Stielung hervor, aber diese Stielung 
zeigt das Sonderbare, was sie übrigens mit 
dem einfachen Keil in Z. 1 gemeinsam hat, 
daß unten zwei kleine schräge Linien angesetzt 
sind, dieselben schrägen Linien, die wir so oft 
am Fuße der Stangen und der zwingenförmigen 
Figur des schematisierten Männchens treffen. 
In beiden Fällen in Z. 1 und Z. 3 wird der Keil 
von der aufsteigenden Brandlinie begleitet und 
von zwei verschiedenen Formen der wuchernden 
Pflanze, die in Z. 1 daruntersteht, in Z. 2, wo 
sie fast einem gehörnten abgekürzten Stier- 
schädel gleicht, steht sie aber oben, nicht mehr 
auf der Erde. Die zwei Striche können nur 
zum Ausdruck bringen, daß zwei Personen in 
der Keilfigur als spukhaft anzusehen sind, also 
zwei Tote. Der untere Keil hat weiter das 
Sonderbare, daß er an das Zeichen 1.U ange- 
hängt ist und daß die ganze zugehörige Gruppe 
mit demselben Zeichen ı1.U schließt; ferner ist 
auch oben noch ein Strich angesetzt, was nur 
einen Mann, der als dämonisiert den Vorgang 
überdauert, bezeichnen kann: hierin liegt also 
das Äquivalent für die zwei Wörtchen A.nE 
„ewig vollendet“. Das im Texte sich anschlie- 
ßende c ist nur angedeutet durch das herunter- 
geholte doppelte ı.u, dessen infernalischer Sinn 
noch klarer werden wird, als selbst die Agramer 
Binden und der Cippus Perusinus es tun. Wir 
sehen aber auch, daß wir mit Fulguration 
ganz im Sinne jener Texte zu tun haben, daß 
also der Cepen, der Opferer, falls er nicht 
sich vom Opfer schleunigst zurückzieht, durch 
den herantosenden, ihn mit Flammen umgeben- 
den und durchdringenden Dämon getötet, ver- 
brannt wird. Das entspricht vollkommen dem 
Sinne des Textes, der eine drastische Illustration 
beifügt, den vor der zu feurigen Dämonisierung 
schleunigst fliehenden Heroen, etruskisch LE, 
den Hasen. Wie richtig das ist, werden wir 
aus dem Folgenden erfahren. Die Ummode- 
lung des Keiles selbst ist in ihrer Art einzig: 
es ist die Entfaltung des Keimes zur Blume. 
Welch erstaunlicher Nebengedanke dadurch 
zum Ausdruck gebracht ist, das werden wir 
ausführlich erfahren: es ist die Erneuerung 
des Innern, die Verjüngung, das Neuaufblühen 
des Herzens durch das geschickt vollbrachte 
Opfer unter Vermeidung des Flammentodes. 
So sehen wir also, daß die vermuteten etrus- 
kischen Zeilen in der Tatin diesen Hieroglyphen 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


stecken, daß sie aber eingebettet sind, in 
einen Kommentar nach Art der Agramer 
Binden, eingeleitet durch eine offenbar inhalts- 
schwere Zeile orientierender Art auf demRücken 
des Löwen, ja noch mehr. Eine zugefügte 
Glosse gibt dem Autor der Inschrift Gelegen- 
heit noch Verwandtes in Masse heranzuziehen 
und so den ganzen grauenvollen Aberglauben 
auf einem einzigen, tatsächlich in seiner Art 
einzigen Monument zu vereinigen. Hier, ihr 
Leser, habt ihr alles aus ihren eignen Texten, 
was diese heroischen Hasen als Religion noch 
im geheimen treiben. 

Von jetzt an aber verläßt uns die Unterlage 
des Zaubertextes und wir sind darauf ange- 
wiesen, alles übrige dieser noch großen Inschrift 
mit dem immerhin noch dürftigen gewonnenen 
Material herauszuholen. Vergegenwärtigen 
wir uns das, was wir oben aus den Figuren 
bestimmt haben, so sehen wir, daß zweifellos 
dieselben Dinge dort Gegenstand ausführlicher 
Erklärungen sein müssen. Was uns besonders 
in den folgenden Zeilen auffällt, ist die Wieder- 
holung gewisser Zeichen der besprochenen 
Zeilen, zum Teil freilich in veränderter oder ver- 
einfachter Form, das Erscheinen neuer Zeichen, 
die in anderen Inschriften vorkommen, im 
vorhergehenden aber gar nicht, und endlich 
die Häufungen einzelner kurzer Gruppen, die, 
ziemlich unregelmäßig angeordnet, besonders 
in den unteren Reihen den Eindruck von neuen 
Noten und Nachträgen machen. All dies weist 
neben gewissen Entsprechungen in den ersten 
Reihen darauf hin, daß die zum Porträt heran- 
geholten langen Stellen, die etwa in der Mitte 
von Z. 5 enden, etwas Zusammenhängendes, 
keine lose angefügten Glossen, Noten oder 
Belege enthalten müssen. Wir werden rasch 
entdecken, daß wir hier Stellen vor uns haben, 
die uns im Originalalphabet der Etrusker, 
aber wohl aus erheblich jüngerer Zeit über- 
liefert, bereits bekannt sind. Was ich aber 
betonen muß, ist folgendes. Nicht. diese, 
durch die Bilder als verwandt erkennbaren 
Zeilen waren für mich der Ausgangspunkt 
der Lösung der Agramer Bindentexte, im 
Gegenteil, die Bilder bilden jetzt erst die 
Brücke zur Lösung dieser erstaunlichen In- 
schriften. Die Idee, diese Inschriften in den 
Bereich des Ganzen, d.h. des eigentlichen 
Problems zu ziehen, hängt mit mittelalterlichen, 
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unverstandenen Resten zusammen, deren 
Verwandtschaft schon rein äußerlich sowohl 
mit diesen Inschriften, als mit den mißachteten, 
zum Teil freilich halbzerstörten Resten der 
manichäischen Machwerke in der Umgebung 
von Kutscha und Idyqutsähri selbst einem 
Laien sofort klar ist. Es liegt in der Tat so, 
daß beim ersten Anblick der bunten mani- 
chäischen Papier- und Pergamentfetzen sofort 
die Erinnerung an mittelalterliche Miniaturen 
meiner Vaterstadt unabweisbar auftauchten, 
verbunden mit den Formen einer halb- 
allegorischen, halbheraldischen Spät-Gothik, 
aber gleichzeitig damit die Erinnerung an die 
in meiner Schulbubenzeit mir zugänglich 
gewordenen damals hamathenisch genannten 
Inschriften. Da, wie erwähnt, sowohl die, Tusca“ 
wie die „Hethitica“ als gelöst galten, oder 
wenigstens der Lösung durch Autoritäten, zu 
denen ich sicher nicht gehöre, sicher waren, 
war ich, als ich das wirre, abstoßende Ma- 
terial aus Zentralasien eingehender bearbeiten 
wollte, recht unangenehm überrascht, daß mir 
auch diese geradezu abscheuliche Arbeit noch 
blieb, um das endlich notdürftig schaffen zu 
können, was man an meinen buddhistischen 
Leistungen vermißte, die gerechte Würdigung 
der asiatischen Unterlage. Aber an die 
eigentliche Unterlage gelangen wir, wie wir 
erkennen werden, auch so noch nicht, sondern 
zunächst nur an einen ekelhaften, alles in den 
südlichen, zentralen und östlichen Ländern 
Bodenständige übergeifernden, verderbenden, 
entstellenden und verwirrenden Parasiten. 
Den kurzen Absatz, mit dem Z.4 vor der 
Lücke in der oberen Linie beginnt, haben 
wir oben kurz erwähnt, ebenso die drei ver- 
bundenen Striche unter der Lücke. Von hier 
ab setzt also der Belegtext ein, der bis zur 
Mitte von Z.5 reicht. Die oben wiederholt 
besprochenen Absätze und Entsprechungen 
betrachten wir hier schon als Unterlage für 
das Verständnis des enthaltenen Textes selbst. 
Entscheidend dafür, diesen Text zu suchen, ist 
zunächst die Erkenntnis, daß ein gehörnter 
Spuk redet und daß etwa in der Mitte von 
Z. 4 der Donner wieder als Stimme aufgeführt 
ist; ferner der Umstand, daß eine große 
Doppelscheibe geradezu die Mitte der Zeile 
und damit der ganzen Seite des Löwen bildet. 
Hier liegt also die Hauptsache, die auch in 


die Augen jedes Besuchers fallen soll. Die 
große Scheibe und die Donnerstimme sind 
das Zentrum einer grotesken, etwas wirren 
Gruppe, die mit der bewehrten Hand und 
dem Schuh beginnt. Wie wir oben sahen, 
folgt dieser größeren, von einer ganz kurzen 
begleiteten Gruppe eine zweite, die die 
Anfangshieroglyphen der ersteren, bewehrte 
Hand und Schuh wiederholt, aber nur von 
dem stilisierten Männchen begleitet, abschließt. 
Es muß also die Gruppe, bewehrte Hand und 
Schuh, etwas Schreckliches, Unmögliches zum 
Ausdruck bringen, das im ersten Falle bloß 
einleitet, im zweiten aber doch wohl als Er- 
klärung oder Gleichung, vielleicht sogar Wider- 
legung eine einzige, sehr häufige und sehr 
einfache Hieroglyphe bei sich hat. Der 
ziemlich lange, wahre Schreckensbilder ent- 
haltende, folgende Text muß, wenn er auch 
nicht direkt angereiht ist, doch das ausführ- 
licher darstellen, was mit dieser einfachen 
Hieroglyphe aufs Tapet gebracht ist. Es ist 
dabei zu beachten, daß vor diesen beiden 
Gruppen mit der bewehrten Hand in beiden 
Fällen Gruppen von nur wenig Zeichen stehen, 
die beide mit einer Blitzlinie beginnen, aber 
in der ersten Gruppe steht das Männchen 
direkt an die Blitzlinie angereiht. Dasselbe 
Männchen steht aber unmittelbar unter der 
großen Doppelscheibe vor Blitz und Donner 
und dem halben Bogen, dessen Gleichwertigkeit 
mit dem etruskischen Worte wir bereits 
kennen. Es ist ferner Bezugnahme auf die 
Larve des Anfangs schon durch die parallele 
gegen Himmel gerichtete Stimme naheliegend. 
Daß hier der oben in Z. 3 angedeutete gräu- 
liche Vorgang erklärt wird, ist an sich schon 
klar, ebenso aber auch die Bezugnahme auf 
eine Stelle der etruskischen Mumienbinden 
von Agram. Der Ausgangspunkt, diese Stelle 
zunächst wiederzufinden, liegt in einer der 
ersten Gruppe angehörigen, bis jetzt nicht 
in Betracht gezogenen Figur. Es ist dies jenes 
hier oft vorkommende auffallende Zeichen, 
das wir oben eine zerschlagene Tierkinnlade 
genannt haben; es bildet stets mit dem 
Zeichen, dem wir oben den Lautwert T gaben, 
eine besondere Gruppe, das erste Mal in Z.4 
allein, das zweite Mal aber gefolgt von dem 
dreigestrichenen Zeichen, von dem oben (54) 
die Rede war. Dasselbe Zeichen schließt 


die vorhergehende kompliziertere Gruppe 
mit dem Blitz und der Donnerstimme. Es 
geht daraus hervor, daß einerseits hier eine 
Zusammenfassung des Vorhergehenden mitdem 
gleichen Schlußwort vorliegen muß, anderseits 
aber auch, wenn wir die vorhergehende Reihe 
vergleichen, wo der Blitz ohne Donner, die 
genannten zwei Zeichen ohne das dritte auf- 
treten, eben durch die Donnerstimme das 
eingetreten sein muß, was dies Zeichen als 
Resultat ergibt. Ja wir sehen, daß dies ein 
sehr beachtenswertes Resultat sein muß; denn 
der unter der Mittelgruppe von Z. 4 in 5 er- 
scheinende merkwürdige, oben schon be- 
sprochene Absatz, beginnt mit der Gruppe 
dieser drei Zeichen: T, Kinnlade und dem in 
Frage stehenden Zeichen und darauf folgt 
die groteske Blitzgruppe mit dem aus der 
Scheibe tretenden Kegel unter dem stylisierten 
Männchen als Mittelgruppe. Es ist unab- 
weisbar, daß hier die Leute und ihre dä- 
monische Herkunft erwähnt sind, gegen deren 
grauenvolle Ritualien die Inschrift Fig. 19 wie 
auch die meisten andern gerichtet sind. 
Wenn wir annehmen und wir müssen es nach 
dem bisher Festgestellten fast, daß die ersten 
zwei Zeichen, von denen das erste ein T ist, 
einen Namen enthalten, so kann die zer- 
schlagene Kinnlade, die darauf folgt, in der 
Form, wie sie hier wiederholt vorliegt und 
die in ihrem zweiten Teil deutlich jenes A 
bietet, das wir oben aus dem Mittelstück der 
Blitz- und Donnerfigur von Z. 3 herausholten, 
da es sich zweifellos um iranische Dinge 
handelt, nur den Lautwert uRA haben, so daß 
wir also damit die rühmlichst bekannten 
Turanier, die TURA vor uns haben. Aber 
diese TURA werden nach der Donnerstimme 
mit dem dreigestrichenen Zeichen ausgezeichnet 
und von diesem Zeichen ist offenbar vorher 
gerade in dieser Gruppe die Rede, wie das 
entsteht, was es ausdrücken soll, also, wenn 
wir dem Gang, den die Bilder bieten, folgen, 
eine Weihe durch Blitz und Donner, eine 
Auswahl, eine Auslese. Wir müssen also 
ein etruskisches Wort vor uns haben, das 
die Auslese ausdrückt und dies Wort kann 
füglich nur RASNA sein. Wie das Zeichen 
diese Lautelemente zu einer Figur kombiniert 
enthält, werden wir bald klar genug erkennen. 
Unmittelbar hinter der Figur des Donners 


folgt nun das Zeichen rASNA auf eine 
Hieroglyphe, die vor der Scheibe zweimal, am 
Schlusse des vorigen Abschnitts aber einmal 
auftrat, hinter der Donnerhieroglyphe aber 
mit zwei Schrägen am Fuße versehen ist. 
Auch diese Neuerung muß also das Ergebnis 
der Weihe durch Blitz und Donner sein, sie 
muß sachlich irgendwie mit RAsnA gleichwertig 
genannt werden können. Wir haben oben 
dem einfachen Zeichen die Bedeutung PE zu- 
schreiben können; wenn durch die Feuerweihe 
ein RASNA erzielt werden soll, so muß vorher 


“ ein Nichtgeweihter da sein, es bietet sich also 


durchaus passend für das PE-Zeichen mit zwei 
Schrägen mindestens PE, wahrscheinlich aber 
PEN der Agramer Binden. Wir sehen daraus 
aber auch, daß eine Gleichung zwischen der 
Gruppe TURA und PEN vorliegt und müssen hier 
also das Wort, den Namen TURA als TUR-A 
auffassen: „ewig zur dämonischen Siegelung“, 
also in demselben Sinne, wie in den etruskischen 
Mumienbinden. Wenn wir weitergehen, so 
sehen wir, daß die Blitzlinie in Z. 4 zwar 
der in Z. 3 sehr ähnlich, aber dadurch anders 
geartet ist, daß zwar die Donnerzunge ab- 
gesetzt ist, daß aber der Haken, dem wir 
oben den Lautwert A geben konnten, hier 
fast wellenlinig in eine lange Gerade, also 
in die dämonische Stielung übergeht, ohne 
unteren Absatz hinter die Wellenlinien. 

Es liegt also eine Modifikation entweder 
oben in Z. 3 oder hier und sonst in der 
Inschrift vor, und es frägt sich in der Tat, ob 
das A in der Mitte beibehalten werden kann. 
Eine gute Gegenprobe zu der Donnerstimme 
geben uns die beiden anderen Zeichen. Wir 
haben oben der einfachen Blitzlinie von Z. 3 
den Lautwert T mit zu ergänzendem, auch 
gleich danach zum Ausdruck gebrachtem ı 
gegeben, müssen also dasselbe für beide Fälle 
in Z.4 auch annehmen. Am Schluß des ersten 
Absatzes nun folgen auf das Zeichen nur vier 
kurze Gerade, am Schluß des vorhergehenden 
aber steht dazwischen noch dasselbe stilisierte 
Männchen, das in der Mitte unter der Doppel- 
scheibe folgt, im nächsten Absatz sofort hinter 
dem Schuh und im folgenden Text mehrmals 
erscheint, ja in Z. 5 in der seltsamen Mittel- 
gruppe mit den gleichen, abersichzugewendeten 
Blitzen über dem Kegel, offenbar dem Sohne 
der geteilten Scheibe erscheint. Dieser Kegel 


ist also eine Verwandlung, Weiterentwicklung 
mindestens des stilisierten Männchens. Er 
muß mit dieser seiner Weiterentwicklung 
zwischen Blitzen zu den drei Hieroglyphen 
TURA-RASNA vorher gehören, ferner ist zu 
beachten, daß er in dieser zentralen Stellung 
halb über sich das ungewöhnliche Zeichen 
zweier kurzer Striche hat. Ferner ist zu 
beachten, daß inmitten der Wucherpflanze, die 
in Z. 5 auf die Blitzgruppe folgt, die 
mittlere Spitze eine deutliche Annäherung an 
die seltsame dreikantige Spitze, die das Zeichen 
in dieser Inschrift zeigt, (wir werden erfahren, 
warum) bietet. Aus all dem ist klar, daß der 
Begriff des Geborenwerdens, oder direkt des 
Sohnes dem Zeichen zugeschrieben werden 
muß. Wenn wir nun für die erste Blitzgruppe 
in Z. 4 annehmen, daß der Lautwert des 
Blitzes mit den vier Strichen TIN ist, so kann 
dem folgenden Männchen dem Sinne nach, 
den die Bildergruppen bieten, nur dieBedeutung 
$ zugeschrieben werden. Wenn wir also vor- 
tastend und gestützt auf die Texte der Agramer 
Mumienbinden, einige Worte, die bereits ent- 
scheidend genannt werden können, fanden, so 
bleiben dochzwischendengewonnenenGruppen 
bedeutende und anscheinendschwierigeLücken. 
Vor allem frägt es sich, welchen Lautwert die 
gegen oben gerichtete Zunge, die himmel- 
schreiende Donnerstimme, haben kann, was 
zu lösen dadurch besonders schwer scheint, 
als eine Kombination mit dem Worte TIN sich 
ergeben muß, ferner verlangt, bevor wir weiter- 
gehen, die Gruppe von der bewehrten Hand 
an die Lösung; ferner, wenn die dieser Gruppe 
vorhergehendebBlitzgruppe also rın-$ entspricht, 
was bedeutet dann das nachstehende schon 
sichere PE, das noch einmal in gleicher Höhe 
den bewehrten Arm, aber nur hier, begleitet 
und dann noch einmal in der wirr angeordneten 
Gruppe unter der Doppelscheibe folgt? Der 
Ausgangspunkt für die Lösung der letzteren 
Frage liegt zweifellos in der Hieroglyphe des 
bewehrten Arms und der so dominierenden 
Doppelscheibe. Wir sehen die Scheibe über 
drei Zeichen, deren Wert wir bereits kennen: 
dem halben Bogen 1, der Stange pE und dem 
Männchen, dem Sohne $ und in gleicher 
Höhe mit der Zunge über T1. Ebenfalls in 
gleicher Höhe, wie ein Gegenstück, wenn auch 
ein lose stehendes zu der Zunge steht das $ 


hinter dem bewehrten Arm. Wir sehen also 
wieder eine ganze Gruppe von Zeichen zu 
einem Bild zusammengerückt, wie offenbar 
einfache nicht verbindbare Zeichen behandelt 
werden, so daß die Anordnung in Kolonnen 
unterbrochen wird. Wir haben die seltsamen 
Gesetze, die in einem solchen Falle eintreten, 
schon oben beobachtet und müssen hier 
offenbar ebenso vorgehen. 

Es liegt offenbar wieder die Teilung in eine 
obere und untere Hälfte vor. Ein Zeichen, 
das anscheinend noch der vorhergehenden 
Gruppe angehört, steht zuerst noch oben, 
dann aber unter der Scheibe noch einmal; es 
muß also zum Ausdruck gebracht sein, daß 
dies Zeichen PE heruntergestiegen ist durch 
das, was die über dem zweiten PE stehenden 
Zeichen, also Scheibe und Halbscheibe ı aus- 
drücken, ja es muß weiterhin für das zweite pE 
die Gleichung $, aber unten auf der Erde 
bestehen; das Ganze schließt dann die Blitz- 
linie rı mit der Zunge darüber ab und das 
Resultat ist PEN-RASNA-TURA-RASNA. Es muß 
also die durch den Blitz, der gegen Himmel 
schreit, bewirkte Auslese eines sonst verwor- 
fenen, wertlosen Menschen (P.E:N) zu einem 
RA-S-:NA „einer auserwählten Person‘, eines 
„ewig zur diabolischen Liebe“ (tu.R-A) be- 
stimmten, zu einem RA-S:NA zum Ausdruck 
kommen. Die Hieroglyphe, die den ganzen, 
aus den Mumienbinden bekannten Akt einleitet, 
kann nur der bewehrte Arm sein, der hier mit 
demselben athetierenden Schuh bezeichnet ist, 
wie der Name des Hauptteufels in Z. 1,2 und 
seiner Manifestation am Schlusse von Z. 3, 
die ja ebenfalls als RAsnA bezeichnet ist. Es 
muß durch die bewehrte Hand zum Ausdruck 
gebracht sein, daß ein durch PE bezeichnetes 
Wesen, das dann dem $ (Sohne) gleich gilt, 
vom Himmel herabsteigt und durch dieses 
Herabsteigen erfolgt offenbar die Blitzweihe 
unter Donner und die Erhebung zum RAsnNA. 
Die bewehrte Hand nun ist kein einfaches 
Zeichen, sondern nicht nur ein bewegliches, 
sondern wahrscheinlich auch teilbares. Vor 
allem ist die fast ornamentale Verlängerung, 
die den Vorderarm umschreibt, abzulösen, wie 
wir oben (54) bereits berührt haben, und wenn 
wir den Daumen und die Handwurzel mit 
abnehmen, so erhalten wir eine Modifikation 
des Drachenkopfs. Die Fingerpartie und die 


Waffe bleiben dann als besondere, unter- 
scheidende Elemente übrig. Es ergibt sich 
daraus, daß zunächst mindestens ein gewalt- 
tätiger Akt damit zum Ausdruck gebracht ist 
und daß wir zusammengeschobene, also 
bewegliche Lettern vor uns haben, die in einer 
einzigen Figur ein Bild des Vorgangs geben, 
wie umgekehrt, im folgenden unverbindbare, 
weil sonst unverständliche Lettern um eine 
Mittelfigur gruppiert sind. Nirgends sehen 
wir dies Doppelgesetz des wunderbaren Schrift- 
systems so deutlich direkt nebeneinander in 
je einem Beispiel so typisch ausgeprägt wie 
hier. Also ein Gewaltakt leitet den kommenden 
zur Auslese führenden Vorgang ein; es muß, 
da der halbe Bogen in gleicher Linie steht, 
von der Spaltung der Scheibe die Rede sein 
und dadurch wird die bewehrte Hand geradezu 
der Mittler zwischen Himmel und Erde. Wir 
haben in der Gruppe der folgenden Zeichen 
bis jetzt nur die Persönlichkeit nicht, der die 
Auslese zu teil werden soll; denn wenn wir 
uns an den Text der Mumienbinden halten, 
so steckt in dem spirituellen Sohn, der wieder 
herunterkommt und mit ihm der feiende Blitz, 
der Geist des getöteten Opfers und der 
Opferer ist es, durch dessen ı der Geist eintritt, 
so daß er selbst wieder der Sohn, der $ und 
damit ein RASNA wird, also muß der Arm, 
was ja schon die Form der Hieroglyphe selbst 
fast beweist, den Opferer darstellen, also 
dem etruskischen Worte CEREN entsprechen. 
Wie das durch die einzelnen Striche zum 
Ausdruck kommt, ergibt sich unten klar. 

Zum Apparat, den diese aus den Mumien- 
binden und dem Cippus Perusinus bekannte 
Szene an Worten aufwenden muß, gehören 
aber noch zwei Wortstämme, sicher der Stamm 
@A, welcher dies Zurückwirken des Geistes 
des ermordeten Opfers zum Ausdruck bringt 
und ein Ausdruck für die Scheibe, sei es 
eu oder die Sonnenscheibe selbst, für die 
das ägyptische Wort um der Spielerei mit 
dem Stamme RA „auswählen‘“ willen, also 
RE festgehalten wird. Damit könnte im ersten 
Falle, also für ea nur die gegen Himmel 
schreiende Zunge gemeint sein; es bliebe 
dann die gebundene Doppelscheibe für RE, 
da der Begriff eu doch wohl schon durch 
das ı des Halbbogens zum Ausdruck gebracht 
ist. Aber bei alledem stehen die Worte wirr 


durcheinander und zunächst ohne jede Rektion. 
Aber wir dürfen nicht übersehen, daß die 
Scheibe keine einfache Scheibe ist, sie hat 
von oben nach unten zwei nebeneinander- 
liegende Streifen und eine kleine zweite 
Scheibe darunter. Diese in die Hieroglyphe 
eingetragenen Schriftelemente müssen das 
Vermißte irgendwie bieten. Wenn in etrus- 
kischen Texten ein Begriff emphatisch zum 
Ausdruck kommen soll, so wird dem betref- 
fenden Worte das Suffixchen P angehängt; 
nehmen wir an, daß der innere Ring diesem 
emphatischen P entspricht, so sehen wir, daß 
der graphische Ausdruck uns selbst darauf 
hinleitet, daß aus dem Inneren der Scheibe 
der darunter'stehende $ „‚Sonnensohn“ entsteht, 
er ist die neue Sonne, mit Emphase begrüßt 
mit dem Worte RE.p. Aber die Mitte teilen 
zwei lange Senkrechte, wie Bänder dargestellt. 
Hiermit kann nur die treibende Kraft zum 
Ausdruck kommen, die den äußeren Ring 
der Scheibe teilt, so daß die hinter den 
Spaltflächen liegenden Halbscheiben dahinter 
nachrücken können; Kraft aber heißt etruskisch 
In und wir erhalten so für diese interessante 
Hieroglyphe das aus den Mumienbinden wohl- 
bekannte RE-P-IN „Kraft der jungen Sonne“. 
Wenn also so eine Variation der Interpretation 
dieser Scheibe hier sich ergibt, die sachlich 
ja fast gleichwertig, was die verwendeten 
Worte aber betrifft, vollkommen verschieden 
ist, so müssen wir zunächst darauf hinweisen, 
daß die obere Zeile (Z.3) ja keineswegs bis 
jetzt ganz erklärt ist, daß im Gegenteil die 
Begleitzeichen schon der jeweiligen Absätze 
darauf hinweisen, daß die Zeilen 2-3 wie 
alle mit wiederholten Doppellesezeichen aus- 
gestatteten eine besondere Rolle spielen, über 
die wir im folgenden genügende Auskunft 
werden geben können. Um zu Z.4 zurück- 
zukehren, so ist die Anordnung der einzelnen 
Worte und Wörtchen noch nicht genügend 
klargelegt. Vor allem ist vorderhand noch 
nicht ausgemacht, ob der Schuh selbst Laut- 
wert hat, und wenn er einen solchen hat, so 
muß er ein ganzes Wort und zwar ein ab- 
wehrendes oder mindestens verächtliches dar- 
stellen. Eine Andeutung darüber, wie er 
gelesen werden könnte, ist in dieser Gruppe 
nicht aufzufinden; ebenso wenig im Anfang 
der nächsten Reihe unter der wiederholten 
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bewehrten Hand. Wir müssen also diese 
Stelle mit dieser einzigen Lücke zunächst 
aufgeben und weiter nach vorwärts gehen. 
Wir fassen am besten die ganze vorhergehende 
Partie, die mit der ersten punktierten Scheibe 
beginnt, an und sehen sofort, daß ihr zweiter 
fast ebenso großer, also paralleler Teil mit 
fast demselben Zeichen beginnt. In diesen 
beiden Absätzen begegnet uns der Schuh 
hochstehend und darunter jenes Zeichen, dem 
wir oben die Bedeutung ı.u gaben und es 
ist nicht gleichgültig, daß dahinter die auf- 
stehende Rauchwolke folgt; es bildet sogar 
den Schluß des Absatzes. Auch die vorher- 
gehenden zwei Kolonnen bieten drei schon 
bekannte Zeichen ura-m und als übernächstes 
ein T. Diese wenigen lesbaren Worte genügen 
aber zur Lösung sogar des Ganzen. Der 
Anfang jedes Absatzes besteht durch die 
Scheibe, zweifellos der Sonne, aus einem 
oberen und unteren Teil und die erste Gruppe 
ist schon das Bild deutlich genug. Ein Sonnen- 
ring, ein Tag, ist gespalten als xu, wie seine 
lautliche Entsprechung in den oberen Zeilen 
ist, herabgesunken, neue vier kleine Ringe 
auf der Scheibe deuten graphisch an, daß 
noch mehr folgen; die Figur aber, die zwischen 
der gespaltenen Scheibe liegt, nannten wir 
früher „Erde“; das Gegenstück dazu, der 
Anfall des zweiten Absatzes beginnt wieder 
oben mit der Scheibe, die aber einen kleinen 
Ring mehr hat, der im ersten Fall deutlich 
als Lücke‘ nur bemerkbar ist; unmittelbar 
darunter, nicht neben die untere Figur gestellt, 
ja sogar hinübergreifend über den aufsteigenden 
Brandqualm, sind die zwei Halbringe eines 
abgefallenen Ringes, die also nicht einem 
Ringe der Scheibe entsprungen sein können; 
denn der Platz ist wieder besetzt; sie schweben 
also noch von der vorigen Scheibe, die jetzt 
ersetzt ist, in der Luft. Die Hieroglyphe des 
Brandqualms und die dahinter schräg liegende, 
oben aber kantige Variante des aufschwellenden 
Menschen gehören also zusammen und hier ist 
nun eine Stelle des als Beleg für das Obige 
hergeholten Textes, die zweifellos mit dem 
Anfang des Haupttextes Z. 2 zusammengehört. 
Denn, wenn sie auch beschädigt ist, so ist 
doch die Identität der drei die dortige Hand 
umgebenden Hieroglyphen mit den hier in Z.4 
parallel, aber getrennt stehenden klar. Also, 


obwohl ein Tagesring abgefallen ist, ist seine 
Stelle sofort wieder besetzt; dies Spiel geht 
weiter und das, was zwischen den beiden 
Anfängen steht, muß uns Auskunft geben, 
warum. Durch das Herüberrücken der Brand- 
hieroglyphe unter die Scheibe werden nun 
beide Schlußkolonnen gleich und diesem 
zweimal betonten Schluß folgt nun emphatisch 
die Gruppe TURA, die sich im folgenden Absatz 
zu TURA-RASNA steigert. Schon daraus sehen 
wir, daß es sich um die Erklärung ritueller 
Namen handeln muß, ritueller Namen, die 
wohl aych zu Volksnamen des betreffenden 
Natiönchens sehr übler Art wurden. Die 
Mittelgruppen der beiden Absätze geben den 
Parallelismus auf, ja in dem zweiten Absatz 
ist unmittelbar vor der Schlußkolonne eine 
jener wenigen Hieroglyphen, die ganz allein- 
stehend eine ganze Kolonne ausfüllt. Schon 
daraus können wir schließen, daß sie eine 
wichtige Sache enthalten, ferner aber auch, 
daß sie zerlegt werden muß. Ein steiler, 
pyramidaler Kegel umschließt einen anderen 
erheblich kleineren, beide sind durch ‘zwei 
schrägliegende Querstreifen gebunden. Wir 
haben also mindestens zwei ziemlich primitive 
Schriftelemente vor uns: den steilen Kegel, 
der auch sonst recht verschieden umgeformt 
vorkommt und die schräge Linie. Da der 
Kegel doppelt und zwar ineinander gestellt 
vorkommt, muß das herauszuholende Wort 
zweimal dieselbe Letter, natürlich mit irgend- 
einer Zutat enthalten, es muß also der da- 
zwischenstehende Vokal durch das Hinein- 
stellen eines kleineren Bildes zum Ausdruck 
gebracht sein. Davon wird nun abhängen, 
wie der Schuh der Schlußgruppe auszusprechen 
ist. Es ist aber beachtenswert, daß das ı.u 
gelesene Zeichen verändert vor der großen 
Hieroglyphe steht, gefolgt von einer scharf- 
kantigen Variante des Männchens, ja auch die 
erstere Hieroglyphe fällt durch ihre Spitze 
auf. Allein diese Beobachtungen führen uns 
nicht weiter. Sehen wir uns nun die freilich 
etwas anders geartete Parallelstelle des ersten 
Absatzes an, so bildet die erste Kolonne 
derselben zwei uns schon mit Lautwerten 
UR-AM bekannte Zeichen, auch das zweite 
Zeichen der nachfolgenden Kolonne ist uns 
bereits als T bekannt. Aber darüber steht 
ein oben (56) bereits seiner Variationen wegen 


herausgehobenes, hier nun zweimal in derselben 
Zeile vorkommendes Zeichen, das durch seine 
Stielung sich sofort als etwas Spukhaftes 
erweist, drei kleine Scheiben, eine in der 
Mitte, zwei auf kleinen Seitenstielen, also ein 
Gebilde, das eine schwebende Mittelscheibe 
zeigt, begleitet von zwei anderen, die sich ihr 
zugesellen, also ein Spuk, zu dem Begleiter, 
vermutlich Vorgänger sich gesellen. Wenn so, 
dann ist die Mittelscheibe jene Scheibe, die 
unten in der großen Scheibe fehlt und da sie 
Licht sprüht- und Feuer enthält, so ist das 
vorhergehende U.R-A-M „daß Feuer werde, 
dieser Ewige“ in etruskischem Sinne klar, 
freilich könnte man auch U.RA:M „Feuer ist 
diese Auslese“ teilen. Es hängt nun davon 
ab, welchen Lautwert die Figur mit den drei 
Scheiben haben kann. Die Figur findet sich 
noch einmal, wie erwähnt, in der Zeile und 
wieder mit begleitendem T, also doch wohl in 
demselben Sinne, wie an der ersten Stelle. 
Die Phrase bildet dort den Schluß des mit 
dem Throne beginnenden Absatzes und es 
folgt ihr nur die rasna gelesene Figur, aber 
dieser Figur fehlt dort der Mittelstrich, das 
Wort mag ja dasselbe sein, muß aber eine 
andere Form haben. Welche Lettern nun 
können dem Worte genommen sein, so daß 
es doch Sinn gibt und am Ende eines Ab- 
satzes stehen kann? Diese Frage muß als 
unmöglich zu beantworten betrachtet werden, 
wohl aber müssen wir uns fragen, ob das 
vorliegende Zeichen nicht RASNA ist und das 
dreigestrichene RASENA, so daß also der Strich 
das E, „den Mann“ emphatischer bezeichnete, 
als das einfachere ras.na „Person der Aus- 
lese“. Wenn das der Fall ist, so muß die 
Mittelscheibe in der Spukfigur in der Mitte 
den E enthalten, wenn auch nicht den Laut- 
wert, doch die entsprechende Person. Wir 
gewinnen also zur lautlichen Wiedergabe der 
Gruppe doch zunächst nichts. Fassen wir den 
Vorgang zusammen, so ist eine Scheibe, ein 
Tag herabgesunken, ein Opfer vollbracht, dies 
Opfer lebt spukhaft weiter, bekommt spuk- 
hafte Vorgänger als Begleiter, tritt auf und 
treibt einen Blitz nach unten; daran schließt 
sich folgendes: die große Scheibe hat Ersatz 
erhalten, eine groteske Figur liegt vor ihr, 
aber die Scheibenstücke der vorher abge- 
fallenen kleinen Scheibe schweben noch da- 


neben, es folgt eine beschädigte Stelle, darauf 
die groteske Gruppe der Pyramide usw. und 
endlich, wie ein Refrain, derselbe Schluß, wie 
im ersten Absatz; dahinter der kleine Absatz 
TURA, eine Blitzgruppe und endlich die nächste 
Reihe, die erst die vollzogene Auslese des 
TURA erklärt. Also entspricht diese zweite 
Reihe dem Vorgang der Durchdringung des 
Opferers durch den elektrischen Schlag des 
zurückkehrenden Geistes des Toten und der 
erste Teil kann nur die Opferzeremonie selbst 
enthalten. 

Diese erste Gruppe, die nur mit TURA endet, 
aber dahinter noch eine kleine Stelle im Gefolge 
hat,diemit Ausnahmedesschließenden Zeichens 
sich auch an den Schluß des zweiten Absatzes 
anhängt, beschreibt also dieTötung des Opfers, 
die das Abspringen einer Scheibe der Sonne 
symbolisch und zugleich die Tätigkeit dieses 
Gestirns zauberhaft fördernd darstellt. Gehen 
wir auf Einzelheiten ein, so muß diese letzte 
Hieroglyphe, deren Lautwert p£ ist, dem Schluß- 
fazit noch etwas anhängen, was nach der Rück- 
kehr des Geistes des Ermordeten und der 
eingetretenen Blitzweihe des Opferers wegfällt, 
mit andern Worten, in der Schlußgruppe des 
ersten Absatzes muß derselbe noch als unge- 
weiht, nicht zu langem oder ewigem Leben ge- 
feit, sondern als nichtig und wertlos gelten und 
diesen Sinn erhalten wir, wenn wir P-E trennen. 
Es frägt sich nun aber, was die vorhergehenden 
Zeichen, die dem vollendeten Blitzgaukler als 
Epitheton ornans nachgeschoben werden, im 
zweiten Absatz bedeuten mögen. Wir haben 
oben diesen Blitz mit den folgenden vier 
Strichen rın lesen können und das groteske 
Männchen als $ und erhielten also ein völlig 
verständliches tın-$. Daß dies TIN.$ aber zu 
P-E, wenn es so getrennt werden sollte, nicht 
paßt, denn wer mit dem himmlischen Zorne 
begabt (rın) ist, kann nicht ungeweiht, wertlos 
P.E sein, also muß hier PE das ägyptische Wort 
für „Himmel“ sein und daß Tın:$:PE „der mit 
dem Zornesblitz begabte Sohn, der Himmel“ 
einen passenden Sinn als übergehend zu dem 
Folgenden gibt, ist klar. Wie leicht sich der 
Schluß des zweiten Absatzes auch an das dort 
Folgende anschließt, werden wir bald sehen. 
Die grimmig höhnische Art, den Lautwert pe 
„Himmel“ durch eine auf einem hohen Pfahl 
liegende Leiche darzustellen, wird noch be- 


167 


sonders verstärkt, wenn wir den Pfahl als gleich- 
wertig mit jener Stielung ansehen, die unter 
dem Himmel schwebende Larven, Spukgeister 
verschiedener Art bezeichnet. Die furchtbaren 
Szenen, die hinter diesen manchmal fast komisch 
wirkenden Zeichen lauern, werden aber noch 
überboten durch die grauenvolle Inschrift von 
Babylon, auf die wir bald rasch alles lösend 
eingehen werden. Wir sehen nun, daß das 
Gegenstück zu diesen drastischen Himmel in 
der Mitte des ersten Absatzes steht: die drei 
Scheiben auf dem gabelförmigen Pfahl: der 
Sinn muß sein, daß das zweifellos auf r endende 
Wort etwas bezeichnen muß, daß eine Teilung 
einer Scheibe und dem Heraustreten einer 
Mittelfigur entspricht; nehmen wir die sich 
aufdrängendeParallelederetruskischenMumien- 
binden, so liegt es nahe daran zu denken, daß 
bei dem Mangel an Formensinn des in Frage 
stehenden Volkes die Seitenscheiben als Flügel 
betrachtet werden, das Ganze also als ein 
Flügelwesen; also steckt zweifelsohne, wenn 
das richtig ist, das Wort LA.T in der Hiero- 
glyphe, aber, da die obere Scheibe, eine kleine 
Scheibe, aufgepfählt ist und das Ganze fertig 
dasteht, so können wir, und die Beweise ergeben 
sich leicht, noch die Wörtchen 1.x-NE in dem 
Zeichen suchen und wir erhalten also das uns 
anderseits bekannte bestialische Wort 1.x-NE- 
LA-T ’Iyvnidems und diese grauenvolle Bezeich- 
nung gibt uns die Art der Ermordung in einer 
so für uns nicht wiederzugebenden Weise an, 
daß wir für die Glosse selbst auf das Wörter- 
verzeichnis verweisen müssen. Damit ist eines 
der abscheulichsten und verzweifeltsten Zeichen 
gelöst und, wie wir sehen werden, ein Aus- 
druck gewonnen, der für unser eigentliches 
Thema von grundlegender Bedeutung ist: striga 
alata per osculum diaboli mortiferum perfecta. 

Wenn nun diese Gruppe im ersten Absatz 
die Mitte und die Hauptsache bildet, und darauf 
ein Hieroglyphenpaar folgt, das dem Mittel- 
stück des zweiten Absatzes ebenfalls folgt, so 
muß trotz der auffallend starken Hervorhebung 
einer einzigen Hieroglyphe das durch diese 
Gruppe Ausgedrückte dem vorhergehenden 
Mittelstück parallel sein, ja wir können es 
sagen, es muß den Vorgang fortsetzen. Die 
große Hieroglyphe des pyramidalen Kegels 
muß aber selbst gewissermaßen das Vorher- 
gehende abschließen. Hier stehen wir nun 


vor der Frage, wie sind die Anfänge zu lesen; 
denn so lange wir für die beiden Anfänge 
keine Lautwerte haben, können wir nicht weiter. 
Die größte Schwierigkeit besteht darin, daß 
ja auch die beginnenden Scheiben ungleich 
sind, dadurch daß in der zweiten Scheibe der 
leere Platz wieder durch eine kleine Scheibe 
ausgefüllt ist. Ferner scheint die oberste 
Hieroglyphe von Kol. 2 des zweiten Absatzes 
beschädigt zu sein, allein, wie wir bald erkennen 
werden, ist gerade das die geringste Schwie- 
rigkeit. Was aber merkwürdig ist, ist die 
Anwendung der vier kurzen Geraden darunter, 
wir müssen also ein Wort hier finden, das 
das suffigierte n annahm, in der Tat eine 
schwache Stütze, aber eine Stütze, die, wenn 
wir im vorhergehenden Umschau halten, uns 
noch drei Stellen zeigt, wo die vier Geraden, 
und zwar in seltsamen Verbindungen, sich 
einstellen. Schon die in der Ecke stehende 
Anfangsgruppe, die sicher nicht direkt zum 
Texte gehört, hat neben dem Männchen mit 
dem Hakenstab dieses n als Begleithieroglyphe 
und darunter einen Bockskopf. Ferner folgt 
es im Texte selbst auf die gehörnte Larve und 
die Begleithieroglyphe PEN, ferner ist es in 
demselben einleitenden Absatz die vorletzte 
Hieroglyphe vor jenem seltsamen Zeichen, von 
dem oben (54) bereits die Rede war und in 
dem wir oben eine Modifikation des Zeichens 
RASENA, RASNA vermuteten. In all diesen drei 
Fällen, das ist besonders aus den ersten zwei 
unabweisbar, kann dies n nicht das Suffix sein, 
das wir aus PEN, TIN schon aus diesen Zeilen 
kennen, es muß also ein selbständiges Wörtchen 
n sein. Gerade in der letzten Stelle kann 
dies n füglich nichts anderes sein, als das 
etruskische Fragepronomen „wer?“ „was?“ 
Und so sonderbar es für unser Sprachgefühl 
sein mag: die Stelle hinter der Larve kann 
nur PEN.N-M gelesen werden, wobei freilich das 
nachschlagende = „dieser“ schon auf die nächste 
Gruppe, mit der der Text eigentlich beginnt 
verweist. Es gehört also alles bis zu dem m 
laufende zusammen und nur in der Mitte ist 
der oben darüber geschriebene Name einzu- 
schalten, der gleichzeitig eine Bezeichnung des 
als RASENA usw. notierten Mannskopfs ist. Also 
rein äußerlich verfolgt, steht folgendes in der 
kurzen Einleitung: „das Männchen mit dem 
Hakenstock, wer (ist das)? Bockskopf, Namen- 


zitat, Horn und ı.uU die gehörnte Larve mit 
der Stimme gegen oben, PEN.N:M „wer ist 
dieser dem Verderben Gehörige?‘‘ „Der da“ 
und nun setzt der eigentliche Text ein. Also 
die gehörnte Larve ist identisch mit dem 
struppigen Kerl am Ende von Z. 3 und dieser 
Kerl, gegen den offenbar der Erlaß eigentlich 
gerichtet ist, ist eine Manifestation jenes 
Hauptteufels gewesen, der schon in der 
Einleitungszeile in der Kol.2 erwähnt wird. 
Wenn dort vor seinem Namen (denn es ist 
das offenbar ein Name) drei Hieroglyphen 
stehen, so müssen wir daran erinnern, daß 
hier, wo gar kein Lesezeichen steht, offenbar 
andere Lautwerte für die drei Zeichen erforder- 
lich sind. Um nun zu dem Texte selbst 
zurückzukehren, so sehen wir, daß er mit 
einer brennenden Figur beginnt, deren Kern 
jenes Zeichen ist, dem wir den Lautwert 5 
zuschreiben konnten. Also diese brennende 
Figur ist PEN, die gestielte Larve, die einen 
Mann bezeichnen muß, der, wie der Krumm- 
stab zeigt, priesterliche Funktionen hatte und 
offenbar nach seiner Bestrafung noch als Spuk 
umging. Er muß also auch der Mann sein, 
der das in den erst behandelten Zeilen erwähnte 


gräuliche Opfer brachte, die Feuerweihe durch 
den Geist des Ermordeten erhielt und TURA- 


RASENA wurde. Schon diese Beobachtung 
genügt, um dem aus dem RASENA-Zeichen 
umgeformten Schlußzeichen vor der ersten 
Scheibe, als Antwort auf das vorhergehende 
N „wer?“ entweder die Form RAUM oder das 
drastischere, aber im Grunde gleichbedeutende 
RA-T-UM zu vermuten. Es würde demzufolge 
unter den zwei aufeinanderliegenden Strichel- 
chen in Kol. 2 des zweiten Absatzes ein fragen- 
des N stehen, diese Frage kann sich aber nur 
auf die ersetzte kleine Scheibe, auf die unter 
der großen Scheibe liegenden Figuren und 
füglich auf diese allerdings etwas beschädigte 
kleine Hieroglyphe beziehen. Auch ist nicht 


außer acht zu lassen, daß die beiden Halb- . 


bogen der abgesprungenen Tagesscheibe hier 
höher stehen, als im ersten Falle. Das alles 
zeigt uns deutlich, daß der Vorgang sich 
erneuert, aber so, daß an Stelle der Hiero- 
giyphe der Erde die aufsteigende Brandlinie 
und jene seltsame Figur tritt, die am Anfang 
von Z.2 steht, vor einer Gruppe, die mit der 
geschlossenen Faust und doppeltem Doppel- 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta. 


lesezeichen beginnt. Dort steht die Figur der 
Erde über der Faust, m und die Doppelkreuze 
stehen darunter, die folgende Kolonne aber 
zeigt in gleicher Linie mit der Erde die von 
oben rufende Stimme, darunter die Brandlinie 
und die wuchernde Pflanze. Also muß dieser 
Anfang in dem Teil des Textes, der den 
eigentlichen Ritualtext umklammert, das Thema 
enthalten zu dem, was in Z.4 ausgeführt 
wird. Wenn wir annehmen, und wir haben 
ein Recht dazu, daß Brandlinie und die seltsame 
Variante des Aufschwellenden Begleiterschei- 
nungen sind einer Aktion, in der eine unter 
der Erde liegende Faust unten, eine Stimme 
von oben etwas vollbringt, was nach unserer 
obigen Gleichsetzung der Hieroglyphe An.z 
„ewig Wachsen“ entspricht, so erhalten wir 
tatsächlich oben denselben Gedanken, der auch 
unten mutatis mutandis paßt. Wenn wir also 
diese Bezugnahme auf den Anfang des von 
Z.2 an beginnenden und mit eingeschobenen, 
fast verweisenden Glossen versehenen Textes 
festhalten, so sehen wir, indem wir uns auf 
die oben erschlossene Grundlage, daß nämlich 
Variationen eines Dämons durchlaufen, stützen, 
uns durch diese Gruppe genötigt, zu versuchen, 
festzustellen, wer denn eigentlich dieser Dämon 
ist, d.h. wie der Lautwert der noch dazu zum Teil 
beweglichen Hieroglyphen sein mag. Wir 
sehen also zunächst von den Nebenformen, 
dem Menschenkopf am Ende von Z.3 und 
dem Stierkopf am Anfang derselben Zeile, 
ebenso von dem großen Stier mit seinen 
tierischen Begleitern ab, und fassen die ge- 
wöhnliche, mehrmals vorkommende Gruppe 
am Schlusse von Z.2 an. Diese oben wieder- 
holt besprochene Gruppe auf ihren Lautwert 
zu prüfen, ist weniger schwierig, als es im 
Anfang scheint. Störend sind nur die starken 
Varianten, denen die zweite Hieroglyphe 
unterworfen ist, und dabei scheint sie gerade- 
zu die Hauptfigur der Gruppe zu’ sein, 
vgl. oben (54). Die furchtbare Vorstellung 
des von Blut umronnenen Pfahles kann da, 
wo der angesetzte Kopf, wie in Z. 1 erhalten, 
fehlt und sogar eine Lücke in der Blutrinne 
ist, unmöglich dieselbe Bedeutung haben, in 
der Tat, während der Gepfählte in Z.1 noch 
auf dem Pfahle aufsitzt und den Kopf, wie 
ein Unterworfener es tut, hängen läßt, hat 
sich, was die Form der Hieroglyphe in Z.2 
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beweist, der festgenagelte Satan mitsamt dem 
Pfahle losgerissen, er ist also immer mit dem 
Pfahle im Leibe verbunden. Diese grauen- 
volle, in Zaubertexten oft wiederkehrende 
Vorstellung lautlich wiederzugeben, dient, wie 
wir bald unabweisbar feststellen können, der 
Kopf des Esels, der mit seinen zahlreichen 
Variationen vielleicht die merkwürdigste Hiero- 
glyphe des ganzen Systems ist; dieser Laut- 
wert ist, es ist fast komisch, dies feststellen 
zu müssen, 1-A und die Bedeutung „ewig 
gepfählt“ ist eine grimmige Verhöhnung der 
zwei etruskischen Wörtchen, deren präzise 


"Bedeutung das am Schlusse folgende kurze 


Glossardervorkommenden etruskischen Wörter 
bieten soll. Die Begleithieroglyphen dieser 
stets variierenden Hieroglyphen sind weniger 
beweglich, nur die Flamme, wie sie uns in Z. 2 
begegnet, ist oben durch die Ring- oder Rand- 
hieroglyphe ersetzt, die ihrerseits noch eine 
Mittelform in der letzten Zeile bietet (vgl. 54). 
Der gepfählte Dämon ist also in Z.1 unter 
der Erde und liegt kopfüber, vom Pfahle 
durchstoßen, unter der drohenden Blitz- 
schlange; die dort folgende Hieroglyphe be- 
zeichnet den Eingang nach unten, von einem 
Ring von Verwesungslicht umgeben, und wo- 
durch das Verwesungslicht? Das zeigt die 
vorhergehende Hieroglyphe an, das oben leere, 
runde Gefäß, in Z.2 aber mit zwei kleinen 
Senkrechten im Innern; es sind die Kinder, 
die Produkte des gepfählten Teufels, die in 
Z.1 unten liegen, denn das Gefäß ist leer, 
aber in Z. 2 ist Nachwuchs da: neue Fäkalien, 
der Teufel reißt‘ sich mitsamt dem Pfahle los 
und die brennende Pranke erhebt sich in die 
Luft. Die Verwesungslichter werden zur 
Flamme und schlagen klauenförmig empor, 
wie die Kerosinbrände nördlich von Derbend. 
Es ist hier an der Zeit, an die wuchtige 
Stelle des Avesta zu erinnern, in der es von 
Zarathustra heißt: „du warst es, der die 
Teufel, die erst in Menschengestalt auf die 
Erde hereinbrachen, zwang, sich unter die 
Erde zu ducken“. Wodurch nun der Teufel, 
der auf dem Pfahl sitzt, übergebeugt und 
bedroht vom Ende, im Stande ist, mit dem 
Pfahle sich loszureißen und wie die Kinder 
entstehen, die ihn kräftigen, daß er mit seinem 
Volk losbrechen und alle Länder mit auf- 
sprießenden Wuchergewächsen besäen kann, 


erfahren wir aus dem Folgenden mehr wie 
einmal in kaum wiederzugebender Weise. Der 
medische Begleittext, der mit wuchtigen Worten 
alles bestätigend diese Bestialität genau uns 
angibt, soll sofort nach Analyse von Fig. 19,20 
folgen. Wir sehen also, daß die Kreatur, die 
den Satan stärkt, da sie auf bestialische Weise 
erzeugt ist, jener Kotkegel, jene Stufenpyramide 
der Agramer Mumienbinden, jener Tages oder 
PU.LE.NA der Etrusker ist, also den etrus- 
kischen Namen HU führen muß, der aber 
natürlich nur dem Rundtöpfchen der Gruppe 
in Z. 2 zugeschrieben werden darf. So müssen 
also die beiden Zeichen in Z. 2: losgerissener 
Pfahl und Töpfchen mit Satansbrut 1. A. HU 
gelesen werden. 

Es ist beachtenswert, daß als Schluß dieser 
Gruppe die Flamme folgt und der Schuh 
und diese zwei Zeichen wie das über der 
Gruppe erscheinende bedürfen noch der 
lautlichen Wiedergabe. Vielleicht gewinnen 
wir sie durch die beiden Schuhe, die in Z.4 
über dem ı.u „Feuer im ı“ gelesenen Zeichen 
stehen. Äußerlich ist ja klar, daß der hoch- 
stehende Schuh die nach oben strebende 
gespenstige Ladung für das Auge wenigstens 
niedertritt; es würde in der Tat im Sinne 
dessen, der die Inschrift schrieb, wohl passen, 
daß das unten beschriebene Produkt des 
allmählich entstehenden Geweihten und Er- 
lesenen, des RASENA, so verächtlich dargestellt 
wird, aber für den Kontext des Originals 
kann diese graphische Desinfizierung nicht 
maßgebend sein, im Sinne des Autors des 
Originalmachwerks muß geradezu das Gegen- 
teil herauskommen. Es ist abenteuerlich 
genug, aber unabweisbar, weil dadurch sich 
alles löst. Wir kennen bereits die Methode, 
wie der RAsENA entsteht aus dem Opferpriester, 
aber es fehlt uns, wie erwähnt, noch immer 
die Gruppe mit dem großen Kegel und die 
wiederholte mit dem oben stehenden Schuh. 


. Nun, dieser große Kegel unten in Z.4 enthält 


einen kleineren Kegel, das Produkt hat also 
ein kleineres Produkt in sich und zwei quer 
laufende schräge Linien binden dies seltsame 
Kegelpaar. Zwei nun Verbundene erscheinen 
als einer, der seine Verjüngung in sich hat. 
Es ist also der eine, der erst aus der Scheibe 
herabkam und nun schon wieder ersetzt ist, 
(ein neuer Tag ersetzt schon den vergangenen 


Tag) in einen Kegel gefahren, hat ihn vergrößert 
und bleibt mit ihm verbunden. Wir sehen 
den Vorgang in den zwei kleinen Hieroglyphen 
übereinanderdargestellt. Ausderetwaslädierten 
Paarung, die ein Wort bieten muß, das auf 
N endigt, ist der Geopferte als Geist — die 
Mumienbinden würden ihn ägyptisch ca, 
etruskisch TE nennen, — als einfachere Blitz- 
linie, selbst durch die Stielung als transzendent 
bezeichnet, wie eine elektrische Ladung herab- 
gefahren in den hier ziemlich kantigen und 
großen 5, also in den Priester, der ihn ge- 
schlachtet hat, der nun’ seinerseits der Sohn 
() des Spuks geworden und also zu der großen 
Kegelpyramide, die zwei Seelen enthält, auf- 
gewachsen, gleichsam mit dem Spuk, dem 
neuen Kegel geschwängert und als sein eigner 
Sohn verjüngt. Da dieser Spuk aber in 
Blitzform herabkam und wohl über seine 
Befreiung aus irdischer Gebrechlichkeit etwas 
ungehalten ist, so donnert er auch, er knattert, 
wie ein Schuh (diese Hieroglyphe ist ein 
verhöhnender Ausdruck für die unglaubliche 
Vorstellung), und obwohl auch so noch über- 
irdisch und gestielt, donnert er nach unten 
und gibt dem Priester jene uns lächerliche 
Donnerwaffe, die die etruskische Inschrift von 
Pesaro drastisch so persifliert, daß sie sagt, 
der Verstorbene hätte ausgeblasen. Setzen wir 
die lateinische stolze Übersetzung FULGURIATOR 
ein, so haben wir die Lösung und damit die 
Grundlage alles Magier- und Hexentums, das 
auch Svedenborg einst erwähnte. Es handelt 
sich also jetzt nur darum, die richtigen etrus- 
kischen Worte einzusetzen. Gelingt das, können 
wir getrost weitergehen; denn wie die Hiero- 
glyphenformen beweisen, sind Variationen 
dieser Magie der Inhalt der etruskischen Texte 
in den Inschriften, fast ohne Ausnahme. Ge- 
winnen wir so viel Wörter, so wird auch die 
Figur unter der zweiten Scheibe notgedrungen 
ihrer lautlichen Bestimmung nicht entschlüpfen. 

Bevor wir hier nun das letzte entscheidende 
Wort sagen, bevor wir die schon fast sicheren 
etruskischen Werte in diesen Absatz einsetzen, 
bevor wir ferner den grotesken Anfang im 
einzelnen vornehmen, wollen wir lieber bis 
zum Schluß, also bis zum ersten Drittel von 
» Z.5 vorgehen. Es folgt auf den schon oben 
besprochenen Anfang des bewaffneten Arms 
und des Schuhs eine ziemlich große Gruppe, 


deren erste und große Hieroglyphe, der oben 
(54) bereits besprochene Thron mit dem Kreuze 
im Untergestell uns an die Doppelkreuze er- 
innert. Die nun folgenden, ziemlich unregel- 
mäßigen Kolonnen schließen zweifellos mit 
einer Kolonne, die mit der vorhergehenden ge- 
gabelten Figur die Worte IX-NE-LA-T RAS-.NA 
bieten. Über der gegabelten Figur erscheint 
eine Variante jenes Zeichens, das wir. oben 
RAUM oder wohl richtiger RA-T-UM lasen, und 
eine nur leicht veränderte Form dieses Zeichens 
folgt einem ziemlich großen $ unmittelbar 
hinter dem Throne. Sachlich ist also schon 
klar, daß eine Erklärung des Begriffs RAs.na 
„der Person der Auswahl“ vorliegen muß. 
Denn derselbe Stamm RA erscheint in anderen 
Bildungen zweimal im vorhergehenden und 
das zweite Mal sicher in solcher Stellung, daß 
die Bezugnahme auf den Schluß unabweisbar 
ist. Wenn wir die oben vorkommende Form 
RA-T.UM lesen, so könnten wir eine der beiden 
hier erscheinenden mit RA-UM gleichsetzen und 
es scheint, daß die erstere, die noch den Quer- 
strich zwischen der Decklinie und den drei 
Geraden hat, die dafür geeignete ist; dann 
muß also, abgesehen von den Folgerungen für 
die Hieroglyphe RA-T:UM, was ihre Elemente 
betrifft, die Variante vor dem Schluß eine ganz 
andere Bedeutung haben, die durch die Be- 
seitigung dieses Trenners zum Ausdruck ge- 
bracht ist. Der Gedanke, daß hier ein Paralle- 
lismus vorliegt, der aber die parallelen Wörter 
variiert, istnicht abzuweisen, wenigstens können 
wir es versuchen, diesem Gedanken zu folgen. 
Aus den übrigen, in Etrurien selbst erhaltenen 
Resten etruskischen Schrifttums, wie aus den 
Agramer Bindentexten wissen wir aber, daß 
nichts beliebter ist in diesen magischen Texten 
als das Spielen mit Vokalwechsel, so haben 
wir dort die endlosen Spielereien mit cA und 
CE, mit VA und vE, mit LA und LE und als Haupt- 
thema fast mit RA und RE. Nehmen wir also 
an, daß die letzte Variante vor dem Schluß 
als Gegenstück zu vorherigen RA-UM ein RE-UM 
ist, so muß das Vorhergehende diese Bestim- 
mung sein, daß jemand, und dieser jemand kann 
nur der Opferer sein, ein RE „eine Sonne“ 
geworden ist. Die Hieroglyphen nun, welche 
den Zwischenraum zwischen RAUM und REUM 
ausfüllen, sind sonderbar; sie geben die Ko- 
lonnenbildung auf und repräsentieren eines 
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jener wunderlichen Nester, die dadurch ent- 
stehen, daß einfache Zeichen, die in Verbindung 
übergeführt unverständlich werden würden, eine 
besondere, dem Inhalt entsprechende Grup- 
pierung erhalten. Die unteren vier Hieroglyphen 
stehen kreuzweise, infolge ihrer Formen und 
wohl auch wegen des Raumes selbst etwas 
verschoben, aber über allen steht wieder jener 
oben besprochene Schuh und kaum in einem 
anderen Sinne und wir sehen, wie drastisch 
das zum Ausdruck gebracht ist, wie vom Him- 
mel herab kommen zwei „Söhne“ $.$ schräg 
herab, sekundiert oben durch eine wunderliche 
Doppelbahn, unten auf deranderen Seite durch 
jene dreigestrichene Hieroglyphe, die wir oben 
als T m gleichwertig annahmen. Sachlich ist 
klar, daß die kleine, neue Sonne, die Flügel- 
gestalt im ı, die Person der Auswahl hier in 
ihrer Vorstufe als $ herabkommt in derselben 
unaussprechlichen Weise, wie oben bei Er- 
wähnung der Bilinguis von Pesaro angedeutet 
wurde, aber die lautliche Wiedergabe der zwei 
Nebenzeichen hat ihre Schwierigkeit. Wenn 


wir nun annehmen, daß der Doppelbahn, die 
vom Himmel herunterführt, der Begriff des 


magischen, übernatürlichen innewohnt, daß es 
also dem etruskischen Suffixe L entspricht, und 
ferner annehmen, daß der Schuh im etruskischen 
Sinne das abgekürzte pu, also P darstellt, so 
erhalten wir das durchaus passende psL-$T als 
Bezeichnung für die Herabsendung des neuen 
Sonnensohnes, eine Vorstellung, die uns aus 
den übrigen etruskischen Schriftstücken ja leider 
wohl vertraut ist, die Goldentleerung der. Sonne 
ist die neue Sonne und endlich außer RE auch 
RA, der RAsNA. Es bleibt also nur der Thron, der 
der Ausgangspunkt dieser unglaublichen Sen- 
dung ist. Die Basis dieses Thrones ist das Kreuz, 
in der Lehne steckt eine übergelegte Leiche, 
deren Kopf nach hinten hängt. Hier muß also 
zum Ausdruck gebracht sein, daß jemand mit 
ausgebreiteten Armen vor der überhängenden 
Leiche steht und dies kann nur der Geist, das 
Eidolon der Leiche sein, das als neuer Sonnen- 
sohn nun in den Opferer gefahren ist und mit 
ihm ein Wesen bildet, also ist der Thron eine 
Apposition zu der Gruppe mit dem bewehrten 
Arm,in demwir den cERENvermuteten. Auchhier 
bewährt sich die Methode, denn die einzig mög- 
liche Lösung der Doppelgruppe ist naheliegend 
aus demKontext derMumienbinden. So seltsam 


sie ist, so fast unglaublich beim ersten Anschein, 
so sicher wird sie durch das Folgende bewiesen. 
Die nach oben ausgebreiteten Arme müssen 
die Rückwirkung der abgesprungenen Scheibe, 
des toten Tages, um den Ausdruck zu ge- 
brauchen, sein Gesperre, um das die Scheiben- 
ringe liegen, sein, es muß also dem Kreuz 
der etruskische Begriff eA innewohnen, und 
wir wissen wohl aus dem Kontext der Mumien- 
binden, daß der cEREN nach dem vollzogenen 
Opfer von dieser Wirkung erfaßt, selbst in 
das Gesperre gepreßt, also besessen gemacht 
wird. Die Form, in’welcher dieser Stamm 
eA hier erscheint und in welcher Verbindung 
er etwa erscheint, wird wohl von der Form 
der Hieroglyphe selbst bestimmt werden und 
wenn das Kreuzgestell hier als Mittelstück 
des Unterbaus erscheint, so muß der Begriff 
der Mitte damit verbunden werden können. 
Da, wie der vorhergehende Absatz beweist, 
der RASENA schon vollendet, also schon besesen 
ist, so muß der Stamm A in einer Form oder 
in einer Verbindung erscheinen, in der dieser 
Akt als vollzogen dargestellt ist; die oben 
übergebogene Leiche hat, wie die Agramer 
Binden das ausdrücken, das Siegel empfangen, 
der Geist des Toten umklammert das Herz 
des Opferers; die Hauptlinie des Thrones 
gibt dieselbe Bewegung wieder, die die in 
gleicher Höhe stehende Hieroglypheı darstellt: 
genug, wir können mit Fug und Recht diese 
komplizierte Hieroglyphe gleichsetzen mit dem 
aus den Agramer Binden bekannten eA:c-L. 1 
„Herz der magischen Spiegelung und unter 
dem Sonnenkreise befindlich“. Diese Lösung, 
deren Richtigkeit sich weiter beweisen wird, 
paßt vortrefflich in den ja fast vollkommen 
gewonnenen Satz. Damit haben wir aber 
auch den festen Punkt erreicht, der die 
Berechtigung, die Agramer Texte herangezogen 
zu haben, beweist, anderseits aber uns die 
Möglichkeit gibt, die Kreuzgruppen, welche 
sonst vorkommen, zu erklären. Gehen wir 
zunächst weiter. Es folgt eine kleine, fast 
abenteuerliche Gruppe: eine derbe, nach rück- 
wärts gewendete Nase, die als belebt mit 
einem Köpfchen versehen ist und darunter 
wieder T. Die Besitznahme des Opferers durch 
den Geist des Ermordeten verändert denselben, 
macht ihn rasen, er ist ein anderer geworden 
und muß sich stets unter der Direktive des Toten 


stehend diesem fügen; das verändert ihn 
natürlich auch physisch und gibt ihm 
äußerlich die allen erkennbaren Abzeichen 
der dämonischen Beseeltheit. Zunächst müssen 
wir uns hier mit der Abbildung begnügen, 
bis der Zusammenhang auch hier das ein- 
zusetzende Wort erzwingt, für das bei der 
Häufigkeit des Zeichens uns die Gegenbeweise 
sicherlich nicht fehlen werden. Diese Nase 
kehrt aber schon im folgenden längeren, höchst 
grotesken Absatz wieder und zwar offenbar 
so, daß sie parallel gestellt mit dem Zeichen, 
das wir oben xA lasen, wie dieses, unter 
einer neuen Variation von RASNA steht. Es 
gehört also zu den wesentlichen Vorzügen 
eines solchen Mannes, aber mit dem RASNA 
muß dann noch etwas vorgegangen sein. Wir 
haben wieder RASNA vor uns, aber der Raum, 
in dessen Mitte sonst das Strichelchen steht, 
das uns das E gibt, ist förmlich verkeilt durch 
einen breiteren Strich, der den ganzen Zwischen- 
raum ausfüllt. Es ist also in das Wort RAsnA 
etwas eingeschoben, das absichtlich von dem 
einfachen Strich unterschieden wird. Dieser 
Einschub muß das Resultat eines Vorganges 
sein, den. die vorhergehende groteske Gruppe 
darstellt. Von dem ersten Zeichen, das 
zweifellos wieder einen spukhaften Vorgang 
ausdrückt, ist oben schon die Rede gewesen, 
nur tastend identifizierten wir die seltsame 
Figur mit Dahäka; hier nun, nachdem der 
Weg gebahnt ist, können wir klärend eingreifen. 
Der eingepferchte Drache auf der Stange, wie 
wir die Figur nannten, kann nur jener furchtbare 
Dämon sein, der nun denBesessenen beherrscht, 
aber auch stark und furchtbar macht. Er also 
prägt ihm jene groteske Form auf, die durch 
die abgewendete Nase zum Ausdruck gebracht 
ist, aber warum ist die Nase abgewendet? 
Das ersetzen uns Überlieferungen, die mit 
Hexenprozessen zusammenhängen; so ab- 
gewendet empfängt der Zauberer und die Hexe 
die gewalttätige Inspiration Satans. In der 
Ecke über der großen Figur sind noch Umrisse 
eines nach oben gerichteten Keils erkennbar, 
genau dieser Keil findet sich oben zwischen 
den Doppelkreuzen und dem Pfluge in Z. 2 
und, wie sich ergeben wird, hat auch ein Keilhier 
gestanden. Die Vorstellung, die diese Hiero- 
giyphen wählen ließ, ist in der Tat ein Aus- 
druck maßloser Verachtung für ein Gesindel, 


das solche „Mythologie“ als Basis seiner heiligen 
Bücher hatte. Es muß hier zum Ausdruck ge- 
bracht sein, daß der über dem abgewendeten 
Opferer herantobende Dämon, der nun durch 
das Opfer gestärkt dem Geist des Ermordeten 
folgt, den neuen Sohn der dämonischen Be- 
gattung vor sich sieht. Der Keil ist also die 
drastische Darstellung jenes hochsteigenden 
Kegels, der uns später begegnen wird, er ist 
der neue Sohn und dieser Sohn steckt noch 
im RASNA der folgenden paarigen Hieroglyphen. 
Der Dämon selbst aber repräsentiert eine Va- 
riation eines später zu behandelnden Bildes, 
hier demSinne nach angepaßt an die Bedeutung, 
die wir oben dem Schuh geben mußten: an 
den Verwesungsgestank. Gehen wir weiter, 
so folgt, fast dem Dämon parallel gestellt, eine 
steilere Figur der oben als ı erkannten, die 
wir wegen dieser Stellung in Bezugnahme auf 
die drastische Bedeutung des Wörtchens E „der 
Mann“ unbedenklich sofort LE lesen können, 
der Opferer verjüngt und neu ermannt ist durch 
den Dämon zum LE geworden. Dieser Figur 
folgt, zunächst von den beiden Halbkreisen 
abgesehen, wieder der $ und eine Variante 
des Stammes RA, die wieder des abschließenden 
Striches entbehrt, aber die unteren Striche so 
anordnet, daß die seitlichen sich unten ver- 
binden und in der Mitte ein ebenso breites 
kürzeres Stück von oben herabhängt, wie in 
den zwei erwähnten Parallelvarianten von RASNA 
vorher, es liegt also hier dieselbe Sache vor, 
aber zweifellos wieder spielerisch auf denStamm 
RE übertragen. Daß also zwischen den letzten 
zwei Kolonnen der Zeile und dem Vorher- 
gehenden eine Beziehung paralleler, vielleicht 
gegensätzlicher Art, vielleicht weiterführender 
bestehen muß, zeigen schon die Figuren allein. 
Also im Schluß ist wieder die neue Sonne da, 
im vorhergehenden Absatz zweimal, also em- 
phatisch eine Variante vom RA „der Auswahl“. 
Und hierin muß die Lösung liegen, es muß 
dastehen, daß der nun mit dem Goldsohn im 
Innern unter der Leitung des Satans durch 
seine Auswahl irgendwie vermehrt, verstärkt, 
langlebend, ewig gewordene Opferer nun jetzt 
als himmelstürmender Held L£ eine neue Sonne 
geworden ist. Wenn wir nun auch den Inhalt 
dieser furchtbaren Stelle so immerhin noch 
rein äußerlich feststellen, da das, was sie bieten 
muß, die Fortsetzung des Vorhergehenden sein 
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muß, so ist doch die lautliche Fixierung der 
Gruppe noch in der Schwebe. Aber wenn 
sie auch schwierig scheint, ist sie doch her- 
stellbar, am besten dadurch, daß wir zunächst 
bis zum Ende des Absatzes, also bis zu der 
Stelle in Z. 5 gehen, wo die nun schon so gut 
wie sichere Gruppe TURA -RASENA allein stehend, 
entweder das Fazit des ganzen vorhergehenden, 
fast anderthalb Zeile umfassenden Textes oder 
das Thema eines neuen Absatzes bildet. Zu- 
nächst erscheint eine ganz kleine Gruppe; dann 
aber eine sehr lange, bis zum Schluß reichende, 
offenbar eine Art Verklärung im Feuer ent- 
haltende komplizierte Stelle. Die kleine Gruppe 
enthält zwei normale Kolonnen, von denen die 
erste allerdings nur ein Kreuz, das aber auch 
nur hier erscheint, bietet, die zweite wieder 
das T und dahinter eine fast eiförmige, von 
oben nach unten durch eine Senkrechte geteilte 
Scheibe. Diese kleine Scheibe tritt in den 


folgenden Partien häufiger auf, sie muß eine 
Art Schlagwort sein, ein charakterisierendes, 
alles drastisch zusammenfassendes Wort. Wenn 
wirklich der letzte Teil des Textes, der hier 
zitiert wird, mit der Flammenapotheose des 
RASENA etwas zu tun hat, so muß der Wille, 


der. launische Wille des Sonnendämons hier 
genannt sein und wenn wirklich das Kreuz das 
Gesperre im Inneren der Sonne, von dem die 
Tagesscheiben abspringen, darstellt, so paßt 
es ganz gut, wenn aus diesem Inneren der Sonne 
jene Kraft aufsprüht, die den unbeugsamen Wil- 
len des Dämons hervorgehen läßt und wir kön- 
nen es also wagen, dem eiförmigen, geteilten 
Gebilde den Lautwert ı und damit jene Be- 
deutung zu geben, die in voller Präzision nur 
in dem angehängten kleinen etruskischen Glos- 
sare notiert werden kann. Dann ist die zweite 
Kolonne Tı zu lesen, jenes Wörtchen, das den 
flammenden, eigensinnigen Willen des nach- 
drückenden Sonnengeistes, der der abge- 
sprungenen Tagesscheibe nachsieht, ausdrückt. 
Das Kreuz vorher muß also die Macht aus- 
drücken, die sich im Inneren der Sonnenscheibe 
reckt. Sehen wir nun dieses Kreuzchen genauer 
an, so ist die Verlängerung nach unten ebenso 
beachtenswert, wie die Verdickung und Abrun- 
dung fast zu einemKöpfchenoben. DieVerlänge- 
rung entspricht der Stielung und wir werden uns 
entschließen müssen, darüber Klarheit zu schaf- 
fen, ob diese Stielung Lautwert hat oder nicht. 


Es muß dabei offenbar unterschieden werden, 
und das scheint im Anfang schwer zu sein, 
ob eine abgesetzte, nicht zu der Figur selbst 
gehörige Stielung vorliegt, wie bei den so oft 
vorkommenden Larven, dem Keil, den Blitz- 
figuren und einigen anderen Hieroglyphen, 
oder ob eine Verlängerung eines Teils der 
Figur selbst sich so darstellt, endlich aber 
auch, ob eine Hieroglyphe nicht eben selbst 
eine Stange, einen Pfahl oder einen Stock 
darstellt; dieser letztere Fall scheint beschränkt 
zu sein auf wenige, sonst nur durch Zusätze 
anderer Art veränderte Zeichen, fällt also an 
sich schon aus der Frage aus. Die abgesetzten 
Stielungen der Larven usw. haben wir bis 
jetzt nicht beachtet, mehr geleitet oder viel- 
mehr abgeleitet durch andere Fragen, als etwa 
mit Absicht; der Gedanke liegt nahe, in diesen 
abgesetzten Stielungen, die die bezüglichen 
Bilder in die Sonnennähe rücken, jenes Suffix© 
zu erkennen, das das vorhergehende Ding als 
transzendent bezeichnet oder als unter der 
Macht des Sonnendämons stehend, welches, 
wie wir wissen, in nicht rituellen Ausdrücken 
oder nicht ritueller Lesung ausdrückt, daß das 
Vorhergehende etwas bezeichnet, was ein 
anderer besitzt. Wir wollen im folgenden 
darauf achten, ob sich diese Hypothese be- 
weisen läßt. Verlängerungen aber, wie sie hier 
an dem Kreuze vorliegt, scheinen öfter vor- 
zukommen, ohne daß wir bis jetzt ihre Be- 
deutung festlegen konnten, ja aus den Proben 
TIN, TI und 1-U scheint hervorzugehen, daß sie 
rein graphisch sind und auf engen Anschluß 
oder Bezugnahme auf etwas Folgendes hin- 
weisen. Das ist hier in ganz hervorragender, 
abstoßender Weise der Fall. Das gestreckte 
Kreuz zeigt die Bewegung an, die das T, das 
spielerisch mit ı zusammengerückt wird (also 
als Bild eine Szene umschreibt, die allerdings 
dem dämonischen Zorn TI entspringt) in der 
Funktion wiederholt, wie der Zorn den zu 
Boden liegenden Gaukler durch eine Flamme 
von oben durchfährt, also in etruskischem 
Sinne siegelt c; und wir sehen so, wie die 
infame Vorstellung nur durch die Form der 
Lettern angedeutet ist, aber nicht geschrieben. 
Wenn wir nun dem.Gesperre, was sich reichlich 
bestätigt, die Bedeutung m „Kraft“, die in der 
Sonne sich einstemmend neue Ringe, die sie 
zurückerhält, auffängt und ihr Feuer im Kern 


sammelt, um einen neuen Tagesgeist zu bilden, 
geben, wenn wir ferner, gestützt auf frühere 
Beobachtung bedenken, daß an dem irdischen 
Kreuz nach der Schlachtung der Kadaver hing, 
was das Köpfchen oben andeutet, so können 
wir das Kreuz p.ın.c lesen, erhalten also so 
ein Wort, das zum Folgenden vortrefflich 
paßt und auch für das Vorhergehende von 
entscheidender Bedeutung ist. Die furchtbare 
Atmosphäre, in der wir uns befinden, die 
empörend schmachvollen „religiösen“ Anschau- 
ungen einer RASENA sich nennenden Horde, 
wird aber erst aus dem Folgendem klar und noch 
klarer durch den ebenso grandiosen, wie er- 
schütternden medischen Text. Und wenn wir 
nun weitergehen im Texte, so sehen wir auch 
hier wieder, daß der „Held“ ı£ folgt. Dahinter 
aber setzt eine lange Reihe ein, die eine wahre 
Mustersammlung der schwerwiegendsten Zei- 
chen ist, die aber auch sicher in Bezug steht zum 
Schluß von Z.3. Schon die erste Gruppe vor 
der brennenden Figur, die übrigens den Anfang 
unseres Textes bildet, hat den Charakter eines 
die Kolonnenanordnung durchbrechenden „Ne- 
stes“. Wie oben hinter dem Throne erscheint 
ein Zeichen in der oberen Kolonne links und 
auf der anderen Seite unten noch einmal, 
während die übrigen Zeichen sich nicht wieder- 
holen. Sicher bekannt ist uns nur das unterste 
Zeichen, ein r. Die Mittelfigur, die wir oben, 
sachlich vorauseilend, einen Ölkrug nannten, 
ist so wohl ein Unikum, das erste Zeichen 
erinnert in seiner Form an die Hieroglyphe 
der großen Inschrift von Babylon, die wir dort 
den Unterbau eines Ziegelbrennofens mit 
hingelegtem Ziegel nannten, sonst erscheint 
vor dem T nur der halbe Bogen mit dem 
Lautwerte 1; die gegenständigen Zeichen sind 
aufzüngelnde Flammen mit kräuselndem Rauch. 
Es ist zu beachten, daß dasselbe Zeichen oben 
steht und unten wieder, ferner, daß der Unter- 
teil des Ziegelofens hochsteht und geradelinig 
nach unten weist in derselben Weise, wie 
vorhin das Kreuz. Es sind also oben Brände 
und unten Brände und die Hinweisung des 
ersten Zeichens bezeichnet, wie vorhin, das 
Ganze als eine einzige Aktion; da auch eine 
brennende Figur folgt, so ist eine Umgebung 
von Flammen, ein Flammenkreuz gemeint und 
wir sehen also das vor uns, was nach den 
Mumienbinden als sofort der Schlachtung 


folgend bis jetzt vermißt wurde, ein Flammen- 
ring um das Opfer selbst, der auch das Opfer, 
d. h. seine Reste, den Eingeweidekegel, ver- 
brennt. Der sogenannte Ölkrug ist nichts 
anderes, als dieser Eingeweidekegel, dessen 
Seitenscheiben (54) so dargestellt sind, daß 
die eine herabfällt, während die zweite noch 
hinter dem Kegel sitzt, also die gespaltenen 
„Berge“ der Leber von Piacenza und der erst 
von ihnen gedeckte Kegel, der nun in Flammen 
aufgeht. Die lautliche Wiedergabe dieses 
Flammenkranzes ist, wie wir durch dieGleichung 
xA-S.RI der etruskischen Mumienbinden wissen, 


„Ru, wie aber diese Silbe rı mit den noch 


unklaren Lautwerten der übrigen Zeichen zu 
verbinden ist, ist an sich nicht schwer fest- 
zustellen, aber seltsam, für uns ungewohnt. 
Da rRı außen steht, steht es am Schluß einer 
Wortgruppe; da der Eingeweidekegel, der aus 
den „Bergen“ sich löst, im Ritual den neuge- 
borenen Tag, das neue Goldkind der Sonne, 
bezeichnet, das die Scheibe, die es umgab, 
bricht und absplittert, also eine Weiterent- 
wicklung des in der Sonne stehenden kreuz- 
förmigen Gesperres ist, wie es die Gruppe 
P-IN-C bot, so ist auch hier die sprengende 
Kraft gemeint, die der neue Morgen, umgeben 
von Strahlenkränzen Rı, bringt; also müssen 
wir diesen zentralstehenden, das Mittelstück 
eines gedachten Kreuzes bildenden Eingeweide- 
kegel des Opfers oder die kegelförmige Figur 
des neuen Goldsohnes der Sonne, ebenfalls 
In lesen und erhalten so die zwei Wörter 
In-RI „Strahlenkranz der Macht“, Worte, die 
vortrefflich zum Benachbarten und Folgenden 
passen. Aber damit ist nur das Mittelstück 
gewonnen: denn die erste und letzte Hiero- 
glyphe der Gruppe ist damit sicher nicht 
gedeckt. Der untere Eingang des Brennofens 
mit dem obenaufliegenden Stein kann nur der 
‚Ausdruck für den Modus sein, durch den das 
Feuerinmitten derSonnenscheibeoder desinder 
Mittebefindlichen Kreuzes entflammt: eineunbe- 
schreibliche schmachvolle Phantasie, die aber 
durch das später sehr oft vorkommende Wort 
außer allem Zweifel ist. Dies Wort kann nur TU 
sein oder eine Form, die von diesem Stamm 
gebildet ist. Das der ganzen Gruppe folgende 
T kann unmöglich zum. folgenden“ gehören, 
da dies furchtbare Zeichen höchstens vom 
Doppellesezeichen begleitet erscheint, und 
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wenn wir den Wink berücksichtigen, den die 
herabgleitende eine Halbscheibe des aus der 
Scheibe sich lösenden Kegels gibt und über- 
legen, daß er der Ziegel im Ofen ist, dessen 
Entwicklung das Bild weiterführt, wenn wir 
außerdem dieses geradezu Durchdringen durch 
einen Feuerkranz im Auge behalten, so müssen 
wir das T zu TU.T mit dem Kreuzweise stehen- 
den TU verbinden. Die ganze Gruppe lautet 
also etruskisch: TU:-T-In-Rı, ein Sinn der ganz 
vortrefflich in das Folgende paßt. Es folgt 
nun eine Reihe von wohl angeordneten Ko- 
lonnen, deren Inhalt, wie die erste Hieroglyphe 
und der allerdings veränderte Hase beweist, 
in Beziehung steht mit dem Schluß von Z.3 
und dem Anfang von Z.4, der uns noch 
Außerordentliches bieten soll. Rein äußerlich 
teilen sich die Kolonnen in zwei vierkolonnige 
Gruppen und einen Schluß, dessen Mittelstück 
der entstellte Hase ist. Obwohl hier eine 
zusammengerückte Figur der merkwürdigsten 
Art vorliegt, bildet sie doch selbst wieder 
nur das Mittelstück eines „Nestes.“ Das 
beweisen, abgesehen von einer anderen tollen 
Kreuzung, die wieder wie oben die aufziehenden 
Brandwölkchen kreuzweise gestellten Schuhe. 


Aber dies „Nest‘“ hat am Anfang eine Über- 
leitung zum Vorigen in der Hieroglyphe m 


„dies“ oder „dieser“. Also ist dies Schluß- 
nest, wie zu erwarten ist, das Fazit des Ganzen, 
offenbar der neue Goldsohn, ein Hase in der 
Mitte mit wieder kreuzweis gestellten Begleit- 
zeichen. Bevor wir an diese unerhörte Gruppe 
gehen, wollen wir die vorhergehenden Kolonnen 
prüfen und versuchen, ihren Lautwert festzu- 
stellen. Wir halten die vorletzte Hieroglyphe 
der Schlußgruppe fest; denn wir sehen, daß 
sie auch die letzte Hieroglyphe vor M ist. 
Sie steht unter der Doppelscheibe, der im 
ersten Absatz ebenfalls an derselben Stelle 
eine Doppelscheibe entspricht, vorher. aber 
deckt der oben stehende Schuh zwei Kolonnen, 
zwei $$ nebeneinander; die erste Kolonne 
endlich ist RAsENA und darunter das dämonische 
1.U. Es ist also ein Wort, vielmehr nur die 
Abkürzung eines Wortes da und zweimal 
hintereinander, daß das Stammwort der 
komplizierteren Form am Schlusse und un- 
mittelbar nach dem Hasen ist. Das „Nest“ 
um diese zusammengesetzte Figur, das durch 
M angehängt ist, greift also in die Mitte der 


vorigen Gruppe über. Der Kern der brennenden 
Figur ist aber ebenfalls wieder $, allerdings 
mit sehr lang gestreckten Beinen und je drei 
Triaden von kurzen Geraden, die die Flämm- 
chen ersetzen. Wie seltsame Formenspielereien 
hier vorliegen, wird uns erst der medische 
Text in geradezu erstaunlicher Weise zeigen. 
Dieser Kern der brennenden Figur ist also 
die Hauptunterlage des Absatzes bis zum 
Schluß. Daß der neue Goldsohn der Sonne, 
der aus ihrer Mitte trat, auch, wie die kreuz- 
weise Andeutung beweist, der Hase ist, wurde 
schon angedeutet. Aber der Hase ist eine 
zusammengesetzte Hieroglyphe, deren Unter- 
teil zweifellos jenes kopflose, geschlachtete 
Tier ist, dessen wunderliche Umbildungen 
wir oben (56) verfolgten und mit dem wir die 
Lösung begannen. Wir gaben dort der Gruppe 
des enthaupteten Tieres mit seinen Begleit- 
hieroglyphen, Rundtöpfchen und sehnenloser 
Bogen die Bedeutung xE.N.NU „die Nu, welche 
eine Leiche geworden ist“. Hier haben wir 
das Gegenstück, zweifelloseine Wiederbelebung. 
Es ist der Geist des Geschlachteten, der als 
neuer Goldsohn aus der Mitte des Sonnen- 
gesperres tritt. Sicher steckt also der Stamm 
nu in der Hieroglyphe, aber der Oberteil ist 
noch unerklärt, wenn auch der Gegensatz 
zwischen dem toten Unterteil und dem dämoni- 
sierten Oberteil durch die an ein Ohr ange- 
hängte Stielung fast komisch zum Ausdruck 
gebracht ist. Die Lösung liegt in der Art, 
wie die Stielung angebracht ist, am Ohre, 
dem langen Ohre, wodurch an den en face 
gestellten Eselskopf erinnert wird, der aus der 
Scheibe tritt, als Symbol störrischen Eigensinns, 
hier zunächst im Sinne des zähen Lebensgeistes, 
des Wiederauflebenwollens. Diese Kraft, fast 
identisch mit ın, sogar mit dem bösartigen TI, 
kommt von selbst und bietet uns so für den 
oberen Teil des Hasen die Silbe nı „selbst, 
von selbst“ und wir gewinnen also ein NI-NU, 
aber damit ist die komplizierte Hieroglyphe 
noch nicht erledigt; vor allem fallen die'beiden 
Bogen über dem Vorderfuß und die kurze 
Schräge auf, die den zweiten Bogen mit dem 
Rücken verbindet. Es muß gesagt werden, daß 
hier eine Zote schlimmster Sorte entscheidend 
eintritt, schon deshalb, weil die Figur wieder 
vorkommt und erkannt werden muß. Der 
Bogen ist I, wie wir wissen, die schräge Linie 


E; wir erhalten also ein ı.E, das wir als Be- 
zeichnung dieses jungen Sonnentags, im Gegen- 
satz zu I-A, seinem ewigen Ursprung durch 
die Stufenpyramide Hu bereits aus den Mumien- 
binden kennen, obgleich er dort nicht so her- 
vortritt, wie hier. Das Wort ı.E beginnt also 
die Gruppe von Silben, die die erstaunliche 
Hieroglyphe enthält; ihr folgt natürlich, was 
der Kopf und die Ohren darstellen, die Silbe 
nı und dann kommt das tote Untergestell nu. 
Aber damit ist die Hieroglyphe noch nicht ganz 
erledigt, sie enthält nämlich unmittelbar unter 
dem dämonisierenden Strich am Ohr @ noch 
ein abgesetztes Hasenschwänzchen, das auch 
oben (Z. 3) noch sein Geheimnis verraten wird, 
der Form nach ein E, ein „Männchen“, das 
der vor Angst schlotternde Hase auch 
nachmacht. Vernichtende Komik, bodenloser 
Unflat, grauenvolle Unterlage, alles in der Figur 
eines grotesken Hasens! Also erhalten wir das 
höchst merkwürdige ı.E. ı-Nu-E-© und damit 
können wir entscheidend weiter schaffen. Die 
Entwicklung zum Goldsohn, zum neuen Tag, 
geht, wie wir sehen, ganz genau nach dem 
Rezept der Mumienbinden und der verwandten 
etruskischen Schriftreste, aber es muß das 
Ganze einen Zweck haben und zwar einen sehr 
praktischen; denn die erlangte Besessenheit 
und das erlangte verlängerte oder gar gesicherte 
ewige Leben des Opferers hat für Orientalen 
weiter keinen Zweck, wenn der neue goldene 
Tag der Sonne nicht die Hand auftut. Reich 
werden, ist die Hauptsache, um allen Lastern 
gedeckt dienen zukönnen. Da der Text bis auf 
ein paar Zeichen, die vorhergehendes wieder- 
holen, schließt, muß es durch die umgebenden 
Zeichen und durch das Vorhergegangene aus- 
gedrückt sein, warum die Sonne in ihrer 
Verjüngung in so vorurteilsfreier Weise seitens 
der RASENA unterstützt wird. Wir hören hier 
davon und werden noch Tolleres hören, aber 
auch bei dem Dukatengeschäft die medische 
Quittung nicht übersehen. Wir haben also in 
diesem Absatz vor uns: RASENA-I-U-P.S$-RE-P-IN 
und nun folgt ein $ mit zwei schrägen Linien am 
Fuße, es muß das an das $ antreten, was in- 
mitten der Sonnenscheibe ist, was die Kraft 
der jungen neu erschienenen Sonne (RE-P) ist, 
die Eigenschaft des RASEnA, das Feuer u im 
ı, also ist $u zu lesen, das „Gold“ das „Feuer 
des Zischers“ $-U und heißt es weiter: $u.M 
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„dieser Goldsohn“ ist identisch mit dem 
1-E.NI-NU-E- der folgenden großen Hieroglyphe, 
aber damit sind die das allerdings komplizierte 
Mittelbild umgebenden, recht einfachen Zeichen 
noch nicht zum Ausdruck gebracht. Und es 
scheint schwierig, damit etwas anzufangen. 
Der Schluß $u.p, also mit dem emphatischen 
P ausgestattet, ist annehmbar, aber das vor 
der Hieroglyphe des Hasen stehende zweifel- 
lose P.ı, das ja auch einen Sinn gibt, wenn 
auch einen nicht wiederzugebenden, hat etwas 
Überraschendes und fast Überflüssiges an 
sich. Aber hier muß eine Vermutung aus- 
gesprochen werden, für die Z.4-5 zunächst 
keinen Anlaß gaben, und die ist, wie wir 
sehen werden, berechtigt: es steckt entstelltes 
Ägyptisch dahinter; die fürchterliche Verhöh- 
nung, die in der medischen Orthographie 
steckt und die wir sehr höflich den Zeichen 
folgend: „einen Fußtritt dem Feigling“ wieder- 
geben möchten, liegt natürlich nicht im Sinne 
des etruskischen Textes, der wahrscheinlich 
einfach ein ägyptisches Wort mit dem 
ägyptischen Artikel noch ausgestattet mit 
herübergenommen hatte. Wie also oben in 
der Gruppe XE.N.NU eine ägyptische Hiero- 
glyphengruppe einfach mitübernommen ist, 
so erscheint auch das Gegenstück dazu 
berechtigt, eine ägyptische Vorlage zu besitzen, 
in der allerdings ein Hase oder ein ähnliches 
sitzendes Tier vorkommt; die zoologische 
Bestimmung als Hase ist dann ein grimmiger 
medischer Witz für die Bestie, die annähernd 
ähnlich sitzt; es ist das typhonische Tier, 
das dem Urtexte angehörte, also sE.e mit dem 
vorhergehenden Artikel pı.sE.e der Mumien- 
binden von Agram, modifiziert bei einem 
großen Anlaß, den wir noch weiter würdigen 
werden; denn es kommt noch mehr und, was 
das Wichtigste ist, wir erreichen dadurch die 
einwandfreie Datierung der Inschriften; diese 
Datierung und die etruskischen Texte zeigen uns 
aber auch, daß die Texte der Mumienbinden 
sehr alt sind, mögen auch die uns überlieferten 
Reste als solche jüngere Kopien sein. Fassen wir 
nun den vorhergehenden Absatz an, der uns 
voraussichtlich so viel bieten wird, daß wir auch 
den Anfang in Z.4 und zugleich eine volle 
Transkription des Ganzen geben können. Wir 
sehen als erstes Zeichen $ mit langen Beinen, 
umgeben von drei Triaden kurzer Striche, 
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die wir Flammen nannten. Es folgt eine 


"stark veränderte Form jener Hieroglyphe, 


deren Lautwert wir als UR.A bestimmten, 
dann ein kleiner umrandeter Keil, dann 
eine Hieroglyphe T(, eine Variante von 
1, falls nicht der Strich ganz gezogen 
werden muß, die Scheibe RE-P.ın, die schlangen- 
ähnliche Blitzlinie und jene pilzförmige Dreh- 
scheibe, die oben schon erwähnt uns noch 
ausgiebig beschäftigen wird. Daß die Stelle 
mit der im letzten Teile ausgesprochenen 
Vollendung des Goldsohnes etwas Vorberei- 
tendes oder Überleitendes enthalten muß, 
bedarf kaum einer Betonung, außerdem ist ja 
die parallelgestellte Hieroglyphe RE-P-N der 
Beweis dafür. Die Anordnung wahrt die 
Kolonnen und hat an sich nichts Auffallendes. 
Das Vorhergehende erwähnt das Hervortreten 
der neuen Sonne, umgeben von einem Strah- 
lenkranz, den Schluß kennen wir. Was kann 
dazwischen fehlen? Sicher das Aufflammen 
des neuen Sonnenkindes über der Nabe des 
Sonnenrades und wenn wir die vorletzte Ko- 
lonne uns ansehen, so steht in der Tat r.ı, 
wahrscheinlich mit bloß deshalb noch zuge- 
setztem ı da, weil damit die von oben kom- 
mende Zornesladung ausgedrückt werden soll. 
Dieses prononzierte TI also folgt auf den 
umrandeten Keil, der doch füglich nichts 
anderes sein kann, als der neue Tag, der neue 
Sohn und über ihm ist die Variante der 
Hieroglyphe urA, in der nur das schließende 
A die alte Form bewahrt hat, während der 
vordere Teil des Zeichens hier nur ein leicht 
gerundetes Eck ist mit einer Art Reduplikation 
des unteren Teiles: also eine Anähnlichung 
eines anderen Zeichens an die erwähnte Hiero- 
glyphe. Es ist nun beachtenswert, daß die 
Figur auf dem Löwen so nicht mehr vorkommt, 
aber am Anfang von Z. 4 erscheint hinter der 
brennenden Figur eine Variante desselben 
Zeichens, wiederum verschieden insofern, als 
das A wohl da zu sein scheint, während der 
erste Teil des Zeichens gebogen ist, unten 
keinen Fortsatz, aber drei zahnartige Einsätze 
an der Innenseite zeigt. Dort bildet das Zeichen 
mit einem zweifellosen $u eine durch den 
Raum mögliche obere Reihe über einem ein- 
zigen, leider etwas beschädigten Zeichen, das 
einem Arme mit hochgehobener Hand gleicht. 
Allein die Gruppe ist damit nicht abgeschlossen, 


es folgen noch die vier kurzen Geraden, die 
wir oben n lasen, und eine Form von RA, die 
wir RA-T.UM lasen. Daß dieser Anfang mit 
dem zweiten Abschnitt von Z. 5 irgendwie 
zusammengehört, ist durch die erste Hiero- 
glyphe mit ihrem Begleitzeichen an sich klar, 
aber das Begleitzeichen ist unten nicht genau 
dasselbe wie oben. Vielleicht ist oben im 
allgemeinen die Rede von dem brennenden 
Keim der Sonne, unten aber, wie der im 
folgenden eingesetzte Name beweist, liegt ein 
besonderer Fall vor. Diese scheinbar schwie- 
rigste Stelle der Streifen (2.45) wird aber 
lösbar durch die sachliche Erwägung, daß ein 
offenbares Belegzitat aus einer heiligen Schrift 
der RASENA selbst, umgeschrieben ist in das 
medische Schriftsystem und daß der Meder 
in Erinnerung der, wie es scheint, nur unge- 
nügend ausgetilgten Gräuel seinem Abscheu 
vor dem Volke durch Anwendung drastischer 
Zeichen Luft macht. Das ist die Grundlage 
des hier angewendeten Systems, das für die 
eigne Sprache ganz andere Lesenormen ver- 
langt. Also der zerschlagene Tierkopf, wahr- 
scheinlich Hundskopf, wird hier, um. die 
Katastrophe einzuschärfen, in Variationen 
verwendet, die furchtbar sind... So wird 
der Name TUR-A graphisch wiedergege- 
ben, indem man die Augenhöhlen und 
Nasenhöhlen eines Schädels mit dem Laut- 
werte T zusammensetzt mit einem zerschla- 
genen Hundemaul uR.A. Etwas Ähnliches 
muß auch in den beiden fraglichen Stellen 
vorliegen. Nehmen wir erst Z. 4, so muß die 
Variation das Sichkrümmen des Brennenden 
darstellen und der Arm den Versuch sich los- 
zureißen, unten aber ist der erste Teil der 
Hieroglyphe der Rest des Verbrannten, sich _ 
in ein männliches Organ, das rückwärts ge- 
wendet ist, umformend, rückwärts, da der 
Verbrannte nach unten sinkt. Wir müssen 
also einen Lautwert feststellen, der mit A 
kombinierbar diese versinkende Kraft zum 
zum Ausdruck bringt, und die zu der, vorher- 
gehenden zusammengesetzten Hieroglyphe 
paßt. Der Kern, welcher beginnen muß, ist 
$ mit Verlängerungen nach unten, und zwar 
auf beiden Seiten, also muß dem $ etwas 
beigefügtwerden. Diese Verlängerungenkönnen 
füglich nichts anderesausdrücken als die Vokali- 
sierung des Wortes im Sinne von „Sohn“ SE. 


Die jeneun Ansätze aber, dieFlämmchen, müssen 
das Wort so ausstatten, daß der brennende 
Sonnensohn zum Ausdruck kommt, denn die 
folgende Hieroglyphe zeigt uns, daß der Brand 
schon vorüber ist. Die einzige Möglichkeit, 
die die Mumienbinden an die Hand geben, 
ist die, daß dieser Sohn selbst von Flammen 
umgeben ist und dadurch entsteht der Pa- 
rallelismus zur letzten Gruppe. Es ist eine 
Umbildung im Gange, der $e 'soll sich erst 
durch den Brand im Innern der Sonne bilden; 
wir müssen also die feurigen Männchen am 
Rande, die u.E, denen versteckt die vE zu- 
grunde liegen, als Schluß des Wortes auffassen, 
dadurch durch das Wehen im Innern der 
Sonne ® wird das Mittelstück zu $E, also ist 
die furchtbare ‚Hieroglyphe $E.R-®.u.E zu 
lesen. Die Einzelheiten dieses erstaunlichen 
Resultats ergeben sich später fast von selbst 
mit Sicherheit. 

Diese furchtbare Figur und die mit ihr ver- 
bundenen Vorstellungen sind aus der Inschrift 
des Löwen von Marasch nicht so bestimmbar, 
daß der zugehörige Text klar herausgeholt 
werden könnte. Wie sich aus den anderen 
Inschriften ergibt, hat diese ohnehin zusammen- 
gesetzte Hieroglyphe Varianten, die nicht bloß 
die Zahl der Seitenstriche, die gewöhnlich nur 
paarig zu sein scheinen, betreffen, sondern auch 
den Kern sehr stark verändern (vgl. Fig. 28, 35). 
Am nächsten verwandt mit der Form, die die 
Hieroglyphe auf dem Löwen von Marasch hat, 
ist die zweimal vorkommende der großen 
Inschrift von Babylon (Fig. 28 Z. 2); dort steht 
überhaupt das Zeichen $ der ersteren Inschrift 
stets in der Form eines großen Keimblattes. 
Um dieser furchtbarsten aller Inschriften aber 
näher kommen zu können, als oben durch die 
Beobachtung der Figuren rein äußerlich ge- 
schehen konnte, müssen wir zu unserm Be- 
dauern weit ausgreifen. Die Lösung ist nur 
möglich, aber dann leicht möglich, wenn wir 
das seltsame Kapitel XVII des ägyptischen 
Totenbuches heranziehen und den Kern des- 
selben in einer Weise erklären, der von den bis 
jetzt angewendeten Methoden völlig abweicht. 
Ich setze also hier diesen Text ein, indem ich 
darauf hinweise, daß mir noch andere Beweise 
für die Richtigkeit dieser ungewöhnlichen Auf- 
fassung zu Gebote stehen, die ich bei anderer 
Gelegenheit ausführlich werde geben können. 


Dies merkwürdige Kapitel enthält im Anfang 


acht ungleiche Kolonnen, die mit Ausnahme, * 


der drittvorletzten alle mit dem Worte „ich‘“ 
beginnen. Inhaltlich gliedern sie sich so, daß 
die ersten vier die Funktionen und die Kräfte 
der Nachtsonne und der Tagsonne enthalten 
und zwar so, daß im fünften Absatz der ver- 
gangene Tag dem folgenden Morgen in einem 
Satze gegenübergestellt wird. Damit ist also 
ein gewisser Abschluß gebildet, der so nicht 
weitergeführte Grundgedanke aber wird im 
fünften Absatz, der mit dem Worte „ich weiß“ 
beginnt, spezialisiert und zwar so, daß in 
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mystischer Weise von Manifestationen des 

Sonnengeistes die Rede ist. Die letzten zwei 

Absätze, die beide wieder mit „ich“ beginnen, 

erwähnen den Vogel Phönix in Heliopolis 

und den Gott der schaffenden Naturkraft und 
verlangen dessen zwei Federn für das Haupt 
des Verstorbenen: 

1. Ich bin der Tum, in meinem Dasein bin 
ich nur Einer. Ich wurde geschaffen in Nu, 

2. Ich bin Re, in seinem Aufleuchten am 
Tagesanfang, dessen Herr Re ist, 

3. Ich bin der große Gott, eine Schöpfung 
seiner selbst ist Nu, sein Name ist Götterkreis 
als Gott, 

. Ich bin der, der unüberwindlich ist unter 
den Göttern, 

. Ich bin Gestern, ich kenne das Morgen, 

. Ich kenne den Gott, der dort wohnt, 
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7. Ich bin der Vogel Phönix in Heliopolis; 
ich bin der Bewahrer des Buches über das, 
was ist, und über die Zukunft, 

8. Ich bin Amsu, wie er hervortritt; mögen 
seine zwei Federn der Schmuck sein meines 
Hauptes. 

Es ist in diesen Absätzen mit Ausnahme 
von 6 der stete Wechsel des Pronomens auf- 
fallend, mit Ausnahme des allerletzten Satzes 
ist das Pronomen „ich“, das wir füglich mit 
„ich bin‘ deutsch geben müssen, im folgenden 
mit dem Suffix der dritten Person konstruiert, 
was wir, soweit es möglich war, nachahmten. 
„Ich“ ist also als Substantiv „das Ich“ behandelt 
und dieses „Ich“ ist mit den Hoheitsrechten 
der Nacht- und der Tagessonne ausgestattet 
und wird, nachdem es sich der Kenntnis des 
Wohnortes eines Gottes rühmen kann, wieder 
weiterhin gleichgesetzt mit dem Phönix und 
endlich dem Gotte der kreatürlichen Kraft 
der Natur. Dieses „Ich“ kann nur der Ver- 
storbene sein, der also selbstan der Göttlichkeit 
der Sonne teilnimmt. Bevor wir weitergehen, 
müssen wir aber den ganzen Text vor uns 
haben. Was sich unmittelbar anschließt, führt 
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den Verstorbenen selbst ein, im vorliegenden 
Falle den verklärten Schreiber ‘Ani, den 
Gerechtfertigten, der jubelnd an seinen Platz 
zurückkehrt; denn er kommt wieder in seine 
Heimat. Er spricht: „ich habe meine Schwächen 
abgetan, meine ‚Fehler beseitigt.“ Vor ihm 
steht die eiförmige Figur der Sonne in ein 
Bergtaleingebettet, dasaufzweigroßensitzenden 
Löwen ruht. Die ganze Figur bedeckt die etwas 


gewölbte Hieroglyphe des Himmels. Hinter 
dem Verstorbenen steht ein kleiner Sockel, 
auf dem ein paar Seelenvögel dicht neben- 
einander sitzen, vor sich die kleine brennende 
Lampe, die der stete Begleiter der Hieroglyphe 
des Seelenvogels ist. Die Beziehung zu der 
Textstelle, die keine Schwierigkeiten bietet, 
kann nur die sein, daß der Verstorbene den 
Eingang zum Himmel, das stets sich selbst 
wieder verjüngende ewige Licht der Sonne 
vor sich sieht. Die hinter dem Verklärten 
sitzenden Seelenvögel können nur seine Be- 
gleiter auf dem dunklen Wege aus der Grab- 
kammer sein. Wir sehen aber auch, daß der 
Verklärte nun für Tum eintritt, daß sein Ich 
nun die Person ist, der das Folgende gilt. 
Das folgende Bild zeigt den Kopf des. Ver- 
klärten hervorkommend aus dem Deckel eines 


verschlossenen Kastens, auf dessen vorderer 
Seite ein sitzender Schakal abgebildet ist, 
neben dem Kasten knien mit erhobenen 
Armen Isis und Nephthys, durch ihre Hiero- 
glyphen über dem Scheitel genau bestimmt. 
Der Text dazu lautet: „ich bin gereinigt in 
meinem großen und breiten Doppelnest, 
welches ist in Suten-henen, am Tage der 
Opfer der Verehrer des Gottes, des großen, 
der darin ist.“ Es ist das offenbar der Beginn 
einer reinigenden Zeremonie, die einer Wieder- 
geburt gleichgesetzt unter dem Schutze der 
beiden Göttinnen Isis und Nephthys stattfindet 
und im folgenden langen Text ihre ausführliche 
Beschreibung erhält. Der Verklärte kniet vor 
Osiris und spricht: „Ich ging auf dem Wege, 
ich erkannte ‘das Haupt des Pfuhles Maat. 


O ihr Götter vor mir, reicht mir eure Arme; 
denn ich bin ein Gott, der geboren werden 
soll unter euch. Erfüllt habe ich, der ver- 


klärte Ani, der Gerechtfertigte, für dich das - 


Auge, nachdem es verdunkelt war am Tage 
des Kampfes der zwei Ringer. Ich erhob die 
Haare, während des Sturmes in der Luft. 
Ich sah Re, der geboren ward gestern im 
Hinterteil der Mehurt. Seine Stärke ist meine 
Stärke und meine Stärke ist seine Stärke. 
Verehrung euch, o ihr Herren von Recht und 
Wahrheit und ihr Erhabenen, die ihr steht 
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hinter Osiris, die ihr mit Macht wegschafft 
jede Befleckung, und ihr, die ihr folgt der 
Göttin Hetepsezus, gestattet, daß ich zu euch 


gelange. Tilgt aus alle Flecken, die mir 
anhaften, wie ihr das getan habt für die sieben 
Geister, für sie, die ihrem Herren Sepa folgen. 
Gegeben ward ihnen durch Anubis ihr Platz 
an dem Tage: „So kommt also hierher.“ 
Diese Stelle ist durch das mythologische Detail, 
das sie scheinbar spröde macht, für unsere 
Zwecke von großer Bedeutung, wie wir unten 
sehen werden. Was aber hier noch erwähnt 
werden muß, ist die deutliche Zweiteilung des 
Gewesenen und Werdenden, des gestrigen 
Tages und des neuen Tages, des Tum und 
des Re und die Klärung des Auges nach dem 
Kampfe der zwei Ringer Nacht und Tag, 
womit die zwei stützenden Löwen gemeint sind. 


Auch der im ersten Absatz erwähnte Vogel 
Phönix, der uns unten noch beschäftigen wird, 
ist in dem uns vorliegenden Totenbuch ‚erst 
hinter der Osiris-Szene nachgetragen, da er 
als Symbol der Selbstverjüngung des wieder 


aufgehenden Sonnengottes RE im vorher- 
gehenden noch einmal angedeutet, im ersten 
Absatz aber nur als Thema erwähnt ist. In 
ganz ähnlicher Weise wird hier die Mehurt 
zwar erwähnt, aber noch nicht abgebildet, 
sondern später, wo sie besser paßt. Es folgt 
das Bild der Mumie mit heranfliegendem 
Seelenvogel, der mit beiden Füßen einen 
Ring hält. Über dem Kopf der Mumie steht 
ein Geier mit der Hieroglyphe der Isis auf 
dem Kopfe, zu ihren Füßen ein zweiter mit 
der Hieroglyphe der Nephthys; hinter dem 
oberen Geier stehen zwei Blattstiele, umwickelt 
mit großen, sich aufrichtenden Uräusschlangen. 
Die kurze, aber schwierige Textstelle dazu 
lautet: „Ich seine Seele über dem Herzen 
des Paares“. Die volle Bedeutung dieser 


Stelle wird sich ergeben, hier sei nur so viel 
gesagt, daß der Seelenvogel zurückkehrend 
den endgültigen Abschluß eines Lebens durch 
Auflegen des Siegels auf das Herz der Mumie 
zum Ausdruck bringt. Es folgt im Text eine 
kleine Stelle, zu der die Figur ebenfalls aus 
guten Gründen erst unten steht: „ich bin die 
Katze, welche beschützt den Persea-Baum in 
ihrer.Nähe in Heliopolis in der Nacht, in 
welcher vernichtet wurden die Feinde von 
Nebert’er“. Auch diese dunkle Stelle, deren 
volle Bedeutung erst unten sich ergeben wird, 
ist- für uns von großer Bedeutung. Nun aber 
folgt ein Reihe von Figuren, die vor dem 
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knienden Verklärten sitzen, und zwar zwei 
Gottheiten auf einem Podium, die in derselben 
Richtung sitzen und einer hier offenen Pforte, 
in der oben, wie aus dem Inneren hervor- 
dringend, wieder die eiförmige Sonnenscheibe 
erscheint, dahinter sitzt den drei Erwähnten 
zugewendet RE in der gewöhnlichen Form 
seiner Hieroglyphe mitSperberkopf. Unmittel- 


bar vor der geöffneten Pforte sind zwei eckige 
Becken mit Wasser gefüllt, hinter denen eine 
mannweibliche Gottheit mit stark markiertem 
Bart und einer zitzenartigen Brust sitzt, hinter 
ihm ein zweiter, zweifellos männlicher mit 
einem langen, gezackten Krummstabe und 
dem Zeichen anx „Leben“ in der. Rechten, 
der die vorgestreckte Linke über eine eiförmige, 
gerandete Figur hält, in deren Mitte ein großes, 
schwarzgerandetes Auge steht mit einem 
Punkte, wie mit einer zweiten Pupille darunter 
und einer runden, aber vorne offnen, schein- 
bar sich erst bildenden Umrahmung. Der 
Kommentar und andere Bilder nennen den 
mannweiblichen Gott „das große grüne Wasser: 
UAT’-URA, das Becken unter seiner 
Rechten sE-EN.HESMEN „Natron- 
see“, den zur Linken SE-EN.MAAT 
„Salzsee‘; den anderen Gott mit 
der Hieroglyphe des Lebens und 
des Jahres in der Rechten HEH 
„Ewigkeit“, die offene Pforte 
RE-STAU. Das ist nun eine Stelle 
von der schwerwiegendsten Be- 
deutung. Die dazu gehörigen 


Göttern ist keiner, der ihm gleicht. Er fährt 
auf den Stützen des $u, er gibt wehendes 
Feuer aus seinem Munde, er macht die zwei 


. Erdhälften hell mit seinem Glanz. Bewahre 


du die Frommen alle vor dem Gott, dessen 
Form verborgen ist, dessen Augenbrauen 
gleichen den zwei Armen der Wage in der 
Nacht der Abrechnung, der Zerstörung.“ 


Bevor wir darauf eingehen, wollen wir noch 
erwähnen, daß hier die Abbildung der kuh- 
gestaltigen Göttin Mehurt folgt und vor ihr 
ein ähnliches Postament, wie das erste in der 
ersten Abbildung. Es liegt also ein Zurück- 
greifen auf diese erste Figur vor, die Ver- 
göttlichung des Verklärten, den dort zwei 
Seelenvögel einführten, ist also fortgeschritten. 
Über diesem Postament schwebt ein großes 
u-TAT-Auge, das offenbarsich aus der eiförmigen 
Figur mit dem embryonalen Auge unter der 
schützenden Hand der Ewigkeit gebildet hat. 
Es muß dasselbe Wesen sein, von dem es 
oben hieß: „ich sehe Re.“ Es folgt eine 
lange Reihe von Figuren, die auch selbst wieder 
in zwei Gruppen zerfallen und durch ‚die 
verschiedenen Größenverhältnisse merkwürdig 
sind. Das Mittelstück ist wieder der- schon 
oben erwähnte Kasten mit der Abbildung eines 
Schakals auf der Vorderseite und dem aus 
dem Deckel sich erhebenden Kopf des Ver- 
storbenen, der aber nun nach rückwärts, nach 
dem Anfang zublickt. Vor ihm stehen aufrecht 


Zeilen sind: „O hier ist er in 
seinem Ei, er leuchtet von seiner Scheibe 
aus und steigt auf aus seinem Horizont, 
golden ist er auf dem Himmel, unter den 


drei der Horus-Söhne, auf der anderen Seite 
ist aber, wieder dem Kasten zugewendet, der 
menschenköpfige mEstA wiederholt und erst 


hinter ihm steht der geierköpfige. Dieser 
letztere steht nach dem Folgenden gewendet 
” in genau derselben Haltung noch einmal da, 
aber umgewendet. Zwei sind also doppelt 
vertreten, der eine zweimal in der ersten Gruppe, 
der zweite aber überleitend zu der folgenden, 
wunderlichen Reihe. Zunächst erscheinen vier 
sitzende Gestalten, zwei mit bärtigen Menschen- 
köpfen, einer mit Stierkopf, einer mitLöwenkopf 
und der Sonnenscheibe darüber, einer mit 
Schlangenkopf, alle vier haben kantige Messer 
auf den Knien, doch so, daß die Hände, 
die die Messer halten 


Tiere darstellen und daß die letzte löwenköpfige 
Figur, die die Zunge vorstreckt, dieserRepräsen- 
tant des himmlischen Zornes ist. Dämonische 
Wesen also, welche die Wut zerstörender Tiere 
darstellen, sollen durch das Gebet abgewendet 
werden und zwar durch den ihnen zugewandten 
geierköpfigen Horussohn, der von der ersten 
Gruppe sich loslöst. Daß der menschenköpfige 
vorher doppelt erscheint und schon dort zu 
dem geierköpfigen auf die andere Seite ge- 
stellt wird, kann nur bedeuten, daß er derjenige 
ist, der in erster Linie die Persönlichkeit des 


könnten, unsichtbar 
sind. Es folgt ein 
ebensolches löwen- 
köpfiges Wesen, aber 
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Verstorbenen reprä- 
sentiert. Die zwei be- 
ginnendenund diezwei 
rückwärts blickenden 
menschenköpfigen 


ohne Messer, die 
Sonnenscheibe über 
dem Kopfe, etwas 
höher sitzend unter 
einer baldachinartigen 
Überdachung; dann 
wieder zwei menschen- 
köpfige, die Messer 
ebenso auf den Knien 
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stehend zeigend, aber 
beide mit umgewen- 
deten Köpfen und 
endlich noch eine 
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letzte unbewaffnete 
Figur mit Löwenkopf, 
aber die Zunge zei- 
gend. Hier ist es nun zur weiteren Beurteilung 
förderlicher, den dazu gehörigen Text anzu- 
sehen. ‚„Rette mich vor den Schlachtmessern, 
vor den grausamen Fingern, welche die morden, 
die dem Osiris folgen. Nie werden sie über 
mich Herr werden, möge ich nie fallen unter 
ihre Messer; mögen ihre Messer sich nie meiner 
bemächtigen, möge ich nie fallen unter ihre 
Messer; denn ich kenne ihre Namen, ich 
kenne den Unterdrücker, der bei ihnen ist 
im Hause des Osiris, der Strahlen schießt 
aus seinem Auge, aber er selbst ist unsichtbar. 
Er geht umher am Himmel, gehüllt in die 
Flamme seines Mundes, er ruft Hapı, aber 
selbst ist er unsichtbar. Möge ich heil sein 
auf Erden vor Re, möge ich gelangen in Frieden 
zu Osiris.“ Es ist klar, daß die mit Tierköpfen 
versehenen Geister reißende oder gefährliche 
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Messerrepräsentanten 
können als Parallel- 
“| figuren zu den Tier- 
köpfen nur Vertreter 
grausamer Völker sein, 
die ebenfalls in dä- 
monischer Verkörpe- 
rung den Verstorbenen 
auf seinem Reinigungs- 
‘) wege bedrohen; ihre 
‚Abhängigkeit von den 
raubtierköpfigen, 
schließenden Dämon 
ist dadurch zum Aus- 
druck gebracht, daß sie 
sich nach ihm umwen- 
den, wie um seine Befehle zu empfangen. 
Dieser dreimal vorkommende löwenköpfige 
muß also eine dreifache Manifestation einer 
feindlichen Macht sein, die den frommen An- 
hängern des Osiris noch nach dem Tode 
drohend entgegentritt. Wir werden hierüber 
später mehr erfahren. 

Die nun folgende Gruppe zeigt den Verstor- 
benen vor fünf sitzenden Geistern mit Widder- 
köpfen, von denen der vorderste das Zeichen 
„Leben“ ebenso hält, wie die vorher darge- 
stellten bösartigen Wesen ihre Messer. Der 
Gegensatz, der sich dadurch ausdrückt, liegt 
darin, daß die ersteren das Leben anderer 
bedrohen, dies harmlose Geschlecht aber leben 
läßt. Diese Gruppe gehört zu den wichtigsten 
Materialien, die wir zum Folgenden brauchen. 
Der dazugehörige Text lautet: „Laßt eure Opfer 
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nicht schädlich sein für mich, o ihr, die ihr 
auf euren Altären sitzt; denn ich bin unter 
denen, die Neb-en-t'er folgen nach dem 
Buche des Werdens: Ich fliege, wie ein 
Habicht, ich schnattere, wie eine Gans; ich 
schlage immer, wie die Sonnengöttin Nehebka. 
O Re Tum, Herr des großen Hauses (Helio- 
polis: On), Fürst, du Leben, Heil und Kraft 
aller Götter, bewahre du mich vor dem Gotte, 
dessen Antlitz einem Hunde gleicht, der 
Brauen hat, wie ein Mann, der sich von den 
Toten nährt, der wacht an der Bucht des 
Feuerpfuhls, die Leiber der Toten verschlingt 
und ihre Herzen, der Schmutz herauswirft, 
aber selbst unsichtbar bleibt. O der Herr 
des Schreckens über beide Länder, Herr der 
roten Glut, bereitet den Schlächterblock; er 
lebt von Eingeweiden. Bewahre mich vor 
dem Gotte, der die Seelen faßt, Unreinheit 
frißt und Schmutz verschlingt, dem Herrn der 
Finsternis, der im Lichte lebt. Die Unglück- 
lichen zagen vor ihm“, 

Auf diese Gruppe folgt die Szene, wie die 
Katze die Schlange beim Persea-Baum von 
Heliopolis zerstückelt, während die kurze 


Textstelle dazu schon oben vorkam. Sie 
bildet also eine Art Abschluß zu dem Vor- 
hergehenden. In der allegorischen Art dieser 
alten Texte kann durch die Darstellung zum 
Ausdruck gebracht sein, daß ein tückischer, 
sich in den Sonnendienst einschleichender 
Anschlag durch den Gott selbst, der auch im 
Dunkel sieht, zunichte gemacht wurde. 

Der Schluß, den wir noch brauchen, zeigt 
dem Vorhergehenden zugewendet eine Barke, 
die auf dem Zeichen des Himmels hinfährt. 
Die Inschrift dazu lautet: „O Xepera in 
seinem Boote, die doppelte Schar der Götter 


ist sein Leib“. Die Bedeutung dieser letzten 
Gruppe wird, wie die des Ganzen sich aus 
dem Folgenden ergeben. ” 
Damit sind wir so weit, daß wir an die 
große Inschrift von Babylon gehen können. 
Wir haben aus den bisher geführten Unter- 
suchungen erkannt, daß ein etruskischer Text, 


der einem in ägyptischen Hieroglyphen und 
ägyptischer Sprache geschriebenen unterlegt 
wurde und zwar so, daß die ägyptischen 
Wortein etruskischemSinne verstanden wurden, 
woraus sich ein geradezu empörend gemeines 
und grausames doppeltes Opferritual ergab, 
trotz mancher noch bestehender Lücken und 
unsicheren Stellen, vorliegt; daraus ergibt sich 
für die Lösung der medischen, vulgo hethiti- 
schen Schrift die erstaunliche, jetzt schon 
völlig sichere Tatsache, daß mehr oder weniger 
entstellte ägyptische Hieroglyphen und zwar 
der schwerwiegendsten Art wie Originalzitate 
zwischen die medischen Zeichen eingereiht 
sind, nicht als ägyptische im Sinne des 
ägyptischen Textes, sondern als Zitate eines 
offenbar für heilig gehaltenen Buches dieser 
Ur-Rasena selbst. Es wird sich ergeben, aber 
nicht mehr im Verlauf dieser Arbeit, daß auch 
die italischen Rasena diese Tradition bei- 
behielten und, wie die semitischen Glossen in 
ihren Schriftresten beweisen, wohl lange noch, 
als die zurückgebliebenen asiatischen Stammes- 
verwandten bereits durch ihre Nachbarn oder 
durch das Volk, zwischen das sie sich ein- 
gedrängt hatten, semitisiert waren, mit ihnen 
weiter in Konnex blieben. Eine-Probe eines 
solchen Hieroglyphenrestes konnte ich, Aß- 
manns genialer Entdeckung folgend, bereits 
feststellen: es ist der Berg mit der dahinter 
aufgehenden Sonne, der auf dem Griff eines 
etruskischen Spiegels vorkommt, während die 
Agramer Binden xA-$-Rı „das ägyptische 


Wort xA heißt etruskisch rı“ bieten. Es ist 
mir, der ich aus mittelasiatischen Studien nach 
mehr als vierzig Jahren zu den ersehnten 
Arbeiten meiner Studentenzeit zurückkehren 
kann, allerdings nun gepanzert mit unerhörtem 
mittelasiatischen Material, das als Ausläufer 
mit einer Frechheit ohne Gleichen all diesen 
Unflat aufbewahrte und breit und offen und 
fastendlos kommentiert, geradezu unbegreiflich, 
wie Beobachtungen, die sogar Laien auffielen, 
von den Berufsleuten in der langen Zeit nicht 
gemacht wurden. Wir stehen nun vor der 
gewaltigen, furchtbaren Gegenprobe zu dem 
aus Fig. 19, 20 Erschlossenen. 

Der Ausgangspunkt, der uns am besten und 
am schnellsten zum Ziele führt, ist die mitt- 
lere Hieroglyphe der zweiten Kolonne Z.6 
von Fig.28. Hier liegt eine leichte Umge- 
staltung der ägyptischen Hieroglyphe vor, mit 
welcher der Name von Heliopolis: On (Anu) 
geschrieben wird, aber die sonst überragende 
Spitze steht innerhalb des Gebäudes, das 
selbst unregelmäßig viereckig und oben mit 
einer Rampe versehen ist. Eine zweite Parallele 
zu ägyptischen Zeichen bietet nun die Figur 
der aufzischenden Flamme, die in der ägyp- 


tischen Form allerdings aus einem Becken 
aufsteigt. Eine dritte und sehr merkwürdige 
ergibt sich aus der mit kurzen Flammen um- 
gebenen brennenden Figur, die in der Z.2 
zweimal auftritt und die Variante ist zu der 
Figur der Löweninschrift, bei der wir die 


Arbeit oben unterbrochen haben. Da der 
innere Kern, der hier als blattförmiger Keim 
erscheint, eigentlich ein menschliches Wesen 
ist, so muß die von Flammen umsprühte Figur 
der ägyptischen des knienden Verklärten 
entsprechen, es ist also ein Toter, der von 
überirdischem Licht umgeben erscheint und 
dies ist der Punkt, in der die etruskische 
Auffassung am stärksten von der Vorlage, 
die bald klar liegen wird, abweicht. Umgeben 
von einer regulären Mandorla, Flammen rechts 
und links von der Partie, die den Kopf des 
Spuks darstellen muß, Flammen neben den 
Schultern, Flammen neben den Füßen erinnert 
uns die Figur an die Toten der etruskischen 
Nekropolen, aber auch an die buddhistischen 
Arhats der mittelasiatischen Ruinen, von lite- 
rarischen Notizen über solche Verklärungen 
an noch Lebenden zu geschweigen. Folgen 
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wir der letzten Vorstellung, so hätten wir 
einen Verklärten noch im Fleische vor uns, 
einen jener Wundermänner, der durch seine 
Zauberkraft den Tod überwand und noch in 
menschlicher Form göttlicher Eigenschaften 
teilhaftig wurde, also eine Probe jener auf- 
geblasenen Herrschsucht und jener pietätlosen 
Selbstherrlichkeit, die den Himmel abzusetzen, 
die Gottheit abschaffen, das Gesetz des 
Sterbens, das für alle Kreaturen gilt, besei- 
tigen und menschliche Macht an die Stelle 
der Religion setzen will. Es frägt sich nun, 
wie diese drei Parallelen, von denen die auf- 
steigende Flamme in der Inschrift die häu- 
figste und zugleich eine sogar variierte ist, 
lautlich wiedergegeben werden könnten. Die 
ägyptischen Worte, die dafür in Betracht kämen, 
„der Gerechtfertigte, die Flamme, On“ geben 
nicht das Resultat des zuerst herangezogenen 
Textes; es müssen also hier Übersetzungen 
etwa so vorliegen, wie die Agramer Binden 
ägypt.XAmit RI,ägypt.RE mit USIL,ägypt.KAmit TE 
oder gar PUTE übersetzen. Diesem Falle gegen- 
über stehen wir zunächst auf zu unsicherem 
Boden, um nur einen Versuch zu machen; 
es müssen also andere Stützen sich finden, 
die uns die lautliche Wiedergabe ermöglichen. 
Wie oben schon erwähnt, ist die Beweglichkeit 
der Hieroglyphen gerade in diesem Texte 
ungewöhnlich groß, aber im ganzen sind nur 
verhältnismäßig wenig Grundformen da. Diese 
Grundformen sind außer den drei: erwähnten 
Zeichen des „Gerechtfertigten“, der „Flamme“ 
und der restituierten Form des „Tempels“ 
(Heliopolis) die folgenden Zeichen, denen wir 
zum Teil schon Lautwerte gaben. 

Da ist zunächst als stets gleichbleibendes 
Zeichen jene fesselartige Figur, der wir den 
Lautwert m geben konnten, bisweilen (Z.1,4,5,6) 
mit Varianten des Keimblattes zusammen- 
geschoben, die einzige Variation, die diesem 
hier, wie sonst, häufigem Zeichen möglich 
scheint. Ferner die Doppelscheibe mit dem 
senkrechten Doppelstrich (Z.2,4,6), für die 
wir oben die etruskische Gleichung RE-P-IN 
fanden; ferner als ein ebenfalls häufiges 
Zeichen der Schuh (Z.1,2,4,5,6), der fast 
immer mit einem Seitenstrich versehen erscheint 
und dem wir, wenn er ohne Zutat dargestellt 
ist, die Bedeutung P geben konnten. ' Das 
Zeichen in Z.1,4,6, das wir den unteren 


185 


Eingang eines Brennofens nannten, erhielt 
oben in einer nach unten gerade auslaufenden 
Form den Lautwert TU; das nach oben strebende, 
fast treppenartige Zeichen, das hier offenbar 
eine hervorragende Rolle spielt (Z.1,3,4,5,6), 
erhielt oben steilgestellt die sich fast wider- 
sprechenden Bedeutungen PE und LE und eine 
Variante davon sicher den Lautwert 1; der 
gehobene Deckel in Z. 3, 6 die Bedeutung c, 
für zwei Varianten der hier so stark vertretenen 
Wucherpflanze erhielten wir oben die Be- 
deutungen N und TE, die vier kurzen Geraden 
die Bedeutung n, häufig (Z. 3,4,5,6) erscheint 
auch der Pfahl mit der Leiche pu. 

Ganz aus der ägyptischen Unterlage fällt 
aber eine Hieroglyphe heraus, deren groteske 
Umbildungen schon oben ausführlich be- 
sprochen wurden (56), ich meine den Esels- 
kopf, der in der Inschrift Fig. 28 eine so 
hervorragende Rolle spielt. Dieser Kopf 
muß zerlegt werden; denn er ist offenbar 
aus jenem interessanten System von Einzeln- 
elementen, also wirklichen Buchstaben, zu- 
sammengeschoben, deren erste Proben wir 
bereits oben feststellen konnten. Sofort ist 
aber auch, wenn man die in der Inschrift 
vorkommenden Formen vergleicht, klar, daß 
höchstens die Ohren dasselbe Element und 
zwar doppelt verwendet bieten und dieses 
Element ist der blattförmige Keim, der allein 
und vielfach verwendet zu anderen Bilder- 
hieroglyphen (ich erinnere nur an die Drachen- 
köpfe in Z.2, an den Turmaufsatz in Z. 4, 
an das groteske, augenlose Gesicht in Z. 3) 
vorkommt. Das zweite, hier wenigstens in 
drei Formen (Z. 1,3,4) vorkommende Element 
ist der kleine Kreis, der das Auge in diesen 
Fällen darstellt. Wohl zu unterscheiden davon 
ist das auf eine Spitze gestellte Quadratchen 
einer einzigen und zwar der ersten Form, 
die die Inschrift enthält. Für nicht weniger 
wie fünf Formen bildet die Maulpartie jene 
dreigestrichene Hieroglyphe, deren Grund- 
element wir oben in dem Worte RAs-E-NA 
erkannten (Z.1,3,4 [bis], 6). Die bloß zwei- 
gestrichene, die wir in RAsNa erkannten, findet 
sich nur einmal (Z. 6). In einem einzigen 
Falle (Z. 2) liegt dies Element nicht vor, 
sondern die Stirnlinie wie die Backenlinie 
bilden zwei getrennte Elemente, von denen 
das erstere, allerdings mit dem vorderen Ohr 


verbunden ist. Wenn wir zunächst von der 
Wangenrundung absehen, die allein ein Zeichen 
darzustellen scheint, so bleibt als letztes Element 
die so verschiedene, auf das dreigestrichene 
Zeichen aufgesetzte Wölbung, die die Stirne 
in allen Fällen, bis auf zwei Eselsköpfe in Z. 6 
darstellt. Mindestens zwei Formen bietet 
uns diese Wölbung, in Z.1,2,4 einen leichteren 
Knick, in Z. 3 aber eine sehr stark aus- 
buchtende Rundung, fast einen Halbkreis, und 
diese Figur stellt auch noch auf den dritten 
Strich einen sehr auffallenden, ebenfalls fast 
einen Halbkreis bildenden Haken. Die Reihe 
dieser Hieroglyphenvariationen gibt uns also 
nicht weniger als acht bis neun Schriftelemente: 
blattförmiger Keim, kleiner Kreis, Quadratchen 
auf eine Spitze gestellt, dreigestrichene und 
zweigestrichene Hieroglyphe, geknickte Linien 
mit Ausbuchtung nach vorn und rückwärts, 
derbe Ausbuchtung auf eine Gerade gesetzt, 
entgegengewendeter Haken ebenso behandelt. 
Halten wir also zunächst diese neun Elemente 
fest und sehen wir uns auch in dem übrigen 
Hieroglyphenmaterial komplizierterer Art um, 
so machen wir schon bei einem flüchtigen 
Überblicken die Beobachtung, daß, mit Aus- 
nahme des ungemein häufigen Zeichens, die 
übrigen Elemente ziemlich selten sind. Diese 
furchtbare, aber entscheidend wirkende Hiero- 
glyphe des aus verschiedenen Elementen’ zu- 
sammengeschobenen Eselskopfes erhältnun eine 
Beleuchtung von einer Seite her, die zunächst 
fernstehend scheint, aber durch das daraus 
sofort sich Ergebende als höchst bedeutend 
bezeichnet werden muß. In fünf Fällen hat 
der Eselkopf ein Maul (Z. 1, 2, 3, 4 [bis], 6); 
hier sitzt also dieses E im Zentrum, das wir 
in der dreigestrichenen Hieroglyphe RASENA, 
gegenüber dem zweigestrichenen RAsnAa oben 
bereits beobachtet haben. Also ein E steht 
in der Mitte des unteren Teils und bildet das 
Maul. Wo die drei Striche vorliegen, muß 
nun ebenso, wie bei den zweigestrichenen 
Formen das Wort ra da sein. Bei der Eigen- 
tümlichkeit der zusammengeschobenen Zeichen 
mit der Mitte zu beginnen, muß die erste 
Letter in der Mitte liegen, aber nur in zwei 
Fällen, Z.1 und Z.3, vielleicht auch noch in 
der ersten Figur von Z.4 ist eine Mittelfigur 
da, nämlich der kleine Ring, der das Auge 
bildet. Dieser Ring muß also das Wort 


beginnen. Da aber die vier übrigen Köpfe 
kein Auge haben und der Sinn der seltsamen 
Hieroglyphe doch im wesentlichen derselbe 
bleiben muß, so frägt sich, wo ist hier der 
Anfang und wie kann dasselbe Wort vorliegen, 
wenn das Wort mit einer ganz anderen Letter 
beginnt? Weiter, welchen Sinn haben die 
zwei gleichen Zeichen, die sonst nicht vor- 
kommen, über der Figur? Können sie eine 
Reduplikation ausdrücken? Das alles gibt 
dem Zeichen in seinen Variationen einen ganz 
eignen Charakter, so daß wir annehmen müssen, 
daß hier ein umgedeutetes, verhöhnendes 
Totalbild aus einer anderen Schrift vorliegt. 
Und das kann füglich nur eine ägyptische 
Hieroglyphe sein. Am entscheidendsten ist 
hier die Form des Eselskopfes in Z.3. Es 
ist in dieser Form besonders beachtenswert, 
daß das erste Ohr, wie gewöhnlich, mit der 
Stirnlinie verbunden ist, aber das zweite weit 
absteht und zwar so, daß eine sehr starke 
Lücke entsteht. Es ist also zum Ausdruck 


gebracht, daß man sich hier nicht etwa die 
Verlängerung zum Halse ergänzen darf, sondern 
daß der Kopf für sich allein gilt und hier 
durchgegriffen ist. Nehmen wir an, daß die 


zwei runden Ausbuchtungen Schalen sind und 
zwar Schalen einer auf den Kopf gestellten 
Wage, so haben wir die Grundidee vor uns: 
die Wage wird umgestoßen, die beiden Schalen 
kippen um, das Gegengewicht fällt heraus, 
aber in der Mitte erscheint das E als Züngel- 
chen der Wage, allein gerade und aufrecht 
stehend; wir hätten also eine Verhöhnung 
der oben vorkommenden Wage vor uns. Diese 
überraschende Lösung erweist sich als richtig. 

Die furchtbare Idee, die dieser zusammen- 
geschobenen Hieroglyphe zu Grunde liegt, ist 
also die, daß die Wage der Psychostasie durch 
eine gewalttätige Hand kopfüber geworfen 
wird, so daß das Gewicht in die Höhe springt 
und das Wagezüngelchen gerade in die Höhe 
steht. Die Macht nun, welche beide Schalen 
umwirft, ist durch dieselbe Hieroglyphe des auf- 
steigenden Keims der Wucherpflanze symboli- 
siert, die überall im Texte vorkommt, ja schon 
‚das dritte Zeichen der zweiten Kolonneist. Daß 
das Zeichen eine Variante jener Hieroglyphe ist, 
die oben etwas anders geformt den Lautwert 
$ erhalten hat, ist ohne weiteres klar, aber 
ebenso sicher ist, daß sie auch lautlich hier 


unterschieden auftritt. Was aber kann in die 
Wageschale gelegt werden, vielleicht sogar 
in solcher Masse, daß die Wage der Gerechtig- 
keit umschlägt und das Züngelchen pfeilgerade 
gegen Himmel zeigt? doch nur Edelmetall, 
besonders Gold. So können: wir also dieser 
Hieroglyphe des überall aufdringlichen Keims 
aus der Erde das etruskische Wort für Gold 
su unterlegen. Damit gewannen wir eine 
Variation eines schon festgestellten Zeichens, 
das gerade in dieser Inschrift eine sehr große, 
geradezu entscheidende Rolle spielt. Eine 
Auskunft aber darüber, wie sich die Vokali- 
sierung dieser sonst so einfachen Hieroglyphe 
ausdrückt, erhalten wir freilich zunächst noch 
nicht, da der Zischlaut selbst differenziert ist. 
Nun ist aber zu beachten, daß das erste solche 
Zeichen, das vordere Ohr mit der umgewen- 
deten Wageschale, der Stirne, zusammenhängt, 
während das zweite hoch in die Höhe ge- 
zogen ist und des Zusammenhangs entbehrt. 
Die dadurch entstehende Lücke muß den 
Sinn haben, daß hier das Wort schließt. Also 
ist die Reihenfolge der Elemente wahrschein- 
lich so, daß das Ringelchen beginnt, dann 
die Mittelfigur, das E, folgt, darauf dann das 
Gestell der Wage RA und endlich die zwei 
Schalen, aber die erste so, daß die Silbe su 
dem betreffenden Elemente anhängt, der 
folgenden zweiten aber nicht, mit anderen 
Worten, das su über der zweiten Schale 
gehört noch mit dem ersten zusammen und 
ist, als nur figürlich zur Ausgleichung ange- 
hängt, überhaupt nicht noch einmal zu lesen, 
so daß also nur einmal su in dem ganzen 
Worte vorkommen darf. Sehen wir nun zu, 
wie sich dies vorläufig tastende Ergebnis, 
angewendet auf die anderen Eselsköpfe, etwa 
bewähren mag. Am verwandtesten mit dem 
behandelten Kopfe erscheint der wunderliche 
Kopf in Z.4, der ein rundes Auge auf dem 
verlängerten Striche des Zeichens RA sitzen 
hat. Auch hier ist dieser Abstand, aber 
eine Mittelfigur, ‘die beginnen könnte, fehlt 
völlig. Es muß also hier das E des Unter- 
gestells anfangen; dann käme wieder .das 
Zeichen RA, das aber mit einer kleineren 
Abrundung in das su des ersten Ohrs über- 
geht und hier erschiene dann erst das kleine 
Ringelchen wieder mit dem pleonastischen su 
darüber. Was aber kann hier durch das su 


erreicht sein? denn an eine Wage können 
wir hier nicht denken. Hier wird also ein 
anderer Vorgang bildlich zum Ausdruck ge- 
bracht und dieser Vorgang kann nur dadurch 
ausgedrückt sein, daß die leichte Ausbuchtung 
der Stirne und das Zurückdrücken des Auges 
eine ernstlich prüfende Tätigkeit umschreiben, 
die durch das massenhafte Gold erreicht 
worden ist. Das Ringelchen muß also in der 
Tat ein Auge sein und zwar ein alles sehendes 
‚Auge, also eine kleine Sonne. Setzen wir den 
ägyptischen Lautwert für Sonne, der, wie 
wir wissen, den Etruskern wohlbekannt und 
als Ritualausdruck beliebt war, also RE dafür 
ein, so könnenwir in beiden bis jetzt behandelten 
Fällen uns des Gedankens nicht erwehren, 
daß hier wieder das beliebte Wortspiel mit 
RE und RA der übrigen etruskischen Texte 
vorliegt. Mehr können wir auch aus der zweiten 
Variante nicht erzwingen. Aber es. ist noch 
eine dritte da und diese ist sogar die erste 
in der Inschrift und steht zweifellos hinter 
einer Hieroglyphe, die einen Namen ausdrückt. 
Die Variante ist der vorigen ähnlich, aber das 
kleine Auge ist da, das zweite Ohr ist nicht 
so hochgerückt und auf dem dritten Striche 
des ra-Zeichens steht das Quadratchen auf 
einer Spitze. Hier beginnt also das Wort 
mit RE, es folgt E, RA, die Wölbung, su, dann 
das Quadratchen, ob aber su noch einmal zu 
lesen ist, ist fraglich. Vielleicht dient auch 
hier die zweite Hieroglyphe nur zur Herstellung 
des Tierkopfes. Wenn wir bedenken, daß 
das so stehende Quadrat die, Erde darstellt 
und daß auf der Erde die Menschen als Figuren 
hin und her sich bewegen, so liegt der Ge- 
danke nahe, daß das kleine Quadrat die Erde 
als Schachbrett darstellt; wie und ob also die 
Figuren geführt werden, das hängt also von 
dem darüber erscheinenden Golde ab. Eine 
Förderung der Feststellung der Lautwerte 
gewinnen wir aber auch hieraus nicht. Das 
wird aber anders durch das Folgende. Wenn 
wir die drei augenlosen Eselsköpfe betrachten, 
so ist der erste in Z.2 ganz besonders eigen- 
tümlich dadurch, daß auch seine Konturen 
aus ganz anderen Zeichen bestehen, aber auch 
hier hängt nur die vordere Linie mit dem 
ersten Ohr zusammen, die hintere Linie nähert 
sich nur unten, schließt sich aber nicht genau 
an, also das Zeichen rA fehlt hier ebenso, 


wie das Ein der Mitte. Das Doppelgold su, 
welches die Ohren bildet, sitzt also auf einem 
bloß umschriebenen Schema des Schädels 
auf; die vordere Linie kehrt wieder in beiden 
Eselsköpfen von Z.4, so verschieden sie sonst 
sein mögen, aber in beiden ist die Grund- 
hieroglyphe doch wieder RA mit E in der 
Mitte; in der zweiten Figur ist der dritte 
Strich unten ohne jeden Aufsatz; so entsteht 
eine große Lücke. In diesem zweiten Zeichen 
sind also nur die Elemente von RA, E und su 
vorhanden, aber RA ist mit su durch eine uns 
noch unerklärliche leichte Wölbung verbunden. 
Diese schon im ersten Zeichen Z.1 vorhandene 
Wölbung kann füglich nur zum Ausdruck 
bringen, daß, wer das su hat, mit dem Folgenden 
unlösbar verbunden ist, es muß also in der 
Wölbung ein Element liegen, das den Besitz 
ausdrückt und das kann füglich nur ein e 
sein, so daß also die zweite Figur von Z.4 
SU-ORAE zu lesen wäre, also: „wer Gold hat, 
ist ein Mann der Auswahl‘ eine Bedeutung, 
die, wie wir bald sehen werden, an dieser 
Stelle vortrefflich paßt. Bevor wir das Ge- 
fundene auf die erst besprochenen Hieroglyphen 
anwenden, wollen wir doch noch die zwei 
letzten Eselsköpfe uns näher ansehen. Hier 
aber erscheint in beiden Figuren die erste 
Linie nur als leicht gebogene, nicht ausladende 
Linie und über dem Endstrich der Hieroglyphe 
RA ein so stark ausladender Bogen, wie oben 
in der Karrikatur auf die Schale der Wage. 
Was die erstere Linie betrifft, so haben wir 
hier mit einer Erscheinung zu tun, die wir 
oben bei Gelegenheit der leicht gebogenen 
Kegelkonturen (56) leicht streiften; diese Bie- 
gung muß die Veränderung eines der Hiero- 
glyphe inhärierenden Vokals zum Ausdruck 
bringen. Hiermit berühren wir ein Grund- 
gesetz dieser erstaunlichen Schrift, die, wie 
wir oben bereits beachtet haben (54), daß 
nämlich die Zeichen selbst leben und was die 
Schrift belebt und den Konsonanten klingen 
macht, kann füglich nur der Vokal sein. So 
sehen wir denn auch, daß das Zeichen su 
jene Rundung der Linien zeigt, und können 
also annehmen, daß damit zunächst natürlich 
für die etruskische Lesung der Vokal U zum 
Ausdruck gebracht wird. Hier muß also das 
Zeichen,; das sonst RA zu lesen ist, wegen der 
Biegung des ersten Striches ein u haben und 


zwar in beiden Fällen der Formen in Z. 6, 
aber der letzte Strich des Zeichens hat einen 
Bogen über sich. Dieser aufgesetzte Bogen 
begegnet uns sehr oft in der Schrift. Es ist 
zu bedenken, daß die mit diesem Bogen ver- 
sehenie Hieroglyphe auch so allein oftvorkommt, 
aber mit umgekehrten Bogen, der häufig in 
einen Haken ausartet, aber immer ist dann 
der kleine Bogen freistehend in gleicher Höhe 
dabei. Dieses ungemein häufige Zeichen kommt 
in der Inschrift, die wir vor uns haben, gar 
nichtvor. Wenn es also wirklich dreigestrichen 
RASENA, zweigestrichen aber RASNA gelesen 
werden muß, müssen s und nA durch diese 
Zutaten gedeckt sein. Da das.E als solches 
schon sicher ist und der hochschwebende 
Haken, der als Suffix nachkommt nur na sein 
kann, so erhalten wir für den großen Haken 
über dem ersten Strich das s des etruskischen 
Genitivs, sehen aber auch, daß das Lesezeichen, 
das die einzelnen Hieroglyphengruppen im 
etruskischen Sinne einführt und abteilt, E-nA 
lautet, uns also ein wohlbekanntes etruskisches 
Wort bietet, dessen Bedeutung „Mannsperson“ 
uns, aber nur zu deutlich klar werden wird. 
Hier aber in den Eselsköpfen haben wir einen 
nach der anderen Seite gewendeten Bogen 
über dem dritten oder zweiten (letzten) Strich 
von RA und der erste hängt durch © mit su 
zusammen oder ist wie in Z. 6 zweimal leicht 
gebogen. Daraus geht hervor, daß, da ein 
Mittelpunkt in der Hieroglyphe fehlt, das ra 
beginnen muß, das sonst dem Mittelpunkte 
folgen würde, ferner ist zu beachten, daß in 
dem einen Falle in Z. 2, wo das E in der 
Mitte steht, dies E dem RA unmittelbar folgen 
muß, was ja auch Sinn hätte, aber verglichen 
mit der Figur, der wir oben die Bedeutung 
SU-8RA-E gaben, müßten die Ohren hier ent- 
weder zuerst gelesen werden oder dort wären 
die einzelnen Vokabeln umzustellen. Wenn 
wir aber bedenken, daß eine geschlossene 
Figur hergestellt werden soll, in der die Ohren 
die Hauptwucht darstellen, so müssen wir der 
mit su beginnenden Lesung den Vorzug geben, 
um so mehr, als die Zeichen für RASENA und 
RASNA überhaupt nur Lettern, also wirkliche 
Schrift und kein Bild sind. Dann erhalten 
wir also für Z. 6 im ersten Falle wieder ein 
su, dann aber, und das ist merkwürdig genug, 
im ersten Falle ein RU, im zweiten ein RU-E 


und aus der Gegenüberstellung mit RA-E er- 
sehen wir, daß der umgekehrte Bogen die 
schmachvolle Bezeichnung ı darstellt, so daß 
also die beiden Esel in Z. 6 su:Ru-1 und su-RU-E1 
heißen. Nach dieser seltsamen Errungenschaft 
wagen wir es, eine andere, geradezu ent- 
scheidende Reihe anzufassen, die uns freilich 
zwingen wird, andere Inschriften mit heran- 
zuziehen. Allein die Gegenprobe ist nötig 
und was bei Analyse der großen Inschriften 
gewonnen wird, macht uns, sobald diese drei 
großen erledigt sind, die Lesung der kleinen 
und kleinsten überraschend leicht. 

Wir haben oben (56) ein Hieroglyphenpaar 
besprochen, das in Z. 5 der Inschrift mit merk- 
würdigen Umbildungen zweimal vorkommt, 
und versucht, aus dem bloßen Bilde über die 
Bedeutung klar zu werden. Beide Hierogly- 
phen bieten Grundformen, die fast überall, 
mehr oder weniger verändert, offenbar schwer- 
wiegende Dinge enthalten. Die eine Grund- 
form ist jenes su, das wir eben in anderer 
Verbindung vor uns hatten, die andere ist eine 
eiförmige Scheibe, die aus einem geplatzten 
Kreise heraustritt, kurzum eine Form, die an 
die eiförmige Sonnenscheibe des oben zitierten 
Totenbuchtextes erinnert. Also wieder eine 
Entstellung einer Vorstellung, die einem grob- 
sinnlichen Volke unverständlich blieb. Hier 
in Z. 5 sehen wir aber, und das dürfte wohl 
der einzige derartige Fall sein, im ersten Falle 
auch die eiförmige Figur geteilt. Dadurch 
entsteht aus den Seitenkonturen des Eies eine 
Figur, die sich der Hieroglyphe su nähert, 
nur die Spitze der Figur fehlt, unmittelbar 
darüber aber steht ein breites, auch sonst 
modifiziertes su. Daß die beiden ösenartigen 
Ansätze, zwischen denen diese gespaltene 
Figur steht, die geteilte Sonne darstellen, ist 
außer Zweifel. Eine erstaunliche Variante zu 
diesen Figuren bietet nun Fig. 25, Z. 2. Dort 
kommt ein Ei vor, das zwischen zwei ge- 
randeten Dreiecken steht, an das zweite Drei- 
eck ist eine kleine schräge Linie angesetzt; 
so viel ist sicher, dieses Ei kann nicht aus 
der Sonnenscheibe hervorgehen. Was es uns 
aber zeigt, ist schwerwiegend dadurch, daß 
diese Inschriftengruppe nicht das Doppellese- 
zeichen hat, also auch nicht zweisprachig ist, 
also die Anschauungen des RASENA-Volkes 
nicht teilt. Es geht aber weiter daraus hervor, 
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daß die lautliche Wiedergabe für das Mittel- 
stück in unserem Falle also nur eine etruskische 
sein kann, und da etruskisch das Ei mu heißt, 
so können wir diese Bedeutung für die ge- 
schlossene (zweite) Form auch annehmen; da 
die Figur in der Mitte einer kombinierten 
Hieroglyphe steht, so beginnt das ganze Wort 
mit mu. Da ferner in der ersten Form eine 
Umbildung vorliegt, so muß entweder ein 
verkürztes su oder ein entstelltes mu in der 
Mitte des Zeichens und am Anfang des Wortes 
stehen, und nehmen wir an, daß der Anlaut 
durch die Abkappung der Spitze beseitigt 
werden soll, so erhalten wir in beiden Fällen 
ein u, wenn auch dem Bilde zuliebe doppelt 
ausgedrückt. Wenn also Feuer, denn u heißt 
etruskisch „Feuer“, hier aus der gespaltenen 
Scheibe hervordringt, so ist klar, daß der 
hochfliegende blattförmige Keim darüber, das 
modifizierte su-Zeichen, hier in eine Flamme 
übergeht und deshalb als Bild die Spitze hat; 
diese Spitze selbst aber ist ein E in etrus- 
kischem Sinne und die kleine Senkrechte im 
su-Zeichen selbst ist das nachstoßende E, das 
das vorhergehende Sonnenfeuer oder Sonnen- 
gold erzeugt hat. Wir haben also die Sym- 
bolik der täglichen Selbstzeugung der Sonne 
vor uns, die wir aus den Agramer Mumien- 
binden und den andern italisch-etruskischen 
Schriftresten kennen. Ein Sonnengoldsohn wird 
durch einen neuen vorwärts gestoßen. Wir 
haben also als einzupassende etruskische Worte 
zur Verfügung: E für die kleine Senkrechte, 
su für das Keimblatt, u für den Kern der 
gespaltenen Scheibe, nur die Bezeichnung der 
gespaltenen Scheibe ist bis jetzt noch nicht 
gefunden. Allein, wenn wir bedenken, daß 
das Mittelstück der gespaltenen Scheibe ein 
List, als der Ort der Selbstzeugung, so müssen 
wir auch dieses Wort in der Öffnung selbst 
erkennen; dadurch wird aber die Gruppierung 
dieser einzelnen Glossen noch schwieriger, ja 
fast abenteuerlich. Wir tun also gut daran, 
zunächst die folgende Parallelstelle zu prüfen. 
Die Anordnung ist hier schon anders; denn 
die Anfangshieroglyphe ist hier das ge- 
schlossene Ei in der Scheibe und die Mitte 
der Kolonne füllen hier zwei Hieroglyphen 
aus, die mit einer dritten nachschlagenden 
Blitzhieroglyphe eines jener wunderlichen 
„Nester“ bilden, die wir oben erwähnt haben. 


Da im ersten Falle dieselben Hieroglyphen 
ebenfalls zu einem solchen „Nest“, wenn auch 
breiter gestellt, mit vereinigt sind, so ist klar, 
daß wir einen aus denselben Grundelementen 
bestehenden, aber etwas variierten fertigen 
Ausdruck vor uns haben müssen, wie übrigens 
oben schon erwähnt worden ist. Zu den oben 
erwähnten Gleichungen mit Hieroglyphen des 
Kapitels 17 des Totenbuches kamen, was wir 
bis jetzt nicht erwähnten, noch zwei hinzu, 
die eine davon ist die im 7ten Absatz (S. 182) 
erwähnte Wage, die der umgestoßenen Wage, 
durch den bockenden Eselskopf in Z.3 zum 
Ausdruck gebracht, entspricht; die zweite aber, 
durch den rechnenden, nachdenklichen Esels- 
kopf dargestellt, ist schwerer festzustellen; 
sie steckt im ersten Absatz, und zwar in dem 
Determinativ der zwei Federn auf dem Haupte 
des Gottes Amsu. Die Gruppe, die in unserm 
Falle aber das Gegenstück bilden muß, muß 
sich mit einer leichten Veränderung wieder- 
holen, und zwar ziemlich nahe nebeneinander. 
In dem Abschnitt des 17. Kapitels, der zu der 
Darstellung gehört, wie der Verklärte vor 
Osiris kniet, findet sich die Stelle, in der der 
Verstorbene von Re sagt: „seine Stärke ist 
meine Stärke und meine Stärke ist die seine“. 
Die Hieroglyphen, die zu dieser Stelle nötig 
sind, haben nun freilich keine Ähnlichkeit 
mit den in Fig. 28 verwendeten, außer etwa 
rein äußerlich die in beiden Gruppen schlie- 
ßende Blitzlinie mit dem zweiten ägyptischen 
Zeichen, aber der Sinn der beiden Stellen 
muß im wesentlichen derselbe sein. Beginnen 
wir mit der ersten Gruppe. Die kleine ge- 
spaltene Scheibe mit dem geöffneten Ei oder 
Keim in der Mitte ist, wie wir oben sahen, 
eine Variation der Wucherpflanze, die darüber 
sich erhebende Figur su mit dem E in der 
Mitte wird von der Wucherpflanze nach oben 
getrieben, es folgt die Bahn nach oben und 
durch das m unterbrochen der herabfahrende 
Blitz und die aufsteigende Qualmlinie. Die 
zweite Gruppe beginnt mit dem modifizierten 
su-Zeichen: der E, das Männchen inmitten 
der Figur, steht mit gespreizten Beinen, wie 
in einer plumpen Aureole: er ist also fertig, 
selbständig und die nächste Hieroglyphe ist 
die Variation des Keims in der Scheibe, 
aber des Keims als Ei und hochstehend; 
darauf folgt nun die Bahn und das m 


und endlich wiederum Blitz- und Qualmlinie. 
Es ist klar, daß in der ersten Gruppe eine 
Reihe im „Nest“ einer oberen gegenübersteht; 
ein goldener Flammensohn kommt aus der 
tiefstehenden kleinen Scheibe nach oben, 
steigt empor und kommt als Blitz zurück, 
also hat der Erfolg eines auf der Erde ge- 
brachten Opfers eine elektrische Entladung 
bewerkstelligt; diese Gruppe also entspricht 
mutatis mutandis dem Satze „meine Stärke 
ist deine Stärke“: als dem zweiten des ägyp- 
tischen Textes. In der zweiten Gruppe aber 
steht die neue Form des Goldsohns, des su 
in der Mitte und ein neues Ei erscheint oben 
in der Scheibe, die Bahn nach oben ist zwar 
da, aber niemand, der die Bewegung nach 
oben machen könnte; die Bahn steht aber 
in gleicherHöhewiedas modifiziertesu-Zeichen: 
der so bezeichnete Goldsohn ist also der 
Vermittler, und hier ist die Entsprechung zu 
der ägyptischen Stelle mangelhaft; denn es 
ist nur das vorhergehende Bild fortgesetzt, 
nur eine leise Andeutung des Ausdrucks „deine 
Stärke“ liegt in dem Umstande, daß die hoch- 
stehende Sonne noch das Ei enthält. Die 
arrogante Überhebung einer Macht gegenüber, 
die doch jeden Augenblick ihren strafenden 
Blitz senden kann, ergibt sich noch deutlicher 
aus den zugehörigen Gruppen. Noch ist es 
nicht möglich, den einzelnen Zeichen ihre 
Lautwerte in der richtigen Reihenfolge zu geben, 
da uns vor allem die Lautwerte für die Begleit- 
hieroglyphen fehlen. Denn die oben an- 
gesetzten Worte für den aufsteigenden Weg 
können für die stark differenzierte Hieroglyphe 
hier unmöglich maßgebend sein, auch die 
Blitzformen unterscheiden sich von den oben 
verwendeten Zeichen. Wir müssen also zu- 
nächst zufrieden sein, daß wir einen neuen, 
wenn auch entstellten Beweis des Zusammen- 
hanges unserer Inschrift mit dem berühmten 
Kapitel 17 des Totenbuches fanden. Wir 
können also hoffen, noch mehr zu finden. 
Es findet sich zum Glück noch mehr; fassen 
wirzunächsteineGruppe an, die schondurch ihre 
Sonderbarkeit auffällt, die kurze letzte Zeile 
und zwar die mit dem Doppellesezeichen be- 
zeichnete Schlußgruppe: ein gestieltes Viereck 
mit zwei Halbscheiben, eine Art Dreizack, 
über den wir schon oben wichtige Beobach- 
tungen machen konnten, ein Tierkopf, den 


wir mit einem variierten Gegenstück, einen 
Namen vermutend, ebenfalls schon besprochen 
haben und die aus einzelnen Zeichen zusammen- 
geschobene Figur der drohenden Schlange. 
Die Identität des Tierkopfes im Schluß und 
in Z. 1 ist außer Zweifel trotz der starken 
Entstellung und Verstümmelung der Grundform 
in Z.1. Unten ist der Kopf normal und 
komplett, also wiederhergestellt, wie wir oben 
uns ausdrückten. Es steht am Schlusse des 
ersten Abschnittes, der zu der brettspielenden 
Figur des Verstorbenen gehört, die Wendung: 
„Mögen die zwei Federn des Gottes Amsu 
auf meinem Haupte sein.“ Es ist damit zum 
Ausdruck gebracht, daß die Verklärung des 
Verstorbenen beginnen soll. Es ist nun be- 
achtenswert, daß der Kopf im ägyptischen 
Texte mit dem großen Menschenkopfe im 


Profil ohne weitere Hieroglyphe zum Ausdruck ° 


gebracht ist. Das Gegenstück dazu liegt in dem 
langen Texte, der zu den Messerträgern gehört. 
Die entscheidende Stelle steht auch hier am 
Schluß. 

Der Schluß drückt den Wunsch des Ver- 
klärten aus „stark zu sein auf Erden vor Re“ 
und sowohl das Wort wieder, das in der vorher 
behandelten Gruppe (Doppelgruppe) in Z. 5 


die ägyptische Unterlage bildet, als auch der ° 


Kopf, wenn auch letzterer hier in ganz anderem 
Sinne. Keines der in Z. 5 verwendeten Zeichen 
kehrt aber hier wieder und doch ist, wie wir 
sehen werden, sogar ein deutlicherer Hinweis 
auf die ägyptische Vorlage da, als in den vor- 
her behandelten Gruppen. Da das erste Zeichen 
etwas Übernatürliches durch die Stielung der 
quadratischen Hieroglyphe ausdrücken muß, 
das folgende Zeichen aber ebenfalls, obgleich 
die Scheiben an den Spitzen des Dreistabes 
fehlen, so muß darin zum Ausdruck gebracht 
sein, daß irgend jemand der Vertreter der 
göttlichen Macht auf Erden sein soll. Das 
geschieht nun dadurch, daß der Raum, wo 
er sich befindet als göttlich bezeichnet, mit den 
beiden Halbscheiben bezeichnet, vorangeht und 
in der Mitte von zwei Seitenarmen ein e als 
übernatürliches Wesen folgt. Die oben E.nA 
„männliche Person“ gelesene kleine Einleitungs- 
gruppe gibt uns das Recht, etruskische Lesung 
einzusetzen und diese Lesung ist hier über- 


. raschend leicht und einfach. Wenn wir über- 


legen, daß schon die oben gemachten Be- 
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obachtungen darauf hinweisen, daß hier Eigen- 
namen vorliegen müssen, wenn wir ferner über- 
legen, daß der Raum der letzten zwei Zeilen, 
besonders von Z. 5, durchaus ausgereicht hätten, 
diese kleine Gruppe noch in der letzten Lang- 
zeile unterzubringen, so müssen wir uns sagen, 
daß diese Gruppe als das Entscheidendste 
absichtlich an den Schluß so gestellt ist, daß 
es als besondere kleine Stelle auffallen muß. 
Anhalt, den Zeichen Lautwerte zu geben, haben 
wir wenig, höchstens die vielleicht nur sachliche 
Gleichung xu für die beiden Halbscheiben, die 
einzeln ganz andere Werte haben, und das 
zweifellose E in der Mitte der Gabelfigur, aber 
Äußerlichkeiten legten uns den Gedanken nahe, 
in dem Tierkopf den Namen von Babel zu 
erkennen und der danebenstehende, allerdings 
aus einzelnen Lettern zusammengeschobene 
Drache mag als Leiter zu einem Namen dienen, 
der überraschend, wie er scheint, sich doch 
aus dem Vorhergehenden reichlich bestätigt. 
Es ist so zu lesen, daß die Zeichen für xu als 
in der Mitte stehend beginnen, es folgt das 
Quadrat, das in zwei Ecken zerlegt werden 
muß; das obere Eck "1 verbindet sich mit 
einem gegenständigen L_ und steht selbst auf 
dem Zeichen des Übernatürlichen. Wir haben 
also zwei Lettern vor uns, die wir wieder be- 
gegnen werden; ihren Lautwert werden wir 
sofort durch einen Gegenbeweis stützen; ähnlich 
steht es mit den folgenden Zeichen, deren 
Lösung einige Umwege verlangen. Es ist be- 
achtenswert, daß das erste Schriftelement, dem 
wir hier wieder den Lautwert xu unterlegen, 
in dieser Inschrift sehr häufig vorkommt, aber 
nie im Inneren einer größeren und zusammen- 
gesetzten Hieroglyphe. Auch so losgelöst 
von den Seitenlinien. des Vierecks kommt 
es nirgends mehr vor, häufiger aber in einem 
mehr breiten wie hohen Viereck, angelehnt 
innen an die Seitenlinien (Fig. 21,5; 27,1,5; 
29,1; 33,2; 35,5; 38,2). Es ist dadurch klar, 
daß eine absichtliche Veränderung eines sonst 
häufigeren Zeichens für einen bestimmten Fall, 
also diesen Eigennamen vorliegt. Wir sehen 
sofort wieder eine Phase jener erstaunlichen 
Beweglichkeit der Formen vor uns, die uns 
zu so gewaltigen Umwegen zwang, um endlich 
die Grundelemente klarlegen zu können. 
Die Sonnenscheibe mit dem Streifband ist 
uns lange schon bekannt, wir haben sie oben 


in Begleitung anderer Zeichen xu.ei gleich- 
gesetzt, ein andermal schien sie RE-P.IN zu 
entsprechen, wobei im ersteren Falle die 
Sonnenscheibe selbst als „Phantom“ xu er- 
schien und ihre Begleitgruppe mit der Mittel- 
figur zwischen den umgedrehten Halbscheiben 
dem Worte eı „Herz“ entsprach, während im 
zweiten Falle angepaßt wohl dem Sinne des 
Ganzen die Doppelscheibe als RE.P „eine 
neue Sonne“ entsprach und der kraftvolle 
Trieb in ihrem Inneren zur neuen Selbstzeugung 
dem Worte m. Wir sehen hier sofort, daß 
das oben u gelesene Zeichen des geöffneten 
Eies in Z.5 der Mittelfigur der Doppelsonnen- 
scheibe mit dem sogenannten Streifband 
nahe steht, nur sind da die beiden Linien, 
an die sich die Halbscheiben anlehnen, gerade, 
nicht gekrümmte Linien. Hier aber im Qua- 
drätchen sind in jedem Falle, sowohl hier in 
Z.7, wie in den andern Fällen, wo sie sich 
anlehnen, diese Halbscheiben umgedreht, wie 
oben in der Gruppe, die wir xu.eı lasen, wo 
sie freistehend folgen. Es liegt also in der 
Inschrift von Babylon eine Phase vor, in der 
die Scheibe durch ein Quadrat ausgedrückt 
ist und die neu nachkommende Scheibe ohne 
Stütze, ohne Herz, in umgedrehte Halbscheiben 
verdreht ist, also eine absichtliche Entstellung 
eines Wortes, das die Sonne ausdrücken muß, 
ja nun verstehen wir auch die nachfolgende 
Hieroglyphe, in der jenes E, das oben als 
Repräsentant des Herzens eı zwischen ähnlichen 
aber freistehenden Halbscheiben stand, als 
Zentrum zwischen zwei Seitenarmen steht. 
Da beide Hieroglyphen die Stielung derLarven 
und Lemuren haben, ist der offenbar als Ver- 
treter eines abnormen heliolatrischen Systems 
bekannte Mann, der hier mit seinem Namen 
zitiert wird, zur Zeit der Abfassung dieser 
Inschrift nichtmehr unter denLebenden, sondern 
wird als böser Spuk mit Emphase zitiert. 
Wer aber kann.diese merkwürdige Persönlich- 
keit sein, die abstruse ägyptische Ritualtexte so 
reizvoll, so innig, so allgemein menschlich 
zurichtete, „daß sie selbst ein Syrer oder 
Kananäer verstand‘; offenbar ein ägyptischer 
König, der seinen asiatischen Untertanen, ge- 
stützt auf seine Beziehungen, zu Liebe jene ge- 
waltsame Beseitigung des ägyptischen „Priester- 
unsinns“, wie man es nannte, durchsetzte, bis 
er und seine verdächtige, oft und hoffnungslos 


engelrein gewaschene Sippe wieder versank? 
Da der Name mit xu beginnt, kann unter 
diesen Akzedentien nur der von moderner 
Blindheit in den Himmel gehobene, schon 
durch seinen Schmerbauch und sein verschro- 
benes Gesicht widerliche xu.EN.ATON gemeint 
sein. Dieser erlauchte Vertreter eines seltsam 
anrüchigen Monotheismus hatte in seiner 
Clique Personen mit Namen, die ebenso 
etruskisch klingen, wie die der ebenfalls kaum 
reinzuwaschenden Hygsos; mehrere dieser 
Personen zeigen in ihren uns erhaltenen, 
modernen Haut-goüt-Schwärmern so sympa- 
thischen, pathologischen Köpfen jene Kopf- 
verlängerungen, die durch Pressen des Kindes- 
schädels entstehen, die etruskisch-italischen 
Tänzerinnen auf echt etruskischen Darstellungen 
eigen sind und durch den Tutulus eine Ver- 
längerung erhalten, die geradezu abstoßend ge- 
mein wirkt — abgeplattete Schädel kennen wirja 
auch aus kaukasischen Gräbern, — kurz, dieser 
Vertreter des Monotheismus erschien in der Zeit, 
wo ich Ägyptiaca trieb, wesentlich anders, als 
heute nach so vielen und doch vergeblichen Rein- 
waschungen. Während Ägyptologen das Genie 
bewundern, Kunstschwärmer den feinen Japo- 


nismus der Züge seiner Umgebung preisen, 
legen Laien, und dazu gehöre ich ja auf diesem 
Gebiete auch, diese ganze Schicht ad acta, 


wenn vom alten Ägypten die Rede ist. 
„Der Kerl gefällt mir nicht.“ Unter den 
Nachrichten über diesen Reformator ist aber 
eine, die jetzt völlig überschwätzt, kaum auf- 
zufinden ist, aber die Wärme, mit der von 
ägyptologischer Seite die Liebe des Königs 
zu seinen Kindern, die so rührselig dargestellt 
ist, gepriesen wird, macht stutzig. Übermaß 
von Begeisterung fördert Abkühlung, und da 
die Nachricht in so schroffem Widerspruche 
steht mit seiner prätenziösen Familienliebe, 
so ist die Erinnerung an Abälard und Heloise 
das erste, was dem Leser des modernen 
Wonnestrudels einfällt. Das Individuum war 
ein Eunuch. Und merkwürdig genug gibt 
uns das die Lösung. Die zwei Hieroglyphen 
sind eine bittere Verhöhnung des Namens im 
etruskischen Sinne. Das E, der Ausdruck für 
die Mannheit des sogenannten Reformators 
immonotheistischenSinne, istherausgenommen, 
es steht als besonderer Spuk hinter der 
Haupthieroglyphe, zwischen zwei Begleitern, 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


die wir kennen lernen werden; die Sonnen- 
scheibe ist in ein Quadrat umgeändert, auch 
dies Quadrat werden wir kennen lernen, und 
die Scheibe umgedreht, die göttlicheBegattung, 
ist also nicht mehr möglich. Wenn wir nun 
annehmen, daß die beiden Ecken, aus denen 
das Quadrat zusammengeschoben ist, irgend- 
wie dem Rest des Namens entsprechen müssen, 
so fragt sich vor allem, ob auch der Stielung 
ein Lautwert zugeschrieben werden darf; dieser 
Lautwert muß aber auch zu der folgenden 
Hieroglyphe ebenso passen, wie zu all den 
übernatürlichen Erscheinungen, die in dieser 
wie in anderen Inschriften so erstaunlich oft vor- 
kommen, es muß also ein Suffix sein, das die 
allgemeine Geltung der körperlichen Vollendung 
hat, und dies Suffix kann nur das etruskische 
n sein. Da nun die Reihenfolge der Elemente 
in kombinierten Zeichen von der Mitte aus- 
läuft, dann die untere Mitte heraufholt, so 
erhalten wir zunächst ein xU.N, und wenn wir 
dem Viereck, wie sich ergeben wird mit Recht, 
die Bedeutung der Ewigkeit zuschreiben dürfen, 
so erhalten wir dafür den etruskischen Aus- 
druck A, und da die Stielung der zweiten 
Hieroglyphe wieder ein n ist, so bleibt uns 
für die dreizinkige Gabel darüber nur noch 
die Möglichkeit tu ebenfalls in etruskischem 
Sinne, also die Bezeichnung jener Art der 
dämonischen Begattung, die dem Eunuchen 
allein blieb, und die beispiellos verhöhnenden 
Elemente der zwei Zeichen haben ihre Richtig- 
keit, die sich, wie wir sehen werden, bestätigt. 
Die Lösung des Vierecks in zwei Ecken kommt 
also für den etruskischen, mit E-NA „Manns- 
person“ bezeichneten Hieroglyphenkomplex 
zunächst nicht in Betracht. Es ist in diesem 
Zusammenhange zurückzugreifen auf eine vorher 
vorkommendeHieroglyphe recht eigentümlicher 
Art, ich meine den zehenlosen Fuß, der in 
Begleitung des sehr spitzen, also flammenartigen 
Keims der Wucherpflanze Z. 5 beginnt; dieser 
kleinen Gruppe folgt eine ganz abenteuerliche 
in zwei Kolonnen, von denen die erste 
erstaunlich abgerundet, die zweite aber er- 
staunlich wirr, also wiederum ein sogenanntes 
Nest ist, das übrigens wieder mit einer Variante 
des Keims der Wucherpflanze schließt, also 
doch wohl den gleichen Sinn haben muß mit 
der ersten kleinen Gruppe. Einen äußeren 
Anhalt, hier Lautwerte einzusetzen, haben wir 
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zunächst gar nicht; denn die oben eingesetzte 
lautliche Wiedergabe der Schandstange mit 
den zwei Schrägen am Fuß nützt uns zunächst 
ebensowenig als der Umstand, daß in dem 
Keim die Vokabel su stecken muß. Die 
merkwürdigsten Hieroglyphen bleiben für uns 
der Fuß und der sonderbare Gabelstock mit 
dem xu-Zeichen darunter. Ein ähnlicher, aber 
gestreckter Fuß kommt weiterhin in der leider 
an beiden Seiten verstümmelten Inschrift 
Fig. 27 aus Jerabis vor, aber in Begleitung 
anderer Zeichen, und derselbe Fuß mit einem 
zweiten querliegenden darüber, aber in Be- 
gleitung des Zeichens xu, findet sich ebendort 
Z.4. Obwohl wir darauf uns zunächst nicht 
einlassen können, ist doch ersichtlich, daß 
diese seltene und in Fig. 28 durch ihre 
Größe auffallende Hieroglyphe einen Namen 
bergen muß, und wenn dieser Name irgendwie 
durch das folgende Wort erklärt oder mit 
ihm gleichgesetzt ist, so gehört auch die 
damit gemeinte Persönlichkeit schon zu den 
Toten. Der Stock mit dem stierhornartigen 
Aufsatz steht in nicht zu verkennendem Pa- 
rallelismus zu der Gabelhieroglyphe Tu.n der 
letzten Zeile und die Idee ist nicht abzuweisen, 
daß wir es hier mit einem Geistesverwandten 
oder Stammesbruder und zugleich erlauchten 
VorgängerjenesLichtesvorurteilsfreierreligiöser 
Anschauungen über die Funktionen der Sonne 
am Himmel und der Sonne auf der Erde zu tun 
haben. Also Vorgänger des Sonnenverehrers 
müssen wir suchen und auch hier wieder leitet 
uns die bewußte Hand eines Ägyptologen. 
Wer ist außer dem wüsten Fanatiker der 
„Scheibe“, außer seinen Zeitgenossen und 
trübseligen Nachfolgern, diesoschönetruskische 
Namen wie TI-I und gar A-I tragen, einer 
gleich ausgiebigen Mohrenwäsche gewürdigt 
worden? Die furchtbar bitteren und offenbar 
wahren Berichte der Nationalägypter über 
diese „asiatische Horde“, die „Pest“ werden 
mit einer Dummdreistigkeit ohne gleichen weg- 
geschoben, selbst Josephus und der wohlunter- 
richtete Manethos glattweg eines Bessern be- 
lehrt und doch umsonst. Folgen wir der Spur, 
die uns in so beredter, allerdings gegenteilig 
gemeinter Weise gezeigt wird. Es handelt sich 
um den Anfang einer Zeile, die zwei Gruppen 
enthält, über die wir schon oben allerlei be- 
merken konnten, ohne indessen die vollen Laut- 


wertein etruskischemSinne einsetzen zu können, 
aber die Zeile enthält noch eine Gruppe dop- 
pelt, deren drei Haupthieroglyphen, allerdings 
etwas variiert, auch vorher schon vorkommen 
und deren eigentümlich durchlaufendem Sinn wir 
schon oben bei Besprechung des Widderkopfes 
(54) gerecht werden wollten: den leicht variierten 
Widderkopf, den Rundtopf und den kleinen 
senkrechten Strich zwischen zwei Quadrätchen. 
Unmittelbar auf die zwei vermuteten Namen 
folgt diese Gruppe zuerst, aber vorher steht 
als noch zugehörig bezeichnet der bekannte 
Blattkeim, der die vorhergehenden Namen- 
gruppen schließt. Jetzt sehen wir erst, daß 
das Doppellesezeichen E.NA jedesmal unmittel- 
bar über diesem Keim steht. Da in allen drei 
Fällen die Keime auf dem Boden aufsitzen, 
sind sie offenbar in ähnlicher Weise als Wort- 
trenner wahrscheinlich in sehr drastischem Sinne 
gemeint und es bleiben uns also als dazwischen- 
stehende Gruppen vorderhand mit der Blitz- 
garbe durch das Pronominalsuffix m geschlossen 
vier Hieroglyphengruppen, von denen die ersten 
zwei sicher Namen sind, während die letzte 
mit dem Hammelkopf beginnende Gruppe einen 
Beruf oder Rang bedeuten muß: der Fuß, der 
Stab mit Begleitzeichen, ein Rundtopf mit 
Begleitzeichen und endlich als Bezeichnung 
des Ranges oder Berufes: Hammelkopf mit den 
erwähnten Begleitzeichen. Dieerste Verwendung 
des aufschießenden Keims, aufsitzend auf der 
unteren Linie, erscheint schon in der zweiten 
Kolonne von Z. 1, eine zweite unter dem 
Schuh hinter der brennenden Figur in Z. 2, 
eine dritte, ganz ähnlich wie in Z. 5 direkt 
unter E-NA gestellte, etwa in der Mitte von 
Z. 4, ja es findet sich noch eine ebensolche 
Verwendung in der Mitte von Z. 6 und noch 
einmal vorher vor einer etwas wirren Gruppe 
in Z. 6. Es soll damit nur notiert sein, daß der 
vor uns liegende Text in mehr wie einer Be- 
ziehung eigenartig ist. In der Tat ist die Be- 
weglichkeit der Lettern, ihr Übergehen von 
einer Form zu einer andern wohl nirgends so 
deutlich und faßbar, wenn auch die kursive Form 
der Zeichen, die Gruppierungen zu „Nestern“ 
neben der Kolonnenbildung, dem Ganzen einen 
wirren und recht unübersichtlichen Charakter 
gibt. Allein es ist hier nichts umsonst, nur ist es 
schwer, manche Unregelmäßigkeitder Stellung— 
manche Zeichen sind ganz krumm und schief — 


richtig insofern zu würdigen, ob sie Bedeutung 
haben könne oder nur Zufall ist. Das sonder- 
barste sind, wie oben z. T. schon gestreift wurde, 
(56) gewisse sonst kaum vorkommende, höchst 
einfache Zeichen, Bogen, Striche, Haken neben 
sehr ausgebildeten. So folgt denn auch hier in 
Z.5 auf den gehörnten Stab ein Paar Zeichen, 
das zu den einfachsten des Systems gehört, 
unmittelbar vor der Schandstange, die in 
diesem Falle die Gruppe schließt, wenn nicht 
die unter E.nA stehende Figur als Wort mit 
in Betracht kommt. Und wenn das wirklich 
der Fall ist, so erhalten wir in beiden Fällen, 
nämlich der zweiten und dritten Gruppe, das 
groteske, aber wohl verständliche pu.su und 
sehen daraus, daß der dritte Name auf jene 
Topfhieroglyphe zusammenschrumpft, die im 
letzten Abschnitt, dem Attribut des Ganzen, 
die zweite ist. Wir haben also dann einen 


Namen vor uns, der eine Silbe repräsentiert, 
die so, wie sie hier erscheint, schon einmal 
oben als HU bestimmt wurde, während sie, 
freilich aus Gründen, die bald klar werden, 
an einer anderen Stelle (Löwe von Marasch) 
mit dem anschwellenden Männchen su.p ent- 
sprach, ohne die zwei Striche aber noch eine 


andere Funktion aufwies. Die Funktionen 
dieses Zeichens scheinen in der Tat sehr 
merkwürdige zu sein; infolgedessen ist es 
sehr bedauerlich, daß auf schlechter erhaltenen 
Inschriften häufig nur der Umriß sich erhalten 
hat. Wir müssen also die Lesung des Zeichens 
im vorliegenden doppelten Falle abhängig 
machen davon, wie und ob die vorhergehenden 
zwei Namen gelesen werden können. Es ist 
ein Anzeichen in der Inschrift selbst und das 
ist merkwürdig genug. Wir sehen förmlich 
von der ersten Zeile an Kol. 3,4, dann Z.3, 5 
wie dieser Widderkopf entsteht, aus dem 
keilförmigen Keim in den Tierkopf übergeht, 
aber auch dann noch kleine Veränderungen 
durchmacht und daraus ist mit Sicherheit zu 
schließen, daß alle diese Varianten in einzelne 
Elemente aufgelöst werden müssen. Und 
diese Elemente sind zahlreich. Nehmen wir 
die Form des Kopfes in Z.5 an erster Stelle, 
so erhalten wir eigentlich den besten Kopf, 
nur die Nase ist nicht besonders konturiert, 
aber deutlich vier Elemente, eine schräge Linie 
mit einem kleinen Haken (Nase) unten, die 
leicht gewellte Kinnladenpartie, ein wunder- 


liches aus einem Punkt und Bogen bestehendes 
flimmerndes Auge und eine derbe, fast runde 
Schleife, Schädel und Horn des Tieres. Von 
diesen Elementen ist uns bis jetzt keines 
faßbar geworden. Was aber in diesem Zu- 
sammenhang beachtenswert ist, das ist der 
augenlose, deutlich in ähnliche Elemente zer- 
legte und durch die Stielung als Spuk 
bezeichnete, dieZunge vorstreckendeMenschen- 
kopf in Kolonne 3, Z. 1. Er steht dort zwischen 
zwei Varianten keilförmiger Keime, die die 
Unterlagen zum Hammelkopf sind. Also 
so viel ist klar, das, was unten mit Varianten 
des Hammelkopfes dargestellt ist, ist gleich 
am Anfange der Inschrift durch einen spuk- 
haften Menschenkopf ausgedrückt. Aber damit 
kommen wir noch immer nicht zu einem laut- 
lichen Schriftelemente in beiden Fällen. Sie 
ergeben sich aus einer anderen Erwägung. 
Wenn wir nämlich der auf den Hammelkopf 
folgenden Hieroglyphe den Lautwert nu bei- 
legen, so müssen wir als vorhergehendesWortein 
solches finden, das mit HU zusammengesetzt 
einen passenden Sinn gibt. Der Kopf bietet 


uns vier Lettern. Die Schwierigkeit, die ent- . 


sprechenden Laute hier einzusetzen, steigert 
sich durch die Varianten. Es gibt noch eine 
mit einem anderen Auge und deutlich ab- 
gesetzter Nase (Z. 3), es gibt drei gleiche ohne 
Auge, aber mit Nase (Z. 3, 5), aber es gibt 
auch eine ohne Auge, mit Nase, bei der die 
Stirnlinie eckig auslädt und die Kinnladenlinie 
in eine Rundung übergeht, außer den vorher 
erwähnten Vorstufen in Z. 1 und im Anfang 
von Z. 3. Die letzten beiden nun in Z. 3 
haben, so ungleich sie unter sich sein mögen, 
genau dieselben vier Hieroglyphen im Gefolge, 
unterscheiden sich aber von der ersten Gruppe 
in Z. 5 dadurch, daß ebenso wie dort das 
Zeichen su, hier das deiktische m unter E. NA 
steht. Da in beiden Fällen in Z. 3—4 die 
Gruppen mit m enden, kann das erste Mm nur 
das negative Präfix des Etruskischen sein. 
Es ist nun beachtenswert, daß in beiden 
Fällen in Z. 3 die Gruppe auf jene seltsamen 
Hieroglyphen folgen, die wir oben durch Blitz- 
schläge zerstörte Türme nannten und beide 
haben unter sich das Zeichen xu. Aber auch 
diese Hie‘oglyphen sind stark verschieden und 
müssen wahrscheinlich zerlegt werden. So viel 
ist klar, daß der dämonische Keim, der schon 
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in der ersten Zeile dreifach angedeutet ist, in 
seiner Entwicklung als Bock oder Hammel hier 
im folgenden das Charakteristikum sein muß, 
das auch als Attribut den drei in Z. 5 vorher- 
gehenden Namen folgt und zwar ziemlich in 
der vollsten Form. Wenn wir uns erinnern, 
daß das etruskische Wort für Bock me ist und 
daß die sogenannten Hygsos ägyptisch meist 
MENTU heißen, so gewinnen wir eine Basis, 
diese so wechselvolle Hieroglyphe, die uns 
auch sonst noch begegnen wird, irgendwie zu 
erklären. Eine Bildung ME.N-T ist etruskisch 
möglich, aber wie sind die einzelnen Laute 
wiedergegeben? Vor allem schwierig ist die 
Bestimmung der zweimal vorkommenden, aber 
verschiedenen Augen und der allerdings in 
den meisten Formen vorkommenden Nase. 
Wenn die hiermit ausgedrückten Laute das 
jeweilige Wort beginnen, so können sie, ohne- 
hin unter sich verschieden, kein Mm ausdrücken, 
sie müssen also eine vorgesetzte Silbe oder 
eine vorgesetzte Letter ausdrücken; ferner ist 
die völlige Veränderung der Stirn-und Wangen- 
linie des letzten Kopfes in Z. 3 zu beachten; 
. hier liegt also zweifellos ein zwar ähnliches, 
aber im Gegensatze zu dem vorherigen Kopfe 
stehendes Wortgebilde vor: vielleicht eines 
jener durch veränderte Vokale gebildeten 
Wortspiele, die in den etruskischen Texten 
eine so hervorragende Rolle spielen. Außerdem 
ist es gar nicht nötig, ja es ist sogar geradezu 
unwahrscheinlich, daß die Hammelköpfe in 
Z.3 dasselbe bedeuten sollen, wie in Z. 5; 
es liegen offenbar nur graphische Gleich- 
setzungen vor, die aber andere Wörter enthalten 
und, wenn wir recht haben, daß die 
drei E-NA-Kolonnen am Anfang von Z. 5 
Namen von Hygsos enthalten, so. muß 
gerade der ihnen folgende Kopf, und zwar 
nur der allein, ment oder vielleicht sogar 
MENTU lauten. In diesem Falle nun gerade 
müßte also das kleine zwinkernde Auge eine 
präfigierte Letter darstellen oder, was wegen 
der zweifellosen Parallelen unmöglich scheint, 
es müßte das anlautende m sein. Lassen wir 
es zunächst aus dem Spiele, indem wir das 
erstere annehmen, ohne einen Lautwert ein- 
zusetzen, so bleiben uns nur die drei, und 
wenn wir den Strich, der die Nase bildet, 
besonders rechnen, vier Lettern für MENT oder 
MENTU. Wir sehen nun wohl, daß die gebogene 


Form des Horns recht gut das U zum Aus- 
druck bringen kann, der obere Bogen müßte 
dann ein T sein; die untere Linie das m, die 
obere das E und die Nasenlinie würde den 
kurzen senkrechten Strich ausdrücken, der ja 
ein n ist. Wir sind damit an einen Punkt 
gekommen, der zweifellos eine Vorstufe jener 
seltsamen Tätigkeit bedeutet, die der Sonnen- 
scheiben-König in Ägypten wiederum einführte; 
wir können also erwarten, daß die offenbare 
Parallele zu den mEnTU's in Z.5, die zwei 
Hammelköpfe gegen Ende von Z. 3 eine 
wieder weiter zurückliegende Tätigkeit ähnlicher 
Reformatoren enthalten. Der erste Kopf ist 
ziemlich derselbe, wie der erste in Z.5, aber 
die Kinnlade ist anders, das Auge, das auch 
hier zunächst von uns außer Spiel gelassen 
wird, ist anders, und die Nase ist durch eine 
derbe Kontur abgehoben. Es ist also nur 
ein Vokal E in der ersten Silbe und eine 
zweite Silbe TU mit dem vorigen Kopfe 
gemeinsam, außerdem ist eine Letter mehr: 
der kleine Bogen, der die Nase herstellt; 
daß der folgende Kopf, dessen völlig ab- 
weichende Formen schon oben genau be- 
schrieben sind, entweder eine Umwandlung 
des erst Erwähnten oder sein Nachfolger ist, 
ist aus der Umgebung klar; auch dieser 
Name oder Titel geht auf tu aus. Die 
Stirn des zweiten Kopfes bildet einen Haken, 
der in den Drachenköpfen besonders gegen 
Ende von Z.2 auffällt und sich den Formen 
jenes Zeichens nähert, dem wir schon die 
Bedeutung eines A (56) gaben, aber dieses 
Zeichen ist in der unteren Hälfte gerundet. 
Es ist ein Anzeichen vorhanden, das uns in 
seltsamer Weise eine Erklärung gibt, die wir 
bald als tiefgreifend erkennen. Es ist ein 
stetes Spiel mit Ecken, Rundungen, Kanten 
und Schleifen, Zusätzen, Verlängerungen und 
Zusammenrückungen in drei Formen: Kolonnen 
von oben nach unten regelmäßig gestellt, 
Gruppierungen von zusammengehörigen, nicht 
verbindbaren Zeichen zu „Nestern“, die die 
Kolonnenregelmäßigkeit aufheben und endlich 
als drittes Mittel- Zusammenschiebung von 
fügsamen Zeichen zu einer Bilderhieroglyphe, 
die zugleich wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade den ägyptischen Determinativen ent- 
spricht, aber zerlegbar die Lautelemente gibt. 
Nach diesen drei Hauptnormen müssen die 


Zeichen, wie sie jetzt vor uns liegen, geordnet 
werden, und wenn wir das zum Schluß unserer 
Untersuchungen tun, so werden die so auf- 
dringlichen Bilderhieroglyphen dabei völlig 
wegfallen, und nur ein erstaunlich einfaches 
System von allerdings ziemlich vielen Zeichen 
ergibt sich als die Grundlage einer Monu- 
mentalschrift allerdings malerischer Art, die 
zwei Werte hat, also ein Resultat, das zum 
erstaunlichsten gehört, was wir als Schrifttum 
kennen. Allerdings läßt sich nicht leugnen, 
daß die Absicht, in dieselben Zeichen zwei 
total verschiedene Sprachen hineinzulegen, in 
gewissen Fällen kleine Unregelmäßigkeiten in 
Form und besonders Anordnung erzwingt. 
Wir werden sehen, daß die scheinbare Wirr- 
heit mancher und besonders dieser Inschrift 
mit Rücksicht auf den Haupttext verständlich 
wird. Wir haben dies hier eingeschaltet, da 
hier ein Fall vorliegt, dessen Eigenart erst 
aus der zweiten Lesung ganz verstanden werden 
kann. Die meisten Zeichen dieser furchtbaren 
Inschrift sind entweder in „Nestern“ geordnet 
oder zusammengesetzt aus sehr einfachen 
elementaren Zeichen. Wir haben im obigen 
eine ganze Anzahl bereits mit mehr oder 
weniger Sicherheit festgestellt und vor .allem, 
was 'sehr wichtig ist, Vokale gewonnen. Wir 
haben E als einfache schräge Gerade, ı als 
kleinen Bogen mit der Öffnung nach vorne, 
u als abgerundete Gerade und endlich ein A 
in Form einer geknickten, unten etwas ge- 
bauchtenLinie. Es fehlt uns also o und vielleicht 
ein kürzeres A oder ein kurzes E, obwohl diese 
Unterscheidungen in der etruskischen Unterlage, 
der die oben erwähnten Vokale vollkommen 
genügen, nicht nötig waren; genauere Differen- 
zierungen aber verlangen natürlich nichtetrus- 
kische Namen, besonders dann, wenn sie mit 
Emphase gebraucht von etwa gleichgeschrie- 
benen unterschieden werden oder im Gegensatz 
den Laut genau ausdrücken sollen. Wie sich das 
System mit ägyptischen Unterlagen abfindet, 
haben wir in den beiden Namen xu.N.A.TUN 
und MENTU gesehen. Wenn wir also tastend vor- 
gehen und annehmen, daß der Knick an der 
Stirne des Hammels doch ein A, wenn auch 
nicht ein so volles wie das unten abgerundete 
Zeichen ausdrückt, wenn wir uns ferner des 
Bogens erinnern, der im dreigestrichenen 
RASENA-Zeichen ein s ausdrückt, so erhalten 


wir für den Kinnbogen, der den Namen be- 
ginnen muß, und der darauffolgenden Stirne 
ein sa. Die Maul- und Nasenlinie ist aber 
hier unmöglich ein n, sondern in die Ab- 
rundung ist ein kleines Quadrätchen eingepaßt. 
Das Quadrat in der Bedeutung Unendlichkeit 
mit dem Lautwerte A ist uns aber wohlbe- 
kannt, es bleibt also nur die hakenförmige 
Biegung der Nase, in die das Quadrätchen 
eingepaßt ist. Dies kleine, schwer herauszu- 
lösende Zeichen bildet offenbar mit dem Qua- 
drätchen eine Ligatur, die kaum etwas anderes 
bieten kann, als einen Halbvokal oder Palatal, 
der ein A als Vokalstütze hat. Wenn wir es 
wagen, hier schon den Namen Zaövdrrys zu 
lesen und den Kopf in s.A.DI.A.TU zu zer- 
legen, so wird das Folgende die Richtigkeit 
erproben. Wir sehen aber, wenn hier 
wirklich der Iydische Gegner. des Kyaxa- 
res gemeint ist, daß die Inschrift von 
näher liegendem zu fernerem übergeht, 
wenn sie unten von den Hygsos und Chu- 
en-aton redet. Es ist aber vor allem der vor- 
hergehende Kopf zu prüfen. Das beginnende 
Zeichen ist hier ein kleines na, das darauf 
folgende, das die Kinnlade des Kopfes darstellt, 
ist uns so nicht begegnet, nehmen wir einen 
Konsonanten x dafür an, so ist das folgende 
E und das n sicher, die Nasenkonturierung 
bildet hier einen kleinen Bogen, kein kleines 
Quadrat. Und darauf folgt wieder die End- 
silbe Tu. Es muß hier also ein Eigenname 
stehen, der ebenfalls ein Gegner des Kyaxares 
war, aber ähnlichen Kultformen anhing, wie 
die bereits erwähnten. Und nun ist es nötig, 
auch die zwei vorhergehenden, augenlosen Ham- 
melköpfe genauer anzusehen, deren Kinnlade 
eine vorne hochgebogene Schräge ist. Es 
fängt also hier eine uns noch unbekannte Letter 
an, darauf folgt ein E, eine durch die Nase 
dargestellte Letter und schließlich wieder Tu. 
Es muß erwähnt werden, daß die Stellung 
beider Zeichen eine beachtenswerte ist. Der 
erste dieser Hammelköpfe steht nämlich unter 
der aufwärts führenden Bahn hinter dem Esels- 
kopfe, den wir oben als umgeworfene Wage 
der Psychostasie bezeichneten. Damit kehren 
wir zu der versteckten Unterlage desetruskischen 
Teiles der Inschrift zurück, dem Kapitel 17 
des Totenbuches. Wir sehen mit grimmigem 
Hohn hier verwendet hintereinander als Ver- 


treter der hammelköpfigen Geister des Toten- 
buchs fünf bloße Köpfe vor uns, ich sage fünf; 
denn die ersten zwei sind nur Wiederholungen 
einer Hieroglyphe und diese Köpfe sind die 
zusammengerückten Namenshieroglyphen sehr 
fragwürdiger, wie wir erfahren werden, histo- 
rischer „Größen,“ also zwar „Prachtexemplare“ 
ihrer Gattung zwar Menschen, aber jetzt, wo 
die Köpfe abgeschnitten sind, Böcke. Wir 
stehen also wieder vor derselben Vorstellung, 
die uns die übrigen etruskischen Schriftreste 
nahe legen, daß nämlich wenn eine Tages- 
sonne stirbt, ihr Fleisch der Erde übergeben 
wird und die irdische kreatürliche Kraft aus 
dem Erdelement neueHörner ausstreckt. Kehren 
wir zum ersten Hammelkopf zurück, so gehört 
er im ersten Exemplar einem „Nest“ an, das 
auf die Gruppe E-na-PU folgt; er folgt aber 
sofort wieder hinter derselben Kolonne, als 
erste Hieroglyphe einer geschlossenen Kolonne. 
Hier in diesem zweimal hintereinander auf- 
geführten Hammelkopf muß eine geradezu ent- 
scheidende Sache stecken, die mindestens bis 
Z.6 das Thema des Textes ist. Wir können 
aber zunächst hier nicht entscheidend durch- 
greifen, bevor wir nicht über den Ausgangs- 
punkt des keilförmigen Keims, der sich in diese 
Hammelköpfe allmählich umformt, im klaren 
sind. Beginnen wir also mit der Hauptfigur 
am Anfang der Inschrift, die selbst mit dem 
Zeichen E.na eingeleitet ist. Die seltsame Zu- 
sammenrückung anderer Zeichen, die sie bietet, 
haben wir oben (56) erwähnt. Es ist zu be- 
achten, daß hinter ihr eine Variation der drei 
Zeichen steht, die die Inschrift des Löwen 
Fig. 19 ebenso beginnt, wie die des Schwertes 
Fig. 20; weitere Varianten finden sich als Kol. 2 
in den Fig. 21, 35, 38. 

Das erste Zeichen dieser zweiten Kolonne 
wiederholt sich auf Fig. 28 sehr oft, zweimal 
sogar Z. 1,6 ohne den Mittelstrich, einmal 
aber in Z. 3 haben die sonst hier erscheinenden 
kleinen Quadrate fast dieselbe Form, wie die 
Rundtöpfchen und diese erscheinen in Z.4 
ohne Mittelstrich fast in Formen, die man 
Scherben nennen könnte. Also sind diese 
Quadrätchen selbst zerlegbar oder wenigstens 
dem erwähnten Übergangsgesetz unterworfen. 
Was daraus zu schließen ist, ist kurz gesagt 
das. Dies häufige Zeichen spielt in den 
aufeinanderfolgenden Sätzen eine sehr bedeu- 


tende Rolle, es wird dabei verringert und es 
wird dabei, wenigstens in den auffallendsten, 
sonst auch noch als Dreieck erscheinenden 
Figuren verändert. Sehen wir nun von den 
in den anderen Inschriften vorkommenden 
Varianten ab, so ist die Frage die: wie sind 
die vier darunter stehenden Striche im Anfang 
stets hinter dieser Figur zu erklären? Und 
da ist es nun auffallend, daß das obere Zeichen 
bis zur Mitte von Z. 2 viermal erscheint und 
einmal ohne Mittelstrich, daß aber fast gleich 
danach zweimal eine Gruppe erscheint, die 
mit den vier Strichen beginnt und in einer 
unteren Reihe das su-Zeichen und Varianten 
des sich aufbäumenden Drachen bietet und 
unmittelbar darauf folgt jene seltsame zwischen 
zwei E.NA gestellte Drachenvariante, die einer 
plump gezeichneten Hand gleicht. Sie ist 
deutlich zerlegbar, aber die Feststellung der 
Reihenfolge der Zeichen ist schwer. Der 
vordere Teil dieser Hieroglyphe ist so locker 
gehalten, daß die zwei Hauptelemente fast, 
wie zwei Lettern übereinanderstehen, allerdings 
hängt die obere mit dem zweiten Teil zu- 
sammen. Schon die weisende Form des 
Zeichens leitet uns, mit dem plumpen Finger 
zu beginnen, das darunterstehende deutliche 
A muß folgen, dann folgt der von oben nach 
unten geleitete Strich, also ein n und darunter 
ein langgezogener Strich, dem oben ein kürzerer, 
schräger, ein deutliches E folgen muß. Wir 
erhalten also einen Lautkomplex xAnsE und 
wenn wir die oben gefundene Bedeutung der 
wellenförmig ansteigenden Doppellinie L hinzu- 
fügen, erhalten wir ein zAn.ıE.L,. Allein da- 
mit ist das „Nest“ nicht ausgehoben; denn 
es gehört zweifellos noch das kegelförmige 
Männchen mit der kleinen Schrägen dahinter 
noch dazu. Ja noch mehr, wir sehen, daß 
der nachfolgende Drachenkopf dieselben Ele- 
mente enthält und auch hier werden wir, der 
Richtung der Hieroglyphe folgend, mit dem 
Oberkiefer beginnen und wir sehen zu unserer 
Überraschung, daß das Ergebnis genau dasselbe 
ist, wir erhalten nämlich xAnsE und sehen, 
daß wir vor E ein ı lesen müssen, denn die 
Bedeutung der Ausbuchtung der runden unteren 
Linie ist am Schwanzende des Drachen durch 
ein N als vollendet bezeichnet. Was dadurch 
zum Ausdruck gebracht ist, wird aus dem 
Folgenden klar werden. Es ist etwas als 


vollendet zum Ausdruck gebracht, was 
offenbar im vorhergehenden, fast gleich- 
lautenden Worte durch das magische Suffix 
L’ im etruskischen Sinne „überirdisch, vergei- 
stigt“ gegeben wird. Daraus geht hervor, daß 
wir im vorhergehenden Worte die noch feh- 
lende Letter vor dem E nicht etwa mit ı gleich- 
setzen dürfen, denn die scharfe Betonung 
durch das angehängte na „Person“ beweist 
uns, daß diese Veränderung erst durch 
ein Zwischenspiel eintrat. Wenn auch der 
untere schräge Strich etwas länger ist als der 
obere, müssen wir ihn doch auch mit E gleich- 
setzen, so daß wir also xANEEL erhalten und 
für den Drachen: zAnıE, wobei das nA also 
stumm bliebe. Hier liegt nun ein so krasser 
Fall vor, daß wir ohne die Parallele der Texte 
der Agramer Binden es kaum wagen könnten, 
den Vorgang herauszubekommen. Es liegt 
die deutliche Darstellung des dort beschrie- 
benen Lasters vor. Wir müssen, um die ganze 
Schande klar zu legen, die ganze Kolonne 
bis zum ersten E:na in Z. 3 lösen. Der 
zwischen dem Armdrachen und dem ge- 
schwänzten Drachen stehende Kegel hat Pa- 
rallelen und zwar zwei: die erste Figur der 
letzten Kolonne und die Schlußfigur des 
Ganzen in Z.3. Alle drei sind sachlich fort- 
schreitende Variationen der bekannten Hiero- 
giyphe su, im ersten Falle mit einem Kopf 
versehen und einer Schrägen nach rückwärts, 
im zweiten als unten geschlossener, aufsprie- 
Bender, gehörnter Keim, im letzten Fall fast 
einer Flamme ähnlich mit zwei Schrägen am 
Fuß und einem augenlosen, nach rückwärts 
gewendeten Gesicht. Der erste steht zwischen 
dem Übergang des Armdrachens zum ge- 
schwänzten; er muß also der Goldkeim sein, 
der die magische Belebung erhält, woraus aus 
sANEEL ein xANIE wird. Versuchen wir die 
Figur zu lösen, so erhalten wir von der Grund- 
und Mittelfigur ausgehend, dann nach oben, 
dann nach der Seite ein su.N.T.E, das wir 
zwanglos als etruskisch: „golden gewordener 
Spuk“ sun-TE erkennen. Aus dem Worte TE 
geht aber auch hervor, daß das Opfer ge- 
tötet ist. So ist aus dem zAN.E-.E.L ein 
xAN.I.E geworden. Wir müssen also das NA 
auch lesen, als Gegenstück zu su.n. Nun 
sehen wir aber, daß wir für das erste x in 
beiden Worten ein Äquivalent zum etrus- 


kischen © einsetzen müssen. Da aber e, wie 
wir oben sahen, eine einfachere Form hat, so 
bleibt nichts anderes übrig, da T sachlich un- 
möglich, als eine dialektische Variante anzu- 
nehmen und ein D einzusetzen. So erhalten 
wir bis zum ersten Drachen die furchtbare 
Stelle DA-N.E.E-L SU.N-TE DA.N-I-E:NA. Eine 
Übersetzung folgt unten; wir sehen auch bald, 
daß die Orthographie DA, DA:n für das den 
Mumienbinden und italisch-etruskischen Text- 
resten geläufige ©A-, @A.N richtig ist, wodurch 
freilich die dort beliebte Spielerei mit der 
verhöhnten, punktierten ägyptischen Sonnen- 
scheibe @ wegfällt; die dortige Tradition ist 
also die altertümlichere, die auch in Inschriften 
mit lateinischen Lettern das © stets mit TH 
im Stamme THA „sonnambuler Zustand, Be- 
sessenheit“ wiedergibt. Gewisse, scheinbar 
ungleiche lautliche Wiedergaben muß ich 
zunächst, da ich lange Ketten von Bewei- 
sen und Gegenbeweisen ersparen muß, um 
nicht zu sehr zu ermüden, stehen lassen 
und folge daher den Hauptzügen der Lö- 
sung, um zu Ende zu kommen. An den 
Drachen DaAn-I-E:NA schließt sich eine Gruppe 
an, die nicht weniger wie drei Varianten des 
Drachen enthält, von denen der letzte gegen 
die Schriftrichtung steht, ebenso wie das Gesicht 
im Schlußzeichen, das die dritte Variation der 
Hieroglyphe su ist. Diese Gruppe beginnt 
mit einem „Neste‘, das symmetrisch so an- 
geordnet ist, daß ein größerer Drache in der 
Mitte steht zwischen zwei ungleichen, auch 
locker gestellten Kolonnen. Die Ungleichheit 
besteht darin, daß die erste Kolonne ganz 
einfache, nur aus Strichen bestehende Zeichen 
bietet, die folgende aber dadurch schwerer 
wiegt, daß zwei zusammengesetzte Zeichen 
übereinanderstehen; das zweite dieser letzteren 
Kolonne ist ein zweifelloses DAN-I-E, also ohne 
die Suffixe L „magisch‘‘ und ohne nA „Person“. 
Auch der große mittlere Drache ist in seinem 
Lautbestand gekürzt; es fehlt das n; wir er- 
halten also ein DAıE. Wir sehen daraus, daß 
eine Verlängerung eines anderen Zeichens ein 
E ergibt, das also auch aufrecht stehen kann, 
ja sogar muß, so daß das schräge E sich als 
Resultat einer so liegenden Letternverbindung 
ergibt, während das n, dessen Form dem E 
nahe liegt, in Verbindung innerhalb einer 
Kombination quer liegt, sonst aber rein äußerlich 
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ohne Übergang in die angeschlossene Letter 
als Stielung auftritt. Es handelt sich also in 
dieser Stelle zweifellos um die Erklärung des 
Wortes oder Namens, sowohl was den ersten 
Teil betrifft, wie um das schließende Suffix 
L oder na. Die übrigen, eigentlich recht 
einfachen Zeichen, müssen also diese Varia- 
tionen erklären. Wir werden aber, um zu 
sehen, worauf es hinauswill, gut tun, auch 
noch den Rest mit zuziehen; der nun folgende, 
schwanzlose Drache, der umgekehrt steht, hat 
in seinem oberen Teile zwei A, eines an das 
D angerückt wie bisher, ein zweites aber 
angesetzt an die vordere Linie des D. Wir 
erhalten also mit dem zweifellosen folgenden 
N ein DA-AN und zwei EEE als zweiten Teil, 
also eine vollwertige Erklärung der magischen 
Doppelperson, die nach dem Tode des Opfers 
durch DA besessen und ewig AN besessen, 
zwei Seelen hat. Es ist also ganz genau 


dasselbe, was die Agramer Mumienbinden 
enthalten. Diese so leicht lösbare Hieroglyphe 
steht umgekehrt, da der Opferer, wie aus 
allen Zauberergebräuchen bekannt ist, nach 
der Schlachtung umgekehrt den elektrischen 


Schlag erwartet, den ihm der Geist des Toten 
versetzt und mindestens sein Leben, wenn 
nicht gar die Ewigkeit giebt; sie steht ferner 
als Anfangsletter in einem „Neste‘‘, das sehr 
unsymmetrisch scheint, sich aber fast in zwei 
Kolonnen löst, wenn wir die sehr tief stehende 
geteilte Scheibe gleichstellen mit den lose 
angefügten zwei Strichen am Fuße der schlie- 
ßenden su-Variante. Diese su-Variante aber 
ergibt sich als eine der so merkwürdigen 
Formenübergänge jener erstaunlichen Schrift; 
denn genauer besehen zerfällt das scheinbare 
su-Zeichen in ganz andere Elemente, so daß 
trotz der Identität der Sache, doch ein ganz 
anderer Lautwert das Ergebnis sein muß. Bevor 
wir aber diese zwei Schlußzeichen lösen, 
wollen wir an das Vorhergehende gehen. 
Zwischen DA-I-E und DA-N-I-E steht ein 
kleines, unten durch n geschlossenes su, das 
aber oben zwei hörnchenartige Ausstrahlungen 
hat. Diese beiden Seitenstriche müssen nach 
der bisher befolgten Methode zuletzt gelesen 
werden, also einem su-N folgen. Es ist 
beachtenswert, daß häufig auf die Scheibe 
jenes schlangenförmige Zeichen folgt, dessen 
beiderseitige Enden diesen Hörnchen ähnlich 


sind. Rein graphisch genommen sind es also 
Strahlen, für die Wucherpflanze aufgesproßte 
Blätter, und hier können sie nur die Bedeutung 
haben, daß durch dies Emporschießen das 
vorherige DA-I-E zu DA-N-I-E wird, daß also 
der Zustand des Besessenseins dadurch zur 
Tatsache wird. Es muß also das ı-E genannte 
Individuum im Inneren durchdrungen und so 
gewissermaßen gehörnt jener Goldkeim ge- 
worden sein, der sich als gottähnlich betrachtet. 
Einen weiteren Anhalt, nun einen entscheiden- 
den Lautwert einzusetzen, erhalten wir aus der 
Beobachtung, daß die leichte Krümmung der 
beiden Striche auf ein vorkommendes u hin- 
weist. Aber zwei u so verteilt hintereinander 
zu lesen, scheint unangebracht. Es muß also 
eine andere Lösung geben. Wenn wir näm- 
lich den unteren Strich mit diesen Strahlen 
verbinden, so erhalten wir als Grundhiero- 
glyphe eine Art Gabel, die oben mit einer 
Kuppe geschlossen ist und zugleich eine neue 
Probe der eben erwähnten Formenübergänge. 
Auch hier fällt also der Lautwert su trotz 
der Identität der Sache oder der Person fort. 
Die Grundform ist also RA „Auslese“, was 
vortrefflich paßt; denn durch die DA-Behexung 
tritt ja, wie wir aus den Mumienbinden wissen, 
die Auslese ein. Dieses RA hat nun zunächst 
ein deutliches T über sich und ein u hinter 
sich, also muß die nach vorne gewendete 
schräge Linie, damit der nötige Sinn heraus- 
kommt, das schließende m sein; die Figur 
heißt also RA-T-uM „die Auslese ist durch T 
vollzogen“, also ist der unter DA stehende ı-E 
ein besessener DA-N-I-E Nun werden wir 
auch die der Gruppe vorhergehenden einfachen 
Zeichen verstehen; das untere ist ein deutlich 
gestieltes E also E-N „ein Mann geworden“, 
die oberen drei Striche aber scheinen schwie- 
riger zu sein. Es sind zwei E:EE, die einem 
etwas schief stehenden Striche sich nähern, 
also wieder einem n, das hier, um es von 
dem aufrechten E zu unterscheiden, als Stie- 
lung ohne Vollendung etwas schief gestellt 
ist, wir erhalten also die groteske Spielerei 
E-E-N E-N „ein Mann und noch einer, was 
ist das (w)? „ein Mann geworden“. Der Sinn 
ist aus dem Obigen klar und wird noch 
klarer werden durch folgende Dinge. Warum 
aber hier trotz der fehlenden Verbindung das 
schrägliegende E benutzt ist, erklärt uns schon 


der nächste Absatz. Es fehlen uns nur noch 
zwei Lettern, die wir oben schon gestreift 
haben. Auf das DA-An-EE folgt eine geteilte 
Scheibe, deren Bedeutung als ı, die wir oben 
eingesetzt haben, hier wohl kaum passend 
ist. Wenn auch der Sinn im Prinzip derselbe 
sein mag, so ist doch dafür hier eine andere 
Letter im Gebrauch. 

Das Zeichen ist aus der Kolonne gerückt 
und deutlich zur folgenden Hieroglyphe ge- 
zogen, deren Zerlegbarkeit oben erwähnt 
wurde. Der Ausgangspunkt ist unten, und 
wir werden gut tun, den geteilten Kreis mit 
den zwei Strichen zu Füßen der letzten Figur 
in Zusammenhang zu bringen. Die Striche 
sind auffallend ungleich, der untere fast nur 
ein Punkt. Im oberen Teil der Hieroglyphe 
bemerken wir zwei deutliche Elemente: einen 
großen Haken als vordere Kontur und die 
oben erwähnte Blitzlinie tr. Der erste Haken 
ist uns so noch nicht vorgekommen, allein 
durch Vergleich mit einem anderen Zeichen 
kommen wir dem richtigen Lautwert näher. 
Das lockenartige Zeichen des aufsteigenden 
Rauches (vgl. Fig. 19, Z. 1, Kol. 8, 11, Z. 2) 
hinter der Hand ist offenbar das Grundmotiv 
der Figur, die hier mit T in die Form des 
su-Zeichens zusammengruppiert ist und so 
einen nach hinten gewandten, aber augenlosen 
Dämon bildet. Da im vorhergehenden gesagt 
ist, daß „die Behexung ewig zwei Männer E-E 
sind,“ so kann der Sinn nur sein, daß die 
ewige Lebensdauer errungen ist: es muß also 
in der Hieroglyphe ein Ausdruck stecken, der 
„Leben“ bedeutet, allein dem Haken die Be- 
deutung LU zu geben, ist eigentlich unmöglich, 
denn wenn wir die Bogenbildung als u nehmen 
würden, so bliebe als Grundletter nur eine 
lange Gerade übrig. Es muß also eine andere 
Lösung geben, d.h. wir müssen auch dies 
Zeichen noch zerlegen in eine Kuppe und 
eine Gerade. Aber auch das führt zu keiner 
brauchbaren Interpretation und sehen wir uns 
denn genötigt, die ursprünglich angenommene 
graphische Form su auch als Lautwert gelten 
zu lassen, freilich so, daß sie nicht das Wort 
beginnen kann. Wir werden also auch so 
gedrängt, das untere Zeichenpaar als Ausgangs- 
punkt zu nehmen; die ganz aparte Stellung 
dieser Gruppe, der Hohn, der in der Fratze 
liegt, die eine ganz ungewöhnliche Form hat, 


Grünwedel, Die Teufel den Avcsta 


legt den Gedanken nahe, daß ein Name und 
zwar ein Fremdname vorliegt. Und wenn wir 
nun unten die Zeichen uns ansehen und be- 
denken, daß die Fratze kein Auge hat, und 
die Scheibe ansehen, so sehen wir, daß die 
Teilungslinie heruntergeht über den Kreis, daß 
also in den Kreis, in die Sonne, in das Auge 
des Tages etwas geworfen ist, was herunter 
rinnt, wenn wir weiter die zwei Striche uns 
ansehen und erkennen, daß sie einem roh 
gezeichneten Auge nachgebildet sind, so sehen 
wir eine grimmige Verhöhnung eines Dämons 
vor uns, der der Sonne Kot ins Auge warf, 
mit andern Worten: wir erhalten die Bezug- 
nahmeaufeinerätselhafteStelle vonKapitelXVII 
des Totenbuches, wo erwähnt wird, daß dies 
Set dem Horus getan hat. Es ist also der 
obere Teil der Hieroglyphe in der Tat der 
Name des ägyptischen Dämons, undserT zu lesen, 
indem der Bogen das s, der lange Strich das an- 
gesetzte E und die Blitzlinie das T ergibt. Die- 
ser SET istalso derı.Egleich demsu,dem Sonnen- 
gold, was den graphischen Ausdruck betrifft, 
der ewig ist durch Da, italisch-etruskisch und 
Agramer Binden ea „Besessenheit.“ Daß 
diese ungeheuerliche Sache sich bewahrheitet, 
werden wir aus dem Folgenden erkennen. 
Es fehlen aber die Lautwerte der unteren 
Figuren. Diese zu bestimmen, besteht eine 
Möglichkeit dadurch, daß die geteilte Scheibe 
sich in der nächsten Zeile ebenfalls in einer 
ähnlichen Anordnung wiederholt, wenn auch 
dort der teilende Strich nicht überständig ist. 
Auch die Hieroglyphe, die dort unmittelbar 
darübersteht, hat eine zweifellose sachliche 
Verwandtschaft mit der set-Hieroglyphe. Diese 
merkwürdige Gruppe, die allein mit dem EN-A- 
Zeichen versehen ist, folgt einer kleineren, 
ebenso eingeführten. Diese beiden Gruppen, 
oder vielmehr was diesen beiden folgt, ist so 
parallel zu dem von uns behandelten, darüber 
stehenden Absatz, daß es fast aussieht als ob 
das dazwischenstehende lange Stück mit den 
vielen Hammelköpfen eine Art Kommentar 
zu der Totenbuchstelle wäre. Da die End- 
gruppe also von Z. 4 kurz ist und Lösung 
der zwei noch nicht lesbaren Hieroglyphen 
verspricht, werden wir gut tun, damit auf- 
zuräumen. Der erste, kleinste Abschnitt beginnt 
mit einer augenlosen, die Zunge heraus- 


streckenden gestielten Larve, die eine Halb- 
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scheibe, wie von der halbierten Scheiben- 
hieroglyphe weggeschnitten, als Kappe trägt, 
und wenn wir uns dessen erinnern, was wir 
oben über die malerische Methode dieser 
Hieroglyphen sagen konnten, was sich übrigens 
im Folgenden als sehr bedeutsam ergeben 
wird, so liegt hinter dem Gesichte die andere 
Hälfte der Scheibe; das Heraustreten des die 
Zunge zeigenden augenlosen Spukgesichtes 
ist also ganz in moderner, allerdings nicht 
modernster Weise dargestellt. Wir sehen 
zugleich, wie oben erwähnt, den in Strichen 
zerlegten Kopf von Z. 1, Kol. 3 wieder vor 
uns. Also eine nachrückende Sonne, nachdem 
die Scheibe des vorhergehenden Tages oder 
sogar Jahres abgesprungen ist, wie das die 
übrigen etruskischen Schriftstücke ja so oft 
erwähnen, aber offenbar in höhnischer Weise 
die schmutzige Auffassung der RASENA korri- 
gierend. Der Spuk einer neuen Sonne also 
und da ein Mazdayaznier eine solche Entstellung 
wagte, so kann damit nicht die hochverehrte 
Sonne am Himmel gemeint sein, sondern eine 
freche Kreatur, die sich Sonnenähnlichkeit 
durch Magie anmaßte, sich RE-P nannte und 


trotz aller Überhebung und eingebildeter 
Lebensverlängerung nun doch gestorben ist 
und als flammender Spuk umgeht. Die höh- 
nische Geberde des Herausstreckens der Zunge 
muß aber den Sinn haben, daß die Larve 


ihren Unfug weitertreiben kann. Wodurch, 
das ist klar; denn unter ihr wächst ein an- 
schwellender Keim, eine su-Variante auf. Das 
ist das Proömium zu der folgenden Gruppe 
und sicher auch noch zu der längeren dritten. 
Was diese beiden enthalten, ist außerordentlich; 
denn wir finden eine Fortsetzung der Toten- 
buchstelle. 

Die höhnische Larve ist die Fortsetzung 
der sET-Larve, umgeformt also wiederum in 
einen aus der Erde aufschießenden Dämon, 
die nun folgende Stelle kann gar nichts anderes 
sein, als eine Apposition zum Vorliegenden, 
eine Erklärung, Gleichsetzung. Diese drei 
Hieroglyphen sind also eintretende Weiter- 
entwicklungen des Keims der ersten Gruppe. 
Dieser erste Zustand geht in drei Absätze 
über, die wie ein Terrassenturm übereinander 
aufschießen, dahinter aber folgt die Grundform 
des su unten geschlossen mit einer Schrägen 
und nun die geteilte Scheibe. Also immer 


und immer wieder schießt dieser Popanz auf, 
seine erste Form steht am Schluß. Die große 
Hieroglyphe muß zerlegt werden und bietet 
obwohl etwas verletzt eine ganze Reihe von 
Schriftelementen. Klar ist die Stielung, die 
zweite aber muß, was schon aus ihrer Knickung 
hervorgeht, eine andere Bedeutung haben, der 
Ausgangspunkt kann nur das quer liegende n 
in der Mitte sein. Allein auch hier ist noch 
ein zweites, wenn auch schwächeres und 
kleineres darüber und ein neuer leicht an den 
Seiten gekrümmter Ansatz steht darauf, den 
wir oben mit der Armhieroglyphe in Z. 2 
verglichen haben. Die zwei Figuren nun, die 
die Spitze bilden, sind ein kleines su und ein 
leider etwas beschädigtes, großes, aufrecht 
stehendes E, also Verjüngungen der Haupt- 
figur, die ja eine su-Variante genannt werden 
kann und ein grotesker Phallus und zwar ein 
beschnittener ist; so ist also auch die Anfangs- 
figur in Z.2 ein beschnittener Phallus, aber 
so in eine andere Sphäre hinübergespielt, daß 
der unbedeckte Vorderteil die Elemente D 
und A:DA „Besessenheit‘ darstellt und zugleich 
die Form einer weisenden Hand annimmt. 
‚Also istunsereoben skizzierte Auffassungrichtig, 
daß diese scheinbare Hand, die zugleich ein 
männliches Organ ist, auf eine zitierte Stelle 
hinweisen muß, die hier kommentiert wird durch 
zwei Stellen des ägyptischen Totenbuches 
und zwar mit einer dazwischen geschobenen, 
ziemlich langen Begründung, die vermutlich 
Beispiele beibringt. Hier helfen italisch-etrus- 
kische Inschriften weiter. Auch dort spuken 
unselig oder im etruskischen Sinne selig Ver- 
storbene in Form von glühenden Phallen (E), 
aber auch mit den durchbohrten Scheiben (, 
den ekelhaften Symbolen des Lasters, das 
zum Himmel schreit. Hier ist das ı sogar, 
wie es scheint, obwohl es nachfolgt, auch 
vorausgesetzt; denn die beginnende Larve hat 
als Basis das ı, aber das E ist auch da; es ist 
die hervortretende Zunge, wir haben also das 
schräg liegende, in die Figur übergehende E 
vor uns; denn, wie wir wissen, dringt nach 
Spaltung der Scheibe von rückwärts, ein E, 
ein Phallus, ein Männchen nach, das ist der 
Goldsohn, selbst in Form eines plumpen Phallus. 
Wir haben also die ganze etruskische „Mytho- 
logie“, wie wir sie aus den Mumienbinden 
usw. kennen, genau so und sehr klar und 


deutlich abgebildet vor uns. Das sind nun 
die graphischen Unterlagen, mehr ausgeführt 
als oben bei der ersten rein äußerlichen Be- 
sprechung der Figuren, nun können wir auch 
daran denken, die Lautwerte einzusetzen. 

Wir hatten also recht, daß die zwei kurzen 
Absätze am Anfang, der mit der Larve in Z.4 
beginnt, dasselbe oder denselben bedeuten 
müssen; in der Tat sind die zwei Spukge- 
stalten gemeint, die ein verruchter Verstorbener 
annimmt. Aber es fehlt uns, obwohl wir, wie 
das bei Hieroglyphensystemen häufig ist, aus 
den Figuren schon wissen, was dastehen muß, 
doch noch die lautliche Wiedergabe und da 
ist doch wohl anzunehmen, daß die Larven- 
kolonne ganz apart ist, die folgenden aber 
sich an den oben herausgeholten ser an- 
schließen. Die Larve ist zweifellos eine zu- 
sammengesetzte Figur, die mit der Stielung, 
also dem n endigt. Die Reihenfolge der 
übrigen Zeichen ist schwer zu bestimmen, 
wie in der folgenden Figur. Aber die Paral- 
lele, die in den beiden Zeichen liegt, hilft. 
Nehmen wir an, daß der aufgelöste Kopf in 
Z.1, Kol.3 uns weisen soll, wie diese unge- 
wöhnlichen Bildungen, die fremde Wörter, 


wenn nicht gar Namen enthalten, zu lösen 
sind, so müssen wir mit der Kinnlade be- 


ginnen. Die Linie aber, welche in beiden 
Fällen die Kinnlade bildet, kann füglich nur 
ein U sein, auf dieses u muß dann dasE der 
Zunge folgen und es bleibt uns für die Figur 
in Z.4, wenn wir von der Scheibe und dem 
teilenden Striche, aus dem die Larve heraus- 
kommt, absehen, nur ein Haken übrig, der 
Stirne und Nase bildet. Dieser Haken ist uns 
in seinem Lautwert bis jetzt unbekannt, be- 
kannt ist uns aber aus den Agramer Mumien- 
binden, daß der aus der Scheibe nachdrin- 
gende Goldsohn als Jungfrau gilt, also als 
UE:VE, wobei die tollen Wortspielereien, die 
diese magischen Texte lieben, uns sofort 
nahelegen, daß u allein Feuer, E aber das 
männliche Organ und dann auch der Mann 
bedeuten. Wenn wir den aufgelösten, die Zunge 
zeigenden Kopf in Z. 1, Kol. 3, vergleichen, so 
sehen wir, daß Schädelkontur, Stirnen- und 
Nasenlinie nicht geteilt sind, sie bilden also 
ein einziges Zeichen, das unbeschadet der 
graphischen anderweitigen Benutzung, auch 
unten in Z.4 vorliegt, nur unten durch ein n 


geschlossen; dies n kann aber nicht der Schluß 
für die Hieroglyphe sein, da es die große 
Linie auf der Vorderseite teilt, das n wird 
also wahrscheinlich eingeschoben; daraus geht 
hervor, daß der große Bogen des Hinterkopfes 
doch von der großen Stirn- und Nasenkontur 
losgelöst werden muß; es muß also der Bogen 
des Schädels ein Vokal und zwar ein ı sein. 
Das n steht also vor dem ı, während ein noch 
fehlender Konsonant hinter dem uE auftreten 
muß. Wir erhalten also ein UExNI.N und für 
die oben in Z.1, Kol.3, erscheinende gelöste 
Variante ein UEx:l. Hier sind wir nun in der 
Lage, mit einer dritten Parallele die Bestimmung 
zu erzwingen. Diese Parallele bietet die große 
Figur, die mit einem großen E.NA eingeleitet, 
der Anfang und das Grundthema der ganzen 
so vielseitigen Inschrift ist. Trennung in die 
Elemente liegt hier an der Figur selbst nicht 
vor, aber die folgenden Zeilen leiten geradezu 
an, wie der Name (denn ein Name muß 
vorliegen) zu lesen ist. Auch hier ist der 
Nasenrücken, die Stirne und die runde Kontur 
des Kopfes da, auch hier wird das ı, der 
großeBogen, derdenSchädel bildet, abgetrennt, 
aber durch ein ganz anderes Zeichen, das 
umgedreht sich auch hinten an das Schädel-ı 
anschließt. An den Nasenhaken, der uns 
noch unsicher ist, schließt sich, die innere 
Kontur des Armes bildend, eine Blitzlinie, also 
ein T an, die in interessanter Weise ebenfalls 
mit einer Rückenlinie korrespondiert und so 
den einschlagenden Blitz und die aufsteigende 
Rauchlinie wiedergibt, die schon in der Z.1 
gegen Schluß vorkommt. Die vordere Kontur 
des aufgehobenen Armes mit der leichten 
Rundung des obersten Teiles kennen wir bereits 
als e; wir erhalten also eine ganze Anzahl 
von Elementen, von denen uns bekannt sind: 
der Halbkreis des Schädels ı, ferner die innere 
Handkontur als ein T und die äußere als 
ein @. Aber wo beginnt die Reihenfolge der 
Zeichen? Eine Mittelfigur ist nicht da und 
eine untere Figur auch nicht. Aber wir haben 
eine Mittellinie und diese Mittellinie ist das T 
der inneren Hand und Armkontur und an 
sie muß die Rückenlinie sich anschließen, die 
nur ein langgezogenes E sein kann; das Wort 
beginnt also mit dem uns wohlbekannten 
etruskischen TE, das dem ägyptischen KA ent- 
spricht, dem wiederkehrenden Geist eines 


Verstorbenen. An dies gewonnene TE muß 
sich nun dievordere Armlinie, das © anschließen, 
daran das uns unbekannte Zeichen der Nase; 
dann muß die trennende Hieroglyphe einsetzen 
und endlich das ı schließen. Die Haupt- 
schwierigkeit liegt in dem Zeichen, das, die 
Kappe bildend, das ı ablöst. Dieses Zeichen 
scheint als Ganzes genommen werden zu 
müssen und zwar deswegen, weil es sonst in 
der Rücklinie völlig zerfließt; daraus aber geht 
hervor, daß eine Hieroglyphenform als Ganzes 
hineingepaßt wird in einen Rahmen, der sich 
eines Teiles der Hieroglyphe, um das Ganze 
formen zu können, bemächtigt, und diese 
Hieroglyphe kann, obwohl unten zugespitzt, 
nur die Entstellung der ägyptischen Hiero- 
giyphe ka „das Eidolon“ sein. Wenn wir 
also dem Zeichen den ägyptischen Wert ca 
gäben, so erhielten wir eine ägyptische Wieder- 
holung des etruskischen TE, mit dem das ganze 
Bild beginnt, also ein: TE-@.x.cA; also fehlt 
uns vor dem CA noch immer jene unten schon 
vermißte Letter. Das Lautgebilde, das sich 
so ergibt, ist keineswegs zufriedenstellend. 
Es liegt also entweder eine falsche Bestimmung 
vor oder die Reihenfolge der Zeichen ist eine 
andere. Die Schwierigkeit wird beseitigt, unter 
den folgenden Beobachtungen. Das Mittelstück 
der Figur, auf dessen Anlehnung an das 
später als su bestimmte Zeichen wir schon 
oben (56) aufmerksam gemacht haben, muß 
zunächst geschlossen herausgeholt werden, 
also die innere Linie des Arms, der Nase 
und der Kappe. 

Damit nun erhalten wir außer dem begin- 
nenden T zwei noch nicht sichere Zeichen als 
die dem Tfolgenden Lettern, das © der Anfangs- 
kontur fiele mit dem E der Rückenlinie zu- 
sammen zu einer Silbe und es folgte dann 
als Schluß der Schädel als 1, und die darunter 
folgende abgetrennte obere Verlängerung von 
E gäbe ein schließendes E,'die Gleichung mit 
CA KA) ist aber dann unmöglich. Auch dadurch 
erreichen wir keine befriedigende Lautwieder- 
gabe, obwohl das schließende ı-E mit Bezug auf 
den Inhalt des Folgenden recht wahrscheinlich 
ist. Wir müssen also für die Mitte eine andere 
Lautwiedergabe zu finden wissen, um damit 
auch für die andern zwei Köpfe die Lösung 
zu gewinnen. Dort ist eigentlich nur eine Letter 
alsSchluß für das emphatische ve (uE) „Jungfrau“ 


möglich: p,und mit diesem p, das uns für den 
folgenden Kopf vE-P-1-N gibt, für den in Z. 4 
stehenden aber ein uE-P-NI-N, müssen wir hier 
eine Gegenprobe durchmachen. Wenn das 
Mittelstück des Mannes am Anfang herausge- 
löst die Form des su-Zeichen nachahmt, aber 
aus anderen drei Elementen besteht, so muß 
das Resultat des su xa? 2£oyj» sein, also eine 
Form darstellen, die mit p beginnend die dä- 
monische Gestalt so bezeichnet, daß damit 
das Thema der Inschrift, das wir ja aus den 
Bildern allein ahnten und von dem die bisher 
gelungenen Lösungen bereits gleichwertige 
Proben geben, umfassend angedeutet ist. Es 
stehen nur drei Schriftelemente zur Verfügung: 
P, eine gekrümmte Linie, und ein T, die beiden 
letzteren Lettern allerdings zur Herstellung 
der Figur langgezogen, aber doch deutlich als 
P-U:T „Gestank“ eine Bedeutung, die auch die 
Figur selbst sich die Nase zuhaltend deutlich 
ausdrückt, auf dieses Pur folgt ein ©, ferner ı 
und E, auch diese Lettern @ und E sehr lang 
gezogen, so daß also hier der Trenner nichts 
ausmachen würde; es scheint aber die Be- 
rechtigung vorzuliegen, daß der lange Rückstrich 
unter der Kappe als Stielung aufgefaßt werden 
muß, so daß wir also das köstlich drastische, 
freilich fast unübersetzbare PUT-e-I-E:N er- 
halten. Damit ist uns für diese Inschrift Tür 
und Tor geöffnet. Nach diesem Seitenweg, der 
uns zwang, die Anfangshieroglyphe zu lösen, 
kehren wir zu Z. 4 zurück. Auf dies uE-P-Ni-N 
„was ist das, die selbstentstandene Jungfrau?“ 
folgt nun der oben erwähnte aufquellende Keim, 
der sich, oben fast zwei Stufen bildend, ab- 
rundet. Diese terrassenartige aufsteigende 
Bewegung führt das nächste Bild fort; der 
aus der Scheibe grinsend hervortretende Gold- 
sohn, die „vE-P+ ist also da, er steigt py- 
ramidenartig auf. Nun sehen wir deutlich, 
daß, wenn das su-Zeichen, das wir erst als 
Ganzes, als Silbenzeichen nahmen, zerlegt 
werden muß in den s-Haken und das folgende 
u, dieses Zeichen, das den Agramer Binden 
usw. nach ein HU sein muß, uns in der ersten 
den Knick und eine leichte Kuppe bildenden 
Linie ein # gibt. Die Antwort Hu „der 
Stufenkegel“, „die Himmelsleiter“ ist treffend. 
Nach dieser „Himmelsleiter‘“ mit der darüber 
erscheinenden „Jungfrau“ müssen wir die 
Weiterentwicklung, so ekelhaft sie ist, anfassen, 


um zu der wuchtigsten Stelle, die die eben 
gegebene aus Kapitel 17 des Totenbuches 
fortführt, gelangen zu können. Wir sind oben 
stehen geblieben bei der Frage, wo wohl das 
Wort beginnen könnte, das durch diese kom- 
plizierte Hieroglyphe ausgedrückt ist. Daß die 
Formen für su und E in der drastischsten Form 
hier vorliegen, war klar. Die oben als ganzkleine, 
jüngste Resultate des stufenartigen Aufwachsens 
erschienenen sind die Zeichen su und E direkt. 
Sie scheinen frei zu stehen über zwei Terrassen, 
von denen die kleinere, dieobere, leichtgewölbte 
Seitenlinien hat. Diese Seitenlinien scheinen 
vollständig gleich gewesen zu sein; im unteren 
Teile aber sind die Seitenlinien ungleich, und 
wenn wir die oberen und unteren Linien als 
je eine rechnen, die also je eine kompliziertere 
Hieroglyphe bieten, die ihrerseits ähnlich wie 
in den vorigen Beispielen geteilt werden, so 
kann die vorausgehende Linie wieder nur das 
© mit dem langen Striche sein, das die Anfangs- 
figur Z. 1, Kol. 1, beginnt, aber so, daß nun 
bei ihr durch ein quer liegendes n die untere 
Linie abgeteilt wird, die zweite noch längere 
oder vielmehr höhere Linie erhält unten fast 
dieselbe Biegung wie oben, hier aber setzt 
die Abtrennung durch das n oben schon 
unmittelbar unter der Biegung ein, es liegt 
also hier kein e vor, sondern ein u. Wir 
erhalten also von oben an die folgenden 
Elemente: su, E, N, U, N, ©, E (als Verlängerung 
von U), n (als Verlängerung von e) und endlich 
als Schluß des Ganzen ein zweites ©; wir 
erhalten also eine Phrase der Agramer Mumien- 
binden im unteren Teil der tollen Hieroglyphe, 
und da der Ausgangspunkt der Streckung 
unten ist, müssen wir mit dem Unterbau be- 
ginnen und NUNGEN®:SVE lesen. Es folgen nun 
noch zwei Hieroglyphen, die das Gegenstück 
zu dem ser gelesenen Zeichen und seiner 
Beigaben bilden; es kann sich nur um dieselbe 
dämonische Persönlichkeit handeln, aber in 
einer anderen Schreibung. Das su-Zeichen 
ist da, aber auffallend spitz; die zwei Schrägen 
zu seinen Füßen sind stark auseinander ge- 
schoben, dieobereLinie schließt diesu-Variante. 
Die geteilte Scheibe hat hier keinen Überstand 
und steht sehr tief. Sie gehört also mehr zur 
vorigen Hieroglyphe, die ja dem grotesken 
Sinne nach dasselbe ist, wie oben die su- 
Variante; daraus geht hervor, daß auch das 


Folgende mitbehandelt werden muß, weil die 
geteilte Scheibe einen erstaunlichen Paralle- 
lismus hatin den zwei nebeneinander liegenden, 
scherbenartigen Figuren vor dem Eselskopf. 
Wenn wir also diese letzte und größte Gruppe 
anfassen, bevor die Parallelen gelöst sind, so 
tun wir das deswegen, weil diese groteske 
Gruppe, wie wir bald sehen werden, uns die 
entscheidendsten Dinge dieser Inschrift bieten 
wird. Die Gruppe besteht aus vier sehr 
regelmäßigen Kolonnen, nur die vierte, die 
ein zusammengerücktes Doppelzeichen als 
Schluß hat, ist etwas überladen. Alle Zeichen, 
auch die einfachst scheinenden, sind aus 
Elementen zusammengeschoben, und wir finden 
neben manchem Bekannten auch viel zunächst 
rätselhaftes. Besonders das erste Zeichen, 
eine derbe Hand, die ein spitzes Messer fest- 
hält, aber einen sonderbar hervortretenden 
Zeigefinger hat, scheint schwierig durch un- 
gewohnte Elemente. Wir begegnen einer 
ähnlichen Hand noch einmal in der Mitte 
von Z.5, aber diese Figur ist eine jener 
merkwürdigen Anähnlichungen, an denen die 
Schrift so reich ist; die Zweiteilung der Hand 
und dessen, was sie hält, zeigt uns eine ent- 
schiedene Bezugnahme auf den zerstörten und 
ausgebrannten Turm in Kol.4, Z.4 und kommt 
daher für die Herstellung der Laute in der 
ersten Hand nicht in Betracht. Wir müssen 
also mit anderen Mitteln hier die unbekannten 
Elemente festzustellen suchen. Das ist schwie- 
rig, da wir über die letzten zwei Hieroglyphen 
der vorhergehenden Gruppe noch nicht im 
klaren sind. Aber soviel ist klar, daß beide 
vorhergehenden Gruppen abscheuliche, laszive 
Spukformen sind, die der Sonne höhnend 
eine Scheibe der Verwesung entgegenstellen, 
und wenn wir das auslautende n des ersten 
Wortes UE-P-NI-N „wer oder was ist diese 
neu erschienene, von selbst entstandene Jung- 
frau?“ das etruskische Fragepronomen also 
durch Hu „der Stufenkegel‘ beantwortet sehen, 
so sehen wir zugleich, daß die Gruppe 
NUN-6EN-© SV-E und was noch folgt sicher 
nur weitere Erklärungen, was HU ist und wie 
es entsteht, sind, daß also mit der Hand eine 
neue Aktion beginnen muß, ergo, daß eine 
andere Hand eingreift. Wenn wir zunächst 
rein nach den Bildern gehen, so können wir 
sagen, daß die rächende Hand das Innere 
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des Bauches trifft, die Scheibe in Stücke 
reißt und der Auserwählte, dargestellt durch 
den Eselskopf, den wir oben su-©-RA-E lasen, 
wird zu einem zerbrechlichen, fast formlosen 
Gebilde und als Schluß des Ganzen erhalten 
wir das offenbar auf die unten in Z.5 fol- 
genden Namen hinweisende su - M „dies ist das 
Gold“ i. e. „das sind solche Goldsöhne“. Eine 
drastische Art freilich, Inschriften zu entziffern 
und sehr wenig gelehrt, aber die, für welche diese 
Schandsäulen errichtet waren, waren auch 
keine Vertreter der modernen Linguistik, aber 
die Inschriften verstanden sie sicher doch. Wir 
haben also in dem Absatz schon ein deutliches 
Subjekt, die Hand mit der Waffe, wir haben 
das Objekt, den Bauch mit den Eingeweiden 
und die zerrissenen Nates und sehen, wem das 
passiert, und bekommen im folgenden (Z. 5) 
Beispiele. Ferner sehen wir, daß (und das 
wiegt schwer) wir die Fortsetzung der oben 
zitierten Stelle das Kapitel 17 des Totenbuchs 
vor uns haben: 


Meistaerlette? 


„indem er (Set) warf Kot in das Antlitz des 
Horos und wegriß Horos die Testikeln des Set.“ 

Wir haben also als Strafe für schandbare 
Opferzeremonien, in denen die Nates desOpfers 
gespalten und die Eingeweide mit Inhalt der 
Sonne hingelegt werden, jene Krankheit vor 
uns, die Herodotos nur andeutend #rjAca vonoos 
nennt, da sich die Eingeweide zersetzen und 
die männliche Kraft abfällt. Neben dem her- 
ausgestellten E, das allerdings rein graphisch 
in der Hieroglyphe Tun im Namen xu-N-A-TUN 
(Z. 7) verwendet ist, ist das also die zweite Be- 
tonung der Entmannung, noch dazu mit Be- 
zugnahme eines offenbar auch den RASENA 
heiligen Textes und so erhält das vor jedem 
Absatz stehende kleine E-NA, „eine Manns- 
person!“ eine vernichtende Komik. Aber es 
kommt noch besser. Wir sehen zunächst die 
Reflexe der ägyptischenHieroglyphen in unserer 
babylonischen Inschrift: die bewaffnete Hand, 
die Testikeln, wiedergegeben durch die zerstörte 
Scheibe und schließlich vielleicht noch eine 
Erinnerung an das typhonische Tier des Set 
in dem Eselskopf. Wenn wir uns nun fragen, 
welche Elemente in diesen sechs Zeichen uns 
bereits bekannt sind, so sind es leider noch 
sehr wenig, ja mit Ausnahme des Eselskopfes 


und der Schlußhieroglyphe eigentlich gar nichts 
Sicheres. Allein gerade diese Stelle läßt uns 
viel Neues und Wertvolles für die übrigen 
Texte gewinnen. Die ungewöhnliche Figur, 
welche zwischen dem Eselskopf und der Schluß- 
hieroglyphe steht, enthält in ihrem unteren 
Teil jenes E-n, das wir aus dem Schluß von 
Z.2 bereits kennen, darüber aber steht ein uns 
unbekannter Haken. Wenn wir nun überlegen, 
daß der Eselskopf su-e-RA-E „ein Mann der 
Auswahl, welcher Gold hat“ zu lesen ist, so 
muß in dem Haken zum Ausdruck gebracht 
sein, daß diese Mannheit erledigt ist, der 
Haken muß also das folgende, „ein Mann 
geworden E-N“ negieren oder, was wahrschein- 
licher ist, lächerlich machen. Das Zeichen selbst 
steht über einem zweifellosen su und macht 
den Eindruck, als ob es absichtlich so gestellt 
wäre, um die Gleichwertigkeit, die graphische 
Annäherung, zu zeigen. 

Diese Annäherung legt den Gedanken nahe, 
eine Auflösung zu suchen dadurch, daß wir 
in der über dem E-n stehenden Ecke jene 
Stufe suchen, die in dem Zeichen HU den 
Unterschied bildet zu su, mit andern Worten, 
darin ein H suchen und so das vollkommen 
brauchbare H-E-Nn erlangen. Der Schluß ist 
also klar: su-@-RA-E H-E-N SU:M; es ist also 
klar, daß auch hier, wenn auch nur verhüllt, 
von Entmannung die Rede ist, also muß 
dieser Vorgang den ägyptischen Hieroglyphen 
entsprechend hier in den drei vorhergehenden 
Zeichen auch lautlich zum Ausdruck kommen. 
Die größte Schwierigkeit bei der Lesung des 
bewaffneten Arms bereitet wieder die Frage, 
wo beginnt die Reihenfolge der zweifellos 
zusammengesetzten Zeichen. Eine Mittelfigur 
fehlt und eine selbständige Unterlage fehlt; 
dabei erscheinen zwei scharf trennende Quer- 
linien, von denen wir nicht wissen, ob wir 
sie als Einschübe in einen durch die auf- 
recht stehenden Linien ausgedrückten Laut- 
komplex auffassen dürfen oder nicht. Nehmen 
wir bei der breiten Unterbrechung, die die 
Handkonturen den aufrecht stehenden Linien 
geben würden, an, daß wir den Arm selbst 
als Mitte und Ausgangspunkt nehmen sollen, 
so erhielten wir drei an sich unverständliche 
gekrümmte Linien und ein ziemlich schwierig 
zu postierendes Eck, so bleibt also nichts 
anderes übrig, als dem Wink, den der zweite 


Arm gibt, zu folgen und zwei durch Quer- 
linien unterbrochene, aber auch aneinander- 
gereihte, mit starken Ausladungen versehene 
aufrecht stehende Gebilde anzunehmen. Auf 
diese Weise erhalten wir zwar eine ganze 
Reihe von Elementen, aber nur eine Durch- 
schneidung oberhalb der Klinge; wir sehen 
aber auch, daß wir ein ziemlich lose stehendes, 
einer arabischen 2 ähnliches Zeichen erhalten, 
darauf einen leicht gewölbten Bogen und ein 
deutliches T mit dem Blitz geschrieben, dessen 
zweiter Zacken sich an die Schneidelinie an- 
lehnt. Die zweite Zeichenreihe aber besteht 
aus einem E, an das sich eine Stielung an- 
schließt, und der untere Teil gibt fast die 
umgekehrte Figur, aber so, daß diese zweite 
Stielung offenbar dem Mittelstück angehört. 
Wenn wir nun, und wir haben alles Recht 
dazu, diesem unteren Striche den Lautwert 
n, also der Stielung, der Vollendung geben, 
so ist klar, daß dieses n an den Schluß des 
Wortes gehört, wir sehen aber auch, daß 
diese n-Linie jene seltsame Doppellinie von 
Blitz und aufsteigendem Rauch verbindet, die 
in drei verschiedenen Formen in den zwei 
vorhergehenden Absätzen vorkommt und zwar 
so, wie die untere Kontur der Hand sie bildet, 
genau in der Mitte der Zeile und mit 
zwei ganz ähnlichen runden Ausladungen, die 
aber unten schon eine Spitze zeigen, in der 
Figur vor der uE-p-Larve und in der einer 2 
ähnlichen Ausladung über der Hand. Es 
liegen also entweder verschiedene Blitzformen 
oder verschiedene Stadien eines einschlagen- 
den und zündenden Blitzes vor. Für die 
bewaffnete Hand kann dieser Blitz kein 
segnender, bannender, wohlwollender, lebens- 
verlängernder, sondern muß ein strafender, 
zorniger, zerstörender sein, kurzum wir müssen 
ein Wort als Äquivalent finden, daß diese 
Zorneswut zum Ausdruck bringt. Die Lösung 
dieses in der Tat schwierigen Zeichens, in 
dem noch die Tradition der ägyptischen Unter- 
lage des bewaffneten Arms nicht zu verkennen 
ist, ergibt sich aus einer Form, die durch den 
sinnlos spitzigen Zeigefinger eigentlich recht 
aufdringlich angedeutet ist, nämlich aus der 
obenverbindenden, auszweischwach gebogenen 
Linien gebildeten oberen Hand und Hand- 
gelenkkontur, die unmittelbar darunter als 
Teil eines Namens, aber als losgelöste selb- 


ständige Letter erscheint. Hier freilich ist 
dies Zeichen, das dort in Z. 6 aufrecht steht, 
zur Bildung der Handhierogiyphe umgelegt. 
Gehen wir von diesem Zeichen aus, so schlösse 
sich der gewöhnlichen Methode zufolge das 
N der Stielung an und diesem Striche dann 
noch einmal dasselbe Zeichen, die vordere 
Handlinie, fast ebenso steil gestellt wie in Z.5 
darunter, aber gegen die Schriftrichtung. 
Mögen wir nun für den Doppelbogen einsetzen, 
was wir wollen, auch diese Methode führt zu 
keiner brauchbaren Lautverbindung. Es bleibt 
also nichts übrig, als den Doppelbogen über 
der Hand zu teilen und darin zwei U zu er- 
kennen, von denen das erste zu dem darüber 
schwebenden Haken, das zweite aber zu dem 
aufrecht stehenden Strich gehört. Diese zweite 
Reihe gibt uns ein E-U „Feuer des Fascinums“, 
also des Donnerkeils, was recht annehmbar 
wäre, aber das darf die Wortgruppe nicht 
anfangen und so sind wir genötigt, doch von 
dem unteren Teile der Hieroglyphe, der spitzen 
Klinge, die ja doch die Hauptsache ist, auszu- 
gehen. Diese Hieroglyphe, von rückwärts 
nach vorn gelesen, gibt uns ebenfalls ein E-u, 
die darüberliegende, vorne halbgebogene Linie 
schließt sich an ein darüberstehendes großes 
A an, das den oberen Strich, den Bügel und 
die zurücktretende Abrundung verlangt, daran 
die kleine obere Kuppe, ein T mit einem 
A darunter und daran dann die von der 
aufrecht stehenden Spitze des großen A nach 
hinten laufende Stielung n. So erhalten wir 
ein wohlbekanntes Wort, das erste Wort des 
Cippus von Perugia, dessen Inschrift eine 
verunglückte Blitzbannung erzählt, in der der 
betreffende Cepen im Feuer gegen Himmel 
fuhr. „Ewig ist also der T, der Donner“ die 
Flügelgestalt, das Feuer des Fascinums, das 
ist also der göttliche Zorn des etruskischen 
Originals, der die Verstümmelung herbeiführt. 
Es folgt das Rundtöpfchen mit zwei aufrechten 
Strichen im Innern. Der graphische Sinn 
dieser Hieroglyphe ist uns bekannt, nicht aber 
mit einiger Sicherheit ihr Lautwert. Auch 
dieses Zeichen ist schwierig, ja es scheint sehr 
vieldeutig zu sein. Denn es kommt nicht 
bloß mit einfacher Konturierung vor, sondern 
auch mit allerlei, oft geradezu grotesk wirkenden 
Strichen in der Mittelfläche, ja auch der obere 
Rand zeigt Unterschiede, die sicher nicht alle 


zufällig sind, z. B. die vor der Larve stehende 
Variante in Z. 4 oder das Zeichen in der 
vorletzten Kol. Z. 1. 

Die außerordentlicheHäufigkeit desZeichens, 
die sogar auf dieser Inschrift auffällt, beweist 
uns, daß ein ganz gewöhnliches Wort, vielleicht 
mit verschiedenen Suffixen ausgestattet, dabei 
zu suchen ist. Die Unterschiede der Formen 
fassen aber nicht bloß den oberen Rand und 
den Inhalt der Fläche an; wir werden die 
von uns erst sogenannten Backöfen bei der 
Analyse der Formen dieser Hieroglyphe, deren 
Lösung uns fast zu jeder Inschrift entscheidende 
, Hilfe bringen würde, nicht außer acht lassen 

dürfen. Wir tun daher gut, alle Varianten 
auf einmal in die Hand zu nehmen und so 
einen Schritt zu wagen, der auch eine Gegen- 
probe auf das bisher so mühevoll Errungene 
liefern soll. Sehr häufig ist das einfache 
Töpfchen mit bloßer Außenkontur, wie es 
hier in Fig. 28, in Z. 5 und mehrmals in Z. 6 
vorkommt. Aber sogar hier fallen Unter- 
schiede auf, indem vier Töpfchen ganz rund sind 
und einen nur außen konturierten Rand haben, 
das fünfte aber etwas gestreckt ist und sein 
Rand auf einer Seite eine richtige Volute macht. 
Wenn auch diese Unterschiede im ersten 
Augenblick unbedeutend scheinen, so ist es 
doch, wenn man die übrigen Finessen der 
Schrift beachtet, ganz unmöglich, schon diese 
Figuren als gleichwertig zu behandeln. Es 
ist nun leider nicht jede Inschrift so gut erhalten 
wie die beiden babylonischen, und so ist gerade, 
was diese Hieroglyphe betrifft, sehr bedauerlich, 
daß in den meisten übrigen Inschriften die 
Oberfläche dieses Töpfchens abgerieben ist, 
so daß nichts mehr zu erkennen ist, so 
besonders auf der merkwürdigen Inschrift 
Fig. 30. Ungemein häufig nun ist, daß in 
beide eben erwähnte Formen zwei kleine 
Senkrechten in die Mitte gezeichnet sind. Ja, 
es kommt vor, daß das Rundtöpfchen mit den 
beiden Senkrechten durch eine quer laufende 
Linie entweder einen derben wulstigen Rand 
oder gar einen Deckel erhält. Schon diese 
Anzeichen genügen, um zu zeigen, daß das 
Töpfchen eine der beweglichsten Hieroglyphen 
des Systems ist und zerlegt werden muß, dazu 
kommt aber noch die erstaunliche, aber immer 
schärfer hervortretende Tatsache, daß die 
Reminiszenzen an ägyptische Formen nach- 


wirken. Häufig in Fig. 35 und einmal in 
Fig. 36 erscheint das bloß konturierte Töpf- 
chen mit zwei wagerechten Strichen im Innern 
und zweimal in Fig. 20 mit drei Senkrechten, 
die oben mit einer Wagerechten verbunden 
sind. Ferner erscheint eine fast schildartige 
Form, was die Konturierung betrifft, mit sehr 
hohem Rand und zwei kleinen Senkrechten 
in der Mitte, und endlich die großen und 
grotesken Formen der Inschriften Fig. 25, 26, 
29, in denen das ganze Töpfchen eine gedrückte, 
breite Form erhält, einen deutlich abgesetzten 
Hals, in den an der Seite in fast unverständlicher 
Weise die Volutenränder einbiegen, einen 
umrandeten Körper, dessen Mittelfeld einmal 
ohne Bezeichnung ist (Fig.23, 2), in den übrigen 
Fällen aber drei und mehr scharf abgesetzte, 
breite Striche zeigt, die dem Ganzen den 
Charakter eines von vorne gesehenen Rachens 
eines blinden Ungeheuers geben. Zweifellos 
eine Variation gerade dieser letzten Topfform 
ist nun die Figur, die wir schon bei der Formen- 
analyse einen Brennofen (!xvös) nannten (Z. 1), 
ohne Boden, deutlich abgesetztem Rand und 
zwei kleinen Senkrechten. Einen ganz anderen 
eckigen Rand hat eine Form ohne Boden und 
zwei wagerechten Strichen in Fig. 33, Z. 1 und 
35, Z.1, 3, die aber auch mit Boden Fig. 35, 
Z. 3/4 vorkommt; einmal Fig. 27, Z. 5 mit zwei 
kleinen Senkrechten. Unten stark ausladende, 
mörserartige Formen bietet Fig. 38, Z. 1 mit 
zwei aufrecht stehenden Strichen und einem 
angesetzten nach rückwärts und eine ähnliche, 
Fig. 21, Z.2,5, in der aber unten ein Quer- 
strich läuft.und ein Band mit vier sehr kleinen 
Senkrechten bildet. Es ist diese Hieroglyphe 
aber nicht zu lösen, ohne eine zweite Reihe 
einer ebenfalls sehr häufigen und sehr merk- 
würdig variierten Hieroglyphe. Vielfach un- 
mittelbar auf die Varianten des Töpfchens 
oder wenigstens nicht weit davon entfernt steht 
in Fig. 28 die fast aufdringlich wirkende Hiero- 
glyphe der kurzen Senkrechten zwischen zwei 
kleinen Quadraten. In Fig. 35 erscheint das 
Zeichen öfter mit dem ı-Bogen über der Senk- 
rechten, in Fig. 33 mit zwei Bogen, in Fig. 33 
auch noch mit einer Schrägen nach rückwärts, 
in Fig. 27 mit einem deutlichen na darüber 
und in Fig. 37 noch mit einer Schrägen nach 
rückwärts. Ferner erscheinen in Fig. 31, 32 
in der einfachen Figur inmitten der kleinen 


Quadrate kleine Ringelchen oder wohl Punkte. 
Endlich erscheint die einfache Figur ebenfalls 
mit einer Schrägen nach rückwärts. Ohne den 
Mittelstrich, nur die zwei kleinen Quadrate, ist 
das Zeichen zweimal in Fig. 28, Z.1,6. Eine 
andere in den Inschriften Fig. 23, 6, 29 häufige 
Reihe gibt zunächst zwei kleine Scheiben mit 
einer kleinen Senkrechten als Mittelstück, die- 
selbe Figur ebenfalls mit kleinen Ringelchen 
oder Punkten in den Scheibchen und zweimal 
die einfache Figur mit einem zweifellosen ı 
über dem Mittelstrich Fig. 35, Z. 4/5. Eine dritte 
und letzte Reihe endlich gibt zwei kleine 
Dreiecke mit senkrechtem Mittelstrich, so oft 
in Fig. 19, 20,30, zweimal in 38, in Fig. 35 
aber auch mit dem ı- und na-Haken über dem 
Mittelstrich, bei dem ı-Haken auch noch mit 
einer nach rückwärts gewendeten Schrägen. 
Die ganz kursive Inschrift Fig. 34 hat dreimal 
eine Senkrechte mit zwei derben Punkten, 
einmal noch einen Strich nach rückwärts. 
Dazu gesellen sich noch wieder in nächster 
Nachbarschaft des Töpfchens die scherben- 
förmigen Stückchen in Fig.28, 4 und die etwas 
gleichmäßiger gekerbten in 6. Diese Figur 
gibt in Z.3 noch eine sonst nicht wieder vor- 
kommende Form, dort steht nämlich hinter 
dem Töpfchen eine Variante, welche zwei fast 
schildförmige Figuren, wie das Töpfchen in 
Z.4 einmal aussieht, zeigt mit einer kleinen 
Senkrechten in der Mitte. Die furchtbaren 
Vorstellungen, die sich von Anfang an beim 
Anblick dieser beiden Hieroglyphenreihen uns 
aufdrängten und die Grundlage der rein gra- 
phischen Analyse, auf der wir nun fußen 
können, bildeten, bewähren sich, wie wir 
sehen werden, vollkommen. 

Daß die zweite Serie, die Quadrätchen, 
Scheibchen und Dreieckchen mit Mittelstrich, 
ganz primäre Elemente enthalten, ist klar, 
aber hochinteressant ist neben dem Wechsel 
zunächst die Annahme der Zeichen ı und na 
oder gar beider übereinander in gewissen 
Fällen über dem Mittelstrich, die Punktierung 
der kleinen Quadrate und der Scheiben und 
endlich der in Fig. 28, Z.3 vorliegende er- 
staunliche Fall, daß die Seitenlinien der 
Quadrätchen Knicke und die Querlinien Ab- 
rundungen erhalten, Änderungen der Grund- 
form,die diese Quadrate durch diese Übergangs- 
form hinüberspielt in die merkwürdige Serie 


Geänwedel, Die Teufel des Avesta., 


des Rundtöpfchens, beziehungsweise einer nur 
dieser Inschrift angehörigen Variante, die mit 
ein paar Zeichen einen kleinen Absatz vor 
der zuletzt von uns behandelten Gruppe mit 
der Larve bildet. Und im dritten Teil dieses 
Absatzes erscheinen hinter einem zwar regel- 
mäßig geformten, aber auf einer Konturen- 
seite deutlich unterschiedenen Töpfchen, zwei 
ganz ähnliche Dinge ohne Mittelstrich, deren 
abstoßende Bedeutung fußend auf einer 
wahrscheinlich noch schonenden ägyptischen 
Stelle wir erkannten. Dadurch nun, daß hier 
von Entmannung in der furchtbarsten Form, 
noch über den ägyptischen Text hinausgehend, 
die Rede ist, das E-Zeichen, der senkrechte 
Strich aber beseitigt ist, wie er unten in Z. 7 
in einer bitter verhöhnenden Art im Namen 
XU.-N-A-TUN noch förmlich dämonisiert wurde, 
sehen wir, daß wahrscheinlich in allen Fällen 
der zweiten Reihe dieser Mittelstrich als E zu 
bezeichnen ist. Dieses E ist also auch die 
Hieroglyphe, mit der das Wort beginnen muß. 
Die drei Nebenfiguren: kleine Quadrate, 
Scheiben und Dreiecke haben in ihrer An- 
ordnung zweifellos etwas ornamentales, das 
besonders auffällt, wenn die dazu geeigneten 
Zeichen die erste oder zweite Kolonne, also 
den Anfang einer Inschrift bilden. Am 
drastischsten nun wirken die beiden Formen, 
in deren Quadrätchen oder Scheibchen Punkte 
‚oder kleineRingelchenerscheinen;; derGedanke, 
daß die Form hier in ein Auge übergeht, 
ist unabweisbar. Merkwürdigerweise finden 
sich diese drohend glotzenden Formen nur 
in denjenigen Inschriften, in denen das breit- 
gedrückte Töpfchen, also der blinde, die, wie 
es scheint, Zähne zeigende Rachen vorkommt 
und zwar viermal unmittelbar danach mit den 
punktierten Scheibchen (Fig. 26, 2, 3; 29, 1, 4), 
einmal mitden punktiertenQuadraten(Fig.26,3) 
und mehrmals die glatten Scheiben (Fig. 23, 
2; 25, 2, 3), wobei aber die Punkte abgerieben 
sein mögen. Diese Gegenüberstellung zeigt 
uns klar, daß an Stelle der vielen aufrecht 
stehenden Striche, nur einer in der Mitte der 
zweiten Figur übrig bleibt, daß das blinde Un- 
geheuer Augen bekommen hat und wodurch? 
durch Feuer im augenlosen Rachen eines Kult- 
‚gerätes der furchtbarsten Art, eines offenbar aus 
Backsteinen gebauten Drachenschlundes als 
Eingang in einen Brennofen. Die satanische 


Vorstellung gibt uns das Recht, in diesen 
Scheiben das Wort „Feuer“ oder ein Äquivalent 
dafür zu suchen. Bevor wir indes versuchen, 
ein naheliegendes und auch in den elementaren 
Formen passendes Wort einzusetzen und auf 
dieser Basis dann die Varianten und Übergänge 
zu bestimmen, müssen wir eine prinzipielle 
Frage hier hervorheben. Wir sehen, daß die 
meisten Hieroglyphen Profilstellung zeigen, die 
sogar vor rein malerischer Behandlung im 
Gegensatz zu den ägyptischen nicht zurück- 
schreckt, aber eine ganze Anzahl solcher Zeichen 
scheinen nebenbei auch en face vorzukommen. 
Wir erinnern an den Eselskopf en face Fig. 20, 
1, 3, ferner an den blinden Schlund (das Töpf- 
chen) im Gegensatz zu den Profilformen in 
Fig. 19 und schließlich der noch unerklärten, 
wenn auch mit Erfolg mit =. transskribierten 
Doppelschleife. Daß gewisse Zeichen, die 
Quadrate, die Sonnenscheiben, die Gefäße usw. 
füglich nur en face dargestellt werden können, 
ist ja klar; wenn aber der Eselskopf bald im 
Profil, bald en face verwendet wird und ebenso 
der Drachenkopf, wenn gewisse Zeichen in 
dieser Stellung allein vorkommen, daneben 
aber auch ein primäres Schriftelement mit 
demselben Lautwert, so müssen hier noch Dinge 
vorliegen, die wir gelegenlich fühlen, vielleicht 
sogar sachlich lösen, deren Grund aber doch 
noch nicht erkannt ist. Es kommt noch eine 
weitere Beobachtung hinzu, deren Korrektheit 
uns schon ohne Zweifel ist, das ist der Um- 
stand, daß gewisse dämonische Dinge sogar 
von oben gesehen dargestellt werden; ich er- 
innere nur an den Pfahl Fig. 19, 1, 2; 20, 1, 
3; 26, 3; den „Rost“ und andere Flächendar- 
stellungen Fig. 19, 1, 6; 20, 1, 3; 21, 2, 4; 22,1 
3,6; 27,5,1; 33,2; 35,2,5; 36; ferner den Ein- 
gang unter die Erde 19, 1, 5, mit dem darüber 
schwebenden Dunstring gegenüber der hoch- 
schlagenden, im Profil gesehenen Flamme, 
Fig. 19,7. Es ist bei den hier vorliegenden 
Figuren des Rachens und der Glutaugen an 
sich klar, daß die Figuren so wirkungsvoller 
sind, als im Profil möglich wäre, ohne durch 
groteske Linien unverständlich zu werden. Diese 
Glutaugen drohen und ebenso die aufgerissenen 
Mäuler; es sind also scharf akzentuierte Stellen, 
die wir gesperrt oder mit größeren Lettern 
drucken würden. Wenn nun ein E die Wort- 
gruppe beginnt, wie sind diese Nebenfiguren 


zu lesen? Und die Antwort ist erstaunlich 
einfach; wir haben bereits eine Probe an den 
su-Ohren des Eselskopfes, der eben zwei 
Ohren haben muß, um des Bildes und um 
der Symmetrie willen: sie werden nur einmal 
gelesen. Der Lautwert der einfachen Scheibe 
ist uns noch nicht bekannt, ebensowenig des 
kleinen Dreiecks, aber für das Quadrat haben 
wir die Bedeutung A. Doch ist dies mit A um- 
schriebene Quadrat größer und hat auch die 
Stielung, ist also etwas Übermenschliches be- 
zeichnet. Gestützt also auf die Beweglichkeit 
dieser Begleitfiguren, die das E rechts und links 
hat, müssen wir auf die Idee kommen, daß 
diese Nebenfiguren selbst zerlegbar sind oder 
Übergänge einer Grundform darstellen, die 
nur in drei Formen Quadrat, Dreieck und Kreis 
eine feste Phrase herausbildeten. 

Daß die Scheibe Feuer bedeuten muß in 
irgend einer Form, ist aus dem Obigen bereits 
klar, daß das Dreieck als ansteigende Pyra- 
mide nichts anderes ausdrücken kann, als das 
Emporsteigen zum Himmel, ist kaum zu wider- 
legen; so muß also das Viereck der massive 
Bau der Erde sein, mit anderen Worten die 
drei Figuren repräsentieren drei Elemente: 
Feuer, Luft und Erde. Die Punktierung der 
Scheiben und einmal der Quadrate verwan- 
deln aber die betreffenden elementaren Kräfte 
in Dämonen, die den Beschauer in fast faszi- 
nierender Weise (vgl. besonders Fig. 26) im 
Auge behalten: wir haben also Namen von 
Teufeln zu erwarten, wenigstens für die punk- 
tierten Formen, vielleicht aber aller die unter 
dem blinden Rachen stehen. Eine ganz her- 
vorragende Rolle spielen nun diese Zeichen 
am Anfang der Inschriften. Hier tritt die 
drohende Fratze ganz besonders hervor, wes- 
halb wir auch bei der rein formalen Analyse 
diese Anfänge als mazerierte Schädel bezeich- 
neten und, wie wir sehen werden, dabei, obwohl 
nur auf dem rein äußeren Eindruck fußend, 
nicht weit von der Wahrheit abirrten. Wir 
dürfen nicht vergessen, daß der aufdringlich 
schreckliche Inhalt, lauter Dämonenköpfe, 
Eselsköpfe, Blitze und Flammen, verkrüppelte 
Menschen und verkrümmte Glieder, abgesehen 
von den nicht zu mißkennenden unflätigen 
Figuren, schrecken und verhöhnen soll. Als 
einleitende Figur finden sich in den mir zu- 
gänglichen Inschriften zweimal hinter begin- 


nenden Figuren die zwei kleinen. Quadrätchen 
mit dem E in der Mitte und vier ebensolchen, 
nur etwas kürzeren Strichen in einer Reihe 
darunter. Unter dieser Fratze aber das Zeichen 
su (Fig. 21,1; 28, 1), ferner dieselbe Figur 
oben, aber mit dem ı-Halbkreis über dem e, 
die vier folgenden Striche paarig und schräg 
so gestellt, daß die Neigung nach außen er- 
scheint und eine glatte Variante des su-Zeichens, 
das Ganze allerdings sehr kursiv geschrieben 
als zweite Kolonne der Inschrift Fig.35. Die 
dritte Form endlich begegnet uns dreimal, 
sie zeigt statt der Quadrate die Dreiecke, die 
vier Striche wie gewöhnlich und darunter eine 
Variante des su-Zeichens, das oben ebenfalls 
die Dreieckform nachahmt. Diese Modifika- 
tionen, die also zwei Elemente umfassen, werden 
‚ nun noch besonders merkwürdig durch eine 
vierte, sachlich wohl bloß dritte, die auf den 
drei kleinen Inschriften, jedesmal mit m schlie- 
ßend vorkommt, jedesmal nach einem Manne 
mit einer Hand, die an eine sich bäumende 
Schlange erinnert und mit vier paarig gestellten 
Strichen begleitet ist, und jedesmal folgt auf 
diese vierte Einleitungsform, wie erwähnt, m, 
das auch jedesmal die übrigens absolut gleichen 


folgenden Gruppen schließt. Wir haben schon 
oben dieses Hauptzeichen des Bogens mit 
Zutaten erwähnt und können wohl mit Sicher- 
heit annehmen, daß der Bogen den Himmel 
darstellt, rund und übergebeugt, wie die 
erste Hieroglyphe des kopflosen Tieres in 


der sofort folgenden Gruppe. Das hier 
zum Ausdruck gebrachte vierte Element ist 
also „Wasser“ und wir sehen weiter, daß der 
Bogen über dem Drachenschlundtöpfchen der 
Himmelsbogen ist, die furchtbare Kult- 
einrichtung des blinden Drachen, gebacken 
aus Ton, wie ein Gefäß, hatte also die über- 
gebeugte Stellung der ägyptischen nu, deren 
Hieroglyphe ja auch im Ägyptischen das Rund- 
töpfchen ist, oder eine sphinxartige Stellung, 
worauf übrigens die unmittelbar folgende Figur 
und der Umstand weist, daß in Z.2 von Fig.25 
diese Figur dem Töpfchen folgt. In diese, 
einem liegenden Ungetüme ähnliche, scheinbar 
beiderseits offne, aufgemauerte Riesenfigur 
wurden also Brandopfer und offenbar mensch- 
liche gesteckt und der aufflammende Brand 
gab dem Unflat Augen und zwar beiderseits. 
Wir müssen aber, um nicht zu weit abzuschweifen 


vonder begonnenen Inschrift, von diesen kleinen, 
leicht zu lesenden Texten ablassen und zum 
Thema zurückkehren; daß wir hier das vierte 
Element „Wasser‘‘ gefunden haben, wird sich 
auch weiter bestätigen. Dadurch nun, daß 
die zweite Kolonne von Fig. 28 nach dem so 
schlimmes bedeutenden, in eine Hieroglyphe 
zusammengebauten Namen des zusammen- 
gekauerten Individuums steht und zugleich 
ihre oberste Hieroglyphe auf das Folgende, 
was sicher mit der Anfangsgruppe gleichwertig 
ist, weist, geht hervor, das der höchst zweifel- 
hafte Ehrentitel, den es enthalten muß, eben- 
falls der der vorher abgebildeten, sehr drastisch 
bezeichneten Person sein muß. Wenn wir 
die Form der Figur im ganzen überlegen, so 
sehen wir, daß der bis jetzt als Mittelstrich 
E gelesene Strich beseitigt werden kann, daß 
aber auch die beiden Quadrate stark umgeformt 
werden können (Z.3, Z.6). Daraus geht hervor, 
daß das Anfangszeichen schon irgendwie die 
Vorstufe ist zu der in Z. 4 notierten Ver- 
stümmelung, die eben doch nur eine durch 
göttlichen Racheakt verhängte Zerstörung der 
Geschlechtsorgane sein kann. Als der Urtypus 
dieser Krankheit wird nun schon am Anfang 
jenes Individuum gebrandmarkt, dessen gräu- 
liche priesterliche Tätigkeit der übrige Text 
erwähnt. Hier muß also die Ursache dessen 
sein, was nachher den Vertreter solcher Ab- 
scheulichkeiten trifft. Das Symbol der Erde ist 
gespalten durch ein E, also müssen wir doch 
dem Quadrat, das dem Bilde zuliebe doppelt 
geschrieben ist, den Lautwert A geben und 
erhalten so den Namen einer pestartigen 
Krankheit, der in ägyptischen Hieroglyphen 
geschrieben uns wohlbekannt ist als ein stän- 
diger Titel der Hygsos. Die Inschrift Fig. 35 
setzt über das E das abscheuliche 1, noch 
drastischer und verändert die Lesung in I-E:A 
die „Pest im ı“, die Inschrift Fig. 33 gibt 
dem ı das Personalsuffix nA, also I-NA E-A, die 
Fig. 27,37 läßt sich genügen an dem Wörtchen 
NA „die Person“, also NA E-A, warum, werden 
wir aus den Inschriften selbst erfahren. Gehen 
wir, um aufzuräumen, weiter, so bieten die 
Fig. 19, 20, 38 die kleinen Dreiecke, die 
Symbole der Luft, der Verbindung zwischen 
Himmel und Erde, die kleinen Kegel Hu; wir 
erhalten also ein E-HU, auch dafür werden 
wir den Grund erfahren. 
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Es ist schwer, dem Widerwillen entgegen 
Dinge zu schreiben, die sich nicht beschönigen 
oder gar wegretuschieren lassen, aus dem 
traurigen Grunde nicht, weil sonst die Lösung 
der neuerdings fast Mode gewordenen In- 
schriften und der ihren angeblichen Gründern 
zugebilligten großartigen „Kunst“ einfach un- 
möglich wäre. Wahrheit ist hier die Haupt- 
sache und das erbarmungslose Herausholen 
der bitteren, abstoßenden Wahrheit lohnt sich 
nur so in ganz anderer grandioser Weise. Auf 
diese nun erkannte, in der Inschrift Fig. 28 
immer wieder erscheinende Hieroglyphe folgen 
jedesmal, allerdings einmal seltsam modifiziert, 
vier Striche, die je einzeln nur E heißen können. 
Vier E über einem su wirken aber scheinbar 
unmöglich und doch sind sie richtig, es sind 
eben die höhnischen Wiederholungen des 
Schlagwortes, wie sie vermutlich bei den 
Ritualien selbst ausgerufen wurden. Eine 
weitere Begründung geben die Texte selbst 
mit präziser Deutlichkeit. Wir werden aber 
auch, um für das Folgende klarer zu sehen 
und das Abstoßendste mit einem Male weg- 
zuschaffen, gut tun, auch die übrigen Wand- 
lungen der gräulichen Hieroglyphe zu verfolgen, 
als Gegenprobe für die späteren Inschriften. 
DieQuadrate kommen auch punktiert, eigentlich 
mit kleinen Ringelchen versehen vor. Diese 
Ringelchen erscheinen aber nur einmal und 
offenbar nur als Variante zu Ringelchen in 
den erwähnten kleinen Scheiben (Fig. 26, 3); 
daneben aber kommt die Figur so vor, daß 
im kleinen Quadrat noch ein zweites viel 
kleineres erscheint in den beiden Figg. 31, 32. 
Lassen wir diese ganz aparten Inschriften 
außer Spiel, so werden wir uns genötigt sehen, 
die Figur mit Scheiben statt der Quadrate zu 
betrachten. Da nun hier die Scheibe zweifellos 
„Feuer“ bedeuten muß, kannihrdieseBedeutung 
nur abgerungen werden, wenn man die Scheibe 
zerlegt in einen unteren Bogen U und einen 
oberen T und wir erhalten so das etruskische 
Wort für das Laster, für die „dämonische 
Liebe“, die ja nach dem Ritual das Feuer 
herabzieht. Die durch den Ring im Inneren 
ausgedrückte Wiederholung des großen Ringes 
kann nur Ausdruck finden in dem etruskischen 
Suffixe r „damit sei“, so daß also diese 
punktierten Ringe, die Augen TU-R gelesen, 
den Namen des Volkes und seine dämonische 


Herkunft ausdrücken und zwar in einer Form, 
die von der übrigen Art zu schreiben, abweicht, 
sich der Piktographie nähert und sicher uralte 
magische Zeichen wiedergibt, worauf ja auch 
die En-face-Stellung der sofort auch Laien 
auffallenden Zeichen ausgiebig hinweist. Mit 
dieser allerdings unerquicklichen Nebenunter- 
suchung, die übrigens uns später nützlich sein 
wird, ist auch für den Rest der Inschrift Fig. 28 
ein ernstes Hindernis nicht mehr vorhanden. 
Nun orientiert, können wir zu der angefangenen 
Stelle am Schlusse von Z. 4 zurückkehren, 
um nach dieser Lösung die Lücken rasch 
hintereinander auszufüllen, wodurch wir dann 
auch den Wink herausholen, der uns den 
grandiosen arischen (medischen) Text rasch 
und leicht hinlegt. 

Wir sehen also hinter der bewaffneten Hand , 
ein Töpfchen, das zweifellos zu zerlegen 
ist und dahinter verschrumpfte Variationen 
der Quadrätchen in drastischer graphischer 
Verwendung. Wir brauchen hier zweifellos 
ein Verbum; denn die zwei Entstellungen 
können nur das Objekt sein. Die Hieroglyphe 
des Töpfchens hat eine Mittelfigur: zwei 
kleine Senkrechte, die untere Wölbung mag 
ein U sein, aber der volutenartige Rand er- 
innert, wenn auch die untere Verbindungslinie 
fehlt, doch stark an das allerdings niederge- 
drückte Töpfchen, das den Drachenschlund 
bildet. Es ist beachtenswert, daß die vor- 
liegende Form in der Inschrift öfter vorkommt; 
wie sie hier vom Eselskopf su-e.RA:E nur 
durch das Objekt getrennt ist, so steht sie 
als kleine mit E-NA bezeichnete Kolonne über 
einem augenlosen Eselskopf in Z. 6, muß 
also einigermaßen ein Äquivalent zu den 
benachbarten zwei seltsamen Zeichen sein. 
Dort nun fehlen die zwei Striche in der Mitte, 
also das, womit hier das Wort beginnen muß. 
Aber auch dieses Zeichen gehört zu den 
magischen Figuren, die eine besondere Be- 
handlung verlangen; sie gehören eben nicht 
der medischen Schrift selbst an, sondern sind 
als Glossen übernommen. Wir wissen, daß 
dies Töpfchen in der einfachsten Form geradezu 
ein ägyptisches Zeichen ist und mit dem 
Lautwerte nu in der merkwürdigen Gruppe 
XE-N-NU in Fig. 20, 3, von der wir ausgingen, 
vorkommt. Hier liegt lediglich eine jener 
Anähnlichungen vor, die im ersten Augenblicke 


so irritierend wirken, einmal aber erkannt, 
Beziehungen anknüpfen, die die Situation oft 
in gräulicher Weise erklären, mit anderen 
Worten: der, den diese Strafe trifft, liegt wie 
die nu „auf der Nase‘ und dieser Rand muß 
uns neben dem Bilde, das an die Himmels- 
nu und ihr mit zum Brandtode hineingestopften 
Opfern angefülltes gemauertes Kultbild er- 
innert, einen Konsonanten bieten, der mit 
dem hier zweifellos beginnenden u uns ein 
Verbum gibt, das „verbrennen“ oder „ver- 
brannte“ heißt und dieser Konsonant kann 
nur etruskisch $ sein und die volle Form 
„combussit‘‘ „verbrannte“ verlangt USE. Wir 
sehen also hier eine prinzipielle Sache vor uns. 
Das zweigestrichene E inmitten von Figuren 
beginnt nicht die Reihe der aufzulösenden 
Elemente, sondern dient dazu, die präteritale 
Form des etruskischen Verbums auf E auszu- 
drücken. Es fehlt also nur mehr das Objekt 
des Satzes, die beiden verschrumpften, ver- 
brannten Vierecke der Urform. Sie sind hier 
nicht, wie unten in Z.6 gleichmäßig behandelt, 
kleinen Kernen oder Bohnen ähnlich. Nur 
die eine ist so, die andere scheint oben ein 
H zu zeigen, wie das übernächste Zeichen. 
Allein zu viel Wert diesem Umstand beizu- 
messen, scheint hier nicht angezeigt; es kann 
Zufall sein, daß diese Form sich so ergab. 
Die Lesung des Zeichens im ganzen ergibt 
sich leicht aus dem Umstande, daß, so wun- 
derlich es klingen mag, die beiden Figuren 
je ein plene geschriebenes mu „Ei“ enthalten, 
zusammengesetzt aus dem Schlußhaken von 
RA-T-U-M und dem angelehnten Bogen eines 
U. Sie sind auch wahrscheinlich, obwohl 
emphatisch wiederholt, als Entstellungen des 
magischen Zeichens E-A nur einmal zu lesen. 

Damit haben wir nun die Umklammerung 
jener langen Stelle erledigt, die je zwei Drittel 
von Zeile 3 und 4 ausfüllt und, wie man schon 
äußerlich sieht, durch die stete Wiederholung 
des Wortes „Pest“ an das anknüpft, was 
der bis jetzt gelösten Stelle, der hinweisenden 
Drachenhand, vorausgeht. Es ist also wohl 
das Beste und für das Ganze Förderlichste, 
mit dem bereits angefaßten Anfang selbst zu 
beginnen. Suchen wir daher darüber klar 
zu werden, was die zwei der Hand unmittelbar 
vorhergehenden Absätze bedeuten mögen, 
schon deshalb, weil uns in diesen Absätzen 


manches schon bekannt ist, anderes Bekannte 
aber merkwürdig verändert erscheint. Beide 
Absätze schließen mit dem sich aufbäumenden 
Drachen. Beide Drachen sind, obwohl der 
zweite oben etwas unklar ist, gleichwertig, 
zwischen den beiden Drachen steht mit E-NA 
bezeichnet, das in der gleichen Höhe steht, 
wie vier E, die folgen, das doppelte su, wie 
wir annahmen von kleinen Flammen, sechs 
paarig, aufjeder Seite umgeben. Diese groteske 
Hieroglyphe zwingt uns aber wieder das Thema 
zu verlassen und die Varianten dieser Figur 
zusammenzustellen. Diese Hieroglyphe er- 
scheint in drei Hauptformen, das doppelte 
su-Zeichen, umgeben von sechs paarigen 
Strichen beiderseits, wie hier oder von neun 
je drei zusammen (Fig. 21,5); oder der oben 
eckigen Form desselben Zeichens in Doppel- 
linien mit je neun Strichen (Fig. 19, 4, 5; 20,4), 
einmal ohne Spitze (ebenda 7), oder die Figur 
zusammengeschlossen mit breiter Bahn und 
je neun Strichen, ferner eine dritte Form, nur 
in Fig. 35, 2,3, bestehend aus zwei glatten,. 
senkrechten Bahnen mit einem punktierten 
Dreieck darüber und je sechs paarigen Seiten- 
strichen sind wohl die auffallendste Hiero- 
glyphenreihe dieser erstaunlichen Inschriften. 
Die letzte Form ist, ‘wie sich ergeben wird, 
das Grundschema, an das die anderen Varia- 
tionen angepaßt sind. Es ist eines jener 
magischen Zeichen, das in den Text eingepaßt 
ist, aber eine Behandlung verlangt, die ziemlich 
der des E-A usw. Zeichens entspricht. Zwei 
nebeneinander stehende Stäbe sind oben mit 
einer Art Dach versehen und dieses Dach, 
das die Dreieckform des Typus der'Inschriften 
Fig. 19,20 verursachte, das ferner in der 
ersten Form dem su-Zeichen unterliegt, ist 
offenbar die Hauptsache der Grundfigur. Es 
ist eine entstellte ägyptische Hieroglyphe, die 
leicht erkennbar auch den Grundgedanken 
nahelegt und damit die Lösung, deren Be- 
deutung geradezu erstaunlich ist. Die zwei 
parallelen Säulen mit dem Dreieck darüber 
sind aus dem ägyptischen Zeichen entstanden, 
mit dem der Name der Stadt On (Anu, 
Heliopolis) geschrieben wird (vgl. S. 179 die 
erste Kolonne der Totenbuchtexte, Z. 8 Mitte). 
Daß das richtig ist, wird sich aus Fig. 35, so 
lückenhaft die Inschrift sonst ist, klar ergeben. 
Dann sind die zahlreichen kleinen Nebenlinien in 


213 


214 


der Tat Strahlen, die Figur brennt also. Da 
nun weiter der stets nachdringende Feuerstrahl 
der Sonne nach etruskischen Begriffen nach 
Abstoßung der Scheibe eines Tages ein E 
ist, so sind diese zeugenden Kräfte die Haupt- 
attribute des Sonnensymbols. Das ist die 
Grundlage, die uns die äußerst abenteuer- 
liche Stelle vor der Drachenhand in Fig. 28, 
2 verständlich machen kann. 

Nach dem Schema behandelt, wie wir das 
mit Augenringen versehene E-A-Zeichen be- 
handelten, kommt also ein su, ein Goldkind 
nach dem andern aus sich selbst, überallhin 
zeugende Kräfte sendend; also muß gelesen 
werden, indem wir mit der innersten Figur 
beginnen, sU-R-SU; die E aber umgeben die 
ganze Figur und dadurch kommt zum Ausdruck, 
daß der Glanz, der die Figur umgibt, ein 
dauernder, ein ewiger ist. Also ist noch A-E 
da. Aber das äußere su hängt mit dem A-E 
zusammen; es muß also umgestellt werden und 
zwar so, daß die Ewigkeit, die das Ganze um- 

„faßt, beginnt und unter Unterdrückung des 
ersten u, denn das „Feuer“ des abgestoßenen 
Flammenrings springt auf das folgende Gold- 
kind, das schon voll entwickelt da ist, über 
und so erhalten wir den Namen A.s. sur; das 
E aber wird im folgenden wieder aufgenommen 
und viermalwiederholt, also vierManifestationen 
und wieder folgt su und der Drache DanIE. 
Der volle Sinn der mystischen Zeile wird mehr 
als uns lieb ist fast, aus dem Folgenden klar. 
Die vorhergehende Reihe beginnt ebenfalls mit 
ASSUR, hier aber erscheint gleich dahinter eine 
furchtbare Hieroglyphe, der Schuh und zwar 
in einer‘ganz eckigen Form mit einem deut- 
lichen E oben zwischen den hochstehenden 
Strichen. Er beginnt also das Wort; denn 
diese an den Schuh angeähnelte Hieroglyphe 
muß in Lettern aufgelöst werden. Die lange 
Sohlenlinie, die nun folgt, kann nur ein N sein, 
der vordere Teil ist ein ziemlich derbes A und 
die leicht gebogene Schlußlinie ist allein zu- 
nächstunsicher. Aber eine drastischeAndeutung 
gibt die Figur selbst, der Schuh steht, bereit 
niederzutrampeln, auf einem su, einem Gold- 
kind. Er preßt es also nieder, stempelt es: 
das ist etruskisch c; wir erhalten also das voll- 
kommen passende E-NA:c „Siegel einer Manns- 
person“. Was nun aber folgt, ist graphisch 
entsetzlich und eine grimmige Verhöhnung des 


vorherigen Ena-c. Ein langes E, in der Figur 
ein Pfahl und darüber ein übergebeugtes 
ı mit einem leichten Haken nach vorne; das 
Bild zeigt eine Pfählung in den Bauch; die 
Lesung nach E-na, das oben höhnisch darüber 
steht, lautet: ı-nA, wobei die Silbe na, weil 
die Hauptfigur umgewendet ist, gegen die 
Schriftrichtung läuft. Das lange E darunter 
muß gelesen werden, wie sich aus demFolgenden 
ergibt. Das nun folgende su-Zeichen steht tief 
und an das lange E angerückt. Wir haben, 
wie die folgende, sehr ungewöhnliche Eselslarve 
zeigt, wieder eines jener „Nester“ vor uns, die 
die Kolonnen außer acht lassen. Der Esels- 
kopf ist ungewöhnlich; die Ohren su sind ge- 
schlossen, das übrige zerfällt in eine vordere 
und hintere Konturierung, die sich aber unten 
nicht vereinigt. Ein Mittelpunkt fehlt, eine 
Grundlinie fehlt, zwischen dem Kopf und dem 
langen E ist ein su mit zwei Schrägen davor 
eingeschoben; das beginnt also, auf das su der 
Ohren folgt die Vorderlinie ©, also su-e, die 
nun anzuschließende Rückenlinie kann nur ein 
gestieltes u also u:N sein. Die zwei kleinen 
Schrägen zu Füßen des eingeschobenen su 
können dem Zusammenhang nach nichts 
anders sein, als ein n als Schluß und ein 
nachfolgendes liegendes E. 

Der magische Charakter dieses Absatzes legt 
uns nahe, die Beobachtungen wieder aufzu- 
nehmen, welche wir bezüglich der so auf- 
fallenden Hieroglyphen, die en face gestellt 
sind, machen konnten. So viel ist jetzt schon 
klar, daß diese Inschriften neben der erstaun- 
lichen Tatsache, daß sie gleichzeitig zwei völlig 
verschiedenenSprachen, derSprache derRAsena 
und eines arischen Volkes, der Meder, dienen 
(die Beweise dafür folgen unmittelbar der 
etruskischen Lösung der Inschrift Fig. 28), noch 
Reste einer magischen Geheimschrift enthalten, 
die nur auf entstellten und umgedeuteten 
ägyptischen Hieroglyphen fußen, aber nur 
verstanden werden kann, wenn man die wüsten 
Vorstellungen eines rohen, urweltlichen Volkes, 
eben jener RASENA aus den Texten der Agramer 
Mumienbinden und den sonstigen, italisch-etrus- 
kischen Schriftresten kennt. Diese magischen 
Unterlagen sind nicht verloren, im Gegenteil, 
sie sind uns wohlerhalten, wie ich schon öfter 
betonte, in der Magie des Mittelalters einer- 
seits und, noch leichter verständlich mit 


empörender Ungeniertheit offen hingelegt, in 
den Resten gewisser Schriftstücke, die die Erfor- 
schung Zentralasiens uns bescherte, und der 
damit zusammenhängenden, dem Umfang nach 
geradezu kolossalen Tantra-Literatur des nörd- 
lichen, sogenannten Buddhismus. Überall, wo 
im nördlichen Buddhismus die sogenannte 
Kunst sich breit macht, liegen Tantras zu- 
grunde, trotz der schönen Phrasen, meist die 
abstoßendsten, gemeinsten. Ja, auch der süd- 
liche Buddhismus ist, was seine sogenannte 
Kunst betrifft, davon verpestet. Hoffentlich 
wird eine ernstere Arbeitsmethode auch hier 
einsetzen und uns besonders, was Siam be- 
trifft, über gewisse verschwiegene Ritualien 
dergroteskesten Art schonungslosLicht bringen. 
Es gehört eine geradezu verhängnisvolle Un- 
verfrorenheit dazu, diese wüsten Produkte 
gemeinsten Aberglaubens mit süßlichen Huma- 
nitätsphrasen aus dem Päli-Kanon aufzustutzen. 
Wenn Händler und Liebhaber, um sich selbst 
zu täuschen, aus Privatvergnügen sich mit solch 
läppischem Brei genügen lassen, habeant 
sibi; wenn aber solche Stimmen mit amtlichem 
Stempel Raum bekommen, so muß dafür 
gesorgt werden, daß derartige Lichter, die 
sich nicht entblöden, Fachleute über Christen- 
tum und Buddhismus, von denen sie nichts 
verstehen, belehren zu wollen, keinen Einfluß 
auf die Staatssammlungen ausüben können. 
Hindern können sie ja nichts, ja sie machen 
sich nur lächerlich, aber wehe der Sammlung, 
in der solch plumpe Hände herumtappen. 
Ich benutze diese Gelegenheit bei dieser Stelle 
aus guten Gründen, die sich aus dem Folgenden 
ergeben werden, hier liegt eine Zeile vor, die 
wir mit Fug und Recht als Grundlage jener 
Dhäranis bezeichnen können, mit denen überall, 
ich wiederhole für taube Ohren: überall, die 
buddhistischen Kultbilder in .den Besitz ma- 
gischer Organe, Augen, Ohren, Herz und 
Blutumlauf, Eingeweide und noch mehr — be- 
kommen. Fassen wir die begonnene aben- 
teuerliche Stelle wieder an, so sehen wir sofort 
eine zweite weisende Hand ziemlich in der 
Mitte, eine neue Variante des Drachens und 
davor eine Gruppe von Hieroglyphen, deren 
äußeres Ansehen schon auf eine Persiflage 
weist, die von allen, die diese Inschriften ent- 
halten, die tollste ist. Die Zeichen sind, wenn 
nicht schon bekannt, fast alle sehr einfach; 


die komplizierteste scheint die weisende Hand 
zu sein und deshalb wollen wir mit ihr beginnen. 
Sie enthält von oben an einen etwas ge- 
krümmten Haken, wohl einen Kalam, den die 
Hand hält (die Hand hat also eben das Vor- 
stehende geschrieben), dann einen großen 
Bogen, wie ein s, dann A:n:I.-E; der Anfang 
differiert also hier von dem gewöhnlichen der 
sich aufbäumenden Schlange. Wer hat nun 
das Vorhergehende, offenbar bis zum Worte 
ASSUR reichende geschrieben? Vielleicht ist 
es doch dieselbe Person, die auch auf das 
zweite weist, vielleicht noch im Leben, so daß 
die mit doppeltem E.nAa eingeführte Person, 
deren Hand Dan-E-E-L gelesen werden muß, 
schon wegen des ı als verstorben, also als 
verklärter Geist aufgefaßt werden muß. Nun 
sehen wir auch, daß dieser Verklärte nur ein 
Exzerpt der größeren Stelle wieder einschärft; 
denn sein ASSUR.E-E-E-E-SU ist im ersten Teil 
erhalten, aber während der Verklärte DAN-I-E 
zusetzt, steht hier die andere Hand, die keinen 
Drachenkopf bietet; darin liegt also der Unter- 
schied, den der Verklärte betonen will, er ist 
jetzt ein „Catamitus in der Aura“ und vorher 
ist er wohl ein Catamitus gewesen, aber er muß 
die Vollendung noch nicht erlangt haben; 
denn das Wort beginnt zweifellos ganz anders. 
Was dieser Hand also noch fehlt, muß durch 
das ausgedrückt sein, was die Umwandlung‘ 
in die Schlußhieroglyphe, (auch dieser Absatz 
schließt mit DAN-I-E,) verursachte. Unmittelbar 
vor diesem DAN-I-E steht wieder E-NA-C-SU, 
was oben dem Assur folgte, und es bleibt uns 
nur eine groteske Nase, die nach rückwärts 
gewendet ist und ein ganz seltenes Zeichen 
übrig. Dies Zeichen bildet mit E-NA-c:SU eine 
klare Kolonne, während die Nasenhieroglyphe 
dazwischen geschoben einer der Gruppe 
E-E-E-E-SU vorhergehenden Nase zu entsprechen 
scheint, so daß beide fast wie Klammern um 
die in Rede stehende Gruppe mit der Hand 
wirken. Die vernichtende Komik, die in dieser 
Umklammerung zum Ausdruck gebracht ist, 
ist aber zugleich ein wichtiges Merkmal nach 
verschiedenen Seiten. Wir kennen aus den 
ägyptischen Totenbuchtexten die immer wieder- 
kehrende Wendung mit der Bitte um süße 
Luft (Wohlgeruch) für die Nase und das in 
einem Texte, in dem außerdem die Rede ist 
von der Bewahrung des großen Eies, der Um- 
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fassung des Heiligtums von Heliopolis (Kap. 
LIV, LV). Das ist die eine Seite. Die andere 
aber lautet ganz anders. Es ist nicht zu über- 
sehen, daß die grotesken Nasen, die die zu 
lösende Stelle umklammern, selbst Anähn- 
lichung an die folgenden, später sich gerade- 
zu austobenden Schlangen zeigen; die dämo- 
nische Belebung, die in dieser so vielseitigen 
Inschrift alle Zeilen mehr wie in irgend einer 
andern der mir zugänglichen Inschriften so 
furchtbar durchrast, ist in geradezu raffinierter 
Weise durchgeführt in mehreren leicht erkenn- 
baren Parallelgruppen; so entspricht auch rein 
äußerlich dieser Mittelgruppe mit der Hand, 
nicht bloß der Gruppe hinter dem zweiten 
ASSUR, sondern auch dem Nest am Schluß. 
Und wie dort der sun-TE gelesene Kegel vor- 
ausgeht und die RA-T-UM Hierog!yphe vor der 
Schlußhieroglyphe das „Nest“ oben schließt, 
so steht vorne vor der ersten Nase‘ unter dem 
Worte „die Pest“ eine Variation jenes Keims, 
der schon in der dritten Kolonne Z.1 den 
Ton angibt und die Vorstufe bildet für die 
Keimvariationen, die endlich in Hammelköpfe 
übergehen; ferner folgt dem RA-T-UM ent- 
sprechend und zu einer neuen Entsprechung 
E-NA-C.SU überleitend ein schräg liegender, 
stumpfer Keim mit einer nach vorne stehenden 
Schrägen. Das sind also Zusammenhänge, 


“die nicht bloß in dieser Zeile durchgehen, 


sondern durch die ganze Inschrift sicher bis 
zum Schluß. Dieser Keim oder Keil oder 
Hammelkopf ist nur ein graphisches, äußer- 
liches Mittel den abstoßenden Grundgedanken, 
so zu sagen, für das Auge auf dem laufenden 
zu halten; der Lautwert der so angeähnelten 
Zeichen braucht, wie wir bei sun-TE „Spuk 
der Gold geworden ist“ und bei RA-T-UM „die 
Auswahl ist durch Durchpfählung getroffen“ 
keineswegs derselbe zu sein oder mit den- 
selben Worten nur zu variieren. Es ist schwer, 
in einer Kultursprache die Verworfenheit zum 
Ausdruck zu bringen, um so mehr als die 
Kunstausdrücke der buddhistischen Tantras, 
in diesem Falle vAjRAHERUKA, keineswegs all- 
gemein verstanden werden, es handelt sich 
um die bestialische Basis jeder und aller 
Hexerei um die Belebung der Fäkalien im 
Leibe des Opfers durch ein himmelschreiendes 
Laster. Diese überall vertuschte, alsmißlungene 
erste Heirat eines Urmenschenpaares, das 


dabei eine unerklärliche Wanderung um Berge 
macht, oder als durch Elefantenrüssel zersto- 
Bene Lotusblume verhüllte Bestialität ist endlich 
herauszuholen, um dem seichten Geschwätze 
über orientalische Kunst und Poesie jenen 
Unterton zu verschaffen, der zum Verständnis 
gerade der gefeiertsten Machwerke nötig ist. 
Damit ist das Schlimmste für uns erledigt 
und wir können in den folgenden Kapiteln 
weniger deutlich darüber reden. Die begin- 
nende Hieroglyphe „die Pest“ steht also an 
der richtigen Stelle und leitet richtig und 
treffend über zu den Heroen (LE) eines Sonnen- 
kultes, der, wie ein ägyptologischer Fachmann 
sich einmal äußerte, einem Syrer oder Kana- 
näer sicher näher lag und ihm verständlicher 
war, als die ägyptischen — Rätsel. 

Der Grundgedanke, der dieser Unwürdigkeit 
eines verkommenen Volkes die Bedeutung 
eines Sakraments verschaffte, ist ein Schwanken 
zwischen schlotternder Todesangst und himmel- 
stürmendem Hochmut, jene Extreme, die vielen 
Orientalen anhaften. Es soll das auf Erden 
schon möglichst erzwungen werden, was nach 
den erhabenen Rätseln des Totenbuchs erst 
der verklärten Seele nach dem Tode gegeben 
werden darf: feierliche Weihe eines neu sich 
formenden Lichtkörpers und Eingehen in die 
Unsterblichkeit. Eine der Hauptgaben: „Wohl- 
geruch für die Nase“ haben wir nach Kap. 
LIV, LV bereits oben zitiert, anknüpfend an die 
verzerrten Nasen der Mittelgruppe von Z. 2. 
Das herrliche Gegenstück ist das vielbehandelte 
Yast-Fragment 22 des Avesta, dessen erster 
Teil die Verklärung der Seele der Guten 
nach dem Tode, dessen zweiter die Schicksale 
der Verdammten enthält. Auch hier wird der 
üble Geruch, die Funken und glühenden 
Kohlen, die der verfluchten Seele entgegen- 
kommen, betont. Wunderbar genug bieten 
die beiden Inschriften von Babylon, die vor 
uns liegen, geradezu die Illustration dazu. 
Es handelt sich also um die Lautwerte noch 
von drei ganzen Zeichen und um die Lösung 
des Anfangs der Armhieroglyphe zzANIE. 
Die Lesung des ersten, fast viereckigen, nur 
vorne etwas gerundeten Keils scheint schwierig. 
Der Ausgangspunkt muß der Mittelstrich sein, 
der, da er verbunden ist, nur ein n sein kann. 
Die Grundlinie wird durch das n geteilt, die 
obere Linie aber auch und es frägt sich nun, 


ob die untere und obere, also geteilte Linie 
damit in je zwei zerlegt ist und wie und ob 
die Konturierung des langen Vorderteils geteilt 
werden muß, in eine obere und’ untere Linie, 
oder ob gar drei Elemente, zwei lange Striche 
und eine Biegung, die also ein u wäre, her- 
zustellen wären. Daß der zweite Keil über 
dem Schuh nur eine breitere Form desselben 
Keiles ist, ist an sich klar; damit ist aber 
auch der kurze Ansatz des ersten als besonders 
zu behandeln erwiesen. Nun enthält die 
Inschrift aber eine Variante fast direkt darunter 
stehend in Z. 6 und wiederum hinter dem 
Worte E-A und beide stehen hinter E-NA.c-SsU, 
aber hier ist die Figur ganz eckig. Da die 
Gruppe also ganz gleich ist und offenbar 
dieselben Worte enthält, so dürfen wir auf die 
Unregelmäßigkeiten der ersten Figur nicht 
zu großen Wert legen und sie höchstens dem 
Anähnlichungsbedürfnis an den zweiten Keim 
in Z.2 zuschreiben. Was hier lösen kann, 
sind nur weitere Varianten und zwar der 
eckigen Form. Am Anfang von Z. 4, Kol. 2 
findet sich unter E-NA und folgend auf E-A-M 
also „diese Pest“ eine ähnliche eckige Figur, 
aber nicht durch einen Strich abgeteilt, da- 
gegen mit einem feldfreien eckigen Aufsatz 
vorne, begleitet von den zwei kleinen Bogen 
und der aufschießenden Pflanze. Nach allen 
Anzeichen liegt hier ein Name einer Person 
vor, die in ihrem zweifellos schädlichem 
Wirken in der folgenden langen Hieroglyphen- 
reihe behandelt sein muß. 

Allein, um auch hier zu erfahren, um wen 
und um was es sich handelt, müssen wir wieder 
die obere Partie verlassen und diese lange 
seltsame Stelle, die aber fast alles lösen wird, 
zu verstehen suchen. Unmittelbar vor der 
Schlußgruppe, vor der aber wieder E:NA-c su 
steht, begegnen wir jenen acht Hieroglyphen, 
die den Schluß von Z. 1 und den Anfang 
von Z.2 bilden, und es ist nicht gleichgültig, 
daß die übergreifende letzte Kolonne in Z. 2 
ganz parallel dem Anfang von Z. 4 mit dem 
hinweisenden m schließt. Damit ist die Identität 
der Gruppe mit dem nachfolgenden AssuR 
in Z. 2 erwiesen; es frägt sich also nur, worin 
die Identität besteht, vermutlich ist das 
Vorhergehende eine Beschreibung oder eine so 
charakteristische Eigentümlichkeit von Assur, 
daß es damit gleichgesetzt werden kann. Die 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


Gruppe oben ist, wie übrigens schon erwähnt 
wurde, völlig gleich mit der unteren, nur fehlt 
in dem E-A-Zeichen oben der E-Strich und, 
wie wir jetzt zusetzen, auch die Töpfchen sind 
verschieden; oben ist ein Rundtopf mit einem 
wulstigen Rande, fast wie mit einem Deckel, 
während unten die Form erscheint, die wir 
im folgenden use „hat verbrannt“ lasen. So 
viel ist also klar, wir haben eine Verbalform 
vor uns und zwar eine, die mit dem Anfang 
der Reihe, dem Blitze, ebenso zusammenpaßt, 
wie mit dem oben über den etwaigen Inhalt 
Gesagten, unbeschadet der graphischen Form. 
Die Stelle wiederholt sich aber noch einmal 
in der Z. 6, aber mit Unterschieden ein- 
greifendster Art. Der Blitz ist mit der Rauch- 


linie verbunden und hat oben einen Haken, - 


das Töpfchen ist die gewöhnliche Form ohne 
die zwei Senkrechten und wie die letzten zwei 
Hieroglyphen in Z. 2 sind sie auch hier von 
Mbegleitet, aber auch nach der zweiten Kolonne 
ist das M angeschoben und das leere Rund- 
töpfchen dazu umgestellt. Unter dem Blitze 
aber steht das doppelfigurige mu, das offen- 
bar seine Begründung darin findet, daß vorher 
zwei Rundtöpfchen geteilt von einem Schuh 
ohne Vorderteil stehen. Daraus ist zunächst 
zu schließen, daß die letzte Kolonne, die mit 
der Doppelscheibe beginnt, ein selbständiger 
Ausdruck, allerdings dem vorhergehenden 
gleichwertig ist, ferner daß das Wort use in 
Z.4 wirklich einen Satz bildet, ebenso wohl 
das veränderte Töpfchen in Z. 1, daß aber 
in Z. 6 dieser Satz nicht mehr besteht, denn 
das dort stehende leere Töpfchen muß der 
Schluß eines Nomens sein. Die zweite und 
dritte, oben die vierte und fünfte (in Z.6 
die dritte und vierte), ferner die Schlußgruppe 
vor dem m in Z.2, 6 bleiben gleich. Diese sechs 
unveränderten Zeichen nun müssen uns Wort- 
gebilde geben, die in zwei trennbare, aber 
sachlich ziemlich gleichwertige Absätzezerfallen, 
von denen der längere erstere zweifellos in 
Z.4 einen vollständigen Satz bildet, aber in 
Z.6 vielleicht durchweg mit denselben Stämmen 
ein Nomen, an das das Demonstrativpro- 
nomen gehängt werden kann; ebenso in Z.1, 
wo das Töpfchen noch an derselben Stelle 
steht, wie in Z. 4. 

Fassen wir also diese sechs gleichbleibenden 
Zeichen an. Das Zeichen, welches wir oben 
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den unteren Eingang eines Brennofens nannten, 
das aber in Z.1 breiter und kürzer erscheint, 
als in Z. 4, in Z. 6 aber noch mehr abgerundet 
erscheint, macht bei genauer Betrachtung den 
Eindruck, als ob im Prinzip verschiedene Dinge 
in der Form wieder angeähnelt worden wären, 
wenn wir uns nicht entschließen würden, die 
Figur für ein geschlossenes Bild zu halten, 
das nur ungleich unter dem Meißel ausfiel. 
Allein das ist recht unwahrscheinlich; wir 
werden also die Veränderung der so stark 
variierten Funktion des Rundtöpfchens zu- 
schreiben müssen und damit hängt auch sicher 
zusammen, daß in der E:A gelesenen Hiero- 
glyphe in Z.1 und 6 dase in der Mitte fehlt. 
Bleiben wir nun bei Z.4, so ist klar, daß das 
Zeichen dort mit uSE eine Gruppe bildet und 
zwar in dem Sinne, daß es geradezu unsicher 
ist, ob USE vorher oder nachher gelesen werden 
muß. Diese angeähnelte Hieroglyphe ist also 
eine Figur, die zerlegt werden muß. Auch 
hier erscheinen diese eckigen Formen, die 
uns bei den Hieroglyphen begegneten, von 
denen wir ausgingen, aber wie dort eine 
Teilung durch eine Senkrechte, erscheint hier 
die Teilung durch eine Wagerechte, in einen 
oberen und unteren, allerdings viel größeren 
Teil. Zwei sehr lange leicht gekrümmte Linien, 
die unten sich schließen, müssen, da sie 
in den drei Figuren am stärksten von einander 
abweichen, die Hauptunterschiede bilden. Sie 
ähneln einander so, daß die Bedeutung nicht 
verschieden sein kann in allen drei Fällen, im 
dritten aber geben sie sogar die Ecken oben 
auf, laufen im Bogen fort und schließen oben, 
wie übrigens immer mit einer kleinen Senk- 
rechten, die mit der vorderen Linie des oberen 
Vierecks zusammenfließt. In der dritten Figur 
macht der oben liegende Teil die Biegung 
mit. Klar ist nur, daß Wiederholungen 
derselben Laute vorliegen müssen und zwar 
für die erste Figur drei Wagerechte, zwei 
Senkrechte, zwei gebogene Linien, für die 
zweite aber sind direkt gleich nur die ge- 
bogenen und zwei wagerechten, da die 
anderen, wie absichtlich, auseinandergeschoben 
stehen und für die dritte gar drei gebogene, 
(die oberste ist freilich sehr kurz), und eine 
einzige Senkrechte.e Für die Senkrechten 
steht hier nur E zur Verfügung, für die wage- 
rechten, da sie an E sich anlehnen, füglich 


nur n, aber die gebogenen Linien sind für 
u zu lang, es muß also ein anderer Lautwert 
dafür gefunden werden. Die verfügbaren 
Laute machen eine Lösung fast hoffnungslos, 
aber eine Erwägung, die freilich naheliegt, 
ändert die Situation. Es ist nicht gleichgültig, 
unter was die Figur steht. Wir werden im 
folgenden Gelegenheit haben, zu zeigen, wie 
die Hieroglyphen den Vorgang mitmachen, sich 
gegenseitig beleben, beeinflussen, lösen, drehen 
und umstürzen. Drehen wir also die Figur um 
und aus welchem Grunde? Davor steht der 
Blitz und die Rauchlinie und, wenn wir recht 
haben, darüber gehobener Boden, der unter 
dem Schlag bebt und das nächste Bild sind 
unsere drei unter sich so verschiedenen Zeichen. 

Drehen wir zunächst die Figur in Z.4 um, 
so erhalten wir eine Grundlinie, auf der drei 
Senkrechte von verschiedener Größe stehen, 
die ersten beiden haben die langen, nun horn- 
artig nach vorne stehenden Bogen, die dritte 
und höchste legt sich in einem leichten Bogen 
auf den Anfang der mittleren, langen Linie. 
Die Lettern, die hier aus dem oben Erreichten 
möglich sind, sind wieder unsicher; legen wir 
die Figur in Z. 6 um, so gewinnen wir außer 
der Grundlinie auch nichts und legen wir die 
Figur in Z. 1 um, so erhalten wir ein wesentlich 
anderes Bild durch die Bovorgopnösr-Methode, 
nämlich drei Senkrechte, die auf einer Wage- 
rechten stehen, aber die gebogenen Linien 
stehen nun nach rückwärts, während eine 
Wagerechte den Abstand bis zur Mitte deckt. 
Und hier folgt das Töpfchen mit dem wulstigen 
Rand und den zwei Strichen in der Mitte, 
also, wenn wir recht haben, ebenfalls eine 
Verbalform, aber von einem andern Stamm. 
Was hier nun entscheidend ist, ergibt sich 
aus der Erwägung, daß das Objekt zu diesem 
Verbum jene zwei Quadrate wären, denen das 
E in der Mitte fehlt, gerade so wie unten Z. 6, 
wo aber keine Verbalform vorhergehen kann. 
Es ist also auch auf diese Weise kein Sinn 
in die drei, offenbar sehr wichtigen Gruppen 
zu bringen. Ich habe diese Versuche hier 
so niedergelegt, wie sie schließlich zur Lösung 
führten, um zu zeigen, wie mühevoll und 
langwierig die ganze Arbeit war, ähnlich war 
es fast bei allen Gruppen. Da diese Gruppe 
aber die entscheidendste ist und ungeahnte 
Einblicke gewährt, ließ ich hier die Vorver- 


suche stehen. Wir haben schon bei der ersten, 
rein die graphische Seite fassenden Besprechung 
dieser Inschrift für die erste Zeile Namen 
vermutet und diese Partie der ersten Zeile, wie 
ihre folgenden Parallelen sachlich aufgelöst, da 
wirNameninvorhergehenden Zeichen besonders 
dem augenlosen Tierkopf usw. suchten, die 
Unmöglichkeit aber mit den im allgemeinen 
sich bewährenden Bestimmungen der Worte 
hier auszzukommen, die ungewöhnlichen Formen 
derHieroglyphen zwingen aber zu derAnnahme, 
daß hier Namen stehen müssen und die gra- 
phische, so furchtbare Wiedergabe von wahr- 
scheinlichen Fremdnamen muß die verwüstende 
Tätigkeit dieser Personen oder vielleicht nur 
einer Person darstellen, kann also dadurch 
auf die Spur führen wie der Name zu lesen 
ist, Die rätselhafteste und am stärksten ver- 
änderliche Hieroglyphe der drei Gruppen, 
jener untere Teil oder Windfang eines Brenn- 
ofens wurde von uns auf Grund einer Stelle 
von Z.5 des Löwen von Marasch angenommen, 
die in der 4. und den folgenden Kolonnen 
ein kreuzweis gestelltes „Nest“ von Zeichen 
bietet, das um eine flaschenförmige Figur so 
gestellt ist, daß zwei gegenständige Figuren 
deutlich Flammen sind, während die be- 
ginnende Figur zweifellos eine vierte Variante 
der drei so schwierigen Zeichen genannt werden 
muß. Sie hat aber den langen Teil nach 
unten nicht gebogen, er ist geradestehend 
und das Eck durch eine Gerade abgesetzt, 
das darüber liegende Viereck ist kleiner. Das 
ist zweifellos ein Windfang, aber ein beiderseits 
abgesperrter. Warum er dort so steht, werden 
wir erfahren. Es liegen, wie aus Z. 1 und 
Z. 6 durch das nachgestellte m hervorgeht, 
(die Gruppe in Z. 4 müssen wir zunächst aus- 
lassen), zwei Worte oder Namen oder zwei 
Wortgruppen vor, die dieselbe Hieroglyphe 
enthalten; in der ersten größeren Gruppe steht 
eine Hieroglyphe an zweiter Stelle hinter dem 
Blitz, die die zweite, übrigens sehr häufige 
Gruppe von nur zwei Zeichen schließt. Diese 
zwei Zeichen, die hier dreimal nebeneinander 
stehen und so auch in Fig. 19, 20, 26, 33, 35, 
36 vorkommen, sind zweifellos Zeichen von 
entscheidender Bedeutung. Wie hier dreimal 
(Fig. 28, 1, 4, 6) findet sich das zweite noch 
in einer Reihe von Beispielen mit einer anders 
geformten Hieroglyphe, z.-B. Fig. 25,3; 35,1, 


4; 37, 2 besonders aber gefolgt von jenem 
seltsamen Zeichen, das wir einen von oben 
gesehenen Pfahl nannten (Fig. 19, 1,2; 20,1, 3) 
und einer zweifellos hierher gehörigen Variante 
recht seltsamer Art in Fig. 31,1, in all den 
letztgenannten Fällen in Begleitung des runden 
Töpfchens. Die Anähnlichung an die Hiero- 
glyphengruppe des geschlachteten Tieres mit 
dem Begleitzeichen des Töpfchens und dem 
Bogen darüber Fig. 20, Z. 3 Mitte, also in 
derselben Zeile, in der die oben erwähnte 
Gruppe folgt, zeigt uns die Zugehörigkeit der 
Gruppe zu jenen Zeichen, die offenbar einem 
andernSystem entlehnt, eine andere Behandlung 
verlangen, mit andern Worten: wir müssen 
auch für diese Gruppe ein ägyptisches Vorbild, 
wenn auch in entstellter Form annehmen. So 
erreichen wir tatsächlich hier eine erstaunliche 
Unterlage entstellter ägyptischer Zeichen, die 
einem Text, der den RAsENA selbst angehörte, 
entlehnt sein dürften, wie wir das ja schon 
oben vermuten und in ein paar Fällen erweisen 
konnten. Mögen auch die übrigen Fälle, die 
Karrikatur von Heliopolis, bis jetzt noch als 
unsicher erscheinen, die Zusammengehörigkeit 
der Gruppe Fig. 20, Z. 3, Mitte mit dem 
ägyptischen Vorbilde wird niemand ablehnen 
können. Sie ist die Basis aller Erkenntnis, 
eine Basis von so fester Art, daß sich alles 
übrige darauf aufbauen läßt. Gerade dieses 
Zeichen nun bildet für die angefaßte, uns so 
nötige Reihe die Parallele. Die Gruppe ist 
völlig parallel der andern, eine Hieroglyphe, 
das Töpfchen ist sogar identisch; den Bogen 
ersetzt hier die hornartige Hieroglyphe und 
die zweite ist eine plumpe Anähnlichung an 
das geschlachtete Tier. Der dämonische 
Charakter der Gruppe mit dem Pfahl ist schon 
außer allem Zweifel; die in Fig. 28 vor- 
kommenden Varianten müssen also Personen, 
die einen Dämon vertreten, oder Dämonen 
selbst darstellen. Das gilt zunächst für die 
erste Gruppe, die außer dem Töpfchen noch 
zwei Hieroglyphen enthält, deren Lösung unten 
folgen wird. Die zweite Gruppe aber, die das 
erste Zeichen der ersten an zweiter Stelle 
wiederholt, aber damit abgeschlossen ist, ist 
auch sonst häufig (Fig. 19,5; 20,2; 26,3; 33,3; 
35,2,5; 36). Sie hat die Eigentümlichkeit in 
dieser Inschrift, daß sie hier allein steht, während 
sie in vier Fällen (Fig. 19,5; 20, 2; 33, 3; 35, 2) 
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in Begleitung einer allerdings in Fig. 20 etwas 
veränderten Darstellung einer auf einem Zapfen 
drehbaren, fast pilzförmigen Scheibe auf- 
tritt. Mit dieser Scheibe erscheint aber auch 
das zweite Zeichen allein (Fig. 35, 1, 4; 37, 2). 
Daraus ist zu schließen, daß die zweite Gruppe 
in Fig. 28 zu teilen ist und das zweite gehörn- 
artige Zeichen sich zurückbezieht auf die erste 
Gruppe, so daß also der Blitz, der davor steht, 
das Gegenstück wäre zu der Doppelscheibe 
der zweiten Gruppe. Es steht also in jeder 
der beiden Gruppen Himmelsfeuer und Him- 
melslicht irdischem oder vielleicht sogar aus 
der Unterwelt kommenden gegenüber. Allein 
diese Beobachtung, so treffend sie sein mag, 
gibt uns keineswegs die Lautwerte der Zeichen, 
wenn sie auch bestätigt, daß mindestens die 
erste Gruppe und ihre Varianten Dämonen- 
namen oder Namen dämonisierter Verstorbener 
enthalten. Aber diese Beobachtungen geben 
die Brücke, hier einen Lautwert einzusetzen, 
der vielleicht etwas Überraschendes hat, aber 
sofort als das Richtige sich bewahrheitet. Wir 
haben oben erwähnt, daß die drei Haupthiero- 
glyphen der ersten Gruppe in ihrer Anordnung 
der Gruppe des geschlachteten Tiers in Fig. 20, 
Z. 3 genau entspechen und diese Entsprechung 
legt uns die Möglichkeit nahe, auch für diese 
Gruppe, trotz ihrer erstaunlichen Varianten, eine 
ägyptische Unterlage zu suchen, die natürlich 
dann, was das zweite Zeichen betrifft, dem 
jeweiligen Bedürfnis entsprechend Verände- 
rungen erlitt. Eine ähliche Gruppe, die hier 
entspräche, gibt es ägyptisch nicht, wenigstens 
ist sie mir, dem Nichtägyptologen, nicht be- 
stimmbar; die ganze Anordnung weist vielmehr 
darauf hin, daß die in Frage stehende Reihe 
selbst eine Anähnlichung an die Gruppe mit 
dem geschlachteten Tiere in Fig. 20, Z. 3 sein 
muß. Die Varianten müssen aber dadurch 
begründet sein, daß sie bestimmte Opferszenen 
dem durch die Urform angedeuteten Typus, 
gewissermaßen Beispiele bildend, angliedern 
und so historische Vorgänge, wie es ja auch 
in der Inschrift nach dem bisher Festgestellten 
erwartet werden kann, erwähnen, wo möglich 
mit Angabe der Lokalität und des Dämons, 
dem das Opfer galt. Dieser Umstand zwingt 
uns aber in jedem der drei Fälle, die die In- 
schrift Fig. 28 bietet, jedesmal alles Vorher- 
gehende zu bestimmen, was schon äußerlich 


durch die Inschrift selbst gefordert wird da- 
durch, daß den Gruppen je eine lange Zeichen- 
reihe vorhergeht, die mit dem kleinen E-NA ein- 
geleitet ist. Diese vorauslaufende Reihe der 
Z.1 ist verhältnismäßig einfach und kurz. Es 
ist in der Gruppe nur eine Figur, der augen- 
lose Tierkopf, der uns bis jetzt ganz unbe- 
kannt blieb, wenn wir auch oben die Vermutung 
ausgesprochen hatten, es könnte damit ein 
Ortsname, vielleicht sogar der Name Babel 
selbst zum Ausdruck gebracht sein. Wieweit 
das richtig ist, wird sich ja jetzt ergeben. Daß 
der Kopf zerlegt werden muß, ist schon da- 
durch klar, daß die Umrisse nur die Tierform 
umschreiben, aber korrekter Konturierung nicht 
gerechtwerden. Wenn wirversuchen, diese Kon- 
turierung in Einzelnlettern aufzulösen, begegnen 
wir seltsamen Schwierigkeiten dadurch, daß 
ein Mittelpunkt fehlt, denn die drei Striche 
sind auf die Wange gerückt, können und 
sollen also nicht als Ausgangspunkt für die 
Lesung verwendet werden. 

Aber so viel ist klar, daß die darunter 
hochsteigende Wange ein L enthält und viel- 
leicht dürfen wir davor einen Vokal, also das 
langgezogene E annehmen. Wir müssen aber 
den Kinnhaken noch zu der Silbe rechnen und 
dieser von unten nach oben ansteigende, oben 
wieder zurücktretende Haken ist uns unbekannt. 
Wir erhalten also für die Grundlinie, die hier 
zweifellos beginnt, ein sEL. Wenn wir nun 
die Nasenpartie ablösen, so erhalten wir einen 
ganz gleichmäßigen Bogen, der aber kein u 
sein kann, weil er die ganze Figur, wie das 
die Art des T ist, gewissermaßen von vorne 
deckt und die dahinter ansteigende, hier sogar 
sehr typische Linie eines s geht deutlich oben 
in ein übergebogenes A über; ebenso das 
kleine Eck aber nach rückwärts in ein größeres 
A. Das Gewonnene ergibt also schon xELTSAzA, 
ein Wort oder vielmehr einen Namen, dessen 
volle Lesung nun einen babylonischen Klang 
hat und sich leicht ergänzen läßt. Die ein- 
zelnen Lettern sind auf der beigegebenen 
Tabelle deutlich abgehoben. Dabei kommen 
nun freilich die drei Striche, die offenbar E 
sind, nicht vorderhand zur Geltung, aber, daß 
BELTSAZAR gelesen werden muß, ist klar. Die 
vorhergehende Gruppe beginnt mit einem 
mundlosen Menschenkopf, der ebenfalls durch 
seine Formen darauf hinweist, daß er aufgelöst 


werden muß. Hier ist ein Auge da, daß das 
Wort beginnen muß, dessen Lautwert zunächst 
unsicher ist. Auch im übrigen ist die Auf- 
lösung der geradezu in einer Linie laufenden 
Kontur sehr schwierig. Vielleicht aber hilft 
die Beobachtung des offenbar zu solchen 
Zwecken zerlegten Kopfes der dritten Kolonne. 
Aber schon die nächste Letter, die Kinnladen- 
linie bricht nicht dort ab und biegt sich nach 
oben, wie hier, der Mund fehlt ganz und die 
Nase ist derber, ja die Kopflinie biegt in eine 
Volute um, die ihrerseits in die hochgezogene 
Wangenlinie übergeht. So muß der große 
gleichmäßige Bogen von der Nase an bis zum 
volutenartig umgerollten Haar eine einzige 
Letter sein, die die übrigen bis auf diese 
Volute zusammenfaßt, also ein durch die 
Figur bedingtes großes T, das also den vor- 
letzten Buchstaben des Wortes bildet und, 
wenn wir nun die so isolierten Reste uns 
ansehen, so erkennen wir sofort, daß die 
Kinnrundung ein U ist, das zwischen einem 
Haken, der den unteren Teil der Nase bildet, 
und einem steil aufsteigenden Striche, der 
nach vorne und rückwärts umgebogen ist, steht. 
Daraus ergeben sich aber keine passenden 
Lettern, ja sogar Formen, die ganz ohne 
weiteres Beispiel sind. Wenn wir aber in 
Nase und Kinn ein A erkennen, in der das 
Ohr ersetzenden Kontur ein m, in der Haar- 
volute ein zweites großes A und in dem Kopf- 
bogen ein T, so ist sofort klar, daß das starre 
umrandete Auge den Lautwert rı haben muß, 
so daß der Kopf den durchaus passenden 
Drachennamen TIAMAT ergibt. Die unerhörte 
Bedeutung dieser Lesung wird erst durch das 
Folgende vollkommen klar werden. Es ist 
nun zu beachten, das dem Worte TIAMAT jener 
Schuh folgt, den wir bereits Enac gelesen 
haben, ferner ein zweifelloses sum. Damit 
istalsodermitdem Menschenkopfe geschriebene 
Drache TIAMAT als Siegel eines männlichen 
Wesens und als „dieser su“, „dieses Gold“ 
bezeichnet und der Absatz geschlossen; vor 
dieser Gruppe aber steht eine andere, sehr 
sonderbare, die wieder mit dem hinweisenden 
m schließt, also dem Vorliegenden gleichsteht. 

Diese ziemlich breit gestellte Gruppe ent- 
hält nur wenig und ziemlich einfache Hiero- 
giyphen und scheint daher, da sie durch 
etwaige Bilderzeichen wenig Anhalt dafür 


bietet, was etwa gemeint sein kann, schwierig 
zu sein. Allein zweifellos sind zerlegbare 
darunter und wenn wir recht haben, daß die 
Doppel-E’ in einer Hieroglyphe Verbalformen 
auf E, also Präterita enthalten, so erhalten wir 
einen Satz, der mit einem Verbum anfängt, 
vermutlich dem ersten Verbum der Inschrift 
überhaupt. Dann ist natürlich die Hieroglyphe, 
die mit diesem E endigt, zu zerlegen. Da ist 
nun freilich, wegen der gleichmäßigen Form 
des Zeichens, das auch keine Grundlinie hat, 
schwer zu sagen, wie. Und doch scheint das 
Entscheidende der Umstand zu sein, daß die 
obere Linie eine geschlossene Sache ist und 
nicht etwa zerlegt werden darf, aber sofort 
erhebt sich die Frage, ob die volutenartigen 
Ränder zu dieser Schlußlinie gehören oder 
nicht. Bei der Kleinheit derselben liegt es 
nahe, das erstere anzunehmen. Wir erhalten 
dann also ein 5, vermutlich als Schluß des 
Wortstammes vor dem E der Endung. Es 
bleiben uns also bloß zwei leicht gebogene 
Striche übrig, die, obwohl gegenständig, fast 
gleich sind. Diese beiden Striche aber lautlich 
zu bestimmen, ist eine sehr schwierige Sache. 
Es ist aber dadurch möglich, daß wir das 
Folgende klar legen. Es folgen zunächst die 
mit der Öffnung nach außen gewendeten 
Doppelbogen, ferner eine mit m schließende 
Gruppe, die nur ein „Nest“ genannt werden 
kann; die erste Figur ist eine ganz unge- 
wöhnliche, nur hier vorkommende; denn die 
ziemlich häufigen drei Striche mit einer 
Schrägen nach rückwärts sind immer dicht 
aneinandergereiht. Hier sind es drei lange 
Senkrechte mit einer nach rückwärts gewen- 
deten, die letzte Senkrechte halbierenden 
Wagerechten und über ihr steht der kleine 
E-Strich. Diese drei Linien sind unverbunden 
und ohne Basis, jeder Strich gilt also für sich 
selbst, nur der dritte hat die erwähnten Zu- 
taten. Wenn wir diese Figur vergleichen mit 
dem folgenden und verwandten, en face ge- 
sehenen Zeichen, sehen wir sofort ihre Zuge» 
hörigkeit zu einem urweltlich einfachen, fast 
stupiden piktographischen System, das in ein 
anderes, höchst durchdachtes in bewunderungs- 
würdiger Weisewie zitierteStellen aufgenommen 
ist. So läuft also hier durch die ohnehin 
zweisprachige Inschrift ein Schema durch, das 
kaum höher steht, als die rohesten Kerbhölzer. 


Also drei Einschnitte, ein wagerechter an- 
gesetzt und ein kleiner darüber, was kann 
das rein piktographisch heißen? Das erste 
ist ein Paar, das zusammengehört; der dritte 
Strich, die Gruppe aber stellt drastisch die 
Begattung vor und das Produkt: ein E, einen 
Sohn. Was darauf folgt, ist das Zeichen, das 
wir mit „die Pest‘ übersetzten, es ist ein E, 
offenbar das eben produzierte, das sich in 
die Ewigkeit, also die zwei Striche, die als 
ewig nun bezeichnet werden, eindrängt und 
die nun folgende Figur des Hinaufsteigens 
muß dieses Eindrängen zum Ausdruck brin- 
gen. So helfen also doch diese urweltlich 
einfachen Zeichen eine Vorstellung heraus- 
zuholen, die hierher paßt. Denn der Anfang 
der Inschrift, der zweifellos von den wieder- 
holten Versuchen, den Himmel zu ersteigen oder 
doch seine Kräfte sich anzumaßen redet, muß 
die Entstehung jenes Dämons erwähnen, den 
die nächste Kolonne zwar menschlich abbildet, 
aber TIAMAT nennt. Das Anfangszeichen muß 
also jene Verführung zum Ausdruck bringen, 
der dieses Ur-E, der Unglückbringer, der den 
Himmel stürmen wollte, entstammte. Wenn 
nun wirklich die keilförmige Figur, die die 
Unterlage all der dämonischen Bildungen der 
Inschrift ist, in dem Vorhergehenden einen 
Keim darstellt, wie wir von Anfang an an- 
nahmen, so muß dieser Keim (auch mit m 
„dieser“ schließend) Objekt zu dem Verbum 
sein, oder wahrscheinlicher Subjekt einer 
passiven Konstruktion oder eines Verbums 
mit passivem Sinne. Aber der Gruppe mit 
den zwei Keimen geht wiederum eine jener 
piktographischen Gruppen voraus, die wir 
oben transkribierten, obwohl sie nur Bilder 
sind, eingeschaltet in einem Kommentar. 
Der Sinn kann nur derselbe empörende sein, 
den wir aus den Mumienbinden kennen: E-A 
„E ist ewig“, E-E-E-E „alle E’s sind su Sonnen- 
gold“ und darin liegt die empörende Lösung 
der ganzen Inschrift, die wir nun als wuchtige 
Bestätigung der „Tusca“ (denn die Agramer 
Binden zeigen ähnliche piktographische 
Zeichen) erkennen. Außerdem sehen wir, 
daß diese altertümlichen, plumpen Zeichen 
kaum Text, sondern Zauberformeln enthalten, 
die ein viel zäheres Leben haben, als ihrer 
abstoßenden Borniertheit zuzutrauen scheint. 
Uns bleibt freilich nichts anders übrig als 


die Lautwerte, die sich übrigens anderweitig 
bestätigen, in die Umschrift der Hieroglyphen 
einzusetzen und nur der Kommentar, in den 
sie, wie Illustrationen eingesetzt sind, allein 
zu übersetzen. Wie richtig diese Methode 
ist, ergibt das Schlußresultat. So erhalten 
wir für die zuletzt behandelte Gruppe hinter 
dem Gefäß ohne Boden n.n.NE-E-E-A. Der 
Sinn dieser mystischen Formel ist, wenn man 
die Bedeutungen dieser Lettern, welche die 
magischen Formeln in den Agramer Mumien- 
binden und in anderen (italisch-etruskischen) 
Schriftresten haben, einsetzt, nur sein: 
„wer? (und) wer? es ist vollbracht, das 
männliche Element (€) ist da, dies männliche 
Element ist ewig.“ Es folgt darauf der auf- 
steigende Pfad oder, wie wir oben sagten, 
die doppelte Linie hochwehenden Rauches, 
hier wie öfter in der Inschrift in ausgeprägten 
Stufenlinien umgeformt. Auch dieses Zeichen 
gehört zu den uralten, die wir nun alle heraus- 
lösen müssen, um mit dieser so vielseitigen 
Inschrift, die uns freilich die Lösung fast aller 
Texte bis auf Kleinigkeiten bringt, zu Ende zu 
kommen und die Gegenprobe des medischen 
Textes nachtragen zu können. Auch diese 
Figur fügt sich dem Zerlegungssystem in 
geradezu erstaunlicher Weise. Es ist nämlich 
nicht zu mißkennen, daß die n der Zauber- 
formel doppelt sind, ebenso wie die A-Quadrate 
der folgenden Figur, diesem Paare entspricht 
auch hier ein Paar und auch das letzte von 
uns M gelesene Zeichen ist paarig, aber mit einem 
Bügel zusammengefaßt. Aus dieser Erkenntnis 
ergeben sich sofort wich'ige Dinge. Zunächst 
wissen wir, daß die drei Hieroglyphen, welche 
vor TIAMAT schließen, als magische Zeichen in der 
oben erwähnten Gruppe am Schlusse von Z.1 
und nach der Mitte von Z. 6, aber in beiden 
Fällen ohne den E-Strich zwischen den Qua- 
draten vorkommen, daß ferner die ersten zwei 
Zeichen, das erste aber mit dem E, auch 
getrennt erscheinen (Z.2, Z.5) und dort jedes- 
mal mit dem folgenden m; nur der Anfang 
von Z.6 gruppiert die Zeichen anders. Daraus 
geht hervor, daß dies auslautende m, das ja 
selbst das etruskische Demonstrativpronomen 
ist, wie sich übrigens schon aus der auf- 
dringlichen Figur selbst rein äußerlich ergibt, 
geradezu der Leitfaden durch dieses Wirrsal 
von „Nestern“ und Kolonnen ist und da in 


der bloß aus Strichen bestehenden Figur 
Kol. 6, Z.1 die ersten zwei N nur Fragepro- 
nomina sein können, so ist das darauf passende 
M „dieser“ die Antwort darauf, mit anderen 
Worten: alle die mit m schließenden Gruppen 
enthalten, wenn man so will, historische Spezi- 
fikationen jenes furchtbaren Vorgangs, durch 
den zwei unbekannte Urwesen einen männlichen 
Dämon erzeugen, der ewig sein soll und der 
nach der Reihenfolge der Zeichen in Z. 1 nur 
TIAMAT sein kann, mit dem sofort in der 
nächsten Gruppe BELTSAZAR gleichsteht, und 
auf diesen Zweitgenannten folgt nun am Schluß 
von Z. 1 jene Doppelgruppe, von der wir 
ausgingen, aber dazwischen steht noch eine 
und zwar die erste Variante des Eselskopfes. 
Da in dem Eselskopfe, mag die Wortform 
sein, wie sie will, die Hieroglyphe ra, also 
das etruskische Wort für „Auslese, Auswahl“ 
steht, so muß also von dieser Stelle an, wo 
BELTSAZAR erwähnt ist, die wahrscheinlich einer 
Urwelt zugeschriebene Vorstellung von der 
mystischen Erzeugung jenes E, der ein Drache 
TIAMAT ist, wie wir sagen, vermenschlicht 
worden oder, wie der Text es wohl meint, 
eine BELTSAZAR genannte Persönlichkeit in den 
Drachen TIAMAT verwandelt worden sein. 
Diese Dämonisierung der Persönlichkeit ist 
seine Auslese und von dieser, wie man so 
sagt, göttlichen Sendung derselben handelt 
zweifellos mindestens die nächste Zeile, in der, 
da sie durchläuft und sich an das M der 
ersten Kolonne, Z. 2 anschließt, diese Persön- 
lichkeit geradezu so geschrieben wird, daß 
der Vorgang seiner Besessenheit (DAN) mit 
seinen Vorzügen (1-E), die zu seiner erlauchten 
Stellung führten (L), mit dem Drachen ge- 
schrieben und ausführlich gewürdigt wird. 
Wir haben also vollkommen dasselbe vor uns, 
was die Agramer Binden, die Inschrift von 
Capua und gelegentlich auch die anderen 
etruskischen Schriftreste enthalten, den Sata- 
nismus. Da nun in der Gruppe vor TIAMAT 
jene Himmelsstufe schon abgebildet ist mit 
dem m dahinter, so muß hier schon die 
erste Antwort auf die Doppelfrage stehen 
und zwar so, daß darauf Rücksicht genom- 
men wird, (es ist dies besonders wichtig 
wegen Z. 6 usw.), daß das E noch zwischen 
den Quadraten steht. Wenn nun das die 
Stufe bildende Zeichen schon an der ersten 


Stelle vor TIAMAT Aufklärung gibt, wie dies 
Wesen, das gleich nachher menschlich ab- 
gebildet, aber „Drache“ benannt, folgt, offenbar 
herabkam auf die Erde, so ist an sich klar, 
daß die umgekehrte Bewegung der Abstieg 
aus dem Himmel hier gemeint sein muß, 
wenn auch die rückwandernde Bewegung nicht 
ausgeschlossen ist, es ist eben eine Verbindung 
zwischen Himmel und Erde und zwar eine 
doppellinige, die den paar Strichen, Quadraten 
usw. entsprechen muß. Und wenn wir auf 
die angedeutete Schriftrichtung Rücksicht neh- 
men und der geknickte Haken in der Tat, 
wie wir annahmen, ein L ist und die lang 
hinausgezogenen unteren Striche E, so sehen 
wir, daß er zweimal nebeneinander jenes LE dar- 
stellt, das die heroischen Vorzüge jenes Mannes 
preist, der nach einem grauenhaften Menschen- 
opfer von dem Geiste des Toten, der in ihn 
zurückkehrt, besessen wird und so der dä- 
monischen Welt bereits auf Erden angehören 
kann. Wenn diese Bedeutung nun die Gruppe 
vor TIAMAT sinnentsprechend schließt, so wird 
sie uns auch helfen die Doppelgruppe, von 
der wir ausgegangen sind, richtig zu lösen. 
Bevor wir aber daran gehen, müssen wir den 
auf BELTSAZAR folgenden Eselskopf genauer 
bestimmen. Er beginnt mit dem kleinen 
Auge x, darauf folgt RA-E-su.© und endlich 
noch ein auf die Spitze gestelltes kleines 
Quadrat. Wir haben oben bei der rein 
graphischen Besprechung des grotesken Esels- 
kopfes inmitten der Z.3 der Vorstellung Raum 
gegeben, daß die Hieroglyphe eine Entstellung 
der Wage des ägyptischen Totenbuches ist, 
daß die Wagschalen durch massenhaftes Ein- 
schütten von Gold umgekippt wurden und 
dadurch das Gewicht in die Höhe flog. Wenden 
wir diese Vorstellung hier an, so sehen wir 
denselben Vorgang, aber nur die Schale, die 
das Gewicht enthielt stürzte um, so daß das 
Gewicht herausflog; die andere Schale ver- 
hält sich ruhig und warum? 

Eine Aufklärung erhalten wir aus dieser 
Inschrift nicht, aber aus einer andern, der 
Kesselinschrift von Babylon, Fig. 36, deren 
Erklärung dringend nötig ist, damit wir die 
Schwierigkeiten hier überwinden. Sie ist die 
schönste allerInschriften und von unschätzbarem 
Werte. Wir haben oben (48) diese wunderbare 
Inschrift rein äußerlich zu gliedern versucht 


und das auf Grund einer Erkenntnis, die auszu- 
sprechen jetzt nötig ist, da wir nur so die 
schwierige Stelle der ersten Zeile von Fig. 28 
verstehen können. Das Resultat einfach herauf- 
zunehmen, ist unmöglich, da wir doch denBeweis 
für das Ergebnis bringen müßten. In dieser In- 
schrift (Fig.36) steht das Zeichen E- NA nur bei 
gewissen Gruppen, die in unserer, sich übrigens 
bewahrheitenden Zeilenteilung den Zeilen 4, 
6, 7 entsprechen; zweimal erscheint das 
Zeichen übereinander und nicht eine andere 
Hieroglyphe in die Mitte nehmend in dem so 
kurzen Absatz Z.2. In Zeile 3 aber begegnet 
gar ein Zeichen, das wir E-ı lesen müssen. 
Wenn wir mit der Zuteilung der einzelnen 
Zeilen an den räuchernden Priester und an 
eine geflügelte, also wohl weiblich gedachte 
Gottheit recht haben, so gebraucht die kurze 
zweite Zeile mit doppeltem E.NA jenes Flügel- 
wesen, worauf in der langen Antwort des 
Priesters in vierter Kolonne E.1 folgt; in Z. 4 
schließt das Flügelwesen mit drei Kolonnen, 
deren erste und dritte mit E-NA bezeichnet 
sind; die darauf folgenden zwei Worte wieder- 
holt sie in Z. 6, der schließende Priester aber 
beginnt damit seinen letzten Satz. Wir müssen 
annehmen, daß die mit E.NA bezeichneten 
Wörter eine etruskische Lesung zulassen, 
während der andere Teil der kurzen Sätze, 
wie wir bereits wissen, eine andere Sprache 
enthält und ganz anders gelesen werden muß. 
Rätselhaft aber bleibt dann die Bezeichnung 
E-tin Z. 3 und das doppelte E.NA in Z. 2, das 
das Flügelwesen zuerst gebraucht. Rätselhaft 
bleibt aber auch das E.nA über dem sonst 
nicht vorkommenden Bogen, der hier zweifellos 
also gelesen werden muß, da er sonst ein 
Lesezeichen E:nA nicht tragen könnte. Wenn 
wir nun die zwei Zeichen uns ansehen, 
die in Z.4 und 6 auf E.na folgen, so sind 
es zweifellos diese beiden, um die sich die 
Sache handelt, vielleicht eine Anspielung, ein 
Wortspiel oder ein korrigierter Sprachfehler, 
der bei der Rezitation während der Zeremonie 
der Räucherung dem Opfernden passierte und 
hier liegt der Punkt, der zur Lösung aller 
Schwierigkeiten mit einem Schlage führt: der 
Rezitierende hat in seiner arischen Sprache 
E-A gesprochen und zwar zweimal und die 
geflügelte Göttin moniert das Z. 2 E-NaA, E-NA 
und nun sagt der Priester in Z. 3 selbst E 


müßte hier ı heißen, worauf denn die offenbar 
Tuskischen Zitate für E-A und E-NA eingeleitet 
als Beispiele geboten werden. 

Wie wir also hier den ersten Beweis für die 
Zweisprachigkeit der vorliegenden Inschriften 
vor uns sehen, so sehen wir zurückkehrend zu 
Fig. 28 und dem dort stehenden Eselskopf, daß 
die schwächere Wölbung ‘über dem ersten 
Striche nicht das © sein kann, sondern ein 1 und 
das auf die Spitze gestellte Quadrat muß also ein 
A sein. Wir müssen also lesen: x RA-E-I-A-SU. 
Es scheint 'nun schwierig, den kleinen Ring, 
der das Auge darstellt, lautlich wiederzugeben. 
Da aber zweifellos jenes den etruskischen 
Texten geläufige Wortspiel vorliegt, dasübrigens 
in Beziehung auf 1-A die folgende Zeile gegen 
Schluß und darüber hinaus aufnimmt, wo E 
mit A wechselt und wie aus DA-AN-E-E hervor- 
geht, das E selbst als ewig geworden (A.n) be- 
zeichnet wird, so dürfen wir eine kleine Sonne 
ein RE, erkennen und RE-RA-E I-A-SU den ganzen 
Eselskopf lesen; der Sinn ist klar: eine Sonne, 
ist als gespaltene Scheibe, als ein E, das aus- 
erwählt ist, das Gold des 1-A, eines ewigen 
ı geworden, bei der Zweideutigkeit dieser in- 
fernalischen Texte und der Stelle selbst ent- 
sprechender aber so:Gold d.i.dieEwigkeit eines 
auserwählten Buhlknaben, der eine Sonne (RE) 
ist. Auf diesen Eselskopf, der also die 
Funktion des E ausscheidet, folgt nun nach 
der Figur von Blitz und Rauch jene Doppel- 
gruppe, von der wir ausgingen und deren 
erste Gruppe in zwei gleich angeordnete 
Kolonnen zerfällt. Daß das durch den Esels- 
kopf angedeutete urweltliche Mysterium hier 
eine weitere Erklärung finden und zu der die 
weiteren Folgen behandelnden Zeile 2 und 
den Anfang von Z. 3 überleiten muß, ist 
ohnehin schon klar, ja wir können die zweite 
mystische Kolonne am Ende der Zeile bereits 
lesen: A-LE-M, wie wir sehen werden, jedes- 
mal durch eine zusammengehörige Doppel- 
figur ausgedrückt. Die drei Zeichen vorher 
müssen sachlich dasselbe bedeuten, denn sie 
können nur Kommentar für diese magischen 
Zeichen sein. Da ist nun klar, daß das erste 
Zeichen dem doppelten A der zweiten Kolonne 
entspricht und wie wir sahen, steht es hier 
vor einer Variante des furchtbaren Zeichens 
des von oben gesehenen Pfahles, also der 
Gruppe die den Namen des Hauptdämons 


enthalten muß (Fig. 19, 1, 2; 20, 1, 3); es 
steht aber auch vor der angeähnelten Hiero- 
glyphe eines weggehauenen Stückes Fleisch 
(Fig. 25, 3) und vor der pilzförmigen Dreh- 
scheibe (Fig. 35, 1, 4; 37, 2). Diese letzte 
Verbindung hat aber häufig noch vor sich 
die gebundene Doppelscheibe (Fig. 19, 5; 20, 
2; 33, 3; 35, 2, 5), also dieselbe Zusammen- 
stellung, die hier Z.2 und unten Z.4 und 6 
nachfolgt. Daß hiermit in allen Verbindungen 
furchtbare Martern, wohl Opferarten, dar- 
gestellt sind, ist zweifellos. Die Scheibe 
selbst mag allgemeinen Sinn haben, bloß die 
Scheibe, das Abbild der Sonne, irgendwie 
zum Ausdruck zu bringen, daß aber das ihr 
folgende Zeichen furchtbare, dämonische Be- 
deutung haben muß, ist aus den oben zitierten 
Stellen, zu denen nur noch eine in Fig. 31, 1, 
die, wie wir erfahren werden, auch keinen 
harmlosen Sinn hat, kommt, zweifellos. Wir 
haben wieder eines jener magischen Zeichen 
vor uns, das en face steht und also der Ur- 
schrift der wüsten Unterlage entnommen ist, 
es scheint sich aber dem Zerlegungssystem 
der Schrift zu fügen oder ihm angepaßt zu 
sein. Im Sinne des Volkes, das diese Ritu- 
alien pflegte, braucht es aber gar nicht die 
grauenvolle Bedeutung zu haben, die es uns 
bietet, es heißt vielleicht überhaupt nur „Be- 
sessener“, „Priester“, „Prophet“ und mag da- 
her nur der etwas drastische Ausdruck für 
magische Vollendung eines Individuums, den 
wir Teufelsanbeter nennen müßten, sein. 
Die Zerlegung des Zeichens in seine Elemente 
ist nun freilich schwer, da es ganz unsicher 
ist, wohin die einzelnen Knicke und leichten 
Rundungen gehören; die schematische An- 
ordnung des Ganzen läßt nicht erkennen, wo 
begonnen werden soll und wo die einzelnen 
Linien enden. Die formell verwandte Hiero- 
giyphe des Quadrätchens ohne Grundlinie und 
zwei wagerechten Seitenstrichen ist ja ebenso 
rätselhaft. Wir werden nicht irren, wenn wir das 
Mittelstück als Ausgangspunkt nehmen. Aber 
diese Mittelfigur weiter zu zerlegen, scheint un- 
möglich zu sein. Unter den von uns fest- 
gestellten Lettern scheint nun keine dieser 
Mittellinie zu entsprechen und selbst, wenn 


wir annehmen dürften, daß der Stellung der ° 


offenbar schwebend bekrönenden Figur zuliebe 
ein möglich scheinendes Zeichen (8) umgestellt 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


wäre, so ergäbe doch dieses Zeichen keinen 
brauchbaren Sinn mit den begleitenden Strichen. 
Es fragt sich überhaupt, ob die beiden Seiten- 
linien jedesmal gelesen werden müssen, ob 
nicht vielmehr die Verdoppelung entsprechend 
dem E-A, dem su im Eselskopfe, dem E 
usw. eine rein graphische ist. So blieben also 
nur zwei Lettern zur Verfügung. Die erste 
davon ist unbekannt, die zweite mag ein etwas 
stark ausgezogenes U sein. Wir sahen oben 
bei der Besprechung des Zeichens, das dem 
© entsprechen müßte, eine Modifikation ein- 
treten, die uns den Gedanken nahelegte, für 
diese Texte an Stelle des © der Mumienbinden 
und der italisch-etruskischen Schriftstücke 
ein D einzusetzen, so daß also dialektische 
Verschiedenheitvorläge, etwas ähnliches müssen 
wir hier tun und der Mittelfigur, die nur ein 
hochgestelltes B ist, die Bedeutung F beilegen, 
so daß also die Hieroglyphe Fu „Feuer des 
Anhauchs“ heißt, eine Bedeutung, die vor- 
trefflich in den magischen Text paßt und an 
die Inschrift von Capua erinnert, deren F-U.H 
beiderseits zu lesen ist, also von oben herab ru 
und von unten herauf (rückwärts) HU, wodurch 
die Beziehungen des RASENA-Besessenen zu 
den oberen Regionen und umgekehrt in einer 
den Anschauungen dieses erlauchten Volkes 
würdigen Weise zum Ausdruck gebracht sind. 
Wir werden sehen, daß sich beide Annahmen 
vollständig beweisen. Aber zwischen dem 
Eselskopf und dem ru-Zeichen steht noch 
Blitz und Rauch, beide Figuren getrennt, die 
Blitzzacken sägeartig, eckig. Dieser Blitzform 
haben wir bereits oben den Lautwert Tı tastend 
gegeben; hier paßt die Bedeutung wieder, 
nur ist noch das Suffix n, der lange Strich, 
anzufügen. Auf die ziemlich zahlreichen Va- 
riationen, die die Letter T (m) verlangt, werden 
wir am Schlusse vor Herstellung der übrigens 
doppelten Schrifttabellen das Nötige sagen. 
Daß das nächste Zeichen, dessen Anähnlichung 
an das geschlachtete Tier usw. oben auseinander- 
gesetzt wurde, zerlegt werden muß, ist schon 
durch die außerordentlich schwankenden For- 
men, in denen es erscheint, klar. Die Zer- 
legung des Zeichens ist hier durch seine Gleich- 
mäßigkeit ebenso schwierig, wie dasru-Zeichen 
schien. Die eckigen, durchaus regelmäßigen, 
fast nur eckigen Formen erschweren die Be- 
grenzung der einzelnen Lettern sehr. Aber 
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hier ist eine eigentümliche Parallele in der 
Begleithieroglyphe. Wie im ersten Zeichen 
ein langes Viereck, das wir oben einen Ziegel 
nannten, auf einer geschweiften Unterlage 
aufliegt, so zeigt die Begleithieroglyphe den 
sonstigen Rand als deutlich konturierten runden, 
wulstigen Deckel. Also beide Figuren zeigen 
eine entschiedene Zweiteilung, die in den 
nächsten Varianten nicht mehr für beide besteht. 
Hierin muß also die Lösung des so wichtigen 
Zeichens liegen. 

Lösen wir also den oberen Teil ab, so fragt 
sich, ob die Grundlinie mit abzunehmen oder 
gar doppelt zu nehmen ist. Hier gibt nun 
die Variante in Z.4 Auskunft insofern, als 
dort die Trennungslinie zweifellos zur unteren 
Figur gehört; wir erhalten also ein lang- 
gezogenes F, langgezogen vielleicht, weil es 
die untere Figur verlangte, und weiter nichts; 
was aber die untere Figur betrifft, so ist sofort 
klar, daß die vordere Ecke als Ecke gelesen 
werden muß, also wohl als B, woraus das 
ohnehin zweifelhafte F, das allein den oberen 
Teil bilden soll, hinfällig wird. Also zwei 
zusammengezogeneSilben odervielleicht Worte, 
die beide mit B beginnen müssen; dann würden 
wir freilich den Trennungsstrich zwischen oben 
und unten wenigstens für die Ecke doppelt 
rechnen müssen. Das ist ebenfalls äußerst 
bedenklich, also müssen wir uns entschließen, 
uns nur mit dem wagerechten Striche oben 
und den beiden stützenden Senkrechten zu 
begnügen. Und dasselbe muß dann der Fall 
sein bei dem danebenstehenden Rundtöpfchen, 
dessen Deckel also als ein Bogen abgelöst 
wird. So erhalten wir eine baldachinartige, 
eckige Figur und eine bogenartige, für die wir 
den Lautwert $ haben. Behalten wir die Idee 
des Baldachins bei, so liegt unter dem ersten 
eckigen Baldachin eine fast ähnliche Figur, 
die aber unten durch eine Wagerechte bis 
auf eine schmale, dem Zwischenraum aber 
gleiche offene Stelle geschlossen ist, und aus 
dieser offenen Stelle laufen zwei, unten sich 
verbindende Linien, die sich leicht krümmen, 
nach hinten hinab. Also ist hier wenigstens 
nur die vordere kurze Senkrechte und die 
obere Linie verfügbar, der Rest besteht aus 
einem großen Eck mit langer gebogener Linie 
und einer zweiten solchen, etwas längeren. 
Wenn wir das für den oberen Teil ebenso 


versuchen, so bleibt der erste Teil dasselbe, 
es tritt nur noch eine kleine Senkrechte 
hinzu. Lösen wir die Hieroglyphe auf, 
indem wir die Zeichen nebeneinander stellen, 
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so ergibt sich eine groteske Figur. Aber es 
ergibt sich noch deutlicher, wie aus der 
Hieroglyphe selbst, daß ein redupliziertes Wort 
vorliegen muß und daß die Reduplikations- 
silbe ein E als Vokal hat. Es ist nun ein 
Anzeichen in dieser merkwürdigen Inschrift, 
das uns in überraschender Weise hilft, diese 
unbekannten Zeichen zu lösen. Schon oben 
haben wir die eckigen Varianten des Keims 
berührt, mußten aber zunächst abstehen von 
weiterer Untersuchung, ebenso mußten wir 
auch die Hieroglyphe von Kol.5, Z.1 zunächst 
auf sich beruhen lassen; es war uns von 
Anfang an sehr wahrscheinlich, daß diese 
letztgenannte Figur mit der eben aufgelösten, 
schon wegen ihres Begleitzeichens, etwas zu 
tun hat. Wie sehr sich das bewahrheitet, 
ergibt das Folgende. Wenn wir nun das be- 
trachten, was der Parallelstelle in Z.4 voraus- 
geht, so sehen wir in der zweiten Kolonne 
hinter einem E-A-M eine groteske Gruppe, 
die zwar zweigeteilt durch ein dazwischenge- 
schobenes su und durch ein wiederholtes über- 
geschriebenese .nA doch einen Ausdruck bildet, 
der mit M geschlossen, diesem E-A-M vorher 
gleichsteht. So völlig verschieden die von 
einer großen Partie gehäufter Zeichen gefolgte 
Stelle von der vorliegenden zu sein scheint, so 
bietet sie doch gerade, was wir brauchen. Ja, 
wir werden sehen, daß sie der denkbar grauen- 
vollste Kommentar dazu ist. Also zunächst 
zwei mit E-NA eingeleitete Gruppen zu einem 
„Nest“ vereinigt, nicht das einzige Beispiel 
in der Inschrift. Im Gegenteil, es wird sich 
ergeben, daß mehrere solcher fast wütend hin- 
geworfener raffinierter Gruppierungen, immer 
wieder durch die Glosse E.na unterbrochen, 
ausführlichere Beschreibungen der oben an- 
gegebenen Zeremonie des Entsetzens bieten. 
Kehren wir zu Z.4 zurück, so beginnt die 
Gruppe, jenes oben erwähnte längliche Viereck 
mit einem ebenfalls eckigen Aufsatz nach vorne, 
der die obere Linie unterbricht und das Eck 
für sich nimmt. Als Gegenstück dazu bietet 
die nächste Kolonne jenes wunderliche Ge- 


bilde, das wir gelegentlich der rein äußerlichen 
Beschreibung einen vom Blitz getroffenen, 
ausgebrannten Turm nannten. Zwischen diesen 
zwei Zeichen steht das su-Zeichen. Ein Um- 
stand ist aber beachtenswert in der Gruppe; 
die sonst in „Nestern“ so regelmäßigen Ent- 
sprechungen sind hier dadurch unterbrochen, 
daß die erste Kolonne eine auf der Trennungs- 
linie aufsitzende Begleithieroglyphe hat, die 
eine Variante jenes Zeichens ist, das wir oben 
RA-T-UM lasen, das hier aber sicher ganz anders 
gelesen werden muß, da die Wurzel RA völlig 
fehlt und auch sonst Unterschiede vorliegen. 
Es liegt aber klar zutage, daß eine zweite 
Parallele besteht zwischen diesem Zeichen und 
dem in die Mitte gestellten su, daß also 
einerseits die emporstrebende Bewegung der 
" „Wucherpflanze“ die darüberliegende Hiero- 
glyphe angleicht an die folgende Turmhiero- 
glyphe, die ebenfalls diese aufstrebende Be- 
wegung ausdrückt, andererseits als dritte 
Gleichung die zwei langgezogenen Zeichen 
hinzutreten; sie bilden den schließenden Wider- 
part zu der überschüssigen Hieroglyphe der 
ersten Kolonne und dem ihr folgenden su. 
‚Alle diese Hieroglyphen müssen zerlegt werden; 
eine besondere Schwierigkeit liegt bei keiner 
vor, aber es ist unabweisbar auch das Folgende 
zuzuziehen. Übergeleitet durch eine einzige 
Hieroglyphe, dem Pfahl, erscheint ein zweites 
„Nest“, das vier Hieroglyphen um eine Variante 
des Eselskopfes gruppiert, es folgt das E-A- 
Zeichen, ein längliches Viereck, von dem ein 
kleines Quadrat abgestrichen ist und ein 
abenteuerliches Zeichen, das fast einer plumpen 
Hand mit drei derben Fingern ähnelt. Dies 
Zeichen enthält offenbar das Fazit des Vorher- 
gehenden und muß sachlich der Variante jener 
Stelle einigermaßen gleichstehen, von der wir 
ausgegangen sind. Das „Nest“, dessen Mittel- 
stück der Eselskopf ist, ist selbst eine Parallele 
der vorhergehenden Gruppe, offenbar glossiert 
es das dort in der Mitte stehende su, was 
schon dadurch sich ergibt, daß der je zweiten 
und dritten Hieroglyphe unter dem Viereck 
und dem Turm in diesem „Nest“ je ein su 
entspricht, das vorher im Zentrum ist. Fassen 
wir zunächst die sonderbarste aller Hiero- 
giyphen heraus, so ist dieser Eselskopf dadurch 
merkwürdig, daß sein Auge, ein ziemlich 
derber Ring, auf der dritten Linie des RA- 


Zeichens aufsitzt just da, wo oben das kleine 
Quadrat ist (Z.1). Schon dieser Umstand zeigt 
für die ganze Stelle die Bezugnahme auf die 
erste Zeile. Maßgebend ist ferner, daß das 
Emporsteigen in beiden Stellen stark betont 
ist, freilich auch fast in der ganzen vorher- 
gehenden Zeile. Wenn wir nun die erste Figur 
Kolonne 2, Z.4 auflösen wollen, so sehen wir, 
daß wir auch hier dies Eck bekommen, aber 
durch das aufgesetzte Quadrätchen gehoben, 
dies Quadrätchen unterbricht die obere Linie 
und zwar so, daß das Grundelement doch 
stehen bleibt, und das besteht darin, daß der 
lange Strich, der vom Eck ausgehen müßte, 
wegblieb und warum? Der Grund liegt darin, 
daß die Schrift selbst die Aussprache des 
Quadrats als A betonen wollte und dies ge- 
schieht dadurch, daß der untere Strich weg- 
blieb und so aus den übrigen Konturen oben 
ein umgelegtes A gebildet wurde, wir sehen 
also, daß mit Emphase der Vokal A zum 
Ausdruck kommt; das zeigt uns umgekehrt 
die Aussprache des 1 Zeichens in Z.1, 
in dem dort der hinten stehende senkrechte 
Strich als E betont ist, dieser Vokal konnte 
an sich schon aus dem langen Strich des 
geschlossen werden. Das häufigste Wortspiel 
etruskischer Ritualtexte ist uns bekannt: es 
handelt sich ja auch, wie wir von Anfang an 
annahmen, um einen „Keim“ also vA, was in 
Z. 4. so ausdrücklich als beginnende Silbe 
der Hieroglyphe verlangt wird, während oben 
7 als ve „Jungfrau“ uns nebenbei zufällt. 
Die übrigen Striche des Zeichens haben keine 
Schwierigkeit mehr; es ist einfach vAane zu 
lesen. Fassen wir die Parallele dazu, den 
„ausgebrannten Turm“ an. Es läßt sich nicht 
leugnen, daß dieses groteske Zeichen mit der 
dritten Figur von Z.3 die Eigentümlichkeit 
teilt, daß ihr abgewendeter Umriß ein fratzen- 
haftes abgewendetes Gesicht bildet, freilich 
ohne Auge. Natürlich muß das Zeichen zerlegt 
werden. Das scheint schwierig zu sein, da 
wir wieder nicht recht erkennen können, wo 
wir einzusetzen haben. Eine Mittelfigur fehlt, 
und die sonst beginnende Basis scheint nur 
ein verbindender Strich zu sein, der entweder 
der ersten oder der zweiten Linie angehört. 
Wir haben in diesem Zeichen, wie in den 
beiden Varianten Z. 3 Lettern vor uns, die 
eine gewisse Ähnlichkeit haben mit dem 
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ASSUR gelesenen Zeichen in Z.2. Alle drei 
zeigen, wenn auch ungleich und unregelmäßig, 
diese Ansätze kurzer, diesmal durchweg wage- 
rechter Strichelchen, die also sicher keine E sein 
können. Hier sind nur drei, zwei an die 
erste Linie angesetzt, eins an die zweite, aber 
gegenständig; dieselbe Linie hat aber auch 
oben eine Ausbuchtung, die nur ein ı sein 
kann. Über diesem ı ist noch ein klauen- 
artiger Haken nach oben gerichtet. Durch 
diesen sonst nicht vorkommenden Haken 
stehen wir vor einem Rätsel; dies Rätsel aber 
bringt uns, richtig angefaßt, in eine Sphäre, 
die die eigentliche Basis der ganzen Inschrift, 
wie wir vorgreifend sagen können, genannt 
werden muß. Wir sehen überall bereits die 
Unterlage, dieselbe uns unerträgliche, fremd- 
artige Unterlage von Dämonismus, besser wohl 
Satanismus. Der magische Charakter gewisser 
durch die Inschriften verstreuter, fast drohend 
hervortretender Zeichen, von denen wir bereits 
einige herausgeholt haben und die wir zum 
Schluß besonders zusammenstellen wollen 
als Gegenstücke eines unerhörten Original- 
dokumentes wüstesten Aberglaubens, dessen 
Spuren wir verfolgen werden, verlangt eine 
besondere Behandlung. Die aufsteigende Be- 
wegung der ersten Linie, die aufrecht mit 
zwei kleinen Seitenlinien steht, wird unten 
verbunden mit einer gegenteiligen, zurück- 
stoßenden, die die obere Linie ausbuchtet 
und umstülpt, unten aber, wo sie, wie die 
Querlinie zeigt, noch feststeht, durch die Fuß- 
linie durchgetrieben wird. So sehen wir sofort, 
daß die zwei folgenden Begleithieroglyphen, 
die Stange mit der Leiche, der herabkommende 
Blitz und der aufsteigende Rauch, Glossen zu 
diesem Bilde sind. Damit gewinnen wir wohl 
den Grundgedanken, aber nicht die lautliche 
Wiedergabe der so widerspenstigen Elemente; 
sie zeigen uns aber, daß eine Zweiteilung 
vorliegen muß, zwei Silben oder zwei Wörter 
müssen, vielleicht durch n verbunden und 
zwar im Anfang verbunden (denn die Grund- 
linie beginnt) eine Vorstellung ausdrücken, die 
demvorhergehenden van-E einigermaßen gleich- 
wertig ist. Die Bedeutung dieser magischen 
Phrase, deren Elemente E und vA enorm weit 
gewandert sind, ist aber die, daß der Mann 
(£), der das Opfer vollbracht hat, durch die 
Rückkehr des Geistes des Getöteten sein 


Leben verlängert, seinen „Keim besitzt: va-N“. 
Dieser van-E ist nun durch zwei Begleitzeichen 
gestützt, derselbe, dessen Eigenart das rätsel- 
hafte Zeichen genauer, vielleicht auch nur 
gleichwertig bestimmt. Das zweite dieser 
Zeichen ist su, aber auch im vorhergehenden 
tiefstehenden Zeichen ist su zweifellos die 
erste Silbe, dieses su aber tritt hervor aus 
einer gespaltenen Scheibe, die der Regel nach 
dem su unmittelbar, was ihren Lautwert be- 
trifft, folgen muß. Das su-Zeichen ist aber 
noch nicht komplett, es ist noch in der Ent- 
wicklung, aber auf der abliegenden Seite ist 
das m von der Spitze an eingehakt, während 
der u-Haken nach vorne steht. Wir erhalten 
also in richtiger Reihenfolge gelesen ein s.mu 
„Ei des s i.e. des Sohnes“; denn der Be- 
sessene ist jetzt der „Sohn“ des in ihn ge- 
fahrenen Spuks und es bleibt also nur noch 
die gespaltene Scheibe, aus der das Ei heraus- 
tritt, erklärt zu werden. Die Parallele dieser 
Stelle zu den Zauberformeln der Agramer 
Binden ist klar; es kommt noch mehr, fast 
wörtlich. Die beiden Halbscheiben sind nicht 
verbunden mit der Hauptfigur, sondern einzeln 
daneben gestellt, also sind sie von rückwärts 
getrennt zu lesen und wenn wir die Laut- 
werte einsetzen, erhalten wir das abstoßende 
1-NA, das, obwohl der Zweideutigkeit zuliebe 
so geteilt, doch wohl zunächst als ın.A „ewige 
Kraft“ verstanden werden muß. Nun aber ist 
zu beachten, daß das oben mit xu wenigstens 
dem Sinne nach gleichgestellte, vorhergehende 
Zeichen der umgewendet gezeichneten Halb- 
scheibe na ı gelesen werden muß: „die Person 
ist ein 1” und eine grimmige Glosse ist, als 
Gegenstück zu, dem E-nA darüber. 

Daraus geht hervor, daß eine Vorstellung 
zugrunde liegt, die das oben zitierte Kapitel 17 
des Totenbuchs darstellt, das goldne Sonnenei 
über der Pforte. Die Gottespforte ist der 
Turm, der zum Himmel emporsteigt, die ver- 
hüllte Anspielung auf Babylon zeigt nur das 
Bild, aber in furchtbarer Entstellung. Die 
Figur der Pforte und des Turms ist ange- 
ähnelt an eine blinde nach rückwärts blickende 
Fratze, dieser neue Goldsohn, der Vermittler 
zum Himmel ist abgewendet und blind. Das 
zeigt die groteske Figur, die Lösung der 
Lettern führt das Vorhergehende weiter. Be- 
ginnen wir unten, so ist das bindende Element, 


das die beiden senkrechten Linien zusammen- 
hält, mit dem kurzen Fortsatz unter dem 
zweiten Strich, ein n mit einem kleinen E, 
darüber erhebt sich-ein ziemlich langer senk- 
rechter Strich, an dem wieder ein kleiner 
Strich nach innen festsitzt und der in einen 
Bogen übergeht. Dieser lange Strich ist 
leicht gebogen; es dürfte also eine Letter 
vorliegen, die gefolgt von einem ı Vokal und 
dem Haken an das vorhergehende angepaßt 
verständigen Sinn geben muß; der erste sehr 
lange Strich aber mit zwei kurzen E- Strichen 
nach innen wird dadurch verständlich, daß er 
ein Gegenstück in derselben Inschrift hat, das 
ihn besetzt mit vier Strichen in einer zweifellos 
verwandten Figur zeigt. Fast unmittelbar da- 
rüber nämlich ist eine verwandte Hieroglyphe, 
ebenfalls zweigeteilt, aber mit ganz anderem 
Unterbau und einer deutlichen Blitzlinie als 
angehängtem Strich. Die Grundidee auch 
dieser Hieroglyphe ist also die gleiche, auf- 
steigende Linie im ersten Strich, Rückschlag 
von oben, also durch den Blitz im zweiten. 
Die dritte Variante, sicher auch ein mindestens 
angeähneltes Zeichen, steht in derselben Z. 3 
nicht weit vorher. Hier besteht aber dieser 
Unterschied zwischen der ersten und der zweiten 
Linie nicht. Drei wagerechte Linien verbinden 
von unten an beide, eine kurze parallele 
vierte aber reicht nicht bis zur zweiten, oben 
etwas gekrümmten Senkrechten. So sonderbar 
es klingen mag, alle drei Zeichen müssen, 
schon durch die Bezeichnung E.nA darüber, 
noch mehr aber durch die Bezeichnung na. ı 
darunter, Namen von Personen sein, Magiern, 
Himmelsstürmern, die wenigstens im zweiten 
und dritten Falle durch einen Schlag von 
oben, einmal sicher durch Blitzschlag endeten. 
Es sind sicher Fremdnamen; denn die Laut- 
gruppierungen, die sie enthalten, sind unge- 
wöhnlich, und wie wir sehen werden so, daß 
die Schrift Verbindungen eingehen muß, die 
schwierig sind. Das Festhalten der äußeren 
Form mit den Anspielungen auf den Turm 
und die Himmelspforte, endlich der Blitz 
und die blinde abgewendete Larve zeigen 
uns den Ort der Tätigkeit, aber auch eine 
Katastrophe und zugleich den Umstand an, 
daß der Betreffende tot ist. Aber eine weitere 
Anähnelung liegt in der so vielseitigen und 
merkwürdigen Figur; wir sehen, daß die Be- 


wegung eine doppelte ist, ein Emporsteigen- 
wollen zum Himmel, ein Zurückgestoßenwerden 
nach unten, und dadurch lehnt sich die Figur 
an jene Treppe an, die wir oben (54) erwähnten. 

Es ist das jene Figur in einer oblongen 
Scheibe, die auf dem Löwen von Marasch 
(Fig. 19, Z. 1) in der dritten Kolonne den Namen 
des Hauptteufels begleitet und noch einmal 
gegen Ende, in der Z.2 aber durch die hand- 
förmige Flamme ersetzt wird, die wir den 
Abstieg in die Unterwelt nannten. Ganz klein 
erscheint sie in Z. 6 neben einersich loslösenden 
Flamme. An erster Stelle von Fig. 28, Z. 3 
ist die oberste Querlinie nur halb, wie abge- 
brochen, auch die oberen Teile der Geraden 
umgebogen, also auch hier ist die Figur bereits 
oben schadhaft. Von diesem Gesichtspunkte 
aus erhält die ganze Serie in Fig.28 eine 
veränderte Bedeutung, die eine ganz andere 
Behandlung verlangt, wie wir bereits oben 
vermuteten. Die Striche können keine E sein; 
denn wir erhielten sonst nur n und Efast, sie 
müssen nur graphische Bedeutung haben, 
wie in der seltsamen Figur, die Assur darstellt. 
Dieser fast unüberwindlichen Schwierigkeit 
hilft aber eine Beobachtung ab, die freilich 
etwas versteckt liegt. Wir haben wiederholt 
auf die Beweglichkeit, Veränderlichkeit be- 
sonders dieser wohl eigentlich fremden Zeichen 
hingewiesen, zahlreiche Übergänge bereits auf- 
geklärt; die Basis dieses Zeichens gehört aber 
in der Tat zu den schwierigsten aller Inschriften, 
vielleicht mit Absicht, um die Aussprache 
dieses gefürchteten magischen Namens nicht 
allgemein zugänglich zu machen; wie diese 
anfechtende Wirkung paralysiert wird, werden 
wir sehen. Wenn die drei Figuren eine Person 
vorstellen, also sicher einen Mann, so muß 
die erste lange Linie, die emporstrebt, diesen 
Mann darstellen, der emporwächst, also ein 
großes E, in jedem Falle ist dies E durch 
Linien verbunden mit der zweiten Linie, erst 
mit drei, dann mit einer, der vorletzten, endlich 
in der dritten mit der letzten, diese ver- 
bindenden Querlinien sind also n und wir 
erhalten sicher für die letzten zwei Fälle ein 
E-N, also „Mann geworden“. Nur im letzten 
Falle sind in der Mitte zwei kurze Querstriche 
nach innen, deren Bedeutung nur sein kann, 
daß der lange Strich als E emphatisch zum 
Ausdruck gebracht wird und zwar als Doppel-E, 


also als ein Besessener, was mit dem vor- 
hergehenden van-E sachlich übereinstimmt. 
Bleiben wir bei der letzten Hieroglyphe Z. 4, 
so folgt als zweite Linie jene groteske Ge- 
sichtskontur ohne Auge. Von unten gelesen 
erkennen wir in der schwach gerundeten Linie 
unter dem Bogen ein u mit einem kleinen E 
und einem Überstand unter dem n, also den 
graphischen Ausdruck des Weiterwachsens, 
des Werdens, also dasselbe Finale r, das in 
ASSUR anders ausgedrückt ist, wir erhalten 
also ein U-E-R, um ein „Flammenmann oder 
eine Jungfrau (ve) zu werden‘, darauf folgt ein 
zweifelloses ı und ein angesetztes halbes ı, also 
wieder der Ausdruck des Werdens R, die 
umgekehrte. Wendung des Bildes zwingt aber 
umgekehrt zu lesen, so daß die Reihenfolge 
der einzelnen Silben verändert werden muß, 
sicher beginnt also ein N-E, dann vE.r, dann 
folgt ı-R, wir erhalten also ein Siegel, das so 
ziemlich das ganze Magiertum mit wenig 
Strichen gibt, dessen voller Sinn ist, daß 
gefragt wird: „wer“, ein Mann (), der werden 
soll (r) ein Feuerphallus (u:E oder vE) „eine 
Jungfrau“ und ein ı i. e. ein Catamitus: 
N-E-U.ER-IR. Man kann aber auch ne zu- 
sammenziehen und übersetzen „vollendet“, 
„aus dem Feuer“ (dann ist -ER Suffix des 
Ablativs) und der Rest ist der gleiche. Folgt 
man aber der Anordnung der anstrebenden 
Linie so ergibt sich: E.Nn-RE-U-Rı „Mann 
(Phallus) geworden, Strahlenkranz (rn des 
Sonnen(RE)-Feuers“. Bevor wir das Folgende, 
das diese echt etruskischen Lesungen und 
Spielereien bestätigt, ausführen, wollen wir 
die vorhergehenden Varianten nachprüfen. 
Die zunächst vorhergehende Z. 3 ist kom- 
plizierter. Der erste Strich, also wieder das, 
kann nicht der Anfang sein, da unter dem 
verbindenden n noch beide Hauptlinien weiter 
laufen und unten also noch am ersten Strich 
ein E nach innen steht. Der verbindende 
Strich darüber, der zu den oberen Linien 
gehört, kann nicht in Betracht kommen, es 
bleibt uns also ein c mit einem E, das die 
Verlängerung des zweiten langen Striches ist. 
CE beginnt also dieses Wort. Die vordere 
Linie oben hat wieder eine kleine Ausbuchtung, 
die beim zweiten kleinen Strich beginnt und 
über dem N endet, wir haben also ein plene 
geschriebenes u-E vor uns und darüber wieder 


das emphatische, aufsteigende E der vorigen 
Figur in Z.4. Der zweite Langstrich ist zweifel- 
los eine Blitzlinie, der wir, obwohl die Mitte 
auf dem Stein etwas eckig geraten ist, unbe- 
denklich den Lautwert Tı geben können. Die 
normale Anordnung der einzelnen, übrigens 
im Sinne der Fulguration schon durchsichtigen 
Elemente wäre also: c.E-U-E-N-E-Tl. Aber 
auch hier muß, wie in dem vorigen Siegel die 
Bewegung von oben nach unten festgehalten 
werden, wie sich bald aus dem umgebenden 
Material ergibt; so erhalten wir: N-E-C-TI-E-U'E 
also ebenso erst eine Frage: N „wer“, der 
Phallus E des Zornblitzes Tı des Siegels c eines 
E, das Feuer-E (oder ve „die Jungfrau“). Wir 
sehen daraus, daß die Vorstufe zu dem folgen- 
den Siegel da ist, zugleich erkennen wir aber 
auch die Bezugnahme auf Kol. 6, Z.1, wo 
die zwei mystischen N zuerst auftraten. Das 
vorhergehende Zeichen in Z. 3 scheint trotz 
seiner Einfachheit schwieriger zu sein, als 
diese wahnwitzigen Gebilde, die, was den 
Inhalt betrifft, uns nur die Zauberformeln der 
Mumienbinden wieder in eine magische Figur 
zusammengerückt vorlegen; das Weiterwirken 
solcher Dinge werden wir unten bei Analyse 
des DASAKARO vAsi desKälacakra kennen lernen. 
Ohne Kenntnis dieser ebenso bornierten, wie 
gemeinen Chiffren ist aber ein Verständnis 
weder auf dem vorliegenden Gebiet, noch gar 
auf dem des Lamaismus glattweg ausge- 
schlossen; jaman kann kein Bild, keine Götter- 
figur dieses wüsten letzteren Systems wirklich 
verständlich machen. Daß das nicht gerade 
anmutig ist und manchem Schwärmer, der nicht 
wissen will, nicht paßt, ändert nichts an der 
Sache. Die erste Figur dieser Variationen hat 
drei verbindende Striche und nur oben einen 
E-Strich. Und keines der drei Zeichen ist 
einer aufsteigenden Leiter, einer Himmelspforte, 
einem Terassenhimmel ähnlicher, als dieses. 
Drei ganze Stufen führen empor, die vierte ist 
nur halb und bei ihr platzt die Leiter seitwärts 
ab, während der andere Arm sich etwas aus- 
biegt. Die zurückstoßende Bewegung, die in 
der nächsten Figur als Blitz erscheint, ist also 
auch da, reicht aber offenbar nur bis zur ersten 
durchgehenden Sparre. Daraus ist zweifellos, 
daß von dieser ersten Sparre an der untere 
Teil beginnt. Dieser untere Teil büßt natürlich 
den obersten Querstrich, der die Senkrechten 


verbindet, ein, und es bleibt also ein kleines 
Quadrat mit zwei kurzen Geraden darunter und 
zwei längeren nach oben. Wenn wir überlegen, 
daß das Quadrätchen ein A ist und zwar mit der 
Bedeutung „ewig, Ewigkeit“, so können die zwei 
unfertigen unteren Linien nur wieder das Nach- 
wachsen, Werden, also R als Suffix ausdrücken, 
die darüber stehenden zwei kleinen Senkrechten 
nureinemphatischesE,worauswiralsoalsAnfang 
des Wortes oder der Wortgruppe, je nachdem 
wir trennen, ein AR-E oder A-RE bekommen: 
„ein Mann, ein Phallus, daß er ewig sei“ oder 
ein RE „eine Sonne der Ewigkeit“. Darauf 
folgt also ein n der obersten Verbindung, dem 
der etwas zurückgebogene zweite Strich folgt. 
Er kann trotzdem nur ein E sein und die 
folgende Anfangslinie, ausgebuchtet, mit E 
besetzt, gibt ein u.E. also ist das Ganze AR-E 
(A:RE) NE-U-E oder wenn wir umstellen AR-E 
(A-RE) E:N-U:E und wir werden sehen, daß die 
letzte Art und die eingeklammerte Lesung die 
hier verlangten sind also A RE-E-N-U-E „die 
Jungfrau ein E geworden, eine Sonne der 
Ewigkeit“. Indem wir nun wieder zu Z. 4 


zurückkehren, sehen wir diese abgewendete, 
augenlose Larve, wie bereits bemerkt, durch 


zwei Hieroglyphen, die mit Mendigen, glossiert; 
ja mit einer Variante der ersteren wird das 
neue „Nest“ mit dem Eselskopf in der Mitte 
angereiht. Dieses ganze zweite „Nest“ scheint 
kaum etwas anderes, als die emphatische 
Wiederholung der vorhergehenden dämo- 
nischen Eigenschaften der in Rede stehenden 
Persönlichkeit zu sein. Beginnen wir mit dem 
Eselskopf, so ist der Anfang des Wortes sicher 
RA-E; es folgt dann sofort ein RE und durch 
Anschluß der Stirnwölbung ein u, das unmittel- 
bar in die Ohrgruppe su übergeht: wir er- 
halten also die vollen Kräfte des Zauberers: 
„Phallus des Auserwählten, Feuer einer Sonne: 
Gold“ und diese Titulatur steht in einer ge- 
wissen Entsprechung zu der „Schandstange“, 
wie wir sie oben nannten. Die magischen 
Lettern, aus denen die abgewendete Fratze 
vorher zusammengerückt ist, sind aber auch 
bloß rückwärts gelesen, wie wir sie in den Text 
einsetzen wollen, zweideutig und können je 
nachdem man die Lettern verbindet (das 
unten folgende Glossar gibt die nötige Auskunft) 
entweder besagen, daß die Mannheit (€) jener 
gefragten Urmacht () zu einer Jungfrau (U-E) 


werden soll ®), dann aber wieder ein ı oder 
„Vollendung (E), daß er werde ein Feuerphallus 
(U-E-R) und doch ein ı“ 

Wenn nun durch den Eselskopf jene unbe- 
kannte Mannheit schon auserwählt (RA) eine 
neue Sonne (RE) ist, ihr Feuer hat, also Gold 
wurde, so muß die dazwischen getretene Gruppe 
zum Ausdruck bringen, daß der Opferer vom 
Sonnenfeuer durchdrungen und so ein RA und 
ein RE wurde. Die vier Figuren zwischen der 
Larve und dem ersten su (außer dem Schluß-m) 
drücken auch zweifellos diese Weihe aus, 
freilich. in der auf solche Zeremonien ange- 
setzten Strafform. Dieser furchtbar verhöhnende 
Ton geht durch alle Inschriften mit Ausnahme 
einer einzigen; die Lettern des verdammten 
Rituals werden so verbunden, daß die volle 
Verachtung in fast unerträglicher Weise zur 
Schau getragen wird. Auch in diesen vier, 
der Form nach fast gleichmäßigen vier Zeichen 
ist ein gewisser Parallelismus, zwei sehr ähnliche 
Zeichen flankieren eine Mittelgruppe, die sich 
in der Mitte nach dem zweiten Zeichen der 
ganzen Reihe durch ein angerücktes deiktisches 
m spaltet. Da sich nun ein paralleles m erst 
am Ende der Zeile findet, so ist klar, daß 
der ganze lange Satz eine ausführliche, wahr- 
scheinlich erklärende Glosse zu den kurzen 
Absätzen vorher ist und der ganze, mit der 
gestielten Larve beginnende Schluß der Zeile, 
den wir oben schon herauslösen konnten, 
rechtfertigt ja schon diese Vermutung. Also 
muß die erste Hieroglyphe hinter-„Blitz“ und 
m in der Tat den Zustand des Priesters oder 
richtiger wohl Zauberers wiedergeben, bevor 
die volle Weihe, die volle Auswahl ihm zu- 
teil wurde, mit anderen Worten, die oben für 
Fig. 19 angenommene Lesung PEN bestätigt 
sich. Wir müssen also ein Silbenzeichen p(u) 
annehmen, das die oben aufliegende kleine 
Figur ausdrückt, die zwei Striche zu den Füßen 
müssen das emphatisch zum Ausdruck ge- 
brachte E sein und die Stange ist dann jenes 
N, das wir besonders bei Larven begegnen. 
Es ist also in der Tat von dem Folgenden 
eine ausführlichere Erklärung zu erwarten, wie 
jemand, der ein „E der Verwesung“, „ein wert- 
loses E gewesen ist“, wie der Text am Ende 
der Zeile sich ausdrückt, ein „E der Auswahl“, 
der ein E des Stufenkegels (# (u)-E-N) geworden 
ist, genannt werden kann. Die beiden die 
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Mittelgruppe flankierenden Zeichen haben 
beide diese Stange oder Stielung, beide enden 
also auf n, aber die kleinen Zeichen darüber 
sind etwas verschieden. Die hausdachförmige 
zweite Figur muß also ein Vokal sein oder ein 
Silbenzeichen mit einem Vokal, die erstere aber 
die ganz ähnlich, aber nach vorne etwas ab- 
gerundet ist, so daß sie sich den Zeichen in 
Z. 6 gegen Ende nähert, muß eine Modifikation 
desselben Silbenzeichens sein. Plumper, aber 
offenbar gleichwertig ist das Zeichen in Z.2, 
Kolonne 4, das wir oben dem Sinne folgend 
ohne uns über die Elemente klar zu sein 
I.N A-E lasen.. Die Lösung kann nur die sein, 
daß hier ein absichtliches Spiel mit einer 
wahrscheinlich entlehnten fremden Hieroglyphe 
vorliegt. In der Tat kommen wir mit den 
Varianten dieser Figur auf jene Hieroglyphe 
zurück, die wir oben als Entstellung des 
ägyptischen Zeichens für Heliopolis (Anu: On) 
in Anspruch nahmen, (Z. 6, Kolonne 2). Sie 
ist insofern vom ägyptischen Zeichen ver- 
schieden, als sie den Umriß eines glatten 
Turmes mit nicht ganz herumreichender Rampe 
bildet und die lanzenartige Figur des ägyp- 
tischen Zeichens, die über oder vor dem Pylone 
steht, so daß sie überragt, hier durch die 
eben erwähnte Stange so ersetzt ist, daß 
dieselbe unter der Höhe des Turmes zurück- 
bleibt, ja vielleicht sogar innerhalb des Turmes 
stehen soll. Schon die ungeheure Häufigkeit 
der ganzen Reihe dieser abstoßenden Zeichen 
zeigt uns seine Wichtigkeit für die endgültige 
Lösung und zwar fast für alle Inschriften. 
Wir haben oben Gelegenheit gehabt, für die 
Figur mit der Leiche darüber und zwei Strichen 
am Fuß die Bedeutung PEN einzusetzen, eine 
lautliche Wiedergabe, die auch hier paßt, aber 
vorher gaben wir allerdings tastend demselben 
Zeichen die Bedeutung pu und für die selt- 
same Stelle in Fig. 20, Z.5 vielleicht sachlich 
richtig, aber graphisch nicht beweisbar die 
Bedeutung pnu. Da es unsere Absicht ist, 
dem geduldigen Leser keineswegs all. unsere 
Irrgänge aufzuladen, aber doch zu zeigen, wie 
mühselig die allmähliche Säuberung von Irr- 
tümern wenigstens im Anfang war, denn irgend 
eine Bedeutung unterzuschieben und zu er- 
klären: „die Entzifferung ist da“ und über 
die Unmöglichkeit mit dem angeblich Er- 
rungenen zu Ende zu machen, so daß alles 


klappt, zu schweigen, ist nicht unsere Sache. 
Haben wir doch hier den gewaltigen Gegen- 
beweis, die Zweisprachigkeit derselben Zeichen, 
der das ganze,obdesempörendgemeinen Inhalts 
fast unglaubliche etruskische Ergebnis stützen 
wird. So müssen wir denn in der Tat zur 
Inschrift Fig. 20 zurückkehren, schon deswegen, 
weil eine ganze Reihe von Variationen jener 
Stangenzeichen dort vorliegen. Die dicht ge- 
drängte Linie von Fig. 20, 6 bildet nach dem 
ersten Drittel einen mit dem augenlosen 
Drachenkopf beginnenden Absatz, welcher mit 
einer Gruppe einsetzt, die schon oben Gegen- 
stand unserer Bemühungen war, da eine ent- 
schiedene Verwandtschaft der Zeile mit Teilen 
der Inschrift Fig. 19 vorliegen muß. Was wir 
oben vermuteten, bestätigt sich, aber nun 
vollständig beweisbar und sicher. Die konfuse 
Gruppierung all der Zeichen, die in Z. 6 auf 
den augenlosen Rachen folgen, war schon 
oben Gegenstand unserer Bemühungen. So 
wirr nun diese Anfangsreihe ist, so merk- 
würdig regelmäßig ist die folgende Reihe, ver- 
wunderlich noch außerdem durch die Wieder- 
holungen, die fast so zahlreich sind wie die 
der unmittelbar darüberstehendenReihevonZ.4. 
Was besonders auffällt, ist der Stierkopf mit 
den zwei Wucherpflanzen darunter. 

Diese beiden Wucherpflanzen sind zweifellos 
zu zerlegen, vielleicht aber auch der Stierkopf 
und die seltsame, kesselartige, aber oben mit 
ganz ähnlichen Zacken, wie die Füße sind, 
versehene Figur, die mit nA-ı begleitet ist. 
Da hier, wie dies öfter der Fall ist infolge 
des Bustrophedon-Systems die bezüglichen 
Zeichen umgekehrt erscheinen, stehen wir auch 
bezüglich des na.ı gelesenen Zeichens vor dem 
Zwange 1.NA zu lesen, das nun allerdings wie 
eine Persiflage auf das E.NA unter der oberen 
Linie wirkt und zweifellos auch so wirken soll. 
Wenn wir den sogenannten Kessel uns genauer 
ansehen, so erkennen wir sofort, daß die 
Konturen der Bekrönung, wie die Füße (diese 
allerdings umgekehrt) jene Hieroglyphe wieder- 
geben, die wir oben F.u gelesen haben. Die 
beiden übereinander gestellten Figuren sind 
nun an den Ecken durch ausgebogene Linien 
von oben nach unten verbunden. Wie diese 
in ihrer Art einzige Zusammenrückung zu 
lesen ist, darüber gibt uns vielleicht das Fol- 
gende Auskunft. Zwei zusammengehörige, 


besonders geordnete Gruppen folgen. Zunächst 
der Stierkopf und der Hebel, unter jedem 
eine Variante der Wucherpflanze; dann eine 
Art „Nest“: zwei gleiche Zeichen oben und 
zwei gleiche unten und in der Mitte eine 
vergrößerte Wiederholung desunteren Zeichens. 
Zwei Zeichen, von denen das untere leider 
zerstört ist, folgen. Es fragt sich nun, wie 
verhält sich der Anfang des Absatzes zu dem 
Ganzen? Es ist nicht zu leugnen, daß dieser 
Anfang gewissermaßen das Thema zu dem 
Ganzen ist, das in den beiden folgenden 
Absätzen vielleicht nur den Anfang erklärt 
und dann nur mit einer einzigen Kolonne 
schließt. Daß der Inhalt ein gräulicher, übrigens 
uns fast genau so bekannter sein muß, zeigt 
uns die Gruppe mit dem F.u-Zeichen: der 
Sinn ist offenbar, daß wehendes (r) Feuer 
(u) aus der Luft in Verbindung tritt mit 
irdischem;; daß ein Stierkopfdämon einem neuen 
Nachwuchs entgegentritt, daß eine von oben 
wirkende Kraft die Keimfähigkeit des Nach- 
wuchses steigert. Wir haben also klar und 
deutlich das unter brüllendem Donner herab- 
tosende Blitzfeuer vor uns, das rite herab- 
geholt den Nachwuchs mehrt, also muß die 
so seltsame erste Gruppe diese Opferart 
darstellen, bei der speziell der stierköpfige 
Teufel sich einstellt und die, die sie vollzogen 
haben, wieder verjüngt. Wir haben oben, 
gestützt auf den ägyptischen Lautwert des 
Rundtöpfchens, ein nu, sogar ein P - Nu erkennen 
wollen und in dem augenlosen Schlund ein u 
(„Feuer“); sachlich, wie wir sehen werden, 
richtig; denn nun haben wir die Mittel, uns 
zu helfen. Die sonderbar wirre Anordnung 
der zweiten und dritten Kolonne scheint der 
Umstand zu verschulden, daß unter dem Rund- 
töpfchen eine fast kreuzförmige, nun etwas 
beschädigte kleine Hieroglyphe eingeschoben 
ist, der, oben dazwischengeschrieben, noch 
eine Variante der Stangenhieroglyphe folgt. 
Das sieht wie eine Korrektur aus oder wie ein 
eingeschobenes „hört, hört. Auch muß es 
sich auf das Zeichen, das wir PEN lesen und 
dem wir erst nur den Lautwert p(u) geben 
wollten, beziehen. Über diesem pen steht ein 
großer Halbkreis na und vorher ein EA, vor 
dem wieder ein nA steht, es ist also deutlich 
von einer Person E-A die Rede, von einer 
Person, die ein P-E.N ein E der Verwesung 
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geworden ist, und dies selbige „ewige E“, das 
wir oben mit „Pest“ gaben, muß also einer- 
seits der blinde Drachenschlund sein, anderer- 
seits, freilich nach einer noch nicht bestimm- 
baren Aktion, als F-uU mit dem Opferer in 
Verbindung treten, als Stierkopfteufel Unkraut 
aufschießen lassen u.s.w. Das Rundtöpfchen 
hat mit Ausnahme der fehlenden zwei kleinen 
Senkrechten offenbar den Lautwert u-$ 
„brennen“, aber die folgenden zwei kleinen 
Zeichen zu bestimmen, scheint schwierig und 
doch sind gerade diese zwei Zeichen zweifellos 
das geradezu entscheidende. Nehmen wir an, 
daß das eingezwängte zweite -Zeichen eine 
Glosse oder Erklärung des vorhergehenden 
ist, so ist klar, daß das fehlende E in u-$ 
hier angesetzt ist, und wenn wir so weit gehen 
dürfen, daß wir dies E auch in dem vorher- 
gehenden Zeichen suchen, so liegt die Mög- 
lichkeit vor, die zwei nach rückwärts laufenden 
Striche dafür anzusprechen. Es bleibt uns 
dann ein Quadratchen mit zwei langen Strichen 
nach unten, also n,N und einem oben deckenden 
und einem vorne das Quadratchen deckenden 
Halbkreis. Es liegt aber hier etwas ganz 
Ungewöhnliches vor, dessen Erklärung nur 
durch einen anderen Fall möglich ist. Diese 
lösende Parallele findet sich nicht weit von 
der vorliegenden Figur. In derselben Zeile 
ist in der jetzt dritten Kolonne als oberes 
Zeichen eine Hieroglyphe über einem Schuh 
abgebildet, die so nicht mehr vorkommt. Es 
ist ein doppelter Halbkreis, der nach vorne 
durch ein kleines quadratisches Eck abgeschlos- 
sen ist. Wenn wir überlegen, was dem Zeichen 
vorhergeht, so müssen wir in der bewaffneten 
Hand, die dem bösen Zeichen E-A folgt, eine 
parallele Opferhandlung erkennen, die als ein 
erstes Beispiel, wenigstens in dieser Zeile mit 
dem Folgenden, den geradezu furchtbaren 
Schluß von Z. 5 rechtfertigt. Das seltsame 
Zeichen muß zerlegbar sein und zwar so, daß 
die innere Figur, die zweifellos beginnt, die- 
selben Formen gibt, wie die äußere, aber wenn 
eine Wiederholung derselben Silbe oder des- 
selben Wortes vorliegen würde, warum sind 
denn dann die Zeichen nicht einfach neben- 
einander hingestellt? Also muß das Einstellen 
einer kleineren identischen Figur in eine größere 
eine ganz bestimmte Bedeutung haben. Wir 
haben eine ähnliche Erscheinung bei der Hiero- 
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also als ein Besessener, was mit dem vor- 
hergehenden van-E sachlich übereinstimmt. 
Bleiben wir bei der letzten Hieroglyphe Z. 4, 
so folgt als zweite Linie jene groteske Ge- 
sichtskontur ohne Auge. Von unten gelesen 
erkennen wir in der schwach gerundeten Linie 
unter dem Bogen ein U mit einem kleinen E 
und einem Überstand unter dem n, also den 
graphischen Ausdruck des Weiterwachsens, 
des Werdens, also dasselbe Finale r, das in 
ASSUR anders ausgedrückt ist, wir erhalten 
also ein U-E-R, um ein „Flammenmann oder 
eine Jungfrau (vE) zu werden‘, darauf folgt ein 
zweifelloses ı und ein angesetztes halbes ı, also 
wieder der Ausdruck des Werdens r, die 
umgekehrte Wendung des Bildes zwingt aber 
umgekehrt zu lesen, so daß die Reihenfolge 
der einzelnen Silben verändert werden muß, 
sicher beginnt also ein N-E, dann vE-R, dann 
folgt ı-R, wir erhalten also ein Siegel, das so 
ziemlich das ganze Magiertum mit wenig 
Strichen gibt, dessen voller Sinn ist, daß 
gefragt wird: „wer“, ein Mann (E), der werden 
soll <R) ein Feuerphallus (u.E oder vE) „eine 
Jungfrau“ und ein ı i. e. ein Catamitus: 
N-E-U-ER-R. Man kann aber auch nE zu- 
sammenziehen und übersetzen „vollendet“, 
„aus dem Feuer“ (dann ist -ER Suffix des 
Ablativs) und der Rest ist der gleiche. Folgt 
man aber der Anordnung der anstrebenden 
Linie so ergibt sich: E-Nn-RE-U-RI „Mann 
(Phallus) geworden, Strahlenkranz (rn des 
Sonnen«E)-Feuers“. Bevor wir das Folgende, 
das diese echt etruskischen Lesungen und 
Spielereien bestätigt, ausführen, wollen wir 
die vorhergehenden Varianten nachprüfen. 
Die zunächst vorhergehende Z. 3 ist kom- 
plizierter. Der erste Strich, also wieder das, 
kann nicht der Anfang sein, da unter dem 
verbindenden n noch beide Hauptlinien weiter 
laufen und unten also noch am ersten Strich 
ein E nach innen steht. Der verbindende 
Strich darüber, der zu den oberen Linien 
gehört, kann nicht in Betracht kommen, es 
bleibt ‘uns also ein c mit einem E, das die 
Verlängerung des zweiten langen Striches ist. 
CE beginnt also dieses Wort. Die vordere 
Linie oben hat wieder eine kleine Ausbuchtung, 
die beim zweiten kleinen Strich beginnt und 
über dem n endet, wir haben also ein plene 
geschriebenes U-E vor uns und darüber wieder 


das emphatische, aufsteigende E der vorigen 
Figur in Z.4. Der zweite Langstrich ist zweifel- 
los eine Blitzlinie, der wir, obwohl die Mitte 
auf dem Stein etwas eckig geraten ist, unbe- 
denklich den Lautwert rı geben können. Die 
normale Anordnung der einzelnen, übrigens 
im Sinne der Fulguration schon durchsichtigen 
Elemente wäre also: C-E-U-E-N-E-T1. Aber 
auch hier muß, wie in dem vorigen Siegel die 
Bewegung von oben nach unten festgehalten 
werden, wie sich bald aus dem umgebenden 
Material ergibt; so erhalten wir: N-E:C-TI’E-UE 
also ebenso erst eine Frage: N „wer“, der 
Phallus E des Zornblitzes Tı des Siegels c eines 
E, das Feuer-E (oder ve „die Jungfrau‘). Wir 
sehen daraus, daß die Vorstufe zu dem folgen- 
den Siegel da ist, zugleich erkennen wir aber 
auch die Bezugnahme auf Kol. 6, Z.1, wo 
die zwei mystischen N zuerst auftraten. Das 
vorhergehende Zeichen in Z. 3 scheint trotz 
seiner Einfachheit schwieriger zu sein, als 
diese wahnwitzigen Gebilde, die, was den 
Inhalt betrifft, uns nur die Zauberformeln der 
Mumienbinden wieder in eine magische Figur 
zusammengerückt vorlegen; das Weiterwirken 
solcher Dinge werden wir unten bei Analyse 
des DASAKARO VÄst desKälacakra kennen lernen. 
Ohne Kenntnis dieser ebenso bornierten, wie 
gemeinen Chiffren ist aber ein Verständnis 
weder auf dem vorliegenden Gebiet, noch gar 
auf dem des Lamaismus glattweg ausge- 
schlossen; ja man kann kein Bild, keine Götter- 
figur dieses wüsten letzteren Systems wirklich 
verständlich machen. Daß das nicht gerade 
anmutig ist und manchem Schwärmer, der nicht 
wissen will, nicht paßt, ändert nichts an der 
Sache. Die erste Figur dieser Variationen hat 
drei verbindende Striche und nur oben einen 
E-Strich. Und keines der drei Zeichen ist 
einer aufsteigenden Leiter, einer Himmelspforte, 
einem Terassenhimmel ähnlicher, als dieses. 
Drei ganze Stufen führen empor, die vierte ist 
nur halb und bei ihr platzt die Leiter seitwärts 
ab, während der andere Arm sich etwas aus- 
biegt. Die zurückstoßende Bewegung, die in 
der nächsten Figur als Blitz erscheint, ist also 
auch da, reicht aber offenbar nur bis zur ersten 
durchgehenden Sparre. Daraus ist zweifellos, 
daß von dieser ersten Sparre an der untere 
Teil beginnt. Dieser untere Teil büßt natürlich 
den obersten Querstrich, der die Senkrechten 


verbindet, ein, und es bleibt also ein kleines 
Quadrat mit zwei kurzen Geraden darunter und 
zwei längeren nach oben. Wenn wir überlegen, 
daß das Quadrätchen ein A ist und zwar mit der 
Bedeutung „ewig, Ewigkeit“, so können die zwei 
unfertigen unteren Linien nur wieder das Nach- 
wachsen, Werden, also R als Suffix ausdrücken, 
die darüber stehenden zwei kleinen Senkrechten 
nureinemphatischesE,worauswiralso als Anfang 
des Wortes oder der Wortgruppe, je nachdem 
wir trennen, ein AR-E oder A-RE bekommen: 
„ein Mann, ein Phallus, daß er ewig sei“ oder 
ein RE „eine Sonne der Ewigkeit“. Darauf 
folgt also ein n der obersten Verbindung, dem 
der etwas zurückgebogene zweite Strich folgt. 
Er kann trotzdem nur ein E sein und die 
folgende Anfangslinie, ausgebuchtet, mit E 
besetzt, gibt ein U-E. also ist das Ganze AR-E 
(A-RE) NE-U-E oder wenn wir umstellen AR-E 
(A-RE) E:N-U-E und wir werden sehen, daß die 
letzte Art und die eingeklammerte Lesung die 
hier verlangten sind also A RE-E-N-U-E „die 
Jungfrau ein E geworden, eine Sonne der 
Ewigkeit“. Indem wir nun wieder zu Z. 4 
zurückkehren, sehen wir diese abgewendete, 
augenlose Larve, wie bereits bemerkt, durch 
zwei Hieroglyphen, die mit Mendigen, glossiert; 
ja mit einer Variante der ersteren wird das 
neue „Nest“ mit dem Eselskopf in der Mitte 
angereiht. Dieses ganze zweite „Nest“ scheint 
kaum etwas anderes, als die emphatische 
Wiederholung der vorhergehenden dämo- 
nischen Eigenschaften der in Rede stehenden 
Persönlichkeit zu sein. Beginnen wir mit dem 
Eselskopf, so ist der Anfang des Wortes sicher 
RA-E; es folgt dann sofort ein RE und durch 
Anschluß der Stirnwölbung ein u, das unmittel- 
bar in die Ohrgruppe su übergeht: wir er- 
halten also die vollen Kräfte des Zauberers: 
„Phallus des Auserwählten, Feuer einer Sonne: 
Gold“ und diese Titulatur steht in einer ge- 
wissen Entsprechung zu der „Schandstange“, 
wie wir sie oben nannten. Die magischen 
Lettern, aus denen die abgewendete Fratze 
vorher zusammengerückt ist, sind aber auch 
bloß rückwärts gelesen, wie wir sie in den Text 
einsetzen wollen, zweideutig und können je 
nachdem man die Lettern verbindet (das 
unten folgende Glossar gibt die nötige Auskunft) 
entweder besagen, daß die Mannheit (£) jener 
gefragten Urmacht (m zu einer Jungfrau (U-E) 


werden soll (), dann aber wieder ein ı oder 
„Vollendung @E), daß er werde ein Feuerphallus 
(U-E-R) und doch ein 1“ 

Wenn nun durch den Eselskopf jene unbe- 
kannte Mannheit schon auserwählt (RA) eine 
neue Sonne (RE) ist, ihr Feuer hat, also Gold 
wurde, so muß die dazwischen getretene Gruppe 
zum Ausdruck bringen, daß der Opferer vom 
Sonnenfeuer durchdrungen und so ein RA und 
ein RE wurde. Die vier Figuren zwischen der 
Larve und dem ersten su (außer dem Schluß-m) 
drücken auch zweifellos diese Weihe aus, 
freilich in der auf solche Zeremonien ange- 
setzten Strafform. Dieser furchtbar verhöhnende 
Ton geht durch alle Inschriften mit Ausnahme 
einer einzigen; die Lettern des verdammten 
Rituals werden so verbunden, daß die volle 
Verachtung in fast unerträglicher Weise zur 
Schau getragen wird. Auch in diesen vier, 
der Form nach fast gleichmäßigen vier Zeichen 
ist ein gewisser Parallelismus, zwei sehr ähnliche 
Zeichen flankieren eine Mittelgruppe, die sich 
in der Mitte nach dem zweiten Zeichen der 
ganzen Reihe durch ein angerücktes deiktisches 
m spaltet. Da sich nun ein paralleles m erst 
am Ende der Zeile findet, so ist klar, daß 
der ganze lange Satz eine ausführliche, wahr- 
scheinlich erklärende Glosse zu den kurzen 
Absätzen vorher ist und der ganze, mit der 
gestielten Larve beginnende Schluß der Zeile, 
den wir oben schon herauslösen konnten, 
rechtfertigt ja schon diese Vermutung. Also 
muß die erste Hieroglyphe hinter „Blitz“ und 
m in der Tat den Zustand des Priesters oder 
richtiger wohl Zauberers wiedergeben, bevor 
die volle Weihe, die volle Auswahl ihm zu- 
teil wurde, mit anderen Worten, die oben für 
Fig. 19 angenommene Lesung PEN bestätigt 
sich. Wir müssen also ein Silbenzeichen Pu) 
annehmen, das die oben aufliegende kleine 
Figur ausdrückt, die zwei Striche zu den Füßen 
müssen das emphatisch zum Ausdruck ge- 
brachte E sein und die Stange ist dann jenes 
n, das wir besonders bei Larven begegnen. 
Es ist also in der Tat von dem Folgenden 
eine ausführlichere Erklärung zu erwarten, wie 
jemand, der ein „E der Verwesung‘“, „ein wert- 
loses E gewesen ist“, wie der Text am Ende 
der Zeile sich ausdrückt, ein „E der Auswahl“, 
der ein E des Stufenkegels (H (u)-E- N) geworden 
ist, genannt werden kann. Die beiden die 
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bleibt uns nur das aufgestellte, gestielte 
Quadratchen übrig. Da die Stielung nicht 
außen angesetzt ist und zur Darstellung nötig 
ist, ist sie stumm, es bleibt also nur das 
Quadratchen übrig. 

Eine einzigeLetter desetruskischen Alphabets 
fehlt uns noch: x. Wir wagen es also, trotzdem 
das bezügliche Wort oben im Eigennamen 
anders geschrieben ist, diese Letter hier zu 
erkennen und das ganze Zeichen xu zu 
lesen. Die Gründe für diese verschiedenen 
Schreibungen liegen in der Zweisprachigkeit 
der staunenswerten Texte. Dieser Dämon also, 
dieser xu ist das Thema des folgenden. Schon 
die erste Figur, die große stumme Larve, 
zeigt uns, daß wir es hier mit nichteinge- 
fleischten Dämonen zu tun haben, sondern 
mit Spuk. Die Zerlegung dieser ersten, wie 
der folgenden Larven muß von der Mittel- 
figur, also dem Auge ausgehen. Dies Auge 
repräsentiert im Profil das Quadratchen des 
xu-Zeichens. Wie es dort der Ausgangspunkt 
der Spukfigur ist, so repräsentiert es hier die 
beginnende Belebung, der nur das eigentliche 
‚Auge, die Pupille, fehlt. Der große, stehende 
Mann vor der Inschrift hat ein ähnliches Auge, 


aber ein doppelt gerandetes, dasselbe, dem wir 
in dem Namen TıamATden Lautwert rı beilegten. 
Dieses TI kann aber hier nicht passen, schon 


der folgenden Zeichen wegen nicht. Aber 
es gibt eine Möglichkeit, das T als das einen 
oberen Bogen bildende festzuhalten; dann 
erhalten wir für den unteren ein u und damit 
das Wort ru, „dämonische Liebe“, das uns 
aus den Agramer Mumienbinden usw. wohl 
vertraut ist. Wie aber erklärt sich dann die 
Lesung rı? Es sind zwei TU in einander ge- 
gestellt, und sicher nicht umsonst ist die 
groteske Hieroglyphe eines aufrechtstehenden 
langgezogenen TI zwischen zwei gerandeten 
Halbscheiben an das Ende der Z.4 hinter 
die Hieroglyphe xu so gestellt, daß ihre 
Identität mit dem Auge der großen Anfangs- 
figur auffallen muß. Hier tritt also die An- 
ähnelung an das aus der Scheibe hervor- 
tretende Ei stark hervor, also der launische 
Wille, der Zorn, der aus der gespaltenen 
Sonnenscheibe hervortritt, ist hier ebenso 
zum Ausdruck gebracht, wie inmitten des 
Kreises des mit Tıvs bezeichneten kleineren 
Flügels der Bronzeleber von Piacenza, wo 


aber die Pupille schon unter Wimpern auf- 
taucht: diese Pupille ist das bereits entwickelte 
Feuer (v-u).des dort dargestellten unbeugsamen 
Willens. Das ı ist also das durch das T, 
die Durchbohrung entstehende, durch TU immer 
wieder entstehende Loch inmitten der Sonnen- 
scheibe. Wirwerden noch weitere Belege, aber 
auch neue Variationen dieser abstoßenden Vor- 
stellung finden. Die weitere Zerlegung der 
ersten Larve muß darauf Rücksicht nehmen, 
daß die Stielung der Larve auf der Rückseite 
nicht absetzt, während sie für Kinn und Mund- 
partie ein schwach abgerundetes Eck bildet. 
Es ist damit zum Ausdruck gebracht, daß das 
n der Stielung unmittelbar auf die Mittelfigur 
folgen muß. An das so sich ergebende 
Wort TU.N müssen sich nun die Profillinien 
passend anschließen. Es ist nun klar, daß hier 
mehrere Elemente vorliegen müssen, aber ihre 
Teilung ist so schwierig, daß wir gut tun, alle 
Varianten wenigstens dieser Inschrift mit heran- 
zuziehen. Die nächste, bald darauf folgende 
Larve ist viel kleiner, ihre Stellung innerhalb 
der folgenden zweiten Kolonne sehr sonderbar; 
sie steht nämlich mit einem andern, ziemlich 
breiten Zeichen, offenbar einigermaßen als 
gleichwertig mit demselben, unter einem ein- 
zigen mit 1-NA abschließenden Zeichen. Die 
Unterschiede, die die Larve hier zeigt, gegen- 
über der ersten sind bedeutend, denn die ganze 
Konturierung des Kopfes ist vollkommen 
anders. Die Hieroglyphe gehört einer Kolonne 
an, welche in ganz ähnlicher Weise wie in 
der Stierkopfreihe das große xu von zwei 
normalen Seitenkolonnen begleitet ist, die dies- 
mal aber nicht ganz gleich sind; aber der 
Parallelismus der beiden Stellen ist nicht außer 
Acht zu lassen. Wenn wir nun diese kleine 
Larve in ihre Elemente auflösen wollen, so ist 
sofort zu erkennen, daß hier die Stielung nicht 
unmittelbar an die Silbe TU angehängt werden 
kann. Im übrigen gewinnen wir auch aus 
dieser Larve keinen Anhalt zur Lösung der 
Elemente. Die nun folgende dritte Larve ist 
wieder groß, im allgemeinen der ersten ähnlich, 
aber nicht gleich. Auch hier ist die Stielung 
abgesetzt, außerdem hat das Gesicht Mund 
und Nase; der Kopf ist sehr spitz, und inso- 
fern ist die Larve, obwohl die Rücklinie anders 
und der Mund da ist, am nächsten der vierten 
Form der Larve verwandt, die inmitten von 


Z. 2 steht. Diese letzte Larve ist das Zentrum 
einer ziemlich großen Reihe und unmittelbar 
auf sie folgt das demonstrative Pronomen M, 
also muß irgendwie eine Erklärung des Wortes 
hier vorliegen. In dieser Larve erscheint ein 
neues Element, nämlich ein kleiner Querstrich 
über der Nasenwurzel, dem eine eckige Ein- 
biegung auf der Rückseite entspricht, so daß 
der spitze Kopf wie eine Kappe sich abhebt 
und eine Anähnlichung an den stehenden 
Kegel sich einstellt. Es scheint also wahr- 
scheinlich, daß auch in den Larven der Z.5 
die Anähnlichung an einen Kegel beabsichtigt 
ist, am deutlichsten freilich in der dritten 
Larve. Wenn wir diesen Umstand im Auge 
behalten, können wir nicht umhin, anzunehmen, 
daß auch bei der Auflösung in die Lettern, 
die die Larven enthalten, diesem Umstand 
Rechnung getragen werden muß. Beginnen 
wir aber mit der ersten Larve in Z.5, so 
sehen wir sofort, daß in dieser Figur, zu 
der noch ganz flache Varianten in Fig. 23, 
24, Fig. 26, Z.2,3 kommen, ein fester Grund- 
typus vorliegt, eigentlich nur ein Gesicht mit 
hoher Stirn und spukhaftem langen Hals, an 
den die sich allmählich mehr verkörpernden, 
ihrer Organe mehr und mehr Meister werdenden 
anderen Larven anähneln. Auch hier fühlen 
wir, ohne es zitieren zu können, die einzelnen 
wunderbaren Abschnitte des Totenbuches 
durch, in welcher diese allmähliche Vollendung 
der Seele des Verstorbenen ausführlich zum 
Ausdruck gebracht wird. Es sind Eigen- 
schaften der Götter, die die Seele in ihrer 
allmählichen Vollendung erhält, und ähnliche 
Dinge müssen wir, da die Grundanschauung 
bereits als vorhanden sich ergibt, auch hier 
freilich wohl den Begriffen des düsteren 
Volkes angepaßt, erwarten. Ja, wir sehen 
hier, dem Charakter der die Vorgänge stets 
durch Formvariationen schildernden Schrift 
entsprechend, Übergänge aus der Grundform 
zunächst das Anschwellen des Kopfes aus 
einer hinten abgeplatteten Larve, das An- 
schwellen der Stirn, sich Loslösen der Nasen- 
flügel, und endlich im dritten Stadium von 
Z. 5 das Entstehen des Mundes und es ist also 
durchaus sachentsprechend, daß die ersten zwei 
Zeichen vor der Kolonne der dritten Larve 
xU.NA „Personifikation des Spukes‘ heißen. 
Damit ist aber auch der Inhalt der vorher- 


stehenden Kolonnen, vor uns, wenn auch nicht 
erledigt, denn es fehlt noch ein Zeichen, aber 
doch ist das bewiesen, was wir oben vermutet 
haben. Eine seltsame Symmetrie besteht also 
zwischen den Zeichen, die der ersten und dritten 
Larve vorausgehen, im ersten Falle haben wir 
E-NA-Xxu und den Spuk in der Grundform vor 
uns, im dritten aber xu.NA, ein unbekanntes 
Zeichen, und den mit Nase und Mund ausge- 
statteten, zum birnenförmigen Kopfe umge- 
stalteten Spuk. Das Zeichen nun, ‘das zwischen 
xu.-NA und der dritten Larve steht, ist eine 
Variante einer sehr häufigen Figur, die ihr 
in dem vorliegenden „Neste“ auf der andern 
Seite entspricht. Es ist zweifellos eine zerleg- 
bare Hieroglyphe, deren Auflösung aber 
schwierig ist, da weder eine Mittelfigur, noch 
eine ausgeprägte Form der Basis vorhanden 
ist. Immer hat der nach rückwärts gewendete 
Strich ein rückwärts gedrehtes Köpfchen, meist 
auch der erste, nie aber der mittlere, der stets 
ohne jede Krümmung und in kursiven Formen, 
wie sie unter anderem auch Inschrift Fig. 35 
bietet, sogar freischwebend erscheint. Hier 
haben wir nun einen ganz grotesken Fall von 
Anähnlichung vor uns, zugleich aber auch einen 
solchen, der uns die Vorzüge der sonst so 
wirr aussehenden kursiven Inschriften zeigt. 
Das Zeichen, welches hier in Betracht kommt, 
erscheint als zweite Hieroglyphe nach dem 
Rundtöpfchen hinter der dritten Larve, aber 
auch zum Teil variiert anderweitig, z. B. Fig. 26, 
Z. 4, Fig. 29, Z.2,4. Dieses seltsame Zeichen 
nun ist eine deutliche Anähnlichung an die 
„Wucherpflanze‘“, aber so, daß ein Seitenflügel 
derselben, der hintere, hybrid aufgeschwollen 
ist, Hier in dieser furchtbaren Zeile sehen 
wir die volle Entwicklung jener Idee vor uns, 
die auch sonst in den Inschriften vertreten, die 
Grundlage einer, wenn man es so nennen 
will, religiösen Anschauung ist, die weiter nichts 
als Kult der Verwesung und damit Nekromantie, 
Zauberer- und Hexentum bietet. Es sind eine 
ganze Reihe von mehr oder weniger kompli- 
zierten Zeichen, die sich kreuzend, variierend 
an andere sich annähernd die abstoßende 
Vorstellung in allen Phasen klar machen und, 
richtig erkannt, so gut wie alle Inschriften 
endgültig lösen. Die außerordentliche Beweg- 
lichkeit des vorliegenden Schriftsystems, das 
imstande ist, die Formen so zu verändern, 


hier ist eine eigentümliche Parallele in der 
Begleithieroglyphe. Wie im ersten Zeichen 
ein langes Viereck, das wir oben einen Ziegel 
nannten, auf einer geschweiften Unterlage 
aufliegt, so zeigt die Begleithieroglyphe den 
sonstigen Rand als deutlich konturierten runden, 
wulstigen Deckel. Also beide Figuren zeigen 
eine entschiedene Zweiteilung, die in den 
nächsten Varianten nicht mehr für beide besteht. 
Hierin muß also die Lösung des so wichtigen 
Zeichens liegen. 

Lösen wir also den oberen Teil ab, so fragt 
sich, ob die Grundlinie mit abzunehmen oder 
gar doppelt zu nehmen ist. Hier gibt nun 
die Variante in Z.4 Auskunft insofern, als 
dort die Trennungslinie zweifellos zur unteren 
Figur gehört; wir erhalten also ein lang- 
gezogenes F, langgezogen vielleicht, weil es 
die untere Figur verlangte, und weiter nichts; 
was aber die untere Figur betrifft, so ist sofort 
klar, daß die vordere Ecke als Ecke gelesen 
werden muß, also wohl als B, woraus das 
ohnehin zweifelhafte r, das allein den oberen 
Teil bilden soll, hinfällig wird. Also zwei 
zusammengezogeneSilben odervielleicht Worte, 
die beide mit 8 beginnen müssen; dann würden 
wir freilich den Trennungsstrich zwischen oben 
und unten wenigstens für die Ecke doppelt 
rechnen müssen. Das ist ebenfalls äußerst 
bedenklich, also müssen wir uns entschließen, 
uns nur mit dem wagerechten Striche oben 
und den beiden stützenden Senkrechten zu 
begnügen. Und dasselbe muß dann der Fall 
sein bei dem danebenstehenden Rundtöpfchen, 
dessen Deckel also als ein Bogen abgelöst 
wird. So erhalten wir eine baldachinartige, 
eckige Figur und eine bogenartige, für die wir 
den Lautwert $ haben. Behalten wir die Idee 
des Baldachins bei, so liegt unter dem ersten 
eckigen Baldachin eine fast ähnliche Figur, 
die aber unten durch eine Wagerechte bis 
auf eine schmale, dem Zwischenraum aber 
gleiche offene Stelle geschlossen ist, und aus 
dieser offenen Stelle laufen zwei, unten sich 
verbindende Linien, die sich leicht krümmen, 
nach hinten hinab. Also ist hier wenigstens 
nur die vordere kurze Senkrechte und die 
obere Linie verfügbar, der Rest besteht aus 
einem großen Eck mit langer gebogener Linie 
und einer zweiten solchen, etwas längeren. 
Wenn wir das für den oberen Teil ebenso 


versuchen, so bleibt der erste Teil dasselbe, 
es tritt nur noch eine kleine Senkrechte 
hinzu. Lösen wir die Hieroglyphe auf, 
indem wir die Zeichen nebeneinander stellen, 


IE 


so ergibt sich eine groteske Figur. Aber es 
ergibt sich noch deutlicher, wie aus der 
Hieroglyphe selbst, daß ein redupliziertes Wort 
vorliegen muß und daß die Reduplikations- 
silbe ein E als Vokal hat. Es ist nun ein 
Anzeichen in dieser merkwürdigen Inschrift, 
das uns in überraschender Weise hilft, diese 
unbekannten Zeichen zu lösen. Schon oben 
haben wir die eckigen Varianten des Keims 
berührt, mußten aber zunächst abstehen von 
weiterer Untersuchung, ebenso mußten wir 
auch die Hieroglyphe von Kol.5, Z.1 zunächst 
auf sich beruhen lassen; es war uns von 
Anfang an sehr wahrscheinlich, daß diese 
letztgenannte Figur mit der eben aufgelösten, 
schon wegen ihres Begleitzeichens, etwas zu 
tun hat. Wie sehr sich das bewahrheitet, 
ergibt das Folgende. Wenn wir nun das be- 
trachten, was der Parallelstelle in Z.4 voraus- 
geht, so sehen wir in der zweiten Kolonne 
hinter einem E-A-M eine groteske Gruppe, 
die zwar zweigeteilt durch ein dazwischenge- 
schobenes su und durch ein wiederholtes über- 
geschriebenese .nA doch einen Ausdruck bildet, 
der mit m geschlossen, diesem E-A:M vorher 
gleichsteht. So völlig verschieden die von 
einer großen Partie gehäufter Zeichen gefolgte 
Stelle von der vorliegenden zu sein scheint, so 
bietet sie doch gerade, was wir brauchen. Ja, 
wir werden sehen, daß sie der denkbar grauen- 
vollste Kommentar dazu ist. Also zunächst 
zwei mit E-NA eingeleitete Gruppen zu einem 
„Nest“ vereinigt, nicht das einzige Beispiel 
in der Inschrift. Im Gegenteil, es wird sich 
ergeben, daß mehrere solcher fast wütend hin- 
geworfener raffinierter Gruppierungen, immer 
wieder durch die Glosse E:na unterbrochen, 
ausführlichere Beschreibungen der oben an- 
gegebenen Zeremonie des Entsetzens bieten. 
Kehren wir zu Z.4 zurück, so beginnt die 
Gruppe, jenes oben erwähnte längliche Viereck 
mit einem ebenfalls eckigen Aufsatz nach vorne, 
der die obere Linie unterbricht und das Eck 
für sich nimmt. Als Gegenstück dazu bietet 
die nächste Kolonne jenes wunderliche Ge- 


bilde, das wir gelegentlich der rein äußerlichen 
Beschreibung einen vom Blitz getroffenen, 
ausgebrannten Turm nannten. Zwischen diesen 
zwei Zeichen steht das su-Zeichen. Ein Um- 
stand ist aber beachtenswert in der Gruppe; 
die sonst in „Nestern“ so regelmäßigen Ent- 
sprechungen sind hier dadurch unterbrochen, 
daß die erste Kolonne eine auf der Trennungs- 
linie aufsitzende Begleithieroglyphe hat, die 
eine Variante jenes Zeichens ist, das wir oben 
RA-T-UM lasen, das hier aber sicher ganz anders 
gelesen werden muß, da die Wurzel RA völlig 
fehlt und auch sonst Unterschiede vorliegen. 
Es liegt aber klar zutage, daß eine zweite 
Parallele besteht zwischen diesem Zeichen und 
dem in die Mitte gestellten su, daß also 
einerseits die emporstrebende Bewegung der 
„Wucherpflanze“ die darüberliegende Hiero- 
glyphe angleicht an die folgende Turmhiero- 
glyphe, die ebenfalls diese aufstrebende Be- 
wegung ausdrückt, andererseits als dritte 
Gleichung die zwei langgezogenen Zeichen 
hinzutreten; sie bilden den schließenden Wider- 
part zu der überschüssigen Hieroglyphe der 
ersten Kolonne und dem ihr folgenden su. 
Alle diese Hieroglyphen müssen zerlegt werden; 
eine besondere Schwierigkeit liegt bei keiner 
vor, aber es ist unabweisbar auch das Folgende 
zuzuziehen. Übergeleitet durch eine einzige 
Hieroglyphe, dem Pfahl, erscheint ein zweites 
„Nest“, das vier Hieroglyphen um eine Variante 
des Eselskopfes gruppiert, es folgt das E-A- 
Zeichen, ein längliches Viereck, von dem ein 
kleines Quadrat abgestrichen ist und ein 
abenteuerliches Zeichen, das fast einer plumpen 
Hand mit drei derben Fingern ähnelt. Dies 
Zeichen enthält offenbar das Fazit des Vorher- 
gehenden und muß sachlich der Variante jener 
Stelle einigermaßen gleichstehen, von der wir 
ausgegangen sind. Das „Nest“, dessen Mittel- 
stück der Eselskopf ist, ist selbst eine Parallele 
der vorhergehenden Gruppe, offenbar glossiert 
es das dort in der Mitte stehende su, was 
schon dadurch sich ergibt, daß der je zweiten 
und dritten Hieroglyphe unter dem Viereck 
und dem Turm in diesem „Nest“ je ein su 
entspricht, das vorher im Zentrum ist. Fassen 
wir zunächst die sonderbarste aller Hiero- 
giyphen heraus, so ist dieser Eselskopf dadurch 
merkwürdig, daß sein Auge, ein ziemlich 
derber Ring, auf der dritten Linie des RA- 


Zeichens aufsitzt just da, wo oben das kleine 
Quadrat ist (Z.1). Schon dieser Umstand zeigt 
für die ganze Stelle die Bezugnahme auf die 
erste Zeile. Maßgebend ist ferner, daß das 
Emporsteigen in beiden Stellen stark betont 
ist, freilich auch fast in der ganzen vorher- 
gehenden Zeile. Wenn wir nun die erste Figur 
Kolonne 2, Z.4 auflösen wollen, so sehen wir, 
daß wir auch hier dies Eck bekommen, aber 
durch das aufgesetzte Quadrätchen gehoben, 
dies Quadrätchen unterbricht die obere Linie 
und zwar so, daß das Grundelement doch 
stehen bleibt, und das besteht darin, daß der 
lange Strich, der vom Eck ausgehen müßte, 
wegblieb und warum? Der Grund liegt darin, 
daß die Schrift selbst die Aussprache des 
Quadrats als A betonen wollte und dies ge- 
schieht dadurch, daß der untere Strich weg- 
blieb und so aus den übrigen Konturen oben 
ein umgelegtes A gebildet wurde, wir sehen 
also, daß mit Emphase der Vokal A zum 
Ausdruck kommt; das zeigt uns umgekehrt 
die Aussprache des I] Zeichens in Z.1, 
in dem dort der hinten stehende senkrechte 
Strich als E betont ist, dieser Vokal konnte 
an sich schon aus dem langen Strich des 7 
geschlossen werden. Das häufigste Wortspiel 
etruskischer Ritualtexte ist uns bekannt: es 
handelt sich ja auch, wie wir von Anfang an 
annahmen, um einen „Keim“ also va, was in 
Z. 4. so ausdrücklich als beginnende Silbe 
der Hieroglyphe verlangt wird, während oben 
7 als ve „Jungfrau“ uns nebenbei zufällt. 
Die übrigen Striche des Zeichens haben keine 
Schwierigkeit mehr; es ist einfach vAnE zu 
lesen. Fassen wir die Parallele dazu, den 
„ausgebrannten Turm“ an. Es läßt sich nicht 
leugnen, daß dieses groteske Zeichen mit der 
dritten Figur von Z.3 die Eigentümlichkeit 
teilt, daß ihr abgewendeter Umriß ein fratzen- 
haftes abgewendetes Gesicht bildet, freilich 
ohne Auge. Natürlich muß das Zeichen zerlegt 
werden. Das scheint schwierig zu sein, da 
wir wieder nicht recht erkennen können, wo 
wir einzusetzen haben. Eine Mittelfigur fehlt, 
und die sonst beginnende Basis scheint nur 
ein verbindender Strich zu sein, der entweder 
der ersten oder der zweiten Linie angehört. 
Wir haben in diesem Zeichen, wie in den 
beiden Varianten Z. 3 Lettern vor uns, die 
eine gewisse Ähnlichkeit haben mit dem 


gemachten, daß der Schluß, der auf den 
flamimenden Spuk folgt, Namen enthalten muß, 
und werden kaum fehlgehen, wenn wir ver- 
muten, daß die erwähnten zwei menschlichen 
Hieroglyphen, die große, wie die kleine, 
drastische Porträts der Personen sind, die 
dieser Schluß erwähnt, und zwar muß die uns 
noch fast voll erhaltene Z. 5 usw., wie die 
vorkommenden Hieroglyphen des Stierkopfs 
und der Larve beweisen, sich auf die große, 
vor der Inschrift stehende Figur beziehen; 
dann allerdings würde die mit der kleinen 
menschlichen Figur beginnende Stelle Z. 3, 4 
eine andere, weniger stark hervortretende, 
wenn auch hierhergehörige Person und ihren 
wüsten Aberglauben behandeln, aber jener 
zusammenfassenden Behandlung entbehren, die 
die große Figur in Z.5 noch hat, da das 
Folgende zerstört ist. Nehmen wir nun als 
gesichert an, daß die Hauptfigur unten am 
Schluß von Z.5 genannt ist, so muß der 
hieroglyphenartige Charakter der fast lächer- 
lichen Figur doch selbst Elemente enthalten, 
die uns bei der Lösung der wunderlichen, leider 
zum Teil noch beschädigten Reihen unten 
helfen mögen. Einen Hinweis darauf haben 
wir bereits oben erwähnt: das Quadratchen 
des xu-Zeichens, das das Gesicht ersetzt. Es 
ist nicht zu mißkennen, daß die Figur selbst 
zerlegbar sein muß. Damit gelangen wir zu 
einer Sache von der allergrößter Bedeutung, 
die uns besonders für unsern Hauptzweck 
dringend nötig ist, es ist dies nichts geringeres, 
als die Ableitung der Lettern aus der mensch- 
lichen Figur. Eine Normal-Figur aber haben 
wir nicht vor uns, sondern ein fratzenhaftes, 
menschenähnliches Wesen, in dem ein Spuk, 
ein Dämon steckt. Aus der linken Schulter 
erhebt sich statt des Armes ein sich auf- 
bäumendes augenloses Gewürm, nicht aber 
ausderrechten. Alleinauch dieser Arm ist plump 
und, was die Hand betrifft, formlos, er kann 
sich also wohl ebenso verwandeln. Daß diese 
beiden Grundformen, der Arm und der 
Drachenschlund, nicht bloß das Grundthema 
dieser Inschrift allein sind, haben wir bereits 
oben.gefunden bei Besprechung der sachlich 
so nahe liegenden Inschrift des Löwen von 
Marasch, Fig. 19. Sind die Arme also un- 
» normal und durch ihre Variationen auf das 
“ Grundthema hinweisend, so ist damit ein 


weiterer Beweis dafür erbracht, daß diese 
Mißgeburt mit der Spukhieroglyphe im Gesicht 
eine dämonisch belebte, als abschreckendes 
Beispiel dargestellte Person ist. Der Körper 
des Mannes ist voll bekleidet und dadurch 
gewissermaßen der Formenanalyse entzogen: 
es bleiben also als Elemente Kopf und Arme, 
auch wohl noch die Füße. Fassen wir also 
die Hauptsache, den Kopf, an. Erstaunlich 
ist der vielleicht nur mit dickem Haar bedeckt 
gedachte Schädel der Fratze. Sehen wir von 
allem andern ab, so finden wir eine Parallele 
in dem sich rundenden Schädel der mittleren 
(kleinen) Larve in Z. 5. Es paßt vortrefflich, 
daß auch diese mundlos ist, wie die große 
Figur. Von weiteren Parallelen ist in der Z. 5 
mit der großen Figur direkt keine Spur, aber 
aus dem vorhergehenden Material ergibt sich 
eine Brücke fast phantastischer, dämonischer, 
aber sachgemäßer, klarer Art. Wenn wir sehen, 
daß Z. 4 mit einer zweikolonnigen Gruppe 
schließt, die das dem magischen System an- 
gehörige Zeichen TI, wie oben erwähnt, auf- 
rechtstehend, also angeähneltan dasEi,zwischen 
gerandeten Halbscheiben zeigt, und wir das- 
selbe Zeichen in der großen Figur als Auge 
verwendet sehen, wenn die kleine zweite Larve 
in Z. 5 Anähnlichung des sich entwickelnden 
Schädels an den Riesenschädel der Initiale 
bietet, aber die Augen dieser Larven alle nur 
die Grundform Tu bilden, so ist einerseits klar, 
das dort ein magischer Vorgang, der fast an 
eine Inkarnation erinnert, im Werden begriffen 
ist, während das Schlußresultat, der einge- 
fleischte xu, in der Initiale vor uns steht, nun 
nicht mehr mit dem Auge TU der dämonischen 
Begattung, sondern dem eigensinnigen, willens- 
kräftigen Auge TI, dessen ekelhafte Grundbe- 
deutung, schon durch die Mumienbinden von 
Agram klar, das Grundthema aller Magie und 
Hexerei ist. Rein äußerlich liegt also eine, 
wenn man so will, (in magischen Büchern ist 
das nicht anders) ebenso sinnlich gemeine, 
ekelhafte, wie urweltlich grandiose Anschauung 
vor. Das Quadratchen selbst ist in der ma- 
gischen Schrift ein A, die Bezeichnung der 
Ewigkeit; auf eine Spitze gestellt, von einer 
Lichtbahn umflossen, ist es ein aus der Ewigkeit 
erscheinender Spuk (&-u); dieses xu nun ist 
der Kern, der für die entstehende, aus dem 
Lichtstreif sich bildende Larve (Larve ohne 


eigentlichen Kopf, also die erste in Z. 5) das 
Auge bildet; es formt sich um zu einer Kerbe 
mit der Grundbedeutung eines kommenden 
Eies; das durch dämonische Durchbohrung 
der Kerbe erzeugte Ei gerinnt zusammen, 
bildet eine Blase, wie übelnehmend und zornig, 
und daraus erst entsteht, wie wir sehen werden, 
ein Ei, die Sonne; aber die Gier, die im Be- 
griffe TU liegt, läßt das Ei, die neue Sonne, 
nicht ungeschädigt, sondern, noch immer zu 
Grunde liegend, spaltet sie dasselbe, und nun 
läuft Tag für Tag jener Vorgang fort, den 
wir leider so oft hier erwähnen müssen, an- 
ständig gesprochen der Kampf zwischen Licht 
und Finsternis, Gut und Böse. Angewendet 
auf den als Initial dargestellten Mann ergibt 
sich etwas ganz Erstaunliches. Das als Basis 
des Gesichtes verwendete Quadrat ist nämlich 
in seinem unteren Teile keineswegs regelmäßig, 
sondern fließt, leichte Rundungen bildend, über 
die ideale Grundform hinaus, verbreitert sich 
da, wo die kleinen xu-Hieroglyphen die Spitze, 
auf der die Hieroglyphe steht, bilden, in eine 
ziemlich breite, vier runde Lappen bildende 
Querlinie. Diese Form hat in den Hieroglyphen 
der Inschrift keinerlei Gegenstück, aber auch 
hier sind es magische Vorstellungen von der- 
selben Art, wie die oben erwähnten, welche 
uns schließlich doch helfen und das Verständnis 
ermöglichen. Seltsam genug ist der Weg da- 
zu gewiesen. Eine obere Seite des Vierecks 
ist nämlich durch eine glatte Linie, die 
wie herabfallendes Haar aussieht, geteilt, 
so daß ein neues, kleineres Quadratchen, aller- 
dings wie bloß skizziert, erscheint, und in 
diesem Quadratchen, dem eine Linie fehlt, 
erscheint ein oberer Ohrrand mit doppelter 
Kontur. So ist also ein kleines Quadratchen, 
in einem größeren entstehend, die Ursache 
der Veränderung der unteren Spitze. Also 
zwei Geister (xu) stecken in dem dämonischen 
widerwärtigen Burschen, ein größerer, der den 
kleineren umfaßt, und dieser, so halb ver- 
sunkene, kleinere ist offenbar der Grund der 
Umgestaltung des TU-Auges in das TI-Auge, 
verursacht aber auch die Bärtigkeit, das hohe 
‚Alter der so dämonisch beseelten Persönlichkeit. 
So erhält die Figur also zwei Augen, wenn 
auch auf einer Profilfläche, und diesen beiden 
so verschiedenen Augen, dem TI-Auge und 
dem aus zwei Bogen bestehenden Auge ent- 


Grünwedel, Die Teufel den Avesta. 


sprechen die beiden so verschiedenen Arme, 
die sich aufbäumende Natter dem TI-Auge, 
der ruhig liegende Arm dem aus zwei Bogen 
bestehenden des eingeschobenen kleinen Qua- 
dratchens. Da die rechte Seite ruht und der 
linke Arm erhoben, auch das T1-Auge ganz 
entwickelt ist, so sehen wir daraus, daß die 
Grundidee von dem Opferer, in den die Seele 
des Geopferten eingedrungen ist und ihm ihre 
Launen überträgt, die wir aus den Agramer 
Mumienbinden kennen, bildlich zum Ausdruck 
gebracht ist, daß also die Initialfigur genau 
das darstellt, was in Z.5 ausführlicher be- 
schrieben ist. Es ist beachtenswert, daß, 
soweit wir erkennen können, die gleiche Figur 
in den zugänglichen Monumenten nicht mehr 
vorkommt, so daß wir sie also auf ein ganz 
bestimmtes Volk und damit wohl auch auf 
eine ganz bestimmte Person beziehen müssen. 
Die Bestimmung des Namens, der, wie wir 
annahmen, gegen Schluß von Z. 5 sich finden 
muß, ist aber erschwert durch die Lücken, die 
nicht weniger wie drei Kolonnen entstellen. 
Die größte Gruppe ist die aus vier Kolonnen 
bestehende, welche den Schluß der Zeile 5 
bildet. Die erste und zweifellos die Haupt- 
hieroglyphe ist ein Thron, aber mit einfachem 
Fußgestell, dem wir oben die Bedeutung PNIEL 
geben wollten; unter 'diesem Throne erscheint 
das Zeichen ı-na, dahinter das Zeichen xu und 
ein Bockskopf mit ziemlich großem Horn. 
Eine ganz ähnliche Gruppe, in der nur die 
erste Hieroglyphe verschieden ist, findet sich 
im Anfang von Z. 2 hinter der Stierkopfgruppe. 
Ja, diese Stierkopfgruppe vorher ist ganz pa- 
rallel angeordnet. Auch hier ist die erste 
Hieroglyphe der ersten Kolonne von 1.NA 
begleitet. Diese erste Hieroglyphe, nun aber 
zwischen ı und NA gestellt und mit einem 
Querstreifen bezeichnet, kommt auch in Z.5 
vor, aber unter einer geschlossenen Faust. 
Wir haben dadurch einen neuen Beweis 
dafür, daß die oberen Zeilen sachlich unten 
wiederholt sind, und daß die Initialfigur also 
auch der Z.5 entsprechen muß. 

Das mit zwei Seelen (xu) belebte Wesen, 
das als Initial des Ganzen vor uns steht, ist 
also auch die Hauptperson in Z.5. So vor- 


bereitet können wir uns nun weiter mit dem 


uns ja eigentlich schon bekannten Inhalt von „, 


Gruppe zu Gruppe abfinden und die Laut- 


werte, die übrigens sehr weitgreifende Folgen 
für alles übrige haben, bestimmen. Wir haben 
unsere Versuche mit den drei Larven begonnen, 
wir sahen die Beziehungen dieser Larven zur 
Initialfigur und erkennen jetzt, daß sie 
das Schlußresultat eines magischen Vorgangs 
ist, in dem der Mann, der ein Menschenopfer 
gebracht hat, von dem Geiste des Geschlach- 
teten besessen, gewissermaßen dämonisch 
gemacht, ein hohes Lebensalter erreicht, außer 
gewissen angedeuteten dämonischen Kräften. 
Es muß gesagt werden, daß hinter den spitzen 
Köpfen der Larven, besonders der dritten 
(wie auch der in Z.2 vorkommenden Variante), 
noch eine bis jetzt unberührte Vorstellung 
lauert. Die Anähnlichung dieser spitzen Schädel 
an den Mittelkeim der Wucherpflanze in 
ihrer einfachsten Form, also an die Hieroglyphe 
su, ist nicht zu leugnen, wenn auch zunächst 
unklar ist, warum in der zweiten Larve, ebenso 
wie in der Initialfigur, statt der su-Form 
eine Abrundung eingetreten ist. Wenn wir 
nun bei Lösung der Elemente der ersten Larve 
in Z.5 dem Folge geben, so wird dadurch 
die Linie von der Nasenwurzel an einer Silbe 


su zugeteilt, es bleibt uns also nur die Kontur 
von der Nase und der mundlosen Kinnpartie, 
die wohl kaum eine weitere Aufteilung zuläßt. 
Die Letter, welche hier allein möglich ist, 
eine nach beiden Seiten gebogene Linie mit 
einem Eck und noch einer Bogenlinie, kann 


nur ein L sein. Wir erhalten also für die 
Larve die Lesung: TU-N-su.L, eine Bezeichnung, 
die die Larve schon fast personifiziert: „er- 
habenes Gold, das der dämonischen Liebe 
entstammt.“ Die ebenso große dritte Larve 
aber enthält ganz andere Elemente, sicher ist 
zunächst nur ein beginnendes TU und nach 
einem Einschub wieder ein su, mit einem, 
wie es scheint, sehr schwierigen Schluß. Vor 
allem schwierig scheint zu sein, wie die Stielung 
des Kopfes anzusetzen ist, denn die Verwertung 
als n ist bei den deutlichen Absätzen auf 
beiden Seiten unmöglich. Es ist unabweisbar, 
darauf hinzuweisen, daß die Herstellung solcher 
Figuren an die an sich einfachen Lettern große 
Anforderungen stellt; denken wir nur an die 
Ligaturen der meisten orientalischen Alpha- 
bete, selbst an sich so grundverschiedener, 
* wie die Devanägari oder die arabische Schrift 
ist, und wir werden uns über Entstellungen 


der Grundform nicht wundern. Und so toll, 
wie das bisweilen in kursivem Arabisch ge- 
schieht, sind die uns hier vorliegenden Ver- 
änderungen nicht einmal, ja sie geben nicht 
einmal Anlaß zu Mißverständnissen, weil eben 
andere Erklärungen sachlich, d. h. durch das 
Bild, als unmöglich ausgeschaltet werden. So 
werden wir also in dem oben allerdings gerade 
gerichteten Bogen der Nackenlinie ein © erken- 
nen, und wir erhalten so das durchaus mögliche 
Wort TU-e; es folgt dann das su des Kopfes 
und die überaus scharf hervorgehobene Nase 
und der Mund. Diese Kontur endet also 
mit dem Kinn, da die Doppellinie der Stielung 
nur durch die plenegeschriebenenHieroglyphen 
entsteht und in der Kursive, deren Vorzüge 
wir kennen lernen werden, nur eine Linie 
stehen würde; wir erhalten also ein Element, 
das aus einer leicht gekrümmten Linie besteht, 
die nach rückwärts in einen derben Bogen 
sich umlegt, unter dem ein Häkchen hängt. 
Dieser untere Haken ist zweifellos ein c, und 
das, was übrig bleibt, kann füglich nur ein u 
sein, so daß wir für das Ganze ein TU.®.su.U.c 
oder Tu.e.svu.c erhalten „Siegel des Gold- 
feuers im Kreise der dämonischen Liebe.“ 
So phantastisch diese Lösung klingen mag, 
so werden wir doch, wenn alles übrige ge- 
löst ist, erkennen, daß nur so gelesen werden 
kann. Die kleine, mittlere Larve beginnt 
ebenfalls mit ru, aber das übrige Material an 
verfügbaren Elementen ist sonderbar. Der 
Kopf ist eigentlich eine gestielte leibförmige 
Figur mit einer Einkerbung und darüber aus- 
ladenden Abrundung nach vorne und einer 
Abrundung inmitten der zweiten Linie nach 
rückwärts. Die Figur, eingeklemmt mit einer 
andern unter ein Töpfchen mit spitzem Boden, 
auf das die Formel ı.nA folgt, kann auch nicht 
die vollwertige Bedeutung der großen Larven 
haben, sondern muß, das ergibt sich ja schon 
aus der Anschwellung von der Maske zum 
Kopf, nur ein Übergangsstadium zum Ausdruck 
bringen. Die Auflösung in Elemente wird 
dadurch möglich, daß wir in dieser Hieroglyphe 
ein Beispiel einer Anähnlichung, sowohl für 
die Stelle selbst, als auch um die Initialhiero- 
glyphe mit heranzuziehen, haben, das eine 
ganz andere Grundform voraussetzt. Diese 
Grundform ist offenbar jene kreuzförmige Figur 
unter dem Rundtöpfchen, der wir die Be- 


deutung SAMUNEI gaben und die aus zwei 
kreuzförmig gelegten su- Zeichen besteht. Wir 
erhalten also auch hier wiederum ein 50 als 
Grundlage des Kopfes, aber vor diesem su 
müssen noch andere Elemente zur Geltung 
kommen, Zunächst muß in der rückwärts- 
liegenden runden Ausbuchtung ein ı stecken, 
die Stielung daran ergibt ein n, so daß wir 
also ein TU.In.su vor uns haben, und Nasen- 
und Kinnkontur können nur wieder L sein, also 
TU.IN-SU.L „transzendente Goldkraft der dämo- 
nischen Kopulation.“ Die zweite Serie von 
Zeichen, die wir oben begonnen haben, ist 
in dieser Zeile von ganz besonderer Bedeutung; 
es sind das die mit runden Köpfchen (kleinen 
Scheiben) ausgestatteten, unter sich sehr ver- 
schiedenen Hieroglyphen. Es ist nicht zu 
übersehen, daß dieses Köpfchen allein oder 
doppelt, oben oder unten, bisweilen auch 
in der Mitte vorkommt, bald ganz abgerundet, 
bald volutenartig übergebogen, bald fast 
wie der Kopf eines Kegels bloß so auf- 
gesetzt, daß in der Mitte an der Verbindungs- 
stelle eine Lücke bleib. Neben diesem 
kleinsten Scheibchen erscheint aber auch ein 


etwas größeres; indessen dies ist selten. 
Ferner gibt es noch eine größere Form, die 
aber meist eiförmig erscheint und dann durch 
eine Senkrechte halbiert wird. Das sind zu- 
nächst diejenigen Formen, die in Fig. 20 eine 
große Rolle spielen, aber auch sonst häufig 


vorkommen. Besonders häufig ist gerade 
diese letzte Form, die sogar in vielen Fällen 
nur hinter einer Hieroglyphe stehend, eine 
Kolonne bildet. Der Umstand nun, daß dieses 
Zeichen in dieser Inschrift so stark hervortritt, 
ja an ein paar Stellen immer wiederkehrt, 
zwingt zu der Vermutung, daß das damit aus- 
gedrückte Wort eines der wichtigsten des 
Textes ist, der Umstand ferner, daß es keine 
Übergänge, keinerlei Anähnlichungen zeigt, 
seiner Form nach en face gesehen wird und 
höchstens durch die Senkrechte ein zweites 
Element erhält, stellt es zu der Reihe jener 
primären, fast urweltlich rohen Zeichen, die 
wir oben bereits als Unterschicht, als ver- 
mutliche Reste eines älteren Systems, des 
Schriftsystems eines rohen Volkes, dessen 
Fratzen hier verboten werden, bereits ver- 
muteten. Sie sind wie Originalzitate in die 
Schrift des herrschenden Volkes übernommen, 


um den Unterworfenen zu zeigen, daß man 
ihre geheimen Zeichen kennt, sie sind aber 
auch, wie wir erkennen werden, trotz der ihnen 
eignen Interpretationsmethode, in geradezu 
genialerWeisein das herrschende aufgenommen. 
Diese Zeichen sind, soweit wir bis jetzt er- 
kennen konnten: ein kleines Quadrat, ein Strich, 
senkrecht stehend, die beiden Zeichen su 
und xu, die Hieroglyphen Assur und IAHU, 
das Zeichen RA, das an die Schrift angeähnelte, 
aber offenbar primäre Tu und das daraus 
entwickelte Tı und endlich die kleine Scheibe 
mit dem Lautwert RE. Zweifellos gehört in 
diese Reihe aber auch jene Doppelfessel m, 
der wir wohl mit Recht die Bedeutung m 
beilegen konnten, kurz gesagt, alle jene Ab- 
weichungen von dem herrschenden System, 
das Hieroglyphen bildet, indem es dazu ge- 
eignete Lettern in ein Bild zusammenschiebt, 
das determinativen Sinn hat, ungeeignete aber, 
unter denen häufig jene primären Formen 
erscheinen, in sogenannte „Nester“ so gruppiert, 
daß das Leitmotiv durch eine meist wunderbar 
geschickte Unregelmäßigkeit ordnend, weiter- 
führend oder erklärend angedeutet wird. Wir 
haben also, was schon der äußere Augenschein 
lehrt, ein doppeltes, aber geschickt verbundenes 
System vor uns, in dem sehr korrekt gezeichnete, 
fast heraldischen Formen sich nähernde Zeichen 
— ich erinnere nur an gewisse Tierköpfe — 
neben überaus grotesken oder plump einfachen 
nebeneinander hinlaufen. Das malerische Sy- 
stem des Haupttextes umranktalsoroheZeichen, 
die auf das aufdringlichste dem Beschauer in 
die Augen springen. Daß die im Anfang schein- 
bar ganz untraktablen Zeichen des primären 
Systems gerade in Fig.20 sich ganz ungewöhn- 
lich vordrängen, ja fast alle verkommen, legte 
uns den Gedanken nahe, wenigstens mit der 
tollsten Zeile derselben, deren Inhalt wir sofort 
brauchen, endgültig aufzuräumen. Wenn wir 
also zum Thema zurückkehren, so werden wir 
am besten tun, zunächst die Funktion der 
erwähnten eiförmigen, gespaltenen Scheibe zu 
untersuchen. Wir sehen dies Zeichen nicht 
weniger wie fünfmal in dieser einen Zeile. 
Die merkwürdigste Stelle ist die gegen Schluß, 
bevor die kleinen Absätze erscheinen. Als 
Schlußkolonne der Reihe mit den drei Larven 
sehen wir drei Zeichen, zunächst die seltene 
Hieroglyphe einer dreizinkigen Gabel mit drei 


Scheiben, über die wir bereits oben tastend 
Versuche machten, dann dase.Agelesene primäre 
Zeichen und endlich die geteilte, fast eiförmige 
Scheibe. Darauf aberfolgt, mitE:NA eingeleitet, 
ein dreikolonniger, leider etwas beschädigter 
Absatz, der mit einem zweigestrichenen Zeichen, 
dessen zweiter Strich ein fast kegelförmiges 
Knöpfchenzeigt, beginnt, und dem sofort wieder 
die geteilte Scheibe folgt. Daß hier eine 
Überleitung, wenn nicht gar Gleichsetzung 
vorliegt, ist nicht zu bezweifeln. Es ist an 
der Zeit, daran zu erinnern, daß wir oben 
dieser Gabel, die die Grundform des drittvor- 
letzten Zeichens der Larvenreihe ist, die 
Bedeutung TU geben konnten, also noch einmal 
eine Letter sich ergab, die TU heißen muß. 
Die Berechtigung dazu liegt wieder in dem 
Umstande, daß wir ein primäres Zeichen vor 
uns haben, wie die En-face-Stellung ja auch 
andeutet. Demnach enthält also die ganze 


Kolonne drei primäre Zeichen, also einen 
Ausdruck, der das Fazit der ganzen vorher- 
gehenden Reihe sein muß. Die Parallelstellung 
mit dem Folgenden ist ja da, aber, da zwei 
Kolonnen je dasletzte Zeichen eingebüßt haben, 


ist daraus nicht viel zu hoffen; keinesfalls 
können wir entscheiden, ob eine Erklärung 
unserer Stelle oder eine Weiterführung ihres 
Inhalts, was ja wohl das Wahrscheinlichere 
ist, vorliegt. Wenn wir andere Inschriften 
vergleichen, so sehen wir, daß in Fig. 19, 
der so nahe verwandten Inschrift des Löwen 
in Z.4, das Drei-Scheiben-Zeichen zweimal 
vorkommt, gefolgt von einem Zeichen, das 
sich von E.A dadurch unterscheidet, daß an 
Stelle der zwei kleinen Quadrate zwei kleine 
stumpfe Dreiecke erscheinen. Absolut das 
Gleiche aber zeigt die merkwürdige und 
hochinteressante Inschrift von Jerabis Fig. 21, 
Z.5 (e), aber so, daß die drei Zeichen als 
zweite Kolonne zu einer längeren, so gut wie 
ganz erhaltenen Reihe gehören. Es ist in 
dieser leider sehr beschädigten Inschrift vor 
derGruppejenesZeichenderaufwärtssteigenden 
Doppelbahn, das eine Variante oder eine 
Anähnlichung an jenes L£) gelesene ist, dem 
wir oben begegneten. Am Schluß der Reihe 
aber haben wir jenes selbe Zeichen xu, das 
wir oben in der Inschrift von Babylon so 
umschrieben, doch ohne die Stielung, statt 
dessen aber folgt ein großer halber Kreis, den 


wir füglich doch na umschreiben müssen, so 
daß wir eine andere magische Schreibung des 
Wortes xu.NA „spukhafte, dämonische Person“ 
erhalten. Das genügt uns zunächst vollkommen, 
um sagen zu können, daß die drei Hieroglyphen, 
von denen wir ausgingen, den Vorgang vor- 
bereiten helfen, durch den eine Person, doch 
wohl der Priester des in Frage stehenden 
Rituals, dämonisch d. h. besessen wird. In 
diesen drei Zeichen enthalten die oberen 
zwei einen gewissen Paralleliimus dadurch, 
daß die. höher gestellte Mittelscheibe dem 
E-Strich in E- A, die beiden Seitenscheiben aber 
den kleinen Quadratchen entsprechen, und 
eine Art Vorstufe des Vorgangs bietet das 
darunter stehende halbierte, scheibenförmige 
Zeichen. Wenn wir also von unten an beginnen, 
so können wir sagen: diese eiförmige Sonne 
wird durch eine E-Linie geteilt, dieses E bleibt 
in der Mitte stehen, die beiden abgestoßenen 
halben Sonnen aber gehen über in die 
Ewigkeit, Unendlichkeit (4). Und im Grunde 
dasselbe, aber vielleicht ein besonderer Fall 
dieses Vorgangs wird durch die oberste 
Hieroglyphe zum Ausdruck gebracht. Oder 
umgekehrt, also so wie der Text will: eine 
neue Sonne hängt durch dasselbe Mittel, 
durch die dämonische Begattung (ru) mit 
früher erschienenen Sonnenscheiben zusammen; 
denn sie ist das E, das inmitten der Ewigkeit 
wirkt, indem es die Scheiben spaltet. Daß 
hier also der Vorstellungskreis der Agramer 
Binden und der italisch-etruskischen Literatur- 
reste vorliegt ist klar, klar ist aber aus dem 
Vorhergehenden auch, daßdieersteHieroglyphe 
nicht die himmlische Sonne, sondern die kleine 
neue Sonne, den dämonisch besessenen Priester 
meint, der durch das Folgende in seinem 
magischen Wirken der himmlischen Sonne 
gleich, ebenso begabt erscheint. Diese 
Originalstelle eines magischen Buches ist der 
Schluß der Reihe, in der die drei Larven 
erscheinen, und da der Sinn zunächst wenigstens 
klar ist, könnenwirauch entscheidend eingreifen, 
nicht bloß in die Lösung der Zeile, sondern 
in das erstaunliche doppelte Schriftsystem. 
Wir sehen also, was schon aus den ersten 
Lösungen der wüsten Zeichen des älteren 
Systems hervorgeht, daß ohne die Lösung 
der etruskischen Mumienbinden eine Ent- 
zifferung dieser Hieroglyphenreihe glattweg 


unmöglich ist aus zwei Gründen, weil die 
dazu nötigen Vorstellungen fehlen und weil 
nur dadurch das doppelte, ursprünglich voll- 
kommen verschiedene System als doppelt 
demjenigen nicht sich ergeben kann, der 
von falschen Vorstellungen befangen ist. 
Was von Spuren solcher magischer Zeichen, 
denn es sind nur magische Piktographien, 
fast sogenannte „Zinken“, im Kontext der 
Agramer Mumienbinden, soweit sie erhalten 
sind, vorkommt, ist jawenig, nurnebeneinander 
gereihte kürzere und längere Striche, auch 
lang hinlaufende Punkte kommen vor, aber 
ein Zeichen was für uns geradezu der Ausgang 
der Lösung, die auseinander gebrochene 
Scheibe (D, eine entstellende, verhöhnende 
Folgerung aus der ägyptischen Hieroglyphe 
der punktierten Sonnenscheibe ©. Hier ist 
in der letzten Hieroglyphe der oben sachlich 
erklärten Reihe nur die Teilung der Scheibe, 
nicht ihre vollständige Spaltung, wie in den 
Mumienbinden, dargestellt, es ist also die 
Scheibe eu mit dem E in der Mitte. Da 
wir hier nicht das System der medischen Reihe 
vor uns haben, so dürfen wir nicht von der Mitte 
ausgehen, sondern einfach, wie immer (vgl. die 
Lesungen AssuR, Xu) von der Hauptfigur, doch 
so, daß das außer der Hauptfigur Hinzutretende 
präfigiert (was hier nicht vorliegt) und das 
Hineingeschriebene als Folge nachgesetzt wird, 
ferner (was allerdings auch hier nicht vorliegt) 
muß das Umgebende auch suffigiert werden, 
wenn es die Hauptfigur so durchdringt, daß 
diese ohne die Umgebung unmöglich wäre, 
wie das bei xu der Fall ist. Um zur Sache 
zurückzukehren, so ist die Lesung eu.E oder 
eve, das ja auch alsevenein dem lückenhaften 
Teile der Agramer Binden vorkommt, zweifellos 
anzunehmen, also das „E in der Scheibe“ ein 
so abstoßender Ausdruck, daß ich auf das 
Verzeichnis der etruskischen Wörter am Schluß 
verweisen muß. Es handelt sich also nur noch 
darum, die oberste Hieroglyphe der drei Scheib- 
chen auf der Gabel zu erklären. Wir haben 
sie oben mit einer Variante E-A-Zeichens, dem 
Worte ’Igwnäär gleichgesetzt, sachlich zweifellos 
richtig, aber ob dieser Ausdruck lautlich ge- 
rechtfertigt werden kann, ist doch sehr zweifel- 
haft geworden. Wenn die Stielung von drei 
Scheiben hier den Lautwert Tun annehmen 
kann, den wir oben in dem Namen wohl als 


sicher betrachten können, so bleiben uns die 
drei Scheibchen übrig, deren lautliche Wieder- 
gabe nicht so ohne weiteres bestimmt werden 
kann. Diese furchtbare Hieroglyphe hat ein 
Gegenstück, das uns alles, was uns nötig ist, 
an die Hand gibt. Dies phantastische Gegen- 
stück findet sich in einer Inschrift, die kursiv 
geschrieben, leider etwas lückenhaft doch sehr 
wichtige Dinge uns bietet: Fig. 35. Die dritt- 
vorletzteKolonneZ.5beginnt mit einemZeichen, 
das sonst nicht vorkommt und durch seine 
Anordnung, die zwei Zeichenstellen wunderlich 
zusammenstellt, fast wie eine Illustration wirkt. 
Wir haben oben Gelegenheit gehabt, über 
die malerische Anordnung solcher Zeichen ein 
paar Worte zu sagen. Wir sehen vor uns eine 
schief gestellte Scheibe, aus der nach vorne 
ein breiter, bandförmiger Streifen, der vorne 
drei Zacken hat, herauskommt, davor schwebt 
eine kleine Scheibe, und unter diesem Bildchen, 
das deutlich das Hervorkommen einer kleinen 
Scheibe aus einer größeren darstellt, ist eine 
Figur, die einem krüppelhaften Arme gleicht, 
bei dem vier Finger als ein etwas dickerer 
Strich nach vorne, der Daumen aber aufwärts 
gerichtet ist, also ein dämonischer Arm faßt 
nach der hervortretenden kleinen Scheibe, wir 
können sagen: ein Tag ist abgeglitten; von 
der Scheibe, aus der die treibende Kraft her- 
vordringt, ausgestoßen, wird er von der aus- 
gebreiteten Hand eines Dämons erfaßt. Wir 
haben also auch hier wieder den Vorstellungs- 
kreis der Agramer Binden vor uns. Aber der 
Sinn ist ein anderer; denn es ist deutlich eine 
dualistische Idee vor uns, oder einfach der 
Wechsel von Tag und Nacht, Helle und 
Finsternis, Gott und Tartarus. Das Bildchen 
sagt uns also, daß kleine Scheiben einen Tag 
bedeuten. Wenn wir diese zweifellose Er- 
kenntnis anwenden auf die fragliche Figur, 
so ist durch den Parallelismus mit den folgenden 
klar, daß die Scheibe oder der Tag in der 
MittedurchdieStielungeinetranszendenteSache 
ist, die neu auftaucht, während die daneben- 
stehendenbereitsüberwundenesind, diedieoben 
erwähntenEntsprechungenimFolgenden haben. 
Die gablige Form der Stielung ist aber der 
Ausdruck für Tu) und wir sehen daraus, 
daß die neue kleine Sonne oben der Nach- 
folger eines Paares ist, d.h. er ist, vernünftig 
gesprochen, ein durch dämonische Liebe er- 
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hobener, mit der Kraft der Sonne ausgestatteter 
Mensch, der Sohn eines ebenso geweihten 
Paares, der Sohn der gespaltenen Ewigkeit. 
Also auch hier ist der Vorstellungskreis der 
Mumienbinden vor uns, dieser Gerechtfertigte 
ist der RE-P dieser Texte. Freilich ist mit 
dieser zweifellos richtigen Erklärung der Figur 
eine lautliche Wiedergabe noch nicht gewonnen, 
aber wir sehen doch, was da stehen muß. 
Es ist bereits erwähnt, daß dies Zeichen zu 
den En-face-Zeichen jener Vorlage gehört, die 
als Beleg, wie wir beweisen werden, in den 
übrigen Text eingeschoben sind, also bedarf 
dies Zeichen einer ganz anderen Erklärungs- 
methode. Wenn wir mit der Mittelscheibe 
beginnen, so können wir, dem erkannten Sinne 
folgend, nur die lautliche Wiedergabe RE-P 
einsetzen. Das darauffolgende Paar rechts und 
links entspricht aber als vergangene Sonnen 
unmöglich mehr dem Lautwerte RE oder REP, 
der einzig passende Lautwert für dies Paar 
scheint schwierig festzustellen. Heben wir aber 
die Mittelfigur ab, so bleibtunsein zweizackiges 
Gebilde mit je einer kleinen Scheibe an der 
Spitze. Diese Figur aber ist eine Zusammen- 
ziehung des folgenden Zeichens E-A, aber so, 
daß statt der kleinen Quadrate kleine Scheiben 
gesetzt sind, mit andern Worten, die beiden 
Repräsentanten von A sind in Scheiben, also 
in Personen verwandelt. Dies merkwürdige 
Zeichen kommt aber in den Inschriften vor, 
bisweilen sogar so, daß jede der kleinen 
Scheiben durch einen Punkt oder ein Ringelchen 
bezeichnet ist: Fig. 23-29. Nehmen wir aus 
dieser Reihe als hierher gehörig die unpunk- 
tierten in Fig. 23, 1, 2, Fig. 24, 1, 2, Fig. 25, 
2, 3 und Fig. 26, 2, so sehen wir es fast 
immer begleitet von einem großen halben 
Kreis, aber denselben Kreis in allen vier In- 
schriften in der ersten Zeile in Gefolgschaft 
eines zwischen einem Strich und einem Eck 
stehenden Kopfes eines augenlosen Wurms. 
Wir müssen also zur Erklärung der oben be- 
sprochenen Hieroglyphe weiter ausgreifen, aber 
wir kommen dabei auf den eigentlichen Kern 
der furchtbaren Vorstellung. Es muß hier 
betont werden, daß keine Inschrift allein aus 
sich selbst ihre Lösung finden kann, und wenn 
ich hier hin und her springe, um das erklärende 
Material zusammenzuholen, so geschieht es 
doch in der Weise, daß aus einer ganzen 


Reihe von Versuchen nur diejenigen ausgewählt 
werden, die Ergebnisse brachten, ferner so, daß 
eine Erklärung die andere stützt und Herauf- 
geholtes uns später, da es sich bestätigt hat, 
zugute kommt. Der Punkt nun, bei dem 
wir stehen bleiben mußten, greift so tief in 
das Ganze ein, daß es längerer Umwege bedarf, 
um zur Lösung dieser so wichtigen Zeile (Fig. 
20, Z.5) wertvoll zu sein. Die vier so nahe 
verwandten, stellenweise sogar identischen In- 
schriften Fig.23—26 habenvorallemgemeinsam, 
daß keine Gruppenteilung durch E: NA vorliegt, 
ferner enthalten sie eine Reihe von Hiero- 
giyphen sehr eigentümlicher Art, die sonst 
nicht vorkommen und die zu den groteskesten 
gehören. Ohne uns nun mit weiteren Paral- 
lelen aufzuhalten, wollen wir vor allem die 
zuletzt erwähnte Gruppe des blinden Reptilien- 
kopfes zwischen ungewöhnlichen Lesezeichen 
genauer uns ansehen. Die Inschriften Fig. 23, 
24 und 26 enthalten stark veränderte Formen 
desselben Reptils, Fig. 25, die manches Eigen- 
tümliche hat, allerdings nicht, welcher Ersatz 
dort dafür eintritt, werden wir sehen, aber 
daß die Erstgenannten das durch die erste 
Figur Eingeleitete in ihrer Art fortführen, ist an 
sich klar. Die erste Form der Hieroglyphe legt 
sich gestreckt in allen vier Inschriften zwischen 
eine Modifikation des E- NA-Zeichens, die darin 
besteht, daß das E bleibt, aber statt des Halb- 
kreises ein Eck folgt, aber dahinter folgt 
jedesmal ein großer Bogen, also wohl ein 
großes nA, und der Gedanke liegt nahe, daß 
wohl der Lautwert des Bogens bestehen bleibt, 
nicht aber die Funktion des Wörtchens als 
Nominalsuffix, sondern als selbständiges Wort, 
also als das etruskische Demonstrativpronomen 
NA „dieser“. Darin liegt aber schon der 
Hinweis, daß die vorhergehende Gruppe 
ebenfalls eine Person, vielleicht den Namen 
eines Dämons, vielleicht aber auch den Namen 
einer Stadt enthält, wogegen nun allerdings 
das E Veto einlegen könnte. Wenn wir indes 
die umgeformte Hieroglyphe in Z. 2 der 
Inschriften Fig. 23, 24 beachten, so sehen wir 
dort über dem sich aufrichtenden Reptil, das 
in beiden Fällen starke Unterschiede zeigt, 
daß die vorhergehenden fünf Hieroglyphen 
fast ganz gleich sind, daß eine Larve darunter 
ist und daß über dem Reptil eine eckige Figur 
erscheint, die fast die Konturen des umgekehrt 


gestellten Schuhs zeigt. Es ist also Spuk von 
einem von unten andringenden Dämon ver- 
ursacht, vielleicht eine Manifestation desselben. 
Eine ganz ähnliche Form hat dieser Molch am 
Ende von Z. 2 Fig. 26, und auch hier steht 
dieses schuhförmige Eck unmittelbar darüber, 
davor aber eine ganz andere Gruppe, aber in 
der letzten Kolonne in derselben Höhe wie 
das Eck ein wirklicher Schuh; die Anähnlichung 
der vielleicht verschieden zu bewertenden 
Zeichen ist also sicher. Eine weitere Eigen- 
tümlichkeit dieser Gruppe besteht aber darin, 
daß über dem Schuh eine kleine Blume 
eingefügt ist, und just dieselbe Gruppe wieder- 
holt sich darunter in Z. 3 und in beiden Fällen 
ist eine ganze vorhergehende Kolonne aus 
denselben drei Zeichen gebildet. Auch hier 
ist also die Andeutung, daß ein Name vorliegt, 
vorhanden. In Z. 3 aber geht noch eine Kolonne 
voraus, die jenes E-A gelesene Zeichen, aber 
mit zwei punktierten Scheiben statt der Qua- 
drate als erstes enthält und darunter einen 
plumpen Tierkopf mit einem stumpfen Ohr 
und einem kurzen Horn. Da nun hier in Z. 3 
gegen Schluß der Gruppe ein Bockskopf folgt 
und unter anderm auch eine Larve, so dürfen 


wir wohl dabei beharren, daß es sich um den 
Namen eines dämonischen Spukes für die 


ganze Reihe handelt. Die Lesung dieser 
Zeichen scheint ungemein schwierig, indes sind 
doch gewisse Dinge sicher. Zunächst ist klar, 
daß die starken Varianten des Reptils dazu 
zwingen, anzunehmen, daß wir zerlegbare 
Zeichen vor uns haben, und eben dasselbe 
können wir von dem gehörnten Tierkopf sagen. 
Die schwierigste Hierog!yphe scheint die kleine 
Blume zu sein, die in beiden Fällen so an 
den Schuh angerückt ist, daß die Gruppe fast 
wie ein einziges Zeichen, sicher wie ein ge- 
schlossener Ausdruck schon für das Auge wirkt. 
Was aber die Sache besonders merkwürdig 
macht, ist der Umstand, daß die absolut gleiche 
Gruppe der Doppelscheibe, des schraffierten 
Rundtöpfchens und der geteilten, nun mit 
doppelten Linien geschriebenen eiförmigen 
Scheibe als deutliche Zeichen des älteren 
Systems hier wie der Originalname zwischen 
kommentierenden Kolonnen zu stehen scheint, 
ja, aus dem Umstande, daß in Z.2 in der 
Kolonne mit Schuh und Blume die geteilte 
Scheibe am Schluß folgt, könnten wir zu der 


Anschauung gelangen, daß die Kolonne nur 
eine andere Schreibung des Originalnamens 
darstellen soll. Wenn das der Fall ist, so ist 
in Z. 3 dieser Ausdruck noch mehr aus- 
gesponnen, bis er mit der geteilten Scheibe 
schließt, ja, diese Ausführung geht noch weiter 
und endet mit einem steilgestellten Kopfstück 
eines Reptils vor der Scheibe, die übrigens 
schon von Z.2 an diese abschließende Funktion 
zu haben scheint. Danach also beginnt für 
uns, da der Schluß von Z.1 zerstört ist, das 
Thema bei Zeile 2, und der ganze Rest be- 
handelt dann die Funktionen oder die Mani- 
festationen dieses Dämons, dessen Name 
kommentiert wird, indem jedesmal die dritte 
Hieroglyphe als die entscheidendste sich wieder- 
holt, während die andern zwei in Z.2 zuerst 
einzeln besprochen, dann in Z.3 nebeneinander 
gestellt, am Schluß von Z.2, am Anfang von 
Z.3 aber in der Originalfassung, wie es scheint, 
anders geschrieben werden und in Z. 4 die 
erste Hieroglyphe ganz wegfällt. Fassen wir 
nun die merkwürdigste Stelle, den Anfang 
von Z.3 heraus, so ergibt sich in der Gegen- 
überstellung der drei ersten Kolonnen, daß 
die beiden Tierköpfe eine gewisse Symmetrie 
bilden, bis zu einem gewissen Grade aber 
auch Schuh und Blume und das E zwischen 
Scheiben, und das Töpfchen der Mittelkolonne 
bildet so den Mittelpunkt eines „Nestes“, 
durch das ein kommentierter oder vielleicht 
transcribierter Name verständlich gemacht 
wird. Diese Lösung ist nicht allzu schwer, 
da die Tierköpfe zu den aufzulösenden Hiero- 
glyphen gehören, die vielleicht nach gelungener 
Lösung die darüberstehenden und endlich die 
Mittelkolonne geben mögen. Der gehörnte 
erste Kopf kommt sonst nirgends mehr vor, 
die Hieroglyphe bezeichnet also etwas Un- 
gewöhnliches. Der Ausgangspunkt kann nur 
das Auge sein; wir erhalten also ein TU, es 
folgt die Partie, die das Maul darstellt, in der 
das Zeichen RA mit E unverkennbar ist, die 
leicht gewölbte Backenlinie kann nur ein u 
sein, das abgerundete Ohr nur ein T, die 
starke Stirnwölbung aber, die bis zum Ohre 
reicht, kann nur ein nA sein, und das kegel- 
förmige aufgesetzte Horn wird durch diese 
Abgrenzung ein selbständiges Gebilde. 
Ob eine weitere Zerlegung angebracht 
ist, ist zweifelhaft, auch dürfte es schwer sein, 
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ein brauchbares Wort auf diese Weise zu 
erlangen. Beachtenswert ist der Umstand, 
daß leicht gekrümmte, fast hornförmige Kegel, 
in denen wir wohl mit Recht primäre Zeichen 
erkennen, auch sonst vorkommen, freilich sind 
sie höher und meistens schraffiert, bisweilen 
bündelweise aneinander geschoben. So ergibt 
sich also für den Tierkopf bis jetzt ein TU.RAE-U-T- 
ein an sich wohlverständliches Wort, dem 
also nur noch eine Schlußletter oder eine 
Schlußsilbe fehlt. Die Bestimmung dieses 
letzten Teiles ist dadurch möglich, daß wir 
die Hieroglyphe beachten, die in der vorher- 
gehenden Stelle (Z.2) an dieser Stelle steht. 
Es ist dies ein schwer bestimmbarer, einer 
roh gezeichneten Trompete oder einem Horne 
ähnlicher Gegenstand, der in allen vier In- 
schriften Fig. 23—26 häufig ist, aber mit einer 
anderen nahverwandten wechselt, die nur der 
Krümmung unten entbehrt und statt derselben 
spitz zuläuft. Beide begegnen nebeneinander, 
das gekrümmte Horn an zweiter Stelle 
in allen vier Inschriften schon in der ersten 
Zeile. Wenn wir überlegen, daß in den drei 
ersten Fällen darauf das demonstrative = folgt, 


so sehen wir wenigstens, daß mit dem zweiten 
Horm ein Wort schließt. Da dies ferner in 
Z. 2 hinter einem solchen = allein steht, so 
sehen wir, daß es ein selbständiges Wort ist, 
das in Z.3 zwei Hieroglyphen, nämlich dem 
E zwischen zwei punktierten Scheiben und dem 


Tierkopf entspricht. Da nun die in Frage 
stehenden Stellen, Schluß von Z.2 und Anfang 
von Z.3 zusammenhängen müssen, so ist das 
Eintreten der Kol. 1 von Z.3 zweifellos das 
Resultat eines Vorganges,den dashochsteigende 
Reptil mit dem darüber stehenden Eck ver- 
anlaßt hat. Es ist ferner zu beachten, daß 
durch das vorhergehende Zeichen der gespal- 
tenen Scheibe das dieser selbst Vorhergehende 
einen gewissen Abschluß erhalten hat. Die 
Schlußkolonne von Z. 2 also und die beginnende 
von Z.3, die ganz parallel aufgebaut sind, bilden 
einen entscheidenden Übergang, der wiederum 
die drei primären Zeichen betrifft und das 
heranzieht, was in Z. 3 denselben folgt. Aber 
die Zeichen dieser zwei Kolonnen haben nur 
gleichen Wert, denn dasE zwischen denScheiben 
ist ein primäres Zeichen, vielleicht also auch 
das Eck über dem Reptil, während die unteren 
Figuren aufgelöst werden müssen. So gelangen 


wir also auch hier wieder auf die Figur des 
Reptils zurück, dessen Form gerade hier sehr 
schwierig lösbar scheint. Indessen nur scheint, 
deshalb, weil die Elemente, aus denen es zu- 
sammengesetzt ist, eine Anähnlichung an die 
Wucherpflanze zeigen und wir dadurch eine 
Direktive bezüglich der Reihenfolge erhalten. 
Zunächst erkennen wir, daß das Mittelstück 
angeähnelt ist an die erwähnten Hornformen, 
wir erkennen auch in der beginnenden Basis 
das Zeichen RA, und wenn wir annehmen, daß 
die beiden Seitenlappen gleichwertig und nur 
dem Bild zu liebe gemachte Wiederholungen 
sind, so erhalten wir dadurch, daß wir mit 
der Mittellinie beginnen und dann die Run- 
dungen anschließen ein Eı. Es bleibt also 
nur jene Grundfigur der beiden Hörner übrig, 
die hier den Kopf des Reptils bildet und 
die ein deutliches eu ist. Der abstoßende 
Sinn des dämonischen Zeichens wird durch 
die modifizierte Form der nach rückwärts ge- 
wendeten Form der Elemente für E-ı drastisch 
ausgedrückt. Wir sehen nun sofort, daß diese 
„Scheibe des Catamitus, des Auserwählten“ 
hinüber führt zu der folgenden Hieroglyphe des 
E zwischen zwei durchbohrten Scheiben, dessen 
endgültige Lösung sich nun dadurch ergibt, 
daß wie bei E-A die Scheibe nur einmal ge- 
lesen wird. Hier aber tritt eine überraschende 
Wendung wieder dadurch ein, daß wir primäre 
Zeichen vor uns haben. Das innere Ringel- 
chen ist eine Wiederholung des äußeren Ringes, 
die Öffnung der Scheibe durch E bringt eine 
neue Scheibe hervor und wenn wir der Angaben 
des Textes der Agramer Binden gedenken, 
so sehen wir sofort, daß hier die Grundidee 
die ist, daß der Zorn der Sonne sich im Innern 
der Scheibe sammelt, der dann als Donner 
sich äußert. Hier ist die Urform der Zauber- 
kreise, in deren Kern sich die gewaltsamen 
Katastrophen und Explosionen zur Neubildung 
sammeln, es ist das @ der etruskischen Texte, 
so daß wir also die an sich schon drohend 
blickende Hieroglyphe einfach E-e lesen 
müssen. Wir sehen aus dem bisher Angenom- 
menen, daß ein rein piktographisches System 
den primären Hieroglyphen eigen ist, aber 
ein so geartetes, daß es ohne Kenntnis des 
Inhalts der etruskischen Schriftreste unmöglich 
erkannt werden kann; einzelne feste Formen 
dieses Systems sind ferner in das andere, das 


aus Lettern ganz anderer Art zusammengesetzte 
aufgenommen, offenbar um die Nomenklatur 
des Originals, das der Kritik unterliegt, fest- 
zuhalten. Die Schwierigkeiten, die dies dop- 
pelte System bildet, werden, je weiter die Er- 
kenntnis fortschreitet, immer geringer, und es 
ergeben sich zum Schluß eine sehr einfache 
Tabelle der piktographischen Reihe und ein 
sehr interessantes, aber doppeldeutiges Alpha- 
bet für das Hauptsystem. Auch die schein- 
baren Willkürlichkeiten der ersten Versuche, 
die ich, um den Weg derEntzifferung zu zeigen, 
in den Hauptzügen belassen habe, beweisen 
sich nicht bloß gegenseitig, sondern auch un- 
abweisbar durch den zweisprachigen Kom- 
mentar. Wir stehen nun vor der Frage, in 
welcher Weise sich das nun E-@ gelesene Zeichen 
erklären läßt, wenn die inneren Ringelchen 
inmitten der beiden Scheiben fehlen. Das ist 
just die Sache, deren wir bedürfen, um das 
Dreischeibenzeichen in Fig. 20, Z. 5, von dem 
wir ausgegangen sind, zu erklären. Es findet 
sich noch in derselben Zeile (Fig. 26, 3) dies 
E mit zwei glatten Scheiben und in der 3. Kol. 
danach sogar E-A, aber so, daß inmitten der 
Quadratchen die Ringelchen erscheinen. Wenn 
wir bedenken, daß die Quadrate die Ewigkeit 
bezeichnen, so ist klar, daß das Emportauchen 
neuer Sonnen, neuer Tage aus der unendlichen 
Zeit damit gemeint sind, und wir können also 
dem Sinne nach mit Fug und Recht diesen 
mit Ringen genärbten Quadraten die Lesung 
supponieren, die den Wechsel in der Ewigkeit 
zum Ausdruck bringt, es kann dies nur das 
Wort A-vıL sein. Wir werden in der Folge 
sehen, daß sich diese anscheinend gewaltsame 
Lösung bestätigt. Es geschieht dies hier nur, 
um endgültig mit diesem so häufigen und 
oft vorkommenden, viel variierten Zeichen 
grundlegender Art aufzuräumen. E mit zwei 
Scheiben erscheint in den Inschriften Fig. 
23—25 stets, wie ein Gegenstück zu der 
Reptilgruppe in Z. 1, mit einem großen Halb- 
kreis begleitet, also einem emphatischen ı, also 
dem magischen Ausdruck, dessen abscheuliche 
Bedeutung das angehängte Glossar ergeben 
wird, aber in Fig. 23, 24 auch mit dem em- 
phatischen na. Es ist damit im ersteren Falle 
zum Ausdruck gebracht, daß das ı erst durch 
das vorhergehende Zeichen erzielt wird, daß 
also E die Scheibe noch in geschlossenem 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


Zustande vor sich hat, im zweiten Falle der 
ersten Zeile aber ist das vorhergehende Zeichen 
nicht etwa personifiziert, sondern mit dem 
demonstrativen Pronomen versehen, allerdings 
mit dem Nebengedanken einer Personifikation. 
Es steht also sachlich der Reptilgruppe gleich, 
und daß diese Gleichung soweit reicht, daß 
die Reptilgruppe allein genügt, den Vorgang, 
der nun folgen soll, zum Ausdruck zu bringen, 
das geht aus dem Umstande hervor, daß in 
der ziemlich gleichwertigen Fig. 25 die mit 
E beginnende Gruppe fehlt. In allen drei 
Fällen nämlich folgen die grotesken, unter 
sich ziemlich verschiedenen, zum Teil schraf- 
fierten Kegel, die zum Teil sich in schraffierte 
Hörner lösen, so daß wir sagen können, daß 
das Resultat der ganzen Reihe nach dem Text 
der Agramer Mumienbinden ein Kegel ist, der 
sich teilt, stufenweise aufsteigt und die Form 
von Hörnern annimmt. Diese offenbar tie- 
rische, wenn nicht gar dämonische Macht wird 
also erzielt durch das, was die Reptilgruppe 
schon allein leistet, was aber voller ausgedrückt 
und erklärt wird durch die mit E beginnende, 
mit dem fast doppelsinnigen deiktischen 
Pronomen schließende Gruppe. Der etrus- 
kische Lautwert dieses Kegels, der zugleich 
der Ausdruck des Strebens nach oben, des 
Emporsteigens gegen den Himmel, der anima- 
lischen Triebkraft der Natur, die Bekrönung von 
Dämonen, die dem Geschlechtsleben den Trieb 
verleihen, ist, ist Hu, freilich erscheint dieses 
Attribut urweltlicher Art hier in tiefster, wider- 
lichster und grausamster Verwilderung. Also 
ist der hornartige Kegel auf der Stirn des 
tierköpfigen Dämons in Fig. 26, Z.3 einfach 
HU zu lesen. Damit aber ist der Lautwert 
der glatten Scheiben nicht gewonnen. Und 
hier setzt etwas ganz Erstaunliches ein, 
was die Berechtigung der Methode mit sich 
bringt und zugleich einer anderen Frage eine 
ganz unverhoffte Wendung, ja sogar Erklärung 
leisten wird. Es ist nun an der Zeit, einiger 
Stellen des uns erhaltenen Avesta zu gedenken, 
die als wertlose Zauberformeln mißachtet, 
belächelt, aber niemals erklärt worden sind. 
In den Abschnitten 57 ff. des Zamyäd-Yast 
(19) finden sich Bannformeln eingereiht, die 
einem als Türa bezeichneten dämonischen 
Wesen dazu dienten, über die arischen Stämme 
die Königswürde sich zu erschleichen. Die 
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Hauptstelle, die alles bietet ist l. c. 63. Dort 
heißt es, wie der Text noch lautet, etwa so: 
„Darauf stürzte der Sohn des Tür Franrasyan, 
der sehr glänzende, o Spitama Zarasustra, 
hervor aus dem See Vouruka5a mit einem 
bösen Zauber bezaubernd: ıeE, 1A, YAoNnA 
hierher, AVAOE, 164, Yaona hierher, Avöva, 104, 
YAONA hierher, nicht konnte ich erlangen die 
Königliche Majestät, welche die ist der 
arischen Gaue, der jetzigen und der künftigen.“ 

Ich muß aber hier einige Sätze einschalten, 
bevor ich das Ganze (denn von hier aus löst 
sich das Ganze) wieder anfasse. 

Wer das Avesta, so wie wir es erhalten 
haben, in der Originalsprache zu lesen oder 
gar zu verstehen sich bemüht hat, muß sich 
nach langem Ringen mit der überlieferten 
Form,ermüdet durch dengeradezu erstaunlichen 
Kampf um die Methoden der Transcription 
und Interpretation, abgestoßen durch den 
naiven Ton neuerer Bearbeiter, leider gerade 
bei den wichtigsten Stellen sagen: das lasse 
ich auf sich beruhen, bis — und ob das möglich 
sein könnte? — Spuren des echten Avesta 
uns geschenkt werden. In Zeiten aber, wo so 
vieles zu versinken scheint, was uns als unum- 
stößlich wahr galt, taucht, das wissen wir aus 
Erfahrung, neues und unbekanntes, ersehntes 
und bisweilen fast lästiges auf und lehrt uns, 
uns auf das zu besinnen, was sich vom früheren 
über alle Stürme hin als wahr erprobt hat. 
Nichts aber vermissen wir mehr, als das alte 
Irän, nichts ist nötiger in einer Zeit, in der 
von allen Seiten die unerhörte Bedeutung 
dieser glorreichsten Gruppe der Äryas geahnt, 
ja sogar schon mißbraucht wird. Es ist eine 
Leichtfertigkeit ohne Gleichen, ohne Kenntnis 
der Sprache, ohne eine Ahnung von dem 
trostlosen Zustand des erhaltenen späteren 
Avesta, jene tastenden, teilweise lächerlichen 
Übersetzungen zu benutzen, die jetzt, wie es 
scheint, die Stütze der tollsten Phantasien 
bilden müssen. Ich meine damit jenen Kunst- 
klatsch, der sich nicht scheut, Stichwörter aus 
diesen Übersetzungen herauszureißen und 
darauf die abenteuerlichsten Theorien aufzu- 
bauen. Es ist nicht bloß buddhistische Über- 
setzungsliteratur oder brahmanische, die solche 
Causerien ausputzen muß, wobei schon die 
derbsten, lächerlichsten Mißgriffe sich einstellen, 

„es ist das grandioseste Buch des heroischsten 


Volkes des alten Orients, das in verdünnter, 
verwaschener, mißverstandener, umgestellter, 
falsch transcribierter Form nicht einmal im 
Original, sondern nach Übersetzungen berupft 
wird, wie diese Herren etwa Cornelius Nepos- 
Übersetzungen oder zu gelegentlicher Ver- 
hüllung buddhistischer Albernheiten Über- 
setzungen aus dem Päli-Kanon da vorschieben, 
wo es brenzlich wird. Die „ideale Landschaft“ 
der Iranier, jenes utopische Land Spitzbergen, 
das uns vorgetäuscht wird, so daß man laut 
auflachend die salbungsvollen Verhimmelungen 
eines kindischen Mißgriffs weglegt, gibt es 
nicht. Wer wie ich das zweifelhafte Vergnügen 
hatte, jene tiefsinnigen „Forschungen“ der 
Gelbmützen, wo denn das holde Land Sam- 
bhala läge, mit ihrem Für und Wider, ihrem 
Vertuschungssystem für eine alte Eiterbeule, 
ihremgelehrtenWahnwitzundihrenpersönlichen 
Schikanen im Original zu lesen, versteht die 
europäische Parallele, den Versuch, die „nor- 
dische Landschaft“ über alles Widerwärtige 
ihren beseligenden Nebel legen zu lassen 
sofort. Wesensgleichheit zieht Wesensgleichheit 
an. In manchen orientalischen Landschaften 
gehen eben Dinge vor, die weiteres süßliches 
Gerede ebenso unangenehm machen, wie das 
honigsüße Buch des Engels, das den, der es 
anfassen muß, nachher im Bauche grimmt. 
Das ist die Landschaft, in der die Königliche 
Majestät, repräsentiert durch die Machtzeichen 
des iranischen Königs, Löwen und Schwert, 
ausfegt. Unsere oben tastend versuchte Er- 
klärung der bloßen Bilder wird durch den 
Text nicht bloß bewiesen, nein überboten. 
Um zunächst bei der eben zitierten Haupt- 
stelle zu bleiben, so sind die darin vorkom- 
menden Zauberformeln, die ja jedesmal mit 
YAONA schließen, wie sich auch aus dem Kontext 
des Ganzen ergibt, nacheinander verwendete 
Steigerungen, die aber auch alle drei zusammen 
nichts durchsetzen können; denn der darauf- 
folgende Satz gesteht ein, daß es dem Gaukler 


“ unmöglich war, trotz aller Behexung in den 


Besitz der königlichen Macht zu gelangen. 
Die ersten drei Wörter jeder Formel also, die 
allein verschieden sind und die ansteigende 
Behexung bis aufs äußerste treiben: Iıe£, 
AVAGE, AvöyA müssen also einen solchen Sinn 
haben, daß der Gaukler schließlich vollen 
Erfolg hätte hoffen können; sicher ist ferner, 


daß sie Eigenschaften der magischen Wirkung 
sind, die in den überall gleich bleibenden 
letzten zwei Wörtern liegen. Die Zugehörigkeit 
dieser Formeln zu der magischen Sprache 
unserer Inschriften ist klar, damit aber auch 
der Zusammenhang mit dem etruskischen 
Ritualjargonund, wiewiruntenerkennenwerden, 
auch noch mit anderen Dingen, die zu erklären, 
wir uns in diese ungeklärte, fast mißachtete 
Wildnis wagten. Wir dürfen also diese Worte 
nach den etruskischen Vorlagen abteilen, wo- 
durch wir eine Formel erhalten, die sofort 
verständlich ist I-@-A 1-A-e:na. Daß hier 
ein personifizierter Dämon gemeint ist, ergibt 
sich schon aus dem Nominalsuffixe-na. Im 
Sinne des Textes kann das nur der Gaukler 
selbst sein, und wir können also im magischen 
Sinne übersetzen: die Person oder die Ver- 
körperung (nA), welche hat (e) oder welche 
umfaßt ist von der punktierten Aura (©, also 
inmitten des Zauberkreises steht) eines ewigen 
(A) ı (Sonnenpunktes) oder rein menschlich 
eine Person (nA), welche den Dämon ı-A hat 
(e). Dieses 1-A, die immer wiederkehrende 
Punktierung (1) der Sonnenscheibe heißt 
nun vorher I-6-A, ein Wort, dessen Sinn der 


ist, daß das Ewige (A) oben besteht aus 


dieser stets wieder eintretenden Punk- 
tierung, eine scheinbar fast überflüssige 
Spezialisierung des folgenden ıA; das aber, 
was hier doch unterscheidend eintritt, ist die 
Mittelstellung des die Aura darstellenden & 
in beiden Wörtern, wodurch der Vorgang am 
Himmel, die Durchbohrung der Sonnenscheibe 
selbst dem personifizierten 1-A auf der Erde 
gegenübergestellt, aber doch insofern mit ihm 
identifiziert wird, als die himmlische punktierte 
Scheibe der noch auf der Erde lebenden Aura 
eines Mannes, der unter dem Sonnenkreise 
und im Vollbesitz seiner Macht steht, entspricht. 
Einfach sind nun die ersten zwei Stufen der 
Behexung. Das erste Wort 1-e-E betont ledig- 
lich durch das , die selbstzeugende Kraft der 
Sonne, die vom Kern aus eine Scheibe jeden 
Tag durchstößt und die Scheibe, das Tages- 
licht, hinabsinken läßt, A-vA-e-E teilt mit, daß 
durch das E, die selbstzeugende Kraft der 
Sonne, ein Keim (va) durch die Durchstoßung 
der Scheibe entsteht, der ein Keim der Ewig- 
keit (A) ist. Die dritte und stärkste Steigerung 
der Behexung aber ist als Avöya überliefert. 


Wir können das schließende ı-A, das also hier 
in voller Machtfülle auftreten muß, sofort ab- 
lösen, aber der Rest macht Schwierigkeiten. 
Diese zu beseitigen hilft nun seltsamer Weise 
die vorhergehende Bezauberung. In Absatz 61 
lautet die Formel: IeE 18a AHMÄI AVAEEA I9A 
YAONA KAHMÄL In dieser Fomel liegt, nach- 
dem die erste, die hier ohne yaona auftritt, ver- 
sagte, eine Wendung vor, die, nachdem bloß die 
übernatürlich ewige Neuzeugung der Sonne 
hierher zitiert wird, frägt, wem die Personi- 
fikation oder wohin sie kommen soll; es steht 
also ein I-@-E 1.8.Aeinem A-VA-E-0-A I-@:A 
1-A-8-NA gegenüber. Wohin soll die Personi- 
fikationdesewigen ı gelangen? frägtdie Formel, 
stattet dann zunächst I-A-@-NA wieder mit I-@:A 
aus, beginnt aber mit einer sehr emphatischen 
Betonung dieser ewigen Selbstbefruchtung der 
Ewigkeit. Daraus sehen wir zunächst, daß die 
dritte Formel des erstzitierten Textes darauf 
die Antwort sein muß, aber die einzelnen 
Worte von A-VA-E-@-A kehren doch, wenn 
auch weniger emphatisch, in dem dem 1-0-A 
angepaßten A-vA-e-E wieder. Bis zu dieser 
dritten wuchtigsten Formel tritt bei jeder Be- 
schwörung ein Abfluß aus dem See ein, nur 
bei der dritten nicht mehr. Hier erhält der 
Gaukler auch das schmückende Beiwort „der 
sehr glänzende“, während er im ersten Ver- 
such „der sehr kräftige“,und beim zweiten 
ebenso genannt wird. Durch die Fragestellung 
hat er also den Glanz erhalten, und dieser 
Glanz schien ihm, nach Beseitigung anderer 
Hindernisse durch die abfließenden Wasser, 
der Vorbote jenes göttlichen Glanzes, der die 
königliche Majestät umgibt. Das muß also 
in dem bis jetzt unverständlichen Worte zum 
Ausdruck gebracht sein. Es liegt hier ein 
Fall vor, der uns beweist, daß die Schrift, in 
welcher uns das Avesta überliefert ist, in erster 
Linieals das betrachtetwerden muß, was siewirk- 
lich ist: ein Alphabet nämlich, das in derselben 
Weise wie die arabische Schrift nur Halbvokale 
als Basen für die Vokalisierung verwendet. In 
dem vorliegenden Falle liegen also hinter A zwei 
Vau hintereinander zugrunde, die ebensogut 
U.U, wie vu gelesen werden können. Die Länge 
des A ist dabei ohne Bedeutung. Wir er- 
halten also als drittenKernspruch: A.vu.1-A 1-0-A 
1-A-@:NA also „die magische Personifikation 
der durchbohrten Scheibe, die ewig wieder 
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durchbohrte Scheibe, das ewige ı im Feuer 
und immer wieder Feuer (u.u) der Ewigkeit“. 
Wir sehen jetzt sofort, warum der Gaukler in 
seiner dritten, wie er hofft, entscheidenden 
Funktion als Behexer selbst, als „der sehr 
Glänzende“ erscheinen kann, aber auch, daß 
wir die in allen Magiertexten als Zeichen 
eines vollendeten Zauberers gepriesene Macht 
über Wasser und Feuer vor uns haben; die 
Wasser laufen ab vor ihm durch die ersten 
Bannformeln bei der Selbstbegattung und der 
Entwicklung des Keims einer magischen neuen 
Sonne, und das Feuer kommt herab und 
umfaßt die Personifikation eines irdischen 
Abbildes der Sonne. 

Nach Klarstellung dieser bis jetzt völlig un- 
verständlichen, aber außerordentlich wichtigen 
Stelle, die selbst das so kläglich überlieferte 
Avesta noch bietet, können wir zu der be- 
gonnenen Analyse zurückkehren. Wir haben 
uns darüber klar zu werden, welchen Lautwert 
das von NA gefolgte E zwischen zwei glatten 
Scheiben, das sachlich dem Reptil und seinen 
Begleitzeichen gleich oder ähnlich sein muß, 
haben kann, um dann zu Z.5 Fig.20 zurück- 
zukehren. Wiein den anderen primären Zeichen 
dieser erstaunlichen Reihe darfnurein Ausdruck, 
d.h. nur ein Zeichen lautlich bewertet werden. 
Die mit dem Ringelchen versehene Scheibe 
erkannten wir, dem dargestellten Vorgang 
folgend, als e, da die Punktuation aber noch 
nicht erfolgt ist, kann dieser Lautwert nicht 
passen, das darauffolgende Stadium aber, in 
welchem das flammende Bild des Keims (va) 
auftauchen müßte, kann unmöglich so dargestellt 
werden, also kann die unberührte Scheibe 
nur einen Ausdruck bezeichnen, der den sicher 
nur ganz kurzen Moment dieser ewig weiter 
laufenden Bewegung des stets sich selbst neu 
erzeugenden Lichtkörpers darstellt. Wenn wir 
nun das E-Zeichen in der Mitte dem blinden 
Reptilkopf der einleitenden Gruppe gleich- 
setzen, erhalten wir als zweite Gleichung die 
glatte Scheibe und einen kleinen Strich mit 
Eck andererseits... Der für diese, dem Lese- 
zeichen E. nA so ähnliche Figur passende Aus- 
druck muß also gefunden werden. Das zwingt 
uns also, da die Inschriften Fig. 23-26 dafür 
nichts bieten, zu einer neuen Abschweifung von 
dem ohnehin so schwierigen Thema. Es ist die 
Priesterinschrift Fig. 22, jene in jeder Beziehung 


merkwürdige Inschrift, die uns vielleicht helfen 
kann. Eine rein äußerliche Beschreibung aus 
dem, was die Bilder bieten können, haben wir 
oben schon versucht. Das Zeichen befindet 
sich dort zweimal, einmal in einer stark be- 
schädigten, aber doch ziemlich ergänzbaren 
Reihe Z.7 so, daß die Zeichen getrennt stehen, 
dann aber noch einmal in .der vorletzten Ko- 
lonne von Z.8. Der hervorstechend magische 
Charakter dieser Inschrift bringt es mit sich, 
daß eine ganze Masse von primären Zeichen in 
allen Zeilen vorkommen, so das E-A-Zeichen, 
kurze aufrechte Linien bald zu zweit, bald zu 
dritt aneinander gerückt und schließlich kommen 
auch eine ganze Reihe sonst nie erscheinende 
Zeichen vor. Wir haben oben schon diese 
Ecken in Verbindung gebracht mit einem 
kleinen Kreuz, das etwa in der Mitte des 
zweiten Teils von Z. 6 steht, seine breiten 
Bahnen sind in der Mitte durch ein konturiertes 
Kreuz in Ecken zerlegt und es ist beachtens- 
wert, daß eine ganz gleiche Kreuzkonturierung 
dort in der Mitte eines anderen Zeichens 
auftritt, aber so, daß an der Spitze jedes 
Arms ein deutliches na aufsitzt. Beachten 
wir dabei den Umstand, daß diese Ausstattung 
dieses auf einer Spitze stehenden Vierecks nur 
hier vorkommt, beachten wir aber auch die 
Tatsache, daß auf dem Priesterrelief unmittelbar 
vor dem Stabende des Priesters ein Bogen, 
der nur den Himmel darstellen kann, steht, 
und daß dieser Bogen mit dem gesuchten 
Zeichen und einem schrägen Strich aus- 
gestattet in Fig. 23—25 die zweite Kolonne 
beginnt, so können wir uns des Gedankens 
gegenüber diesen zweifellos primären Zeichen 
nicht erwehren, daß hier urweltliche Vorstell- 
ungen überirdischer Vorgänge piktographisch 
zum Ausdruck gebracht sind. Wenn wir einem 
Winke folgen, der zunächst versteckt erscheint, 
aber doch durch die Umgebung herausgehoben 
wird, so erhalten wir durch diese so ungewöhn- 
liche Lösung eine Handhabe, mit der wir mehr, 
als wir erwarten, in Bewegung setzen können. 
Dieser Wink besteht darin, daß der Stock des 
Priesters auf eine Hieroglyphe zeigt, die in 
Z.6 in einer Variante erscheint, also eine 
zerlegbare, nicht primäre ist. Die Annäherung 
der Form an die sich aufbäumenden Schlangen 
der großen Inschrift von Babylon läßt uns 
einen Gegner des herrschenden Systems, einen 


Vertreter des Systems der primären Hiero- 
glyphenreihe vermuten. Da eine langgestreckte, 
nicht mit breiterem Innenfelde versehene Figur 
vorliegt, so müssen wir mit der Lösung von 
oben beginnen. Es ist ein oberer und ein 
nach unten gedrehter fast gleicher Haken, der 
nur unten nicht nach vorn, sondern dem 
Schlangenleibe ähnlich nach hinten gebogen 
und etwas länger ist. Beide bilden eine einzige, 
nicht abgeteilte Figur. Wir müssen also die 
vorderen wie die hinteren Konturen als durch- 
laufend behandeln. Auf diese Weise bildet 
der vordere Kontur, der nach der Rückseite 
der untere werden mußte, einen einzigen, in 
der Mitte geknickten, schlangenförmigen Zug, 
in dem das Grundschema mit der erwähnten 
Anähnlichung liegt. Wir haben also ein hoch- 
gestelltes Mm und darangehängt ein mächtiges 
u vor uns. Die beiden ebenfalls in der Mitte, 
aber in umgekehrter Richtung geknickten 
Haken, von denen der untere ganz gerade 
ausläuft, während der längere obere gekrümmt 
ist, enthalten unten sicher ein E, und das, was, 
den Knick einbegriffen, übrig bleibt, gibt uns 
die deutlichste und beste Form des s. Wir 
müssen also MUSE lesen und werden später 
erstaunt sein, zu hören, wie das Wort erklärt 
wird. Fassen wir danach das zweite, so nahe 
verwandte Zeichen in Z.6 an, so liegt dort die 
Sache schon dadurch ganz wesentlich anders, 
daß die Hieroglyphe durch ein Mittelstück scharf 
in einen oberen und unteren Teil geteilt ist. 
Das ist ein schmales, glattes Mittelglied, 
in dem nur ein N stecken kann, das zugleich 
das Wort beginnen müßte, wenn es innerhalb 
des Feldes der Figur stände, so aber muß es 
den Schluß des Oberteiles bilden. Dieser 
oben zurückgebogene, schleifenförmige Ober- 
teil enthält im zweiten hinteren Teil zweifellos 
ein A, der schwach gekrümmte Haken der 
Vorderseite kann nur ein @ sein, die untere 
Hälfte aber enthält, hinten nicht mehr aus- 
gebaucht wie oben, sondern einen Halbkreis 
bildend und der Hauptrichtung folgend, also 
von oben gesehen, ein ı und daran und darüber 
eingehängt ein E, so daß wir also das wohl- 
verständliche etruskische Wort ea-Nn-I-E er- 
halten. Wir gewannen dabei außer den volleren, 
nicht kursiven Formen der elementaren Lettern 
noch zwei Dinge, die uns gewaltig fördern 
werden, zunächst für die Inschrift, die ohne 


die bekannten E-nA-Absätze geschrieben ist, 
die Tatsache, daß wir Umschreibungen nach 
medischer Art für die so zahlreichen primären 
Lettern zu erwarten haben; dann aber eine 
andere, recht merkwürdige, die darin besteht, 
daß das hier vorkommende Wort mit der 
Orthographie der Agramer Mumienbinden 
und den italisch-etruskischen Schriftresten 
übereinstimmt. Wie sich das erklärt, werden 
wir unten erfahren. Die Hauptsache aber liegt 
darin, das uns diese Lösungen überraschende 
Aufklärung just über dieses Zeichen, den 
kleinen Strich und das Eck, bald aber auch 
über den Zweck der Inschriften Fig. 23 — 26 
und Fig. 22 geben werden. Die Lösungen 
dieser beiden Zeichen, von denen das erste 
auf eine einzigartige Gruppe folgt, verlangen 
aber, bevor wir zu dem beginnenen Problem 
zurückkehren, daß wir wenigstens über diese 
Gruppe klar werden. Zwei Kolonnen primärer 
Zeichen gehen voraus, es folgt ihnen ein 
unbärtiger Kopf und ein Schuh. Diese Kolonne 
aber ist wieder gefolgt von einer aus primären 
Zeichen gebildeten. Diese Art der Anordnung 
läßt uns vermuten, daß die dritte ähnlich 
behandelt werden muß, wie das Zeichen hinter 
dem Stabe, daß also diese zwei letzten Hiero- 
giyphen primärer Art einen Abschluß des 
Vorhergehenden, aber auch etwas mit dem 
allerletzten Zeichen Gleichwertiges ausdrücken 
müssen. Aber es ist zu beachten, daß die 
drei ersten Kolonnen, die um einen stark 
betonten mittleren Ausdruck von drei Zeichen 
gruppiert sind, als oberste Hieroglyphe dieser 
Mitte jene gestreifte Doppelscheibe enthalten, 
die der Anfang der ersten Gruppe von Z.3 
ist, aber auch schon in Z. 1 vorkommt. Das 
ist also wohl die wichtigste Hieroglyphe des 
ganzen Absatzes, eine häufig in verschiedenen 
Verbindungen vorkommende, der wir tastend 
oben Lautwerte beilegten, deren Berechtigung 
wenigstens dem Sinne nach noch erwiesen 
werden muß; denn es genügt nicht, Gleich- 
setzungen zu machen, sie müssen bewiesen 
werden entweder durch die Form, durch 
Lösung in Elemente, durch Gegenüberstellung, 
endlich aber dadurch, daß sich die lautliche 
BewertungauchananderenStellenalsrichtigund 
weiterführend erprobt. Bei einem so häufig vor- 
kommenden verschieden verbundenen Zeichen 
ist diese Probe die entscheidendste. Daß hier 
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von einer Persönlichkeit die Rede sein muß, 
ergibt sich schon, sehen wir von dem Menschen- 
kopf ab, aus dem Namen und der Anähnlichung 
der zusammengesetzten Hieroglyphe, die ihn 
ausdrückt mit dem verwandten, zweifellos eine 
Person, einen ı-E, der unter solarem Einfluß 
steht (aA-N) nennenden in Z.6. Diese Scheibe 
macht den Eindruck einer primären, sie ist 
außerdem immer und überall die gleiche, eine 
größere Scheibe, die eine kleinere enthält, 
aber beide geteilt durch zwei senkrechteLinien, 
die also durch ihre Doppelform nur entweder 
ein Doppelwesen ausdrücken oder als auf- 
einanderfolgende Trenner gelten, die die äußere 
Scheibe und die innere als zu trennend be- 
zeichnen sollen. Insofern aber würde das 
Zeichen eine Art Reduplikation zu dem oben 
eve gelesenen, eiförmigen Kreise mit einem E 
als Trenner darstellen und andererseits jenes 
innere Leben der Hieroglyphe in derselben 
Art ausdrücken, wie oben das augenförmige, 
doppelt konturierte Tı gegenüber tu. Seltsam 
berührt der Umstand, daß das erwähnte in Z.1,3 
darauffolgende Zeichen ein Kreuz aus zwei 
Strichen hat, deren Enden nach den Ecken 
in kleine Halbkreise münden. Es ist zur Klar- 


stellung dieser so häufigen primären Hiero- 
glyphe unabweisbar, diesmal das ganze Ma- 


terial heranzuholen. Gehen wir also, bevor 
wir zum ohnehin schon komplizierten Thema 
zurückkehren, alle vorkommenden Verbindun- 
gen der Reihe nach durch. Die entscheidendsten 
Darstellungen bietet Fig.19 und eine Variante 
davon, Fig.35. Daß der Sinn dieses so häufigen 
Zeichens ein dämonischer sein muß, geht daraus 
hervor, daß die kurzgestielte vierzackige 
Flammenpranke in Fig.19, Z. 6 folgt. Daß 
diese Flamme kein primäres, sondern ein 
zerlegbares Zeichen sein muß, ergibt sich aus 
der Variante Fig.35, Z.3. Damit ist zunächst 
bewiesen, daß die Zusammenstellung mit dem 
Zeichen eve berechtigt ist. Ferner erscheint 
in einer ganzen Reihe von Fällen die gesuchte 
Doppelscheibe in Verbindung mit dem Zeichen 
Fu, allerdings in fünf Fällen noch mit einer dritten 
Hieroglyphe sicher furchtbarer Art in der Form 
einer Drehscheibe, die sich auf einem Zapfen 
bewegt, die aber Fig, 20, Z.2 eine die Figur 
fast umgestaltende Variante bietet. Was die 
vier Hauptformen dieser Scheibe, Fig.19, Z.5; 
33, Z.3; 35, Z. 2,5 betrifft, so hat man den 


Eindruck, als ob diese Figur eine Profilansicht 
der primären Hieroglyphe sein könnte. Es ist 
dabei beachtenswert, daß das Fu-Zeichen allein 
ebenfalls dreimal mit dieser pilzförmigen Schei- 
be vorkommt, Fig.35, Z.1, 4; 37, Z.2, so 
daß eine gewisse Gleichwertigkeit aller drei 
Zeichen, wenigstens was den Sinn betrifft, 
sicher damit ausgedrückt ist. Durch die beiden 
zitierten Kombinationen belehrt, können wir 
also sagen, daß Feuer (u) und eine anwehende 
treibende Kraft (F) bei dieser eine entscheidende 
Rolle spielen muß. So weist diese Beobachtung 
in der Tat darauf hin, daß der Scheibe jene 
Triebkraft innewohnen muß, die durch auf- 
flammendes, wehendes Feuer hervorgebracht 
wird. In diesem Zusammenhange nun ist 
eine dritte Zusammenstellung wichtig; denn 
sie zeigt uns, daß die Figur nicht etwa die 
himmlische Scheibe, die Sonne, darstellen 
kann, sondern ein dämonisches Abbild, in 
dem dämonisches Feuer treibend wirkt. Es 
ist dies die in Fig.19, Z.5 vorkommende 
Gruppierung mit einer anderen, nicht ganz 
runden Scheibe, die einen Rand und ein schief 
gelegtes Querband hat, die also im wesent- 
lichen identisch ist mit derselben Scheibe, 
die allerdings mit schraffiertem Band in dem 
Dämonennamen, der in Fig. 19, Z.1 zweimal 
vorkommt, einer Figur, die wir Eingang in die 
Unterwelt von einem Verwesungsring umgeben 
nannten. Auch hier liegt ein primäres Zeichen 
vor, dessen Sinn in Z.6 nur sein kann, daß 
durch das vorhergehende Zeichen diese Pforte 
geöffnet wird; also ergibt sich auch daraus, 
daßwir nichtdieSonne,sonderneinenmagischen 
Kreis, ein drehbares Rad vor uns haben. Eine 
weitere, uns sehr förderliche Verbindung kommt 
wieder viermal vor. Auch diese findet sich 
auf Figur 19, Z.4 in der Mitte, ferner Fig 21, 
Z.1,29,Z.4, Z.35,Z.5 (bis). Sie schließt 
jedesmal das selbständige na an dieHieroglyphe 
an, woraus klar ist, daß die Doppelscheibe 
allein ein Wortiist. Besonders beachtenswert 
ist aber das oben schon versuchsweise mit 
einem dämonischen Ausdruck gleichgesetzte 
weitere Beispiel, in dem der Scheibe mit kleinen 
Zeichen ein zweifelloses1.E.nA folgt, Fig.19, Z.2. 
Die Bedeutung dieses abstoßenden Wortes 
wird durch den Kontext der Zeilen klar, aber 
sicher ist also, daß die Scheibe selbst als 
Beiwort eine dämonische Person erhält. . Wenn 


nun aber in einer anderen Reihe, Fig. 26, Z.2,3 
und Fig.29,Z.1, das gerandete, in der Mitte 
schraffierte Rundtöpfchen und eine gerandete 
Figur des eve-Zeichens noch hinzutritt, so ist 
die Bezugnahme auf dies dritte Zeichen, das 
nur die volle Form der bis jetzt beachteten 
einlinigen Kursivenist, außer Zweifel, zugleich ist 
durch das Töpfchen auf den Inhalt desScheiben- 
ringes hingewiesen. Wenn also in der Tat 
dies so ausgestattete Rundtöpfchen auf Nach- 
kommenschaft hinweist, so muß in der Scheibe 
das Innere die Erzeugung einer neuen Scheibe 
freilich durch diese selbst ausgedrückt sein. 
Als weitere Begleitung der Scheibe begegnen 
uns in Fig.38,Z.1 zwei kleine pyramiden- 
förmige Kegel mit einer Verlängerung nach 
oben, von denen einer durch Querstriche 
schraffiert ist. Diese beiden Kegel sind also 
Wiederholungen jener aus der Erde auftrei- 
benden, gegen oben steigenden Kraft, die 
durch die Anähnlichung der Kegelform an 
Hörner in einer geradezu urweltlichen Weise 
besonders in Fig. 23 ff. zum Ausdruck gebracht 
ist. Die Duplizität der Person, die in LENA 
schon angedeutet ist, die auch, wie nicht mehr 
zu leugnen ist, in den zwei Strichen inmitten 
der Doppelscheibe erscheint, ist also auch hier, 
allerdings drastisch genug, ausgedrückt. Eine 
weitere Verbindung des Zeichens, die nur einmal 
vorkommt, macht uns klar, daß das durch die 
Scheibe ausgedrückte dämonische Wort bis- 
weilen von einem Namen begleitet werden 
kann, also entweder einen eingefleischten 
Dämon oder einen in der aus den Mumien- 
binden bekannten Weise besessenen Menschen 
bezeichnen muß. 

In der grotesken Inschrift Fig. 27, die eine 
ganze Reihe uns schon mehr oder weniger 
bekannter Zeichen enthält, die übrigens trotz 
der beiderseitigen Verstümmelungen ganz 
Ungewöhnliches bieten wird, findet sich in 
Z. 3 als Begleiter der Scheibe eine an die 
ansteigende Treppe angeähnelte Figur, die 
dort mehrmals in merkwürdigen anderen 
Zusammenhängen vorkommt. Dieses Zeichen 
ist ein zweifellos zerlegbares, und trotz der 
Anähnlichung an das L-Zeichen sicher davon 
zu unterscheiden. Es scheint sehr schwer zu 
bestimmen zu sein, wo bei diesem Zeichen 
die Auflösung begonnen werden muß. Von 
einem fast quadratischen Eck aus, das den 


Kopf der Figur bildet, laufen mit je einer 
parallelen Stufe zwei schräge Bahnen nach 
hinten abwärts, die obere gerade und kürzer, 
die untere aber länger und unten umgebogen. 
Die Mittellinie ist also nur ein Trenner für 
dieplene,alsoinbreiterenBahnengeschriebenen, 
in der Kursive nur durch Linien herzustellenden 
parallelen Bahnen. Da die Figur also keinen 
Körper, keine Fläche hat, müssen wir oben 
beginnen. Der erste Knick unter dem Eck 
vorne gibt ein A und ebenso der erste Knick 
hinten, das Eck oben kann nur ein Z sein, 
die vorne folgende, unten gebogene Linie nur 
ein P; wir erhalten also mit dem an das 
zweite A angereihten N ein einwandfreies 
ZA-P-AN, ein durchaus, wie wir sehen werden, 
in die Stelle passendes Wort, dessen Sinn ist: 
„hier, die Befruchtung ist ewig“. Das ist nun 
freilich selbst kein Name, aber in etruskischem 
Sinne paßt das Wort auch zu der in Frage 
stehenden Hieroglyphe. Wieder eine andere 
Verbindung der zu bestimmenden Doppel- 
scheibe, und zwar eine sehr merkwürdige, 
finden wir in Fig. 35 zweimal in Z.2,4. Hier 
folgt ein dreieckiger Kegel ohne Grundlinie, 
der rechts und links neben der Spitze je ein 
kleines Dreieck zeigt, und in beiden Fällen 
folgt ein Schuh. Es ist an sich klar, daß 
diese Reihe einen festen Ausdruck darstellt, 
der inZ.2 noch weiter merkwürdig ist durch 
zwei Dinge. Es folgt darauf eine zweite 
Kolonne, die aber weniger Zeichen aufweist, 
denn der Scheibe und dem Kegel entspricht 
hier nur ein zweifellos zerlegbares Zeichen, 
dem Schuh allerdings wieder ein Schuh; aber 
während alle Absätze dieser Zeile mit dem 
kleinen E.NA eingeleitet sind, ist jede dieser 
Kolonnen durch das aus den Mumienbinden 
von Agram bekannte abscheuliche Wort E.ı 
(catamitus) eingeführt. Die lösbare Hieroglyphe 
der zweiten Kolonne ist angeähnelt an einen 
Flügel, der paarig beiden Gruppen vorhergeht. 
Wir gelangen, wenn esgelingt, dieseHieroglyphe 
in ihre Elemente aufzulösen, an eine Sache, 
die der Hauptinhalt dieser leider lückenhaften 
Inschrift vielleicht im Ganzen, sicher aber von 
der Z.2 an bedeutet und uns zugleich an das 
Dreischeibenproblem heranführt, von dem wir 
ausgegangen sind. Merkwürdig an dem frag- 
lichen Zeichen ist die Loslösung des an sich 
deutlichen A des zweiten Striches, ferner der 
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Umstand, daß die Mittelfläche durch drei 
kurze Senkrechte, also E, ausgefüllt ist. Sie 
müßten also wohl beginnen, daran müßte 
sich, der freistehenden zweiten Hälfte wegen, 
der erste große gebogene Strich anschließen, 
und dann erst könnte das A folgen. Wenn 
wir die graphische‘ Annäherung des Zeichens 
an den Flügel, der doch der Vermittler zum 
Himmel ist, überlegen, so werden wir die 
Wiederholung des E-Striches erklären können, 
wie ähnliche Dinge ja schon vorkamen, als 
die Darstellung der Befiederung, und also nur 
ein durch das Bild nötiges emphatisches E 
annehmen. Die lange schräge Linie aber kann 
nur ein L sein, das sich unten in ein schein- 
bares nA umbiegt, daß aber na nicht gelesen 
werden soll, sondern ı, das ist der Grund, 
warum der Gruppe ein gegenständiges E-NA 
(das so die schmachvolle Bedeutung E.ı) er- 
hält, vorausgesetzt ist. Wir erhalten also 
diesem Winke folgend statt des durch das 
Bild unvermeidlichen E-L.NA-A, was ja an 
sich auch einen Sinn geben würde, einen 
Namen, und zwar E:L-1-A. Bevor wir nun 
den Zeichen nachgehen, die mit dieser Hiero- 


glyphe gruppiert sind und sehr weit ausgreifen, 
wollen wir, gleichsam im Vorübergehen, noch 
eine Gruppe anfassen, die ebenfalls Fig. 35 
angehört, aber in ihrer Art einzig ist. Die 
Hieroglyphe, die wir meinen, ist das zweite 
Zeichen der letzten, mit E-NA eingeleiteten 


großen Gruppe Z. 5. Der Doppelscheibe 
folgend bildet sie eine Art Krone: auf einem 
an den Seiten umgebogenen Bande sitzen drei 
fast runde Knöpfe auf, von denen der mittlere 
der größte ist. Das Gegenstück zu den drei 
ebenso gestellten drei kleinen Scheiben, aber 
auch zu den spitzen Ecken der in Z.2 und 4 
vorkommenden Kegelfiguren ist nicht zu miß- 
kennen. Wie diese Parallelen ist auch diese 
Krone ein Zeichen, das zerlegt werden muß. 
Die Zerlegung des Zeichens ist durch die 
Anähnlichung an das primäre Zeichen mit den 
drei Scheiben, wodurch auch eine ‚Anähnlichung 
an. das Zeichen E-A hergestellt ist, an die dort 
waltenden Gesetze gebunden, also muß mit dem 
oberen Teile und da mit der Mitte begonnen 
werden, die Seitenfiguren rechnen dann, da 
sie nur graphischen Gründen entsprungen sind, 
nur einmal, und dann folgt der ungewöhnliche 
Unterbau. Die Mittelfigur über dem Bande 


kann nur su sein, die beiden durch Schief- 
stellung je auf einer Seite gekürzten Figuren 
müssen anderen Sinn haben. Diese so ent- 
stehenden Haken scheinen schwierig, ebenso 
aber auch der Unterbau. Allein, wenn wir 
beachten, daß der obere Bogen mit der Um- 
biegung ein $ darstellt, so bleibt uns nur der 
innere Bogen übrig, der in dieser Streckung 
unter den bis jetzt festgestellten, übrigens das 
ganze System bereits deckenden Schriftelemen- 
ten sich nicht findet. Also muß eine andere 
Teilung hier maßgebend sein. Wir dürfen nur 
eine Seite rechnen, die eine richtig, die andere 
des Bildes wegen verso gestellt, und so ergibt 
sich unter su ein kurzer, gerader Strich, also 
ein n, daran anschließend der Haken und da- 
von ausgehend und mit dem kürzeren Strich 
des Hakens als oberem Teil ein spitziges Eck, 
also ein c,vor dem noch ein s steht, unter 
dem c fügt sich ein hochgestelltes u an, und 
der innere (untere) Haken ist ein quer gelegtes 
P. Wir erhalten also das seltsame, aber ver- 
ständliche Gebilde su.n-s.cu.Pp, ein Wort, des- 
sen infernalische Bedeutung außer aus dem Vor- 
hergehenden, auch aus dem Folgenden mehr 
als deutlich wird. 

In Z.3 von Fig. 19 und Z.4 von Fig. 35 
erscheint aber in Begleitung der Doppelscheibe 
jene hebelartige Figur, die auch sonst sehr 
häufig ist, im ersten Falle an beiden Enden 
mit kleinen köpfchenartigen Scheiben aus- 
gestattet, im zweiten Falle aber, wie in der 
ganzen Inschrift Fig.35 nur mit einem Häkchen, 
meist auf der abgewandten Seite. Schon diese 
Variationen weisen auf ein zerlegbares Zeichen. 
Bleiben wir zunächst bei Fig. 35 und suchen 
wir das dort ungemein häufige Zeichen zu 
bestimmen. Da fällt vor allem auf, daß im 
Kontext das Zeichen die Richtung ganz regel- 
mäßig verändert und zwar so, daß in Z.1, 3,5 
die Seite mit dem Häkchen nach hinten steht, 
während sie in Z.2, 4 nach vorne gewendet 
ist; diese Eigentümlichkeit zeigt aber auch, 
allerdings nicht regelmäßig, das RASENA ge- 
lesene Zeichen. Der Grund zu derregelmäßigen 
Umstellung muß also mit der Bustrophedon- 
Methode zusammenhängen, sollte man glauben, 
aber die Varianten, die das Zeichen z. B. in 
Fig. 20, Z.5 bietet, beweisen, daß dies nicht 
der Fall ist, sondern daß der Inhalt, wie auch 
das umgewendete, in ein und derselben Zeile 


(2, Fig. 35) in beiden Stellungen erscheinende 
RASENA-Zeichen vermuten läßt, diese Um- 
drehungen fordert. Das hier auftauchende 
Problem scheint schwierig zulösen, aber gerade 
die richtige Beurteilung desselben gibt uns 
ungeahnte Aufschlüsse für das so kunstvolle, 
beispiellos vielseitige, aber im Grunde, wie 
der Schluß zeigen wird, sehr einfache System. 
Die Elemente, aus denen das Zeichen besteht, 
müssen durch die Umdrehung eine ganz andere 
Bedeutung erhalten, wenn nicht andere Gründe, 
die im Bilde liegen, hindernd und die Haupt- 
lesung bewahrend, eintreten. Der Grund muß 
bei diesem Zeichen wenigstens darin liegen, 
daß es, wenn es die einmal festgestellte Be- 
wertung behalten soll, nicht umgewendet werden 
kann, und das bestätigt sich. Es ist offenbar 
ein einziger geschlossener Ausdruck. So sonder- 
bar es bei der Verwandlungsfähigkeit des bis- 
weilen ganz verzerrten Zeichens klingen mag, 
so wird sich doch der Beweis ergeben, daß 
eine Hand vorliegt, so zwar, daß sie stets die 
rechte Hand mit dem Handrücken und Daumen 
in einer langen, gekrümmten Linie zeigt, aber 
den von rückwärts gesehenen Zeigefinger schräg 
und fast beweglich nach oben gestellt. Damit 
ist nun freilich für die Lösung der vorliegenden 
Form nichts Besonderes gewonnen, aber wir 
sehen, daß die Verwendung von Körpergliedern 
doch weiter greift als im Anfang schien, obwohl 
aus anderen Gründen oben die Vermutung aus- 
gesprochen wurde, daß eine menschliche 
Normalfigur zerlegt die Grundlage der Schrift 
sei, mit Ausschluß freilich der primären Zeichen 
des älteren, fremden Systems, von dem einzelne 
Elemente trotzdem in das jüngere übergeführt 
wurden, wie Zitate fremder Schrift und fremder 
Sprache, die man absichtlich festhalten wollte. 
Dieses Zeichen, als Hand erkannt, hat als 
Parallele die gestielte Flammenhand zwar in 
anderer Richtung, aber doch ebenso gestellt, 
also eine linke Hand Fig.19, Z.6 und davon 
in Fig. 35, Z.3 eine abenteuerliche Variante, 
die sicher etwas anderes nur der linken Hand 
anähnelt. Die Zerlegung der ersterwähnten, 
so häufig in Fig.35 vorkommenden Form kann 
uns nur wenig Elemente bringen, denn es 
stehen nur drei lösbare Teile zur Verfügung, 
der schräge Strich, die gekrümmte Basis und 
das Häkchen für den Daumen. Aber wie 
bewerten und wo beginnen? Die nicht kursiven 


Grüswedel, Die Teufel des Avssta. 


Formen z.B. in Fig. 20 zeigen uns, daß die 
zwei Langstriche zusammengehören, und daß 
die ganze vordere Biegung mit zu dem Haken, 
dort zu dem Köpfchen gerechnet werden muß, 
so daß der aus Langstrichen bestehende Teil, 
wenn man ihn selbst abgetrennt denkt, eine 
ganze Reihe von Parallelen in heber- oder 
nasenartigen Formen, die sich sogar manchen 
Blitzformen nähern, erhält. So zerlegt, erhalten 
wir nur zwei unten verbunden zu denkende 
Striche, d.h. einen langen, schrägen Strich und 
einen parallelen, leicht unten in eine Krümmung 
übergehenden, der Rest aber ist in der Kursive 
ein Haken, nahezu in der Form eines um- 
gedrehten S. Die ungeheure Häufigkeit des 
Zeichens in Fig. 35, das immer in derselben 
Form auftritt, zwingt zu der Annahme, daß 
das darin verborgene Wort entscheidende 
Bedeutung hat, eine Bedeutung, die mit Em- 
phase immer wieder hervorgehoben wird. 
Nur einmal erscheint es allein hinter der 
Doppelscheibe Z.4. Die Gruppe dort folgt 
auf eine ebenso schließende in drei Kolonnen, 
die eines jener oft erwähnten „Nester“ bilden. 
Die Gruppierung wiederholt in der ersten und 
dritten Kolonne dieses „Hand“zeichen als 
Schluß, stellt es aber in der zweiten in die 
Mitte; so entspricht der Scheibe und dem 
„Hand“zeichen der dritten Kolonne in der 
ersten nur ein, aber ein kombiniertes Zeichen, 
nämlich der rohe Umriß eines Gesichtes ohne 
Auge mit einem Haken vor der Stirne, den 
wir oben wohl mit Recht eine „Stimme“ nannten. 
Dasselbe Gesicht ohne den Haken beginnt 
den Text, ja es wiederholt sich in Z.1 ebenso, 
aber mit E.NA; es kehrt so zweimal wieder in 
Z.3 und je einmal in Z. 4, ohne E.NA in Z.5, 
als roher, nasenloser Umriß mit E.na in Z.3. 
Also sicher die Larve eines Toten, die nun 
hier, mit der „Stimme“ versehen, das Gegen- 
stück bildet zu Doppelscheibe und Hand. 
Neben dieser mit der „Stimme“ ausgestatteten 
Larve erscheint in Z.1 in sonderbarer Grup- 
pierung dasselbe Zeichen, aber die „Stimme“ 
oben hat nicht bloß einen Haken, sondern ein 
eiförmiges Scheibchen, das fast einem darüber- 
gestellten Auge gleicht. Wir sahen oben, daß 
die Umrißlinie des Gesichtes einer dämonischen 
Larve, einem L entspricht, wir hätten also in 
den einfachen Umrissen nur ein L vor uns, 
aber der obere Strich ist länger als dort, wo 
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er noch mindestens ein Drittel für das darüber- 
stehende Wort abgeben muß. Also ist oben 
noch ein E angesetzt und, da wir bei so einfachen 
Zeichen oben beginnen müssen, so ergibt diese 
augenlose Spuklarve im Umriß das wohl- 
bekannte etruskische Wort E.L „dämonisierte 
Mannheit“. Diegleichin derselbenZeile folgende 
Form mit der senkrechten Linie über dem E und 
dem oben angehängten eiförmigen Figürchen 
erkennen wir sofort als um ein Wörtchen, das 
vorgesetzt ist, deshalb verlängert, um den 
Ursprung dieser Mannheit zu bestimmen. Die 
kleine Scheibe ist das über dem blinden Kopfe 
stehende Auge und daß dies Auge TU gelesen 
werden muß, ist uns aus dem oben Erwähnten 
sicher, der darunter folgende gerade Strich ist 
natürlich ein n im Sinne der Vollendung, so 
daß also diese Form TU:N-E-L gelesen werden 
muß. Schwieriger scheint die Form zu sein, 
welche das. unter E-NA auftretende Zeichen 
bietet, hier liegt sicher kein ı als Hauptlinie 
vor, wenn auch die nun im Eck schräg an- 
gesetzte obere Verlängerung ein E sein muß. 
Die gerade Linie mit dem nach rückwärts 
gewendeten schwach gekrümmten Haken ent- 
“spricht einem P, und die unten auslaufende 
Linie kann nur ein n sein. Für das n entscheidet 
das scharfe Eck, daß aber im Worte ı diese 
übrigens dem Sinne nach fast gleichwertige 
Verlängerung rundlich sich umbiegt, zeigt uns 
den Unterschied. Es bleibt also nur die Form, 
von der wir ausgegangen sind, um das Hand- 
zeichen und die vorhergehende Doppelscheibe 
einigermaßen bestimmen zu können. Der 
Haken, welcher durch ein n auf das E.L ge- 
stellt ist, kann nur ein ı sein, so daß wir also 
das wohlbekannte etruskische Wort ı.n „die 
Kraft“, und im ganzen ein I-N-E-L erhalten. 
Dieser Ausdruck muß nun nach der Stellung 
im „Neste“ ein Gegenstück finden in den 
beiden gesuchten Zeichen der dritten Kolonne 
des „Nestes“. Zwei kombinierte Zeichen ent- 
sprechen zwei getrennten, und doch müssen die 
Zeichen, die ersten getrennt, eine gewisse Ent- 
sprechung haben. Diese Entsprechung lehrt 
uns Erstaunliches; sie setzt nämlich rein äußer- 
lich das Wörtchen ın der Doppelscheibe gleich, 
die wir oben rein tastend, die Beweglichkeit 
gewisser Zeichen zu fassen suchend, RE-P-IN um- 
schrieben haben. Wir faßten es als die in 
der Scheibe ruheride, täglich eine Scheibe ab- 


stoßende Kraft. Das ist also im Prinzip richtig; 
vorher aber hatten wir derselben Scheibe, 
begleitet von einem anderen Zeichen ) | ( 
die Bedeutung xu-eı „Herz des Spukes“ ge- 
geben, eine Bezeichnung, die ja wörtlich nicht 
dasselbe, sachlich aber fast dasselbe im Sinne 
dieser urweltlichen, rein magischen „Mythologie“ 
bedeuten würde, das Herz eı wäre dann die 
innere Scheibe, der Spuk xu der äußere, durch 
Durchstoßung bald abgespaltene größere Rand, 
aber es bliebe dabei viel Wichtiges unerklärt. 
Eine verwandte Sache haben wir oben in der 
Hieroglyphe 1.A-Hu vor uns gehabt, aber es 
war nur ein Bogen, der uns das ı bot und 
als Sehne dazu ein deutliches A; teilen wir 
hier so ab, daß die vordere Scheibe mit einem 
Strich als Bogen losgelöst wird, so erhalten 
wir ein I-E durch die Außenkonturen, und auf 
der andern Seite ein E-NA, aber es bleibt in 
der Mitte vorne ein kleines ı und hinten ein 
kleines NA, und wenn wir nun hier überlegen, 
daß wir ein primäres Zeichen vor uns ha- 
ben, und daß durch die darübergezeichneten 
zwei E, die Mittelfiguren, die eine gespaltene 
Scheibe zurückhalten, ausgedrückt ist, daß 
die innere Figur eine Weiterentwicklung der 
ersten ist, nicht ein stufenartiger Aufbau wie 
im Zeichen I-A-HU, so erhalten wir in dieser 
fast bestialischen Hieroglyphe, wenn wir an 
die Agramer Mumienbinden denken, eigentlich 
die ganze wüste Vorstellung von der Selbst- 
begattung der Sonne in nuce. Die Lesung 
ist also: I-E E-NA I-NA, die zweiten Verbin- 
dungen kommentieren das erste magische Wort 
1-E, drehen es aber um, um die stets fort- 
laufende Neuzeugung anzudeuten und bezeugen 
durch die angehängten Suffixe na, daß es 
sich nicht um die himmlische Sonne handelt, 
sondern um das irdische Abbild, um einen 
RE-P, wie die Mumienbinden sagen, der ja, 
wie wir aus den italisch-etruskischen Schrift- 
resten wissen, ein RA ist. Diese sachliche 
Gleichsetzung mit RE-P „der eben erschienenen 
Sonne“ oben war also richtig, jedenfalls führte 
sie mit anderen, ebenso tastend versuchten 
Erklärungen zur Lösung dieses so oft vor- 
kommenden Zeichens und damit noch anderer 
Dinge. Schonend können wir also das ab- 
scheuliche Gebilde „Herr Sonnensohn“ „Zau- 
berer“ nennen. Damit erhalten wir die Gleichung 
mit dem Worte ın „magische Kraft“. Die 


untere Hieroglyphe des ersten Zeichens, die 
Larve E-L muß also eine ähnliche Entsprechung 
haben in der „Hand“-Hieroglyphe. Wir haben 
dem Zeichen oben, aber der beiderseitsmiteinem 
Scheibchen ausgestatteten Form tastend den 
Lautwert xA gegeben, den Lautwert des ägyp- 
tischen Lehnworts, das einem etruskischen 
RI „Zackenkranz‘‘, „Strahlenkranz‘ entspricht. 
Durch das Bild ist diese Bedeutung nicht 
stützbar, auch nicht durch die Parallele der 
Larve der ersten Kolonne. Aber daß das 
Mittelzeichen, der schiefstehende Strich, das- 
selbe vordringende E ist, das die Stirnver- 
längerung der Larve darstellt, ist klar, der so 
erhöhte Kopf ist also selbst ein Fascinum, 
eine erstaunliche Erklärung der durch Pressung 
erreichten spitzen Schädel, wir haben also 
wenigstens zunächst die innere Linie erledigt 
und damit die Brücke zum übrigen Teil des 
so seltsamen Zeichens; der S-förmige Haken 
zeigt uns, daß ı und nA aneinandergehängt 
sind, sie beginnen das Wort und es folgen 
noch zwei EE, also im Sinne der Mumienbinden 
die Bezeichnung des besessenen Zauberers, 
der, ein Catamitus I-NA, von einem E von oben 
durchdrungen wird, selbst ein E. Diese furcht- 
bare Anschauung wird sich im Folgenden 
bestätigen, ja sogar beweisend durch Hinzu- 
tretendes wuchtig auch anderes erklären. 
Nachdem wir so scheinbar abgeirrt sind, aber 
dabei vorgreifend eine Anzahl wichtiger Dinge 
festgestellt haben, kehren wir zu dem Problem 
zurück, von dem wir ausgegangen sind; es 
wird sich bald zeigen, daß der Vorstoß, der 
uns soweit in andere Dinge führte, nötig war. 
Da wir ja äußerlich gar keinen Anhalt haben, 
welche Sprache die so wunderlichen Inschriften 
enthalten mögen, ist ein Erzwingen aus den 
Formen, ausdemdurch dieFormen angedeuteten 
wahrscheinlichen Inhalt und ein stetes Ver- 
gleichen der stets ineinander übergehenden, 
dadurch gradezu wie magische Bilder wirken- 
den Formen nötig gewesen. Kehren wir 
zurück zu den Kombinationen, in denen die 
jetzt bestimmte Doppelscheibe, die ja nicht 
weniger wie vier Wörter oder zwei in Um- 
stellungen und Personifikationen enthält, weiter 
erscheint. Da werden wir am besten tun, 
zunächst bei der Variation der „Hand“- Hiero- 
giyphe zu bleiben, jener Form, die, plene 
geschrieben, an beiden Enden kleine Scheibchen 


zeigt, Fig.19 Z.3. Es ist dieselbe, der wir 
oben tastend die Bedeutung xA:Rı beigelegt 
haben. Wir sehen sofort, daß es in jener 
Zeile in allen drei Abteilungen, die wir an- 
nahmen, im Gegensatz zu den vorhergehenden 
Abteilungen eine entscheidende Bedeutung 
haben muß und erst im letzten Absatz unter 
die Doppelscheibe, wie sachlich abgetan, tritt. 
Es ist dreimal hintereinander vorher mit einer 
Variation des Zeichens E-A begleitet, dessen 
Umänderung darin besteht, daß statt der 
QuadratchenoderScheibchenkleinePyramiden, 
kleine Dreiecke auftreten. Dasselbe Zeichen 
begleitet aber auch den Stierkopf mit dem 
nach vorne gewendeten Horn und dem grad- 
linigen Maule, dem wir oben, ihn als Spuk 
fassend, die Bedeutung xu gegeben haben. 
Sachlich wohl ziemlich treffend, aber lautlich 
sicher zu kurz wird diese doch gewonnene 
Erkenntnis uns weiterführen. Vor der Hand 
genügt uns das; es ist ein stierköpfiger Teufel, 
dessen Hieroglyphe zerlegt werden muß, und 
dieser Teufel muß in seinen Funktionen, das 
geht ja schon aus dem davorstehenden. m 
„dieser“ hervor, gleichwertig sein mit der 
vorhergehenden, im zweiten Absatz doppelt 
gesetzten Gruppe. Das Zeichen E mit den 
zwei Dreiecken ist, wie seine Verwandten, 
ein primäres Zeichen, das ohnehin wie eine 
eingeschaltete, emphatisch betonte Glosse 
äußerlich wirkt, aber wir sehen doch den 
Parallelismus sofort, der es mit der „Hand“- 
Variante, die nun andere Abwandlung zeigt, 
verbindet. Denn die beiden E in der Mitte 
sind trotz der verschiedenen Stellung nicht zu 
verkennen, und ebenso klar ist die Parallele 
zwischen den zwei Scheibchen mit den zwei 
kleinen Pyramiden der primären Form. Es 
ist beachtenswert, daß die plene geschriebenen 
Formen, die wir hier vor uns haben, die Lösung 
erschweren dadurch, daß sie Doppellinien 
führen, wo in der Kursive nur eine genügt, 
und diese Methode bildet auch die Häkchen 
in den voluminöseren Formen zu Ringelchen 
um, aber wir sehen doch deutlich, daß auch 
hier für beide scheinbaren Scheibchen nur der 
umgekehrt S-förmige Doppelhaken bleiben 
soll. Vergleichen wir das groteske Gebilde 
mit dem vorigen Zeichen, so sehen wir wohl 
noch ein E schräg von oben sich nähern, aber 
das untere an ı.nA angehängte E ist sicher 
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kein E mehr, sondern von oben gelesen sogar 
ein NA-1, aber trotzdem bleibt der vom vorderen 
Teile auslaufende, in das na-ı übergehende 
Strich sehr lang und ein E ist doch noch da, 
aber die Frage ensteht nun, wie. dies fast die- 
selben Elemente wiederholende tolle Gebilde 
gelesen werden soll. Folgen wir dem vorher- 
gehenden Zeichen, sosehenwiresvollalsı.na-E-E 
wiederkehren, und daran schließt sich ein na.ı, 
also im ganzen I.NA-E E-NA.I,und sehen vor uns 
jene dämonische Variation, die als Spuk in etrus- 
kischen Gräbern erscheint, und deren lächer- 
lich widerlichen Sinn das Folgende erklärt. 
Eine weitere Verbindung der Doppelscheibe, 
in derselben Weise erklärt, wirkt aber so 
beweisend für die Richtigkeit der eingeschla- 
genen Methode, daß wir sie hier schon als 
Gegenprobe, obwohl wir sie zu dem ange- 
fangenen Problem nicht brauchen, ausführen 
wollen. Diese Verbindung erscheint in zwei 
Varianten, die wir beide sofort lösen wollen, 
da das Ergebnis auch die angenommene, völlig 
neue Benennung der Inschriften, die mit den 
Hethitern usw. nichts zu tun haben, schlagend 
rechtfertigt. Es ist das in Fig. 21,1, 2,4; 27, 
2,3;36 erscheinende Zeichen, daß wir oben 


als umgestürzte Erdfläche mit Bergen besetzt 
usw. bezeichnet haben. Beginnen wir mit der 


einfacheren Form Fig. 36. Sie zeigt zwei 
lange senkrechte Bahnen, auch in der Kursive 
breit wiedergegeben, nach der Rückseite ver- 
sehen mit vier gleichen Halbscheiben, aus 
deren Mitte ein längerer Haken und ein 
kürzerer Strich hervorkommt; die Zerlegbarkeit 
kommt dadurch zum Ausdruck, daß starke 
Variationen in den zit. andern Figuren vor- 
kommen. Wenn wir festhalten, daß in der 
Tat die Figur umgestürzt ist, so kann das 
Zeichen, was auch das darüberstehende jetzt 
beweist, nur die Bezeichnung, vielleicht sogar 
einen Namen eines die Weltordnung bedro- 
henden Teufels enthalten. Also sind wir zur 
Lösung berechtigt, das Zeichen so umzulegen, 
daß seine eigentliche Lage uns die Elemente 
in der richtigen Art bieten kann. Es ist nicht 
zu vermeiden, hier zu erwähnen, daß wir mit 
dieser komplizierten und einzigartigen Hiero- 
giyphe den Beweis der Zweisprachigkeit des 
Schriftsystems erlangen, daß ferner die damit 
angedeutete Methode unsere aus äußeren, von 
niemand bisher richtig beachteten Dingen sofort 


erfaßte Bezeichnung der Inschriften als me- 
dische, richtig ist. Die lächerlichen Versuche, 
diese so umfangreiche Hieroglyphe als ein 
einfaches Silbenzeichen KAR zu erklären und 
mit den komischsten Mitteln den Namen 
Karkhemis herauszuschrauben, fallen einfach 
weg. Die Lösung dieser einfachsten Form ist 
aber nicht möglich ohne die erstaunlichen 
Varianten, die doch niemand als glattweg 
gleichwertig betrachten kann. Beginnen wir 
mit der am stärksten abweichenden Variante 
in Fig. 21, Z.1,2,4, die jedesmal mit einem 
Flügel und vier freistehenden kurzen Senk- 
rechten begleitet ist, so ist schon der Unter- 
bau dadurch ganz anders, daß die untere 
Bahn wie eine Randschale die obere umfaßt; 
die Halbscheiben sind dieselben, aber an Stelle 
derhervorquellendenLiniensteckt, eine geradezu 
gegenteilige Bewegung zum Ausdruck bringend, 
eine langgestielte Spitzhacke oder ein lang- 
klingiger Hammer in der Mitte zwischen den 
mittleren Halbscheiben. Die dritte Form 
endlich, ebenfalls jedesmal mit einem Flügel 
und vier aber paarig zusammengerückten 
Strichen begleitet, hat zwar dieselbe Unter- 
lage, wie die vorige Form, bezeichnet aber 
noch die obere Bahn mit einer langen Linie, 
verdoppelt ferner die Konturen der Halb- 
scheiben und gibt nun zwar den kürzeren 
Mittelstrich der ersten Form als gerade Linie 
wieder, läßt aber statt der langen Hakenlinie 
daneben zwei abgerundete Streifen, die fast 
blattähnlich sind, nach unten heraushängen. 
Schon diese Variationen der mittleren Aus- 
stattung zeigen uns einen gewaltsamen Vorgang. 

Dieser Vorgang ist im ersten Falle ein Vor- 
stoß, der nach oben gemeint ist, im zweiten 
sicher ein von oben geführter Schlag, der die 
Waffe stecken bleiben läßt und ein Einpressen 
der Oberschicht in die Unterschicht begründet; 
ist das richtig, so ist auch die dritte Form, 
die ebenfalls dieses Nachgeben und von unten 
Umklammern darstellt, eine solche, in welcher 
kein Hervorwachsen, wie es scheinen könnte, 
sondern ein Einstoßen, so daß dann etwas 
herausdringt, das in der Oberschicht flüssig 
wurde, gewollt ist. Die gerade Stange der 
dritten Form ist also mit der Spitzhacke sach- 
lich gleichwertig. Es ist nicht gleichgültig, daß 
in der ersten Form vorher d. h. auf der ent- 
sprechenden Seite dieselbe Hakenlinie aller- 


dings losgelöst über einem Becken steht. ‘Dies 
Gegenstück muß zum Ausdruck bringen, daß 
dadurch das andere Bild als überwundene, 
zusammenstürzende Macht erscheint, denn eine 
Begründung für dieses Umstürzen würde dann 
in dieser Inschrift fehlen, ohne von einer Waffe 
getroffen zu sein, mit beiden, noch unbe- 
schädigten Unterlagen stürzt das dämonische 
Zeichen um. Also sind die beiden Bahnen 
in unberührter Form gleichwertig, während sie 
von oben getroffen in zwei Formen zusammen- 
gepreßt werden. Damit aber ändern sich zweifel- 
los auch die Elemente und ganz andere Laut- 
werte müssen das Resultat bei einer Hiero- 
glyphe sein, deren Sinn aber doch nur derselbe 
sein kann. Fassen wir zunächst die Form mit 
der Spitzhacke Fig. 21, Z. 1, 2, 4 ins Auge, 
so sehen wir ein Problem vor uns, dem bei- 
zukommen zunächst schwierig scheint. Wir 
müssen bei der Teilung in Elemente mit der 
Spitzhacke beginnen, weil die Figur keine breite 
Fläche hat und weil schon das Grundprinzip 
des Vorgangs im Schlag von oben liegt. Was 
aber dagegen spricht, ist die Stellung in der 
Inschrift Fig. 21 selbst, denn das Beil würde 
auf der abgelegenen Seite stehend kaum als 
Anfangbetrachtetwerdenkönnen,darummüssen 
wir versuchen, mit dem Hauptkörper uns ab- 
zufinden. Zwei klammerartige Haken, eine 
lange Gerade, vier in der Mitte getrennte Halb- 
scheiben 1, ein nach hinten breiter werdendes 
Beileisen und noch eine Gerade, ein langer 
Stiel, stehen als Elemente von fast vexierender 
Gleichmäßigkeit zur Verfügung. Mit Ausnahme 
des Beilstiels, der vielleicht ein n ist, mit Aus- 
nahme der langen Geraden in der Mitte, die 
vielleicht ein E ist und mit Ausnahme von vier 
ı-Bogen ist der Rest dunkel und nicht weiter 
teilbar. Also muß eine andere Teilung maß- 
gebend sein. Zerlegen wir den Haupteil so, 
daß die beiden Klammern bleiben, aber die 
lange Senkrechte geteilt wird, so daß je zwei 
Scheiben an einer kürzeren Senkrechten bleiben, 
so ergeben sich eine größere und eine kleinere 
Klammer als Anfang, ferner ein B-artiges 
Zeichen oben, dann aber die langgezogene 
stärker werdende Kontur des Beileisens mit 
dem n-Strich als Anhang, und endlich noch ein 
B-artiges Zeichen. Wir erhalten also sechs 
Elemente, von denen zwei in der Größe dif- 
ferieren, zwei aber, getrennt durch einen Ein- 


schub, vollkommen gleich sind. Von den uns 
bisher bekanntenSchriftelementen scheintwenig 
zu hoffen zu sein, allein das ändert sich durch 
folgende Erwägung und die darauf basierte 
Behandlung der nahe verwandten Form in 
Fig. 27, Z.2, 3, Auch hier beginnen die 
beiden ungleich großen Klammern, aber es 
folgt eine lange Senkrechte, dann folgt das 
B-ähnliche Stückchen, aber mit doppelten 
Bogen, ferner die eingestoßene Linie und die 
beiden Lappen und endlich dieselbe B-ähnliche 
Figur, wie oben. Das hier verborgene Wort 
muß also noch lautreicher sich gestalten, wie 
das vorhergehende. Klammer auf Klammer 
ohne Mittelfigur kann unmöglich zwei Kon- 
sonanten darstellen, wenn wir beide als gleich- 
wertig rechnen, eine Figur muß also hier 
gemeint sein, die nur in der plene geschriebenen 
Form Körper hat, und diese eine Figur, die 
dem Druck aus der Mitte so erliegt, daß sie 
beiderseits übergreift, muß also auch in der 
Mitte geteilt werden. Dadurch entsteht ein 
oberer und ein unterer nach rückwärts mit 
dem kurzen Ende gerichteter Haken; aber auch 
damit gewinnen wir nichts Brauchbares. Wir 
müssen ‘also auch die vorhergehende Linie 
(in zwei Fällen zwei, von denen die erste nicht 


angeschoben ist) dazu nehmen, und damit wohl . 


auch die B-Figuren in ihren zwei Varianten. 
Daraus entstehen nun zwei gleiche aber gegen- 
ständige Hälften, die sich um eine Mittelgruppe 
fügen müssen. Diese Mittelgruppe ist aber 
sehr verschieden, auch ist das üble, daß sie 
abgewendet steht, und doch werden wir am 
besten mit ihr beginnen und dann sehen, wie 
das Übrige angeschlossen werden muß. Wir 
haben also einen ziemlich lautreichen Ausdruck 
zu erwarten, der wahrscheinlich größer ist 
wie alle bisherigen Wortbilder. Beginnen 
wir mit der Variante von Fig. 27. Die in 
der Mitte festgestellte wagerechte Linie ist 
zweifellos ein E, die beiden darunter vortreten- 
den Streifen können unmöglich ein einziges 
Element sein, sondern sind wieder zu zerlegen, 
der obere größere Bogen gilt natürlich nur 
als einer, da er plene geschrieben ist; er kann 
nur als ein s aufgefaßt werden, ebenso aber 
auch der folgende, so daß wir einEsserhalten; 
da dies Gebilde in der Mitte eines Wortes 
oder mehrerer Wörter steht, ist die sonderbare 
Lautverbindung zunächst nicht bedenklich; 
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wenn wir aber überlegen, daß im Bilde 

gerade die dem Keile gegenteilige Bewegung 

zum Ausdruck gebracht ist, so werden wir 
den Mittelstrich, aus dem vielleicht dieser 

Doppelstrom hervorschießt, doch wohl als 

direkt in zwei Teilen zu den zwei s stellen 

müssen. Der obere Teil, ein nach rückwärts 
gewendeter Haken, ein nicht den oberen 

Kontur erreichender gerader Strich und ein 

verbundener Strich und zwei halbe Scheiben 

— denn die doppelten Konturen gehen auf 

Rechnung der plene gezeichneten Hieroglyphen 

dieser Inschrift — sind ein langgezogenes z, 

ein E, ein N und zwei ı; dann würde Ess 

folgen; der untere Teil wird durch den un- 
bestimmbaren Haken schwierig, aber es folgt 
wieder E und n, ferner zweil. Daß dies Gebilde 
so nicht richtig sein kann, liegt auf der Hand. 

Wir müssen also einen andern Weg suchen, 

dieser grotesken Hieroglyphe die versteckten 

Laute abzuringen. Wenn wir uns vergegen- 

wärtigen, daß die Hieroglyphe in allen Fällen 

von einem Flügel begleitet ist, auch in Fig. 

21 ist das, wos erhalten ist, der Fall, und in der 

beschädigten Stelle Z.1 sicher so zu ergänzen, 

so muß darauf Rücksichtgenommen werden, daß 
dieser Flügel und die ihm folgenden anderen 

Hieroglyphen, die, wie wir gleich erkennen 

werden, im wesentlichen denselben Sinn, wenn 

auch zum Teil andere Formen haben, zu dem 
so toll geschriebenen Worte gehören. Es sind 
in beidenInschriftenFig.21 und 27 diefolgenden: 

Fig. 21, Z.1 Haupthieroglyphe mit Spitzaxt, 
zerstörter Flügel, halbzerstörte einzelne vier 
Striche, die Wucherpflanze, dieSchandstange, 
ein schraffierter, hornförmiger Kegel. 

Fig. 21, Z.2 dasselbe, alles erhalten, nur an 
der Stange die zwei Schrägen abgelöst und 
aufrecht davorgestellt. 

Fig. 21, 2.3—4 dasselbe, alles erhalten, nur 
die Wucherpflanze ohne Mittellinie, aber 
gerändert. 

Fig. 27, Z.2 Haupthieroglyphe wie eben be- 
schrieben, Flügel, vier kleine Senkrechte 
paarig zusammengerückt, statt der Wucher- 
pflanze ein augenloser Stierkopf, dann aber 
ein Rundtopf, ein Kreuz aus vier losen Ecken, 
einhoher,schraffierterKegel,dreiverbundene, 
nicht schraffierte. £ 

Fig. 27, Z.3 Haupthieroglyphe und Flügel, 
Striche wie Z.-2; die Wucherpflanze an- 


geähnelt an einen dämonischen, von vorne 

gesehenen Tierkopf, eine harpunenartige 

Stange, ein kleiner schraffierter, hornartiger 

Kegel. 

Der Grundgedanke, der durch diese Bilder- 
reihen läuft, ist klar. Die Haupthieroglyphe 
bezeichnet einen Vorgang, der alles zum Ein- 
stürzen bringt, derFlügel kann nur denAusdruck 
der Schnelligkeit darstellen, die folgenden 
Striche primärer Natur das Nachwachsen, die 
folgenden Zeichen das Aufwuchern von dämo- 
nischen Einflüssen oder geradezu Teufelsköpfe, 
zum Teil in Fig.27, Z.2 mit weiterer Erklärung, 
die folgenden Zeichen aber den Ausdruck des 
gestraften hochstrebenden Hochmuts, der phan- 
tastische Treppen zum Himmel bauen will: wir 
können und müssen also die Namen von Teufeln 
und die Angabe ihrer Funktionen erwarten. 
Das ändert auch die Beurteilung der Haupt- 
hieroglyphen, jener beiden durch andere Zu- 
sätze variierten Formen, die uns nun wohl 
leichter zu lösen sein werden. Es handelt sich 
um nichts anderes als um die graphische Dar- 
stellung einer Katastrophe, die einem himmel- 
schreienden Verbrechen folgte. Die Figur stellt 
in der Tat Berge dar, die durch Einschlagen 
eines Donnerkeiles sich spalten, so daß die 
Unterlage hochsteigt, die Oberfläche tiefer 
in die untere Rinde gepreßt wird, in dem letz- 
teren Falle, Fig.27, ferner diese durch Eintreiben 
eines Keiles gespalten, das unter der Ober- 
fläche liegende Wasser herausspritzen macht, 
wodurch diese Oberfläche ebenso nach unten 
gepreßt wird. Diese zwei Katastrophen sind die 
Folge eines furchtbaren Rituals, das Unsterblich- 
keit und das Erklettern des Himmels beab- 
sichtigt. Esist bekanntausden Agramer Mumien- 
binden und den italisch-etruskischen Schrift- 
resten und wird auch hier durch beide Texte, dem 
der RASENA und dem medischen so klar, daß ich 
hier darauf verzichten kann. Die Folgerungen für 
den davon verpesteten Buddhismus und anderer 
sogenannter,jetztsogeschätzterSystemegibt der 
zweite Teil des vorliegenden Buches, der mir 
näher liegt als die vorliegenden, allgemein aber 
falsch benannten und beurteilten Dinge. Ich sah 
mich gezwungen zu dieser grauenvollen Arbeit, 
deren Zusammenhang mit meinen Problemen 
ich früh erkannte, da die mittelasiatischen 
Dinge jetzt fast noch schlimmer mißverstanden 
und als etwas ganz Erhabenes gepriesen, nur 


durch die Lösung der vorderasiatischen Vor- 
stufen verstanden und richtig erklärt werden 
können. Kehren wir zu der Haupthieroglyphe 
zurück, so ist die Lösung für beide die fol- 
gende. Die Hieroglyphe in Figur 27 muß 
umgedreht, auch die Halbierung muß aufge- 
geben werden. Ja, es muß sogar die untere 
Figur als Ganzes insofern behandelt werden, 
als ihr ein scheinbar fernliegendes anderes 
Bild als Unterlage gegeben werden muß; es 
ist dies das abgestumpfte, auf einer Spitze 
stehende Quadrat, das in Fig. 22, Z.1,3 der 
Doppelscheibe folgt. Wie oben angedeudet, 
sind die vier durch Halbkreise bezeichneten 
Ecken die Halbscheiben des umgestürzten, 
von der Seite gesehenen Zeichens. Die kreuz- 
weise Verbindung dieser Halbkreise ist ein 
Anzeichen dafür, daß bereits eine Verschiebung 
aus dem spitzeckigen Zeichen in Fig. 21, 
Z.2,4; 27, Z.5; 35, Z.2,5;36 stattgefunden 
hat, aber auch dieses Zeichen hat nicht mehr 
die Form eines auf der Spitze stehenden 
Quadrates. Wir sehen also Veränderungen 
der Erde vor uns, die uns hier in drei Ab- 
stufungen vorgeführt werden. Wie weit diese 
Hieroglyphe uns führt, sehen wir daraus, daß 
das fast korrekte, nur etwas breit gezogene 
Quadrat, wie es in Fig. 27, Z.1,5 z.B. vor- 
kommt, sicher ebenfalls irgendwie‘ in diese 
Reihe gehört. Es ist also zweifellos eine 
Veränderung des Quadrates selbst, also einer 
primären Hieroglyphe, die einem A entspricht. 
Die Übergänge bis zur Darstellung der Drehung 
und Umwendung, die unsere in Frage stehenden 
zwei Formen zeigen, lassen wir zunächst außer 
Spiel; denn sie werden, wie sich ergibt, dann 
leicht erklärbar, wenn wir die letzte Form 
vor uns haben. Die Ewigkeit ist endlich 
geworden, neue Verschlechterungen sind ein- 
getreten, die letzte Form zeigt die Spaltung 
der verworfenen Form, die Drehung und das 
Umstürzen derselben. Die Letter A kann allein 
nicht mehr geltend sein, sie muß endliche 
Bedeutung haben, vielleicht gilt das A, obwohl 
zu Grunde liegend, überhaupt nicht mehr. 
Eine Andeutung ist da, in der Figur selbst. 
Sie besteht darin, daß die Unterlage, über- 
greifend und mit den Halbscheiben alles um- 
klammernd, zunächst eine Kombination von 
Elementen bildet. Diese Umrahmung von 
unten und Besetzung von oben durch vier 


Kuppen ist eine Zutat zu dem aufgestellten 
Quadrat, die seine Widerstandsfähigkeit aus- 
drücken soll. Das A, welches in der Mitte 
liegt, in Fig. 27,Z.2,3 noch mit E versehen, 
muß also der Vokal für Konsonanten sein, 
die diese Umklammerung enthält. Aber es 
frägt sich vor allem, ob das A beginnt 
und was das auf das A geschriebene E be- 
deuten mag. Das erstere ist wohl, da es die 
Mittelfläche bildet, zuzugeben, folgen wir diesem 
Gesetz, so steht in Fig. 27 als Vokal ein EA zur 
Verfügung. Die Zugehörigkeit der E-Linie weist 
uns aber zunächst nach oben, da die beiden 
hervorquellenden Streifen sicher dazu gehören; 
also wird dies E beginnen, die Einkeilung und 
die Streifen folgen. - Der hineingetriebene 
Pflock ist selbst ein E, und dadurch entsteht 
aufs neue die Frage, welches E beginnen soll. 
Zunächst doch das unten liegende. Dann tritt 
der Zusammenhang in Kraft, und nicht das 
unten liegende wird die nächste Letter, sondern 
das hinaufgetriebene, das an dem eingetrie- 
benen Keil zurückfließt. So betrachtet werden 
die hochquellenden Streifen das uns wohl- 
bekannte D, und wir erhalten mit der Grund- 
linie des Ganzen, einem zweifellosen n, das 
Wort EDEN, das vortrefflich paßt. Nun muß 
das A der Mitte, mit der übrigen Umrahmung 
von unten gelesen, folgen. Die untere Halb- 
scheibe mit dem kleinen, übergreifenden Stück 
ist sicher ein einziges Element, aber im Sinne 
dieser Bilderhieroglyphe ein nur einmal zu 
rechnendes; davor muß ein A stehen, das A 
der Urbasis des Ganzen, des umgestürzten 
Quadrats; es folgt dann nur noch ein ebenso 
zweimal geschriebenes ı. Wir können nicht 
umhin, darauf hinzuweisen, daß die Grundlage 
dieser primären Elemente stets ägyptische, 
allerdings entstellte Formen sind, was sich auch 
noch schlagend beweisen wird; in dieser Form 
ist nicht zu mißkennen, daß wir eine umge- 
stülpte Himmelshieroglyphe vor uns haben 
mit dem herabhängenden Stern. Ich kann 
hier schon sagen, daß in einem aus diesem 
System abgeleiteten anderen gerade diese 
Form, aber wieder als Himmel gebraucht, 
ungewöhnliche Bedeutung hat, auf die ich kurz 
schon einmal hinwies und die noch weiter 
Grundlegendes uns bringen wird. Ich erwähne 
diese ursprüngliche Form deswegen, da sie 
zur weiteren Analyse nötig ist. Sie ist nötig, 
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weil die Reihenfolge der Zeichen davon ab- 
hängt, die ja auch durch die so eigenartig 
angeordnete Mittelfigur bereits angedeutet ist. 
So ist also die Folge doch so wie beim E; 
das doppelt geschriebene ı beginnt, dann folgt 
ein A, dann folgt der Haken, der nur ein s 
oder, weil er stark gekrümmt ist, ein $ sein 
kann, und das schwierige Wort, dem ein gerade- 
zu grandioser Gegenbeweis folgt, ist da: die 
Hieroglyphe in Fig. 27, Z.2,3 ist EDEN-I-A-$A 
zu lesen. Den Gegenbeweis erhalten wir, 
indem wir die Variante in Fig. 21, Z.1,2,4 
ebenso behandeln. Der Schluß des Wortes 
1.A.$A ist der gleiche; es bleibt also die ein- 
geschlagene Spitzhacke. Es ist hierbei zu 
beachten, daß die Bewegung von oben hier 
allein vorliegt; denn es dringt nichts aus dem 
Innern heraus, also muß der Stiel des Beiles 
* beginnen; er kann äußerlich angeähnelt der 
Stielung der Larven und ähnlicher Bildungen, 
sachlich also identisch nur ein N sein, aber, 
obwohl die Hand ja den Stiel hält, bleibt 
doch die Hauptsache das Eisen oder der 
geschliffene Stein, der graphisch ja auch durch 
die Stielung das Attribut des Überirdischen 
erhält. Es muß also das Eisen beginnen und 
zwar so, daß überlegt wird, daß es in der 
eingedrungenen Stelle eine Spitze hat; wir er- 
halten also ein keilförmiges Gebilde, eine auch 
sonst häufig vorkommende Form. Daß sie 
als Ganzes genommen werden muß, ist 
kaum anzunehmen; sie muß also zerlegt 
werden. Es ist außerdem zu beachten, daß 
dieser Keil sonst gar keine Bezeichnung, 
etwa durch Striche oder Ansätze, hat, auch 
ist der Stiel ohne jede Sicherung durch etwaige 
Bindung oder Umschnürung eingesetzt. So 
bleiben nur zwei schwach sich verjüngende, 
endlich in einer Spitze sich treffende längere 
Linien übrig, und oben eine ziemlich kurze 
Querlinie. Hier hilft nun etwas, was man im 
ersten Augenblick nicht als zugehörig ansehen 
würde. In derselben Inschrift nämlich er- 
scheint kurz vor der dritten Gruppe in Z. 4 
ein ähnlicher Keil, der, liegend, auf der Rück- 
seite zwei Querstriche und drei kleine Scheiben 
hat; die vordere Partie ist also nur eine ver- 
kleinerte Wiederholung der Grundform des 
Beileisens oder Steinbeils. Dieses Zeichen 
ist die dritte Hieroglyphe einer längeren, mit 
E:NA eingeleiteten Gruppe, die dem genannten 


Gebilde und seiner Gruppen Z. 4,5 vorhergeht. 
Die beiden Absätze gehören zusammen, der 
erstere muß die Vorstufe des folgenden sein. 
Denn abgesehen von dem Keil und dem 
Quadratchen über dem Vogel schließen beide 
mit einer drachenähnlichen Figur, die an die 
der Inschrift von Babylon erinnert. Es muß 
hier davon die Rede sein, daß dieser Keil 
später das Quadrat treffen wird. Wenn wir 
also darauf Bezug nehmen, so geschieht es hier 
lediglich darum, die halbverdeckte Form zu 
rekonstruieren; wir haben ein spitzes Eck mit 
langen Linien und eine kürzere Querlinie vor 
uns. Dies spitze Eck kann nur ein c sein, 
die beiden langen Linien aber müssen eine 
Besonderheit ausdrücken, die in diesem Falle 
allein die keilförmige Figur ermöglicht; sie 
werden klar dadurch, daß man je die rück- 
wärtige Hälfte mit der Querlinie abhebt, wo- 
durch die uns wohlbekannte, übrigens primäre 
Hieroglyphe rA entsteht. Was die für den 
vorliegenden Fall nötige Variation betrifft, so 
ist das c zwar da, aber verdeckt, die Linien 
sind aber noch länger und es gäbe also, wenn 
wir die rA-Hieroglyphe ablösen, beiderseits 
noch Überschuß. Das erklärt sich dadurch, 
daß eine andere Lösung mit Ausschluß der 
Spitze eintreten muß. Sie besteht darin, daß 
die zwei Linien mit der Querlinie so aufgelöst 
werden, daß die obere Linie mit der Quer- 
linie ein v bildet, das natürlich kopfüber steht, 
die untere mit dem Stiel ein E-n, so daß diese 
Form das zweideutige, aber in jedem Falle 
vom etruskischen Standpunkte passende cvEn- 
1-A-SA darstellt. Bedeutung und Einzelheiten 
ergeben sich aus dem Folgenden fast zum 
Überdruß. Wir wollen aber, obwohl wir die 
zunächst in Frage stehende Form gelöst haben, 
sogar mit der Variante, mit diesem Typ ganz 
aufräumen, und auch die dritte, wie wir sofort 
erkennen ganz andere Form zu lösen suchen. 
Die angeähnelte Form in Fig. 36 besteht im 
Unterbau aus zwei ganz gleichen breiten, oben 
und unten abgerundeten Streifen, was auffällt, 
da diese Inschrift kursiv geschrieben ist, auf 
der Rückseite sitzen vier, nicht dicht gestellte 
Halbscheiben auf, aus der Mitte tritt nach rück- 
wärts einHaken undeinStrichhervor. DieAnleh- 
nung an das Zeichen der Figur 27 ist nicht zu miß- 
kennen und doch ist das Zeichen grundverschie- 
den und scheint schon äußerlich jeder Lösung 


mit den bisher verwendeten Mitteln zu trotzen. 
Nach dem Charakter der Inschrift selbst sind 
etruskische Lösungen ausgeschlossen. Welchen 
Sinn die bisher etruskisch gelesenen E-NA- 
Zeichen hier haben, findet sich rasch. Ferner 
ist sofort zu beachten, daß, wenn wir mit Rechtan 
ein Wechselgespräch zwischen einer geflügelten 
Göttin und dem räuchernden Priester dachten 
und so abteilten, diese bis jetzt E-NA gelesenen 
Zeichen nur in Absatz 2, 4,6 vorkommen, 
allerdings das letzte, was. der Priester sagt, 
einleiten. Die Umwendung des zweiten Zeichens 
in Z. 3, die der Priester spricht, das etruskisch 
das abstoßende Eı bieten würde, ist eine Sache 
für sich, die sich spielend löst. Wenn das 
Zeichen, das wir behandeln wollen, von me- 
discher Seite absichtlich als Basis verwendet 
wurde für einen etruskischen Begriff, der als 
EDEN.I-A-$A „Paradies, ewiges ı mit Flügeln“ 
wiedergegeben wurde, so muß im medischen 
Sinne ein Ausdruck der höchsten Seligkeit, 
des Paradieses, hier vermutet werden. Natürlich 
müssen auch die drei Begleitzeichen, ein 
etruskisch bereits gelöstes davor und zwei 
danach, dann ganz anders gelesen werden; 
denn schon die etruskische Lösung des ersten, 
wie besonders des letzten ist, wenn unsere 
Auffassung von der Inschrift richtig ist, für 
den Zusammenhang, als Antwort an eine 
Göttin, ganz unmöglich. Der einzige Anhalt, 
dieser Hieroglyphe ihren Wert zu entlocken, 
liegt darin, daß die zwei Kolonnen, wie übrigens 
bereits erwähnt, in Beziehung stehen müssen 
zu den zwei Kolonnen des Absatzes 4, d.h. 
der gegenüberstehenden Seite. Von diesen 
fünf Zeichen sind uns vier (drei) ebenfalls in 
ihrer etruskischen Bewertung bekannt, die zweite 
ist ein Unicum, sie ist eine Schale. Wir haben 
bisher aus den Hieroglyphen Reste einer 
Sprache erschlossen, die einen urweltlich bar- 
barischen Charakter hat, offenbar, nur gering 
verändert, zum Etruskischen gehört und Reste 
einesin plumpen, rein piktographischen Zeichen 
geschriebenen magischen Buches bietet, das, 
wie wir schon sagen können, nur eine grauen- 
hafte Entstellung des rätselhaftesten Kapitels 
des ägyptischen Totenbuches ist. Wir sehen 
jetzt vor uns eine ganz andere Welt, die aller- 
dings auch einen uralten, aber grandiosen 
Charakter hat, aber uns so übel überliefert 
ist, daß wir vor einem schweren, ja vielleicht 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


dem schwersten Probleme der orientalischen 
Altertumskunde stehen. Mit einem Schlage 
gewinnen wir, auf ein paar Hieroglyphen ge- 
stützt, für die meisten dieser erstaunlichen 
Inschriften ein zweites Alphabet, das leicht 
zu lesen, uns erhabene Reste aus denselben, 
scheinbar so wirren Zeilen enthüllt, die uns 
bis jetzt fast nur Wahnwitziges boten. So 
erhalten wir eine gewaltige Gegenprobe gegen- 
über den bisher bearbeiteten Tusca beider 
Art, die dieser Gegenprobe entbehren. Wir 
werden in der Folge sehen, wie das alte System 
die vornehmere Form umklammert und völlig 
verdirbt, so daß daraus jene magische Schrift 
entsteht, die der eigentliche Zweck dieses 
Buches ist. Die Erkenntnis dieses Zusammen- 
hangs- war fast zusammenfallend mit der 
Auffindung jener Bilderfetzen, die zweifel- 
los persische Gottheiten darstellen mit Kro- 
nen, die ganz verwandte Zeichen bieten. 
Wir kennen aus der iranischen Sage den 
leuchtenden Yama oder, wie unser Avesta 
schreibt, Yima; wir kennen seine siebengeteilte 
Zauberschale, sein Paradies und seinen Sturz 
durch den Teufel Dahäka. Hier in Fig. 36 
steht in der zweiten Zeile der Göttin (4) eine 
Schale, und die Antwort des Priesters (5) 
zeigt uns eine Variation der Hieroglyphe, die 
wir oben etruskisch EDEN.1.A.SA lasen. Sie muß 
hier, allerdings nur in iranischer Form, das 
Paradies dessen enthalten, dessen Schale vor- 
her von der Göttin genannt wurde, und diese 
Schale gehört einem Gefäß an, das, wie die 
übrigen Hieroglyphen andeuten, ein Räucher- 
becken gewesen sein muß. Es muß also der 
Name des Heroen der Uhrzeit erwähnt sein. 
Wahrscheinlich nicht in diesen beiden Zeilen, 
obwohl Wiederholungen nicht ausgeschlossen 
sind; aber in den drei in Betracht kommenden 
Zeilen 3, 4, 5 kommt nur ein Zeichen jedesmal 
vor: die oben etruskisch gelöste, ziemlich 
silbenreiche Hieroglyphe der Doppelscheibe. 
Es ist sehr unwahrscheinlich, daß dies Zeichen 
den Namen enthält. In Z.3 tritt nun jene 
Vorstufe auf, die wir als vorhergehend in 
Fig. 21,Z.4 fanden, und zwar mit denselben 
Begleithieroglyphen, von denen nur die vor- 
letzte etwas verändert, die letzte aber, der 
Drache, in Fig. 36 durch ein Rundtöpfchen 
ohne Bezeichnung ersetzt ist. Es ist unab- 
weisbar, diese beiden Gruppen, die sich in 


Fig. 21,2.2 übrigens bis auf ein Zeichen, 
wieder das letzte! wiederholen, in Verbindung 
zu bringen. Zunächst diese allein, obwohl die 
Gruppe auch sonst vorkommt, da sie genügen. 
Es ist klar, daß die Nennung dessen, was hier 
verborgen ist, die Flügelgöttin veranlaßt, die 
Schale zu erwähnen, die hier in Fig. 36 also 
von einer anderen Person sofort angereiht, das 
Paradies dört ersetzt; dieser Erwähnung der 
Schale folgt aber ein gewichtiger Zusatz, der 
längste Absatz des Textes, den die Göttin 
ausspricht. Er erscheint höchst grotesk durch 
zwei E.A-Zeichen und einige andere ungewöhn- 
liche Formen. Wenn wir nun annehmen, und 
wir haben das Recht dazu, daß die Schale 
selbst das Paradies Yamas darstellt, und die 
Variation von EDEN-IA.SA die traurige Ver- 
änderung desselben durch Yamas Sünde ist, 
so kann diese Variation nur das Wort enthalten, 
die die jetzige, aus dem Paradiese veränderte 
Erde bezeichnet. Also enthält das, was der 


Schale in 4 folgt, die Angabe der Sünde und 
damit die Mahnung der Göttin, daß eine 
Verbindung eines Irdischen mit einer geflügelten 
Göttin just dieselbe Überhebung enthalten 


würde, die, freilich viel schlimmer, Yamas 
Tod und die Verwüstung seines Paradieses, 
die dadurch dem Untergang verfallene 
Erde mit sich brachte. Ohne durch die 
Pforte des Todes zu gehen, ist die Ver- 
bindung mit einer Göttin einem irdischen 
Menschen unmöglich. Das muß etwa der Sinn 
jener Z. 4 sein, die die Göttin, veranlaßt 
durch das letzte Wort, das Stichwort in Z. 3 
des Priesters, aussprach. Was sie sonst noch 
spricht, ist kurz: nur zwei Kolonnen in Z. 6, 
deren zweite dasMittelstück des langen Absatzes 
in Z. 4 ist, während eine seltene Hieroglyphe 
die ganze vorhergehende Kolonne füllt. Wie 
viel bieten nicht diese erstaunlichen Zeichen, 
auch noch ungelesen, durch die Form selbst! 
und doch hat sich niemand bis jetzt ihrer 
von dieser Seite aus angenommen. Nur so 
ist, da aller andere Anhalt fehlt, die Lösung 
möglich. Sie ist die Gabe archäologischer 
Schulung, die hier einmal ausgiebig und un- 
gestört, denn die bisherigen Versuche der 
Entzifferung sind lächerlich, ihre Bedeutung 
zeigen kann; ohne archäologische Schulung, 
ohne solche oft kaum geachtete, aber trotzdem 
entscheidende Vorarbeiten, wäre wohl manches 


noch heute „unentziffert“. Diese drei Hiero- 
glyphen, welche die Mitte der erklärenden 
Stelle in Z. 4 und die Kol. 2 von Z. 6 bilden, 
das etruskisch E-nA gelesene, das primäre 
E-A-Zeichen und die Anähnlichung an das 
Zeichen E:L-1-A müssen also das Verderben, 
sie müssen entweder die Sünde oder den Tod 
als Folge derselben zum Ausdruck bringen. 
Da ist nun nicht zu übersehen, daß Z.1 der 
erste Satz, den der Priester spricht, die Göttin 
zum Sprechen .veranlaßt und damit jenes 
Vortreten des erstaunten Priesters, das zu einer 
vielleicht nur freundlich gemeinten Korrektur 
irgend eines Versehens in der Aussprache 
einer Formel oder einer fehlerhaften Handlung 
während der Zeremonie führt, zweimal das 
E-A-Zeichen enthält, dasselbe Wort also, das 
in Z.4 als Grund der Sünde oder als Folge 
derselben zweimal wiederholt, und noch einmal 
in Z. 6 von der Göttin wiederholt, ja auch in 
den letzten Worten des Priesters bestätigt 
wird. Es ist zweifellos, daß hier, wie schon 
oben angedeutet, die Hauptsache der Inschrift 
steckt, aber auch, daß die Hieroglyphe ver- 
schieden gelesen werden muß, wie etwa die 
etruskische Lesung verlangt; ja wir sehen, daß 
in Z.4 das erste solche Zeichen mit keinem 
E-NA begleitet, also von. dem in der nächsten 
Kolonne folgenden absichtlich unterschieden 
ist. Wir können nicht umhin, dabei zwei 
andere Zeichen zu beachten, den in Z. 1 und 4 
vorkommenden Keil und seine leichte Variante 
in Z. 4, ferner das zweite Zeichen Kol. 1, 
Z.1 und die Variation von E-L-1-A. Also 
liegen hier offenbar auch zerlegbare Zeichen 
vor, aber mit dem erschlossenen Alphabet 
der etruskischen Zeichen sind sie nicht zu 
fassen; sie würden mit diesen Worten unmög- 
liche Gebilde ergeben, ja z. T. völlig versagen. 
Es muß also ein anderes Alphabetschema 
diesen Bildern ebenso dienen, wie das erstere; 
denn dem dritten Zeichen der Kolonne mit 
der Schale in Z. 4 dieselbe Lautbewertung zu 
geben, wie oben, ist ebenso unmöglich, wie 
bei dem zweiten von Kol. 2 oder gar bei der 
Scheibe. Also auch mindestens in einem 
Zeichen, wenn nicht in beiden, muß der Fehler 
liegen. Ferner ist zu beachten, daß vor dem 
E-A-Zeichen in ı ein Töpfchen steht und ein 
leeres Viereck; dies Viereck kehrt verändert 
wieder in dem, was der Priester antwortet, 


zwei etwas verschiedene Töpfchen schließen 
die Zeile. Es ist nun für Z. 1 unabweisbar, 
daß in den letzten zwei Kolonnen die E-A- 
Zeichen irgendwie zu den vorhergehenden 
gehören müssen, nur der Keil trennt die zwei 
sonst fast gleichen Ausdrücke, die Dinge ent- 
halten, die im Folgenden weiterlaufen. Nehmen 
wir an, daß hier ein Gebet, eine Anrufung, 
vorliegt, so könnte das Zeichen E-A in dieser 
Sprache ein Suffix sein, das aber allein 
als fertiges Wort vorkommen kann und 
vielleicht, wie schon angedeutet, nicht genau 
ausgesprochen ein Mißverständnis herbei- 
führen konnte, das dann beseitigt wird. Wie 
aber kann das Quadrat in 1 ausgeglichen 
werden mit dem, was wir in der Schale ver- 
muteten? Einfach dadurch, daß es den gegen- 
wärtigen Zustand ausdrückt, den der Priester 
in Z.3 ausführlich erklärt, und da das Stich- 
wort am Schluß beide Wörter enthält, wie 
Z.1, so weist die Göttin auf die Urform, auf 
das Paradies Yamas hin. Mehr geben die 


Zeichen äußerlich auf Grund des oben Dar- 
gelegten nicht her. Also müssen wir versuchen, 
die Elemente, die die Laute uns geben können, 
herauszuholen. Es scheint schwer zu sein, und 


doch ist eine Brücke zum Verständnis da. 
Diese Brücke ist sonderbar genug. Die Zeilen 
3 und 4, also die Hauptzeilen des Ganzen, 
enthalten Zeichen, die der su-Hieroglyphe 
ähnlich, oben nicht spitz zugehen, sondern 
sich abrunden, in Z. 3 erscheinen sie dreimal, 
einmal sogar doppelt, in 4 ebenfalls dreimal. 
Nur die letzte Rede des Priesters enthält das 
Zeichen noch einmal, aber zwei Schräge liegen 
unten davor. Wenn in 3, 4 etwas erzählt wird, 
was die Verderbnis verursachte, so müssen das 
Verbalendungen, und zwar eines Präteritums 
sein, dann freilich müßten die vorhergehenden 
Zeichen Verba enthalten; das ist aber in den 
meisten Fällen unwahrscheinlich. Also kann 
nur ein selbständiges Verbum vorliegen und 
zwar eine emphatisch wiederholte Form des- 
selben Verbums, das nur: „es geschah, es trat 
ein, es war“ gewesen sein kann. Im letzten 
Satze des Priesters aber ändert sich das 
Verbum, es nimmt eine andere Flexionsform 
an, und diese Form steht nun vor dem E-A- 
Zeichen, das wir oben für Z.1 als Suffix ver- 
muteten; so würde also in Z. 7 eine gewisse 
Ähnlichkeit vorliegen, wenn die oben verwen- 


deten Hieroglyphen Verbalstämme wären, sind 
sie es aber nicht, so muß in der Hieroglyphe 
ein Suffix stecken, das an Verba und Nomina 
angesetzt werden kann. Ihre Zahl ist be- 
schränkt, ich habe oben eine Möglichkeit 
angedeutet. Bevor wir dieser Andeutung 
folgen, dürfte es gut sein, sich über eine 
Sache klar zu werden, die durch die Abteilung 
des Textes in ein Wechselgespräch, was sich 
sofort als richtig bestätigen wird, etwas in den 
Hintergrund getreten ist: es ist dies die Figur, 
die das Zentrum der Inschrift bildet; dazu 
kommen die jederseits abschließenden, aber 
in der gleichen Richtung laufenden drei Eck- 
hieroglyphen, je eines Flügels, einer Hand 
und eines Fußes. Warum, frägt man sich, 
sind diese Hieroglyphen nicht gegenständig, 
warum entsprechen sich die beiden Seiten der 
Inschrift nicht ebenfalls gegenständig? Und 
diese Sonderbarkeit bei einem System, das 
überall, sogar in ganz kurzzeiligen Inschriften, 
die Reihenfolge Bustrophedon befolgt? Wenn 
wirklich, wie wir oben sahen, die abgekürzte 
rechte Hand nicht umgewendet werden kann, 
weil sie dann durch Bustrophedon-Wendung 
oben eine Linke wird und aufhört, eine Rechte 
zu sein, so ist doch, wie wir sehen, der Flügel 
ebenso umwendbar, wie der Schuh. Auch im 
Texte selbst ist außer der rechten Hand unter 
der Schale keine einzige, die nicht umge- 
wendet verwendet werden könnte. Es muß 
im Texte selbst ein Hindernis sein, diese 
uns fast nötig scheinende Anordnung zu 
vermeiden. Eines ist auffallend. Die meisten 
Hieroglyphen sind von vorne gesehene Zeichen; 
so stehen schon im ersten Absatz drei En-face- 
Zeichen drei anderen gegenüber, in 3 und 4 
ist das Verhältnis für die letzteren noch un- 
günstiger. Also schon das allgemeine Bild der 
Lettern gibt so viele von vorne gesehene 
Zeichen, Scheiben, Töpfchen, Quadratchen usw., 
daß man diese rein graphische Entsprechung 
kaum vermißt. Und doch vermißt man sie 
gerade in der Mitte und an den Ecken, die 
dadurch erst auffallen, am meisten. Es muß 
also der Grund für die Stellung der Ecken 
nicht in der Inschrift selbst, sondern in der 
Stellung dessen liegen, der an dem Räucher- 
becken oder wohl Aschenbecken für Räuche- 
rungen steht. Er steht aber zweifellos der 
Mitte der Inschrift gegenüber und zwar da, 
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wo neben dem großen teilenden Zeichen noch 
vor dem beginnenden Gesichtkontur der eine 
Schuh und jenes Zeichen steht, das wir etrus- 
kisch RASENA lasen, das hier aber sicher ganz 
anders gelesen werden muß. Wenn wir hier 
stehend vor dem runden Kessel uns überlegen, 
daß auf der anderen Seite die beiden Gruppen 
Flügel, Rechte, Schuh ganz gleich nebenein- 
ander stehen, so ist klar, daß eine wegfliegende 
Person über einer stehenden angedeutet 
ist; neben den Abzeichen der stehenden steht 
jedesmal eine Hand, die nun sicher linke und 
rechte Hand des Räucherers ist, obwohl die 
Hieroglyphe nicht gedreht werden kann. Das 
widerspricht dem oben gesagten gar nicht, weil 
die Drehung der Hand allein hier aus gra- 
phischen Gründen unmöglich gewesen wäre. 
Merkwürdiger und scheinbar schwieriger ist die 
Lösung der Mittelgruppe. Diese Mittelgruppe 
ist in der Anordnung sehr ungleich, ja, man 
kann sagen, daß eigentlich nur das große, sonst 
nicht vorkommende Zeichen die Mitte ist und 
die zwei beigeschriebenen Hieroglyphen sich 
schon an das anfügen, was wir als erste Worte 
des Priesters zu bezeichnen wagten. Über die 
beiden zu den Seiten anzufügenden Schuhe 
und ihren wahrscheinlichen Sinn haben wir 
oben und nun wieder Vermutungen ausge- 
sprochen, in dem in der Mitte stehenden sahen 
wir den graphischen Ausdruck für den zu weit 
inErregungvorgetretenen, nachderFlügelgestalt 
haschenden Priester. Die Lösung der Lettern 
wird uns recht geben, doch ist die Lösung 
dieser kurzen Begleitgruppen aus ihren dürftigen 
Mitteln allein nicht möglich. Die S:ütze der 
Lösung dieser einzigartigen, wunderbar schönen 
Inschrift, die all das Grauen und den bar- 
barischen Unflat der übrigen vergessen läßt, 
liegt in einer bis jetzt noch nicht hervorge- 
hobenen Hieroglyphe, die uns Erstaunliches 
zeigt. Wir sehen in der ziemlich großen Reihe 
der vorkommenden Zeichen eines, das durch 
seine einfache Form nicht vermuten läßt, daß 
gerade darin der Beweis für das ruht, was 
wir tastend und prüfend, alle Möglichkeiten 
graphischer Varianten, bei denen wir die bisher 
angenommene Erklärung weglassen müssen, bis 
jetzt rein äußerlich zurechtgelegt haben. Diese 
Hieroglyphe ist die erste unseres Absatzes 6. 

Im letzten Satze, den die Göttin ausspricht, 
indem sie den Kern dessen wiederholt, was 


sie vorher (4) ausführlich gesagt hat, muß ein 
Wort das Einführende sein, das ein Wort des 
Trostes, ein Wort der Begütigung oder Mahnung 
ist. Daraufhin erst wiederholt sie die Haupt- 
sache, die der Priester bestätigt. Das Zeichen 
ist ungemein einfach: ein langer gerader Mittel- 
strich, nach jeder Seite ein nach den Seiten 
gewendeter, leicht gebogener, und eine Ver- 
bindungslinie für alle drei, vermutlich ein Titel, 
ein freundliches Wort oder gar ein Name. 
Die vier einfachen Elemente des Zeichens 
verlangen ein kurzes Wort, selbst wenn wir 
den Längen und Biegungen noch besondere 
Elemente zuschreiben wollten. Ein ähnliches 
Zeichen enthält die Inschrift freilich nicht, aber 
schon das erste, was die Göttin sagt (2) be- 
ginnt mit ungewöhnlichen Dingen, dem doppelt 
gesetzten, bisher E-NA gelesenen Zeichen und 
darunter einem Bogen mit aufsitzenden drei 
Schrägen und einem Querstrich im Bogen, also 
zweifellos eine Anrede und zwar eine solche, 
die einen überirdischen Charakter hat, ver- 
mutlich, da es sich um einen Vorgang beim 
Räuchern handelt, knisternde, säuselnde Töne 
bietet. Diesem Gegenstück der erst erwähnten 
Anrede (6) entspricht in 4 der Haken, die 
Paradiesschale und die abgekürzte rechte 
Hand, hier also fällt die Anrede weg, schon 
deshalb, weil der Schluß von 3 das sofortige 
Einfallen mit einem Worte veranlaßt, das 
sachlich zu der erwähnten, im Schluß von 3 
zitierten Wortgruppe absolut nötig ist vom 
Standpunkt der Göttin aus. Überirdisches 
steht also direkt irdischem gegenüber und 
offenbar mit einer solchen überzeugenden 
Kraft, daß der Priester in 5 das gesunkene 
Paradies, die Erde, bescheiden erwähnt. Dies 
bestätigt die Göttin, den Kern ihrer Rede 
wiederholend, und was kann also die erste 
Hieroglyphe anderes heißen, als: „‚gut gesagt“ 
„du hast Recht“ „glaube mir“ „denn das ist 
es“? Es sind nun freilich viele Möglichkeiten, 
die hier walten könnten, aber eine Beobachtung 
hilft auf den richtigen Weg. Da es die letzten 
Worte sind, die die Göttin spricht, so scheint 
eine Möglichkeit die wahrscheinlichste und 
die besteht darin, daß die Göttin Schweigen 
auferlegt, so daß der fungierende Priester nur 
mehr die in der ersten Zeile begonnene Formel 
zu Ende führt und dann schweigt. Wenn wir 
dieser Auffassung folgen, so sehen wir, daß 


1 und 7 gleich groß sind, in die Mitte der 
Formel ist also das Gespräch eingepaßt, und, 
wenn es uns gelingt, die durch 1 und 7 ge- 
botene Formel zu bestimmen, so daß wir die 
Hieroglyphen in die Elemente der medischen 
Schrift auflösen können, so gewinnen wir 
zweifellos so viel, daß fast die wichtigsten 
Zeichen der ganzen und der anderen zwei- 
sprachigen Inschriften sich ergeben. Wir 
müssen natürlich von den tuskischen Werten 
absehen; aber ein Punkt bedarf der Erklärung 
und zwar sofort, bevor ein Versuch gemacht 
wird: woher kommen hierher die oben als pri- 
märe piktographische Zeichen der RAsENA wohl 
mit Recht herausgehobenen Zeichen? Wie ist 
es möglich, daß Figuren, wie das E-A-Zeichen 
oder die so komplizierte Doppelscheibe usw., 
in einem, (wie wir annehmen und zwar noch 
ohne entscheidenden Beweis), rein medischen 
Sinne mit ganz anderer Lösung hier auftreten 
und sich so fast aufdringlich geltend machen 
können? Die Antwort scheint schwierig, aber 
sie ist einfach dadurch, daß die Inschrift selbst 
darüber Auskunft gibt und daß das, was sie 
wunderbar andeutet, sich durch die anderen 


Inschriften belegen läßt. Die Erwähnung war 
nötig. Eine Letter dieses Charakters, die oben 
E-A gelesene, würde nun dreimal in einer 
Formel stehen müssen, sicher nur in rein laut- 


licher Bedeutung, die bei Räucherungen 
gemurmelt wird. Ferner müßte das kleine 
E-NA-Zeichen über der ersten Kolonne von 
Z.7 ebenso erklärt werden, wie seine rätsel- 
haften Wiederholungen und die Umstellung 
des zweiten Zeichens in Z.3. Daß dies Zeichen 
eine Zeile beginnt, aber in einer anderen (4) 
über dem Absatzschluß steht, beweist schon, 
daß es in diesem System selbst eine zugehörige 
Letter sein muß, die in Z.2 sogar doppelt 
steht. Hier in Z. 2 muß es die Wiederholung 
desselben Lautes sein, der zugleich das Knistern 
der Räucherflamme ausdrücken muß. Es ist 
weiter zu beachten, daß die etwas wirre, z. T. 
kleinere Lettern bietende Gruppe in der Mitte 
von 3 mit beiden Kolonnen am Schluß das 
gräuliche Zeichen eve wiederholt, das auch 
die Zeile selbst beginnt und die Z.5 schließt. 
Wenn bei dem nachgestellten Zeichen wohl 
an ein Suffix gedacht werden könnte, so 
kann das doch am Anfang der Zeile nicht 
sein, und wenn weiter in Abs. 2 etwa eine 


Mahnung, ein Ruf, eine Frage ausgesprochen 
sein sollte, so müssen wir für Z. 3 unbedingt 
erwarten, daß das Pronomen der ersten Person 
vorkommt, vielleicht neben der zweiten, in dem, 
was der überraschte Prister spricht. Der 
Gedanke, daß hier in der Tat Formen des 
Pronomens der ersten Person vorliegen, wird 
noch durch eine weitere Beobachtung ge- 
stützt. Diese besteht darin, daß das genannte 
Zeichen eine vereinfachte Variation der Doppel- 
scheibe ist, also muß diese Doppelscheibe 
ebenfalls Formen des Pronomens der ersten 
Person enthalten. Höchst merkwürdig ist in 
diesem Zusammenhange die allerdings ganz 
anders vokalisierte Parallele des etruskischen 
1-P-A „ich“ gegenüber der ewigen universalen 
Form 1.A, in der allerdings, das zu ı gesetzte 
demonstrative P der Sache eine etwas andere 
Richtung gibt. Wenn nun für „ich“ Z. 5 
neben zwei Formen des Pronomens der ersten 
Person nur mehr zweiHieroglyphenvorkommen, 
von denen allerdings die erste ziemlich kom- 
pliziert ist, so erhielten wir in den zwei kleinen 
Kolonnen zwei getrennte kleine Sätze, ebenso 
aber in Abs. 3 vier Sätze, zwei kleine, in der 
Mitte zwei größere, die diese einschließen. 
In einem Wechselgespräch, das das Pronomen 
der ersten Person enthält, müssen wir auch 
das Pronomen der zweiten Person oder min- 
destens eine Erwähnung derselben durch ein 
ehrerbietiges Wort erwarten.. Ein solches 
Wort aber können wir erst von Z. 3 an 
erwarten. Hier steht in Z. 3 schon nach dem 
vermuteten Pronomen der ersten Person ein 
Zeichen einfachster Art, das in beiden Z. 3, 4 
mehrmals vorkommt, einmal sogar verdoppelt; 
schon dieser Umstand scheint es von dieser 
Funktion auszuschließen, denn gerade der dritte 
Fall in Z. 3 ist so, daß beide Pronomina, 
eines sogar noch dazu verdoppelt, wohl kaum 
möglich sind, wenn nicht die beiden noch 
übrigen Zeichen eine solche Häufung etwa 
rechtfertigen. Allein es ist nicht zu leugnen, 
daß mit Ausnahme nur weniger alle Zeichen 
außerordentlich einfach sind, fast nur Striche, 
Bogen, Haken, Ösen und Abschrägungen. 
Wie können so einfache Zeichen so lautreiche 
Worte, wie sie eine arische Sprache besitzt, 
zum Ausdruck bringen? Wozu daneben noch 
fertige Bilder? Wenn wir also auch hier die- 
selben Gegensätze sehen, die in der etrus- 
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kischen Reihe vorkamen, so wird die Sache 
dadurch schwieriger, daß die Unterschiede 
noch größer sind. Wir können aber mit dem 
einfachsten, nur aus ein paar Strichen be- 
stehenden Zeichen doch sogar ein zweisilbiges 
Wort geschrieben erwarten, wenn wir ent- 
sprechende Teilungen vornehmen. Allein bevor 
wir auch hier Worte einsetzen, wollen wir 
weiter prüfen. Z.3 enthält in Kol. 2 drei 
Hieroglyphen, von denen die erste, mit einem 
Seitenstrich ausgestattet, ohne diesen gleich 
nachher in Z.5 sich wieder einstellt, dasselbe 
Zeichen aber, ohne die darauf geschriebenen 
Linien, ist das erste der dritten Kolonne in Z.1, 
dort aber von zwei mit den Rundungen nach 
innen gewendeten kleinen Halbkreisen be- 
gleitet. Wir haben oben eine Variante des 
Zeichens, das in Fig.22 vorkommt, angefaßt, 
ohne es zu Ende bringen zu können; wir 
sehen hier unsere Variante ebenso noch Fig. 
21, Z. 2, 4; 27, 5; 35, 2 ebenfalls in derselben 
Verbindung, ja einmal ohne Vogel, noch Fig. 
35, Z.5. Was hier, Fig. 36, nun den Vogel 
ersetzt, ist anscheinend eine Anähnlichung im 
Sinne des anderen Systems; denn diese oben 
abgerundete, an der Stelle des Schnabels ein- 
gekerbte, emportauchende blinde Tierfigur ist 
sicher kein Vogel, sondern der oben erwähnte 
Reptilkopf, das an die Vogelhieroglyphe an- 
gepaßte Bild eines Wurms. Diese Hieroglyphe 
haben wir oben in Gegensatz gebracht zu der 
volutenartigen Figur inmitten von Z. 4, und 
darin die Bewegung eines sich aufschwingenden 
Wesens erkennen wollen. Wenn diese Parallele 
richtig ist, so ist beachtenswert, daß sie auf 
die Hieroglyphe folgt, in der wir ein „du“ oder 
einen sachlichen Ersatz vermuteten; wenn 
dieses „du“ nun aber die Göttin ist, die zum 
Auffliegen sich anschickt, so ist im Gegen- 
stück der Wurm der Ausdruck für die Erde, 
für die Sterblichkeit, und es ist sehr wahr- 
scheinlich, daß die vorhergehende Hieroglyphe 
einen ähnlichen, dem Göttlichen gegensätz- 
lichen Sinn hat. Wenn das der Fall ist, muß 
das in Z.1 parallel gestellte Töpfchen etwas 
ähnliches, irdisches, in der Welt erscheinendes, 
ausdrücken, ein Erdgeschöpf, ein Gefäß der 
Seele, wie die Brähmanas sagen würden, muß 
den Begriff des Geborenwerdens geben, und 
wir hätten so in Z.1 schon rein äußerlich 
Geburt und Tod zu erwarten, in Z.3 die Be- 


tonung des auf der Erde Geborenseins, in 
Z.4 den Hinweis auf das Paradies und auf 
die Art eines Flügelwesens, in Z. 5 endlich 
die bescheidene Bemerkung, daß auch die 
Erde hinfällig sei. So rücken wir, möglichst 
alles berücksichtigend, der Erkenntnis schon 
fast so nahe, daß wir den erhabenen Inhalt 
fast mit Händen greifen. Aber wir versagen 
es uns auch noch jetzt und beachten lieber 
noch andere, geradezu wunderbare Dinge. 

Es ist in der Z.3 in der Doppelkolonne 3—4 
dasselbe lanzenartige Zeichen vor der Schluß- 
hieroglyphe, die den ganzen Text schließt, aber 
mit Beifügung der oben erwähnten zwei kleinen 
Halbkreise. Wenn kurz vorher jenes Wort 
zweimal steht, das die Göttin im Gegensatz 
zum „ich“ ausdrückt und bald darauf eine 
andere Form des Pronomens der ersten Person 
steht, so kann die Wiederholung nur einen 
Vokativ, dieses Zeichen einen Imperativ und 
die letzte Hieroglyphe einen dazu passenden 
Kasus des Pronomens der ersten Person aus- 
drücken. Am Schluß aber muß die beigegebene 
Gruppe der zwei Halbkreise die Verbalform 
so verändern, daß ein wirklicher Schluß da sein 
kann. Auch hier überrascht wieder die außer- 
ordentliche Kürze und Einfachheit des so wichti- 
gen, sogar ein Verbum ausdrückenden Zeichens. 
Die Wortform des ersten Zeichens Kol.3, Z.1 
muß also dieselbe sein, aber die E.A-Hiero- 
glyphe, die in Z. 7 vorhergeht, folgt dort. 
Es ist also durch dieses Zeichen kein direktes 
Verbalsuffix ausgedrückt, wogegen ja schon 
Kol. 6,7, Z.4, Kol. 2, Z. 6 spricht, es müßte 
denn ein solches sein, dessen Lautbestand auch 
imSinne eines selbständigen Wortes vorkommt. 
Die merkwürdigste Sache aber fast ist die 
folgende. Das erste und zweite Zeichen der 
Inschrift sind sicher zerlegbare Zeichen: das 
erste hat große Ähnlichkeit mit den oben er- 
wähnten tuskischen Varianten, aber es ist oben 
kürzer und zurückgebogen, die Rundungen ganz 
gleich, das zweite Zeichen kommt so überhaupt 
nicht mehr vor, was es darstellen soll, ist gar nicht 
zu bestimmen. Was hier erwartet werden kann, 
ist irgendeine Einführung in eine Gebetformel, 
die, wie wir annahmen, durch Anpassung von 7 
vollständig da ist; schon die zweite Kolonne 
redet vom Geborenwerden, die drittevom Tode, 
also muß etwa gesagt sein, welches Wesen dies 
Schicksal zu ertragen hat, oder daß zwei Dinge 


im Leben entscheidend sind: die Geburt und 
der Tod. Anhalt irgendwelcher Art in dem 
einen oder anderen Sinne ist nicht da. Aber 
soviel ist klar, daß in Z.3 zuerst vom Tode 
die Rede ist, dann aber, nachdem „ich“ und 
„Sterblicher“ erwähnt sind, folgt zweimal das 
Zeichen der Geburt, allerdings durch Striche 
quer und durch leere Innenfläche vom ersten 
Zeichen verschieden. Hier setzt nun sofort 
die Göttin ein mit einem längeren Absatz, in 
dem keines der beiden Zeichen mehr vorkommt, 
ja, sie fallen daraufhin überhaupt weg, nur in 
dem Gegenstück zur Paradiesschale erscheint 
die Anfangshieroglyphe von 5, die aber einen 
ganzen mit „ich“ als Subjekt formierten Satz 
darstellen muß. Daraus geht hervor, daß mit 
der vorletzten Gruppe von 3 an die Wendung 
eine persönliche des Priesters wird, also ist 
für 1 eine persönliche Wendung, etwa ein „ich“ 
oder sogar „du“ ausgeschlossen; die Formel, 
welche beginnt, ist eine allgemein gültige, und 
die persönliche Wendung kommt erst, als die 
Göttin sich bemerkbar macht. So ist also klar, 
daß die ersten zwei Zeichen zu der Formel selbst 
gehören, und daß in ihnen keine persönliche 
Bezugnahme oder Anrede enthalten sein kann. 


Es ist also die rein äußerliche Analyse so weit ge- 
diehen, daß wir den Inhaltnach den abgetrennten 
Abschnitten 1—7, Abschnitt für Abschnitt, 
etwa so formulieren können: 


1.Der Priester rezitiert eine Formel, in der 
menschliches Dasein und die Sterblichkeit 
erwähnt sind. 

2. Eine Flügelgottheit wird im Knistern des 
brennenden Räucherwerks hörbar. 

3.Der Priester redet von sich aus das über- 
irdische Wesen an, nennt es wiederholt, 
offenbar erregt, weist darauf hin, daß eine 
Göttin zu einem Sterblichen kam, denn er 
sei ja nur ein Sterblicher, ein auf der Erde 
Geborner. 

4.Die Göttin antwortet; indem sie auf das 
Paradies hinweist, nennt sie ein Wort, das 
den Grund andeutet, warum die Menschen 
sterben müssen. 

5.Der Priester nennt sich bescheiden einen 
Sohn der einst zugrunde gehenden Erde, 
des entstellten Paradieses. 

6.Die Göttin wiederholt mit einer wohl trö- 
stenden Anrede das in 4 zitierte Vergehen. 


7. Der Priester führt die in Absatz 1 begonnene 

Rezitation zu Ende. 

Wenn wir nun versuchen, diese durch die 
Figuren und durch die etruskischen Gegen- 
stücke errungenen kurzen Sätze in "Worte 
umzusetzen, so müssen wir vor allem von den 
etruskischen Werten der Schriftelemente, die 
ja hier offenbar auch sachlich nicht in Frage 
kommen können, vollständig absehen und die 
medischen Werte finden. Eine Aufgabe, wie 
die vorliegende, ist aber mit so wenig Material, 
wie diese Zeilen bieten, scheinbar menschen- 
unmöglich, und doch sind es gerade die wenigen 
Worte der lispelnden Göttin, die den Weg 
weisen. Drei Zeichen, davon das erste zweimal 
gesetzt, verraten dem Priester die Anwesenheit 
einer Göttin selbst. Die Wiederholung des 
ersten Zeichens in 2 begegnet im Folgenden, 
was der Priester spricht (3), einer ähnlichen 
Wiederholung in der Mitte des Satzes unter 
einem Zeichen, das dem ersten in 2 ähnlich 
ist, aber den Halbkreis umdreht. Diese 
Gruppierung kann nur den Sinn haben, daß 
die Anrede, der Lage des Priesters ent- 
sprechend, nicht das erste Wörtchen wiederholt, 
so wie es für ihn paßt, sondern das darauf- 
folgende Wort. Das verschiebt den Gegensatz 
in wunderbarer Weise so, daß in 3 der Titel 
oder der Name der Göttin wiederholt wird, 
in 1 aber das anredende Wort. Das Wort 
muß kurz sein, es muß irgendwie dem kni- 
sternden Geräusch entsprechen, und daraus 
müssen sich dann erst die folgenden Worte 
lösen. : Es liegt hier ein Fall vor, der zum 
Schönsten gehört, was diese Inschriften ent- 
halten; denn alles übrige ist grauenvoll. So 
ist dieser Text wegen seiner Kürze und 
Klarheit, Schönheit und Vielseitigkeit, trotz 
der Kürze die einzige Perle in diesem Wirrsal 
von Entsetzen. Die sachliche Bedeutung, die 
sich nun rasch und leicht ergeben wird, ist 
aber monumental. Das angewandte System 
verwendet ebenfalls nur Strich und Bogen, 
Ecken und Kurven, Schraffierungen und Kom- 
binationen, aber in ganz anderer, geradezu 
beispiellos genialer Art. Folgen wir den oben 
gewonnenen Stützpunkten, prüfen wir sie, ob 
sie bestehen bleiben können; gelingt das, so ist 
das Gerippe fertig, aber nicht nur für diese 
Inschrift allein, denn die Zeichen kehren wieder 
und müssen in den anderen Inschriften wieder 
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passen. Aber so kurz der Text ist, so hat 
er doch das Gute, daß schon die wenigen 
Sätze, die er bietet, Gegenproben stärkster 
Art sichern. 

Der’ Ausgangspunkt der Lösung ist die 
Hieroglyphe, die sachlich schon klar ist, jenes 
Zeichen in 3, das die Erde, oder wohl den 
auf der ErdeGebornen ausdrücken muß. Zwei 
gleiche, lange Bahnen, beiderseits abgerundet, 
nach rückwärts vier aufgesetzte Halbscheiben, 
in der Mitte ein hervortretender Haken und 
ein kürzerer, wagerechter Strich, zwei gleiche, 
vier gleiche, zwei ungleiche Elemente. Der 
Haken kommt aufrechtstehend, losgelöst, vorher 
in 4 vor, ihm folgt dort die Schale mit breitem 
Rand und kurzen aufrechten Schraffierungen. 
Also dieser Haken ist ein selbständiges Wort, 
aber in 5 kombiniert und gleichzeitig umgelegt. 
Diese Umlegung wird durch die Figur bedingt, 
mit der er eine Verbindung in der Mitte ein- 
gegangen ist, das Dargestellte haftet also am 
Boden und ist so hinfällig, wie dieser selbst. 
Auch hier schon zeigt sich wieder, wie auch 
diese Methode ihre Zeichen den Vorgang mit- 
erleben läßt, und das, was damit ausgedrückt 
werden soll, muß auch lautlich im Worte sich 
beobachten lassen. Hier setzt also schon eine 
Erscheinung ein, die im etruskischen System, 
oder in demselben System, das Etruskisches 
schreiben will, nicht so stark, ja fast gar nicht 
hervortritt; übrigens liefern die medischen 
Lesungen den Beweis, daß die etruskischen 
Worte sachlich — ich möchte fast sagen 
leider — stimmen; denn von heroischen Diogen, 
Kulturerrungenschaften erfahren wir nichts, 
wenn wir nicht die Strafen für Verräter und 
Mörder als Kulturerrungenschaften ansehen. 
Diese Atmosphäre fehlt hier gänzlich, und das 
ist gut. Nehmen wir nun an, daß die Zu- 
sammensetzung und die dadurch bedingte 
Umlegung das Wort modifiziert, so sind zwei 
Möglichkeiten da. Für das erstere natürlich 
Zusammensetzung mit dem vorhergehenden 
Worte, für das letztere vielleicht veränderter 
Vokal der Stammsilbe. Absatz 4 zeigt die 
erstaunlich einfache Hieroglyphe allein, sie 
würde also einen andern Vokal haben wie 
die umgelegte, kombinierte. Wenn wir nun 
Recht haben, daß das erste Zeichen Kol. 2 
danach und das erste in 5 eine Form des 
Pronomens der ersten Person, gleichviel welche, 


enthalten, so ist an sich klar, daß das ge- 
suchte Zeichen, wie auch aus 5 hervorgeht, 
keine Person sein kann, sondern vielleicht eine 
Zeitbestimmung irgendwelcher Art, sei es ein 
Präteritum eines Verbums oder ein Adverbium 
der Zeit sein muß, und zwar vergangener Zeit; 
denn die Göttin redet von dem ursprünglichen 
Paradiese. Dann muß einerseits die erste 
Kolonne von 4 ein ganzer Satz sein, ander- 
seits die von 5 ein Substantiv enthalten, das 
komponiert ist und irgendwie zu dem vorher- 
gehenden Pronomen paßt. Die zweite Kolonne 
von 5 muß ebenfalls ein Sätzchen sein, denn 
ihre zweite Hieroglyphe ist wieder eine Form 
desselben Pronomens. Hinter der Schale folgt 
die abgekürzte rechte Hand; sie muß also 
den Satz schließen aus denselben Gründen, 
wie das in 5 der Fall ist. Es könnte auch 
die Hand die Hinweisung auf die Vorzeit 
enthalten; dann müßte der Haken vorher 
unbedingt das Verbum sein. 

A. Der Hauptstrich des aufrechten Hakens 
ist zweifellos ein Element, das wiederkehrt, 
er kommt allein vor im E.A-Zeichen, neben 
einem anderen etwas gekrümmten Zeichen, 
auch in dem Wort, das die Göttin bezeichnen 
muß, in dem harpunenartigen Zeichen, den 
Pfahlvarianten, als unterer Teil der ersten 
Hieroglyphe, dann dreimal nebeneinander 
mit schrägem Strich, endlich in den Figuren 
der Doppelscheibe und des quadratischen 
Zeichens, endlich bildet er dreimal neben- 
einander die Bahnen der großen Hieroglyphe 
5. Es ist zu beachten, daß wir die etrus- 
kischen Werte ganz ausschalten müssen, wie 
sich das ausgleicht, werden wir am Schluß 
klar erkennen. 

B. Ein zweites Element des Hakens ist der 
Bogen, der, ebenfalls so gestellt, die Dre- 
hungen abgerechnet, wieder vorkommt, hier 
zwar nur in dem Zeichen, das die Göttin 
bezeichnet. 

C. Ein drittes Element des Hakens ist der 
am Bogen von unten hinaufgeführte Haken, 
der am Töpfchen und an einer Harpunen- 
form doppelt vorkommt. 

Mit diesen drei bei einer eipzigen Hiero- 
glyphe erscheinenden Elementen müssen wir 
also so operieren, daß alle Zeichen, in denen 
sie vorkommen, mit behandelt werden, aber 
so, daß annähernd das sich ergibt, was die 


formale Analyse verlangt. Wie wir sehen 
werden, genügt die Inschrift allein schon den 
Anforderungen des Gegenbeweises in sich und 
den anderen Inschriften. 

Es treten also sofort hinzu die folgenden 
Elemente: 

Unter A das kleine Quadrat, zwei Run- 
dungen unter einer Wagerechten, zwei gebogene 
lange Linien und ein Querstrich, ein kleines 
Dach, eine ähnliche Figur mit überstehender 
einer Seite, zwei Schräge unten, ein gekrümmter 
gerader Strich, ein schräger nach hinten, 
unter c ein breiter Bogen, eine schalenförmige 
Rundung, zwei kleine Gerade liegend und 
stehend in einer Figur, eine zwickenartige, 
aufrechtstehende Bildung. Schon die sich 
ergebende Reihe ist so groß, daß sie zu einem 
Alphabet fast ausreicht, aber die Reihe ist 
keineswegs damit abgeschlossen. Beginnen 


wir mit dem vielleicht doch am leichtesten 
lösbaren kurzen Absatz 2, mit dem also, was 
die Göttin spricht, so sehen wir sofort eine 
Reihe neuer Elemente, den kurzen, aufrechten 
Strich, den nach rückwärts geöffneten Bogen, 
ferner einen langgezogenen nach vorwärts 


offenen Haken, drei parallele Schrägen, die 
aufsitzen auf dem Bogen, wieder den langen 
Strich aber kombiniert als zweites Element 
mit einem schrägen, oben und unten gebogenen 
langen Strich. Die zweite Hieroglyphe, die 
wir oben mit einer Saite verglichen haben, ist 
ein Unicum, ähnliches kommt sonst noch vor, 
aber nicht mehr dasselbe. Schon darin liegt 
also das Ungewöhnliche, das hier aus dem 
Vorgang selbst erklärlich wird. Es kann nur 
ein Name sein, den die Göttin hören läßt; 
denn nur ein Name ist imstande, den Priester 
sofort zu überzeugen, daß er wirklich eine 
Stimme hört, nur ein gerufener Name kann 
die Manifestation klar machen. Wenn wir 
Recht haben, und alle Anzeichen sprechen 
dafür, daß wir mit dem Avesta rechnen müssen, 
so kann der Name nur der sein, mit dem die 
Götter den erhabenen Religionsstifter anreden: 
SPITAMA. Setzen wir also die Hieroglyphe 
mit dem Namen spItAmA gleich, so scheint die 
Verteilung von sieben Lauten auf die so 
einfachen Elemente schwer; denn, rein äußerlich 
geteilt, gibt das Zeichen nur drei, und auch 
das noch sehr einfache Elemente; vielleicht 
aber gehört die zweite (die vierte des Absatzes) 
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noch dazu und zwar so, daß sie der Endung 
TAMA entspräche, und die drei Elemente selt- 
samer Art des vorhergehenden Zeichens der 
allerdings seltenen Silbe spı. Ein Gegenbeweis 
für diese Lesung scheint zunächst schwer, da 
ähnliche Formen im Texte weiter nicht vor- 
kommen. Es bleibt also vor der Hand 
Hypothese, wie wir ja auch die etruskischen 
Lösungen mit Hypothesen beginnen mußten. 
Fassen wir also ein anderes Gebilde an. Es 
muß gesagt werden, daß die Hieroglyphe, 
die die letzte Anrede der Göttin einführt, 
die uns schon oben beschäftigte, etwas ähnliches 
enthalten muß, natürlich nicht den: Namen, 
aber vielleicht die Funktion des sPITAMA, und, 
da gleich darauf jener Ausdruck folgt, der 
die Ursünde nennt, so muß diese Funktion 
sich darauf beziehen, daß spıramA diese Sünde 
bekämpfen, beseitigen, vielleicht auch sühnen 
soll. Es muß also das Wort Priester oder 
Beseliger, Überwinder, darin gesucht werden. 
Nur vier Striche, alle zusammengeschlossen, 
bilden das Zeichen, das ganz genau so eben- 
sowenig mehr vorkommt, wie das vorige. 
Also ein geschlossenes Wort und doch wohl 
ein einfaches, aber wo mit der Lösung beginnen? 
Setzen wir das einzige Wort ein, das sachlich 
paßt: macu, und sehen wir weiter zu, ob sich 
diese Hypothese bewahrheitet. Es wäre ein 
Erfolg, wenn es uns gelänge, jenes Wort fest- 
zustellen, das die Sünde bezeichnet, durch die 
das Paradies sank und Yama und seine 
Nachkommen sterblich wurden. Gelänge das, 
so würden wir auch die lautliche Wiedergabe 
des etruskischE - nAgelesenen Zeichens gewinnen 
und mit den gewonnenen Zeichen noch mehr. 
Wen bekämpfte in erster Linie die Reform 
des Religionsstifters? Ein’ uns unbekanntes 
Religionssystem, das nur mutatis mutandis 
natürlich im indischen Veda uns erhalten ist. 
Auch dort ist Feuerkult, Agni, durch den 
Feuerstock auf hölzerner Unterlage durch 
Reiben erzeugt, wird hoch gefeiert, aber wir 
hören von ihm, daß er seine Eltern verbrenne. 
Halten wir diese abstoßende Vorstellung fest, 
so sehen wir sofort, daß eine Übertreibung 
vorliegen muß; denn solche Feuerzeuge zeigen 
wohl Brandspuren, aber an eine vollständige 
Verbrennung beider Hölzer, von denen eines 
noch dazu sehr hart ist, ist kaum zu denken. 
Den Gegnern des Spitama schreibt aber das 
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Avesta dasselbe himmelschreiende Laster zu, 
das in der etruskischen Lesung der Hiero- 
glyphen so unverhüllt wiederholt hervortritt, 
daß die Texte kaum übersetzbar sind. Daß 
dabei sofort Feuer erscheinen soll, wissen die 
etruskischen Texte zu berichten, und zwar 
Feuer vom Himmel, das den Frevler pfählt. 
Also auch in diesem schönen Texte dasselbe! 
und es ist ja auch eine Hieroglyphe, die dort 
zu den primären gehört und hier wohl mit 
Absicht festgehalten wird. Doch muß die 
Lesung anders sein; obwohl die drei Hiero- 
glyphen, die die Sünde bezeichnen, vielleicht 
nur einen Ausdruck enthalten, muß die zweite 
auch allein verkommen können, vermutlich nur 
um ihres Lautwerts wegen. Allein gerade 
dieses Zeichen ist ein fremdes Gebilde, das, 
ganz anderen Gesetzen entsprungen, nur zwei 
Laute mit drei Zeichen bildet, nur um das rohe 
Bild herstellen zu können. Es scheint unmöglich, 
daß dieselbe Norm auch hier Geltung hat; ist 
das nicht der Fall, so erhalten wir in einem Worte 
zwei absolut gleiche Laute und eine solche 
Silbe oder ein solches Wort ist schwer zu 
ergründen. Und doch erreichen wir hier unsern 
Wunsch, aber nicht direkt, sondern aus einem 
anderen Grunde, den wir schon anfangs, die 
Zeilen betrachtend, vermuteten: das muß die 
Silbe oder das Wort sein, um das sich eigent- 
lich alles dreht. Wir kehren also zu 1 zurück. 
Zwischen den beiden Gruppen Kol. 2—3 steht 
eine Hieroglyphe, die die beiden ebenso bindet 
oder in Gegensatz stellt, wie eine wohl gleich- 
wertige zwei Hieroglyphen in Z. 4 trennt; diese 
beiden oben und die vorhergehende Gruppe 
in 4und die zwei Anfangskolonnen in 7 schließen 
mit dem E-A-Zeichen, das in dem entschei- 
denden Worte 4,6 noch ein Zeichen hinter 
sich hat. Daß dies Zeichen aber mit dem 
zweiten in 1 nahe verwandt ist, ist ‘offenbar, 
und ebenso offenbar ist, daß es, wenigstens 
das letztere, zum ersten Zeichen Kol. 3 Abs. 3 
gehört. Dies Wort in 1 muß die beiden 
folgenden Wörter regieren, das dazwischen 
stehende Zeichen sie scheiden und zwar in 
dem Sinne, daß die zweite (letzte) Gruppe 
in 1, die den Tod erwähnt, emphatisch hervor- 
gehoben wird, also liegt eine Art Steigerung 
darin, etwa im Sinne von „aber dann“ oder 
„endlich doch“. Nach dieser vorläufigen 
Gliederung sind wir ziemlich sicher, daß die 


beiden so geschiedenen Worte Substantiva 
sein müssen. Wir müssen also dafür zwei 
Wörter für „Leben“ „Geburt“ und „Tod, 
finden, die das gleiche Nominalsuffix haben; 
noch mehr, wir müssen auch ein Wort für den 
in 4 durch die Wellenlinie und E.A ausge- 
drückten Begriff und für die Doppelkolonne 
1—2 in 7 oder wenigstens die zweite dortige 
Kolonne finden, ja, die betreffende Silbe muß 
auch ein Wort bilden können, das mit dem 
E-NA Zeichen, das in 2 doppelt steht, beginnt, 
aber noch ein sehr beachtenswertes Suffix hat. 
Die Beschränkung der Möglichkeiten ist so 
ausgiebig, daß wir, wenn wir nur 1 und 4 
gerecht werden wollen, eigentlich schon ahnen, 
was kommen muß, aber der Sicherheit halber 
ist es besser, auch das erste Wort in 4 und 
die Verbindung in 7 heranzuziehen. Die Vor- 
stufe der Sünde selbst kann nur, durch den 
Wellenschlag köstlich angedeutet, „unberech- 
tigter Dünkel“, „Hochmut“ sein, und da in Z.1 
die dem E-A vorhergehende Hieroglyphe als 
Grundfigur das Zeichen hat, das die Göttin 
bezeichnet, allerdings durch zwei Schräge ver- 
ändert, so ist klar, daß auch hier ein Sub- 
stantivum, das die Göttlichkeit ausdrückt, zu 
erwarten ist. Gelingt diese tiefgreifende 
Untersuchung, so ist mit einem Schlage fast 
alles gelöst, aber auch für die übrigen In- 
schriften entscheidendes gewonnen. Die 
Stammsilben, welche im Quadrat und Töpf- 
chen stecken müssen, haben in der Inschrift 
Variationen in 3. Diese Variationen können 
aber nur den Vokal betreffen, vielleicht 
auch drücken sie Suffixe aus. Hier in 3 
müssen die beiden Hieroglyphen fertige 
Wörter sein, da im ersten Falle sicher 
ein fertiges, nicht damit zu verbindendes 
Wort folgt; in 1 aber ist das leere Quadrat 
begleitet von zwei Halbkreisen und dem E:A- 
Zeichen also auch hier liegt eine Modifikation, 
die allerdings nachfolgt und vielleicht ver- 
bindet, vor, die dem vorherigen Worte fehlt. 
Da hier also ein Nomen vorkommt mit ver- 
mitteltem Suffix, sonst ohne dies Suffix aus- 
gestattete, ähnlich schließende Wörter gleich- 
berechtigt neben sich hat, so ist es nicht 
gleichgültig, die Zeichen, die in dem einen 
Falle das schließende Suffix vermitteln, als 
letztes Zeichen unter einem anderen zu sehen, 
es können also mit dem Laute, den es wieder- 


geben soll, auch Wörter schließen. Dasselbe 
Zeichen steht nun in den Varianten des Quadrats 
in 3 innen und hebt die Seitenecken ab. 
Ferner erscheinen, die obere und untere Ecke 
verbindend, die zwei senkrechten Striche, die 
auch die Doppelscheibe zeigt. Daraus geht 
hervor, daß Umformungen des Stammes vor- 
liegen, die zur Bildung eines anderenSubstantivs 
vom selben Stamm, vielleicht auch seine Endung 
zum Ausdruck bringen. Bleiben wir bei 1, so 
ist der einfache Stamm „Tod“, „Sterben“ da, 
es folgt ein vermittelndes Suffix und endlich 
ein Nominalsuffix. Dies Nominalsuffix erscheint 
ohne Endung, falls es nicht selbst eine Endung 
oder eine Silbe ist, die auch eine Endung sein 
kann. Die letztere Möglichkeit muß aber damit 
rechnen, daß in Kol. 3 Abs.1 und im ersten 
Fall Abs.4 noch ein Zeichen folgt, das dann 
etwa eine nachgesetzte Partikel ausdrücken 
könnte, etwa im Sinne von „nach“, um dem 
durch die Bilder angedeuteten Sinne gerecht 
zu werden. Diese Vermutung ist schwierig zu 
beweisen, wenn sie auch dem Sinn wohl ent- 
spräche, aber eine Lösung daraus zu gewinnen, 
ist hoffnungslos. Und doch finden wir im 
Kontexte noch eine seltsame Sache, durch die 
wir einer wirklichen Lösung näher rücken. 
Könnte es ‚möglich sein, daß auch der Name 
dessen genannt wird, der im Paradiese der 
Urzeit wohnte und es verdarb? Man muß es 
fast glauben, aber wo sollen wir den Namen 
suchen? Er kann nur in Z.3 stehen, denn er 
muß das Stichwort sein für die Erwähnung 
des Paradieses durch die Göttin in 4. Es 
steht uns wenig mehr zu Gebot in dieser Zeile, 
denn die eben vermuteten Formen des Pro- 
nomens der ersten Person nehmen mit Ausschluß 
von Kol.2 und auch da nur ausschließlich der 
letzten Hieroglyphe fast alles mit Beschlag. Da 
stehen in der Tat ein paar Hieroglyphen (mit 
der ersten in Kol. 4), die einer Besprechung 
bedürfen. Die erste ist ein Gebilde, bestehend 
aus drei ungleichen runden Lappen, deren 
oberster drei kurze Senkrechte oben abschließt. 
Offenbar eine zerlegbare Hieroglyphe, deren 
oberstes Element in der Anfangshieroglyphe 
wiederkehrt, aber so, daß unten noch ein 
bogenförmiger Lappen daranhängt. Auf diese 
Hieroglyphe folgt als erste der nächstenKolonne 
jene flügelartige Figur, deren Annäherung an 
die zweite der Inschrift wir bereits erwähnten, 


und dahinter noch drei Striche mit einer 
Schrägen nach rückwärts. Was in diesen drei 
Zeichen verborgen ist, steht durch diese Schräge 
dem ersten Zeichen in Kol.2 gleich, muß irgend- 
wie gleich konstruiert sein, trotz des Einschubs 
wesentlich dasselbe enthalten und, wenn wir an- 
nehmen, daß die letztgenannteHieroglypheetwa 
den ersten Toten bezeichnet oder den dem Tode 
verfallenen, den Sterblichen, so könnte recht 
wohl irgendwie der obengenannte Name hier 
erwähnt sein. Wir sehen also hier eine andere 
und doch dem vorigen etwas verwandte Art 
vor uns, einzelne Linien, Bogen, Haken, Wellen- 
linien und Ecken in einer Figur zu verbinden. 
Die oben beobachteten Dinge reichen aber 
noch nicht aus, auch nur ein Wort mit völliger 
Sicherheit herzustellen, und doch sind wir offen- 
bar nahe daran. Die entscheidendste Stelle, 
die diese kleine, aber so vieles lösende Inschrift 
enthält, haben wir noch nicht angefaßt. Es 
ist dies die bei der Teilung in Zeilen bis jetzt 
nicht herangezogene, aus drei Zeichen be- 
stehende Mitte und die beiden gleichen, offen- 
bar sich entsprechenden Enden. Ein Zeichen 
kehrt in allen dreien wieder, jedesmal an zweiter 
Stelle: der Schuh. . Auf ihn folgt in der Mitte 
jene Hieroglyphe, der wir oben bereits eine 
tuskische Lösung geben konnten, an den Enden 
aber jene abgekürzte Hand, von der auch oben 
die Rede war. Lassen wir zunächst die Mitte 
außer Spiel, so ist aus der rein äußerlichen 
Form der Zeichen klar, wie wir oben schon 
andeuteten, daß Himmel oder Himmlisches, 
dargestellt durch den Flügel, Irdischem, auf der 
Erde stehendem, gegenübersteht, daß aber 
hinter dem Symbol des Irdischen noch eine 
Hand sich nach oben ausstreckt. Damit ist 
äußerlich zum Ausdruck gebracht, daß ein 
Greifen nach dem Überirdischen in den Worten 
liegen muß. Den Text in der Mitte begleiten 
also beiderseits je ein Flügel, je ein Fuß, je 
eine Hand, also steht, wie oben bereits er- 
kannt wurde, ein Mensch einem Flügelwesen 
gegenüber. Diese Seiteninschriften gehören 
also zusammen, sie ersetzen die Figuren. Und 
was können wir in den zwei so zusammen- 
gehörigen Gruppen anderes erwarten als die 
Schilderung der Situation? Diese Situation 
muß in der Mitte vereinigt sein und, um den 
Ausdruck zu gebrauchen, einen Schritt weiter-- 
führen, zugleichzumWechselgesprächüberleiten. 


Die Mittelfigur, die wir oben für einen Fuß- 
tapfen erklärt haben, ist offenbar‘ die Haupt- 
sache der Mittelgruppe, sie ersetzt in der Mitte 
die zwei Flügel der Seiten. Sie teilt auch den 
Text in zwei Teile, von denen 'der eine Teil 
der geflügelten Göttin, der andere aber dem 
Priester gehört; aber vor dem, was der Priester 
rezitierend spricht, stehen noch zwei andere 
Zeichen, die zweifellos den Sinn bieten müssen: 
es folgt nun, was gesprochen wurde. Der 
wiederkehrende Schuh muß also den Priester 
andeuten, genau so, wie dies die zwei Schuhe 
an den Seiten tun. Daraus geht hervor, daß 
das in der Mitte stehende Zeichen ein Aus- 
druck für „Gespräch“ sein muß, schon des- 
halb, weil die dominierende Stellung desselben 
für das Ganze gilt. Die Art, wie das zum 
Ausdruck gebracht ist, ist in mancher Beziehung 
grundlegend für das hier eintretende System. 
Es ist nämlich klar, daß diese Zeichen so 
verwendet werden, daß sie selbst ordnend und 
teilend wirken und durch ihre Stellung Klarheit 
in den fortlaufenden Schriftlinien schaffen. 
Ferner liegt in der Mittelgruppe durch den 
Anschluß der zwei folgenden Zeichen der Hin- 
weis, wo der Anfang ist, und diesem Anfang 
entspricht auf der anderen Seite kein Zeichen. 
Beachtenswert aber ist, daß die Schriftrichtung 
auf der anderen Seite nicht etwa umgekehrt 
ist, wie man erwarten möchte, sondern dieselbe 
bleibt. Bei einem Schriftsystem, das sonst 
die Bustrophedon-Methode ganz gewöhnlich 
verwendet, ist das um so auffallender, als hier, 
wenn wir recht haben, in der Tat Rede und 
Gegenrede einander gegenüberstehen. Der 
Grund liegt darin, wie auch die Seitengruppen 
mit Flügel und Schuh andeuten, daß beide 
Zeilen, diesen Eckhieroglyphen folgend, parallel 
laufen, so daß also zwei gleichwertige Streifen 
nebeneinander liegen, so, daß der ersten Zeile 
des vom Priester Gesprochenen, wie ein Nach- 
hall ein entsprechender Absatz anderseits folgt. 
Der erste dieser nachhallenden Absätze ist sehr 
kurz, er unterbricht, aber der zweite ist, wie 
es scheint, sogar länger als der vorhergehende 
des Priesters. Also auch auf diese Weise ergibt 
sich die Berechtigung, in dem ersten Nachhall 
einen Namen oder einen Anruf, der die An- 
wesenheit eines übernatürlichen Wesens verrät, 
zu erwarten. Wir haben einen Namen genannt, 
ohne indes die Schriftelemente bestimmen zu 


können, und haben dabei die vorhergehenden 
Zeichen, die doppelt stehen, zunächst nicht 
beachtet. Ihre Bedeutung, eine vermutliche 
Korrektur nicht ganz richtiger Aussprache, 
haben wir oben zu erraten gesucht; halten wir 
daran fest, so müßte das Flügelwesen Laute 
wiederholen, dieim ersten Absatz des Priesters 
vorkommen. Da die Zeichen doppelt vor- 
kommen, muß es auf zwei Fälle Bezug haben, 
aber im ersten Absatz erscheint nur ein ein- 
ziges Zeichen zweimal: der Strich zwischen 
zwei kleinen Quadraten. Wenn wir Absatz 4,6,7 
der abgeteilten Inschrift Fig. 36B vergleichen, 
so sehen wir in der Tat, daß sich auch dort 
zweimal das kleine Doppelzeichen zu der 
Hieroglyphe Strich und zwei Quadratchen 
gesellt, es muß also von dieser Sache weiter 
bis zum Schluß die Rede sein, die dann in 
dem letzten Absatz 7 endgültig beigelegt wird, 
aber auch diesen Absatz beginnt doch wieder 
das kleine Doppelzeichen. Wenn also in der 
Tat in der Inschrift von der Versündigung des 
ersten Menschen die Rede ist, so muß dies 
Zeichen, Strich und zwei Quadratchen, ein 
Wesen bezeichnen, das bei diesem Sturz die 
Schuld tragen muß, und eine ungenaue Aus- 
sprache von zwei Wörtern, die vermutlich so 
endigen, daß sie diesem Namen oder Worte 
im Schluß entsprechen könnten, ist der Grund 
des Erscheinens undEingreifens derGeflügelten. 
Es ergibt sich daraus, daß das Zeichen kleine 
Senkrechte mit zwei Quadraten, wenn es auch 
im ersten Absatz eine Endung sein sollte, im 
folgenden (4) (6) (7) abgelöst, als besonderes 
Wort gebraucht wird, also muß es abgelöst 
eine Bedeutung und zwar eine schwerwiegende 
haben. Die Bezeichnung durch die kleinen 
Lettern, Strich und Halbbogen, muß diese 
Loslösungsfähigkeit zum Ausdruck bringen, sie 
kommen aus dem Munde der Göttin und müssen 
einfache, lispelnde Laute sein, die vielleicht 
deshalb ausgesprochen werden, damit der Re- 
zitator den Doppelsinn der Laute auffassen 
kann. Wenn wir im Auge behalten, daß die 
kleinen Zeichen, soweit wir sehen können, 
Zweisprachigkeit zum Ausdruck bringen, so 
werden wir nicht umhin können, diese An- 
nahme auch hier gelten zu lassen, daraus 
folgt aber auch, daß für die fraglichen 
Zeichen auch die etruskischen Lautwerte 
gelten müssen, wir müssen also die kleinen 


Zeichen E.na lesen, und das oben schon fest- 
gestellte größere E.A. Nun aber ist beachtens- 
wert, daß das Doppelzeichen E-nA noch über 
zwei anderen Hieroglyphen steht, und zwar in 
Absatz 4 über den trennenden Bogen und in 
Absatz 7 über der.ersten Hieroglyphe. Diese 
beiden Zeichen unterliegen also ebenfalls der 
doppelten Erklärung, wir sehen aber auch, daß 
der Bogen selbst ein Wort oder wenigstens 
eine Letter sein muß. Ebenso muß das erste 
Zeichen von Absatz 7 sachlich irgendwie gleich- 
wertig mit dem Zeichen kleine Senkrechte und 
zwei Quadratchen sein. Es frägt sich nun, ob 
es zulässig ist, diesem Zeichen den oben ein- 
gesetzten Lautwert E-A zu geben, sicher ist das 
der Fall da, wo das Zeichen mit E-NA einge- 
führt auftritt, also in 4 und 6. Nun ist zu 
bemerken, daß in diesen beiden Fällen das 
Wort, von einem anderen gleichlautenden be- 
gleitet, offenbar als Glosse, als Zitat auftritt, 
also sind die ebenso bezeichneten anderen 
‚Hieroglyphen in 4, 7 ebenfalls solche Zitate, 
und die Zitate müssen einem Texte angehören, 
dessen bösartigen Sinn die Geflügelte dem 
Rezitator nahelegt und den er im Schluß- 
absatz bestätigt. 

Wir müssen nun, da wir im Moment mehr 
nicht feststellen können, auf die Inschrift zu- 
rückkommen, die uns die Möglichkeit gibt, 
dies Zitat festzustellen: es ist dies die unge- 
heuerliche Inschrift des Löwen von Marasch 
Fig. 19. 

Die Zeilen dieser wichtigen Inschrift haben 
wirobenwiederholt angefaßt undaus denBildern 
den furchtbaren Inhalt herauszuholen versucht, 
auch Versuche gemacht, vermuteteEntstellungen 
eines ägyptischen Textes festzustellen. Was 
aus den ersteren Versuchen hervorging, be- 
rechtigt uns, nun in einer Weise zu Werke zu 
gehen, die, basiert auf die zweiten Versuche, 
zur endgültigen Lösung führt. Der Kernpunkt 
dieser Inschrift ist die 2. und 3. Zeile, deren 
äußerliche Beschreibung und Gliederung uns 
oben so ausgiebig beschäftigte. Um den Weg 
zu zeigen, wie wir zum Endresultat gelangten, 
haben wir alles, was versucht wurde, gegeben; 
wie weit die oben niedergeschriebenen An- 
nahmen sich bewahrheiten, wollen wir nun 
eingehend prüfen. Die Bezugnahme auf Avesta- 
Texte ist bereits ausgesprochen, die Stellen, 
welche in Frage kommen können, sind leider 


solche, die trotz des urweltlich grandiosen In- 
halts zu den unverständlichsten gehören, die 
unsere traurige Überlieferung überhaupt bietet. 
Die Hauptstelle, für deren verstecktes Vor- 
handensein Anzeichen in den Hieroglyphen 
selbst vorliegen, ist Yast 19, 77 (Zamyäd-Yast) 
vgl. S. 67. 

Die: Hieroglyphe, von der wir ausgehen 
wollen, ist der große Kopf des Stieres, der 
im ersten Absatz die dominierende Mittelfigur 
bildet. Daß dieser Stierkopf einen Dämon 
oder eine dämonische Persönlichkeit darstellt, 
ist außer Zweifel. Es muß also hier ein Name 
vermutet werden, und dieser Name kann, wenn 
wir mit Recht die angeführte Stelle heranziehen, 
nur der Name des „turischen Schurken“ sein, 
wie die Stelle ihn nennt. Daraus ginge dann 
vor allem hervor, daß die Hieroglyphe zerlegt 
werden müßte, aber natürlich nach dem me- 
dischen System. -Diese Gleichung, wenn sie 
sich bewahrheitet, zeigt aber‘ferner, daß die 
beiden Ehrentitel des „turischen Schurken“, 
„des Turiers, des Verderbers“ hier nachfolgen 
würden, so daß wir auf eine Umstellung des 
Textes, wie er uns vorliegt, rechnen müßten. 
Ferner kann nicht außer Acht gelassen werden, 
daß unter dem Stierkopf noch Zeichen stehen, 
und daß das Vorausgehende für die ganze 
zitierte Stelle sicher zu kurz ist. Im besten 
Falle könnte also nur der zweite Teil des Textes 
vermutet werden und auch dann nur mit Um- 
stellung der Wörter. Wir können nicht umhin, 
darauf hinzuweisen, daß wir vor allem den 
Namen des Heroen brauchen, der den Stier- 
kopf gebunden haben müßte, und dieser Name 
muß doch wohl im Anfang des Absatzes 
stecken. Die einzige Partie des uns vorlie- 
genden Textes, deren Sinn einwandfrei gegeben 
werden kann, ist die: „daß Kava Haosrava 
siegreich wurde über alle und den turischen 
Verderber, den Franrasian fesseln ließ“. Wenn 
wir trotz aller Schwierigkeiten diese Stelle 
festhalten, so müssen wir in erster Linie die 
beiden Verba finden. Sie können nur durch 
ziemlichgroßeHieroglyphen oderdurch mehrere 
einfache, die aneinander gerückt sind, aus- 
gedrückt sein. Nach den Figuren selbst, deren 
Formen durch andere Ideen geboten sind, 
können wir nicht gehen, was für den medischen 
Teil der Inschriften die Erkenntnis sehr er- 
schwert, es muß also versucht werden, einige 
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Hieroglyphen, insbesondere solche, die Namen 
enthalten können, in die Schriftelemente auf- 
zulösen, damit wir ein Alphabet erhalten, mit 
dessen Hilfe dann auch die anderen Wörter sich 
lösen lassen. Wir müssen, da der Name des 
Kava Haosrava zunächst nicht faßbar ist, zu 
den drei eben vermuteten Wörtern, von denen 
zwei Eigennamen sind, noch andere finden, 
die ebenfalls als Eigennamen betrachtet werden 
können, mit anderen Worten: wir müssen 
entweder die vorhergehende Stelle, in der von 
der rätselhaften Rennbahn die Rede ist, auf- 
finden oder vielleicht gar eine andere, sachlich 
verwandte Stelle heranziehen. Da das erstere 
zunächst ziemlich hoffnungslos ist, versuchen 
wir das letztere. Die Stelle, die wir im Auge 
haben, wurde schon oben bei Gelegenheit der 
äußerlichen Behandlung der Zeichen gestreift. 
Es ist dies Yast 15, 2,7 (S. 67). Hier ist die 
Rede von dem Priester Haosyanha, der auf dem 
Gipfel der Harä „zusammengefügt aus Eisen“ 
ein Opfer brachte. Die Bezugnahme auf die 
groteske Hieroglyphe des Doppelkreuzes mit 
Untersätzen ist oben schon ausgesprochen 
worden. Dieses Doppelkreuz erscheint aber 
auch, freilich ohne den Unterbau, im ersten 
Absatz, was darauf hinweist, daß dort ein 
einfaches Wort stehen muß, das, hier mit 
anderen Elementen zusammengeschoben, einen 
komplizierteren Ausdruck darstellt. Daraus 
geht hervor, daß der damit ausgedrückte 
Gegensatz im zweiten Falle gesteigert wird. Die 
einzigen Worte dieser beiden Stellen, in denen 
ein ähnlicher Gegensatz zum Ausdruck kommen 
könnte, sind die Priesterbezeichnungen „Kava“ 
und „parasäta“, die hier in beiden Fällen 
also den Namen folgen müßten; denn die 
vorhergehenden Gruppen könnten dann die 
Eigennamen der: beiden Priester sein. Wie 
sich das aber lautlich rechtfertigen läßt, ist 
eine andere Frage. Wenn dies der Fall ist, 
so enthält an den parallelen Stellen die folgende 
Zeile noch drei Namen, Namen von Personen, 
denen ebenfalls, ‚wie sicher im zweiten Fall 
der Z. 2, priesterliche Funktionen und zwar 
furchtbarer Art zugeschrieben werden, wie sich 
aus den je folgenden Hieroglyphenreihen zur 
Genüge ergibt. Es ist also, wie oben schon 
in anderem Sinne bemerkt wurde, klar, daß 
die fünf Parallelstellen, obgleich sie ungleich 
im Umfange sind, nicht von ein und demselben 


Vorgang, nicht von ein und derselben Person 
vielleicht handeln können, daß aber die in 
den fünf Absätzen erwähnten Dämonen Mani- 
festationen nur eines einzigen Dämons sind. 
Was wir jetzt erreicht haben, ist wenig und 
sieht noch recht fraglich aus, aber das wird 
mit einem Schlage anders. Wenn wir die 
beiden Stellen hier schon eingeschaltet haben, 
so geschah das deshalb, weil in ihnen, wenn 
auch entstellt, von zwei Opferarten die Rede 
ist, deren Anzeichen in den Hieroglyphen 
vorhanden sind. Denn auch der erstzitierte 
Text, Yast 19, 77, enthält im ersten Satze 
eine entstellte Erwähnung eines furchtbaren 
Opfers. Wenn wir Recht haben, diesen wirren 
Text heranzuziehen, so finden wir auch in dem 
entsprechenden ersten Absatz die Abbildung, 
die wir brauchen, und zwar doppelt: in den 
zwei Kreuzen am Anfang und der harpunen- 
artigen Figur der vorletzten Kolonne; ihr 
entspricht im zweiten Absatz jene Figur, die 
wir oben den oberen Teil eines Ziegelofens, 
nannten und beide sind durch das E.NA-Zeichen 
als zweisprachig gekennzeichnet. Wir haben 
also das Recht, für beide zunächst die Lösung 
in die Elemente des Systems der RASENA zu 
versuchen. Das erste harpunenartige Zeichen 
ist eines jener von vorne gesehenen jenes 
plumpen Systems, von dem wir bereits oben 
drastische Proben geben konnten und deren 
Tabelle unten beigefügt ist: eine Harpune, 
der wir weiter begegnen werden; aber angerückt 
ist hier an die Vorderseite ein kleiner Kreis, 
und an die Rückseite eine kurze, schräge Linie. 
Es ist möglich, daß die darauffolgende Doppel- 
scheibe und die zwei Halbbogen mit zu dem 
Worte gehören, da auch in der folgenden 
Parallele die Halbbogen abschließen. Hier 
im ersten Falle steht zwischen den Halbscheiben 
noch eine kurze Gerade. Es muß der Ort 
hier genannt sein, in dem der stierköpfige 
Teufel sein Spiel treibt, und dieser Ort ist 
zweisprachig, also auch in der Originalsprache 
mit den plumpen Originalzeichen wie eine 
Illustration eingeschoben. Es ist in der zitierten 
Stelle selbst ein Wort, das uns führen kann, 
die erste Gruppe zu lösen und zwar so, daß 
beide Lesungen sich ergeben, aber es ist in 
der Stelle selbst eingeschoben und so geradezu 
unerklärbar. Das Wort nurEm, das so nur in 
einer Parallelstelle des uns überlieferten Avesta 


vorkommt, ist hier wiedergegeben in der 
harpunenartigen Figur, deren Lautwert nu zu 
sein scheint, und in der kleinen Scheibe, deren 
Lautwert RE wir oben schon festgestellt haben; 
das angehängte schräge Strichelchen ist dann 
also eine Bezeichnung dafür, daß das im nu 
versteckte Opfer ein Mann ist und, dient zugleich 
als scriptio plena für das Zeichen re. Daß 
das verstellte Wort nurEM zu den Worten 
gehört, die im ersten Satze stehen, ergibt 
sich aus dem Folgenden. Klar ist im vorher- 
gehenden Satze nur „die lange Rennbahn“, 
das Folgende aber „und daß er durchaus 
nicht die Fallgrube schnitt“ hat keinen 
vernünftigen Sinn. Daß die Ausdrücke 
aber zu der vorher erwähnten „langen Renn- 
bahn“ als gleichkonstruiert gehören, ist nicht 
zu beanstanden. Es scheint sehr schwierig, 


hier Ordnung zu schaffen; denn vor allem 
fehlt ein Verbum, das zum Subjekt paßt, denn 
das Wort, welches gewöhnlich übersetzt wird 
„daß er durchaus nicht schnitt‘ ist so, wie es 
dasteht, nicht erklärbar. Wenn wir es aber 
als Glosse betrachten, die die Bedeutung des 
folgenden Wortes aufheben soll, und dieser 


Sinn ist ja doch in der geläufigen Übersetzung 
anerkannt, und es deshalb einfach einklammern, 
so erhalten wir ein RAZUREM allein, zu dem 
das abgestellte nurzMm gehört. Das Wort 
RAZURA, dem jede vernünftige Etymologie fehlt, 
kann hier unmöglich die Bedeutung „Wald, 
Dickicht“ haben, ebenso wenig aber kann das 
mit der Bedeutung „Rennbahn“ ausgestattete 
Wort, das in der Parallelstelle Yast 5, 50 
sogar in ganz anderer Form erscheint, so 
richtig sein. Es ist also hier durch schlechte 
Überlieferung, die Einschübe und Umstellung 
mitbrachte, ein Vorgang verhüllt, der ohne 
diese Inschrift völlig unerklärbar wäre. Das 
Wort RAsURA findet sich noch dreimal an 
einer anderen Stelle in recht verschiedenen 
Formen und in seltsamen Häufungen, wie es 
scheint, desselben Ausdrucks Yast 15, 31. 
Dort ist die Rede davon, daß ein Klanshaupt 
Aurasära ein Opfer brachte Auı spA£TıNıs 
RAZURÄ, UPA SPARTITEM RAZUREM, UPA VIMAIMIM 
RAZURAIA, ebenfallswieHaosyanha,aufgoldenem 
Thronsessel, bei Fülle, die überströmte“. Es 
scheint also dasselbe vorzuliegen, wäs in unserer 
verstellten Stelle erwähnt ist. Es ist soviel 
klar, daß das mit der sühnenden Glosse ver- 


sehene Wort RazurA in Yast 19, 77 eine, und 
zwar dieselbe Opferart ausdrückt, die dem 
aus Eisen zusammengefügten (Gerüst) auf dem 
Gipfel der Harä in Yast 15, 27 entspricht. 
Yast 19, 77 hat aber einen anderen Namen, 
und zu diesem Namen, der das Subjekt sein 
müßte, kein Verbum; erst der nächste Satz 
nennt einen berittenen Schurken, der den 
vermuteten Opferer mit dem Titel Kava 
bekämpfte. Das Folgende in Yast 19, 77 
ist noch wirrer; denn es nennt den als KAvA 
bezeichneten Haosrava Sieger über einen nun 
genannten dämonischen Fürsten, und endet 
schließlich mit einem hoffnungslosen Wirrsal, 
in dem neben neuen Namen, wie es scheint, 
mit Mißhandlung aller Grammatik, die Rede 
ist von der Rache für den verräterisch ge- 
töteten Syävarsäna. Diese letztere Sache ist 
im allgemeinen durch das Epos bekannt, aber 
warum ist die Stelle, deren Inhalt doch der 
Erzählung des Epos gleich zu sein scheint, 
so traurig entstellt!? Hier hat die Tradition 
einen Vorgang eingeschoben, der vielleicht 
sachlich verwandt, aber doch ganz anders ist 
und offenbar den Sammlern lästig war; dieser 
Vorgang muß vorher erwähnt gewesen und 
sachlich mit Yast 15, 31 verwandt, ja identisch 
sein. Es läßt sich ahnen, daß ein Reiter ein 
furchtbares Opfer störte und dabei einer ihm 
gelegten Falle (behalten wir den Ausdruck 
zunächst bei) glücklich entging. Kehren wir 
nach dieser bald sich bestätigenden Annahme 
zu unserer Inschrift zurück, so sehen wir die 
Unterlagen zu dieser Annahme deutlich genug 
im ersten Absatz von Z.2. Das schwierige 
Wort RASURA erhält aber an einer dritten 
Stelle ein Beiwort, das zweifellos „von selbst- 
laufend, selbst kreisend‘‘ bedeutet (Yast 16, 3) 
und daneben, wie wir aus Yast 15, 31 
sahen, ein anderes, das es „weiß“ oder „licht“ 
nennt, und endlich ein drittes, das von dem 
so bezeichneten Gegenstande sagt, daß er 
„nicht in der Mitte‘ ist. Esiist also, übrigens 
schon aus der oben erwähnten Variante, klar, 
daß das Wort „Rennbahn“ wegfallen und 
dafür die Variante aus Yast 5, 50, welche 
ein Wort für „Glanz“ bietet, das nur durch 
Vorsetzen eines einzigen Häkchens leicht 
sich herstellt, angenommen werden muß. 
So gelangen wir tastend durch Wirrsale all- 
mählich zu einem Satze, den der erste Absatz 
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von Z.2 durch seine Figuren nahelegt. Da 
der folgende Absatz ganz parallel gestaltet ist, 
wird er uns eine Stütze bilden, die den ersten 
sichert. Dieser erste Absatz von Z. 3 ist in 
der letzten Hieroglyphe stark beschädigt, er 
ist etwas kürzer als die vorigen und scheint 
kein Anzeichen zu haben, das auf ein ähnliches 
Opfer hinweist; der Umstand ferner, daß im 
Anfang zwei Hieroglyphen erscheinen, die im 
folgenden, vierten Absatz an derselben Stelle 
zweimal auftreten, der weitere Umstand, daß 
die ganze Zeile nur einen Dämonenkopf ent- 
hält und in Absatz 1 wie im letzten der Blitz 
auftritt, legt den Gedanken nahe, daß eine 
einzige Sache in drei, vielleicht sich steigern- 
den Abstufungen vorliegt. Der Anhalt, den 
wir für Avestareminiszenzen haben, ist aber 
da. Wenn wir die mittelste Hieroglyphe be- 
trachten, unter der allein hier das Zeichen des 
aufkräuselnden Rauches steht, so erinnern wir 
uns einer Avesta-Stelle, die nur hier passen 
kann. Diese mittelste, seltsame und einzige 
Hieroglyphe ist ein sicher sehr komplizierter 
Ausdruck; die Figur muß zweifellos zerlegt 
werden und, obgleich sie nicht mit dem Doppel- 
zeichen _E-NA versehen ist, muß sie dem 
System der ältesten Schicht argehören. Sie 
hängt außerdem mit einem einfachen Zeichen 
so zusammen, daß sie geradezu wie ein hybrider 
Auswuchs dieses Zeichens, das bald darauf 
wieder folgt, erscheint. Wenn wir uns erinnern, 
daß wir schon oben das Zeichen für eine 
Umbildung des Keiles der ersten (obersten) 
Zeile erklären wollten, so kann uns nicht ent- 
gehen, daß zwei Keile ineinander gelegt sind, 
aber so, daß nur der äußere in drei Zacken 
ausläuft. Wenn wir uns der Methode erinnern, 
wie das ältere System z. B. die Schreibung 
des Namens IAHU zu Stande bringt, so sehen 
wir hier einen ähnlichen Vorgang vor uns; auch 
hier ist der innere Keil als auf dem größeren 
liegend zu denken, so daß also eine Stufe ent- 
steht, die von oben gesehen wird. Auch hier 
muß also wenigstens für den Originalwert der 
Hieroglyphe die Silbe HU mit in Betracht kom- 
men. Allein, da der untere Teil, also der 
scheinbare Rand, ganz anders ausgestattet ist, 
muß auf einer Seite der Stufe der Unterbau 
drei vortretende Ecken haben, über denen oben 
Mauern stehen. Wir erhalten also einen im 
ganzen dreieckigen Unterbau mit, wenn man 


den Ausdruck gebrauchen will, vortretenden 
‚Anten und darüber einen kleineren, dreieckigen 
Bau mit auf den Anten stehenden Mauern. 
Dieser Umstand legt den Gedanken nahe, daß 
dies Gebilde ein dreischwänziges Ungetüm dar- 
stellen soll, das, selbst unentwickelt, doch schon 
diese charakteristisch Dreiteiligkeit nach rück- 
wärts zeigt. Die angehängten Zeichen zunächst 
außer Acht gelassen, sehen wir auch hier wohl 
eine Opferstelle vor uns, so daß die schwierige 
Gruppe ebenfalls sich den vorhergehenden 
anreiht. Hierin diesem vorletzten Absatz scheint 
aber doch ein gewisser Schluß zu sein, so daß 
zwar ein Grundgedanke die ganze Zeile be- 
herrscht, aber nur die ersten zwei Absätze 
direkt zusammengehören; denn das: fliehende 
Häschen ist so dominierend, daß es sicher 
einen Einschnitt bildet, so daß also im ganzen 
vier Opferzeremonien erwähnt werden, von 
denen die dritte in zwei Absätze zerfällt. Es 
ist in diesen beiden Absätzen, wenn die oben 
ausgesprochene Vermutung festgehalten wer- 
den kann, die Rede vom Opfer des Dahäka. 
Dies Opfer soll nach Yast 15, 19 auf dem un- 
wegsamen Kirinta stattgefunden haben. Dieser 
rätselhafte Ort Kirinta muß also in der 
seltsamen Mittelhieroglyphe des Doppelkeiles 
stecken, der erste Absatz aber muß eine Art 
Vorstufe des Vorganges enthalten und zugleich 
den Teufel nennen, der in Betracht kommt. 
Zu beachten ist aber, daß die Anfangshiero- 
glyphen des dritten und vierten Absatzes völlig 
verschieden sind. Es ist also entweder der 
Opferer, da diezwei Absätze zusammengehören, 
verschieden benannt, oder es sind zwei ver- 
schiedene Personen. Das letztere scheint 
unwahrscheinlich, weil im ersteren Falle die 
einleitende Figur nur ein Eck bildet im Gegen- 
satz zu den rachenförmigen, zungenförmigen 
oder eine Faust bildenden Anfängen. Da auch 
der Stierkopf mit nach vorne stehendem Horn 
schon in der nächsten Kolonne auftritt, muß 
hier dieser Stierkopf, der zunächst mit dem 
Eck bezeichnet ist, der eigentliche Treiber bei 
dem Vorgang sein, und wenn die Vermutung 
richtig ist, daß das an der oberen Linie an- 
gehängte Strichelchen die Identität mit den 
vorhergenannten Teufeln anzeigt, so muß hier 
von dem Teufel die Rede sein, der bei Dahäka 
auftritt und ihm seine furchtbare Grausamkeit 
beibringt; dieser Teufel ist es also auch, der, 


unbeschadet der Zweiteilung des eigentlichen 
dritten Absatzes, für die ganze Zeile, also auch 
noch für den letzten Absatz gilt. So ist also 
klar, daß hier im Schlußabsatz, wie oben er- 
wähnt, ein Fall vorliegt, der die damals neueste 
Erscheinung desselben Teufels an eine Person 
knüpft, deren Wirken im folgenden ausführlich 
kommentiertwird. Es ist also Zeile 2 zweiteilig, 
ein Doppelabsatz und ein wuchtiger, furcht- 
barer Schluß. Fassen wir uns nun kurz. Der 
erste Absatz enthält ein Opfer, einem stier- 
köpfigen Teufel dargebracht, wobei zum Schluß 
von einer gelungenen hinterlistigen Tat die 
Rede sein muß, deren Grundidee durch ein 
Originalzitat, das deutlich durch E.nA bezeichnet 
ist, durch das Originalzeichen primärer Art 
festgelegt ist. Der zweite Absatz enthält ein 
womöglich noch greulicheres Opfer an einen 
Teufel, der mit dem in der Z. 1 kommentierten 
identisch ist, aber nun seine flammende Pranke 
hochstrecken kann, und im Schluß ist, nun 
zweifellos wieder durch eine primäre Hiero- 
glyphe, die ebenfalls durch E.NA bezeichnet 
ist, der Schrecken dieser Opferart deutlich 
gemacht. Der Doppelabsatz, der Z. 3 beginnt, 
nennt erst diesen selben Teufel in anderer 
Erscheinung als Anstifter der neuen Schrecken, 
dann in der zweiten Hälfte den Verführten, 
fügt in der Mitte ein durch Anhängsel kom- 
mentiertes, noch dunkles Stichwort der Original- 
sprache ein und schließt mit einer bitteren 
Verhöhnung, dem vor einem Stöckchen fliehen- 
den Häschen. Der vierte Absatz endlich, 
zugleich also die fünfte Zeile eines Textes, 
nennt wieder einen Opferer, der seltsam 
dargestellt ist; dies Opfer zieht Blitz und 
Donner auf die Erde, und der Schluß gibt das 
Bild des Vertreters dieses Blitzrituals, dem in 
einer- besonderen Ecke, in einzelnen Zeichen 
geschrieben, sein Name beigefügt ist. Dieser 
Name wird herausgeholt und hochgehoben aus 
dem Anfang offenbar eines Originaltextes, der 
dies Feuerherabziehen vom Himmel ganz 
ausführlich beschreibt. Wir haben oben das 
erste mit E-NA bezeichnete, primäre Zeichen 
mit dem rätselhaften nurem von Yast 19,77 
gleichgesetzt, es bleibt aber das Gegenstück 
des zweiten Absatzes, ein Zeichen, das in der 
Inschrift von Babylon eine so hervorragende 
Rolle spielt, zu erklären. Die Stelle aus Yast15,7 
enthält keine Andeutung, was damit gemeint 


Grüowedel, Die Teufel des Avesta. 


sein könnte, und doch gibt es auch hier ein 
Mittel, das Rätsel zu lösen. Die Varianten 
im Avesta, die das Opfer des Haosyanha er- 
wähnen, enthalten die wichtige Notiz, daß das 
Opfer an einer Stelle des hohen und schönen 
Berges Harä war, die UPABDI genannt wird, 
Yast 5,21; 9,3; 17,24, und eine Stelle 19,26 
teilt uns ferner mit, daß dieser Opferer da- 
durch die königliche Gewalt erlangte „auf 
lang Zeit hinaus“, so daß er Herr war über 
Teufel, Menschen, Zauberer, Hexen usw. 
Der Zweck des Opfers also, auf lange Zeit 
die Macht über Teufel und Menschen, Zauberer 
und Hexen zu erhalten, ist deutlich ausgedrückt, 
und dagegen schreitet der Träger der Königs- 
würde ein. Der Ort, wo dies Opfer gebracht 
wurde, wird verschieden benannt, aber doch 
so, daß es zweifellos ist, daß er auf dem 
Gipfel des Berges liegen muß; dieser Berg 
Harä aber heißt Yast 15,7 „mit Eisen zu- 
sammengefügt“, und diesem eisernen Gehege 
des Gipfels muß das Wort der anderen Stellen 
UPABDI entsprechen. Nun ist die Hieroglyphe, 
die diese weitere Ausführung des Opfers be- 
schreiben muß, eine jener primären, die ein 
Wort der Originalsprache desZauberers enthält, 
aber so, daß die Lösung des Bildes auch im 
Sinne des medischen Textes erreichbar ist. 
Es muß also eine Einrichtung sein, die ebenfalls 
eine zunächst versteckte ist, eine heimtückische, 
die den Schluß des Opfers darstellt, parallel 
dem Zeichen, das dem Worte NUREM im ersten 
Absatz entsprechen muß. Wir nannten die 
Figur oben den oberen Teil eines Brennofens, 
und da der vorhergenannte Teufel eine flam- 
mende Pranke hochstreckt, so liegt es auch 
hier nahe, etwas ähnliches zu vermuten. Es 
handelt sich also darum, die Bedeutung des 
primären Zeichens festzustellen, daß überdies 
noch in Z.5 mit denselben Begleitzeichen zwei- 
mal, jedesmal mit E.NA eingeleitet, auftritt. 
Wir haben in den bisher festgestellten primären 
Zeichen keinen Anhalt, das Vorliegende zu 
lösen, aber ein Anzeichen wenigstens darin, 
daß der äußere Kontur zwei Figuren, wenn 
auch bloß zwei kurze, senkrechte Striche enthält. 
Es ist also ein kuppelförmiger Bogen auf zwei 
Senkrechte gestellt, im Innern erscheinen zwei 
kleine. Diese kleinen können nur E sein; das 
übrige, was die beiden umgibt, ist unbekannt. 
Nahe liegt der Gedanke, dies übrige als eine 


einzige Figur zu fassen und ihr einen Sinn 
beizulegen, der durch andere Mittel erzwungen 
wird. Diese Mittel liefert uns der Anfang 
der großen Inschrift von Babylon, wo fast 
genau dieselbe Gruppe auftritt. Die mystische 
Gruppe dort verändert etwas dieBegleitzeichen; 
sie stellt neben die dreigestrichene Figur n-N-NE 
(„wer (und) wer? vollendet“) noch ein zweifel- 
loses, sich quasi loslösendes E und setzt das 
mit E-A „dem ewigen E“ gleich; hier in 
Figur 19 aber bleibt dies kleine E weg, und 
statt des E.A erscheint in allen Fällen ein E 
zwischen zwei kleinen Pyramiden, auf die in 
Z.2 noch ein großer halber Bogen folgt. Genau 
dieselbe Gruppe sehen wir auch Z.1 als erste 
mit E.NA bezeichnete hinter dem Anfang, und 
daran schließt sich der eigenartige Kopf eines 
langgehörnten Tieres mit steiler Stirne. In 
Fig.28 (Babylon) ist es also ein urweltliches, 
mit doppeltem Fragepronomen N.N bezeich- 
netes, geheimnisvolles Paar, das durch seine 
Begattung („Vollendung “) eine ewige Männlich- 
keit, ein E.A hervorbringt, von dem dort dann 
weiter die Rede ist. Hier aber ist zwar die 


mystische Gruppe n:N.NE in allen Fällen da, 


aber ein E tritt nicht besonders als hochstehend 
selbständig auf, sondern erscheint erst in der 
dem E.A entsprechenden veränderten Hiero- 
giyphe, dieebenfalls eineprimäre ist,aberFurcht- 
bares bedeuten muß, denn sie bildet das 
drohende Anfangszeichen und wird außerdem 
in Z.4 und 5, wie wir sehen werden, kom- 
mentiert, Es ist also aus dieser Reihe zu er- 
sehen, daß von Erzeugung von Dämonen die 
Rede sein muß, aber in verschiedenem Sinne. 
Das Paar, das als unbekannt n „wer?“ doppelt 
bezeichnet ist, stellt aber in der ersten Figur, 
dem „Ofen“, zwei Männer, zwei E dar, wir 
stehen also wieder vor der bestialischen Vor- 
stellung der etruskischen Texte, besonders der 
Agramer Mumienbinden. Dieses Paar ist 
vor der Neuzeugung eingeschlossen, völlig 
umbaut und mit einer Kuppel bedeckt. Diese 
Umschließung muß die Annäherung und 
mystische Zeugung eines neuen E veranlassen 
und den Namen dieser Umschließung, die 
das Vorbild des Opfers ist, brauchen wir. 
Diese Umfassung kann nur das Himmels- 
gewölbe sein, stehend auf zwei Ecksäulen, also 
ergibt sich als lautlicher Ausdruck dafür im 
tuskischen Sinne nur wiederum das ägyptische 


Wort nu. Dies Wort kann aber nur den oberen 
Bogen des Gewölbes zum Ausdruck bringen, 
es bleiben also die beiden Eckstützen uner- 
klärt. Wenn wir aber den Ton der Texte 
überlegen, wonach Erzeugung, da sie den Tod 
mit sich bringt, überhaupt verwerflich, verflucht 
ist, denn die perverse Grundidee ist die, ohne 
Tod ewiges Leben durch himmlisches Feuer zu 
erlangen, so dürften wir in den Stützen, die 
die Unmöglichkeit, zu entrinnen, ausdrücken, 
das etruskische Präfix P vermuten, und das 
geheimnisvolle Paar, das sich selbst im nu 
verjüngt, ist dann der erlauchte E:E-L, der in 
Fig. 19 nur als eine einzige Figur (wir werden 
bald erfahren, warum) erscheint. Wir können 
also der gräulichen Hieroglyphe in Fig. 19 
den Lautwert p-Nu-E-Lmit vollem Rechte geben, 
und diesem urweltlichen P.nu.E-L, dem Ort der 
steten Selbstverjüngung der Sonne, entspricht 
im medischen Text eine eiserne Vorrichtung, 
die andere Stellen Aspı nennen. Diese ABDI 
ist also eine abgesperrte, gedeckte Halle auf 
der Spitze eines Berges zu Brandopfern. Der 
Kommentar in Z. 5, 6 wird uns noch mehr 
darüber bringen. Bevor wir ihn aber anfassen, 
wollen wir mit dem Fünfzeiler in Z. 2, 3 ganz 
im Reinen sein, damit der ganze Text mit 
allen Finessen ohne weiteren Kommentar gleich 
folgen kann. Die Variation des E-A -Zeichens, 
die die Inschrift beginnt und hier dem P-NU.EL 
mit Begleitzeichen folgt, auch sonst überaus 
häufig erscheint, fehlt im letzten Absatz von 
Z.3 völlig. Es ist beachtenswert, daß dieses 
Zeichen, dem wir sonst noch in Fig. 20, Z. 1 
und in Fig. 38 begegnen, und das wieder 
etwas verändert oft in Fig. 35 auftritt, nur das 
Resultat der vorhergehenden Gruppen sein 
kann, natürlich mit Ausnahme der Anfangs- 
stellen in Fig. 19, 20. Wie in der großen In- 
schrift von Babylon E-A das Produkt des 
mystischen Vorgangs im Himmel ist, so muß 
die Variation das Produkt des Opfers sein, 
und wenn wir dem pyramidenförmigen Paare 
die Bedeutung des Kegels HU geben, so er- 
halten wir in derselben Weise wie dort E-A 
für die Variation das abscheuliche E-Hu; die 
aufgehäuften Reste des Geopferten, offenbar 
Verbrannten, formen sich magisch zu E um. 
Das Produkt der Opferung ist also ein aus 
den Resten sich neubildender Mann auf Erden. 
Wir ‚werden bald sehen, mit wem er gleich- 


gesetzt wird. Dreckgeburt im Feuer ist das 
Ergebnis, und diese Hieroglyphe beginnt die 
furchtbaren Inschriften Fig. 19, 20; die Anfangs- 
zeilen beider Inschriften, die die Symbole der 
königlichen Macht tragen, sind also Anreden 
an Untertanen des iranischen Königs, deren 
verstecktes Ritual in seiner vollen Bestialität 
dabei offen behandelt wird. Das ist jene 
„nordische Landschaft“, jenes traumhafte Para- 
dies, dargestellt auf Befehl einer königlichen 
Majestät, die sich in Ewigkeit zu sichern, von 
Unberechtigten derartige Gräuel als Krafthand- 
lungen verübt werden, die sie aber doch nicht 
fassen und festhalten können. Wir sehen also, 
wie sich der erste Eindruck, den ein unbe- 
fangener Blick auf diese Hieroglyphenreihen 
darbietet, auch durch die Analyse der Zeichen 
selbst bestätigt; dieses Feld voll zerrissener 
Glieder, zerschlagener Gebeine, voll Spuk- 
larven und Teufesköpfen, voll Unflat, Feuer, Blitz 
und Donner erinnert sofort an Sodom. Die 
Anrede in Z. 1 enthält also wirklich die Namen 
der Teufel und damit ihrer Anhänger, denen 
die in Z. 2, 3 zugeschriebenen Opfer gelten. 
Wir haben neben p.nu.EL, das dem Haupt- 
teufelsnamen ‚folgt, noch drei mit E:na be- 
zeichnete, also zweisprachige Hieroglyphen. 
Diese vier Schreckensnamen wollen wir, ehe 
wir das Ganze aufrollen, zunächst zu bestim- 
men suchen. 

Die nächste Hieroglyphe, eine Doppel- 
hieroglyphe, weist schon durch die folgende 
aufkräuselnde Flamme auf Brand; deshalb 
nannten wir sie oben einen Rost. Die 
Hieroglyphe hat den Charakter des primären 
Systems schon dadurch, daß sie von vorne 
sich darstellt. Zwei auf die Spitze gestellte, 
etwas verschobene Vierecke sind mit einem 
inneren Rand versehen, der an den Seiten 
nach innen etwas anschwillt und so ein durch 
eine breitere Bahn, die selbst wieder durch 
eine Senkrechte geteilt ist, halbiertes Mittelfeld 
mit Seitenkerben bildet. Die beiden Zeichen 
stehen ziemlich übereinander, an dem oberen 
ist nach unten eine kurze schräge Linie 
angefügt. Dasselbe Zeichen erscheint in 
der Schwertinschrift Fig. 20 mit anderen 
Hieroglyphen, aber unmittelbar auf P-NU-EL, 
doch keineswegs so ausgeführt, wie hier; es 
hat in der Mitte nur zwei Senkrechte, die 
den Kontur nicht erreichen; der innere Rand 


fehlt. Die Zeichnung ist also kursiver und 
zeigt uns durch Weglassung der weiteren 
Ausstattung die Hauptelemente. Wir sehen 
zunächst von den übrigen Varianten ab, um 
zu Ende zu kommen; denn die Unterlagen 
zur Lösung des Ganzen sind bereits gewonnen. 
Der Doppelstrich der kursiveren Form ist hier 
nur einer, der allerdings eine Bahn teilt; er 
kann also dem Doppelstrich nicht entsprechen, 
daraus geht hervor, daß die zwei kleinen Felder 
je einem Strich entsprechen. Wenn so, dann 
sind diese beiden inneren Felder ebenfalls für die 
kursive Form von oben gesehen, also zwei 
hervortretende Dinge, die nebeneinander aus 
der Mitte des umgestellten Quadrates den 
inneren Teil einer Umrahmung bilden. Die 
Verdoppelung der Hieroglyphe wird durch die 
Differenzierung schwieriger; denn die angesetzte 
schräge Linie gibt der oberen Figur zweifellos 
mindestens eine andere Endung, als der unteren, 
die dieser Zutat entbehrt. Folgen wir der 
früher angewandten Methode, so ergibt sich 
daraus, daß zwei quadratische Unterbauten 
da sind, auf denen sich zwei parallele Wände 
erheben, die oben Einkerbungen haben. Der 
Unterbau muß also das Grundwort bilden, 
auf dem die Zutaten aufgebaut sind. Diese 
zwei Unterbauten können nur die zwei Pfeiler 
sein, die den Himmel tragen, aber ob der 
dort ihnen beigelegte Lautwert auch hier, wo 
sie nicht die lästige Absperrung, sondern die 
Stützen, die Träger sind, gegeben werden 
darf, ist doch kaum anzunehmen. Es muß 
also ein anderer Lautwert gesucht werden, 
und dieser ergibt sich aus einer anderen Stelle. 
Auf derselben Inschrift erscheint das erste 
Zeichen allein in der Mitte von Z. 6, begleitet 
von zwei gerandeten, übereinander stehenden 
Keilen, an die an der Rückseite ein Strich 
angesetzt ist; merkwürdig genug folgt das 
obere Zeichen nicht der Schriftrichtung; denn 
die angehängte Schräge steht nach vorne. 
Man hat den Eindruck, als ob die untere 
quadratische Figur sich aufgelöst hätte in zwei 
keilförmige übereinander, so daß der halbierte 
innere Rand entzwei brach und die Dreiecke 
sich zu Keilen streckten; da aber auch hier 
die innere Umrandung glatt und ohne Kerbe 
blieb, so steht Keil auf Keil. Also eine erst 
quadratische Fläche mit bereits geteiltem, 
beiderseitigen Aufbau teilte sich von selbst 


und verwandelte sich in zwei keilförmige 
Figuren, auf denen nun zwei gleiche, nur 
kleinere, stehen. Es liegt also eine Selbst- 
entwicklung vor, die zweifellos von innen 
ausgeht, aber nur für die untere Figur, während 
die ‘obere, trotz der angedeuteten Spaltung, 
sich umgedreht hat. Jeder Keil repräsentiert 
also genau die Hälfte der unteren Hieroglyphe, 
also offenbar zwei gleiche Silben, die einander 
folgen. Der Stoß, der die Grundfeste des 
Unterbaus gespalten hat, erfolgte von unten 
und von der Mitte aus; eine dämonische Macht 
spaltete und formte das eine Quadrat zu zwei 
Keilen um. Diese urweltlich furchtbare Vor- 
stellung ist die Unterlage eines Opferrituals 
in Flammen. Es ist naheliegend, dabei an 
eine wirkliche Katastrophe zu denken, wo- 
durch Berge, die als Träger des Himmels 
galten, so sich veränderten, daß der eine seine 
Stellung änderte, der andere aber zerbrach. 
Die lautliche Wiedergabe ist dadurch noch 
nicht gewonnen, aber wir sehen doch, daß das 
durch P ausgedrückte hindernde Element 
wenigstens für die zweite Hieroglyphe gesprengt 
ist, also nicht in Betracht kommen kann. 

sind ursprünglich zwei ganz gleiche Zeichen, 
die Schräge ungerechnet, die also gleichlautend 
sein müssen. Daß das normale Quadrat ein 
A ist, wissen wir; das umgestellte kann nur 
den Sinn haben, daß es erst in der Vorbildung 
zur normalen Stellung begriffen, zwar noch 
nicht dauernd, ewig A ist, aber doch schon 
vorhanden ist; die tuskische Silbe, die das 
Dasein ausdrückt, ist AR; wir erhalten also ein 
ARAR, wenn wir die Zeichen als eins betrachten, 
und es ist, wie wir unten sehen werden, nur ein 
Wort mit WiederholungderselbenSilbe gemeint. 
Die angesetzte schräge Linie hat, wie wir auch 
unten erkennen werden, einen magischen Sinn; 
die Doppelfigur wird dadurch als ein E, ein 
Erdphallus, bezeichnet. Die Einzeichnung in 
das Quadrat, die seine Verjüngung, seine an- 
gemaßte Ewigkeit, emphatisch ausdrückt und 
zugleich auf den von unten nachtreibenden 
Stoß hinweist, gibt uns klar den tuskischen 
Lautwert A-T; wir erhalten also den Bergnamen 
ARARAT und erfahren hier zum erstenmale von 
einer Opferstätte furchtbarer Art, die sich 
wahrscheinlich im Innern des Berges befand. 
Nach Erledigung dieser schwierigen Gruppe, 
durch. die die Varianten lesbar werden, wollen 


wir die nächste in Z.1 anfassen. Hier geht 
ein Keil vorher, aber er ist nicht als zwei- 
sprachig bezeichnet, nur der darauffolgende 
gestielte Doppelkeil mit den beiden federartigen 
Verlängerungen hat die Bezeichnung E.NA über 
sich. Die Stielung dieses Keiles muß denselben 
Sinn haben, wie im vorigen Falle; wir haben 
also auch hier wohl wieder einen Berg vor uns. 
Der innere Keil ist klein, sehr lang, aber die 
federartigen Auswüchse geben der Figur das 
Ansehen eines schwebenden Untiers. Es ist 
scheinbar sehr schwierig zu lösen, und doch 
ist auch hier ein Anzeichen da, das uns weiter- 
führen kann. Die Figur beginnt nicht den 
Absatz, sondern folgt einer bereits größeren 
Gruppe, in der ein einfacherer Keil mit An- 
sätzen offenbar die Hauptsache, die Vorstufe 
zu dem ist, was der mit den federartigen 
Verlängerungen versehene Keil ausdrücken soll. 
Die Verwandtschaft dieser Grundform mit dem 
grotesken Gebilde inmitten von Z.3 haben wir 
wiederholt erwähnt. Auch ist nicht zu über- 
sehen, das inmitten des zweiten Absatzes von 
Z.2 ein ähnlicher, ganz einfacher, aber aller- 
dings etwas mehr gekrümmter Keil vorkommt, 
so daß man den Eindruck hat, daß diese 
einfachste Form vielleicht Berg überhaupt be- 
deutet. Wenn wir ferner im Auge behalten, 
daß die unter dem ersten Keil in Z. 1 folgende 
Hieroglyphe sicher ein drohendes Sicherheben, 
Aufwachsen nach oben ausdrückt, so muß die 
Lokalität selbst eine solche sein, daß sie den 
Berg fast unbesteiglich macht. Das Opfer, 
das dort gebracht wird oder wurde, weist also 
trotz der vor dem ersten Keil eingereihten 
Flamme auf eine Methode, die nur durch die 
Federnangezeigtsein kann,mitanderen Worten: 
die Opfer werden dort Geiern preisgegeben. 
Die regelmäßigere Form des Keiles mit der 
aufgesetzten kleinen Plattform weist aber auf 
einen künstlichen Berg, wie die gekrümmte 
auf einen natürlichen. Diese Gruppe wird 
durch einen Schuh eingeleitet, dessen bild- 
licher Sinn, der unbeschadet des Lautwerts 
doch noch als Determinativ zu beachten ist, 
vollkommen im Sinne der allerdings meist 
als besondere Bilder beigefügten Determi- 
native des ägyptischen Systems steht. Was 
hier erwähnt wird, ist also unter den Füßen 
des Herrschers, unterworfen, vernichtet. Wenn 
wir Recht haben, in dem Gründer des furcht- 


baren Monuments einen medischen Herrscher 
zu vermuten, so muß hier das von Kyaxares 
mit den verbündeten Babyloniern vernichtete 
Ninive stehen. Ja es scheint sogar, als ob der 
beginnende Schuh mit dem letzten, die Schrift- 
richtung etwas ändernden, zusammengehöre, 
so daß also die beiden mit E. nA bezeichneten 
Hieroglyphen sich beide auf Ninive und seine 
greulichen Kulte bezögen. Zwei Kultorte sind 
hintereinander aufgeführt, und erst hinter beiden 
tritt das Zeichen E-HU auf, das den vorher- 
gehenden zwei Gruppen getrennt folgte, also 
ist mit diesem fast nicht wiederzugebenden 
Titel hier nur das eine unterworfene Volk 
gemeint, die Niniviten. Es ist vielleicht auch 
nur eine einzige Anlage, an der beide Opfer- 
arten, die Terrasse mit den Geiern und der 
durch den augenlosen Drachenschlund dar- 
gestellte höhlenartige Rachen vorkamen, so 
daß wir also nur eine einzige Lokalität vor 
uns hätten. Die Lösung ergibt sich daraus, 
daß die erste mit E.nA bezeichnete Hiero- 
glyphe eine zerlegbare ist und infolgedessen 
ebenso wenig wie der Drachenschlund primären 
Charakter hat. Die Zerlegung beider muß 


also nach dem tuskischen System möglich sein, 


wenn auch das Bild determinativen Charakter 
behält. Das erste Zeichen zerfällt in zwei 
Teile: in den Keil und in das angehängte 
Federpaar, das vielleicht nur graphisch ist, 
also nur als eine Feder gilt; aber eine solche 
Teilung ergibt keine Einzelform, die als 
Letter angesprochen werden kann. Wir müssen 
den trennenden Strich zu den Federn rechnen, 
wodurch wir für diese zwei Ecken erhalten 
und für den Vorderteil ein spitzes Eck mit 
einer kleinen dreieckigen Figur in der Mitte. 
Diese kleine Figur muß anfangen, aber ein 
solches Zeichen haben wir bis jetzt nicht ge- 
troffen. Ebenso bieten die langen Linien der 
Federn Schwierigkeiten. Diese treten zurück, 
wenn wir annehmen, daß der Keil verlängert 
ist und daß die trennende Linie und die 
Federkiele mit zum inneren Feld gerechnet 
werden. So entsteht neben dem kleinen 
Dreieck eine kürzere Senkrechte mit drei langen 
Strichen, umrandet von einem hinten ein- 
gekerbten und mit zwei Spitzen versehenen 
Keil, der unten noch eine kleine Senkrechte 
hat. Diese beiden uns noch nicht vorgekom- 
menen Elemente sind, wie wir sehen werden, 


Lettern, die uns noch begegnen werden. Da 
das Innere also noch unbestimmbar ist, wollen 
wir versuchen, den noch bleibenden abenteuer- 
lichen Kontur zu lösen. Dieser Kontur besteht 
aus zwei langgezogenen, dem Bilde zu Liebe 
an der Spitze vereinigten n, deren Geltung 
als n durch die Federrippen betont ist, und 
zwei hinten daranhängenden ı, denAbrundungen 
der Federn, wodurch ein nını sich ergibt. 
Das primäre Zeichen va, das tuskische Symbol 
des Keims, schließt sich daran an, zugleich 
aber wird auch die zu kurze Form des va, 
das die Unterlage nicht gleichmäßig ausfüllt, 
klar durch das angehängte E, so daß also v-E, 
im ganzen NINIVE zu lesen ist. Das zweite 
Zeichen, der augenlose Drache, ist ebenfalls 
zu zerlegen. Klar ist zunächst die Grundlinie 
als ein langgezogenes A, ebenso kann die 
obere Linie nur ein umgelegtes solches A sein. 
Beginnen muß die innere Umrandung des 
Rachens, die, wenn sie ein Stückchen des 
überlangen A dazu erhält, ein c sein kann. 
Es bleibt noch die Rachenkontur und das 
spitze Eck hinten. Dies letztere muß folgen, 
es ist ein der Figur zu Liebe umgedrehtes 1, 
das auch die leichte Umbiegung des unteren 
A verschuldet, und der Rachen, ein dem c 


“ähnliches, aber beiderseits umgebogenes Zei- 


chen, muß der auslautende Konsonant x sein. 
Wir erhalten also ziemlich leicht den wohlbe- 
kannten Ort caLax. Diese vier Lokalitäten 
also, die in der ersten Zeile offenbar als Orte 
genannt sind, wo der Stammvater all dieser 
Produkte der Verwesung seine Kulte erhält 
und, was den zweiten Teil der Zeile betrifft, 
erhielt, müssen den Vorgängen entsprechen, 
die in den fünf Absätzen, von denen zwei zu- 
sammen zu gehören scheinen, erwähnt werden, 
wahrscheinlich aber doch so, daß der fünfte 
Schlußabsatz das Ganze zusammenfaßt, auf 
die Urteufelei zurückleitet und die paarige 
Gruppe von Z. 3 der paarigen in Z. 1, also 
Ninive und Kalach (caLax) wiedergibt. Dann 
gehört der Absatz mit dem Stierkopfe zu PNuEL, 
und der folgende mit dem von unten hoch- 
flammenden Satan dem ArARAT. Damit ist 
zunächst der obere Teil Z. 1—3 so klargelegt, 
daß das endgültige Einsetzen der Lautwerte 
für diese wichtigste Partie geschehen kann. 

Die unteren Reihen Z. 4—7 erklären, an- 
knüpfend an den Kopf am Schluß von Z. 3, 


nicht bloß den letzten Fall, von dem sie aus- 
gehen, sondern das Ganze. Die zahlreichen 
Scheiben verschiedener Art und vor allem die 
Darstellung von Fulgurationsgebräuchen, ferner 
die wiederholte Darstellung von Donner- 
stimmen und Bränden beweisen, daß der ganze 
Inhalt des Vorhergehenden als eine Beleidigung 
der Sonne betrachtet wird. Und in der Tat 
bietet uns eine schwierige Avestastelle eine 
Unterlage, die, obwohl viel kürzer als die mit 
einer gewissen Wut immer wiederholten Hin- 
weise auf die Gräuel, die Zeilen verständlicher 
macht als die bloßen Bilder. Es ist die Stelle 
Yast 19, 43: „er dachte sich das so aus: 
unvolljährig bin ich, nicht volljährig; wenn ich 
volljährig sein werde, will ich die Erde zum 
Rade machen, den Himmel zum Wagen. 
Herunterholen will ich den Spentamanyu aus 
dem leuchtenden Haus des Lobes, herauslassen 
will ich den bösen Geist aus der abscheulichen 
Hölle.“ Vgl.S.69. Mit anderen Worten: indem 
der Dämon, der dies spricht, einen flammenden 
Zauberkreis auf der Erdscheibe, sie so zu einer 
zweiten Sonne macht, wird der Himmel über 
die gedemütigte Sonne in Bewegung kommen, 
er wird weggeschafft werden können; denn 
er ist dann ein Wagen mit zwei Rädern. Dann 
kann der Dämon in der Hölle wieder herauf. 
Diese wüste Vorstellung ist die Grundlage 
aller Magie. Die Häufung der furchtbarsten 
Zeichen in Z. 4—7 weist auf katastrophale 
Dinge, die vielleicht der Aufstellung des Monu- 
ments vorausgingen. Ein Zeichen ist geradezu 
entscheidend; denn seine richtige Erklärung 
läßt uns einen Blick in die Zeit tun, in der 
der Löwe aufgestellt worden sein muß. 

Auf diese Stelle des Avesta-Textes folgt 
noch die Mitteilung, daß ein Held, Keresäspa 
genannt, diesem Teufel ein Ende gemacht habe. 
Als die Hauptat dieses Keresäspa wird ander- 
weitig ein Vorgang beschrieben, der, so un- 
verständlich, ja sogar unsinnig wie er ist, trotz- 
dem eine geradezu ungeheuerliche Verbreitung 
durch das „Wandermärchen“ erhalten hat. 
Die wichtigste Stelle ist Yasna 9, 10—11 vergl. 
Yast 19, 39—40, für die unsere Tradition etwa 
folgendes bietet: „daß ihm zwei Söhne ge- 
boren würden, Urvahsaya und Keresäspa, 
fromm der eine und ein Gesetzgeber, der 
andere ein kühner Jüngling, ein streitbarer, 
die Keule führend; der schlug den gehörnten 


Drachen, den pferdefressenden, menschenfres- 
senden, den giftigen, den gelben, auf dem 
Gift floß klafterhoch; auf ihm kochte Keresäspa 
im Eisentopf(?) Speise(?) um die Mittagszeit; 
heiß ward dem Ungeheuer, es schwitzte(?), 
unter dem Kessel schnellte es hervor, das 
siedende Wasser warf es zur Seite; erschreckt 
lief fort der mannhafte Keresäspa.“ Der lächer- 
liche Schluß, der den besonders noch mann- 
haft genannten Keresäspa nach mißlungenem 
Kochkunststück auf einem menschenfressenden 
Drachen ausreißen läßt, beweist schon allein, 
daß hier etwas Ungeheuerliches verschwiegen 
wird. Offenbar muß der Drache über dem 
Kochversuch nachher doch gestorben sein, 
warum aber läuft dann der Held davon und 
warum reißt denn hier bei der Hauptsache 
der Text, der sonst so reich an Epithetis für 
den Drachen, der doch erlegt worden ist, ab? 
Welcher Art ist das Gift, das nach der Parallel- 
stelle vorher schon(?) „floß am Hintern, an 
der Nase, in der Höhe?“ Die Worte sind 
verstellt: infolge des angelegten Feuers fuhr 
das, was der Text „Gift“ nennt, nicht nur 
nach hinten und vorne hinaus, sondern auch 
„in der Höhe“. Der Rücken des Ungeheuers 
platzte also, und das, was für dasselbe „Gift“- 
war, fuhr brennend hinaus und so ging der 
Unflat zugrunde. Feuer anzumachen auf einem 
lebendigen Drachen ist eine sehr schwierige 
Sache: selbst wenn das vielleicht überfressene 
Tier schläft, dauert es doch ziemlich lange, bis 
Brennstoff hinaufgetragen, Feuer ohne Streich- 
hölzchen mühevoll errieben, der Topf postiert, 
Wasser aufgefüllt und die „Speise“ zum Sud 
gebracht ist. Und just erst, als der gehoffte 
Moment des Sudes von Piru, wie der Text 
sagt, eintritt, rappelt sich das Ungeheuer auf, 
zerstört das Mittagessen, und der mannhafte 
Held reißt aus? Der Drache war ein Ofen, 
ein Schlund in Form eines Rachens für bestia- 
lische Opfer, und den bildet die Inschrift ab. 
Der Held hat ihn, offenbar heimlich, mit etwas 
gefüllt, was ihn zum Platzen brachte, und dann 
floh er vor den sicher massenhaft heran- 
stürmenden Priestern. 

Diese Einschaltung war nötig, weil dieser 
Vorgang wiederholt uns begegnen wird. Die 
vorliegende Inschrift verlangt aber, um ganz 
erklärt werden zu können, noch mehr. Es ist 
eine Stelle in den Kommentarzeilen, die in 


Beziehung stehen muß zu den Bocksköpfen 
von Z.1 und zwar schon am Anfang von Z. 4. 
Erst hinter dieser Stelle muß jener mit Einzel- 
lettern geschriebene Name eingeschaltet 
werden, der dem Kopf in Z. 3 zu Liebe hoch- 
geschobenist. Auchdiehierherpassende Avesta- 
Stelle ist unverständlich und verschroben. 
Die seltsame Stelle ist Yast 17,55, die jetzt 
etwa folgendes ergibt: „als mich die Turer 
verfolgten und die Naotariden mit schnellen 
Rossen, da barg ich meinen Leib unter den 
Fuß eines Rindes, eines männlichen, seine Last 
beschützenden (?); dann versteckten mich die 
unreifen Kinder, die Mädchen, noch unberührt 
von Männern; als mich die Turer verfolgten 
und die Naotariden mit schnellen Rossen, da 
barg ich meinen Leib unter eines Schafbocks 
Hals, den Hals eines Widders, der die Kraft 
von Hundert hatte(?); dann versteckten mich 
die unreifen Kinder, die Mädchen, noch un- 
berührt von Männern.“ Was hier vorliegt, ist 
äußerlich das: ein Flüchtling geht offenbar 
nach dem Tode über in den Fuß eines Stieres 
und wird von Knaben, die zugleich Mädchen, 
Jungfrauen sind, in ihre Schar aufgenommen; 
dasselbe wird noch einmal so erzählt, daß der 
Betreffende sich in die Kehle eines starken 
Widders flüchtet und daraus ebenso sich der 
Schar der Knaben, die Jungfrauen sind, ge- 
schützt anschließt. Die mit Fragezeichen be- 
zeichneten Beiwörter sind sicher nur ausschmük- 
kende Glossen, die zur Sache selbst nichts 
beitragen, aber fürchterlich klar ist die Bezug- 
nahme der Stelle auf das, was die Mumienbinden 
und die italisch-etruskischen Schriftreste sagen: 
der durch das Opfer Ermordete fährt in den 
Priester, den Stier; er läßt die Stimme eines 
Widders hören, wird aber dann in den Kreis 
jener Geister aufgenommen, die immer wieder 
Jungfrauen werden und nach der Zeremonie 
als solche erscheinen. Diese Stelle ist, wie 
die vorhergehende, ein ganz wesentlicher Teil 
der Magie überhaupt. 

Wenn wir uns des oben bei Gelegenheit der 
Bilderbeschreibung gesagten erinnern, so sehen 
wir, daß von Z.4 an der letzte Absatz von 
Z.3 ausführlich erklärt wird, aber an Stelle 
des Kopfes tritt nun eine gestielte Larve auf, 
die sachlich gleichwertig sein muß, also den 
Spuk eines Toten darstellt. Also ist der 
Anlaß zu der Inschrift eine Spukerscheinung, 


die als identisch mit dem in Z. 3 abgebildeten 
Mann betrachtet wird. Das Ganze enthält also 
wo möglich durch diesen Spuk enthüllte 
Schrecken und Geheimlehren, die als Erklärung 
den kürzeren Stellen oben beigefügt sind. Die 
Bezugnahme auf die einzelnen Absätze ist 
ebenfalls klar; der ziemlich lange Anfang ent- 
spricht dem Schluß und dem Absatz 1 von 
Z.2—3; dann erscheint von der Mitte von Z. 5 
an PNUEL wieder, aber in einer ganzen Reihe 
von kleinen, mit E.NA bezeichneten Gruppen 
auch verschiedenes andere. Diese wunderliche 
und zerrissene Reihe mit ihren Wiederholungen 
muß das sein, was der Spuk rezitierte, eine 
Kantilene im magischen Originaltext, ein Gegen- 
stück zu den Texten der Agramer Binden. 
Die Zerrissenheit der Texte dieser unteren 
Zeilen kann nur daraus erklärt werden, daß 
einzelne kurze Ausdrücke, die unter sich Ent- 
sprechungen haben, zum Teil dasselbe wieder- 
holen, zum Teil modifizieren. Ein fester 
Zusammenhang scheint nach dem Schuh, der 
die Gruppe mit dem Häschen in Z. 5 schließt, 
aufgegeben zu sein, nur der zweite, darauf 
folgende Absatz ist etwas länger und bietet 
mit dem sachlich verwandten, der in der 
darüberstehenden Zeile auffällt, einen klaren 
Mittelpunkt. Damit sind die Unterlagen mit 
allem nötigen Beiwerk zusammengetragen und 
wir können, gestützt darauf, frühere Fehlgriffe 
beseitigen und den Text lösen. 

Beginnen wir mit Z. 1, so ist aus dem Obigen 
klar, daß der Inhalt der folgende ist: „Produkt 
du der Verwesung, Urteufel, der in der Tiefe 
liegt, aber, obwohl niedergehalten, empordringt, 
du bist es, der du die Brandstätte von PNUEL, 
die Brandstätte des ARARAT, von Ninive und 
den Drachenschlund von Kalach verschuldet 
hast, dich kenne ich, dich zwinge ich hinunter 
und doch kommst du wieder hoch.“ Z.2. „Denn 
es ist einer, der opferte dem Stierkopf, heim- 
tückisch die Opfer fangend, eine Kreatur der 
Verwesung, es ist ein anderer, der opferte 
so gräßlich, daß der Urteufel selbst die Flamme 
seiner Pranke hochstreckte, emporkommend 
im Ofen von PNUEL, eine Kreatur der Ver- 
wesung; Z. 3 es ist ein anderer, ein Produkt 
der Verwesung selbst, ein Teufel, der kam zu 
einem andern, einem Produkt der Verwesung, 
sie opferten im Brand zu Ninive, beide flohen 
die Feiglinge; es ist noch ein anderer, ein 


Keim der Schande, der zog Blitz und Donner 
vom Himmel, das ist der da, der RASENA.“ 
Folgt Name. 

Z.4— 7. Innerhalb dieser Zeilen, mit Aus- 
schluß der kurzen Stelle, die Z. 7 bildet, 
erscheint häufig eine Hieroglyphe, die wir oben 
eine zerschlagene Kinnlade nannten, und zwar 
in verschiedenen Verbindungen. Die Identität 
mit dem oben E.L-1-A gelesenen kursiven 
Zeichen ist außer Zweifel, nur erscheinen kleine 
Varianten, die im einzelnen beachtet werden 
müssen. Im ersten Fall, Kol. 8, Z. 4 fehlt das 
an das langgestreckte L angehängte ı, an erster 
Stelle von Z. 5 aber, Kol. 7, ist der Vorderteil 
scheinbar verändert, und das emphatische, 
dreimal geschriebene E des Mittelfeldes fehlt 
ganz. Sonst aber folgt das Zeichen in voller 
Form in allen drei Zeilen 4 — 6 dem Zeichen 
E-Hu, das die Inschrift selbst beginnt; es ist 
also an sich schon klar, daß das so benannte 
Wesen den Hauptinhalt der Zeilen bilden muß, 
ja, daß der Name, der hier, wie wir sehen 
werden, auch vorliegt, kein eigentlicher Name 
ist, sondern ein Titel, ein magischer Name, 
der während einer magischen Handlung sich 
ändert, bis die Vollendung der Person, die 
entweder die zauberische Handlung leitet oder 
ihr Opfer ist, endlich errungen ist. Was diese 
Anschauung berechtigt erscheinen läßt, ist der 
Umstand, daß das nach der zentral in Z.4 
gestellten Blitz-undDonnergruppe erscheinende 
RASENA, dem die E-HU E-L-I-A-Gruppe folgt, 
dies RASENA sich sofort an die Gruppe anhängt, 
zweifellos im Folgenden erklärt wird und vor 
der Zentralgruppe der Doppelblitze in Z. 5 
noch einmal so auftritt. Es ist daraus schon 
ersichtlich noch klarer, als oben angedeutet, 
daß wir das Erlangen des Titels RAsENA einer 
Fulgurationshandlung zuschreiben dürfen, aber 
auch, daß ELıA hier schon in voller Funktion 
erscheint mit dem vorhergehenden E- Hu. Nun 
ist es merkwürdig, daß dies E-Hu offenbar 
erst kurz vorher durch eine schon besprochene 
Hieroglyphe an ELIA angerückt wird, dann 
aber ihm vorausgeht. Ferner ist nicht außer 
Acht zu lassen, daß im allerletzten Falle, in 
dem E-L-1-A in Z. 6 erscheint, darunter das 
Zeichen auftritt, das wir ein Männchen 
nannten, daß darauf aber die Doppelscheibe 
folgt, die hier von den drei Hieroglyphen, 
von denen die erste die Flammenpranke ist, 


begleitet ist, die in Z. 2 den Teufelsnamen 
begleiten. Dieser Wechsel gibt uns die Mög- 
lichkeit, eine Sache aufzurollen, die geradezu 
das Ende unserer Bemühungen herbeiführt. 
Die Gleichsetzung mit der Doppelscheibe, der 
Flamme usw., die hier auftritt, ebenfalls wieder 
in der Mitte von Z. 7 erscheinend, zeigt uns, daß 
der inmitten von Z.4 erwähnte E-HU-E-L-I-A 
RAS-E-NA derselbe RAS-E-NA ist, der auch 
dort einer Gruppe mit der Doppelscheibe, 
aber mit Blitz und Donner, folgt, und nachdem 
der Text im Rest von Z. 4 erklärt hat, was 
ein RAS-E-NA ist, erklärt er im ersten Teile 
von Z.5 den Vorgang mit der Scheibe, und 
auch hier erscheint RAs-E-NA wieder, aber im 
Gefolge von drei mit der Doppelscheibe be- 
ginnenden Hieroglyphen. Bleiben wir dabei 
stehen, so sehen wir wieder einen anderen 
Teil des Teufelsnamens von Z. 1,2 vor uns, 
die oben FU gelesene Hieroglyphe. Sie er- 
setzt Donner und Blitz der Gruppe in Z. 4 
und die hochgestreckte Flammenpranke in Z.6. 
Diese drei Abstufungen, die einander auch in 
derAnordnunginnerhalb.derZeilen entsprechen, 
sind aber, selbst ausführlich erklärt, zunächst 
Kommentar des Schlusses von Z. 4, in dem 
ebenfalls die Scheibe und der Blitz mit Donner- 
stimme vorkommen, und da im Kommentar 
unter der Gruppe ELIA und Varianten nur ein 
Spuk gemeint sein kann, so ist in Z. 4—7 
von einem spukenden Toten die Rede, der 
vermutlich gleichgesetzt wird mit dem am 
Schluß von Z. 4 abgebildeten Manne, der also, 
da es sich um Fulguration handelt, als ein 
von dem Spuk besessener gilt. Dadurch reiht 
sich dieser letzte Absatz des Fünfzeilers in 
Z. 4 sachlich genau dem vorhergehenden, der 
ebenfalls einen von einem Teufel Besessenen 
erwähnt, an. Wir haben oben die Stelle er- 
wähnt, die sich im Avesta befindet, in der 
ein Teufel erklärt, wenn er volljährig sei, würde 
er die Sonne zum Rade machen und den 
Himmel zum Wagen. Mit einem Rade aber kann 
kein Wagen fahren, die Erde soll zum zweiten 
Rade, zur zweiten Sonne gemacht werden, 
dann kann der Himmel in Bewegung kommen. 
Ein flammendes Zauberrad auf der Erde, ein 
brennender, aber beweglicher Zauberkreis, der 
Sonne gegenübergestellt, ist das Mittel, sich 
direkt in den Himmel emporzuschwingen. Wie 
aber die Sonne sich verjüngt aus sich selbst 


heraus und jeden Tag eineSonnenscheibe herab- 
sinkt, so ist auch diese Gegensonne, um 
die bezügliche Tagessonne zu täuschen, nur 
wirksam, wenn auch hier eine Scheibe in die 
Unterwelt sinkt, aber das in ihr gewesene 
wehende Feuer auf den übergeht, der die neue 
Gegensonne auf Erden (RE-P nennen ihn die 
Mumienbinden von Agram) darstellt, den 
Opferer, den Zauberer, der während der 
Bannungszeremonie jenen Geist vertritt, der 
sprach: „wenn ich volljährig bin usw.“ So er- 
möglicht uns der erkannte Vorgang, weiter in 
dem Wirrsal vorzudringen. Klar ist, daß der 
Kommentar in Z. 4—6 schon in den Bildern 
alles bietet, waszu dem beschriebenen Vorgang, 
im feurigen Wagen zum Himmel zu fahren, 
paßt; wir sehen auch, daß irgend jemand, 
erst E-L-A genannt, dann in das sehr durch- 
sichtige E-L-I-A umgebildet, selbst schon als 
ein solcher zurückkehrender Geist, als Beseeler 
des Mannes in Z. 4, ausführlichst beschrieben, 
ja, wie es scheint, sogar sprechend eingeführt 
wird. Die letzten kurzen Absätze der Inschrift, 
etwa von der Mitte von Z. 5 an, die so viele, 
bisweilen auch freilich variierte Stückchen ent- 
halten, können kaum etwas anderes sein, als 
die Mahnworte des Spukgeistes, vermutlich 
nach der Exekution jenes struppigen Burschen 
in Z.4 am Schluß. Es liegt also ein Schrift- 
stück aus einer sonst verschollenen Literatur 
vor uns, das hier lediglich als Zitat zu einem 
vielleicht kurz vorher vergangenen Ereignis, 
als eine Probe der Verworfenheit der be- 
zeichneten Person mitgeteilt wird. 

Wenn wir uns nur dessen erinnern, was wir 
oben über die Scheiben und über die auf die 
Spitze gestellten Quadrate im allgemeinen 
gesagt haben, so sehen wir in der ersten 
Scheibe von Z. 4, die über einem so gestellten 
Quadrat steht, sowie in der mit fünf Punkten 
versehenen, die bald darauf folgt, dadurch, 
daß sie um einen Punkt vermehrt ist, daß die 
Zauberhandlung, im Förtschreiten begriffen, 
die erst bloß vier Punkte zeigende Scheibe 
verändert hat. Mithin darf angenommen werden, 
daß, wie schon oben bemerkt wurde, eine 
neue kleine Sonne, ein neuer RE-P, eingetreten 
ist. Gehen wir weiter, so sehen wir die 
Doppelscheibe mit den Zeichen des Zornes 
dahinter; der Hingeopferte zürnt also aus der 
Scheibe der Sonne als der neue RE-P des 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta. 


Tages hervortretend; endlich am Anfang von 
Z. 5 sehen wir schon in Kol. 2 die gespaltene 
eiförmige Scheibe, und noch einmal, wie es 
scheint, noch nicht ganz durchgeführt, vor der 
nächsten Gruppe mit der Doppelscheibe, dann 
wieder vor dem erstarrt sitzenden Häschen 
und endlich noch einmal vor zwei Scheiben, 
von denen die obere die so häufige Doppel- 
scheibe ist, die untere aber jener Figur gleicht, 
die in Z. 1 dem Hauptteufelsnamen folgt und 
die hier nur den Sinn haben kann, daß der 
Spukgeist, der nun das folgende spricht, der 
Unterwelt angehört, da sein Tag erledigt ist. 
Wir sehen also, daß ohne Kenntnis des Inhalts 
der Agramer Mumienbinden ein Verständnis 
dieser Texte glattweg unmöglich ist, daß viel- 


‘mehr die Figuren gerade dieser Zeilen mit 


abstoßender Offenheit die sogenannten reli- 
giösen Vorstellungen jener Zauberformeln illu- 
strieren. Der ganze Inhalt dieser Zeilen ist 
durch die Figuren schon klar. Wir sehen 
also, daß der Schluß der Inschrift, etwa vom 
letzten Drittel von Z.5 an, ganz besonders 
zu behandeln ist; schon der Umstand, daß fast 
jede Kolonne mit dem kleinen E- na-Zeichen 
eingeführt wird, weist darauf hin, daß wir zwei- 
sprachige Gruppen erwarten können, lauter 
lose aneinander gereihte, bald längere, bald 
kurze Phrasen, die durch z. T. ungewöhnliche 
Zeichen auffallen. Wenn wir recht haben, 
daß dies Worte des Spukes sind, so können 
wir anderseits darauf rechnen, daß die andere 
Sprache auf jede Phrase abweisend antwortet. 
Wir stehen vor einem Problem, daß geradezu 
einzig ist unter allen bekannten Inschriften, 
aber gerade dies so schwierig scheinende 
Problem, richtig angefaßt, sprengt alle Riegel. 
Beginnen wir mit dem Schluß von Z. 5, so 
sehen wir, daß die beginnende Gruppe aus 
drei Kolonnen besteht, der nur eine folgt; 
die Anfangskolonne wiederholt sich, begleitet 
von nur einer Kolonne. Es wird also dasselbe 
Thema wieder aufgenommen, es reicht sogar 
noch je in die zweite Kolonne hinein, aber 
die Schlußhieroglyphe ist anders, leider ist 
die zweite etwas beschädigt. Es ist un- 
abweisbar, daß im ersten Teile von dem RASENA 
x EHU.ELIA die Rede ist, aber daß im folgenden 
Absatz diese, sagen wir, menschliche Existenz 
durch den gehenkelten Kegel ersetzt ist, der, 
wie wir oben sahen, die Entwicklung eines 
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Sonneneies aus ihrer Mitte heraus darstellt. 
Das Folgende bestätigt das, denn es beginnt 
mit der gespaltenen eiförmigen Scheibe, erklärt 
offenbar den Vorgang, nimmt ihn in einer 
neuen Kolonne wieder auf und schließt 
diese wieder mit der Hieroglyphe RASENA. 
Von dieser Stelle an wird der leider stellen- 
weise lückenhafte Text, wieder in 'Kolonnen 
zerspalten, der Übergang zu einer Stelle, 
die wiederum mit EHU-ELIA beginnt und 
mit geradezu rätselhaften Zeichen endet. 
Was noch folgt, scheinen einzelne Absätze zu 
sein, aber von geradezu dämonischem Charakter. 
Kehren wir zum Anfang in Z.5 zurück, so 
enthalten die ersten drei Kolonnen Zeichen, 
die sehr häufig sind, deren befriedigende 
Lösung aber noch aussteht. Diese Zeichen’ 
zu lösen, gibt es ein Mittel, das die Inschrift 
selbst an die Hand gibt. Es besteht darin, 
daß wir, von den bekannten Zeichen aus- 
gehend, die Gegensätze der Phrasen festhalten 
und den Vorgang uns vorstellen. In beiden 


Fällen beginnt die pnueL.bestimmteHieroglyphe, 
jedesmal von den zwei Halbkreisen, die wir 
1.NA lesen könnten, begleitet, dann folgen die 


drei Striche mit dem kurzen Querstrich in der 
Mitte, die wir oben n.n.Ne lasen, dann das 
bekannte E. HU und ein Zeichen, das wir oben 
auflösten in ı1.:NA-E.E und endlich die Stange, 
deren Lautwert in dieser Ausstattung wir als 
P.E.N festsetzten. Darauf folgt RASENA und 
ein noch unerklärtes Zeichen als Schluß. 
Wie als Fazit des Ganzen gibt die nächste 
Kolonne E.HU-ELIA wieder. Der Sinn des 
noch unbekannten Zeichens muß sein: „hier 
bin ich, das sage ich“ oder etwas ähnliches. 
Es folgt nun der ganze erste Absatz wieder 
mit der leider lädierten Schlußgruppe. Obwohl 
der Sinn durch die Figur schon klar ist, 
wollen wir doch der Beschädigung wegen 
zunächst von einem Lösungsversuch absehen. 
Die neue Gruppe aber, die eine gespaltene, 
eiförmige Scheibe und eine einseitig mit Ansatz 
versehene lange Doppellinie zeigt, dann die 
gespaltene Scheibe wiederholt, einen Keil, das 
„Männchen“ und das Zeichen RAsEnA enthält, 
erklärt den beschädigten, mit Ansätzen ver- 
sehenen Kegel und kommt zu dem Schluß, 
daß das dämonische Wesen, dessen Vorstufen 
vorher erzählt wurden, ein RAsENA ist. Das 
von uns sogenannte „Männchen“ ist also ein 


lebendes Wesen; daß die Figur eine Variante 
der oben wiederholt erwähnten blattförmigen 
Hieroglyphe su ist, ist zweifellos. Die sonder- 
bare zweite Figur der Gruppe, die auf die 
gespaltene Scheibe eve (eu.E) folgt, hat eine 
ausgesprochene Wendung nach unten, und das 
angehängte deutliche, aber etwas große ı ist 
dem Keil der nächsten Gruppe zuliebe offenbar 
größer gemacht als nötig und entgegengestellt. 
Das Wesen aus der Scheibe, der E in eu, 
kommt also herab; deshalb ist das sonst 
deutliche D umgestellt. Also dieser neueSonnen- 
sohn ist das herabkommende Herz DI des 
folgenden Sonnensohnes ®vE; dieser wird vom 
ersteren durchdrungen (Keil), ein „Männchen“, 
ein RASENA; der folgende, nur aus einer Hiero- 
glyphe bestehende Absatz, fügt das gräuliche 
E.HU bei. Schwierig, sogar sehr schwierig 
ist nun das zunächst folgende dadurch, daß 
nicht weniger wie drei Hieroglyphen, noch 
dazu ungewöhnlicher Bildung, sehr beschädigt 
sind. Aber sonderbarer Weise genügen die 
Reste, um wenigstens aus dem Bilde zu er- 
kennen, um was es sich handelt. Die vorderste 
Kolonne enthält PEN mit einem Zusatz, der, 
ringförmig, ein Gegenstück zu dem ringförmi- 
gen ı in der Hieroglyphe DI sein mag, aber 
doch nur ein na sein kann; der zur Not noch 
erhaltene, aber sehr nahe angerückte, kleine, 
senkrechte Strich kann nur ein E sein. Wir 
erhielten also ein PEN.NA-E, eine Phrase, die 
angibt, daß eine Person, die der Verwesung 
gehört, „wertlos“ ist, ein Mann bleibt und 
ist, Das Zeichen nun, das darauf folgt, 
haben wir schon oben (56) mit einer Reihe 
von Varianten des kopflosen Böckchens zu- 
sammengestellt. Sagen wir kurz, daß damit 
ein Opfer äußerlich zum Ausdruck gebracht 
ist, so bleibt uns nur noch die Frage der 
Lösung des zweifellos aus einzelnen Elementen 
zusammengeschobenenZeichens. Der Unterbau, 
der uns wieder begegnen wird, muß die Hiero- 
glyphe beginnen, und zwar von der Mitte aus. 
Das kleine Quadrat A gehört dem magischen 
Systeman. DieUmrandungdiesesQuadratchens 
hängt vorne mit dem oberen Teil der Figur 
zusammen, während sie hinten nur in eine lange 
Senkrechte übergeht. Wir müssen also diese 
letztere Eigentümlichkeit erledigen, bevor wir 
das obere anfassen. Es ist also eine Ligatur 
einer Figur des magischen Systems, wie schon 


das quadratische A beweist, mit einer Variation 
jenes Zeichens, in dem nicht bloß wir allein 
eineNachbildungeiner ägyptischen Hieroglyphe 
sahen; wir haben also am Schlusse der Z. 6 
noch eine Gruppe vor uns, die in ihrer Art, 
die magischen Originalzeichen zu verwenden, 
zu verwandten Dingen in der letzten Vollzeile 
usw. überleite. Denn auch die sich an- 
schließenden, leider stark beschädigten Zeichen 
tragen diesen Charakter. In der vorletzten 
Hieroglyphe sehen wir deutlich als Grundfigur 
jenes Zeichen Tı, das ebenfalls dem magischen 
System angehört, aber durchbohrt von unten 
durch einen langen, wie es scheint, am Ende 
umgebogenen Haken. Mit dem letzten Zeichen, 
das zu sehr abgerieben ist, ist leider gar 
nichts anzufangen, aber die vorhergehenden 
sind nicht hoffnungslos. Der obere Teil des 
ersten Zeichens weist, obwohl in die Varianten- 
reihe des kopflosen Böckchens gehörig, durch 
die Stellung neben der Figur PEN darauf hin, 
daß auch dieser Gedanke weitergeführt ist, und 
folgen wir dem Wink, so sehen wir die 
harpunenartige Figur, die uns noch weiter 
begegnen wird, mittels eines Eckes auf den 
Unterbau aufgesetzt. Dies Eck ist ganz kurz, 
eigentlich nur eine Verbindung von zwei 
Strichen, die von ihrer Länge nichts abgeben 
können; wir erhalten also unten zwei über das A 
hinausragende senkrechte Striche und zwei 
kurze Querstriche für den Anfang des Wortes, 
also eine doppelte Schreibung von A.NE, um 
der Figur willen, und darauf sitzt das Zeichen 
auf, das wir schon oben nu gelesen haben. 
Nehmen wir den kurzen Verbindungsstrich des 
langen E unten und des Schenkels des nu- 
Zeichens wie im Unterbau als n, so erhalten 
wir das durchaus passende A-NE-NU.N „ewig 
geworden, in eine nu verwandelt.“ Ganz ähn- 
lich löst sich das ebenfalls ein primäres Ele- 
ment enthaltende nächste, höchst seltsame 
Zeichen. Das Hauptelement ist, wie erwähnt, 
das primäre Zeichen TI, aber das ı wird durch 
ein durchgeschobenes 1, das eine Krümmung 
supponiert, herausgeholt, und so entsteht, bei- 
spiellos graphisch wiedergegeben, das aus den 
Agramer Mumienbinden bekannte TU.L „modo 
daemoniaco perfossus.“ Die Schlußhieroglyphe 
in ihrem abgeriebenen Zustande zu lösen, ist 
unmöglich. Bevor wir die noch lautlich unbe- 
stimmten Zeichen in das stammelnde Gewimmer 


eines Spuks einsetzen, wollen wir die folgende 
Zeile anfassen. Wir müssen es schon deshalb 
tun, weil die erste Kolonne von Z. 6 sicher noch 
zu dem vorhergehenden Absatz gehört. Das 
erste Zeichen gehört zu den noch unsichern, aber 
das zweite ist ein zweifelloses eve „ein Sohn 
der Scheibe“, was zum Vorhergehenden paßt. 
Die nächste, mit E- nA eingeleitete Gruppe ist 
sehr sonderbar durch ihre, allerdings auch 
durch den Raum bedingte, Anordnung der 
Zeichen. Das letzte scheint ein baldachinartig 
gestellter Bogen zu sein, wie er in der Kessel- 
inschrift von Babylon vorkommt. Ohne daß 
wir zu viel Wert auf dies unsichere Zeichen 
legen, ist aus den folgenden Kolonnen doch 
klar, daß hier der Mann gemeint sein muß, 
der nun durch das Opfer neu verjüngt, die 
Eigenschaften eines RASENA und E-HU E:L-I-A 
erhalten hat. Nach dem schon in der vorigen 
Zeile auf RAsEnA folgenden Zeichen erscheinen 
als Anfang zweier Kolonnen zwei einander 
gegenüber gestellte Schuhe, der eine von 1:NA 
begleitet, der andere durch die Variante des 
„Männchens“ mit einem angehängten E. Schon 
daraus ist klar, daß die bezeichnete Person 
verdoppelt ist; in der Tat ist ja der Geist 
des Opferers in sie übergegangen; aber die 
endgültige lautliche Wiedergabe, die wir ein- 
setzen könnten, bedarf noch einer Stütze. 
Die nächste kurze Kolonne bringt wieder ein 
harpunenartiges Zeichen, das aber die Spitze 
nicht absetzt, die obere Partie in die Ver- 
längerung übergehen läßt und sie blattförmig 
gestaltend nach unten beiderseits abrundet. 
Was wir erwarten müssen, gibt die Figur 
schon: ein Zusammenwachsen, ein Aufsprießen, 
also den Ausdruck der Verjüngung. Das 
Zeichen muß zerlegbar sein, so einfach es 
zu sein scheint. Die Hauptsache an dem 
Zeichen ist das lange E, die oben übergelegte, 
die Blattform bildende Linie ist ein nach oben 
etwas zugespitztes $ und die Zuspitzung kann 
nur die Bedeutung haben, daß die E-Linie 
maßgebend sein soll und deshalb die Letter 
variiert. Da aber das $-Zeichen den Haupt- 
gedanken ausdrückt, so muß es beginnen, 
und so erhalten wir das durchaus passende 
$e „der Sohn“. Die folgende Kolonne ist 
bereits bekannt; was ihr folgt, ist aber höchst 
sonderbar. Es erscheint ein aus drei Linien 


bestehendes großes Zeichen mit jezwei Bündeln 
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von drei kleinen Schrägen beiderseits aus- 
gestattet, zweifellos eine Variante des oben 
als primäres Zeichen AssuR gelesenen grotesken 
Bildes. Wir haben also wieder ein primäres 
vor uns, das aber Zusätze hat, zunächst das 
Zeichen E-Hu, dann aber die gespaltene Scheibe 
eve und einen sonst nicht so allein vorkom- 
menden Haken, der zerlegt werden muß in 
das runde T und ein angehängtes ı, also ein TL. 
Die Bedeutung des Wortes TI „zorniger Eigen- 
sinn“ gibt uns den Übergang zum folgenden. 
Damit ist zwar der Zusammenhang gewonnen, 
aber das große Zeichen nicht erklärt. Die 
Lösung ergibt sich daraus, daß die Figur, 
so wie sie dargestellt ist, nur den in den 
Opferer gefahrenen Spuk darstellen kann; es 
ist also die lange Mittellinie dasselbe lange 
E, das in $e maßgebend auftrat, und die Neben- 
linien nur Wiederholungen graphischer Art, um 
die Ansätze stützend die Variation eines 
Zeichens festzuhalten, das im vorhergehenden 
Texte Z.4, 5 vorkommt. Die je dreiteiligen 
Seitenbündel müssen also den E hier in einer 
Lage bezeichnen, durch die jenes bald erwähnte 
zornige Aufflammen begründet ist. Da es 
selbstwieder kleineE sind, sowirdder inderMitte 


stehende als der E par excellence bezeichnet, 
und da sie ihn umgeben, so ist dieselbe primäre 
Bedeutung einzusetzen, wie in ASSUR, wir 


müssen also A.E lesen. Die nun folgende 
Reiheschließtsich durch die aufloderndeFlamme 
passend an. Diese erste Gruppe ist ziemlich 
wirr gestellt, verursacht durch den Raum und 
durch die Form des ersten Zeichens, auch 
leider unten etwas beschädigt. Sehen wir die 
Gruppe genau an, so ist klar, daß sie, wie 
wir das oben nannten, ein „Nest“ ist, PEN 
steht in der Mitte, das dreigestrichene Zeichen, 
neben PEN schlägt nach vorne die Flamme von 
unten hoch, während es hinter PEN nur auf- 
kräuselnder Rauch ist, und das Resultat ist die 
unterste Figur, das sogenannte „Männchen“. 
Auf das n.N-NE „wer und wer? vollendet“ folgt 
also, wie die Bilder zeigen, die Mitteilung, daß 
der PEN, „der der Verwesung gehörige Mann“ 
durch von unten kommendes Feuer verzehrt, nur 
mehr raucht und in jenes Wesen verwandelt wird, 
das durch das „Männchen“ ausgedrückt wird. 
Das ist einerseits die Begründung seines Zornes, 
anderseits der Übergang zum folgenden. 
Flamme und Rauch sind vielleicht zerlegbare 


Zeichen. Die Flamme weist durch ihre Form 
auf das plene geschriebene Ti der vorher- 
gehenden Kolonne; wir werden also auch rı 
als Hauptelement ansetzen müssen, aber die 
leichte Biegung der Konturen und die bei- 
gefügte kleine treppenartige Hieroglyphe, von 
der die Flamme ausgeht, sind damit nicht 
erklärt. Die dadurch gewollte Modifikation 
des Hauptelements ist angedeutet durch die 
Schraffierungen der Nebenfigur, die in ziemlich 
ähnlicher Form schon am Schluß der Z. 1 
vorkommt, auch hier offenbar in der Bedeutung, 
daß der Dämon doch wieder hoch kommen 
kann. Diese Schraffierung innerhalb eines 
Zeichens, aus dessen Innerem das TI herauf- 
flammt, zeigt das stufenweise Hochkommen 
der Flamme an und wird uns in ähnlicher 
Bedeutung wieder begegnen. Der Ausdruck 
für dieses Hochsteigen wird zugleich durch die 
wellenförmige Form des Tı-Zeichens angedeutet, 
also damit rezipiert, und da die Schraffierung 
ein dem Bilde zu Liebe wiederholtes n ist, 
so ist dem TI ein n beizufügen. Aber die 
Duplizität der Figur, die oben umgeknickte 
Röhre und die Flamme weisen auf mehr. Es 
tritt eine Verwandlung vı ein, wodurch die 
Wellenlinie des entwickelten TI als ı klar wird, 
die Gleichsetzung supponiert das $ („oder“) 
und die umgewendete, von unten gesehene 
Form des c entspricht der Knickung der Röhre. 
So erhalten wir also aus Bild und erklärenden 
Zutaten, aus primären Formen und komple- 
mentären Lettern das furchtbare rınscviL wieder, 
das uns aus den italisch-etruskischen Schrift- 
resten wohlbekannt ist. Diese in ihrer Art 
einzige Gruppe zeigt uns mit verblüffender 
Deutlichkeit, wie beide Systeme beweglich sich 
dem beschriebenen Vorgang anschließen, sich 
mit ihm verändern, aber auch, wie unmöglich 
ist, ohne die etruskische Grundlage dies 
so komplizierte magische System zu erfassen. 
Einfacher, aber auch recht sonderbar ist das 
auf PEN folgende Zeichen. Diese in der In- 
schrift oft wiederkehrende sich kräuselnde 
Rauchwolke ist also der Abschluß des Brandes, 
hier eines von unten aufgeflammten Feuers, 
und zugleich eine Anähnlichung an das zungen- 
förmige Zeichen, das ebenfalls oben und auch 
sonst vorkommt. Qualm, der zum Himmel steigt, 
ist also der Grundgedanke der Form. Die 
Lösung des Zeichens ergibt sich daraus, 


daß es hier ebenso über dem „Männchen“ 
steht, wie vorher die Flamme über der Röhre, 
und wir sehen nun auch in der Röhre 
ein bewußtes Gegenbild zu dem „Männchen“, 
das zwei Ecken c, zwei E lange Striche 
darstellt, es ist also statt cE.cE hier das aus 
den Mumienbinden wohlbekannte cı „das ge- 
siegeltePaar“ i.e. „einMann, derdas dämonische 
Siegel durch einen Spuk erhalten hat“, zum 
Ausdruck gebracht. Dadurch ist nun zwar ein 
obenvermißtes, zweimal sogar variiertesZeichen, 
das in der Inschrift und auch sonst sehr häufig 
ist, gewonnen, aber nicht der Lautwert des 
vorhergehenden Rauches. Obwohl es hier 
etwas steiler als sonst infolge des schmalen 
Raumes dargestellt ist, sehen wir doch, daß 
es in deutlicherer Form Z.1,2 usw. eigentlich 
nur eine einzige Linie ist, die ziemlich breit 
sich wölbt und am oberenEnde stark eingebogen 
“ist. Der Ausgangspunkt der Figur ist sicher 
unten, und von unten müssen wir, wie das 
c-Zeichen, der von unten aufsteigenden Brand- 
masse auch folgen; wir erhalten also, wenn 
wir das Zeichen umdrehen, dieselbe Form, 
die im vorletzten Zeichen Z.5 eingehängt ist; 
da hier kein Durchgreifen erfolgt, wie dort, 
da das langgezogene ı 'beginnt, so ist das 
Zeichen Lu „Leben“ zu lesen, eine Bedeutung, 
die, wie wir sehen werden, überall paßt. Die 
nächste Kolonne, die uns oben schon beschäftigt 
hat, wird dadurch nun auch klarer. Zunächst 
erkennen wir, daß die aus den Bildern er- 
schlossene Bedeutung „Rost“ im allgemeinen 
stimmen kann; denn es ist klar, daß der vorher 
beschriebene Vorgang, der zugleich schon die 
bezügliche Stelle der Z.1 erklärt, noch näher 
ausgeführt wird. Schon das Bild zeigt eine 
Klappe, eine Falle, die dann auseinander ging, 
als der zu Opfernde darauftrat. Wir haben 
primäre Zeichen vor uns, von denen das erste 
AR gelesen werden muß. Die darauffolgenden 
zwei kleineren gleichen Zeichen enthalten, wie 
erwähnt, die Silbe va „Keim“. Von der geo- 
graphischen Bedeutung des Zeichens, das hier 
auch nicht doppeltauftritt, müssen wir absehen; 
wodurch das auch äußerlich zum Ausdruck 
gebracht ist, werden wir erkennen durch das 
unten folgende. Das obere Zeichen ist von 
der oben verwendeten Form verschieden da- 
durch, daß nur eines der inneren Felder die 
Einkerbung zeigt, der angehängte E-Strich haftet 


auch diesem Zeichen an. Da alle beiden 
Figuren dieser Kolonne primär sind, darf eine 
Auflösung in Striche usw. nicht angewendet 
werden. Eine gewisse Klärung, um was es 
sich handelt, gibt uns die nächste Kolonne, 
die mit dem Worte RASENA schließt, uns also 
zeigt, daß noch immer von dem besessenen 
und dadurch verjüngten Opferer die Rede ist. 
Das vorhergehende, übrigens häufige Zeichen, 
das mit ı.nA abgeschlossen ist, ist zweifellos 
ein zerlegbares, kein primäres. Drei Schrift- 
elemente sind so zusammengerückt, daß das 
größte die beiden anderen deckt; dieses größte 
Zeichen bildet also die Anfangsletter; es folgt 
unten ein sicheres L und ein nach vorne ge- 
bogener kurzer Haken, der auf größer gezeich- 
neten Figuren (vgl. Figg. 23, 24, 25) ein kleiner 
Bogen, also ein u ist. Die darübergelegte, 
vorn stark umgebogene Linie muß einen Laut 
ausdrücken, durch den das folgende Wort Lu 
„Leben“ begründet ist, und so die Deifikation 
des RASENA anzeigt. Auch hier spielt das 
Bild, das deutlich ein Beschützen, ja geradezu 
ein Zusammenraffen der unteren Elemente zum 
Ausdruck bringt, mit; der sonst bloß durch 
Einkerbung oben abgesetzte Bogen des @ ist 
um des dargestellten Vorgangs willen nach 
unten gebogen; wir erhalten also das wohl- 
bekannte Wort eLu, hier so erklärt, daß das 
neue Leben des 1.NARAS.E.NA unter dem 
angemaßten solaren Einfluß des in ihn ge- 
fahrenen Geistes steht. Wir tun gut, um das 
vorhergehende, tatsächlich schwierige Material 
primärer Art zu verstehen, auch noch den Rest 
der Kolonne anzufassen. Diese große Gruppe, 
deren Schluß unsicher und deren zweites 


‚Zeichen fast zerstört ist, muß das Vorher- 


gehende nicht bloß erklären, sondern zum Ab- 
schluß bringen. Diese mit cı, dem neuen 
Doppelmann beginnendeGruppe, die mit E-L-1-A 
und noch einmal mit cı schließt, enthält als 
Mittelkolonne drei Hieroglyphen, von denen nur 
die letzte als E-Hu bis jetzt bekannt ist. Sie 
faßt also offenbar alle Vorzüge des vollendeten 
Zauberers zusammen. Hier kommt aber noch 
eine Eigenschaft hinzu, die bis jetzt nicht er- 
wähnt ist, er ist gehörnt; denn in dem ersten 
Zeichen der Mittelkolonne, dem so stark vari- 
ierenden Zeichen, das das Aufkeimen, Empor- 
dringen, sogar Überwuchern ausdrückt, sind 
die deutlich abgesetzten Hörner nicht zu ver- 


kennen. Das Zeichen muß zerlegt werden, und 
zwar müssen die Hörner nicht bloß als Haupt- 
begriff, sondern auch als Mittelfigur den An- 
fang bilden; dann muß der Nacken folgen, 
auf dem sie sitzen und am Ende der geteilte 
Keim. Der aufsprossende Keim ist eine kleine 
Darstellung des Zeichens su, das, wie sich 
ergeben wird, zweifellos der primären Serie 
angehört; es trägt in der Mitte einen kleinen 
Strich, der den Rand nicht erreicht. In diesem 
su-Keime liegt also ein zweiter, noch unent- 
wickelter Keim, also eine Fortdauer des Wachs- 
tums eingeschlossen. Die Basis oder der 
Nacken, auf dem die Hörner aufgesetzt sind, 
bildet zwei unten verbundene L, die wahr- 
scheinlich nur, um die Figur bilden zu können, 
doppelt erscheinen. So sind also zwei Ele- 
mente sicher, ein L als zweites des Wortes, 
die Silbe su mit einem Zusatz als Schluß des 
Lautgebildes. Das Horn, hier in den vollge- 
zeichneten Hieroglyphen, ist nur eine Linie 
vom Standpunkt des Schriftsystems, also ein 
großes u, das das Wort beginnt. Die Vari- 
anten des Zeichens, die die Inschrift bietet, 
verbinden alle das Mittelstück der Hörner mit 
den Hörnern selbst, woraus hervorgeht, daß 
dies Mittelstück noch vor dem übrigen Beiwerk 
gelesen werden muß; wir können alsoannehmen, 
daß die Hörner nur des Bildes wegen so ab- 
gegrenzt sind, um den Umstand hervorzuheben, 
daß der Zauberer jetzt gehörnt erscheint. 
Allein daraus ergäbe sich eine unmögliche 
Kombination der bekannten Elemente. Die 
Lösung ist trotzdem einfach genug; der untere 
Teil beginnt doch, da von ihm die weitere 
Entwicklung nach oben ausgeht, und wenn 
wir den kurzen Strich als E lesen, so erhalten 
wir, wenn wir ihn in die Mitte nehmen, da 
er in der Mitte stehend das Prä hat, ein u- 
L-E-su also „ein magisches Feuer, ein Mann, 
ein Gold“ eine Bedeutung, die vollkommen in 
den Zusammenhang paßt. Das nächste Zeichen 
ist das Rundtöpfchen mit übergreifendem Rand, 
der also, deutlich ein 5, das Wort beginnen 
müßte. Die Bedeutung dieses Zeichens wird 
aber begründet nicht durch die Nebensache 
des Randes, sondern durch die Hauptform 
des Töpfchens selbst. Mit zwei Senkrechten 
in der Mitte, ohne die obere abschließende 
Linie, lasen wir es oben use oder besser Eus. 
Hier aber ist die Mitte verletzt und die obere 


Linie weist auf ein T, woraus wir die sachge- 
gemäße Gleichung u.$.TU „Feuer oder dä- 
monische Begattung“ erhalten; freilich wäre 
noch ein Zusatz möglich, wenn der Rest er- 
halten wäre, aber was sich ergab, paßt in den 
Zusammenhang. Der Rest der Zeile ist wahr- 
haft dämonisch, leider ohne Schluß, da sicher 
noch ein Zeichen zerstört ist. Es erfolgt in 
diesen vier oder fünf Hieroglyphen grotes- 
kester Art die Gleichsetzung des besessenen, 
so erneuerten, gehörnten Zauberers mit einer 
infernalischen Macht in Formeln, die an 
die Inschrift von Capua erinnern. Die Gruppe, 
die hier schließt, ist eine Wiederholung 
der drei Hieroglyphen, welche in Z. 2 dem 
Teufelsnamen folgen. Statt des Namens 
tritt hier die so oft vorkommende primäre 
Hieroglyphe ein, die die Elemente I-E-E- NA 
1-NA enthält; sie drückt also die volle Deifi- 
kation des Zauberers aus. So wird derselbe 
also mit dem oben genannten Dämon gleich- 
gesetzt. Seine Macht drücken die Begleit- 
hieroglyphen aus. Die handförmige Flammen- 
pranke ist gestielt, sie drückt also eine 
übernatürliche Erscheinung von Feuer aus; 
sie hat durchaus primären Charakter; denn 
eine Auflösung in Schriftelemente, die stets 
sich wiederholen würden, ist unmöglich, auch 
ist das Zeichen durchaus en-face dargestellt. 
Drei gleiche spitze Zacken bilden die Finger, 
die Handfläche ist leicht gebogen, um das 
Emporkommen der Flamme auszudrücken, nur 
der kurze Daumen steht fast gerade hoch. 
Die Stielung selbst ist nicht abgesetzt, um die 
Kontinuität der Bewegung von unten her aus- 
zudrücken. Es liegt also wieder eine jener 
Formen vor, die mit dem dargestellten Vorgang 
lebt. Dieser Grundgedanke fördert die Lösung. 
Sie knüpft an das in der vorvorigen Kolonne 
erscheinende, U-L-E-su gelesene Zeichen an 
durch die drei nach oben stehenden Spitzen, 
während Daumen und Stielung dem kleinen E 
inmitten des su-Zeichens und dem Nacken, 
beiderPflanzenvariante der Wurzel entsprechen. 
Das, was im ersteren Zeichen als eintretend 
dargestellt ist, ist in der Flammenpranke voll 
entwickelt; der E, der Verjüngte, Gehörnte, 
Besessene, ausgestattet mit den Funktionen 
E-NA und I.NA, selbst ein neuer ı.E, ein Sohn 
der durchbohrten Scheibe, erscheint als 
lodernde, die Pranke des Urdämons nach- 


bildende Flamme. Die dadurch ausgedrückte 
Steigerung zeigt uns, daß wir in der Hiero- 
giyphe der Pranke eine dreifache Wiederholung 
des su-Zeichens erkennen müssen, das dort 
als Keim dargestellt ist; ein viertes rückt unten 
nach, der Daumen, und daraus ergibt sich 
weiter, daß in ihm die Person ausgedrückt ist, 
die als su, als Goldsohn erscheint. Aber 
zwischen diesem nur angedeuteten Suffix-nA 
und dem zweifellos beginnenden Wörtchen su 
liegt noch die leicht gewellte Handfläche, und 
diese steht auf der Stielung. Diese Eigen- 
tümlichkeit, die die drei su-Zeichen zusammen- 
gefaßt auf eine Stielung, gibt durch die Wellung 
jenen dauernden Stoß von unten wieder, den, 
wie wir sehen werden, die Hieroglyphe TA 
ausdrückt; die Bedeutung der urweltlich rohen 
Hieroglyphe ist also surana. Die Begleit- 
hieroglyphe ist der Schuh, ein Zeichen, dem wir 
in Kol. 3, 4 bereits begegneten, das wir aber 
als unerklärbar liegen ließen. Hier haben wir 
aber ein zerlegbares Zeichen vor uns, dessen 
Grundform, wie wir bald erkennen werden, 
merkwürdige Anähnlichungen hat. Hier liegt 
die einfachste, bloß konturierte Form vor, die 
leicht gebogene, nach vorne ebenfalls sich 
hebende Grundlinie muß beginnen; es folgt 
dann die aufrechtstehende hintere Linie, also 
ein E, die oben abschließende Querlinie, also 
ein n, und endlich die runde Linie des oberen 
Vorderfußes, ein deutliches u und, da die erste 
Linie nur ein etwas gestrecktes L sein kann, so 
ergibt der Schuh das passende, aus zwei Worten 
zusammengeschobene LE-NU „ein Heros und 
doch eine nu“. Die folgende Hieroglyphe 
ist die Hieroglyphe cı, aber mit zwei schrägen 
Strichen am Fuße. Die zwei Striche schließen 
ab, wie wir oben sahen, die Silbe ne „vollendet“. 
Die Hieroglyphe ist also cı.ne zu lesen: „das 
Paar in Einem ist vollendet“. 

Die Schlußhieroglyphe ist verloren, die vor- 
hergehende anzufassen ist daher zwecklos. 
Wir werden ihre Bedeutung finden. Es blieben 
uns im vorhergehenden Lücken, Kol. 2—4 und 
die Gruppe, welche die zwei Keile enthält. 
Beginnen wir mit der letzteren. Offenbar, 
wie erwähnt, primäre Zeichen, bedurften sie 
des Folgenden, um den Sinn, den sie bergen, 
klar zu legen. Das Vorhergehende erwähnt 
die Verbrennung des Opfers durch von unten 
kommendes Feuer, das Folgende aber stellt 


das Leben desselben fest, aber innerhalb des 
magischen Ringes. Was also dazwischen er- 
wähnt sein muß, muß die Bildung dieses 
magischen Daseins erwähnen. Da der Keim, 
d.h. der Keil, den Lautwert va hat, so ist zu 
beachten, daß er doppelt gestellt istund dadurch 
an Beflügelung erinnert; er ist jedesmal mit 
einem Rand umgeben, also verschlossen, aber 
doch so, daß derinnere Keil das nachwachsende 
Resultat des größeren ist; an die Rückseite 
des äußeren ist je ein zweifelloses E angelehnt. 
Ein E hängt auch der oberen Figur an; da die 
Figur von der oben erwähnten in AR-AR.AT 
vorkommenden dadurch verschieden ist, daß 
ihr auf einer Seite die Kerbung fehlt, die zweite 
fast gleiche Figur durch die zwei Keile ersetzt 
ist, muß eine andere Erklärung eintreten. Das 
Grundschema freilich muß bleiben, aber so 
modifiziert werden, daß die durch den Zu- 
sammenhang nötige Erwähnung des Geistes 
des Verbrannten als einer Flügeljungfrau auch 
durch die richtigen Worte sich bestätigt. Es 
ist vor allem klar, daß das E der ersten Figur 
hier eine andere Funktion haben muß, als die 
rein determinative im Worte AR-AR-AT ist. Es 
muß, ebenso wie in den zwei Keilen, das 
Eintreten des E-Vokals statt A in VA anzeigen. 
Und das ist gemeint und im ersten Zeichen 
durch die auf einer Seite unterlassene Kerbung 
angedeutet. Der Lautwert der Hieroglyphe 
wird dadurch nicht angetastet, auch das E ist 
nur Determinativ, auf das folgende weisend. 
Wir müssen also lesen Ar und den Doppelkeil 
einfach nehmen, da die magische Jungfrau zwei 
Flügel hat, ergo bloß ve. Die vordere Gruppe 
mit den beiden einander gegenüberstehenden 
Schuhen bezieht sich auf den Zauberer in einem 
vorhergehenden Stadium, und wie wir ver- 
muteten, muß darin zum Ausdruck gebracht 
sein, daß er, mitten in der Opferhandlung 
begriffen, doch schon dem Geiste des Toten 
gegenübersteht; folgen wir der Stellung der 
Schuhe, so ist der zweite wieder LE.NU, der 
erste, umgedreht, NU.LE, und die Begleitung 
1.NA zeigt uns, daß er dem erwarteten Geiste 
in der Stellung gegenüber sich befindet, in 
der der Volksglaube die Hexen vor Heilig- 
tümern sein läßt. Der folgende LE.Nnu ist 
begleitet von dem cı- Zeichen, aber mit an- 
gehängtem E, das in drastischer Art das 
Doppelwesen vereint, indem es zwar das Bild 
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stehen läßt, aber E statt ı setzt. Ob der noch 
scheinbar folgende Bogen hervorhebende Be- 
deutung hat, denn sachlich fehlt nichts mehr, 
oder zur Skulptur, d. h. zum Tierfuß gehört, 
das läßt sich nur vor dem Monument selbst 
bestimmen. So fehlt uns also von sicher 
erhaltenen Zeichen keines mehr, als der hier 
die Kolonne beginnende Haken, den wir 
schon im ersten Absatz v. Z. 5 vermißten. 
Dies sehr häufige Zeichen, das bisweilen einer 
derb gezeichneten großen Nase gleicht, muß, 
das geht aus den beiden vorliegenden Stellen 
hervor, eine Person bezeichnen. Es zeigt leichte 
Variationen; das bisweilen bloß aufgesetzte 
Knöpfchen der ersten Linie wird anderwärts fast 
ein Haken, manchmal ist es auch durch einen 
bloßen Knick abgesetzt. Diesen letzteren Fall 
haben wir in Z.5 vor uns, aber in Z.6 ist es 
ein kleinerBogen. Das darunterstehende spitze 
Eckaberbleibtdasselbe. DiesesEckalleinbesteht 
aus zwei Linien, einer langen schrägen und einer 
daraufgestellten langen senkrechten, also eine 
sonst seltene Zusammenstellung, die durch das 
Anfangselement, das die Hauptsache sein muß, 


“ verändert wird, also liegt wohl eine ziemlich 


häufige Endung vor, die an ein kurzes Wort 
angehängt ist. Wenn wir in dem kleinen 
Köpfchen eine kleine Sonne sehen und in dem 
kleinen Bogen in Z.4. ein Iund diese Zeichen 
ablösen, so bleibt uns 'ein einerseits etwas 
verkürzter Haken übrig, der nach dem obigen 
nur ein auslautendes emphatisches P sein kann; 
wir erhalten also die durchaus passenden Worte 
REP und IP. Es folgen noch in Z.6 zwei kleine 
Absätze, die offenbar getrennte Dinge sind, 
und in Z.7 noch ein drittes, dessen Beziehung 
zum Inhalt von Z.4 zweifellos ist. Der zunächst 
folgende größte besteht aus drei durch E.nA 
eingeleitete Kolonnen. Leider ist die letzte 
Hieroglyphe jetzt formlos geworden, aber was 
erhalten ist, genügt zur Bestimmung des Inhalts. 
Es beginnt der erste Absatz mit einem Zeichen, 
das einen über einer langen Geraden schweben- 
den, Bogen darstellt; es folgt PEN und E-HUu; 
schon das beweist, daß die Anfangshieroglyphe 
einen Inhalt haben muß, der erklärt, wie ein 
„der Verwesung gehörigerMann“,eine zwischen 
kleinen Kegeln, HU werden kann. Gehen wir 
weiter zum nächsten Absatz, so ist die Haupt- 
figur jener dämonische Roßkopf, den wir oben 
als Verwesungsteufel auf Grund der Variationen 


seiner Elemente bezeichnen wollten. Er ist 
zweifellos eine zerlegbare Hieroglyphe, die viele 
Elemente enthalten muß. Das beginnende 
Element ist das Auge, das primäre Zeichen nı, 
aber in der Mitte punktiert, mit Pupille ver- 
sehen. Es folgt dann als nächstes ein Strich 
auf dem Halse, also ein E; die Grundlinie 
kann nur ein L sein; die ansteigende Halslinie, 
eine leicht gebogene Linie, zu bestimmen, ist 
unsicher, da wir nicht wissen, ob nicht das 
Eck dazugehört. Die drei Haarbüsche, die 
übereinander aufsteigen, betonen in auffallender 
Weise die unteren Linien, zu denen sich oben 
eine vierte schräge gesellt. Diese Wieder- 
holungen können kaum getrennt werden; wir 
erhalten also eine hinten abgeschlossene drei- 
stufige, oben abgegrenzte Figur. Da die Be- 
wegung nach unten geht, beginnt die obere 
Schräge, also wieder ein E, und die folgenden 
Haarbüsche sind umgelegte su-Zeichen, die 
des Bildes wegen wiederholt sind; das Ohr 
ist ein aufgesetztes I, der Stirnbogen ein lang- 
gezogenes A, das Maul ein H, und nun sehen 
wir, daß die vordere Halsseite ein u ist. Das 
scheint gegen die gewöhnliche Reihenfolge der 
Zeichen zu sein. Aber das punktierte Auge 
ist ein Gegenstück zu dem angesetzten Ohr ı 
und der Punkt betont bloß das ı und zieht 
beide Zeichen zusammen. Darin liegt der 
Hinweis, daß wir diese abstoßende Figur, die 
zweifellos eine Verhöhnung ist, lesen müssen, 
indem wir diesmal von oben beginnen, wenig- 
stenswasdenKonturbetrifft: T1-E-L-E-SU.1-A-HU. 
Unter diesemKopfe, der denBegriff E.HU weiter- 
führt, erscheint einekleineHieroglyphe, die sonst 
so nicht vorkommt: eine kleine schräge Linie, 
unter der zwei kurze senkrechte stehen: also 
drei‘getrennte E, die allein nicht erklärbar sind; 
sie sind erst verständlich aus dem folgenden 
N-N-NE „wer und wer?“ „vollendet“ und be- 
sagen „ein männliches Wesen und noch ein 
männliches Wesen“, also als Resultat der 
Verbindung „ein männliches Wesen“. Wir 
haben also in drastischer Weise die aus den 
Agramer Mumienbinden bekannte Selbstbe- 
gattung des Sonnengeistes vor uns. Die nun 
folgende Gruppe besteht aus drei wirr gestellten 
Zeichen, von denen das letzte, mit ı begleitete, 
sehr abgerieben ist. Das erste, ein sonst 
nicht häufiger Haken, ist mit E begleitet und 
darunter steht das primäre Zeichen m. Eine 


Lösung, des Ganzen ist nicht möglich aber 
so viel ist klar, daß die erste Figur als gleich- 
wertig mit dem bezeichnet wird, was das 
zweite, mit ı versehene Zeichen ausdrückt, 
also im Prinzip wohl dasselbe, was der Pferde- 
kopf mit Zutaten enthielt. Das erste Zeichen 
ist eine oben spitz zugehende Variante jenes 
häufigen peitschenartigen, das meist mit zwei 
Zacken, manchmal aber auch bloß mit einem 
auftritt. Daß es in dieser letzteren Form 
irgend eine Beziehung zum folgenden aus- 
drücken muß, glaubten wir oben feststellen 
zu können. Alle diese Varianten enthalten 
sichtlich Blitzformen, aber stets mit einer 
großen Geraden oben verbunden. Aber diese 
scheinbaren Blitzformen haben unter den 
Zacken keine Gerade, sondern die Linie biegt 
sich etwas um. Auch ist ersichtlich, daß das 
erste Element, ein langer Strich, zu dem der 
Haken gehört, der bis zu den Zacken reicht, 
allen gemeinsam ist. Die Zacken sind insofern 
von einander verschieden, als der eine, 


der hier vorliegt, nur vortritt, und so, wenn 
man will, die Spitze nach rückwärts wieder- 
holt, während in den Varianten die Hauptspitze 


nach innen steht, so daß nach rückwärts zwei 
sich ergeben. Ja, die vorderen Spitzen sind 
oft so abgerundet, daß man sieht, daß sie 
nur Folgen des inneren Zackens, also neben- 
sächlich sind. Diese Variationen weisen 
darauf hin, daß ein gleich beginnendes Wort, 
und zwar ein häufig vorkommendes, nach der 
Anfangsletter stark verändert wird. Das vor- 
liegende, mit E versehene Zeichen, gibt dem 
gewollten Worte persönlichen Charakter, was 
in allen andern Variationen nicht der Fall ist. 
Bleiben wir zunächst bei der vorliegenden 
Form, so kann der zweite Teil der Figur nur 
ein etwas ausgeschweiftes A sein, das durch 
das angehängte E in E nach Momentbedarf 
verändert werden kann, also kann der vordere 
Haken nur ein umgestelltes c sein; wir er- 
halten also cA i. e. cE und die Umstellung 
des c weist darauf hin, daß der Geist (cA) 
von oben herabkommt. Verfolgen wir die 
Varianten weiter, so sehen wir.auch in ihnen 
das A, aber ebenfalls wie das c nach unten 
gewendet. 
rückwärts gewendet, um die Letter mit der 
folgenden in Verbindung zu bringen und das 
dazu dienende E besser anhängen zu können. 


Grünwedel, Die Teufel das Avasta. 


Es ist also das A in c(a)E nach 


Was gemeint ist, ist aus den Mumienbinden 
klar. Die oben vermutete Rolle des cA- 
Zeichens fällt also weg, wenn es auch in 
den meisten Fällen das Vorhergehende zu- 
sammenfaßt. Es bleibt also nur die erste 
Hieroglyphe des Abschnittes. Die Parallel- 
stellung zu PEN muß das Gegenstück dazu 
hervorheben, und das zeigt die Figur klar: 
ein umgestelltes 1, noch nicht mit einem langen 
E verbunden; da das E die Hauptsache ist, 
dem das ı sich fügen muß, ist E-ı catamitus 
zu lesen. 

Das anstoßende kurze Stück über dem Fuße 
des Tieres ist bloß eine Art Vignette, die 
unten, wenn wir beide Lesungen in continuo 
aufrollen, mitgeteilt werden soll. Ebenso ist 
der kleine Absatz in Z. 7 nur eine Inhalts- 
angabe des Ganzen, die wir ebenfalls später 
beifügen. E 

Beginnen wir jetzt mit Z. 1, indem wir die 
uns noch fehlenden Zeichen bestimmen. Viele 
Zeichen dieser Zeile sind uns in tuskischer 
Lesung schon bekannt. Wir wählen also die 
noch unbestimmten aus, die uns zum Teil 
später wieder begegnen werden. Es sind die 
folgenden: vier kleine Senkrechte, die soge- 
nannte Pfahlhieroglyphe, der eiförmige Ring 
mit scheinbarer Treppe, ein grotesker Gazellen- 
kopf, ein Bockskopf, zwei Varianten des 
Horns oder des Kegels, der Keil mit Anhängsel, 
die gehörnte Hieroglyphe der sogenannten 
„Wucherpflanze“, die köcherförmige, zwei 
Varianten des Schuhs und noch ein häufig 
vorkommender Bockskopf. Schon äußerlich 
ist klar, daß auch hier primäre Formen neben 
zerlegbaren stehen, daß besonders die Tier- 
köpfe zu den letzteren gehören. Das Schema 
ist bei allen dreien das gleiche, aber die 
Formen sind sicher nicht gleichwertig. In 
allen dreien beginnt das Auge, also die Silbe 
Tu. Die dritte Figur ist häufig und kehrt 
auch unten zweimal wieder hinter Dämonen- 
namen in Z. 2; dann als zweites oder drittes 
Zeichen der langen Kommentarstelle in Z. 4. 
Einzig in ihrer Art aber sind die beiden vorher- 
gehenden Tierköpfe, die in jedem Falle auf 
ein großes na folgen. Dieses na, das hier 
kein Suffix sein kann, steht im ersten Falle 
hinter E-HU, im zweiten ebenfalls, aber ihm 
selbst folgt noch vor dem Bockskopf cı. Da- 
raus ist sicher, daß na das Pronomen demon- 


strativum ist und daß das ihm Folgende mit 
dem Vorhergehenden gleichgesetzt wird: „das 
(ist) der...“ Es sind also Namen zu er- 
warten, vermutlich der Personen, die diese 
Ritualien zuerst vollzogen haben und die hier 
mit einem allgemeinen Ausdruck durch An- 
ähnlichung der Hieroglyphe gleichgestellt sind. 
Daß beide Köpfe zerlegt werden müssen in 
Elemente, geht schon aus den etwas unnatür- 
lichen Formen hervor. In beiden beginnt die 
Silbe TU, die im zweiten Falle noch durch 
Zutat zweier Striche vermehrt ist. Beginnen 
wir mit dem ersten Kopf. Die Zerlegung 
seines Umrisses muß unten beginnen, wie immer, 
nach rückwärts ansteigen, dann die Vorder- 
seite und die oberen Teile erfassen. Begin- 
nen wir mit der Wange, einem deutlichen L, 
so schließt sich durch das Ohr ein su an, aber 
das folgende lange Horn scheint schwierig. 
Die dominierende Länge des oberen Striches 
verlangt, daß dieser zuerst sich anreiht, aber 
es frägt sich doch, ob nicht der fast wage- 
rechte untere Teil, der die Stirne bildet, zu 
der fast senkrechten Vorderlinie gehört; dann 
wäre freilich das ganze Horn abhängig von 
der offenbar bockenden Stirne, und danach 
anzusetzen. DieStirnlinie hat unten einenHaken, 
dessen innerer Teil selbst geteilt ist. Wir 
müssen also wohl die Stirnlinie teilen und 
erhalten so ein oberes Eck, das nur ein R sein 
kann, ferner einen unteren Teil, in dem viel- 
leicht ein umgedrehtes H steckt; die nun gleichen 
langen Linien des Hornes, die in der Kursive 
in einen einzigen Strich zusammenfallen würden, 
sind nur eine einzige Letter und vielleicht nichts 
weiter als ein sehr großes u. Wenn nun auch 
die Verbindung TuUL möglich wäre, obwohl 
nicht gerade wahrscheinlich, so ist doch die 
Reihenfolge der übrigen Lettern, so wie die 
gewöhnliche Reihenfolge es verlangen würde, 
unmöglich. 

Wir haben die Betonung der Stirn gesehen, 
wir sahen ferner, wie in der Richtung des 
Augenwinkels die Stirnlinie geteilt werden muß, 
und darin liegt ein Wink, daß hier eine Auf- 
hebung der gewöhnlichen Lesegesetze vorliegt. 
Es folgt also auf das TU des Auges das obere 
Eck der bockenden Stirn Tu.r, dann das 
Horn u, dann das umgekehrte H und das erst 
als L gelesene, ebenfalls umgewendete A und 
endlich das Ohr su, so daß wir also als 


gleichwertig mit PNuEL erhalten: TU-R U-HA-SU 
„der goldne Stier des Feuers TUR“. Der 
folgende Kopf gibt eine Gleichung mit AR-AR-AT. 
Über dort gebrachte Opfer wissen wir nichts. 
Sehen wir zu, was die Lettern ergeben. Auch 
hier beginnt, wie erwähnt, das Auge. Am 
Auge ist eine Schräge angefügt, die gleich- 
zeitig das Ohr gliedert, nach unten steht wieder 
das H und das A, ersteres diesmal durch das 
Bild bedingt mit dem öfter vorkommenden 
Doppelhaken. Es bleibt das zurückgebogene 
Horn, das geteilte Ohr und die schräge Linie 
hinter dem Maule. Auch hier teilt das Auge, 
aber es wendet den Nebenstrich dem Ohre 
zu. Das Ohr ist wieder su, das Horn aber 
sicher kein U, sondern ein umgewendetes M. 
Wenn wir nun der schrägen Linie allein ein 
N zubilligen und der an das Auge angehängten 
ebenfalls, wie sonst, ein E, so frägt sich bei 
alldem doch noch, in welcher Reihenfolge die 
Lettern laufen müssen, damit ein verständliches 
Wort herauskommt, was um so schwerer ist, 
als jeder Anhalt zu fehlen scheint. Und doch 
sehen wir, daß auch hier das Auge maßgebend 
ist. Das darangesetzte E führt zu sU weiter, 
so daß das Ohr sofort anzureihen ist; dann 
folgt das Horn m und dann erst das n und 
das nach unten gedrehte HA: TU-E-SU:M-N-HA 
„was ist dies Gold des E in TU? der Stier“ 
und wiewir sehenwerden, erklären die folgenden 
Kegelfiguren, von denen die erstere hornförmig 
ist, die Sache vollkommen. Der dritte Kopf, 
der wieder mit dem Auge ru beginnt, muß 
anders behandelt werden. Hier schließt sich 
an TU in der Tat ein L der Backenlinie an; dann 
folgt das Ohr als su.n, das Horn wieder als 
=, die Stirnlinie als u, es bleibt nur der obere 
Teil der Nase mit dieser selbst und der Maul- 
linie übrig, und dieser Haken ist ein durch 
die Verbindung etwas langstieliges ı, so daß 
also das schändliche TU-L su.Nn.Mu-1 sich 
ergibt, das die folgende geteilte eiförmige 
Scheibe genügend illustriert. Auf eine Er- 
klärung des Wortes verzichte ich hier. Nur 
der erste dieser Köpfe ist ohne weitere 
Erklärung, wie es scheint deshalb, weil sie 
in der Figur selbst ausgeprägt ist; der zweite 
und der dritte sind mit den erwähnten Zu- 
sätzen versehen. Daß diese seltsamen Um- 
schreibungen etwas anderes decken, werden 
wir erkennen, wenn wir die zweite Art, zu 


lesen, aufrollen werden. Die Gruppe in der 
Mitte mit dem Namen ninıvE ist also ganz 
andersangeordnet, wiediezweivorhergehenden. 
Zwischen den beiden Keilen erscheint eine mit 
M versehene Gruppe, die deutlich die vorher 
erscheinende LE-nu (Schuh) und cı.= parallel 
begleitet. Die auffallendste Figur ist eine 
Variante jener so stark verschiedenen Wucher- 
pflanze, deren eine deutlich mit Hörnern 
versehene Form wir oben u.L.E-su gelesen 
haben. In dieser nur hier vorkommenden 
Form ist der Unterbau viel größer, als sonst, 
auch ist er vom oberen Teil nicht abgetrennt. 
Ganz gleich mit der vorigen Form ist nur 
das Mittelstück E- su. 

Im Mittelfelde erscheint ein deutliches u. 
Dies U muß das Wort beginnen. Der 
Unterbau, der der Figur zu liebe wieder 
doppelt geschrieben ist, kann nur so geteilt 
werden, daß die sich umbiegenden Häkchen 
teilen, wodurch ein L entsteht und unten 
wieder ein u. Es bleiben also nur noch die 
zwei inneren Bogen der Hörner, die außen 
nur einmal rechnen. Da der kleine, oben 
das Horn abschließende Haken dazu gerechnet 
werden muß, so erhalten wir jenes zwickenartige 


Zeichen x, das uns schon in CALAX begegnete- 
Es ergibt sich also das durchaus passende: 
U-L-U.X.E-Su, daswirunten im Zusammen- 


hang erklären wollen. Der Umstand nun, 
daß das Zeichen für x beide Seiten beansprucht, 
zeigt, daß es für die Figur maßgebend, also 
ein primäres Zeichen ist, und das Bild schiebt 
den E. su „den goldnen E“, „den Goldkeim“ 
in die Figur, weil er im (&) Feuer (u) erscheint. 
Wir tun nun am besten, bevor wir hier 
weiterfahren, wenn wir das seltsame Zeichen, 
das das zweite im Dämonennamen ist, in 
allen Variationen anschließend an das Vorher- 
gehende anfassen. Die zuerst vorliegende 
Form ist die vollständigste von allen, aber 
schon dieselbe Zeile bietet gegen Schluß eine 
zwar stark beschädigte, aber eine einfachere 
wieder, wie es scheint, Z. 2. Sehr nahe 
verwandte Formen mit beiden Fig. 20, Z. 1,3, 
eine sicher dazugehörige, aber völlig ab- 
weichende Fig. 31, Z. 1, und die einfachsten, 
aber wieder unter sich differierenden Formen 
finden sich in Fig. 28, Z.1,4,6. Die zwei 
Hauptformen, die in allen durchgehen, ist 
bei den volleren ein bewegliches Mittelfeld 


und ein bald längerer, bald kürzerer, nach 
rückwärts gewendeter Zacken; nur in Fig. 28 
ist das Mittelfeld ohne jede Umrandung 
einfach auf eine Unterlage aufgelegt, die in 
einen langen, übrigens ebenfalls veränderlichen 
Zacken übergeht. Diese einfachere Form 
haben wir oben, die rein graphische Seite 
tastend erklärend, anders aufgefaßt als die 
volle Form. Es tritt in dieser letzteren ein 
bald breiterer, bald schmälerer Rand hinzu, 
an dem in den meisten Fällen (außer Fig.31, Z.1) 
der Zacken angefügt ist. Ja, hier und nur 
hier (Z.1) ist ein kleiner, nach unten hängender 
spitzer Zacken an die Umrandung angesetzt 
und unten eine Scheibe, die in Fig. 20, Z. 3 
hinten mit dem kleinen Zacken verbunden ist. 
Eine ganze Reihe von Elementen scheint also 
in all den Variationen zu stecken. Daß pri- 
märe Elemente hierbei vorliegen, ist offenbar, 
denn die Auflösung in Schriftelemente begegnet 
großen Schwierigkeiten, und es ist ohnehin 
wahrscheinlich, daß derName desHauptdämons 
des unterworfenen Volkes womöglich in der 
Originalform, wenn auch glossiert, wieder- 
gegeben wurde. Das Mittelfeld ist kein 
Quadrat; es ist zu breit, außerdem in 
Fig. 19, Z. 2; 20, Z.3 durch ein dachartiges 
Eck der unteren Querlinie verändert, in 
Fig. 31, Z.1 geht es sogar in den Zacken 
über und nimmt eine gebogene Form an, und 
ebenso schmiegt es sich in Fig. 28, Z. 4, 6 
dem dort langgezogenen Haken an. Eine 
feste Stütze erhalten wir also aus diesem 
Mittelfeld nicht, wohl aber einen Wink. 
Dieser Wink besteht darin, daß das Zeichen, 
mag es formirt sein, wie es will, ein Hindernis 
für das übrige bedeutet, das nur in einzelnen 
Fällen bei Seite geschoben wird Fig. 28, 
Z. 1,4, 6, in zwei anderen aber so durch- 
bricht, daß es den Rahmen sprengt, Fig.19, Z.2, 
oder sich mit dem hinteren Zacken verbindend 
den Rand auch um diesen hinausschiebt. Also 
ist dieser Zacken das Hauptmotiv der so viel- 
seitigen Hieroglyphe. Dieser lange Zacken 
kann nur so verstanden werden: das Grund- 
motiv ist ein Zurückströmen und wieder in die 
Höhe fluten, je nach dem Vorgang das eine 
oder das andere. Das letztere sicher und mit 
Erfolg in Fig. 28, Z.1,4, 6, und ganz seltsam 
in Fig. 31, Z.1; das erstere aber in den übrigen 
Figuren und in Fig.19, Z.1 sicher so, daß die 


Rückwärtsbewegung, die vorherging, auf der 
Vorderseite herabtriefend dargestellt ist. In 
dieser Hieroglyphe ist ziemlich unter dem herab- 
fallenden Tropfen eine kreisrunde Schwellung 
des breiten Randes, in Fig.20, Z.3 aber auf der 
Rückseite über dem kurzen Abfluß. Es liegt 
also in der Tat eine von unten- kommende, 
durch einen hindernden Zapfen oder Pfahl aber 
wieder zur Stauung und zum Abfluß gebrachte 
Bewegung vor, die als flüssige Masse gedacht 
ist. Es ist zu beachten, daß in zwei Formen, 
Fig. 19, Z.2 und 20, Z.3, dieser Pfahl oder 
Zapfen offenbar der Länge nach (denn man 
sieht ihn von oben) gekerbt ist durch die ihn 
umtosende Masse. Das legt den Gedanken 
nahe, daß dieser Pfahl ein Stein oder ein 
großer Berg ist, der von der hochtobenden 
Masse ausgehöhlt wird. Wenn also wirklich, 
und alle Anzeichen sprechen dafür, die Hiero- 
glyphe einen Dämonennamen geben soll, so 
ist dieser Dämon dargestellt als unter einem 
Felsen liegend und von ihm niedergehalten, 
während seine Wut ihn umtobt, aber wieder 
zurücksinken muß. Es bedurfte dieser Analyse 
der so beweglichen Formen, denn nur, wenn 
man ihnen so folgt, ist eine Lösung möglich. 
Sehen wir von der Begleithieroglyphe des Rund- 
töpfchens zunächst ab, so bietet uns die nächste 
Hieroglyphe eine Stütze. Wir haben eine 
Rundung vor uns, die nicht ganz ein Kreis 
ist, also ebenso breiter gebildet ist wie das 
Viereck in der Figur vorher. Wir nannten 
es eine Öffnung in die Unterwelt, von einem 
Lichtring dämonischer Art umgeben, und sahen 
in der Mittelfigur eine Leiter, die hinabführt. 
Es ist also das eiförmige Gegenstück zu der 
Doppelscheibe der Sonne, die wir schon kennen. 
Aber dies Gegenstück hat nicht die volle runde 
Form, die Gegenschöpfung einer anderen Sonne 
ist also mißlungen ; ein Sonnensohn, der rechts 
und links über die Scheibe hinausgriff, ist ab- 
gestürzt. Das erklärt die große Hieroglyphe. 
Die Hauptwucht der heraufgequollenen Masse 
fließt ab, aber ein zu weit getriebener Tropfen 
oder Funke tropft ab und bildet so wieder 
eine kleine Sonne, die aber im Strome ver- 
bunden bleibt und voraussichtlich, ohnehin zu 
klein zur Gegensonne, mit der Rückwärts- 
bewegung abfließen wird. Da der Versuch 
dieser unvollkommenen Nachbildung als be- 
stehend hervorgehoben wird, muß das mit 


dem Inhalt des Textes zusammenhängen. Hier 
in der ersten Stelle wird also schon durch das 
Bild gesagt, daß ein neuer Versuch, von einem 
Dämon angestiftet, der die Grundfesten er- 
schüttern will, vorliegt, und was uns bis jetzt 
die unteren Zeilen verrieten, stimmt vollkommen 
mit dem Bilde überein. Die Eiform deutet 
also die Neubildung, die immer wieder versucht 
wird, an, und diese stets wieder nach rechts 
und links vordringende Form verlangt die 
Verbreiterung des Pfahles oder Pfeilers. 
Es ist klar, daß unter dem ursprünglighen 
Quadrat, was die große erste Hieroglyphe 
betrifft, eine Scheibe lag. Diese Scheibe ist 
das unberechtigte Gegenbild der Sonne, ein 
auf der Erde ihr gegenübergestellter Zauber- 
kreis. Ein von oben kommender, ursprünglich 
quadratischer Pfeiler oder Pfahl schlug diese 
Gegensonne nieder und dehnt sich selbst, um 
die wieder rechts und links hochkommende 
Machtdesdämonischen Kreises, der nunliegende 
Eiform annimmt, zu bewältigen. Die Grund- 
elemente sind also doch ursprünglich das 
Quadrat und der Kreis, also das Problem, wenn 
man will, der Quadratur des Kreises. Un- 
willkürlich erinnert man sich dabei der Be- 
mühungen der Brähmanas einen Opferaltar 
herzustellen, der aus einem quadratischen in 
einen genau so großen runden verwandelt 
werden kann. Diese Parallele ist nicht ohne 
Bedeutungfür unten noch zulösende erstaunliche 
Dinge. Die wichtigste Variation und zugleich 
die, welche die Grundform am meisten ver- 
ändert, ist die Hieroglyphe in Fig. 31, 2.1. 
Dort ist ein Zusammenrinnen des völlig ver- 
änderten, ursprünglich quadratischen Feldes 
nur dadurch zu erklären, daß der Pfeiler 
überhaupt fehlt, aber dafür die neu entstandene 
Figur auf drei Seiten mit einem Rand umgeben 
ist, der, sehr schmal, bis auf die Frontlinie, 
die gebogen ist, der inneren Form folgt. Wir 
haben also eine Anähnlichung an das erste 
Zeichen Fig. 19, Z. 1 vor uns, das aber anderen 
Normen folgt, und wahrscheinlich aus zerleg- 
baren Konturen besteht. Die Hauptform, 
Fig. 31, aber, wenn wir von der auslaufenden 
Partie absehen, zeigt Anähnlichung an ein 
pupillenloses Auge. So seltsam es scheint, 
erleichtert uns gerade diese Variante durch 
ihren Gegensatz die Lösung der übrigen. Es 
liegt hier ein anderes Vorbild zu Grunde, das 


Auge inmitten der Sonnenscheibe, dem ein 
anderes inmitten einer Gegensonne gegenüber- 
steht. Das irdische hält die Glut nicht aus, 
fließt über und versagt so vollkommen, indem 
die Umrandung mit weggeschoben wird. Der 
Lautwert dieses Zeichens ist mit tuskischen 
Lettern nicht zu fassen, die Inschrift gehört 
einer rein medischen Schicht an, obwohl eine 
bewußte Beziehung durch die Anähnlichung 
vorliegt. Kehren wir zu unserm Problem 
zurück, so sehen wir den gewaltigen Unter- 
schied. Der Zauberkreis, die Gegensonne, ist 
durchstoßen, festgenagelt, und umgibt nun, 
abgesehen von den Abströmungen und Stau- 
ungen, selbst viereckig das innere Viereck. 
Er ahmt also die Form nach, bildet. aber in 
seiner Stauung wieder den ursprünglichen Kreis, 
wenn auch kleiner. Was hier in Betracht 
kommt vom tuskischen Standpunkte, ist einfach, 
aber sicher muß es modifiziert werden; es sind 
die Elemente des Quadrates A, der Sonne RE, 
ferner muß auch der Ausdruck für den Vorgang 
selbst da sein. Er ergibt sich aus den Ver- 
längerungen der Querlinien von A zu An; das 
umringende AN hat drei Lücken, also müssen 
die durchbrechenden Elemente, zunächst das 
schon bekannte RE, irgendwie damit verbunden 
sein, dem Vorgang nach das RE an zweiter 
Stelle; der Haken kann nur ein zZ sein, und 
das dritte Element, der große Haken nach 
hinten, eine vergrößerte Wiedergabe eines z, 
aber durch die hier erscheinende leichte 
Rundung mit einem u. Da wir mit der Mitte 
beginnen müssen, erhalten wir An, es folgt 
nun, da wir unten weiterfahren müssen, ein 
RE, dann zu, dann z und endlich die Um- 
randung An. Allein diese Reihenfolge gibt 
keinen passenden Sinn, auch käme so die 
Durchbrechung nicht zur Geltung. 

Wenn wir den Vorgang bedenken, so war 
RE zuerst da, aber dieser falsche RE wurde 
durch den Pfeiler niedergehalten und ahmte 
den Pfeiler nach, d. h. übernahm dessen 
Symbol der ständigen Dauer A als Vokal, aber 
es konnte dies RA nun den Pfeiler nicht be- 
seitigen, obwohl es ihn umgab und hoch zu 
steigen versuchte; im Gegenteil, es brach die 
Form durch, bildete die scheinbaren z und 
das kleine re. Es wurde also das RA zu 
einem: kleinen RE, aber ohne Dauer, das A 
ging ihm verloren. Mit diesem echt etrus- 


kischen Buchstabenspiel verbindet sich aber 
die Idee, daß die Bewältigung doch noch ein- 
treten wird, und der Ausdruck dafür ist er- 
sichtlich aus der Zutat des Rundtöpfchens, das 
in allen Fällen dieser Figur folgt. Die lautliche 
Bewertung dieses Rundtöpfchens in einfacher 
Form ergab sich oben als u-$- Tu „Feuer oder 
dämonische Durchdringung“, und diese Zutat 
zeigt uns das Grundmotiv des Vorhergehenden. 
Diese Gegensonne ist also durchstoßen und 
nach unten gestürzt, also muß mindestens der 
etruskische Ausdruck dafür T, wenn auch nicht 
geschrieben, doch abgebildet in das rätselhafte 
Wort hinein. Dann sehen wir deutlich eine 
andere Lösung des Zeichens, nämlich: das 


«durch A durchbohrte angemaßte RA ist dauernd 


festgenagelt, produziert aber auftobend dauernd 
kleine RE, also ist zu lesen RA-T-An; der 
obere, um deutlich zu sein, abgesetzte, nach 
unten gewandte Zacken ist ein E, das auf das 
neue RE weist, und nur der Schluß zu bleibt 
derselbe. Wir erhalten so ein RA-T-AN-RE-Z-U, 
das im etruskischen Sinne, wenigstens in der 
Schlußsilbe zweideutig zu „Öffnung“ oder z.u 
„damit werde, Feuer“ das vollkommen passende 
bietet: „Feuer, daß werde eine kleine (Neben-) 
Sonne, ständig durchbohrter Auserwählter“, 
wenn wir der letzteren, durch das Rund- 
töpfchen geforderten Lösung folgen. Um eine 
Gegenprobe dieser seltsamen Interpretation 
zu geben, wollen wir sofort alle andern Vari- 
anten behandeln. Eine nahe verwandte Variante 
ist das von einem veränderten Rundtöpfchen 
begleitete Zeichen in Fig. 20, Z. 3. Das 
Rundtöpfchen hat keinen Querstrich, der den 
Rand absetzt, außerdem ist im Mittelfelde ein 
Querstrich auf drei kurzen Senkrechten. Schon 
das fordert eine andere Lösung. Die Haupt- 
figur ist außen fast ein Viereck, hat nur in 
der unteren Querlinie einen leichten Bogen 
und nach hinten eine derbe Anschwellung, die 
in einen eben so starken Zacken ausläuft. Das 
Mittelfeld ist noch breiter wie oben, und seine 
untere Querlinie dachförmig. Den beiden 
Hieroglyphen folgt die uns schon bekannte 
Flammenpranke und der Schuh ı£:nu. Das 
vorhergehende Bild eines rechtshändigen Man- 
nes, der für die noch weiter laufende Gruppe 
mit E-NA eingeführt ist, sowie das schließende 
M „dieser“ zeigt uns schon, daß wir den Namen 
eines Mannes vor uns haben, der die Attribute 


eines Dämons schon in seinem Namen aus- 
geprägt zeigt. Eine Andeutung der kleinen 
Sonne ist nicht da, das innere Feld ist noch 
breiter, der Rand ziemlich gleichmäßig bis 
auf den hinteren Ansatz. Also liegen auch 
hier ‘andere Elemente vor, wie wahrscheinlich 
auch in der, wie es scheint, hinten offnen 
Varianteiin Fig. 19, Z.2, die ebenso ausgestattet 
mit Flammenpranke und LE.NU ebenfalls einen 
Namen enthalten muß. Es muß also hier 
trotz der Anähnlichung ganz anders vorge- 
gangen werden. Eine Andeutung, wie, gibt 
wieder die Begleithieroglyphe des anders aus- 
gestatteten Rundtöpfchens. 

Wir erhalten hier von unten gezählt die 
Elemente u.$, und in der Mitte eine Gruppe, 
die schwierig scheint. Sicher sind es drei E, 
emphatisch geschrieben unter einem Strich, 
der kein n sein kann, weil das n allein stehen 
müßte oder aber als Verlängerung einer 
anderen Linie. Es bezeichnet offenbar eine 
Endung, die aber erst an den Schluß des 
Wortes gestellt werden muß; der verbindende 
Querstrich hebt also das Gesetz, daß die 
inneren Zeichen beginnen, auf. Diese wichtige 


Beobachtung wird uns ferner dienlich sein; wir 
erhalten also scheinbar ein Verbum: use „hat 


verbrannt“. Dazu muß also der Name des 
Mannes Subjekt sein. Allein da suTANA LE-NU 
folgt, kann hier kein Verbum vorliegen: wir 
müssen also U-$-E trennen und „Mann oder 
Flamme“ lesen, wozu denn das Folgende gut 
paßt. Das hier zitierte soll also als flammender 
Spuk des Urdämons bezeichnet werden. Was 
uns hier weiterhilft, ist die Hieroglyphe selbst 
dadurch, daß das innere Feld in seiner unteren 
Linie dachförmig gebildet ist. Diese Figur 
ist ein verlängertes primäres A mit unten ein- 
geschobenem breiten p. Die Schwellung der 
Umrandung ist ein zerflossenes RE, durch die 
Durchdringung mit A in RA verändert, und der 
angehängte kurze Zacken ist wie in der ersten 
Variation oben und vorne ein angehängtes E; 
wir erhalten also ein AP-RA-E „einen Mann E, 
der auch Feuer u war“. Ziemlich dasselbe 
bietet die bereits angezogene Variante in Fig.19, 
Z. 2, nur ist hier das Töpfchen in der Mitte 
mit losem doppelten E bezeichnet, das also 
vorausgeht, und das oben festgestellte u.5.Tu 
folgt. Also auch hier AP-RA-E E-U-5-TU SUTANA 
LENU, im Prinzip dasselbe, aber anders aus- 


gedrückt, warum,werden wir erkennen. Dieselbe 
Inschrift Fig. 20 hat in Z. 1 noch eine andere 
Variante und zwar gleich im Anfang; obwohl 
die drei Hieroglyphen, die Fig. 19 einleiten, 
dort vor der Hand noch nicht ganz erklärt 
sind, sehen wir doch, daß auch hier der vorher 
abgebildete Mann genannt ist; denn auch er 
erhält im Gegensatz zum Generalschema in 
Fig. 19, Z. 1 die Beinamen LENU (cl) SUTANA, 
und am Schluß wieder das demonstrative m. 
Das Töpfchen bietet hier bloß us, was wohl 
als u.5 „Feuer oder LENU usw.“ zu lesen ist; 
die Hieroglyphe aber ist erheblich einfacher: 
ein längliches, viereckiges Mittelfeld, umgeben 
von einem unten breiteren Streifen, der hinten 
abgegrenzt in einen schuhförmigen Zacken 
ausläuft. Der ganze untere Teil macht den 
Eindruck eines plumpen knieenden Fußes, an- 
geähnelt unten an LE-NU, der obere aber, in 
den das scheinbare Knie übergeht, ist ein 
hinten abgeschlossener Rahmen um das Mittel- 
feld. Die Unterstellung der fraglichen Variante 
in Z. 1, Fig. 20 unter das sehr eckig dargestellte 
Fu-Zeichen ist sicher für die Form desselben 
von Bedeutung. Auch die Trennungslinie, die 
hinten den schuhförmigen Teil loslöst, weist 
darauf hin, daß ein anderesGrundmotiv vorliegt. 
Auch ist nicht zu übersehen, daß der Schuh 
LE-NU, hier in der nächsten Kolonne fast 
parallel gestellt, mit cE (cn diese ausfüllt und 
nicht wie in Fig. 19, Z. 2 dem surana folgt, 
Wir haben eine wunderliche Parallele in der 
leider beiderseits sehr zerschlagenen Inschrift 
Fig. 27 in Z.4 (der erhaltenen Z. 3), wo ein viel 
besser gezeichneter menschlicher Fuß, der auf- 
recht steht, über sich einen zweiten, quer- 
liegenden trägt. Die Gruppe dort ist der Be- 
achtung wert. Sie gehört einer Inschrift an, 
die nur wenig Lesezeichen hat, in ihren Formen 
an Fig. 22 erinnert, viele ungewöhnliche Zeichen 
und auffallend viele Larven enthält Ein 
Lesezeichen hat die groteske Gruppe nicht, 
aber sie beginnt mit einem kleinen Halbkreis 
und schließt hinter der Larve mit einem 
zweiten. Die Gruppe der beiden Füße ist 
mit 1.NA bezeichnet. Es beginnt das uns be- 
kannte Rundtöpfchen mit zwei Strichen: 
E-U-$-TU, es folgt E-A mit einem an das E 
der Mitte angehängten E, dann kommt die 
Fußgruppe mit ı.na, dann eine Variante des 
ce-Zeichens und der Schuh mit einer mar- 


kierten offenen Stelle an der Seite, dann eine 
harpunenartige Figur mit geöhrtem Schaft, 
endlich eine Larve mit einer anschließenden 
Kappe, ausgeprägter Nase, Mund und Auge. 
Der nächste Absatz beginnt mit der primären 
HieroglypheE . A,esfolgt RE - P mit angehängtem 
Seitenstrich, eine Art Rahmen mit langer 
Mittelstange, an der ebenfalls ein Seitenstrich 
angesetzt ist, eine handartige Hieroglyphe 
mit ornamentalem Ende, endlich wieder die 
beiden Zeichen, die vorher auf die Fußgruppe 
folgen, und endlich das Demonstrativum m. 
Schon die Bilder zeigen, daß es sich um die 
Mittelfigur der Gruppe E.A handeln muß, daß 
von ihrer männlichen Energie die Rede ist. 
Außerdem sehen wir aus dem leider recht 
mangelhaft erhaltenen vorhergehenden Teile, 
daß dort von der Selbsterneuerung der Sonne 
und von Erklärungen des Vorgangs die Rede 
sein muß. Das genügt, schon das auf das 
nA (Bogen) folgende E-u-$-Tu hebt das 
männliche Prinzip, das E, heraus, setzt es 
dem Feuer (u) gleich, fügt aber das greuliche 
Wort TU an; wenn wir ferner den Parallelismus, 
der zwischen dem E-A und dem REP. deutlich 
vorliegt, beachten, so ist klar, daß die Gruppe 
der Füße, von denen einer die angesetzten 
Linien nachahmt, in Parallele stehen muß 
mindestens zu der Rahmenfigur, vielleicht 
auch noch der folgenden. Das Schlußresultat 
ist bei beiden Gruppen das gleiche, nur 
erhielt nun das drittvorletzte Zeichen am Fuß 
zwei Schräge angesetzt. Das Mittelstück der 
beiden Gruppen ist aber Schuh und Larve, 
also muß das Ganze, was vorhergeht und 
ihm durch nA zugeschlossen ist, den Namen 
oder die Funktion der Spuklarve enthalten. 
Das Zeichen LE.nu ist an der Seite mit der- 
selben, ösenförmigen Zutat versehen wie der 
unten dicke Schaft der Harpune; es muß, 
abgesehen znnächst von den Harpunen, den 
Begriff LE-nu verändern.‘ Es liegt nahe, mit 
diesen Zutaten ‘die veränderte Form der 
Hieroglyphe cE in Verbindung zu bringen. 
Die Figur ist in ihrem unteren Teile dichter 
aneinander geschoben. Zwei neue Ausladungen 
(Zacken) treten hinzu, die ein auf die Spitze 
gestelltes quadratisches Feld umgeben, ja, 
auch der unter dem Doppel-c entstehende 
Zwischenraum nimmt diese Quadratform an, 
ja, wir sehen noch vorher neben einem steil- 


gestellten Flügel ein breites, zackiges Blatt, 
das ebenso in der vorhergehenden Zeile vor- 
kommt, aber nach dem Flügel dieses Quadrat- 
chen in der Mitte wie eine Blattrippe enthält. 
Es ist im folgenden (letzte Z.) noch eine Figur, 
die in wunderlicher Weise diese Hauptformen, 
das auf die Spitze gestellte Quadrat, als große 
Figur unter einer etwas eiförmigen' Doppel- 
scheibe darstellt, aber dies Quadrat in der Mitte 
teilt, doch so, daß noch Parallelstriche sich an- 
schließen und die Seitenecken abgeteilt sind. 
So ist das Zeichen angeähnelt jenem aufklapp- 
baren, das wir oben Ar lasen, und das uns 
als AR.vE noch einmal in Fig. 19, Z. 6 be- 
gegnete. Wir haben also ein primäres Zeichen 
vor uns. Wir setzten oben eine ähnliche 
Figur wie das in Fig. 20, Z.4 begegnende 
Blatt als primäres Zeichen dem Worte xu gleich, 
indem wir nur eine Umrandung vor uns hatten. 
Diese Lösung mag sachlich richtig sein, kann 
aber nicht die Laute wiedergeben. Indem 
wir hier, wie in früheren Arbeiten, die ersten 
Versuche nicht unterdrücken, sondern, so gut 
es möglich ist, zeigen wollen, wie über Irr- 
tümer, die übrigens den Inhalt nicht einmal 
stören, doch das Richtige sich ergab, eilen 
wir doch, da sich alles klärt, der endgültigen 
Lösung zu. Die Teilung und Schraffierung 
des primären Zeichens Ar steht in Beziehung 
zu der breiten Scheibe der Doppelsonne da- 
rüber. Auch die jetzt zerstörte erste Zeile enthielt 
vor dem großen Vogel dieses primäre Zeichen, 
und ein Rest der Sonne ist darüber noch er- 
halten; eine kursive Gruppe der drei Zeichen, 
bei der dem Quadrat der Mittelstrich fehlt, 
findet sich Fig.35,Z.2 und in Fig.21,Z. 2,4. 
Aber inFig.27,Z.1 sind nur zwei kurze Striche 
in dem Quadrat, die Ecken sind abgerundet. 
Diese Gruppe folgt auf das Zeichen E-A, und 
daraus ist klar, daß die zwei Mittelstriche ein 
emphatisch geschriebenes E zwischen dem 
am Rande zur Abgrenzung verwendeten Zeichen 
ı.nA sind. Da das auf der Spitze stehende 
Quadrat im Gegensatz steht zu dem richtig 
stehenden, das A „ewig bestehend“ bedeutet, 
AR aber eine Finalform dazu ist, die „werden“, 
also „noch nicht ewig sein“ ausdrückt, so muß 
hier die Männlichkeit im Endlichen als Gegen- 
stück zur Zeugungskraft in der Ewigkeit gemeint 
sein, es kann also nur vom Menschen im Gegen- 
satz zur ewigen Gottheit dieRedesein. Wenden 


wir diese Auffassung an auf die Gruppe in Z.5, 
so steht auch hier der breiten Scheibe mit 
ihrer komplizierten Lesung, die durch ihre 
eiförmige Form schon die inhärierende Frucht- 
barkeit ausdrückt, ein vergängliches AR gegen- 
über, in der Mitte geteilt und beide Flügel 
schraffiert. Auch das ist eine Klappe, die 
aufgeht, oder die, zwar geteilt, offen ist, neue 
Öffnungen folgen: Geburten. Kehren wir zu 
dem oben Begonnenen zurück, um hier nicht 
zu viel anzuhäufen, so kann das kleine Quadrat 
in. den blattförmigen Figuren und in der 
Variante des cE-Zeichens nur eine symbolische 
Darstellung des Mutterschoßes sein; wir sehen 
also, daß der Kopf der Larve innerhalb der 
durch na umgebenen Gruppe weiblich ist. 
Beschränken wir uns auf diese Gruppe jetzt, 
so ist die Beseitigung des E in der Gruppe E-A 
durch den angesetzten Strich, der kein E sein 
kann, da schon ein anderes da ist, ein Hinweis 
dafür, daß die männliche Energie sogar dem 
Dämpnennamen weggenommen ist, daß zwei 
abgeschnittene Füße ebenfalls durch die Athe- 
tierung, ausgeführt durch den als Tilgungsstrich 
verwendeten einen Fuß, dasselbe andeuten, 
daß aber doch ı.nA folgt. Die nun folgenden 
Zeichen zu analysieren, ist bei der vorliegenden 
Abscheulichkeit der Vorstellung kaum möglich. 
Wenn wir das erste Zeichen zerlegen, (denn 
es ist zerlegbar), so erhalten wirneben dem oben 
stehenden, allerdings angeähnelten zweifellosen 
CE ein einwandfreies CAR, das wahrscheinlich 
das angeähnelte, oben stehende ce beseitigt, so 
daß nur CAR zu lesen ist, „um ein KA, ein 
Spuk zu werden“, also eine Lesung, die die 
bald folgende Hieroglyphe der Larve bestätigt. 
Wesentlich dasselbe muß das auf die Larve 
folgende enthalten. Hier beginnt E-A, ohne 
daß das E beseitigt wird, es folgt RE-P, aber 
mit dem Tilgungsstrich. Beseitigt wird offen- 
bar das P, so daß nur ein kleines RE für das 
„oben eingetretene, in diesem Falle gemeinte 
(®“ als Allgemeinbegriff stehen bleibt. Der 
nun folgende seltsame gestielte Rahmen, der 
sichtlich das Gegenstück zu den zwei Füßen 
ist, muß mit dem folgenden Zeichen jene Um- 
wandlung verursachen, die an dem nächsten 
Zeichen sichtbar ist. Das davorstehende Zeichen 
hat eine Endverlängerung, die häufig ist und 
uns besonders bei Händen mit oder ohne 
Waffen usw. schon in Fig. 19, 20 begegnete. 


Diese Verlängerung muß eine Endung sein, 
dieeine Persönlichkeit vielleicht in priesterlicher, 
jedenfalls gehobener Stellung bestimmt, was 
durchaus passend wäre, da die folgende 
Hieroglyphe, die wir noch nicht ganz kennen, 
deren Bedeutung als Person aber sicher ist, 
dies andeutet. Es muß die vorhergehende 
Hieroglyphe, die einem kleinen 'RE (aus RE-P 
verkürzt) folgt, eine Umkehrung des dreige- 
strichenen Zeichens sein, das der vollen Hiero- 
glyphe RAsEna zu Grunde liegt. Drehen wir 
um, so sehen wir RA-E vor uns mit einem 
überlangen E, das sonst kurz ist; außerdem 
ist es mit den Ecken des RA-Zeichens durch 
kurze Querlinien verbunden, aber der untere 
Teil ist wieder getilgt. Es ist also das in RA 
aufgenommene E behindert worden durch eine 
Barre und liegt dahinter verschlossen; denn 
die zur Darstellung der Vorstellung von der 
Entwicklung eines männlichen Organs über 
die Barre weglaufende Verlängerung ist be- 
seitigt. Die Lesung des Gebildes, das übrig 
bleibt, scheint schwierig zu sein, aber es ist 
eine Andeutung da. Die Andeutung liegt 
darin, daß der schließende Querriegel als 
Ganzes aufgefaßt ein n ist, das an das um- 
gestellte RAE angesetzt ist. Da das E aber 
wegfällt, gilt nur das dahinter stehende n, und 
dieses n muß beginnen, aber ein umgedrehtes 
RA also ein AR muß folgen; es ergibt sich 
also ein Ar als Gegenstück zu dem erwähnten 
CAR im Sinne von „das eine (irdische) Persön- 
lichkeit (nA) eintrete“, es wird also das oben 
die Gruppe mit den Füßen usw. umstellende 
NA... NA „Persönlichkeit“ wieder aufgenommen. 
Damit haben wir erreicht, was wir für die 
Hieroglyphe Fig. 20, Z. 1, Kol. 2, brauchten. 
Auch hier liegt ein umgestelltes RA vor, den 
Riegel bildet ein Fuß, der mit der Kante, die 
als Knie anzusprechen ist, zusammenhängt. 
Dieser scheinbare Fuß, angeähnelt an das 
LE-NU der nächsten Kolonne, ist durch das 
folgende us des Rundtöpfchens bestimmbar. 
„Feuer oder“. LE-nU kann nur der Ausdruck 
sein für „einen im Feuer (u) zum Helden ge- 
wordenen“, woraus weiter hervorgeht, daß 
hier in der spielerischen Art der magischen 
Formeln, genannt etruskisch, LE-N-U getrennt 
werden muß. Also ist an das beginnende AR 
etwas anzuhängen, das uns erklärt, woher das 
Feuer kam. Der Fuß liegt in der Richtung 


der Schrift, also hat der Priester, der den 
Blitzzauber vollzog, nicht die Hexenposition 
angenommen, er ist also kein LE-NU gewesen, 
daher ein LEN-U geworden. Der Fuß selbst ist 
nur Figur und muß zerlegt werden. Zwei parallel- 
laufenden, ein zweifelloses u des oberen Fußes 
undein langgezogenes sgeben unsden reinetrus- 
kischen Namen ARUNS, dessen volle Erklärung 
das schematische, aus Hieroglyphen zusammen- 
geschobene Porträt das Burschen liefern wird. 
Die kürzesten Formen dieser so vielseitigen 
Hieroglyphe bietet Fig. 28, Z. 1, 4, 6, aber, 
wie wir sahen, alle wieder verschieden. Auch 
hier ist das Rundtöpfchen beigesetzt, aber auch 
stets verändert. Da es meist die vorhergehenden 
Figuren erklärte, wollen wir stets damit be- 
ginnen. Das erste Töpfchen ist ganz rund, 
und ein Wulst liegt darauf als Deckel, in der 
Mitte erscheinen zwei kurze Senkrechte. Wir 
erhalten leicht, der gewöhnlichen Reihe folgend: 
E-TU.$ und sehen auch hier, daß die folgende 
E-lose E-A-Hieroglyphe also bloß A gleich- 
gesetzt wird. Der Sinn ist klar: „die Selbst- 
begattung (der Sonne) oder die Ewigkeit“. 
Die Vorstufe dieses Vorgangs muß unser Zeichen 
ausdrücken. Wir haben oben, wie in E.TU.$, 
der unteren Figur den Trennungsstrich belassen, 
und das Obere ve gelesen, da die kurzen 
senkrechten Striche ein umgekehrtes RA aus- 
schlossen, der untere Teil aber schmiegt sich 
der oberen Form an im oberen Teil. Das 
Grundmotiv soll also dasselbe sein, aber die 
große Verlängerung nach rückwärts verändert 
zunächst das E der oberen Figur in eine lange, 
gebogene Linie, die nur ein langgezogenes u 
sein kann, und die vorne abschließende kann 
nur ein angepaßtes ı sein, so daß die Hiero- 
glyphe ein ve.v.u.L ergibt. Die volle Erklärung 
dieser an ähnliche mehrdeutige Formeln der 
Agramer Binden erinnernden magischen Phrase 
folgt unten. Die nächste Form bietet das 
Töpfchen als E.$.u, denn wir wissen jetzt, daß 
ohne Querstrich das E vorausgehen muß, bietet 
aber in der Hauptfigur oben schon vu, während 
die langgezogene untere Figur, ebenfalls mit v 
beginnend, in zwei lange, unten verbundene 
Linien ausläuft. Das Übergreifen des u oben 
über die Ecke gibt nun dem oberen Querstrich 
eine zweite Ecke zu, und so entsteht doch 
ein kleines E, und dann ist ein langgezogenes 
Doppel-L der Figur zuliebe angehängt; wir 


Grünwadel, Die Teufel des Avasta. 


erhaltenalsoein vu. ver, „spukhafte Umrandung, 
Feuer (und) Feuer“, was, wie wir sehen werden, 
genau paßt. Die dritte und letzte Variante 
in Z.6, begleitet einfach von u.$, auf das ein a 
folgt, verändert beide Teile der Hieroglyphe, in- 
dem auch die obereLiniedesetwasbeschädigten 
Zeichens gebogen ist, der unteren Biegungfolgt, 
die aber unten selbst abgerundet ist; beide 
aber haben eine senkrechte Stirnlinie behalten, 
es sind also die beiden Figuren, die obere 
wie die untere, daran angelehnt. Der oben 
so entstehende Haken mit dem Bogen kann 
nur CU sein, während die untere Figur trotz 
der wohl zufälligen Abrundung ein LE ergibt; 
wir erhalten also das, wie wir sehen werden, 
passende cu-Le „Heros des Donners* und 
daran anschließend: u.$.A „Feuer oder Ewig- 
keit“. Nach dieser auch für Fig. 19 bereits 
nötigen Abschweifung wollen wir zu Fig. 19 
zurückkehren. Wir tun gut, sofort die nächste 
Hieroglyphe, die auf die Gruppe mit dem 
Töpfchen in Z.1 zweimal folgt, anzufassen. 
Eine umrandete, fast eiförmige Scheibe mit 
einem treppenartigen schraffierten Querband 
im Mittelfeld ist sicher eine primäreHieroglyphe, 
die künstlich differenziert ist von anderen Va- 
riationen. Nach der gewöhnlichen Methode 
müßte die innere Figur beginnen, aber sie selbst 
scheint primären Charakter zu haben und so 
nicht zerlegbar zu sein; erinnern wir uns aber 
derLösung der Gruppei.n..c.VI-L, die sorein 
piktographischen Charakter hat, so sehen wir, 
daß dort dieselbe Figur, allerdings oben um- 
gebogen, an der Entwicklung des Vorgangs, des 
Hochgehens der T1-Flamme mitwirkt, aber ihre 
Schraffierung als wiederholt eintretend, als 
n an das Hauptwort anfügt. Daß also diese 
Schraffierungen ein Ansteigen ausdrücken und 
den Vorgang als dauernd bezeichnend ein 
N anfügen, muß auch hier eine Rolle spielen, 
Der äußere Ring wird nicht berührt, er scheint 
das zu sein, was dort die auflohende Flamme 
ist, ein leuchtender Ring um eine Öffnung. 
Also entsteht hier, wie erwähnt, eine Gegen- 
sonne und da hier eine Öffnung nach unten 
ist, so liegt hier ein Absteigen vor, was auch 
durchdieetwasschiefeRichtung derschraffierten 
Bahn ausgedrückt sein mag. Der Lautwert 
dieses von der Sonne abgesprungenen Ringes 
ist derselbe, den das Zeichen eve bildet, ja 
dies Zeichen scheint geradezu eine aufrecht 


stehende Variante zu sein, als eu, und wenn 
wir überlegen, daß dieser Vorgang ein ewiger 
ist, da immer die Sonne Ringe abwirft, so 
haben wir das Recht, von innen heraus ein 
A- vorzusetzen und die schraffierte Bahn fügt 
dem A-eU noch ein n zu. Die Richtigkeit 
dieser fast einem Bilderrätsel gleichenden 
piktographischen Schreibung bestätigt einer- 
seits früheres, wird aber von folgenden Dingen 
selbst bezeugt, wenn auch für uns das Schluß- 
resultat das aus der TınscviL-Gruppe zunächst 
Vermutete umdrehte und nur die Vorstufe 
davon stehen ließ. Dasselbe gilt natürlich 
auch von der Gruppe gegen Schluß der Zeile. 
Nun aber treten Varianten merkwürdiger Art 
ein. Hier das LE.nu genannte Zeichen, aber 
mit einem sonderbaren Ansatz über der Zehen- 
partie, dort eine Sohle und das unten in Z. 6 
vorkommendeZeichen, abernur obenschraffiert. 
Der angesetzte kleine Partikel, der den Schuh 
wie beschmutzt erscheinen läßt, ist ein kleines, 
aufdringliches su-Zeichen primärer Art, auf 
das LE-NU so aufgesetzt, daß die Biegung des 
u davon affiziert wird; es ersetzt also bald, 
da es hochgekommen ist, diesen Teil; die 
Hieroglyphe lautet also LE.N su „Goldsohn, 
ein Held geworden“. Der Fußtapfen ist ein 
primäres Zeichen, nur erklärbar aus dem 
Zusatz. Dieser Zusatz ist, wenn man so will, 
der Durchschnitt der A.eun-Hieroglyphe, ist 
also rein Bild, fast im Sinne eines ägyptischen 
Determinativs. Der Fußtapfen steht darüber, 
also ist der andere Fuß in der Schwebe; er 
ist als Fuß (Schuh) nicht verwendbar, weil 
er einen hier nicht passenden Lautwert hätte; 
er bleibt also in der Schwebe, um, gestützt 
auf den andern Fuß, der sich einpreßt, das 
Volk zu zertreten, dessen Ritualien das Folgende 
enthält. Die lautliche Wiedergabe der Gruppe 
ist einfach genug, sie ergibt sich daraus, daß 
ein ähnlicher Fußtapfen auf die vorhergehende 
Hieroglyphe eingetragen werden muß. Wenn 
wir den Fußtapfen auf die Bahn inmitten der 
Scheibe uns gelegt denken, so trifft er auch 
den Ring um die Öffnung; wir erhalten 
aber beiderseits Halbscheiben mit doppelter 
Konturierung. Diese Halbscheiben sind in Z.5 
(in der Ecke unter den Füßen) an einen 
kleinen Kegel angesetzt. Dort ist diese 
Hieroglyphe zwar beschädigt, aber sie kehrt 
wieder in Fig. 29, Z. 3. Obgleich diese 


Inschrift nur ein Rest ist einer größeren, geht 
doch aus dem dort Erhaltenen hervor, daß 
eine förmliche Entwicklung dieses aus der 
Tiefe aufsteigenden Kegels vorliegt, die mit 
der dritten Stufe dieselbe Form erhält, wie 
sie Fig. 19, Z. 5 bietet. Ein kegelförmiges, 
auf dem Boden stehendes Figürchen mit 
stilisierten Armen ist das Resultat. Die 
beiden Doppelscheiben sind aber die Hiero- 
glyphe ı.na „catamitus“, Sohn der Hölle. 
Lösen wir die Arme, also ı:nA ab, so haben 
wir eine leichte Variation der primären Hiero- 
giyphe su vor uns, „das Goldkind“. Dies 
sitzt in der ersten Gruppe der Inschrift am 
Schuh fest, hier ist die Tapfe des anderen 
Fußes. Die Stelle ist stumm, denn das 
Folgende redet und zwar sehr deutlich. Dieser 
hier niedergehaltene Popanz nimmt aber in 
seiner letzten Form, Fig. 19, Z. 5, 29, Z. 3, 
eine sich an das su-Zeichen anähnelnde Form 
an, die anderseits Beziehungen hat zu den 
verschiedenenKegelformenund densogrotesken 
Hörnern, die übrigens paarig bei der so klar 
dargestellten Entwicklung dieser Schlußfigur 
in Fig.29, Z.3 zweimal sich einstellen. Daß 
übrigens rein graphisch die Hörner auch in 
den letzten Hieroglyphen von Z.1 (Fig. 19) 
sich aufdrängen, soll nur nebenbei bemerkt 
sein. Wir werden gut tun, wenn es uns auch 
weit abführt, die ganze Reihe aller Varianten 
des Kegels und des einzelnen Horns durch 
alle Inschriften anzufassen, da wir nur so einen 
Einblick in das vorliegende Schema erhalten. 
Der Ausgangspunkt, der einfach konturierte, 
nicht sehr hohe Kegel Fig.35, Z.5, ist ver- 
hältnismäßig selten, er erinnert sofort an die 
ägyptische Schachfigur, vgl. auch Fig. 20, Z. 1. 
Einmal finden sich drei nebeneinander, Fig. 27, 
Z.2. Häufiger sind die schraffierten Formen, 
bisweilen ist die unschraffierte Form durch 
eine lange Senkrechte geteilt, Fig. 35, Z. 1, 
diese Linie dann quergeteilt, Fig.23,Z.1,24,Z.1, 
33, Z. 1, 35, Z. 2, doppelt, Fig. 27, Z. 3; hier, 
Fig. 19, Z.1, erscheint eine innen umrandete, 
und unten, Fig. 19, Z. 4, eine große mit einer 
kleineren in der Mitte und zwei schiefen Quer- 
streifen. Die Hörner sind immer schraffiert, 
häufig, Fig. 23, 24, 25, zu ganzen Bündeln 
zusammengerückt, ja einmal, Fig. 20, Z. 2, wird 
eine davor ausgehende, die Form nachbildende 
Flamme, wie es scheint, an die Mitte angesetzt. 


Es ist also ein Grundschema, der Kegel, der 
in gewellter, hornförmiger Variation durch 
Schraffierung das Ansteigen von unten an- 
deutet. Dieses Ansteigen nach oben ist nicht 
in Betracht zu ziehen bei den glatten Kegeln, 
bei denen aber doch meist eine Teilung und 
sogar Querlinien sich einstellen. In Fig. 19, 
Z.1 liegt allein eine innere Umrandung vor, 
die bei so einfachen Zeichen nur den Sinn 
haben kann, daß aus dem Innern heraus 
ein zweiter Kegel sich gebildet hat und wieder 
bilden wird. In Z.4 treibt dieser Kegel von 
unten auf und ist durch einen Querstreifen 
mit dem großen, in dem er steht, verbunden. 
Klar ist aus dem Obigen, in dem der ver- 
steckte Kegel gleichgesetzt ist mit dem su- 
Zeichen am Schuh, daß Kegel, Horn und su- 
Zeichen im Grunde dasselbe sind, daß sie 
ferner auch einerseits dem cE- und cAR-Zeichen 
sachlich insofern gleichstehen, als die An- 
ähnlichungen den Grundgedanken, den wir 
schon rein äußerlich fanden, festhalten, nämlich, 
daß alle diese Figuren Menschen oder 


menschenähnliche Wesen darstellen. Da nun 
auch das E, wie in Fig. 19, Z.1 und sonst, 
zwischen zwei kleinen Kegeln vorkommt, die 


wir als HU bestimmt haben, so ist klar, daß 
das so entstandene E HU die männliche Energie 
auf Erden ist, gegenüber dem E zwischen 
Quadratchen E-A derselben Kraft in der 
Ewigkeit. Dieser Hinweis auf das allerdings 
klein gezeichnete HU, das so weniger einer 
menschlichen Figur angepaßt ist, zeigt uns 
Zusammenhänge und Unterschiede. Die Zu- 
sammenhänge bestehen darin, daß die größeren 
glatten Kegel wahrscheinlich denselben Laut- 
wert in der Hauptsache haben dürften, ferner 
darin, daß sie recht oft entweder einem cE 
‚oder einem anderen, dase enthaltenden Zeichen 
folgen, also im Grunde auf das E-HU hinweisen. 
Die Unterschiede bestehen in der Größe, in 
den hinzutretenden Elementen, besonders in 
der häufigen Gruppierung neben die horn- 
förmige Variante. Die Vergrößerungen allein 
können an sich keine Veränderung des Laut- 
wertes verursachen, wohl aber die Zutaten 
und die Veränderungen. So kann das um- 
randete HU nur wieder die stete Erneuerung 
ausdrücken; es wird also ein A.HU dadurch 
wiedergegeben. Dies A.Hu folgt hier auf das 
schraffierte Horn und ist also ein Resultat des 


dadurch ausgedrückten Vorgangs, und diesen 
hilft die vorhergehende Gruppe TU.E-SU-M.HA 
erklären. Die angezogene Stelle handelt von 
Dingen, von denen wir gar nichts wissen, und 
doch zeigen die Bilder schon, daß der AR-AR-AT 
eine Brandopferstelle war, und daß der dort 
fungierende Opferer ein HA, ein Stier genannt 
wird. Aber da er selbst nicht mit einem Stier-, 
sondern mit einem Bockskopf dargestellt wird, 
so kann der Stier, der im Namen liegt, nicht 
das Opfer,sondern muß den Opferer bezeichnen 
in rein äußerlicher Form. Daraus geht, wie 
aus dem auf den Schuh aufgesetzten su, hervor, 
daß das Horn allein HA heißt und so eine laut- 
liche Variante zu Hu bildet. Die Schraffierung, 
die ein Weiterwachsen, ein Werden ausdrückt, 
kann nur dem finalen R entsprechen, so daß 
also dies Horn HA-R, „daß ein Stier ent- 
stehe“, heißen muß. Also HA-R A-HU „daß er 
werde ein Stier, der Kegel der Ewigkeit“. Es 
liegt also ein gewisser Gegensatz in den beiden 
Formen: während die Hornform, die fast immer 
(wo es fehlt, kann es abgerieben sein) schraffiert 
ist, durch ihre Biegung und Schraffierung die 
aufstrebende Bewegung ausdrückt, ist der auch 
stets unten mit gerader Querlinie feststehende 
Kegel zwar ebenfalls aufstrebend, bildet aber 
eine Art Treppe mit Stufen. Da der Horn- 
form meist die Kegelform folgt, so ist damit 
weiter nichts als das Entstehen, das Aufsprießen 
des Kegels zum Ausdruck gebracht. Ganz 
eigentümlich nun ist in dieser Beziehung die 
mit Anhängsel versehene Hornhieroglyphe der 
Inschrift Fig. 20, Z. 2, die, allein eine Kolonne 
bildend, von einer sehr großen und merk- 
würdigen Reihe von Kolonnen begleitet ist. 
Daß hier aus der Mitte des Hornes eine mit 
Doppelkonturen hergestellte Figur sich ent- 
wickelt, die vielleicht dann sich zu dem Kegel 
HU umformt, also eine Entwicklung des Kegels 
und zwar des doppelkonturierten, wie in Fig.19, 
Z.1, wiedergibt, war schon oben beobachtet 
worden. Die folgenden Kolonnen enthalten, 
wie es scheint, direkt nichts auf diese Kegel- 
bildung Bezügliches, aber in der Mitte eine 
Gruppe von drei Hieroglyphen, von denen 
eine, die größte, eine mundlose Larve ist, 
während die erste ein Kegel ohne die Basis- 
linie mit den armartigen Anhängseln 1.Na ist. 
Was diese Larve betrifft, so haben wir oben 
bei der Analyse einiger Larven gesehen, daß 


die große Schädelverlängerung solcher Larven 
einem su entspricht, während, wo das Auge 
in der Larve vorhanden ist, dies als TU die 
ganze vielvariiertePhrase beginnt. Daßdie Larve 
eine Weiterentwicklung der zweitvorletzten, 
mit 1.NA versehenen Hieroglyphe ist, ist 
an sich schon durch die Gruppierung klar, 
denn die große Larve schließt die Gruppe, da 
hinter ihr M „dieser“ steht. Wir können also 
einen Namen oder eine Funktion erwarten. 
Die erste Kolonne, aus breiten Hieroglyphen 
bestehend, schließt mit einem Paar, dem 
Zeichen RASENA und der halbierten Scheibe 
evE, also ist wenigstens sicher, daß das Vor- 
hergehende ein „Auserwählter“ ist und ein 
Mann usw. Die Larve, die der nächsten 
Kolonne folgt, zeigt uns, daß wir mit seiner 
Spukgestalt zu tun haben. Die zwei breiten 
Zeichen scheinen schwierig zu sein, besonders 
das erste, von dem schon in der nächsten 
Zeile eine Variante sich findet. Daß dies 
Zeichen und seine Varianten zerlegt werden 
müssen, ist außer Zweifel; anders steht es 
wohl mit dem folgenden Keil. Daß diese 


Keile querliegende Kegel usw. sind, muß 


auffallen, und besonders hier, wo die mit 1.NA 
versehene Figur bald darauf folgt und die 
Larve einen keilförmig verlängerten Schädel 
zeigt; ja eine Variante des Keims, ebenfalls 
mit Stielung versehen wie die Larve, folgt 
hinter m. Also geht aus einem aufsteigenden 
Horn eine kegelförmige Figur hervor, und 
diese Umbildung wird durch zwei querliegende 
Zeichen kommentiert, auf die RASENA.@VE 
folgen; dieses erlauchte Wesen ist aber ein 
Verstorbener, der mit einer neuen Gruppe, 
die mit einem spukhaften Keil beginnt, gleich- 
gesetzt wird. Er wechselt also HU, das su- 
Zeichen, allerdings in Kombination, und der 
Keil, für den wir oben, wo er in kleiner Form 
erschien, primären Charakter annahmen, indem 
wir ihn mit vA gleichsetzten. Es ist also die 
Rede davon, wie dieser Spuk entsteht, und 
die Art, wie das geschieht, ist eine geradezu 
satanische. Wir tun gut, mit dem bisher 
Festgestellten uns zu begnügen und diese 
ekelhafte Stelle erst einzusetzen, wenn wir die 
ganze Inschrift transskribieren. Wenn also 
der Keil Hu sich entwickelt aus vA, und dieses 
VA aus dem aufsteigenden Horne mittelbar 
hervorgeht, so hat dieses aufsteigende Horn 


schöpferische Kraft, die unter Wirkung der 
Sonne von unten emporkommt. Diese Idee, 
das Aufkeimen von Blättern, inneren Teile 
von Pflanzen, die auch als solche dargestellt 
werden, wechseln zu lassen mit hornähnlichen 
Gebilden, geht durch alle Inschriften, und da 
die Grundlage der Anschauung jene Figur 
su ist, deren zweideutiger Sinn „Gold“ als 
Abfall, Faeces der Sonne, aus den Agramer 
Binden bekannt ist, so ist klar, daß diese 
Kegel dem entsprechen, was die italisch- 
etruskischen Inschriften Trac i.e. Tages nennen, 
ein auf nicht wiederzugebende Weise beseelter 
Mist. Das ist das Horn als drastisches 
Symbol der Fruchtbarkeit der Erde durch 
Düngung, aber durch eine magisch belebte. 
Also ist die Gruppe in Fig. 19, Z. 1 der 
Übergang zum Folgenden, in dem ein seltsam 
ausgestatteter Keil, der ein groteskes Gegen- 
stück sowohl in der Hieroglyphe nı.nı.ve, als 
auch in Z. 3 hat, im Zusammenhang mit dem 
vorhergehenden Bockskopf usw. eine Schil- 
derung des Aufkommens eines Kultes bietet, 
den schon die erwähnten Hieroglyphen in ihren 
Beziehungen zu einander einen dämonischen 
nennen. Wir sehen auch, daß die Angaben 
über AR-AR-AT und ein dort ausgeführtes 
oder gebräuchliches Opfer überleitet zu ni. nı. VE 
und caLax. Noch haben wir aber die lautliche 
Wiedergabe der Figuren nicht gewonnen. 
Wir sehen, wenn wir die Inschriften über- 
blicken, daß die keilförmigen Hieroglyphen 
damit nicht erledigt sind, sondern daß es 
auch kleine, umrandete, aufrechtstehende gibt, 
z.B. Fig. 19, Z.2, ferner umgedrehte lange, 
die, fast wie Wurzeln, oben einen runden 
Rand haben, Fig. 20, Z. 2, sogar mit schraf- 
fierten Seitenstreifen versehen sind, ebenda 
Z. 5, offen, oben emporstrebende Striche 
zeigen, Fig. 33, Z. 1, oder geradlinig ab- 
schließen, aber mit einem basislosen Qua- 
dratchen darüber, Fig. 35, Z.4. Es ist un- 
abweisbar, auch diese Hieroglyphen hier 
zuzuziehen, wenn auch ihre Bewegung in der 
Hauptsache nach unten gerichtet ist. Diese 
ganze Sippe von Zeichen also, die Hörner, 
die großen und kleinen Kegel, die querliegenden 
Keile, die nach unten gerichteten wurzel- 
artigen Gebilde, ferner die Zeichen su, cE 
und car sind zweifellos Dinge, die im Gegen- 
satze stehen zu den Hieroglyphen, die Sonnen 


und Sonnenkeime, Sonnensöhne darstellen. 
Alle haben als Grundinhalt das Aufstreben 
nach oben, das Aufrechtstehen, so dem Sonnen- 
sohne gleich zu werden; Beziehungen zu 
magischen Zeugungen und gelegentliches 
Zurückkehren in die Erde, aber nur, um 
wieder emporzusteigen, sind der Idee, die 
weiter nichts als ein zynisch-derbes, allegori- 
sches Spiel mit sich kreuzenden Formen ist, 
nicht fremd. Wir können also ruhig sagen: 
alle diese Zeichen drücken das physische und 
religiöse Gedeihen des Menschen, letzteres 
allerdings durch urweltlich zynische Magie zu 
erlangen gesucht, aus. Dadurch ist eine ganze 
Masse von Variationen, Anähnlichungen und 
Übergängen von nur wenigen Grundhiero- 
glyphen ebenso sachlich zusammengefaßt, wie 
anderseits die Scheiben und Quadrate eine 
andere Reihe bilden; Kreise, Quadrate, Kegel 
und Keile sind aber primäre Hieroglyphen, 
die nur in angeähnelten Formen und was 
ihre äußeren Akzedentien betrifft, zerlegbar 
sind. Diese Erkenntnis ist grundlegend für 
eine spätere Sache, die wir bald aufrollen 
können. Wenn wir also in den schraffierten 


Hörnern und den Kegeln Variationen des 


su-Zeichens erkennen dürfen, an die sich 
anderseits die Zeichen cE,cı und CAR an- 
schließen, so wird es, da es sich um primäre 
Zeichen handelt, die einen rein piktographischen 
Charakter fast in amerikanischer Art haben, 
davon abhängen, in welchem Zusammenhange 
die Zeichen auftreten; denn nur der Vorgang 
selbst, richtig erkannt, löst. In Fig. 19, Z.1 
geht vorher dergehörnte Tierkopf TU-E-SU-M-HA; 
es folgt auf die beiden Zeichen LE.Nu.cı. 
Daß der Stier (HA) durch das aufsprießende 
Horn dargestellt sein könnte, wird nun un- 
wahrscheinlich; wir werden besser tun, diesen 
Ausdruck auf den LE in LE.NU zu beziehen, 
auf den heroischen Opferer, dem er ja auch 
sachlich entspricht. Da nun Horn und Kegel 
doch mit LE-nu-cı-M gleichkonstruiert sind, 
so müssen auch sie den Opferer repräsentieren. 

Da Bezüge zum Folgenden vorliegen, tun 
wir gut, jene keilförmige Hieroglyphe mit in 
Betracht zu ziehen, welche, von zwei bereits 
gelösten Lettern LU und u.L.u.x-E.SU begleitet, 
in Z. 3 ein Gegenstück hat, dem dieselben 
Zeichen folgen, das zweite allerdings variiert. 
Diese zweite Figur hat gar keine Trennung 


zwischen dem Oberteil, dem gehörnten, und 
dem Unterteil; das su-Zeichen ist breit ge- 
zogen und zeigt nicht das kleine E in der Mitte; 
das doppelte L. desUnterbaues geht unvermittelt 
in die Hörner über. Dies emphatische L muß 
anfangen, und wenn wir es da schließen lassen, 
wo sonst der Trennungsstrich unter dem Horne 
ist, beiderseits den Kontur des sich in eine breite 
Form auflösenden su-Zeichens dazu nehmen, 
so erhalten wir beiderseits über dem L ein 
etwas breit gezogenes A, also für die ganze 
Figur eine der, sagen wir mythologischen Vor- 
stellung im Übergangsstadium entsprechende 
Lösung LA, wobei die doppelte Schreibung 
der Entwicklung des Vorganges bildlich Rech- 
nung trägt. Hier an dieser Stelle, also Z. 3, 
besteht das „Leben“ (Lu), das durch die vor- 
hergehende Variation des Keimes in Z. 1 her- 
vorgerufen wird, in dem Dasein als LA „Engel“, 
gleich durch die folgenden Zeichen auch als 
cA und ce bezeichnet. Wie wir wissen, kehrt 
nach dem Opfer das ca des Ermordeten, in 
eine geflügelte Gestalt verwandelt, zurück, und 
fährt in den sich abwendenden Zauberer; also 
müssen die beiden Figuren, der so wunderlich 
ausgestattete Keil und das Häschen, den Anfang 
und den Schluß einer Opferhandlung aus- 
drücken, in deren Darstellung eine gehörnte Hie- 
roglyphe dazu dient, die magische geflügelte 
Manifestation, des Zusammenhangs wegen so 
verwendet, auszudrücken. So sehen wir also 
ganz einfache Wörter wie CE, CA, LA usw. sehr 
kompliziert und ganz verschieden geschrieben, 
da das verwendbare Letternmaterial zugleich 
die Determinativfunktionen für geradezu ur- 
weltliche Vorstellungen übernehmen muß. Das 
Wesen LA entspricht dem schrägen Stöckchen, 
der schrägen Linie, die am Ohre des aus- 
reißenden Häschens ebenso angehängt ist, wie 
der untere Teil der ca-Hieroglyphe an die 
Spitze des rätselhaften Keiles vorher sich an- 
hängt. Das Ganze also, was mit Häschen und 
dem demonstrativen m schließt, gehört also 
zusammen und wiederholt uns kurz den aus 
den Agramer Mumienbinden wohlbekannten 
Vorgang. Der lediglich aus magischen Formeln 
bestehende Text nennt also eine „Mannheit“ 
(e) mit HU („Pyramide“ der Reste des Opfers), 
die als ca „Geist“ sich verbindet mit einem 
keilförmigen Wesen, als Lu und als LA, als ca 
und als ce, d. h. als „Leben“ und „Engel“, 
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als „Eidolon“, als „Siegel-E“; und dies E, 
welches diese magischen Wandlungen durch- 
machte, und nun in einem andern Körper, dem 
des Opferers wohnt, also cı ist, muß der im 
Keime ruhende Keil der Hauptfigur sein. 
Beide Zeichen, das vorliegende, wie das ein- 
fachere in Z. 1, haben ungewöhnliche Zutaten. 
Ein kleiner Strich nach oben ist zweifellos 
ein aufgesetztes E, und unten ist noch ein 
zweites angesetzt mit zwei kurzen schrägen 
Linien. Wir haben diese zwei Schrägen n 
gelesen in der Hieroglyphe Pu).E. N, wir hätten 
also oben E und unten ein Wort, das uns 
auch als Affix bekannt ist .E.n, selbst eine 
Abkürzung aus .E-NE „vollendet als Mann“. 
So missen wir auch das Zeichen unter n:.NI. ve 
cE-N lesen, aber da es paarig ist cı.n, und 
sehen anderseits, wie in Z. 3, das E hinter 
LU-LA.CA wieder in CE (cn erscheint. Daraus 
geht hervor, daß durch den Übergang des ca 
in den Keil im größeren ein kleiner entsteht; 
durch die von oben kommende Männlichkeit (€) 
wird der Keil im Keil ein „Mann“ En. Also 
ist in der Tat der doppelte Keil oder Keim 
in Z.3 die Weiterentwicklung der Figur in Z.1. 
Der nach rückwärts gewandte Teil der Hiero- 
glyphe zeigt uns einen stark ausgeprägten 
Rand, der weiter nichts ist, als ein zusammen- 
gepreßtes derbes A mit einem angehängten E, 
also A.E „E (Männlichkeit) der Ewigkeit.“ 
Lösen wir diesen Rand weg, so bleibt ein kleiner, 
hinten etwas abgerundeter Keil übrig, umgeben 
von einem Rande, der, vorn spitz zulaufend, 
auch gebogen sich zuspitzende Seitenstreifen 
hat. Wir erkennen unschwer jenes P wieder, 
das in den Zeichen RE-P und ı.p am Schlusse 
steht; so wird es sich auch an das angefügte 
cA anhängen müssen CA-P. Wie aber sind 
diese Schriftelemente anzuordnen? Nach den 
gewöhnlichen Normen müßte der kleine Keim 
oder Keil beginnen, seine ungewöhnliche Ab- 
rundung nach unten kann nur ein I sein, was 
das A in vA (so ist der Keim zu lesen) abhebt, 
aber so, daß gegenüber dem neuen vı „der 
Verwandlung‘ die Beständigkeit A des E, der 
hier die Verwandlung (v1) durchmacht, absicht- 
lich so hergestellt ist, daß die zu supponierende 
Letter ı die verdrängte A als doch vorhanden 
betont; ja wir können, den Mumienbinden 
folgend, noch weitergehen und auch noch das £ 
mit v in Verbindung bringen, wenn wir das 


magische Buchstabenspiel weiterführen wollen. 
Das so entstehende ve nimmt, als plötzlich 
entstanden, ebenfalls das p des Randes an. 
So kann auch das wohlbekannte v.E-P heraus- 
geklügelt werden, was sich vortrefflich als 
Übergang zu 1A eignen würde. Allein die 
Reihenfolge der Lettern gewinnen wir so nicht. 
Maßgebend bei der ursprünglich primären 
Figur des Keims oder Keiles bleibt doch der 
äußere Kontur. Es muß dieser Kontur be- 
ginnen, aber so, daß die fast selbständige 
vorhergehende Hieroglyphe cA anfängt. Wir 
erhalten also ein CA-P-E-E-N-VI-A-E, eine 
Gruppierung magischer Formeln raffinierter 
Art, die in ihrer vollen Bedeutung unten klar 
werden. Daß aber das oben wiederholt aus 
den Bildern sich ergebende herauskommt, ist 
zweifellos. Wir eilten deshalb voraus, weil 
die Figur in Z.1 sich allein nicht lösen läßt. 
Da wir aber trotz der Variation der Form 
unten wenigstens eine Analyse erreichten, so 
wollen wir daraufhin die Vorstufe oder sagen 
wir die kürzer gefaßte Theorie, die die Figur 
in Z.1 bietet, zu erkennen suchen. Diese ein- 
fache Keilfigur hat nur innerhalb des Randes 
eine innere Doppellinie an der schmalsten 
Seite. Es ist also das primäre vA in vE 
verändert, aber da dies vE in einem va 
eingeschlossen ist, sehen wir einerseits das 
oben aufgesetzte E wieder als Agens des 
Vorgangs. Auch hier bietet die richtige An- 
ordnung der Lettern Schwierigkeiten. Zweifel- 
los beginnt va., dann folgt E-E.N und endlich 
vE, aber was nicht ausgedrückt zu sein scheint, 
das ist die leichte Rundung des oberen 
schrägen Striches des Keiles; der aber kann 
nur ein U nachahmen; also muß hinter va 
noch ein u („Feuer“) gelesen werden, so daß 
also va-u.E-E-N.VE als Resultat sich ergibt, 
das zum folgenden Zeichen vortrefflich paßt. 
Die lautliche Wiedergabe von Horn und Kegel 
ergibt sich am besten aus jenen Inschriften, 
die wir so oft schon zitierten, ohne ihnen 
ernstlich näher zu treten, Fig. 23, 24, 25, mit 
denen auch Fig. 26 sachlich verwandt ist. Diese 
drei inhaltlich fast gleichen kleinen Inschriften 
haben eine große Menge solcher Hörner, da- 
runter besonders als erste ziemlich breite, in 
zwei Richtungen schraffierte Gebilde, die sich 
erst in Hörner zu teilen scheinen. Auch hier 
folgt in Z. 1 von Fig. 23, 24 auf diese Gebilde 


ein hoher Kegel, aber ein der Länge nach 
geteilter, der also schematisch dieselbe Längs- 
teilung zeigt, wie die schraffierten Gebilde vor 
ihm, die sich in Hörner zerlegen. Auch fällt auf, 
daß eine Variante des CAR-Zeichens einmal ein- 
zeln, einmal paarig, jedesmal in derselben 
Phrase vorkommt; es zeigt nur die äußeren 
Konturen, schließt aber die Figur durch eine 
Bodenlinie ab. Häufig ist ferner das Rund- 
töpfchen, aber in fast abenteuerlicher Aus- 
stattung, und das Zeichen eve, gerandet und 
mit Doppellinie des E; außerdem sind einige 
Zeichen da, die sonst nirgends vorkommen. 
Das häufige Auftreten des Zeichens PEN „ein 
verfluchter Mann geworden“ und die stets 
wiederholten Pronomina demonstrativa weisen 
darauf hin, daß je eine bestimmte Persönlich- 
keit gemeint ist. Alle übrigen Lettern enthalten 
so ziemlich alle Schändlichkeiten der größeren 
Inschriften und dabei mehrmals wiederholt. 
Die ersten zwei Kolonnen aller drei Inschriften 
Fig. 23, 24, 25 sind gleich und schließen mit 
dem Pronomen demonstrativum M; die nächsten 
zwei sind ebenfalls gleich, nur die erste 
Hieroglyphe differiert in Fig. 23 stark, auch 
sie schließen mit dem Demonstrativum m, und 
ebenso eine kurze dritte Kolonne; diese drei 
Absätze müssen also im wesentlichen dasselbe 
bezeichnen, und wären es verschiedene Dinge 
oder Personen, die sich sehr energisch gleich- 
mäßig auf das Folgende beziehen. Das Folgende 
beginnt in allen drei Inschriften mit P-E-N „ein 
verfluchter Mann geworden“; darauf folgt in 
allen dreien die Variante von CAR, welche 
unten geschlossen ist und der Mittelgliederung 
entbehrt. Wir haben also wohl nur eine 
Anähnlichung eines anderen Zeichens vor uns 
und dieses erscheint, allerdings durch Raum- 
bedingungen etwas ungleich geworden, in allen 
drei Inschriften in Z. 3, in Fig. 23 sogar am 
Schluß derselben hinter p-E-N, und dieses wieder 
hinter einem harpunenartigen, stets gleich 
großen Zeichen mit unten keulenartig ver- 
dickter Stange, die ebenso schraffiert ist, 
wie die unweit vorhergehenden Hörner. 
Da die Stelle in Fig.23 den Schluß bildet, 
muß sie eine Art Fazit des Vorhergehenden 
darstellen, das nur in Fig. 24, 25 ausführlichere 
Zusätze enthält, die jedesmal mit derselben 
Kolonne beginnen, aber jede enthält ein un- 
gewöhnliches Zeichen in der Mitte. Es ist 


unabweisbar, daß es sich hier um Personen 
handelt; denn außer dem wiederholten Worte 
P-E-N kommt noch ein anderer Umstand in 
Betracht. Die auf das erste P.E-Nn in Fig.23, 24 
folgende größere Gruppe enthält unter anderem 
nach Horn und Kegel auch eine gestielte 
Larve, aber auch eine Variante der ersten 
Figur von Kol. 3, und schließt mit einer ganz 
gleichen Gruppe, die zweimal das Wort P-E-N 
enthält. So können wir also sagen, daß auch 
hier von einem Toten die Rede ist, wenigstens 
in Fig. 23,24. Was dabei im Auge zu be- 
halten ist, ist die erstaunliche Kürze der 
Inschrift, die mit ihren stets wiederholten 
rituellen Ausdrücken doch sicher einen könig- 
lichen Erlaß enthält, jedesmal mit einer größeren 
oder kleineren Variante, die lokaler Natur sein 
oder sich auf eine andere Person beziehen mag. 
Es bedarf keiner Umschreibung des Ganzen, 
schon die Figuren und die wiederholten Worte 
P-E-N zeigen uns einen grimmigen, höhnischen 
Ton, der sich noch steigern wird, wenn alles 
gelöst ist. Da nun ferner das E.NA-Zeichen 
ganz fehlt, so steigert sich der Eindruck, als 
ob die Zeichen nur gewählt wären, um einer- 
seits eine Verhöhnung damit auszudrücken, 
anderseits damit die Sprache des herrschenden 
Volkes zu schreiben. Allein so seltsam das 
Resultat sein mag, das offenbar als Verhöhnung 
der verächtlichen Unterworfenen die Original- 
laute ihrer magischen Schriften wiedergibt, um 
damit etwas anderes zu schreiben, wir müssen 
damit beginnen; die Mitteilung in der Sprache 
der Herrscher wird uns nicht nur die Richtigkeit 
dieser Lösung, sondern auch für das meiste 
andere, ja sogar noch für die „Tusca“ geben; 
freilich steht noch eine andere, uns z. Z. nicht 
zugängliche, aber bekannte Stütze im Hinter- 
grunde, die wir, sobald die nötigen Vorarbeiten 
erledigt sind, in 'extenso hoffentlich bald 
folgen lassen können. Etwas abweichend 
von Fig. 23, 24 ist das drei kurze, aber 
volle Zeilen enthaltende Dokument, das 
Fig. 25 bietet. Das Mittelstück ist ganz anders, 
aber drei Zeichen des Mittelstückes kehren am 
Schluß wieder und zwar so, daß sie einer 
Gruppe von zwei Hieroglyphen folgen, von 
denen die erste das Zeichen FU ist, während 
das zweite, gefolgt von einem grotesken Rund- 
töpfchen, eine leise, aber nicht zu mißkennende 
Anähnlichung an den RA-T.AN:RE-Z-U gelesenen 


311 


312 


Dämonennamen in Fig. 19, Z. 1, darstellt. 
Diesem Zeichen, das wie ein abgehacktes 
Fleischstück aussieht, entspricht eine Zeile 
vorher eine, wie es scheint, schwebend gedachte 
Figur, die fast eiförmig, aber oben und unten 
spitzer, beiderseits mit flügelartigen, doppelt 
konturierten, eckigen Zacken versehen ist; an 
den rückwärts gewandten ist eine schräge 
kurze Linie angesetzt. Die Annäherung dieser 
Figur an ähnliche, aber steilerezwischen doppelt 
konturierten Halbscheiben, z. B. Fig. 20, Z. 1, 
2, 4, erinnert an den Keim der jungen Sonne 
aus der Mitte der Scheibe des vorigen Tages. 
Vergleichen wir die beiden Zeichen genauer, 
so ist manches da, was auffällt. Zunächst 
entspricht, wenn auch nach der anderen Seite 
gewendet, der schräge Strich unten dem oberen, 
die Umrandung der Umrandung der „Flügel“ 
oben, ja, das Mittelfeld unten ist gleichsam ein 
Querschnitt der Figur oben, wenigstens bildet 
seine Frontkontur die Hälfte der Mittelfigur 
oben. Ja, wir sehen in der fast sackartigen 
Tiefe des Querschnitts zwei sich bildende 
ähnliche Figuren, die eine, wie es scheint, noch 
nicht voll entwickelt. In dieser Höhlung bilden 
sich also solche Formen aus, die, nachdem 
sie ausgebildet sind, die Scheibe spalten und 
nacheinander die neuen Tagessonnen bilden. 
So ist denn auch der Bogen nach vorn die 
Darstellung des Durchschnitts der Scheibe und 
die rückwärtige Kontur der Umriß der Figur 
selbst im Durchschnitt. Diese für das System 
interessante Hieroglyphe gibt uns die Lösung 
auch der oberen Figur und noch mehr. Denn 
während die obere Hieroglyphe aus primären 
Zeichen besteht, ist die untere zerlegbar. Der 
Ausgangspunkt für die Reihenfolge der Ele- 
mente ist die Mitte, aber in der Mitte begegnet 
uns wieder das primäre Zeichen des Wesens, 
das sich jeden Tag wiederholt. Das voll- 
entwickelte ist ein steilgestelltes Tu, das so 
oft als Auge von Tierköpfen erscheint, das 
dahinter folgende ist aber, da es des unteren 
Teiles entbehrt, su; im übrigen bildet neben 
der oben erwähnten Anähnlichung die übrige 
Hieroglyphe nur eine Variante zu der in Fig. 20, 
Z.5 vorkommenden primären Darstellung von 
1.A-HU, wobei der vordere Bogen, sonst ein 
NA, hier umgewendet für das ı gilt, die 
Rückenlinie das A bildet, außerdem rein deter- 
minativ verstärkt durch die inneren Figuren: 


dämonische Selbstbegattung TU und nach- 
rückendes Gold su, die also stumm sind, ferner 
das Aufeinanderliegen wie in Fig. 20, Z.5 
das HU und der angehängte Stiel ein E ergibt, 
so daß die groteske Hieroglyphe ganz im 
Sinne der Agramer Mumienbinden und der 
Pulena-Rolle ein 1-AHUE darstellt. Die Figur 
steht umgedreht, um die dämonische Anpassung 
an die Hieroglyphe in Fig. 19, Z. 1 zu ermög- 
lichen. Wir haben also wieder eine Probe 
davon, daß für ein und dasselbe Wort ganz 
veränderte Schreibmöglichkeiten bestehen, da 
diese verschiedene Art zu schreiben bedingt 
wird vom Inhalt des Textes selbst. Die obere 
Hieroglyphe ist, was die Mitte betrifft, ein 
steil gestelltes, also zugleich eine Figur reprä- 
sentierendes TU, die beiden eckigen Ansätze 
sind ein geteilter Keil oder Keim va, der 
vielleicht nur einmal zu lesen ist, der ange- 
hängte Strich natürlich ein e. Da es sich um 
primäre Hieroglyphen handelt, frägt es sich, 
ob nicht hinter den drei Elementen ein anderes 
Wort versteckt ist. Da der Keim oder Keil 
sich teilt und nur ein Anhängsel an die 
heraustretende Hauptfigur ist, sollte man 
meinen, daß diese beginnt. Dem Sinne 
nach ist TU, die dämonische Begattung, zwar 
das Grundmotiv, aber da der Keim eher 
da war als das hervortretende Produkt, und 
der Kontur der zu den Seiten angesetzten 
Ecken doppelt ist, so sehen wir, daß dieser 
Umstand bei voll gezeichneten Hieroglyphen 
nur die Selbständigkeit der Teile ausdrücken 
soll; das va wird gespalten zu v.Tu.A und 
für das. A ein E gesetzt: es ist also U-T-U.E 
oder u.Tu.E zu lesen „die Flamme T (oder) 
die Jungfrau“ usw. Wir erhalten also das 
vieldeutige Wort, das dem Vorgang, den wir 
leider immer wieder erwähnen müssen, ent- 
spricht. In Figur 24 steht am Schluß, ganz 
gleich eingeleitet, eine höchst sonderbare, sonst 
nicht vorkommende Hieroglyphe, auf welche 
Lu.M folgt und ein Hörnerpaar. Unmittelbar 
darüber in Z.2 steht eine Gruppe, die ihr 
ebenso parallel sein muß, wie die entsprechen- 
den Stellen in Fig.25. Es erscheint in der 
Mitte von Z.2 eine Hieroglyphe, die wir 
etwas verändert wiederfinden an zwei Stellen 
von Fig. 35, Z.4, 5, die dort im ersteren Falle 
umgewendet erscheint. Wenn wir Z.5 ver- 
gleichen, so ist aus den vorhergehenden zwei 


Hieroglyphen klar, daß von der Personifikation 
(na) des neuen Sonnensohnes die Rede ist, 
und der Gedanke liegt nahe, daß die runde 
Vorderseite des Zeichens die halbe Scheibe 
ist, während die andere Hälfte, das eben 
vorherstehende nA, vorher abgesprungen ist, 
infolge einer von innen heraus treibenden 
Kraft. Wir erkennen in der hornartigen Figur, 
die aus der abgewandten Hälfte hervordringt, 
jene Letter D wieder, der in italisch-etrus- 
kischen Texten © entspricht: also jenen trei- 
benden Anhauch, der die Neuzeugung in Gang 
bringt, danach aber wieder auf die neue Sonne 
zurückkehrt, jenen treibenden Hauch oder 
Geist, der dem Vater und dem Sohne ge- 
meinsam ist. Obwohl das Zeichen in Fig. 24 
etwas beschädigt scheint, so ist doch die Iden- 
tität nicht zu verkennen. Das vorhergehende 
seltsame Gebilde ist eine Vorstufe, die an 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig läßt. 
Die Scheibe wird von rückwärts durchstoßen 
durch ein angesetztes kurzes E und bildet sich 
zu einem I um, während nach vorne ein langer 
Keil oder Keim vortritt. Dieser Keim, an sich 
va, ist nach hinten abgerundet, also ein v.u 
„Feuer u über Feuer u“. Die Reihenfolge der 
Lettern wird durch die treibende Kraft bedingt, 
sie ist also E-1.v.u. Daraus wird auch die 
Lösung des folgenden möglich. D beginnt als 
die treibende Inspiration, es folgt dann die 
noch übrige trennende senkrechte Bahn, ein 
E und der Bogen ein ı, da aber das D ge- 
meinsam ist und zurückspringt, so muß doch 
D an das Ende gestellt werden; wir erhalten 
also ein E-ı.D, also italisch-etruskisch E-1-@. 
Damit wird die untere Hieroglyphe klar. Was 
merkwürdig ist, ist der Umstand, daß aus- 
drücklich durch das nachfolgende m in Lu.M 
die Identität bestätigt wird, dann aber da- 
durch, daß es einer offenbar älteren Ortho- 
graphie, die das Italisch-etruskische bewahrte, 
Rechnung trägt; denn die beiden umfas- 
senden Lettern sind deutliche e. Zwischen 
die oberen Teile der beiden Lettern e ist 
eine eiförmige Figur eingeschoben, und unten 
bilden etwas abgerundete zwei Querstriche 
den Fuß des inneren Teiles. Der Sinn 
muß im Prinzip derselbe sein, wie in der 
oberen Figur. Die zwei unteren Striche müssen 
beginnen. Die obere Querlinie kann nur ein 
N sein, die abgerundete unten ein u, aber das 


Grünwedel, Die Teufel des Avcata. 


U ist in ein zweites n hineingelegt; daraus 
ergibt sich mit Anschluß des e ein nune; die 
Mittelfigur oben kann nur ein Ei sein, also 
etruskisch mu. Auch hier werden wir gut tun, 
ein © anzusetzen, so daß wir also das echt 
etruskische nune-mu® als Resultat erhalten. 
Ein magischer Ausdruck ist dadurch hergestellt, 
der uns weiter helfen wird, wörtlich: „die 
durchbohrte Scheibe ©, die eine nu geworden 
ist, dieselbe, die ein Ei ist“, oder wenn wir 
das Affix in nicht magischer Bedeutung über- 
setzen, „der einen hat, der eine nu geworden 
ist, der ein Ei der Sonne hat“ also eine 
Lösung, die vollkommen mit dem Obigen 
sowohl, wie mit dem Inhalt der Agramer 
Mumienbinden übereinstimmt. Die Inschrift 
Fig. 23 entbehrt eines Schlusses, der dem der 
vorigen parallel wäre, aber sie hat eine 
Parallelstelle zu den ersten Gruppen in der 
Mitte von Z.2. Es ist eine einzige Hieroglyphe, 
die angeähnelt ist an die Grundform des 
kopflosen Böckchens, dessen wunderliche 
Variante in Fig. 24, 25 Z.1, Kol. 3 gleich, 
aber in Fig. 23 ganz erheblich anders gebildet 
ist. Das Grundschema in Z.2 ist ein Bogen 
mit gekrümmten Beinen, unter dem Bogen 
sind vier kurze Senkrechte eingeschoben, die 
Form in Z. 1 hat statt des Bogens eine gerade 
Querlinie, nur nach vorne ein krummes Bein, 
in der Mitte eine Stütze, wie die Varianten 
in Fig. 24, 25; an Stelle des anderen Beines 
trat, äußerlich angeschoben, ein oben über- 
stehender Haken. Es liegen also zerlegbare 
Zeichen vor, vielleicht angeähnelt an ein 
primäres Grundschema. Sehen wir genauer 
zu, so erkennen wir, daß der untere Teil des 
zweiten Fußes unten denselben eckigen Haken 
zeigt, wie der untere Teil des überstehenden 
oben; es ist also in der Anfangsfigur eine 
Verwandlung entsprechend dem Vorgange, der 
erwähnt wird, eingetreten. Es ist zu beachten, 
daß das, was auf die obere Figur folgt, im 
wesentlichen gleich ist mit der Gruppe in 
Fig.24, nur vier Zeichen sind etwas verschieden, 
und unter diesen sind zwei neue Varianten 
des kopflosen Tieres, jedesmal unter der 
Larve. Das in Fig. 23 ist nicht ganz erhalten, 
findet sich aber wieder in der sachlich ver- 
wandten Fig. 26, Z. 2, 4, 5, wo es ziemlich 
deutlich ein mit Senkrechten schraffiertes 
kopfloses Böckchen ist, während in Fig. 24, 
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Z.2 eine neue Variante auftritt. Der Umstand, 
daß diese beiden Figuren unter der Larve 
stehen, weist darauf hin, daß die folgenden 
zwei Figuren, auf die eine allen drei Inschriften 
gemeinsame, dreikolonnige Formel folgt, einen 
Abschluß bilden, der in Fig. 23, 24 durch 
eine geteilte eiförmige Scheibe bezeichnet ist. 
Diese ganze Gruppe nun, je etwas verschieden, 
steht zwischen dem Doppelhorn und Kegel 
von Z. 1 und vermittelt den Übergang zu 
einer Gruppe, die in der Mitte drei anein- 
ander geschobene Hörner zeigt. Daraus ist 
ersichtlich, daß in Fig. 23, 24 das Auftreten 
dieser drei Hörner erklärt wird, in Fig. 25 
aber nicht, ferner, daß darin nicht nur die 
Variation des kopflosen Tieres, sondern auch die 
der plumpen Hand von Kol. 5, Z.1 eine Rolle 
spielt. Wir begegnen aber noch einer Hiero- 
glyphe, die übrigens in jeder der beiden 
Inschriften eine andere Variante bietet; sie 
steht der Larve ganz parallel, ja wir finden 
die in Fig. 23 angewendete Form in der 
geschlossenen Faust von Fig. 24, 25, Z. 3 
(und auch sonst, kursiv Fig. 28, Z. 3 und 
etwas anders Z. 5) wieder. Aber gerade der 
Vergleich mit Fig. 28 zeigt uns, daß wir wieder 
bloß Anähnlichungen vor uns haben. Doch 
muß die Grundbedeutung sowohl des Zeichens 
vor der Larve, wie das in Z. 3 (die Faust) 
nicht weit abgehen von der oben für Fig. 28, 
Z. 3 angesetzten. Seltsame Variationen solcher 
Hände bieten fast alle Inschriften Fig. 19, 20, 
26, 29, 31, 32, vor allem die ersten zwei. 
Dazu gesellen sich dort die oben erwähnten, 
ebenfalls mit doppeltem E.nA eingeführten 
ganz andern, aber zweifellos angeähnelten 
Figuren: alle Varianten dieser Inschriften aber 
haben dasselbe ornamental auslaufende Ende 
das wir in der Hieroglyphe caLax von Z. 1 
erkannten; sie sind also alle Anähnlichungen an 
diese furchtbare Figur. Fünf Varianten enthalten 
die Z. 2-3, eine sechste findet sich dreimal in 
Z. 4,7. Maßgebend für die Lesung ist der 
Umstand, daß die Hieroglyphe in jeder Form 
einen Namen ausdrücken muß; für die ersten 
fünf ist der Zusammenhang entscheidend, für 
die unteren drei die Begleithieroglyphe LE. nu. 
Da das erste Zeichen, eine Faust, leicht be- 
schädigt ist, beginnen wir mit dem zweiten. 
Dieses Mittelding einer Hand und eines 
Schlangenkopfes ohne Auge hat eine innere 


Teilungslinie, die. angesetzt ist, also ein n; es 
ist aber kaum anzunehmen, daß dieses n das 
Wort beginnt. Gehen wir also von den Kon- 
turen aus, so ist der Ausgangspunkt unten; 
der langgezogene untere Bogen ist, wenn wir 
die umgebogene Spitze dazu rechnen, ein S; 
die darauffolgende langgezogene obere Linie 
ein A; der Haken der Rückseite ein um- 
gewendetes R; es folgt ein vom oberen Rachen- 
teil durch den n genannten Strich, der also 
als n wegfällt, losgelöstes D, und es bleibt uns 
also zwischen dem D und der umgebogenen 
Endlinie des s noch ein ziemlich beachtens- 
wertes Stückchen übrig, das aber kaum eine 
Letter sein kann, sondern nur zur Herstellung 
der an caLAx angeähnelten Hieroglyphe nötig 
war. Wir sehen aber sofort, daß die fast 
darunterstehende etwas größere und deutlichere 
Hieroglyphe ebenfalls sarp bietet, aber ein- 
geleitet durch ein umgewendetes Lesezeichen. 
Zwischen diesen beiden gleichwertigen Zeichen 
steht im Anfange von Z. 3 eine angeähnelte 
Hieroglyphe, die weder einen Arm, noch einen 
Rachen als vorderen Teil enthält, sondern bloß 
ein unten offenes Quadratchen mit langer 
Frontlinie und ziemlich demselben Schluß, 
wie die vorhergehenden Zeichen. Diesem 
Zeichen entspricht das, welches die letzte 
Reihe von Z. 3 einleitet, aber an der Stelle 
des offenen Quadratchens erscheint hier eine 
kleine gestielte Scheibe, ebenso ausgestattet, 
wie das vorige Zeichen. Wir nannten es oben 
eine Zunge, als Symbol einer Stimme, und in 
Verbindung mit der Blitzlinie eine Darstellung 
des Donners; hier aber sehen wir das Zeichen 
angeähnelt an das Vorhergehende und zwar 
so, daß aus dem oben über die Zeile gesagten 
hervorgeht, daß diese Form das Schlußresultat 
des Ganzen entweder einleitet oder selbst 
darstellt. Die Anspielung auf Quadrat (A) 
und kleine Scheibe (RE) scheint nur eine 
graphische zu sein, die nach der Art dieser 
so vielseitigen Schrift einen Nebensinn nur für 
das Auge beibringt; denn daß wir im letzten 
Zeichen dies gestielte scheinbare RE anders 
lesen dürfen als die folgende Donnerlinie, ist 
ausgeschlossen. Wir müssen auch hier wohl 
Namen erwarten und zwar ist deutlicher als 
sonst vorher, daß damit ein verkörperter Dämon 
bezeichnet sein muß. Die Zerlegung des 
ersten Zeichens in Z. 3 ist einfach: die untere 


große Bogenlinie beginnt, aber, wie es scheint, 
muß der gerade Strich der Frontlinie dazu- 
gerechnet werden, dann bleibt uns oben noch 
ein Eck und eine nach rückwärts laufende 
Gerade, die sicher ein ist. Das Gegenstück 
dazu enthält dieselben Elemente, aber statt 
des Eckes einen Halbkreis und wir sehen nun, 
daß wir im zweiten Falle einen Vokal, ein 
1, erhalten und daß das umgedrehte Doppel- 
lesezeichen über derHieroglyphe sarp, ebenfalls 
ein ı vielleicht damit in Zusammenhang steht. 
Dann könnte man annehmen, daß das dort 
folgende E auch im ersten Zeichen stecken 
muß. Es muß dann der Frontalstrich sein, 
der also einem gestielten 1, also 1. gleichsteht, 
sein N aber ist der kurze obere Strich der 
Figur; wir erhalten also ein großes E mit 
kleinem n und ein angepaßtes kleines E mit 
großem n, in der letzten Figur aber ein ı.n 
als Hauptfigur und daran wahrscheinlich ein 
E-N: kleines, leider zerstörtes E und langes n, 
und in beiden Fällen noch ein unten angefügtes 
großes u dazu. Da dies beginnt, so lauten 


die beiden mystischen Zeichen u.EN-EN und 
U-IN-EN, zwei Formeln, welche den Ausgangs- 
punkt von Feuer in kaum wiederzugebender 


Form, aber im Sinne der Agramer Mumien- 
binden bestimmen. Es folgt nun geradezu 
gleichgesetzt damit ein Stierkopf mit nach 
vorn gewendetem Horn, und dieser Kopf muß 
uns den Teufel nennen. Der Anfang ist das 
umrandete Auge rı; es folgt nun offenbar 
nicht bloß die unterste Linie, sondern der 
ganze Vorderkopf, der ein deutliches, mit 
lediglich graphisch doppelt gesetztem © ver- 
sehenes RA-© bietet, daran schließt sich ein 
su. und endlich das nach vorne gebogene 
Horn, das nur eine Letter darstellt, und diese 
Letter kann nur ein L sein. Der Umstand, 
daß das Horn nach vorne gebogen ist, ferner, 
daß darüber ein E, an der oberen Linie hängend, 
abgebildet ist, zwingt uns, wenigstens diesem 
E zu folgen und die vorhergehenden dämo- 
nischen Namen daraufhin noch einmal anzu- 
sehen. Dieses E steht jedesmal über dem Fu 
gelesenen Zeichen; es muß auch dasselbe E 
sein, das im ersten Zeichen von Z. 3 das 
Hauptmotiv ist; es ist auch die Zentralfigur 
der Hieroglyphe E-Hu. Der Grundgedanke, 
der in diesem Symbol der zeugenden Kraft 
hier betont wird, ist das steile Sicherheben, 


Sichaufrichten. Deshalb steht das Zeichen 
über den vorhergehenden magischen Namen, 
aber über dem nach vorne gerichteten Horn. 
Es liegt also eine Art Gleichsetzung des E 
mit dem Horne vor, und so ist es nicht gleich- 
gültig, daß die Larve in Z.4, Kol.5 statt des 
Horns einfach ein E aufgesetzt erhalten hat. 
Wir dürfen dies an den oberen Zeilen ange- 
hängte E kaum lesen; es ist nur eine Wieder- 
holung des in der Anfangsfigur erscheinenden 
E, das das Thema, den Adhikära, wie indische 
Grammatiker sagen würden, bildet. Die 
Reihenfolge der Lettern des Stierkopfs sind 
also TI-L-SU.N:RA-&, welcher Ausdruck der 
Ausgangspunkt für die magischen Kolonnen, 
die folgen, ist. 

Die erstaunlichsten Figuren der Zeile 3 
bleiben das fliehende Häschen mit seinem er- 
starrten Gegenstück in Z. 5 und der struppige 
Menschenkopf der letzten Kolonne. Was das 
fast im Zentrum stehende Häschen betrifft, 
so ist eine Anähnlichung der Figur des Tieres 
an die eben besprochenen, magische Formeln 
enthaltenden Zeichen nicht zu mißkennen, 
wie anderseits eine deutliche Entsprechung 
zwischen dem Stier- und dem schließenden 
Menschenkopf vorliegt. Auch diese beinahe 
Ilustationen gleichen Hieroglyphen, Häschen 
und Kopf, müssen zerlegbar sein. Eine ganze 
Anzahl von Schriftelementen enthält schon das 
Häschen. Dies wird klar durch sein groteskes 
Gegenstück in Z.5. Die Anähnlichung des 
Körpers an das geschlachtete Böckchen ver- 
ändert die Form so außerordentlich, daß kaum 
mehr Ähnlichkeit mit einem Hasen da wäre, 
wenn nicht der Kopf bestimmend wirkte. 
Dennoch bleiben im Kontur gewisse Schrift- 
elemente beiden Hieroglyphen gemeinsam. 
Außer dem Auge TU hat der innere Raum 
der unteren Figur noch den abgerundeten 
Kontur der Kinnlade, ferner zwei runde Wülste 
mit einem Verbindungsstrich nach dem Rücken 
hinter dem oberen Vorderfuß, eine abgesetzte 
Linie des Hinterfußes und die innere Kontu- 
rierung des Schwänzchens. Außerdem zeigt 
jedes Ohr in der Mitte eine lange Gerade. 
Diese Linien müssen Elemente enthalten, die 
sich sofort an das TU des Auges anfügen. 
Der erste Bogen hinter dem Vorderfuß gehört 
zum abgewandten Kontur des Fußes, fällt also 
zunächst weg, und ebenso der Vorderkontur 
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des Hinterfußes. Die Kinnladenbogen und die 
übrigen Trenner gehören den bezüglichen 
Außenlinien an; es bleibt also als einzige 
innere Letterngruppe nur der größere Bogen, 
ein zweifelloses nA, das zunächst an die Silbe 
TU angehängt werden muß. Der Strich, der 
sich daran ansetzt, gehört, wie wir erkennen 
werden, der Nackenkontur an. Der Umstand 
nun, daß na unmittelbar an den oberen Teil 
des vorderen © aufgesetzt ist, sagt uns, daß 
NA dem © in der Lesung nicht vorhergeht, 
sondern folgt, und da die Bauchpartie ein 
deutliches ı ist, erhalten wir mit dem dem 
Bilde zu liebe doppelt geschriebenen © ein 
1-©:NA. Der Rest des hinteren Fußes bildet 
ein stark gekrümmtes ı, Nacken, Rücken und 
Schwänzchen ein langgezogenes A, die beiden 
Ohren eindoppelt geschriebenes su-N mit einem 
angehängten E; der Vorderkontur des Vorder- 
fußes ein umgewendetes c mit einem kleinen 
A, das die Ferse bildet, und Stirn und Kinn- 
lade geben mit der kleinen Kerbe, die die 
Nase darstellt, ein doppelt geschriebenes kleines 
L (wie in der „aufkeimenden“ Hieroglyphe La 
Z.3 Mitte) mit einem kleinen E, also Le. Wir 
erhalten also das vollkommen passende ru.ı. 
@-NA-LA-SU-N-E CA-LE. Das obere Häschen ist 
einfacher. Klar ist sofort, daß das Auge Tu 
ist, Ohren mit Anhängsel su.n, Vorderkopf, 
als Schluß des Ganzen, wieder LE „Held“. 
Die Bauchlinie mit dem Vorderfüßchen ist ein 
derbes =, an das sich ein A hinten anschließt, 
daran wieder ein L und ein langgezogenes a, 
Rücken und Schwänzchen, und auch hier für 
die Brustpartie ein umgedrehtes c: Wir er- 
halten also ein: TU-M-A-LA-SU.N.C-LE. Der 
struppige Männerkopf, auf den RASENA-LENU 
folgt, hat vor sich eine dreigestrichene Hiero- 
glyphe, die deutlich die Lettern n-ı.E (ı doppelt 
geschrieben) enthält. Das doppelt geschriebene 
ı weist auf die Mundpartie des struppigen Gauk- 
lers, die Letter RA auf die umgestellte Form 
desselben Zeichens, das Mützenrand, Stirnlinie 
und Hinterkopfkontur bildet. Allein diese 
Figur ist nur ein Hinweis; denn der Nacken- 
bogen kann unmöglich zu der Letter gehören, 
aber der Mützenstrich und die Stirnlinie geben 
uns ein zweifelloses R; wir haben also von 
sicheren Elementen bereits Tu (das Auge), 
ı (der Mund), R (Stirn- und Mützenrand); 
das Ohr ist ein umgelegtes $, die Nase ein 


zurLösung von (darunter) etwasumgebogenesc. 
Die Bartstoppeln können nur dem Bilde an- 
gepaßte E sein, die, wie so oft, nur eine 
Letter E geben sollen, und die letzte Linie, 
die obere Rundung und der Nacken, ist ein 
langgezogenest. Die Lockerung des unteren 
Schlusses zwingt, dies emphatische E an den 
Schluß zu stellen, und zwar sogar hinter das 
mit der Kopfkontur eng verbundene L; das R 
folgt ganz korrekt dem Munde und so erhalten 
wir das dem RASENA als gleichwertig bekannte: 
TU.I.R-S.C.L.E, also eine eiymologisch ab- 
stoßend klare Form jenes Namens, der uns 
als Tusci, Etrusci usw. bekannt ist. Dieser 
schlagende Beweis der Richtigkeit unserer 
Lösungen bringt uns rasch noch Entscheiden- 
deres. Dieses Individuum ist also nur all- 
gemein bezeichnet, nicht eigentlich genannt; 
es schließt sich aber an dasselbe eine einfach 
geschriebene Glosse an, die aus einer langen 
Kommentarstelle hochgeholt ist. Um dieses 
seltsame, im Anfang leider beschädigte Zitat 
zu verstehen, tun wir gut, die ganze StelleZ.4—5 
fertig zu machen. So viel ist klar, aus dem 
oben schließenden Wörtchen cA, wie aus der 
Wiederholung von cA unmittelbar vor der 
Larve, daß der so allgemein als tu.1.R.$-C-L-E 
bezeichnete Gaukler, wie übrigens schon oben 
erwähnt wurde, tot ist, und daß die zitierte 
Stelle von seinem Eidolon, seinem KA, redet, 
oder aber, daß der oben bezeichnete Mann 
als mit dem KA dessen neu verjüngt gilt, den 
die lange Stelle, zu deren Lösung uns nur 
wenig mehr fehlt, erwähnt. Es liegt uns also 
ob, die Lösung der Elemente, die die Larve 
bilden, zuversuchen. Wie ein gestieltes, flaches 
Brettchen mit Auge, Mund und innerhalb der 
geraden Frontlinie liegender Nase, weicht die 
Larve von den andern stark ab. Merkwürdig 
ist, wie erwähnt, daß sie gehörnt ist, aber 
durch ein aufgesetztes E, und daß sie auf der 
Stirn jenen Haken hat, den wir als Zeichen 
der Stimme betrachteten. Obwohl hier nicht 
die Anähnlichung an re vorliegt, wie in Z.3, 
werden wir doch diesen Haken kaum anders 
lesen dürfen; das ı oben ist hakenförmig und 
umgedreht, um eine Anähnlichung an das 
derbe Horn der vorhergehenden Kolonne zu 
erreichen; so bildet also der Haken eine 
Zwischenstufe zwischen dem aufgesproßten 
Horn und dem E-Zeichen, ja wir können sogar 


vermuten, daß die Larve zwei Hörner oder 
zwei E tragen soll. Das voll entwickelte E 
ist mit der flachen Larve verbunden, während 
der Haken aufgesetzt ist. Ausgangspunkt für 
die Lesung müssen die Konturen im Mittelfeld 
sein. Das Auge hat hier eine lange, gerade 
Linie von der vorderen Ecke bis zur Nase, 
so daß also vor dem Auge wieder ein gerad- 
liniger Streifen entsteht. Der darunter fast 
ganz richtig gezeichnete Mund müßte dem Auge 
folgen. Vor dem Horne nun unmittelbar unter 
der Lücke erscheint eine Hieroglyphe, die 
die Art des Gauklers bestimmen muß oder 
die seiner Manifestationen; wir sehen ein 
gerades, stumpfes Horn, begleitet rechts und 
links von zwei gleichen, aber schmäleren Rand- 
figuren. Bis jetzt boten unsere Bestimmungen 
Dinge, deren magischer Charakter schon 
durch den fast wahnwitzigen Kram einzelner 
Formeln der abstoßendsten Art mit den 
wirren und schwer bestimmbaren Zeichen 
übereinstimmte; nicht wie in den Texten der 
Agramer Mumienbinden mit Kommentar, der 
die magischen Formeln glossiert, versehen, 
war das Resultat ein fast beängstigendes, aber 
wir sahen bald, wie das nun Folgende deutlich 
zeigen wird, daß die Lösung so lauten muß, 
um die Hauptsache zu ergeben. Wenn wir 
zur Sache zurückkehren, so sehen wir, daß 
die Anfangshieroglyphe der Zeile schon die 
längliche Grundform angibt, die, im folgenden 
festgehalten, mit der Larve schließt. Die 
Grundform der ersten Hieroglyphe ist ein 
schmales, hochgezogenes RA mit einem über- 
gebogenen Haken; diese Form schließt sich 
hornförmig zusammen und erhält Ränder, 
erscheint dann als plumpes Horn mit der 
Hieroglyphe cA dahinter, endlich bildet sich 
das Horn wieder zur Larve um, die die 
Grundform wieder aufnimmt und in der Nase 
eine verkleinerte, mit dem Auge versehene 
Wiederholung des RA-Zeichens zeigt. Wir 
haben also eine fortlaufende Reihe von Ver- 
wandlungen vor uns, die übrigens noch weiter- 
laufen. Daraus ist ersichtlich, daß in der 
Larve das Zeichen Tu (das Auge) erst auf 
das Leitmotiv folgen muß, und daß ferner 
das Zeichen RA durch Übergehen in den 
Randkontur mit dem angehängten TU nicht, 
wie sonst die Norm wäre, das sicher ent- 
scheidende Wort beginnen kann. Ebenso ist 


auch der Mund bis auf den Strich der Unter- 
lippe mit dem Randkontur verbunden. Wir 
müssen also mit dem Kontur beginnen. Der 
Ausgangspunkt ist das Kinn mit dem daran- 
hängenden Mund, dann folgt die Nase und 
das Auge, dann der Rest. Der Mund macht 
Schwierigkeit; denn die Unterlippe ist locker 
gestellt; dieser Strich, ein n, muß also, als 
allein in der Mitte stehend, beginnen. Die 
Oberlippe bildet mit dem Kontur einen fast 
quadratischen Haken, der unten durch eine 
Querlinie, ein n, geschlossen ist, aber der 
Kontur geht noch höher, bis zur Nase. Das 
so sich auslösende Gebilde muß einen Vokal 
enthalten, der sich an das n anschließt, und 
dieser Vokal ist mit Anlehnung an die Hiero- 
giyphe über der Stirn ın ebenfalls ein ı, mit 
einem darunterstehenden n; das folgende Kinn 
kann nur ein c sein; die folgende Nase ein 
RA mit TU; die Stirnlinie ein umgedrehtes m, 
wobei das scheinbare E-Hörnchen verschwindet. 
Die langgezogene hintere Linie vom Hörnchen 
an muß, um die Figur der Larve zu bilden 
und die Bewegung des Spuks von oben nach 
unten zum Ausdruck zu bringen, ein lang- 
gestrecktes A mit anschließendem Stiel n sein. 
Wir erhalten also n-I-C-RA-TU-M-A-N und 
noch ein über der Stirn stehendes ı:n. So 
ergibt sich ein ganzer Satz, der das ı:n 
erklärt in der buchstabenklaubenden Art 
etruskischer Ritualtexte: „wer? das Siegel der 
Kraft (oder des ı Gewordenen) ist auserlesen, 
ist ewig, ist die Kraft (oder) ist ein ı geworden“. 
Diese schwierigeLösungerklärt auch dasVorher- 
gehende. Die allerdings etwas beschädigte 
erste Hieroglyphe hat als Grundschema wieder 
das RA, die Seitenlinien sind sehr hochgezogen, 
da sie den Seitenlinien der drittnächsten 
Hieroglyphe entsprechen sollen, der große 
Haken darüber, der nach vorn steiler wird, 
also doch eine Lücke bildet, ist ein ı, das 
deswegen auf die zweite Linie gesetzt ist, weil 
nur so das rA-Zeichen klar wird; auf den 
ersten Strich aufgesetzt, würde sich eine andere 
Hieroglyphe, die ein © hätte, ergeben. Das 
große ı beseitigt den Vokal A, so daß wir 
also nur RI vor uns haben. Damit gelangen 
wir an das Zeichen unter der hochgehobenen 
Letterngruppe. Die Variation des Zeichens, 
das als Kegel, als Horn, als su-Zeichen 
usw. uns schon begegnete, wird unmittel- 
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bar von einem gerundeten Horn begleitet. 
Es kann also nichts anderes gemeint sein, als 
das immer wieder Nachtreiben zeugender 
Kraft, veranlaßt durch Beeinflussung eines 
zurückkehrenden Geistes. Da die Hieroglyphe, 
die ihn darstellt, der Schluß des Vorgangs ist, 
so muß der im Geiste noch wirkende zeugende 
Trieb beschrieben sein. In der Tat geht der 
Figur der Kol.3 jener Bockskopf vorher, dessen 
Lesung TU.LSU-N-MU-I wir oben gefunden 
haben. Die herausgehobene Stelle ist, so 
beschädigt sie scheint, doch lesbar. Das 
oberste Zeichen ist eine etwas schief gestellte 
durchbohrte Scheibe, die auf einem fast hand- 
förmigen Zeichen aufsitzt; es folgt dann ein 
alleinstehendes E, ein v, ein NA über einer 
Variante des Keils und endlich das Zeichen 
cA, darunter in der unteren Zeile das drei- 
teilige Zeichen, dann das Horn und wieder 
cA. Das Untere muß dem Oberen gleich- 
wertig sein, jedoch nur in allgemeinem Sinne, 
während das Obere diesen Geist (KA) spezi- 
fiziert und dem TU-I-R.$.C.L-E RAS.E-NA LE-NU 
offenbar gleichstellt. Obwohl das Obere aus 
Raummangel zusammengeschoben ist, können 
wir doch zwei Kolonnen unterscheiden, und 
da zeigt uns der über dem v stehende, jetzt 
leere Raum, daß ein Zeichen verloren gegangen 
ist. Klar ist so, daß in Kol. 1 (Mitte) das im 
Worte RA-S.E:NA steckende E-.NA („Manns- 
person“) wiederholt wird in Einzelnlettern und 
daß der Schluß, ca, den Mann als verstorben 
bezeichnet. Der Keil, der die vordere Kolonne 
schließt, nähert sich dem davor stehenden 
Schuh an, genau wie die Einzellettern, E.NA 
dem rAS-E-NA-Zeichen. So in Parallele ge- 
stellt, ist das sonst vA zu lesende Zeichen 
stark verändert. Wir sehen denselben Keil, 
aber mit einem kleineren im Mittelfeld am 
Schluß der ersten Kolonne des Absatzes unter 
dem eve-Zeichen, das aber mit einem ange- 
hängten E ausgestattet ist. Wie ein Resumee 
dieses ganzen Absatzes wirken die zwei in der 
Schriftrichtung der Zeile stehenden Hiero- 
giyphen eve und Lenu, die unten an Z.1 an- 
gesetzt sind. Das angehängte E (an das ein- 
leitende eve) ist das Resultat des magischen 
Aktes, der das Folgende in Gang bringt; es 
ist noch einmal zu lesen und entspricht in 
diesem Zeichen der Wiederholung des Keiles 
in der Fläche des größeren. Der Grund- 


gedanke, den das Zeichen vA ausdrückt, ist also 
da, aber es ist sogleich die Männlichkeit 
dieses Keims (va) zum Ausdruck gebracht. 
Es ist beachtenswert, daß in der ersten Ko- 
lonne dem Doppelkeil das ca folgt, wie das 
am Schluß der Enklave der Fall ist. Die 
Enklave enthält also im Wesentlichen dieselben 
Elemente. Also scheint das eve-E der Anfangs- 
hieroglyphe, der Doppelkeil dem einfachen, 
dort zu entsprechen, nur ist die Enklave 
wieder die Spezialisierung, indem dort vor 
dem einfachen Keil E-NA „die männliche Per- 
sönlichkeit“* eingeschoben wird, ebenso aber 
auch auf den einfachen Keil noch ein Ein- 
schub vor cA eintrat, der leider nicht ganz 
erhalten ist. Die Anfangshieroglyphe der 
Enklave besteht aus einer Scheibe, deren 
Rückwärtskontur ein ı ist, während der ge- 
kerbte vordere Kontur ein E umfaßt, aber 
nach oben und unten gerader wird: es ist so 
ein allerdings verkrüppeltes L entstanden, das 
zwischen E und ı tritt; der untere Bogen der 
angehängten Figur ist ein s und darüber steht 
ein angepaßtes A; wir erhalten also den Namen 
E-L-1-SA; darauf folgt E:NA. Auch erkennen 
wir, daß das sa-Zeichen einen Flügel nach- 
ahmt. Wir erhalten also die Vorstellung, daß 
die Flügelgestalt eines E.L1, der niemand an- 
derer als der im Kommentar erwähnte 
E-L-I-A sein kann, wieder Mann geworden 
ist. Nun wird auch der Keil klar werden. 
Der Keil muß zerlegt werden, die Mittel- 
linie E beginnt, es folgt die Grundlinie, ein 
s, das obere Eck, ein umgewendetes c, an 
das sich noch ein n anhängt: „der im Siegel 
(©) vollendete (x) Sohn (s) ein E* oder „das 
vollendete () Siegel (c) des (s Genetivsuffix) 
E*. Damit ist der Name in der Enklave gelesen 
und wir erfahren trotz der Lücke, daß auch 
der Genannte nun ein cA (Spuk) ist. Der 
Doppelkeil hat schon innen das E-s-C-N, es 
müßte also ebenso doppelt gelesen werden, 
wie vorher das E. Diese doppelte Lesung hat 
aber durch die Anlehnung des Zeichens an eine 
primäre Hieroglyphe die schon oben wieder- 
holt bestimmte Bedeutung des stufenweisen 
Aufstiegs HU, und dieses HU ersetzt das zweite 
escn. Damit sind sämtliche Zeichen von Z. 3 
mit Annexen mit Ausschluß der unsicheren 
bestimmt. Wir tun gut, bei dem Kommentar 
der Z. 3 zu bleiben. Die Figur der dritten 


Kolonne und das Horn gehören sicher mit 
zwei nachfolgenden Stellen zusammen, nämlich 
mit den gestielten drei Scheiben und der 
steilen Pyramide, die eine kleinere einschließt. 
Den Versuch, die erste Hieroglyphe zu um- 
schreiben, den wir oben machten, müssen wir 
fallen lassen, wenn auch der Sinn derselbe 
bleibt, aber daß wir ein primäres Zeichen vor 
uns haben, ebenso auch in der hohen Doppel- 
pyramide, ist klar. Auch die Scheiben und 
das auf die Spitze gestellte stumpfe Quadrat 
sind primäre Formen. Diese also, Quadrat, 
Scheibe, Pyramide (Kegel), werden in den 
ersten Kolonnen modifiziert und dem vorliegen- 
den Fall angepaßt. Wir sehen, daß die 
innere, spitze Pyramide des großen Zeichens 
in dem von Kolonne 3 stärker geworden ist, 
die Spitze verloren und die umgebende Figur 
an den Rand gedrängt hat. Diese Seiten- 
striche werden nun ganz abgestreift und es 
ergibt sich das gekrümmte, unten abgerundete 
Horn. Es ist diese Stelle insofern sehr be- 
lehrend, da sie uns die Art zeigt, wie die 
primären Zeichen in dem Letternsystem 
Vor der 
großen Doppelpyramide nun erscheinen über- 
einander zwei Zeichen, die, fast dasselbe 
bedeutend, geradezu das folgende Bild erklären 
und zu diesem Behufe hier stärker gespitzt 
sind, als die Grundform verlangt. Die 
untere Figur ist cı, jene Variation des CA- 
und c£-, aber auch su-Zeichens, das „Zwei“ 
in dem Sinne bedeutet, daß in einer körper- 
lichen Hülle zwei Seelen (auch der zurück- 
gekehrte KA des Geopferten) wohnen und 
die darüberstehende formiert cı so in ein 
cI-A „ewiges Paar“ um, daß durch Knicken 
des hinteren Fußes ein A und eine formale 
Annäherung an das Zeichen ca entsteht. 
Dasselbe zeigt uns die folgende größere 
Figur. Sie ist das Gegenstück zu der 
Doppelscheibe der Sonne, die übrigens bald 
darauf folgt, ebenso mit zwei Streifen ver- 
sehen, die aber schief liegen. Trotz dieser 
Lage liegen E vor, die aber hier nicht teilen, 
sondern binden, und zwar einen Kegel, der 
im andern steht. Die Querlegung der E 
hebt die Stufe auf, und hält vielmehr den 
inneren Kegel nieder. Die Lesung der Figur 
ist vorher erklärt, sie bedarf keiner besonderen 
Umschrift; denn Keil in Keil ist der Ausdruck 


behandelt und gedeutet wurden. 


des beständigen Fortlebens des vereinigten 
Paares (c1-A); die zwei schräg gelegten E 
entsprechen dann der unteren Hieroglyphe 
cı, „dem Paar“. Daraus ergibt sich die 
sachliche Gleichwertigkeit des Kegels mit dem 
cr-Zeichen. Wir finden nun das cı-Zeichen sehr 
langgestreckt, von je neun, je in drei Gruppen 
gestellten E umgeben, in derselben und der 
folgenden Zeile. Diese Variante des oben AssuR 
gelesenen primären Zeichens kann also, genau so 
aufgelöst, nur AC-CI-R gelesen werden: „das 
Siegel der Ewigkeit, damit ein Paar entstehe“. 
Über die scheibenförmigen Zeichen sind oben 
schon Bemerkungen gemacht worden; wollen 
wir nun auch hier die Lösung versuchen. Die 
erste Scheibe hat in ihrem Ringe nur vier 
kleine Scheibchen, unter sich aber ein dem 
Zeichen Ar ähnliches, innen gerandetes Zeichen, 
begleitet von 1.na. Dies Ar-Zeichen ist nicht 
ganz eckig, sondern etwas abgerundet, als ob 
eine Scheibe sich zum Quadrat umbilden oder 
umgekehrt eine quadratische, aber noch nicht 
vollendete, endliche Form sich verändern 
sollte zu einem Kreise. Da gleich dahinter 
E-LI-A-M „dieser E-“ steht, so ist das letztere 
gemeint. Es ist demnach jene fünfte, junge 
Sonne, die im ersten Falle fehlt, herabgesunken, 
befindet sich, wie die übernächste Kolonne 
zeigt, wieder rund geworden zwischen zwei 
Nebensonnen und zwar so, daß sie unmittelbar 
als neue Sonne wieder auftritt. Wir wissen 
aus der Inschrift des Cippus Perusinus, daß 
Verbrannte nicht zum geflügelten Dämon, zu 
einer neuen Jungfrau, einer künftigen Geliebten 
des nächsten Sonnen- oder Tages-Geistes 
werden, sondern, da sie im Feuer verklärt 
wurden, gleich der nächste Sonnengeist sind. 
Diese Vorstellung ist hier schon aus den 
Hieroglyphen selbst zu erkennen. Aus der 
Erkenntnis des Vorgangs ergibt sich die 
lautliche Wiedergabe, die noch durch das 
veränderte nıE-Zeichen vor der ersten Scheibe 
gestützt wird. Der erste der drei emphatisch 
E bezeichnenden Striche geht, einen großen 
Haken bildend, um die folgenden zwei herum; 
es setzt sich unten ein N und nach rückwärts 
ein cC an: NI-E-N-C, welcher Ausdruck, die 
Selbstbegattung bezeichnend, das Entstehen 
der kleinen Sonnen innerhalb der folgenden 
großen Scheibe einleitet. Das der folgenden 
Figur angehängte ı-na und diese selbst, die 
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die Endlichkeit ausdrückt, bezeichnet den 
erledigten Tag, und dieser erledigte Tag ist 
„dieser E-L-1-A“, er ist im Sinne der Agramer 
Mumienbinden ein RE-P, eine eben entstandene 
kleine Sonne. Es sind aber vier kleine Sonnen 
in der Scheibe, die fünfte hat sich verwandelt, 
und keines der beiden Zeichen kann den 
Lautwert RE-P haben. Wenn wir der pikto- 
graphischen Methode folgen, die ja den 
primären Zeichen eigen ist, also das aus dem 
oberen Bild verschwundene Wort RE, das sich 
nun (P) umgebildet hat, beachten, so ist RE-P, 
wenn auch nur angedeutet, doch vorhanden. 
Es erscheint in der übernächsten Kolonne, an- 
geähnelt an das folgende E-Hu, als Resultat des 
Vorgangs, emphatice dreimal RE geschrieben, 
mit einem nach jeder Seite hin gewendeten 
p-Haken versehen, wobei noch ein n durch 
die Stielung angesetzt ist. Die zweite, mit 
fünf kleinen Sonnen versehene Scheibe, eben- 
falls von E-NA eingeleitet, aber von I-NA 
begleitet, steht über einem Zeichen, das sonst 
sehr häufig ist, aber in dieser Inschrift nur 
hier und in Z.1, 2, 3 vorkommt. Hier steht 
es schräg, ist im Mittelfeld nicht bezeichnet, 
aber der Kontur muß zerlegt werden. Die 
davor stehende Hieroglyphe Lu „Leben“ ist 
das deutliche Gegenstück zu dem auf die 
Spitze gestellten Quadrate unter der ersten 
Scheibe, und einen ähnlichen Sinn muß auch 
das ihr folgende Zeichen haben. Diese Form 
und ihre Varianten nehmen verschiedene Lagen 
an, bald stehen sie aufrecht, bald schräge, 
bald sind sie sogar ganz umgelegt, z.B. in Z.3 
unter dem fliehenden Häschen. Ein durch- 
gehenderUnterschiedder verschiedenenFormen 
besteht darin, daß der oben überstehende 
Teil bald eckig ist wie hier in Z. 4, bald aber 
abgerundet wie in Z.1,2,3. Dieser scheinbar 
sehr geringe Unterschied hat aber große Be- 
deutung; denn wir sehen daraus, daß ganz 
verschiedene Elemente so verbunden sind, daß 
Anähnlichungen sich ergeben... Die Art, wie 
die Variationen innerhalb der anderen Zeichen 
gestellt werden, scheint mit dem Inhalt des 
Textes, ja meist mit der Richtung der benach- 
barten Hieroglyphen zusammen zu hängen; 
so ist auch hier die Richtung des Zeichens 
beeinflußt durch das vorhergehende Lu. Die 
Grundidee ist demnach nicht etwa ein sich- 
Senken, sondern ein sich-Aufrichten. Das ist 


wichtig für die Frage, wo die Auflösung in 
Elemente zu beginnen hat. Die untere lange 
Linie kann nur ein n sein, der kurze Strich 
oben ein E, das Eck selbst ein Fr und die obere 
Linie mit der Biegung unten ein s. Wir 
erhalten also für diese einfachste Form N-E-F-S 
ein Wort, das, wie wir sehen werden, voll- 
kommen paßt. Ganz anders ist das Ergebnis 
der Lösung der Varianten. Nach derselben 
Methode behandelt gibt die Figur unter dem 
Häschen n.1-u.s, das Paar in Z.2 E.nı.u.Ss. 
Um einen Schritt vorwärts zu tun, wollen wir 
gleich die übrigen Varianten anschließen. Die 
in Fig. 20, Z. 4 erscheinende Form ergibt eben- 
so aufgelöst: E-e.1.5, die gebogenen, horn- 
ähnlichen Formen in Fig. 24, Z. 1, 25, Z. 1, die 
durch ihre aufgerichtete Stellung darauf hin- 
weisen, daß die Lösung oben beginnen muß, 
F.C-L-U, wobei das an das F angelehnte c 
umgekehrt steht und Fig. 23, 2.1 E.F-c-L-U. 
Ebenso beginnen die aufrecht stehenden 
Varianten Fig. 23, Z. 2, 24, Z. 2 oben, wodurch 
ebenfalls ein kopfstehendes c sich ergibt: 
EFCN. Eine merkwürdige Variante des Zeichens 
in Fig. 19, Z. 3 bietet Fig. 31, Z. 1 und Fig. 32, 
Z.1, indem sie im ersteren Falle durch eine 
innere Nachbildung des Hauptumrisses, im 
zweiten Fall aber kursiver nur durch eine 
innere Linie bezeichnet erscheint. Der Sinn 
ist, dem besonderen Stiel dieser beiden In- 
schriften entsprechend, nur ein graphischer: 
es ist bloß eine Verstärkerung des Konturs 
ohne besondere Bedeutung. Die Variante in 
Fig. 28, Z. 5 aber ergibt etwasanderes. Es sind 
nur drei oder eigentlich nur zwei Lettern: ein 
großes H, dessen unterer Bogen vergrößert 
das u herstellt, und s, wie oben, also HU-s. 
Indem wir so bis zur Mitte der Zeile 4 gelangt 
sind, müssen wir doch versuchen, mit den 
pyramiden-, kegel- und hornförmigen Figuren 
aufzuräumen. Die einfache Grundform ist ein 
etwas hohes Dreieck, etwa in der Art der 
Brettspielfiguren des ägyptischen Brettspiels, 
also sicher eine primäre Form; sie findet sich 
in Fig. 20, Z.1, 35, Z.5, dreimal nebeneinander 
in Fig. 27, Z.2, mit einem Strich oben ver- 
längert neben einem gleichen, schraffierten 
Zeichen, Fig. 38, Z.1. Die Verwandtschaft mit 
dem su-Zeichen und seinen Varianten CA, CE,Cı, 
ist bereits erwähnt. Wenn diese Zeichen alle 
eigentlicheinIndividuumbedeuten, einen „Gold- 


sohn“, einen „Spuk“ (KA), einen „Gesiegelten“, 
einen „Doppeltbeseelten“, so muß die primärste 
Form dieser Reihe die Vorstufe aller dieser 
Veränderungen vor und nach dem Tode jene 
Figur sein, die von der Erde zum Himmel 
emporsteigt, der Kegel oder die Spielfigur Hu. 
Erdenkreatur, aber aufgerichtet stehend stellt 
dies HU die kreatürliche, in die Höhe treibende 
Kraft der Erde dar, vor allem das männliche 
Prinzip, das begattende Element, und so finden 
wir diese Hieroglyphe als H (u) E in Fig. 35, 
Z. 1 durch ein langes E anders vokalisiert und, 
mit einem Querstrich versehen, zu H-E-N ver- 
ändert. Mit einem inneren Kontur versehen, 
erhält es nach der primären Methode den 
Ausdruck des ewig Bestehenden, und dieser 
hineingeschriebene Kontur beginnt: A-HU wurde 
bereits erwähnt. Etwas abgestumpft und innen 
mit kleinen Senkrechten beschrieben verändert 
es den Sinn insofern, als wir damit ein 
angeähneltes, aber zerlegbares Zeichen erhalten, 
dessen lautliche Wiedergabe Esv durch die drei 
E-Zeichen auffallend ist. Da schon in der 


nächsten Zeile ein fast flaschenförmiges, hohes 
Gebilde mit einem langen E in der Mitte 
erscheint, das füglich ebenso gelesen werden 


muß, muß der Inhalt der Inschrift den Unter- 
schied erklären, und das geschieht dadurch, daß 
das erstere Zeichen, das übrigens beschädigt 
ist, auf eine der zweiten sehr ähnliche 
Figur folgt, die aber außerdem noch schraffiert 
ist. Diese Schraffierungen bezeichnen, wie 
wir wissen, das beständige Ansteigen, sie 
entsprechen den Stufen der Pyramide. Also 
drücken sie die Dauer aus und würden im 
Hu-Zeichen den Vokal in A, der nun von E 
gefolgt ist, verändern. Da aber nur eine An- 
ähnlichung vorliegt, so erhalten wir, dem vorigen 
folgend, ein E-A-SV für diese Variation, ganz 
andere Elemente aber für die wunderlichen 
Bildungen in den Figg. 23—25. Hier sind 
direkt Hörner gewollt; die einfachste Form 
des schraffierten Horns Fig. 19, Z.1 HA-R „daß 
ein Stier sei“, beweist das. Diese gekrümmte 
Form der Hieroglyphe erscheint besonders 
häufig in den Figg. 23—25, aber sehr starken 
Veränderungen unterworfen. Doppelt reprä- 
sentiert sie als beginnende Hauptfigur, der 
sich die hinzutretenden Schriftelemente fügen 
müssen, den HA „den Stier“, und das durch 
den Zwischenraum entstehende E macht das 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta. 


Ganze zum gehörnten Mann, zum „Stiermann“ 
HA-E Fig. 23,1; 24,1; 25,2, daraus entsteht 
durch ein angeschobenes s ein HA-E:S, Fig. 24, 
Z.2, oder durch Abrücken des einen Horns 
und Dazwischenschieben eines n in der Basis 
ein HA-E.N, Fig. 23, Z. 2, Alle drei Inschriften 
bieten aber noch eine Form des Hörnerpaares, 
das in der Mitte ein langgezogenes, hoch- 
gestelltes TU-Zeichen als Zwischenraum bildet, 
Fig. 23, Z. 2 (undeutlich), Fig. 24, Z. 2,3 und 
Fig. 25, Z. 2, das also HA.Tu „dämonische 
Liebe des Stiers“ gelesen werden muß. Diese 
Hörner sind alle stumpf, da die Anlehnung 
an die Form su maßgebend ist, wie wir sehen 
werden. Die spitzen Hörner in Fig. 21, Z. 5, 
paarig Fig. 21, Z. 1 müssen ebenfalls HA gelesen 
werden, und ebenso das dort Z. 2 oben etwas 
kegelartige Horn; denn sie sind dort in einem 
Zusammenhang, der diese Form verlangt. 
Eine ganz abenteuerliche Bildung ist das Horn 
mit Beigabe, Fig. 20, Z.2. Dies schon einmal 
besprochene Zeichen schiebt zwei wichtige 
Hieroglyphen zusammen: das primäre, aus su 
umgebildete cA, dessen Umformung zu c-E 
und c-I-A wir ebenfalls bereits kennen, ist 
angerückt an HA, also liegt eine Kombination 
von zwei Schlüsselzeichen, wie die Chinesen 
sagen würden, vor. Wir haben also den ca, 
den Spuk eines „Stiers“ (HA) vor uns. Die 
häufigen, einfachen Brettspielfiguren gleichen- 
den Zeichen mit Schraffierungen; Fig. 22, Z. 1; 
27,Z.2;33, Z.1, die auch paarig vorkommen, 
Fig. 22, Z. 1, sind ebenfalls HA zu lesen, ihre 
Form bedingt der Inhalt. Die zwei kleinen 
Dreiecke in Fig. 38, Z. 1 sind nur kursive 
Entstellungen der normalen Formen HU und HA. 

Eine Serie von der größten Bedeutung für 
die richtige Erklärung dieser Schrift sind die 
Darstellungen der Blitze. Das erste Zeichen 
dieser Art, Fig. 28, Z. 1, 3, 4, haben wir oben 
in einer Form gefunden, die uns die Lesung 
Tı.N nahelegte: es ist ein senkrechter Strich 
mit zwei spitzen Zacken mit dem Lautwerte 
rı und einem davon losgelösten Striche n. 
Wir haben ein primäres Zeichen vor uns, das 
in der Methode der Lettern insofern um- 
gestaltet ist, daß das Zeichen des Vollendeten, 
des Transszendenten, das n angehängt, aber 
gelegentlich nach Bedürfnis daneben gestellt 
wird. . Hier ist die Anlehnung an das n der 
Hieroglyphe der Z. 1 n-N-NE, in welcher durch 
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das daneben gestellte kürzere E das n (wer?) 
bewußt als das Transszendente bezeichnet ist. 
Eine Gegenprobe dafür bietet die Blitzform 
1.N:A-N, deren dreideutiger Sinn sich unten er- 
geben wird; hier sind beide Silben mit deutlichen 
Lettern geschrieben. So betrachtet ergibt die 
TI-N gelesene Gruppe doch in dem daneben 
gestellten Strich, der den auflohenden Brand 
darstellt, ein E, da das n schon an der ersten 
Figur angehängt ist. Sehen wir uns die 
verschiedenen Formen Fig. 19, Z. 4, 5, 7, 
Fig. 28, Z. 1, 3, 4, ferner die besonderen 
Bildungen Fig. 20, Z. 4; Fig. 28, Z. 3 und die 
unter sich so verschiedenen Fig. 28, Z. 3, 4, 
6 an, so ist, wozu noch ganz besonders Fig. 
19, Z.3 kommt, unabweisbar, die Anähnlichung 
an das konturierte Gesicht zu erkennen. Nicht 
nur die oben E.L und TU.N.E.L gelesenen 
Formen aus Fig. 35, Z. 1, 3, 4 oder die 
merkwürdigen Varianten in Fig. 22, Z. 1; 
33, 2. 1,2, 3; 34, Z.1; 35, Z.3 und 37, Z.1 
kommen aber in Betracht, sondern auch die 
nasenartigen, so häufigen Hieroglyphen rE-P 
und 1-P; ja es gehört dazu eine mehrmals 
erscheinende Zusammenrückung eines ähnlichen 
Doppelzeichens, das auf das Zeichen eve 
aufgesetzt wird, z. B. Fig. 28, Z. 6 (Mitte) und 
Z.7 (erstes Zeichen). Die kursive, aber un- 
gemein deutliche Hieroglyphe eines mundlosen 
Gesichtes in Fig. 37, Z. 1 und eine zweite, 
noch kursivere, die sicher trotz des fast 
naturalistischen Auges gleichwertig sein muß, 
Fig. 34, Z.1, sind, da sie das Auge, das in 
denübrigen Varianten fehlt, sehr stark betonen, 
zunächst besonders zu behandeln. Das Auge 
von Fig. 37, Z.1 ist ein klares Tı, aber das 
von Fig. 34 macht Schwierigkeiten. Die 
Grundform ist Tu, das ı ist als Pupille hinein- 
geschrieben; es soll also den Vokal u in ı 
verwandeln und der Haken, der vom Augen- 
winkel an aufsteigt, wird erklärlich dadurch, 
daß der Augendeckel die Form des Auges 
selbst umgekehrt wiederholt; es ist also 
nur eine Verstärkung des Grundelements, 
die zugleich auf das hineingezeichnete ı durch 
einen übergreifenden Strich hinweist. Der 
Gesichtskontur dieser Form bildet eine einzige, 
nicht abgeteilte Linie, und an die Linie ist 
als Nasenflügel ein zweites ı angerückt. Dies ı 
muß der ersten Silbe folgen, und dem dann 
das umgewendete sehr große c. Wir erhalten 


also das abstoßende Wort TI-ı.c, das uns klar 
werden wird. Der Kontur des Gesichtes von 
Fig. 37, Z. 1 ist nicht so einfach; er muß 
auch zweifellos zerlegt werden. Die starke 
Biegung der Stielung zeigt uns, daß wir kein N 
dafür einsetzen dürfen, es bleibt also ein stark 
geknicktes ı mit einem Haken als Nasenflügel 
und einer abgesetzten Verlängerung nach oben. 
Der an die Nase als Flügel angesetzte Haken 
ist ein c, und die Verlängerung nach oben 
soll nur darauf hinweisen, wie das c von der 
ı-Linie abzulösen ist. Wir erhalten also für 
die ganze Figur die Lesung Tı.cL, die dem 
Sinne nach kaum etwas anderes ist, als das 
Vorhergehende. Wir sehen, daß das Suffix L, 
das die Bedeutung des Übernatürlichen, des 
Magischen hat, hier das sonst so häufige N 
„vollendet“ ersetzt, ferner, daß ihm gegenüber 
das angehängte P, in der Bedeutung des 
Ebenentstandenen, Neuen, eine Gegenbildung 
ausdrückt. Neben der E.L gelesenen Form, 
die Mund und Kinn nur durch eine Rundung 
umschreibt, erscheint aber auch eine kursive 
Form des Zeichens in Fig. 33, Z.1, 2, 3, die 
zwei Rundungen gibt, also den Mund noch 
besonders ausdrückt. Wenn wir nun hier das £ 
der Stirn abheben, bleibt uns statt der Ein- 
buchtung des ı ein dreifacher Haken übrig, 
der nach unten die Biegung des ı beibehält. 
Dieser dreifache Haken erscheint, aber in 
ein nauslaufend, einmal verbunden, Fig.28, Z.6, 
einmal losgelöst, Fig. 28, Z.4, von einem langen, 
senkrechten Strich (£); es steht also in diesen 
Fällen das E dahinter. Diese doppelten Aus- 
buchtungen sind aber nichts weiter als gra- 
phische Verschleifungen eines eingeschobenen 1, 
so daß also die ersteren Formen in Fig. 33, 
da die betonte Mitte beginnt, 1.2.1 gelesen 
werden müssen, die letzteren Formen Fig.28 
aber ı.n-E. Die seltsamste Form, Fig.35,Z.3, 
die das ganze Gesicht nur mit einer langen 
Senkrechten, die oben und unten Ecken bildet, 
gibt, ist nur ein E-L, eine aus zwei zusammen- 
geschobenen Lettern bestehende Hieroglyphe 
ohne graphische Anähnlichung, die in diesem 
Falle absichtlich vermieden ist. Die mit ein- 
zelnen Vollhieroglyphen gebildete augenlose 
Larve von Fig.22,Z.1 ist durch die folgende 
ungewöhnliche Gruppe von Zeichen eine der 
auffallendstenErscheinungen desSchriftsystems. 
Schon die Auflösung in Einzellettern, die 


bis zu einem gewissen Grade an die Inschrift 
des Männerkopfes in Fig. 19 erinnert, dient 
offenbar dazu, die Lesung einer Figur zu er- 
leichtern, die in der dritten folgenden Kolonne 
die Gruppe zu schließen scheint. Diese kleine 
Hieroglyphe ist ein Unikum; wir sehen einen 
kleinen, fast affenartigen Kopf, gestielt, und 
zwar mit derselben gebogenen Stielung, die 
die beginnende Larve als getrennten Strich 
für den Hals verwendet, aber auf dem kleinen 
Kopf sitzt eine hohe Mütze mit hinten herab- 
hängendem Lappen, die an das oben be- 
sprochene Horn angeähnelt und schraffiert ist, 
ein schraffierter höherer Kegel folgt, dann 
ein Tierkopf mit zwei paarigen schraffierten 
Kegeln und einer dreigestrichenen Figur, die 
an die oben erwähnte von Fig. 19, Z.4 unter 
dem herausgenommenen Namen erinnert. Da 
die Spitze des Doppelstabes, den der Priester 
in der Linken hochhebt, noch bis zu dieser 
Anfangsstelle reichte, müssen wir uns auf etwas 
ganz Gewichtiges gefaßt machen. Die Be- 
ziehung, die zwischen der beginnenden Larve 
und dem kleinen Köpfchen besteht, ist un- 
leugbar, aber einzig und rätselhaft sind die 
dazwischen erscheinenden Zeichen, und doch 
ist klar, daß durch sie die Umformung der 
Larve zu dem Köpfchen ausgedrückt sein muß. 
Lesezeichen fehlen; es ist daher sehr fraglich, 
ob wir die bisher befolgte tuskische Lesung 
der Lettern beibehalten dürfen. 

Es liegt hier ein Fall vor, der zwar Zeichen 
benutzt, die uns schon bekannt sind, dabei 
aber wie in Fig. 27 sehr viele, die einen ganz 
besonderen Charakter haben, auch entbehren 
beide Inschriften bis auf ein paar Stellen der 
Lesezeichen. Wir haben oben ein paar Zeichen 
zu lösen versucht und eine Reihe von Ele- 
menten des tuskischen Systems erhalten, die 
im ersten Falle nicht ganz mit dem übrigen 
System übereinstimmten, ohne deshalb gerade 
falsch zu sein. Der Eindruck war der, daß 
ein anderes System, das in dieser Inschrift 
Fig.22 das maßgebende ist, zu diesen Ab- 
weichungen zwang, damit die eigentliche 
Lesung, die diese Worte bergen sollte, möglich 
war. Die Sache liegt nun so, daß schon die 
erste Hieroglyphe, die augenlose Larve, uns 
zwingt, diesem System näher zu treten, aber 
wir müssen, um diese Hieroglyphe zu verstehen, 
zu den noch übrigen Varianten der Blitz- 


darstellungen zurückgreifen. Schon die beiden 
oben behandelten Zeichen, die wir tuskisch 
M-U-S-E und -@-A-N-I-E lasen, (Varianten der- 
selben finden sich auch in Figg. 21,27) zeigen 
uns eine unabweisbare Anähnlichung an die 
sich aufbäumenden, kursiv geschriebenen 
Drachen der Inschrift von Babylon, Fig. 28, 
Z.2,3,6,7. Dort in Z. 3,6, sowie in Fig. 19, 
Z.4,5,7 finden sich nun eine Reihe von Blitz- 
darstellungen, deren tuskische Lesung erst fest- 
stehen muß, bevor wir an die wunderbare 
Inschrift Fig.22 und an ihre Anfangshieroglyphe 
gehen können. ° Indem wir zunächst Fig. 19 
anfassen, die nur einen scheinbar einfachen 
Typ bietet, sehen wir durch die aus Lettern 
zusammengeschobene Variante n-AN in Z. 3, 
daß auch hier jenes Gesicht ohne Auge vor- 
liegt, das in Fig. 22, Z.1 in Elemente auf- 
gelöst ist; wir sehen aber auch, daß nur eine 
graphische Anähnlichung vorliegt; denn die 
bezüglichen Elemente ergeben sich nicht aus 
den drei Figuren, von denen eine sogar doppelt 
und gegenständig erscheint. Der Eindruck, 
daß hier ein primäres Zeichen vorliegt, das 
nur graphisch mit In-An gleichgesetzt ist, ist 
nicht ohne Grund. Nirgends tritt die Belebt- 
heit dieser Hieroglyphen so scharf hervor, 
nirgends ist der Hinweis auf das rein Pikto- 
graphische so aufdringlich, wie in diesen Blitz- 
zeichen. Wir haben halb tastend die Formen 
in Fig. 28, Z.1,3,4 rı oder Tı.n gelesen und 
werden nicht umhin können, diese Bestimmung 
zunächst festzuhalten. Wir wissen, daß das 
primäre Zeichen TU durch eine herumlaufende 
Umrandung zu TI wird; teilen wir diese augen- 
förmige Umrandung in der Mitte, so erhalten 
wir zwei spitze Zacken, ziemlich von derselben 
Form wie die der fraglichen Blitzlinien. Es 
ist also ein Strahl aus dem eigentlichen Auge, 
dem Tu-Zeichen, hervorgebrochen, hat das 
Symbol des Zornes Tı gespalten und ist so 
zur Blitzlinie geworden, aber nun so, daß die 
beiden Zacken übereinander stehen und in 
ein langes n übergehen. Wir haben also das 
Recht von dieser Methode aus, die fraglichen 
Zeichen TI.n zu lesen. Die Doppelfigur Z. 5 
ist im ersten Falle, wo sie gegen die 
Schriftrichtung erscheint, oben versehen mit 
zwei kleinen E, und auf sie folgt das Zei- 
chen cı und etwas zerstört freilich der 
mit Armansätzen versehene Kegel. Diese 
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ganze Gruppe, welche auf die Hieroglyphe 
RASENA folgt, bezeichnet ihn als eine Doppel- 
person, auf die der Geist eines andern sich 
herabgelassen hat. Die Lesung des um- 
gewendeten Zeichens muß von der ganzen 
Gruppe Gebrauch machen und zwar in der 
Weise, daß die Mittelfiguren des „Nestes“ 
beginnen, zunächst also der Kegel, dann cı, 
dann das graphisch umklammernde doppelte 
TI-N nur einmal und darauf erst nur ein E. 
Einen ganz anderen Charakter hat das Doppel- 
blitzbild in Fig. 28, Z.3. Eine kleine und zwei 
größere Rundungen gehen, nach außen ge- 
wendet, in gerade Linien (w) über. Darunter 
steht das Zeichen ı-na. Um diese Figur zu 
verstehen, müssen wir eine seltsame Vollhiero- 
giyphe im letzten Drittel von Fig. 27, Z. 3 (2) 
anfassen. Da dies Zeichen, das über E-A steht, 
einer Gruppe angehört, die durch E-na, durch 
das Doppellesezeichen, eingeleitet, offenbar 
zweisprachig ist und wie ein Zitat schon äußerlich 
wirkt, so haben wir das Recht, die tuskische 
Lösung zu versuchen. Eine fast kelchartige 
Figur steht innerhalb einer sich spaltenden 
Doppelscheibe, die, da sie klein ist, nicht die 
Sonnenscheibe sein kann. Diese tolle Figur 
enthält in der Mitte eine Scheibe, die nach 
unten sich nähernde lange Gerade hinabführt, 
also in die innere Scheibe unten übergeht, 
während oben deutlich die Letter F in ähn- 
licher Weise in die Seitenbogen sich verwandelt. 
Wir sehen also eine durch Anwehung F in 
eine kleine Scheibe übergehende Bewegung 
von oben vor uns. Die beiden starken Bogen 
oben können nur u sein, die Langstriche nur 
n, die beide des Bildes wegen nur einmal 
rechnen, ‚wir erhalten also ein run. Die sich 
teilende untere, nun doppelt gewordene Scheibe 
ist zu zwei Lettern geworden, wir erhalten 
ein NA und ein ı, aber beide mit einem inneren 
Ringe, der, da wir Vollhieroglyphen vor uns 
haben, nur der innere Kontur beider ist. Die 
Reihenfolge dieser Schriftelemente geht natür- 
lich von oben aus, aber die Bewegung, die der 
Durchstoßung folgen muß, ist die, daß die 
Scheiben sich nunmehr umdrehen und so die 
Reihenfolge 1.nA entsteht, die sonst ja so häufig 
ist. Das seltsame Zeichen ist also ein Bild 
der Selbstbegattung der Sonne. Kehren wir 
zu der Hieroglyphe Fig. 28, Z. 3 zurück, so 
sehen wir, daß die Anlage dieselbe ist; die 


durchbohrte Scheibe aber springt als ı.na ab. 
Die Hauptfigur entbehrt oben des Schlusses, 
das Fr fehlt also; denn eine andere Macht 
vollbringt den abenteuerlichen Vorgang. Unter 
der Wucht des Blitzschlages bilden sich die 
T1-Ecken, welche oben noch stumpf angedeutet 
sind, in Halbkreise, doppelt geschriebene 1, 
um. Auch hier rechtfertigt das Bild die dop- 
pelte Schreibung für das nur einmal zu lesende; 
wir erhalten also für das die Aktion so 
kompliziert schildernde Mittelzeichen nichts 
anderes als ein emphatisch geschriebenes ın-1-NA 
und werden aus dem Kontext erkennen, 
wodurch dies gerechtfertigt ist. Damit können 
wir nun zu der Larve in Fig. 22, Z. 1, zurück- 
kehren. Die Mundpartie dieses Zeichens ist 
ein losgelöstes ı, aber die anderen Elemente, 
das darüber und das darunter, fügen sich nicht 
dem, was wir bis jetzt kennen. Die rätselhaften 
Begleitzeichen, die den Übergang zu dem 
Köpfchen und den sich anschließenden Figuren 
darstellen, widerstreben ebenfalls den uns be- 
kannten tuskischen Elementen. Hier muß also 
eine ganz andere Methode einsetzen. Wie 
hier die Riegel zu lösen sind, dafür gibt die 
Inschrift selbst eine Andeutung, die durch eine 
Stelle von Fig. 27 bestätigt und weiter geführt 
wird. Dadurch erhalten wir den gewaltigen 
Gegenbeweis für die Richtigkeit unserer Er- 
klärungsmethode aller „Tusca“. Die Zeichen, 
welche der augenlosen Larve folgen, sind von 
vier paarigen, schräggestellten, kleinen Senk- 
rechten begleitet; diese Zeichen erscheinen 
noch einmal in Z. 1 unter den die Arme 
kreuzenden Männern, noch einmal hinter dem 
Tierkopf der Z. 2, ferner vor dem menschlichen 
Kopf ebenda, vor dem etruskisch car gelesenen 
Zeichen in Z. 4 und noch einmal ebenso in 
Z. 8, außerdem noch am Anfang von Z. 6. 
Ferner erscheint dasselbe Zeichen in Fig. 27, 
Z.3 (2), aber geradestehend, und ebenso hinter 
derselben Gruppe in Z. 2 (1). An beiden 
letztgenannten Stellen geht dem Zeichen eine 
dreiteilige flügelartige Figur voraus. Eine 
ähnliche, aber stärker gegliederte Figur steht 
in der Priesterinschrift vor den vier Strichen. 
Wenn wir nun Fig. 27, Z. 3 (2) vergleichen, 
so finden wir einen von vorn gesehenen 
grotesken Tierkopf, eine krummstielige Har- 
pune, ein schraffiertes krummes Horn, dann 
aber unter einem Baldachin einen unbärtigen 


Kopf mit hoher Mütze und wieder einen Flügel. 
Daß hier ganz ähnliche Elemente vorliegen, 
wie in Fig. 22, ist sofort klar. Bleiben wir 
zunächst bei diesen beiden Stellen. Wenn 
die Flügel und die ihnen folgenden vier Striche 
einigermaßen gleichwertig sind, so entspricht 
die oben E-D.E-N:I-A-$A gelesene Hieroglyphe 
irgendwie der Larve und ihren Begleit- 
hieroglyphen in Fig. 22 und, da das Folgende 
an beiden Stellen ähnliches bietet, können 
wir es wagen, auch die Stelle vorher heran- 
zuziehen. Hier folgt ein augenloser Stierkopf 
den vier Strichen, im folgenden aber fallen 
nur schraffierte Kegel und dreimal jene 
Hieroglyphe auf, die in Fig. 22, Z. 1 schließt 
und die unmittelbar unter der Anfangsgruppe 
steht. Soviel ist aus den beiden Stellen zu 
ersehen, daß je eine hervorragende Persön- 
lichkeit, die vielleicht dieselbe ist, in ganz 
verschiedenem Sinne dargestellt ist; aber in 
beiden Gruppen ist das dämonische Element 
zum Ausdruck gebracht, in Fig. 22, Z. 1 durch 
die groteske Fratze, die Kegel und den Tier- 
kopf, in Fig. 27, Z. 3 (2) ebenfalls durch den 
Kegel und eine Tiermaske, die gewisse Eigen- 
tümlichkeiten mit dem Tierkopf in Fig. 22 
gemeinsam hat. Wenn wir die dritte Gleichung 
in der vorhergehenden Zeile von Fig. 27 
hinzuziehen, so ist klar, daß von derselben 
Person oder derselben Sache die Rede sein 
muß, wie in Fig. 22. Auch die zwei längeren 
Stellen in Fig. 21, Z.2 und Z. 4, 5, von denen 
oben die Rede war, gehören hierher. Die 
Zeichen, welche in Fig. 22, Z. 1 der Larve 
folgen, kommen, soweit ich sehen kann, sonst 
nicht vor, nur das dritte, der Flügel, erscheint 
in verschiedenen Variationen, die in Fig. 22 
aber vorkommende Form ebenfalls nicht. Es 
liegt hier eine Hieroglyphe vor, die kursiv hinter 
der Larve der Inschrift Fig. 34, Z. 1 erscheint, 
aber verdoppelt so, daß das erste Zeichen 
umgekehrt und um einen Strich vermehrt ist; 
über den beiden befindet sich dort freilich 
eine ganz andere Hieroglyphe. Die beginnende 
Larve lasen wir oben etruskisch T1-1-c, aber 
da die Inschrift stark beschädigt ist, wissen 
wir nicht, ob eine Doppellesung für diese 
Gruppe geboten ist. Was wir durch Vergleich 
gewinnen, ist der Hinweis auf den Zorn des 
Geopferten, der, wie wir wissen, als Flügel- 
wesen (Engel) zurückkehrt, um den Opferer 


zuverjüngenund besessenzumachen. Wenn wir 
diese Auffassung der Anfangsgruppe von Fig.22 
unterlegen, so könnten die zwischen Larve und 
Flügel stehenden zwei ungewöhnlichen Zeichen 
nur den Namen jenes Spukgeistes enthalten, 
der den folgenden, mit der hornartigen Mütze 
ausgestatteten Mann neu belebte. Es ist zu 
beachten, daß die zwei einander zugewendeten 
Männer in Fig. 22, Z.1 mit denselben paarigen 
Linien abgeschlossen, ja fast verbunden sind, 
die, vor dem grotesken Köpfchen vorher hoch- 
gestellt, das Vorhergehende zusammenfassen. 
In ganz ähnlicher Weise.stehen sie in Z.2 Kol. 2 
und kehren tiefstehend vor dem Menschen- 
kopfe wieder. Der Umstand nun, daß diese 
zweite Zeile, wie die dritte vor dem Gesicht 
der Priesterfigur durch eine senkrechte Linie 
von dem vorhergehenden Texte getrennt ist, 
gibt uns das Recht, anzunehmen, daß das 
Vorhergehende eine Einleitung zum Ganzen 
bildet, und daß zwei oder vielleicht drei kürzere 
Sätze hinter dieser Einleitung folgend, das dort 
Zusammengedrängte ausführlicher, wenn auch 
trotzdem kurz, besprechen. Wir haben es 
wieder mit der Doppelscheibe zu tun, die Z.2 
in Begleitung einer Hieroglyphe auftritt, die 
ganz ungewöhnlich ist. Diese Hieroglyphe 
ersetzt an dieser Stelle eine Variante des auf 
eine Spitze gestellten Quadrates, welches in Z.1 
und 3 der Doppelscheibe folgt, und den kleinen 
Vogel, der aber nur mehr in Z.3 erhalten ist. 
Die tuskische Lesung für diese Zeichen ein- 
zusetzen, ist ausgeschlossen; wir müssen eine 
andere finden, und diese andere ergibt sich 
aus der Tatsache, daß die Inschrift eine Hiero- 
glyphe enthält, die uns einen Wink gibt, und 
das ist eben das seltsame Zeichen unter der 
Doppelscheibe in Z.2. Wenn wir dieses Zeichen 
mit dem auf der Spitze stehenden Quadrat 
wechseln sehen, so können wir nicht umhin, 
uns einer Sache zu erinnern, die uns vielleicht 
diesen Wechsel erklärt. Der Gegensatz zwischen 
beiden Hieroglyphengruppen ist motiviert da- 
durch, daß ein neuer Absatz Z.2 im Texte 
beginnt, allerdings steht die bezügliche Gruppe 
nicht direkt amAnfang, wie dieihrentsprechende 
folgende in Z. 3, aber die Anfangskolonne 
enthält Hieroglyphen, die Parallelen zur zweiten 
Gruppe sind. Die zwei noch folgendenKolonnen 
schließen ab mit neun, in drei Gruppen ge- 
ordneten kleinen Senkrechten; diese neun 


Senkrechten erscheinen noch einmal hinter der 
Männergruppe von Z.5, dann aber als Mittel- 
figur einer mit der bewaffneten Hand schließen- 
den in Z.4 am Schluß und Z. 6 vor demselben 
Zeichen, das nur in Fig. 22 zweimal unter 
derDoppelscheibe steht. Darausist zuschließen, 
daß die beiden Männer, sowohl die in Z.1, 
wie die in Z.5 eine Wortgruppe darstellen, 
die auf das innigste verknüpft ist mit dem 
Wechsel der paarigen Striche mit der Neuner- 
gruppe. Daß also hier Endungen vorliegen, 
die die Worte zueinander in Verbindung setzen, 
ist wahrscheinlich. Ferner enthält der erste 
Teil von Z.2, also der Schluß der Einleitung, 
dieselben Hieroglyphen, die der Schluß des 
Ganzen Z.8 enthält, freilich etwas verändert 
und umgestellt; die bewaffnete Hand enthält 
Z.8 doppelt und dazwischen ein seltenes 
Zeichen: eine kleineSenkrechte mit angerücktem 
Eck. Fassen wir diese Indizien zysammen, 
so läßt sich unter Beachtung des früher über 
die Inschrift Gesagten nur das eine bestimmt 
angeben: es ist von einem Paar Männern sowohl 
in Z.1 wie in Z.5 die Rede, aber das etrus- 
kischeSystem ist nicht anwendbar, und trotzdem 
sehen wir die etruskisch cı „das Paar“ zu 
lesende Hieroglyphe nicht nur im Schluß des 
ersten Abschnittes, sondern auch am Schluß 
des Ganzen (Z.8) besonders herausgestellt. 

Es muß also wenigstens von Z.5 an die 
Rede sein davon, daß die beginnenden zwei 
Personen eigentlich nur eine sind. Die Tier- 
köpfe, welche jedesmal (Z. 2, 8) die Gruppen 
an zweiter Stelle zeigen, beweisen uns aber, 
daß das fragliche Wesen kein gutartiges sein 
kann. Ein bösartiges Wesen, das hier ge- 
meint sein kann, ist, so seltsam die Sache 
scheint, bestimmbar wieder aus rein äußer- 
lichen Dingen. Der erste Tierkopf (Z. 1) ist 
ein Hund; an den fast gleichlautenden Stellen, 
Z. 2, 8, ist dieser Kopf umgestaltet zu einem 
dämonischen gehörnten Kopf, ja es scheint 
noch eine weitere Variante in Z. 7 gewesen 
zu sein, die leider sehr beschädigt ist. Wir 
können nicht umhin, eine Figur zu beachten, 
die, höchst wirkungsvoll und in der Mitte des 
Schlusses von Z. 4 stehend, durch ihre eigene 
Form und durch ihre Begleithieroglyphe 
auffällt. Auch sie ist ein Tierkopf, mit einem 
eigentümlichen Lappen hinten bedeckt und 
mit 'herausgestreckter Zunge. Die darunter- 


stehende Hieroglyphe ist einzig und rätselhaft. 
Die Gruppen vor und hinter den beiden 
Hieroglyphen können nur Erklärungen der- 
selben sein und zwar in dem Sinne, daß die 
folgende Gruppe überleitet zu den zwei ver- 
einigten Personen. Es kann also kaum be- 
zweifelt werden, daß die Doppelfigur das 
Produkt des Vorhergehenden ist. Bevor wir 
Lautwerte einsetzen, muß natürlich klargestellt 
werden, wie etwa die oben tuskisch bestimmten 
Zeichen in das veränderte System passen. 
Die beiden an die Drachenköpfe von Fig. 28 
sich äußerlich anlehnenden Zeichen finden 
sich mit Varianten auch in Fig. 21, 27, und 
sind außerdem unter sich verschieden. Da 
Lesezeichen bei beiden Hieroglyphen nicht 
vorkommen, so muß die tuskische Lesung 
wenigstens offiziell hier wegfallen. Die beiden 
Zeichen müssen also anderen Lautbestand 
ergeben, und wenn wir in den tuskisch gelesenen 
Worten Namen erkennen, so liegt der Gedanke 
nahe, daß auch die medische Lesung Namen 
ergeben muß, und zwar Namen von zwei 
verschiedenen, in ihrer Funktion aber annähernd 
gleichen Personen, religiösen Lehrern oder 
Propheten. Wenn dadurch nun doch wieder 
zwei Personen auftreten, so müssen die beiden 
Personen solche sein, die als dämonisch 
beseelt, also als cı nach etruskischer Lesung 
gelten. Z.1 bis 4 handeln also von einer, 
wahrscheinlich zeitlich älteren Person, Z. 5 
bis 8 von einer später aufgetretenen, sachlich 
identischen, weil in ihr derselbe Dämon 
wieder auftrat, der im ersten Falle schon 
erschienen war. Dieser Dämon muß derjenige 
sein, den das kleine Köpfchen Z. 1, Kol. 4 
mit dem hornförmigen Mützchen ausdrückt: 
er ist der eine, der Urkegel, der zum Himmel 
emporsteigen will; eine Form als Hund muß 
er durchmachen, um zweimal zu erscheinen, 
und nun erkennen wir die Grundbedeutung 
der dreigestrichenen Figur, bei der wir oben 
in bezug auf Fig.19, Z.4, Kol.3 stehen ge- 
blieben sind: diese drei sind eins, die er- 
schienenen Formen stellen eine neue, dritte 
in Aussicht, die sie flankieren. So ist sachlich 
also die erste Hälfte von Z.1 klar. Es muß 
also da stehen: „Ich sage euch: der Teufel 
Soundso wollte empor zum Himmel, zunächst 
er allein; aber es bedurfte eines Daseins als 
Hund, um zweimal hintereinander zu erscheinen, 


diese beiden emporstrebenden Erscheinungs- 
formen werden uns noch einmal einen dritten 
bringen.“ Es ist nun aus dem Folgenden klar, 
daß diese Beeinflussung durch eine zurück- 
kehrende, also sich umwendende Person, deren 
Geist auf die neue menschlicheBildungsichüber- 
trägt, so dargestellt ist, daß eine Variante der 
uns schon bekannten Hieroglyphengruppe mit 
der Doppelscheibe dazwischen tritt. Sie scheint 
jedoch hier eine Bedeutung zu haben, die von 
der tuskischen Lesung abweicht; nicht um- 
sonst folgt der Dämonenkopf in Z. 2 un- 
mittelbar vor der Doppelfigur. Alles, was 
noch Z. 2 ausfüllt, muß sich auf eine be- 
stimmte Person beziehen, die als ein solcher 
Besessener gilt. Die Figur des Priesters weist 
also mit der linken Hand auf eine getrennt 
folgende Gruppe, die diese Person nennt, 
mindestens also auf einen Vorgänger, wahr- 
scheinlich auf einen Gegner. 

Indem wir nun die rein äußerliche Analyse 
aufgeben, da das Erkannte zur Bestimmung 
genügt, holen wir die Zeilen des Avesta herbei, 
deren Beziehung zu der Inschrift sich rasch als 
berechtigt ergeben wird. Es ist im Zamyäd-Yagt 
eine Stelle (34-36), in welcher die Rede ist, wie 
Yima, lügnerischen Einflüsterungen folgend, die 
königliche Majestät einbüßte und herumirrend 
genötigt war, sich zu verbergen. Diese königliche 
Majestät, welche einen Unwürdigen verlassen 
hat, wird zunächst der Besitz des Sonnen- 

istes, dann aber der des Sohnes des 
Köyra-Coschliiäen des @ra&taona. Es ist 
in diesen Stellen also zum Ausdruck gebracht, 
daß eine überirdische Macht dem ersten König 
Yima zuteil geworden, als dieser aber 
sündigte, in Gestalt eines Vogels von ihm 
wich zu dem Sonnengenius des betreffenden 
Tages, von diesem aber weiterging zu einer 
zürnenden und rächenden Macht. Wenn wir 
recht haben, in diesem Sinne die schwer er- 
klärbare Avesta-Stelle hier zu suchen, so 
wäre nicht zu leugnen, daß ein solcher Inhalt 
der Inschrift, wenn sie wie die andern gegen 
ein wüstes Ritual eines anderen Volkes ge- 
richtet ist, ebenso 'geistvoll wie passend wäre. 
Und wenn wir das aus den Darstellungen 
allein -Beobachtete aufmerksam durchsehen, 
so ergeben sich sofort einige Gruppen, die 
Worte der Avesta-Stelle enthalten mögen. 
Es ist eine Hieroglyphe auf der Inschrift, die 


in seltsamer Weise das zum Ausdruck bringt, 
was der letzte Absatz (36) der Avesta-Stelle 
erwähnt, nämlich das Eingreifen der strafenden 
oder rächenden Hand. Das bezügliche Zeichen 
kann nur so verstanden werden, daß man 
darin den Hinweis erkennt, wie total ver- 
schieden das hier zur Verwendung gekommene 
System von dem tuskischen ist, ja wir sehen 
daraus, daß das letztere, das uns allerdings 
über die determinativen Werte der Bilder 
weg als Brücke zur Erkenntnis dienen mußte, 
eine Entartung des hier vorliegenden medischen 
genannt werden muß. Diese Hieroglyphe ist 
jenes Zeichen, das in der Mitte des erhaltenen 
zweiten Teiles von Z. 4 unter dem Tierkopf 
steht.. Es ist ein Unikum, scheint aber zu 
dem ebenso ungewöhnlichen Tierkopf, der 
darüber steht, zu gehören. Die vorhergehenden 
Figuren können nur eine Persönlichkeit, und 
zwar eine doppeltbeseelte bezeichnen; es ist 
also sehr wahrscheinlich, daß diese Gruppe 
einen Namen enthält und, wenn dies der Fall 
ist, so können wir mit Sicherheit sagen, daß 
die Inschrift noch mehr Namen enthalten 
muß, freilich würde dann nur in Z.4 der 
Name dem Worte für „Person“ folgen. 
Die Schwierigkeit, die Gruppe in Z. 4 zu 
lesen, wird erhöht durch den Umstand, daß 
das Vorhergehende (Anfang von Z.4, Schluß 
von Z.5) zerstört ist. Aber zwei Hieroglyphen 
(bewaffneter Arm und Schuh) gehen in Z.4 
vorher, ebenso wie am Schluß Z.8 und mu- 
tatis mutandis Z.7, welche in Z.2 folgen. 
Diese Umstellungen von Z.4 an deuten darauf 
hin, daß der längere Text, speziell dieses 
Schlußwort des ersten Absatzes von Z. 2 
kommentiert. Wenn das richtig ist, müßten 
die beiden Zeichen dem Worte „Königliche 
Majestät“, „Herrlichkeit“ entsprechen, deren 
Wandel ja der Inhalt nicht bloß dieser Zeilen 
34—36 des Zamyäd-Yast, sondern fast des 
ganzen Yast’s ist. Das erste Zeichen der 
Gruppe nun, der bewaffnete Arm, erscheint 
aber noch als drittes einer zweifellos festen 
Phrase, wie erwähnt, in Z.4,6, und müßte 
dann in dieser Phrase dieselben Laute wieder- 
geben, die die erst erwähnte Gruppe begännen, 
was in den Zeilen 34—36, wie wir sie haben, 
nicht zutrifft. Und doch gibt es eine Möglich- 
keit, auch diese Schwierigkeit zu überwinden. 
Wenn wir nämlich annehmen, daß auch die 
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anderen Formen von Händen oder vielmehr 
Vorderarmen gleichzeitig mitbehandelt werden 
müssen, so erhalten wir parallel der linken 
Hand der Figur des Priesters eine flache, 
aufwärts gewendete in Z.3, zwei nach unten 
gewendete in Z.6, 7, und eine von der Außen- 
seite gesehene, mit dem Daumen nach unten 
gedrehte in Z.7. Diese Hände enden alle 
mit einem fast ornamentalen Ansatz, einer 
leicht gebogenen längeren Linie nach unten 
und einer kürzeren Geraden wagerecht darüber. 
Die bezüglichen Worte müssen alle die gleiche 
Endung haben. Eine andere Beobachtung 
mag sich gleich anschließen. Die bis jetzt 
E-A gelesene Gruppe, die in dem erhaltenen 
Teil der Inschrift nicht weniger wie sechsmal 
vorkommt, kann hier diese Bedeutung nicht 
haben, wenn auch vielleicht der Umstand, 
daß sie mit einer Ausnahme (Z. 6), wo sie 
über einer Hand steht, entweder vor Tierköpfen 
(Z. 2, 7, 8) erscheint oder einem folgt (Z. 6), 
darauf gedeutet werden könnte, daß das Wort 
für Dämon dahintersteckt. Wir haben also 
als neu zu bestimmende Schriftelemente das 
Quadratchen, eine kleine Senkrechte, beide 
unverbunden, eine etwas längere Wagerechte 
und eine noch längere Schräge, die etwas 
gekrümmt ist, beides verbundene Elemente. 
Dazu kommen paarige, schräggestellte kleine 
Senkrechte und drei Gruppen von drei an- 
einander gerückten. Ferner das oben E.na 
gelesene Zeichen, eine kleine Senkrechte mit 
angerücktem Eckchen (Z.8) und mit getrennt 
stehendem (Z. 7), ferner ein kleines Kreuz, 
das aus vier Ecken zusammengerückt ist (Z. 6), 
einfache Bogen (Z.2, 7), ein Dreieckchen, das 
auf drei kleinen Senkrechten steht (Z.6), und 
das alles neben komplizierten Tierköpfen, zum 
Teil in rätselhafter Ausstattung, einem Paar 
menschlicher Büsten, einem menschlichen Kopf, 
dem Eselskopf, viel variierten Händen, den 
bekannten, nicht weniger wie siebenmal vor- 
kommenden Schuhen und neben eigenartigen 
Zeichen, einer ganzen Anzahl solcher, für die 
wir tuskische Lesungen fanden. Dieser Gegen- 
satz zwischen so einfachen Zeichen und voll- 
ständigen Bildern tritt uns also hier noch viel 
schärferentgegenalsin.denbbisher besprochenen 
doppelsprachigen Inschriften. Vor allem fällt 
hier aber auf, daß das Zeichen unter der Doppel- 
scheibe (Z.1,3), das auch über einem Tierkopf 


(Z.6) ‘vorkommt, hier allein in einer unge- 
wöhnlichen Ausstattung erscheint. Bogen heben 
die Ecken ab, und in der Mitte steht auf den 
Bogen ein Kreuzchen. Dieses Zeichen und 
den ihm folgenden Vogel (Z. 3) ersetzt in Z.2 
eine ganz ungewöhnliche Figur: ein spindel- 
förmiger Kern, der beiderseits mitabgerundeten 
drei Zacken versehen‘ ist. Daß aber auch 
dieses System einen gewissen Parallelismus in 
der Anordnung der Kolonnen verwendet, zeigt 
die vorhergehende Kolonne, deren zwei Bogen 
der Doppelscheibe, deren untere Figur auch 
der anderen entsprechen. Es ist also die 
Gruppe von Z.1 hier modifiziert, kehrt aber 
in Z.3 wieder. Daraus geht hervor, daß, was 
ja auch der in Z.2 der modifizierten Gruppe 
folgende Kopf anzudeuten scheint und wofür 
wir oben noch andere Beweise aus tuskischer 
Lesung fanden, hier ein Name stehen muß. 
Fassen wir endlich das Entscheidendste an, 
so sehen wir, daß uns schon die Anfangs- 
hieroglyphe jene untere Linie der Hände bietet, 
aber auch in der Mitte als Mund das etruskische 
ı und darüber noch einen Haken, der die Nase 
ersetzt. Wenn dies wieder Einzelelemente 
sind, die z. T. zusammengerückt sind, z. T. 
aber lose nebeneinander stehen, so ist doch, 
wenn wir die Tierköpfe und so manches andere 
beachten, klar, daß diese Köpfe zerlegt werden 
müssen in Elemente, und daß dabei Elemente 
vorkommen, die das tuskische System nicht 
kennt; bedürfen wir doch auch für eine arische 
Sprache eines reicheren Lautsystems, als das 
dürftige ist, das zur Wiedergabe der tuskischen 
Formeln ausreicht. Wenn es uns gelingt, die 
Elemente der menschlichen Bildungen und der 
Tierköpfe herauszuholen, so erhalten wir mit 
den losen Zeichen: eine ziemlich große Reihe. 
Der Hundskopf von Z.1 würde etruskisch 
zerlegbar sein, aber das Wort, das sich von 
der Mitte aus nach der gewöhnlichen Reihen- 
folge der Zeichen ergeben würde, hätte keinen 
Sinn; denn die Verbindung des Auges mit 
Nase und Maul wird durch die Querlinie der 
Nase rätselhaft; geradezu unmöglich für etrus- 
kische Lösung sind alle ‚übrigen erhaltenen 
Tierköpfe. Wir müssen also ganz anders 
anfassen. Ein Wink dafür, wie wir die zweite 
Serie von Lettern erhalten können, liegt nun 
darin, daß Namen von Dämonen in den Tier- 
köpfen stecken müssen, unbeschadet der 


Beziehung der Inschrift auf die oben zitierte 
Stelle. In der Stelle ist weder von einem 
hundeköpfigen Teufel die Rede, noch wird 
überhaupt ein Teufel genannt, dafür aber der 
Verführte, Yima (oder Yama) und der Geist 
der SonneMisra, endlich noch der der göttlichen 
Strafe Oraätaona. Auch wird gesagt, daß die 
königliche Majestät in’ Gestalt eines Vogels 
den sündhaft gewordenen Yima verläßt. Eine 
unmittelbare Gleichsetzung der vermuteten 
Namenshieroglyphen mit einem Namen ist 
schwer, da wir die Stellen, wo die ent- 
scheidenden Namen Yima, Misra, Ora&taona 
stehen könnten, nicht mit Sicherheit sofort 
finden können. Die Dämonenköpfe (Tierköpfe) 
ferner könnten wir nur unterbringen, wenn wir 
die Worte Lüge, Unwahrheit, betrübt und Feind- 
seligkeit als Personifikationen dämonischer Art 
auffassen dürften. Beachtenswert nun bliebe 
dabei die Stellung der Zeichen, besonders 
des Hundskopfs am Anfang, und die Wieder- 
holung des dämonischen Tieres von Z.2 in 
Z.7. Das sind Dinge, die mit dem vor- 
liegenden Texte nicht in Einklang zu bringen 
sind. Ja, man hat den Eindruck, als ob die 


Lücken der Inschrift (sicher in Z.7) noch mehr 


Köpfe von Tieren enthalten hätten. Doch 
bleibt die Tatsache bestehen, die wir oben 
aus den Zeichnungen allein erschlossen, daß 
die erste Gruppe das Aufkommen eines 
Dämons, der eigentlich ein Hund ist, darstellt. 
Davon ist in der herangezogenen Stelle nirgends 
die Rede und wenn wir Recht haben, daß 
Z.1 und die Hälfte von Z.2 eine Art Ein- 
leitung enthalten, so ist das nicht weiter 
verwunderlich. Was uns nun eine Gleich- 
setzung ermöglicht, ist der Umstand, daß ein 
Wort des zitierten Textes eine sichere Stütze 
findet in der seltsamen Gruppe des Tierkopfes 
mit Begleitfigur in Z.4. Dieser Tierkopf mit 
herausgestreckter Zunge und sonderbarer Be- 
deckung des Hinterkopfes ist der abgeschlagene 
Kopf eines Tieres, an der Schnittfläche zu- 
gedeckt. Er kann also keinen noch in Funktion 
befindlichen Dämon darstellen, sondern muß 
den Sieg über einen solchen graphisch zum 
Ausdruck bringen. Halten wir das fest, so 
kann der kleinere Tierkopf in Z. 7, dessen 
Hinterkopf mit einem Bogen bedeckt ist, auch 
kaum etwas anderes sein. Der Bogen, welcher 
den Hinterkopf bedeckt, erscheint losgelöst 


Grönwedel, Die Teufel des Avssta 


darunter und dieser Umstand, auf den Kopf 
in Z. 4 angewendet, zeigt uns, daß die Figur 
darunter und die Bedeckung des Hinterkopfes, 
wenn nicht direkt identisch, doch gleich- 
bedeutend sein müssen. Die Form rechtfertigt 
diese Gleichsetzung nun freilich gar nicht. 
Fassen wir aber die Sache so auf, daß die 
beiden gegen oben stehenden Lappen die 
Ohren darstellen und die davon herablaufende 
vordere Linie den Haarrand, so erkennen wir 
darin dieselbe gebogene Linie, die unten an 
den Händen und an der Larve des Anfangs 
(dort allerdings losgelöst) uns schon bekannt 
ist. Wenn wirklich dieser Zusatz zum Tierkopf 
dasselbe sein soll, wie die darunter stehende 
Figur, so liegt eine Verwandlung vor und eine 
so starke, daß die Identität kaum mehr zu 
erkennen ist. Diese Verwandlung ist also 
eingetreten, nachdem der Dämon überwunden’ 
war, und zwar so, daß das, was ihn überwand, 
selbst die neue Form annahm. Es muß, wie 
wir oben schon vermuteten, ein Name hier 
stehen und aus dem, was sich jetzt ergab, muß 
die Gruppe einen Dämon überwinden, nicht 
einen Dämon wiedergeben, und die Begleit- 
hieroglyphe des Tierkopfes muß entweder ein 
Teil des Namens oder ein Beiname sein. 
Dasselbe muß dann natürlich auch für die 
Hieroglyphe in Z. 7 gelten; dort aber tritt 
keine Verwandlung ein. Also ist diese Hiero- 
glyphe eine Vorstufe des Bogens, und die 
größere vorher die Vorstufe des schwer benenn- 
baren Gegenstandes darunter. Der Bogen 
nun ist ein so einfaches Zeichen, daß er wohl 
kaum mehr als einen einzigen Buchstaben dar- 
stellt, aber es muß ein Laut sein, der ebenso 
wie die gebogene Linie der Anfangshieroglyphe 
am Ende eines Wortes, aber auch, wie wir 
aus Z. 2 erkennen, doppelt am Anfang stehen 
kann. Dieser letztere Umstand beschränkt 
die Möglichkeit einer Gleichsetzung mit einer 
Letter so außerordentlich, daß eigentlich nurein 
einziges Wort passen würde, das wir aber ohne 
weitere Prüfung noch nicht einzusetzen wagen. 
Wir haben oben die Avesta-Stelle erwähnt, 
weil wir annahmen, daß eine häufiger hier vor- 
kommende Gruppe der „Königlichen Majestät“ 
entsprechen könnte, die.als ein Geschenk des 
höchsten Wesens, des ewigen Lichtes, dem 
Würdigsten zugestanden wurde. Es handelt sich 
nun darum, festzustellen, ob bei der zweifel- 


los anderen Anordnung des uns vorliegenden 
Inschrifttextes sich der Beweis führen läßt, daß 
der Inhalt der Stelle doch unter den Hiero- 
glyphenverborgen liegt. Seltsam genug muß die 
Untersuchung zurückgreifen auf zwei Zeichen, 
deren überaus schwierige Linienführung 
schon oben Gegenstand der Analyse war. 
Diese Schwierigkeiten, die beiden Wörter 
etruskisch zu lesen, erklären sich nun wie 
manches andere nicht ganz normale dadurch, 
daß die Zeichen noch eine andere Lösung 
möglich machen müssen. Es ist dies das 
letzte Zeichen von Z.2, welches der Priester 
durch. den hingehaltenen Stab abtrennt, das 
wir oben M-u-S-E lasen, und das erste des 
zweiten Absatzes von Z.6, das wir oben — 
es ist weniger schwierig und den gleiches 
bedeutenden Zeichen der Inschrift von Babylon 
"Fig. 28 nahe verwandt — 0-A-N-I-E lasen. 
Daß die beiden so auffallenden Zeichen Paral- 
lelen sind, ist sofort klar, aber außer Fig. 28 
enthalten auch Fig. 21 und Fig. 27 Varianten. 
In Fig. 27, Z.2 findet sich neben verwandten 
Hieroglyphen dreimal nahe hintereinander 
dasselbe Zeichen, das in Fig. 28, Z.2 steht, 
zwischen verwandten Bildungen und primären 
Zeichen, kehrt gegen Schluß von Z.3 wieder 
und erscheint noch im Anfang von Z.4 und 
sehr klein am Schluß von Z.5. Nirgends 
steht bei diesen Kolonnen das E-nA Zeichen, 
und, obwohl da und dort in dieser Inschrift 
tuskische Lösung möglich und als Unterlage 
sogar nötig ist, dürfen wir nur die medische 
kösung erwarten. Daß diese leider sehr 
beschädigte, nur in der Mitte erhaltene In- 
schrift ganz ungewöhnliche Dinge enthalten 
muß,gehtausdenäußerenFormenundversuchten 
tuskischen Lösungen hervor. Ja, wenn in der 
Tat die oben tuskisch EDEN-1-A-$A gelesene 
Hieroglyphe sich auf das Paradies bezieht, 
so können wir vom medischen Standpunkte 
den Garten Yima’s wohl erwarten, ja damit 
wohl auch die Erwähnung seines Namens. 
Daß die bisher behandelte Hieroglyphe, ob- 
wohl sie sicher eine Person bezeichnet, nicht 
den Namen Yima (oder Yama) enthalten kann, 
ergibt sich daraus, daß das'bezeichnete Wesen 
der Schuldige sein muß am Sturze Yimas, 
der selbst ja nur der Verführte ist. Ferner, 
wenn wir die Zeichen betrachten, welche in 
Z.2 (ı) der dreimal wiederholten Figur vor- 


ausgehen und dazwischen treten, so fallen uns 
dabei zwei primäre Formen auf: das tuskisch 
E-A gelesene Zeichen, und zweimal schraffierte 
steile Pyramiden, einmal drei kleine, die direkt 
miteinander verbunden sind. In der folgenden 
Zeile scheint geradezu mit Emphase der Name 
wiederholt zu werden hinter Kopf und rechtem 
Arm eines mit 1-nA bezeichneten Mannes und 
zwar zunächst wieder eingeleitet durch eine 
kleine steile Pyramide, dann noch einmal 
durch das Zeichen ı.p und einen Eselskopf. 
Schon diese Zeichen beweisen uns, daß ein 
verderblicher Geist in dem Manne stecken 
muß, der hier zitiert wird, ja daß er selbst als 
Dämon gilt, wenn auch vorher in Menschen- 
gestalt dargestellt. Kehren wir zu Fig. 21 
zurück, so kann nicht übersehen werden, daß 
der Stock des Priesters auf die Hieroglyphe 
weist, und daß sie angeähnelt ist den ver- 
schiedenen Formen von Reptilien in Fig. 28; 
es ist also die Hieroglyphe selbst ein Gabel- 
stock, der durch die magische Kraft des 
Trägers die Form eines sich bäumenden 
Drachen annimmt. Also ein dämonischer 
Drache, der hier mit einem Gaukler gleich- 
gesetzt wird, ist Yima’s Verführer. In der 
zitierten Avesta-Stelle Zamyäd-Yast 34—6 
ist, wie erwähnt, der Verführer Yima’s nicht 
genannt; deshalb wiesen wir oben auf vier 
allgemeine Ausdrücke hin. Aberesistwenigstens 
eine Andeutung da, warum er flüchtig auf 
der Erde umherirrte, und diese Andeutung 
liegt in dem Ausdruck „in Gestalt eines Vogels“. 
Er hat also einen Mord begangen, die Seele 
des Ermordeten- flog sichtbarlich weg, und 
hierbei ist die Hieroglyphe EDEN-1.A-$A, die 
wir oben herangezogen haben, als Grundlage 
nötig. Die etruskischen Mumienbinden klären 
uns über dieses unübersetzbare Wort 1.A-5A 
auf (vgl. das angehängte Wortverzeichnis), es 
liegt also eine rituelle Schlachtung im Sinne 
der RASENA vor. Diese furchtbare Vorstellung 
bestätigt sich bald so ausgiebig, daß damit 
noch ein anderes Resultat gewonnen wird, 
ich meine die unerklärliche Sonderbarkeit, daß 
das Wort, welches im Avesta sowohl, wie im 
Iranischen überhaupt, „Vogel“ bedeutet, in 
den indischen Sprachen „Gazelle“ heißt. 
Während das Iranische die wegfliegende Seele 
betont, hält das Sanskritvolk an der Täuschung 
mit dem Böckchen fest. Und was bedeutet 


Yima (Yama)? Der Zwilling. Also ist ein 
Brudermord begangen worden; ein Bruder 
hat den andern getötet, und dies Zwillingspaar 
ist in der Inschrift abgebildet Z.1 und Z.5. 
Diese beiden Feststellungen genügen noch 
nicht, aber sie führen weiter. Zunächst ist 
klar, daß eine wörtliche Wiedergabe der zitierten 
Stelle nicht erwartet werden kann; wir müssen 
also mindestens auf Umstellungen gefaßt sein. 
Daß die uns überlieferte Stelle Yimas Ver- 
brechen nicht nennt, ist deshalb merkwürdig, 
weil sie trotz seiner Verzweiflung ihn doch 
mit rühmenden Beiworten ausstattet; wir finden 
also auch hier wieder dasselbe, was uns oben 
(S. 286) in bezug aufKeresäspa auffiel. Wie dort 
der als Held gepriesene davonläuft, ist hier Yima 
betrübt, derFeindseligkeit erlegen, einFlüchtling 
und doch der „Strahlende“, obwohl die könig- 
liche Majestät von ihm gewichen war. Der 
Gedanke ist nicht abzuweisen, daß hier wie 
dort diese Titulaturen zu beseitigen, mindestens 
umzustellen und vielleicht genauere Angaben 
über die Vorgänge einzuschieben sind. Diese 
Angabe muß die Inschrift in der ersten und 
halben zweiten Zeile enthalten. Anknüpfend 
an das oben erwähnte können wir für den 
ersten Teil von Z.2 sagen, daß dieser mit 
dem Schluß (Z. 8) korrespondierende Absatz 
dasjenige ist, was wir im Avesta-Text ver- 
missen. Es folgt dann im zweiten die Angabe, 
daß die dämonische Form eines Gauklers der 
Urheber war. Die kurze erste Partie von Z.3 
ist durch die parallel gestellte Hand und durch 
die unter dem Drachenstab stehende Hiero- 
glyphen-Gruppe sicher eine wichtige Stelle. 
Die viel besprochenen drei ersten Hieroglyphen 
„mit der ungewöhnlichen Variante in der zweiten 
stehen zweifellos im Gegensatz zu den darüber- 
stehenden in Z.1,2. Die etruskischen Worte 
hier zu lesen, ist ausgeschlossen; ein äußerer 
Anhalt scheint zu fehlen. Aber in Z.6 be- 
gegnet uns das zweite Zeichen am Anfang 
einer dicht gedrängten Kolonne, deren Mittel- 
figur ein leider etwas beschädigter Tierkopf 
ist, und merkwürdig genug ist die vorvorige 
Kolonne der Zeile eingeleitet durch ein parallel 
gestelltes Kreuz, das aus Ecken zusammen- 
gerückt zu sein scheint. Die Hieroglyphe, 
welche die Halbzeile beginnt, ist jene Variante 
des Drachens, den wir etruskisch e-A.n-1-E lasen; 
der Drache bezeichnet also einen Buhlknaben, 


der selbst besessen ist. Hier wird also ein 
zweiter Verführer genannt. Auch hier ist die 
etruskische, etwas erzwungene Schreibung des 
Wortes sicher nur die Unterlage für eine andere, 
die aber die erstere für die Kundigen möglich 
machen soll. Wenn nun wirklich die zitierte 
Avesta-Stelle hierher gehört, frägt sich in der 
Tat, welches Wort hierher bezogen werden 
könnte. Es ist nichts derartiges im Texte. 
Die Inschrift aber zeigt uns in der ersten Zeile 
erst eine große Pyramide, hinter dem Hunds- 
kopf zwei, und diese Doppelpyramide tritt als 
Kolonnenanfang noch einmal auf, und dahinter 
jenes aus Fig. 19 bekannte dreigestrichene 
Zeichen. Also ein Urteufel erscheint durch 
Hundegeburten hindurch zweimal, d.h. er mani- 
festiert sich hintereinander als zwei getrennte 
Personen. Davon ist die erstere als der 
Gesetzgeber durch die Hand der Hauptfigur 
gekennzeichnet, die jene Normen einführte. 
Was der zweitgenannte veranlaßt hat, werden 
wir erfahren. Wenn also in Z.3 dem bösen 
Dämon des vorhergehenden eine wohltätige 
Macht entgegengestellt wird und wir es wirk- 
lich mit Avesta-Stellen einer viel älteren Form, 
als die uns überliefert ist, zu tun haben, so 
stehen in der Tat die beiden Prinzipien ein- 
ander gegenüber, Anrömanyu, der böse Geist, 
oder sein dämonischer Bote, der „in Menschen- 
gestalt auf die Erde hereinbrach“, und das 
gute Prinzip und sein Vertreter auf Erden, 
also Ahuramazda und Zarasustra. Furchtbar 
ist die schon aus den Bildern sich ergebende 
Vorstellung, daß dem Brüderpaar auf Erden, 
das nach dem Morde auf einen Zwilling (yama) 
reduziert ist, ein dämonisches Paar entgegen- 
tritt, von dem ebenfalls einer früher gestorben 
ist. Also auch in dieser Inschrift ist jener 
grauenvolle dämonische Zug mächtig, der fast 
in allen Inschriften in den mit dem Inhalt 
wechselnden, sich umformenden, sich zusam- 
menschmiegenden und wieder auflösenden 
Schriftelementen schon äußerlich sich aufdrängt. 
Die eben genannten Namen, die in der zitierten 
Avesta-Stelle fehlen, müssen also in Z.1, 2,3 
genannt sein. Kehren wir zu Z. 6 zurück, so 
interessiert uns vor allem die erste Hieroglyphe 
der letzten Kolonne und ihr Gegenstück, das 
aus Ecken bestehende Kreuz. Es muß also 
der zweite Teil des Wortes in Z.3 (und Z.1) 
identisch sein mit dem Anfange des Wortes 
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der letzten Kolonne von Z. 6, und dieses Wort 
oder diese Silbe muß eine Umformung sein 
des Wortstammes, den das vorherstehende 
Kreuz ausdrücken soll. Ferner ist ersichtlich, 
daß diese Umformung bewerkstelligt wurde 
durch die Gruppe von drei Hieroglyphen, die 
auch Z.4 schließt. Wir haben die Doppel- 
pyramide mit den zwei Männern in Verbindung 
gebracht, wir glaubten den Dualismus Bös 
und Gut in Z. 2,3 zu erkennen, wir sehen 
den Stab in der Hand des Priesters im Gegen- 
satz zum Drachenstab des Gauklers, so können 
wir nicht umhin, auf das zurückzugreifen, was 
wir über Scheibe und Quadrat oben sagten, 
wenn auch das auf die Spitze gestellte ab- 
gestumpfte Viereck eine ungewöhnliche Aus- 
stattung zeigt. Auch hier ist also der Dualis- 
mus zwischen ewig und vergänglich, zwischen 
der Sonne, die sich stets selbst verjüngt und dem 
Irdischen da; ja wir sehen sofort, daß dies 
das eigentliche Grundthema ist, zu dem der 
Fall Yimas als Beispiel und für die Erde ent- 
scheidendes Beispiel mit Andeutungen, die 
über iranische Vorstellungen weit hinaus- 
greifen, aufgeführt wird. So betrachtet, erhält 
die Inschrift eine ungeheuerliche Bedeutung. 
Das Problem, wie das Böse in die Welt kam, 
spielt eine große Rolle bei den Mazdayasniern. 
Die Unterlage, die dieser Hieroglyphengruppe 
zu Grunde liegt, verwendet durchaus primäre 
Zeichen, fügt den beiden Hauptfiguren Scheibe 
und Viereck aber (sicher in Z. 3, vielleicht 
auch in Z. 1) einen Vogel zu. So kommt die 
Gruppe auch sonst vor, aber nirgends sonst 
erscheint die zweite Hieroglyphe in der vor- 
liegenden kreuzweisen Bezeichnung. Gehen 
wir auf die piktographische Methode zurück, 
die bei primären Zeichen der Weg zur Lösung 
in tuskischem Sinne ist, so ist klar, daß parallel 
der Bewegung aus dem Innern der Scheibe, 
die ewig fortfährt, sich neu zu zeugen, der 
Mittelpunkt der Kreuzlinie eine Bewegung nach 
den vier Ecken symbolisiert. Eine tuskische 
Lesung würde nach den oben angewandten 
Methoden ein doppeltes, kreuzweise gestelltes 
I-NA ergeben. Allein das kann die Lösung 
nicht sein. Wie oben die zwei Senkrechten 
die Hauptsache sind, so ist hier ein liegendes 
Kreuz die Figur, von der man ausgehen muß. 
Vier Abhänge, nach innen abgedacht, von vier 
Grenzbergen, also die gegenteilige Bewegung 


zu der sich öffnenden, vordrängende Scheiben 
zeugenden Tagesscheibe der Sonne, schließen 
sich in der Mitte kreuzförmig zusammen. So 
kann man sagen, daß die an den Ecken noch 
feststehende Fläche nach der Mitte zu einsinkt. 
Wie aber können die beiden so deutlich im 
Gegensatz stehenden Figuren ausgeglichen 
werden mit Ausdrücken des Avesta? Vielleicht 
erhalten wir eine Andeutung aus Z.6. Was 
hier stehen kann, ist bestimmt durch die erste 
Hieroglyphe der Halbzeile. Es kann nur der 
Verführer gemeint sein, die zweite Manifestation 
des Urteufels. Was dieser Hieroglyphe folgt, 
sind zwei Kolonnen, von denen jede mit einem 
Schuh schließt. Diese beiden, nur aus je zwei 
Hieroglyphen bestehenden Gruppen können 
nur Appositionen, vielleicht Synonymen des 
ersten Zeichens sein. Die etruskische Lesung 
istausgeschlossen, aber wenn die letzte Kolonne 
der Zeile das Resultat des vorhergehenden 
enthält, so kann hier nur von der Entstehung 
jener Hieroglyphenform die Rede sein, die 
uns bis jetzt beschäftigte. Wir haben zweifellos 
das böse Prinzip vor uns, losgelöst von der 
Doppelfigur oben, und sehen nun klar, daß die 
Doppelfigur der Z.1, 2 das gute und böse 
Prinzip zusammen darstellen. Wichtig ist 
hierfür eine Stelle des Avesta, Yasna 30, 3, 4 
die F. C. Andreas, Nachrichten d. k. Ges. 
Wiss. Göttingen 1909, so übersetzt: „(3) und 
jene beiden uranfänglichen Geister, die die 
selbstherrlichen Zwillinge heißen, sind in ihrem 
beiderseitigen Denken, Reden und Tun das 
Gute und das Böse. Und zwischen diesen 
beiden haben richtig gewählt die Gut- 
handelnden, nicht die Schlechthandelnden.“ (4) 
„Und als jene beiden Geister zum erstenmal 
zusammentrafen, da schufen sie das Leben 
und den Tod, auf daß am Ende sei das 
schlechteste Dasein für die Ungerechten, aber 
für den Gerechten der beste Sinn.“ So klärt 
sich der Inhalt besonders von Z.1 und der 
ersten Hälfte‘von Z. 2 und füglich Z. 6 immer 
mehr, aber wir können bei alledem noch 
immer nicht lesen. Vor allem rätselhaft blieben 
uns, was ihre lautliche Wiedergabe betrifft, 
die Kreuze und die ganz ungewöhnlichen 
Zeichen hinter der Larve des Anfangs. Von der 
zitierten Stelle aus dem Zamyäd-Yast dürfen wir 
keine Hilfe hoffen, denn die beginnende Zeile 
hat sicher kein wörtliches Gegenstück im Texte, 
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aber eine andere Möglichkeit, hier Luft zu 
schaffen, ist da. Derselbe Text, Yasna 30, 
sagt etwas später, daß, von Betörung erfaßt, 
die Dämonen, da sie suchten, übel wählten 
und aus Wut über ihren Mißgriff den Zorn 
als Zuflucht suchten. Dieser Dämon des 
Zornes, in der Überlieferung Atsma genannt, 
der Asmodaeus des Buches Tobit, muß sich 
in der Hieroglyphe finden lassen, die den 
Zorn zum Ausdruck bringt auf tuskische Art. 
Tastend haben wir einige Stützpunkte gefunden, 
die uns vor allem die Korrektheit, Avestisches 
zu vermuten, naherückten, aber trotzdem wir 
auch oben schon bezüglich der Kesselinschrift 
von Babylon nahezu es wagen konnten, Worte 
zu erkennen, ist das bis jetzt entscheidend 
nicht gelungen. Dies wird anders, wenn wir 
die Inschrift Fig. 22 zunächst wieder absetzen 
und mit den gewonnenen Andeutungen zu 
Fig. 19 zurückgehend, endlich die endgültige 
Lesung des Ganzen in beiden Fassungen her- 
stellen. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal die 
Bedeutung der Löwenfigur als Wappen und 
Machtsymbol des Königs, so ist zu beachten, 
daß die oberste Zeile auf dem Rücken des 
Löwen, wenn man so will, das Thema des 
Ganzen enthalten muß, und daß die zwei 
letzten Zeichen dieses Streifens die Schrift- 
richtung verändern. Dadurch sind diese zwei 
Zeichen in gleicher Richtung und parallel mit 
dem Namen des am Ende von Z. 3 dar- 
gestellten und benannten Mannes. Dieser 
Name ist heraufgeholt aus dem Anfang von 
Z. 4; es handelt sich also nach Erwähnung 
anderer dämonischer Manifestationen um 
diesen allein. Wie wir aus dem Texte er- 
kennen werden, liegen von Z. 4 an eine Reihe 
von Zitaten vor, die, lediglich aus Zauber- 
formeln bestehend, aber durch die verwendeten 
Bilder verständlich, alle Funktionen eines 
solchen Gauklers aufzählen bis zu seiner 
endgültigen Himmelfahrt, ja sogar seine wei- 
teren Wirkungen auf seine. Nachfolger ein- 
schließend. Dadurch wird das den einzelnen Ko- 
lonnen vorausgesetzte sogenannte Lesezeichen 
E-NA „männliche Person‘, das wir von jetzt ab 
klein schreiben wollen, um es vom Texte zu 
lösen, klar. Die doppelte Verwendung (einmal 
sogar mit Umdrehung der Zeichen in Z. 3, 
wodurch ı-E entsteht) in Z. 2,3 wird uns aus 


dem Texte selbst klar werden. Die tuskische 
Umschrift der einzelnen Zeilen, in Absätze 
geteilt, ergibt folgenden magischen Text: 


Z.1 E-HUE.E CI 
EFURA-T-AN-RE-ZUUS. TU A-8U-N 


e-na P-NU-E-L I-NA N-N-NE E.HU 


LU.VA-U-E-EN-VE U:L-U-X-E-SU 
cI-M 

e:na NI-NI-VE CI-N-E 1-S-UN CICA 
ena CALAX E-L-1-A(?) E-HU P.E-N 
CA E-FU? U-$ A.@U.N U.L-E-SU 
TU-L-SU-N-MU.I 

@V-E LE-NU 

. CI NEFS? ? 


. e:na U-E-N-E.N e.na I-NA-E-E E-HU 
ME TI-L-SU.N-RA:-© E-HU P.E 


serena;as: 
Rs 3 


z?m 


pe nal ne Feige 


na RE- R l- ER LU NI-U.S ?E-E CI-A 
CI A-HU.N LE-NU CA 
e.na E-HU E-L-I-A 
e-na TI-NCIE-EP-E 
e-na U-P-U-L-H-E-N LE.NU-P-E I-E- 
E-NA-I.NA NA P-E CI I-N-A-N P-E-N 
RAS.E-NA ? E-HU E.L.1.A RAS.E-NA 


N-N-NE E-HU 
® 
«R CI RAS-E-NA 
ena E-HU 
e.na P-E-N-NA-E 
e-na A-NE NU-N TU-L? 


.ChN @V-E 

ena I-P NU-LE I-NA LE-NU CE 
ena $-E RAS-E-NA 
e-naE-HUE-L-I-AA-E E-HU @V-ETI 
e-na N-N-NE TI-N.$-C-VI-L P-E-N 
LU cI 

e-na A-R VE-R 

e-na OLU I-NA RAS: 

e-na Cl ? U-L-E-SU 

L-I-A CI I-E-E-NA-I- Na 

LE-NU CI-N CA ? 

e-na E-I P-E-N E-HU 


e-na TI-E-L-E-SU-l-A-HU E-E-E N- 

N-NE CEM ? RAS-NA 

e-na E-HU RAS-NA 

e-na TI-NE-EP-E 

e-na U-P-U-L-H-E-N LE-NU P-E 

Bevor wir diese Inschrift zu Ende führen, 

tun wir gut, die Schwertinschrift von Marasch 
sofort mit zu behandeln aus Gründen, die 
rein äußerlich aus dem fast gleichen An- 
fang sich ergeben und durch den Inhalt 
noch klarer hervortreten. Die Inschrift Fig. 20 
ist stark beschädigt, auch fehlt zweifellos 
ziemlich viel noch von der zerstörten Zeile 6 
an. Das über das hintere Eck gehängte, in 
der Scheide steckende Schwert ist als Macht- 
symbol eines iranischen Königs bereits oben 
gewürdigt, ebenso der vor den vier ersten 
Zeilen der Inschrift stehende verwachsene 
Kerl, der wie eine Initialletter das Ganze 
einleitet. Bevor wir die Umschrift geben, 
müssen wir, obwohl es den Zusammenhang 
etwas unterbricht, die Lösung dieser Figur 
versuchen, die mit dem erkannten Alphabet 
unddenbeobachteten, denVorgangschildernden 
Belebungen der Lettern klar ist. Wir erkennen 
sofort, daß die Stirnlinie und der große Bogen 
des Nackenhaares ein A ist, ferner, daß 
unter der Stirnlinie ein Quadrat in Auf- 
lösung begriffen ist. Das A dieses gewesenen 
Quadrates soll also doch gelesen werden, 
darum ist in dem sich auflösenden primären 
Zeichen die Letter A aufgesetzt und zwar, um 
die Identität zum Ausdruck zu bringen, 
so, daß der lange Strich des A noch eine 
Linie des ‘Quadrats bildet, also doppelt 
rechnet. Dieses doppelte Verwenden einer 
Linie ist dem Leser nahegelegt dadurch, daß 
die im aufgelösten Quadrat erscheinenden 
Zeichen rı (das Auge), E (die Gerade), na (das 
Ohr) für die erste und letzte Letter Doppellinien 
zeigen. Vom Eck des großen A geht eine 
leicht gebogene Linie herab, welche unten 
mit einem kleineren Haken sich an zwei größere 
und ein Eck anschmiegt; trennen wir diesen 
kleinen ab, so erhalten wir ein ganz normales 
P; rechnen wir nun, durch die Doppellinien 
geführt, die noch quadratischen Teile als 
umgewendetes, der nu-Position angepaßtes RA, 
so erhalten wir schon ein TIENAAPRA. Die 
Linie von der stumpfen Nase an mit Eck und 
zwei runden Lappen gibt uns. ein ebenfalls 
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umgewendetes H und die Nasenpartie ein 
etwas langgezogenes A, so daß also die bis 
jetzt erschlossenen Lettern das echt etruskische 
TI-E-NA „Mann launischen Zornes“ A-P-RA-HA 
„Stier der Auswahl, eben entstandene Ewigkeit“ 
geben, einen Sinn, der wie wir sehen werden, 
durchaus mit dem Inhalt der Inschrift über- 
einstimmt. Es bleibt nur noch der alles 
zusammenfassende Randkontur des riesigen 
Schädels übrig, der ein zweifelloses u ist: 
„Feuer,“ das diese dämonische Manifestation 
umfaßt. Die Figur des Mannes bedarf keiner 
Analyse, sie ist nur Folie für den Kopf; nur 
die emporgehobene plumpe, natternkopf- 
ähnliche linke Hand verlangt, ehe wir weiter 
gehen, eine Erklärung. Sie ist die Variation 
eines Molchkopfes, der in verschiedenen Aus- 
stattungen, wie wir sehen werden, auftritt, am 
ähnlichsten und geradezu gleichbedeutend in 
Fig. 24. Sie erklärt das u der Kopflinie; denn 
der obere Bogen ist wieder ein u, die Hand- 
öffnung (der Rachen) ein x, die vordere Linie 
des Armes ein L und der Mann steht hier 
selbst da @). Wir erhalten also, wie als 
Kommentar zur Figur: U.x L-E „der Heros im 
Feuer“. Dieser Mann, dieser Stier im Feuer, 
der sich ewiges Leben durchgesetzt hat, ist 
das Thema der Inschrift. 


Z.1.E-HU E-E CI FU A.RU.N.S U.S 
LE-NU CI.M 
SU.T-A.NA CI-N 
e:na P-NU-E-N I-NA? N.N.NE E- 
HU M 
e:na AR-AR-ATPE-A ZA.P.AN?M 
HA 
e-na HU LE-NU M TU-SU.X-.LA 
E:HU SU.®8.U TU-NA.I CI SU-LE 
TU-L-.SU-.N.MU-I 
-NU.(E)N I-NA N-N.NE E-HU 
ZA.P.AN 
A-N e.na ZA.P-AN TI-©U. 


N 
CI??M? E-APSA-N?HU 


Grüowedel, Die Teufel des Avasta. 


1.NA TU.SU.X-LA SU.N- 


-NA CI TU-L-SU-N-MU-I 
"R 

-A U-P-U-L-H-E:N() 
-NA-1 E-A TU.L-SU«P 


e- maPl. NA 1.S- U.NA.X TU-L-SU.N- 
MU.I @EV-E 

e:na $U CI-E US$ ? E-HU TU.N-SU-L 
HA C-NU-.LE LE-NU I-NA N.N.NE 
eV.E 

e:na RE-P E-A E.N I-NA VE.U E-A 
NU E-A NU.N 

e-na A-C? 


.e:na P-E-N.I ? RE-P HU.S.LE @V-E 


UNE ©V-E 

e-na E-EE-S-UE-A PS U.P.U:L-H- 
E-N (?) LE-NU CI NU-NA ©@V.E AR 
e+na (aeg. Hieroglyphe des Böckchens mit 
Begleithieroglyphen) NA M SU:-8:.U E-A 
LE-NU CI-N SU.®.U 

e-na P-E-N-I RE-P @V-E 

e-na U-P-U-L-H-E-N LE-NU CIM 
e-na P-E-N-I RE-P @V-E NU.NA ©V. 


.E E-L-I-A E-A TU-N-SU-L-RE E-®- 


1.S U-L.NA 
e:na CALAX e-na NAE-L-I-AE-AP- 
E-N CA E E-L-I-A E-A NU (?) U:L: 


E-N E-C-NA NI-NI- 

CA vE 
-RA-.CE-E 

«N I-NA.E-E LE-NU 
-E-E NU.NA @V.E 
U-NA @8V.E?? 
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CALAX e:na NA E-A NA P-E-N 


U 
Ss 
na 


e- 
E 
e- 
U: 
e«na NU-N FU-UF I-NA TU-SU-X-AL 
U-L-SU I-NA-E-E SU-L-SU P-E CI 


CIP-ECI®V-E? 


ausdrücken des Volkes selbst, immer unter 
das Wort e.na „ein Mann!“ gestellt, die meist 
unübersetzbar gemein sind. Vollkommen den- 
selben Charakter hat die Inschrift von Jerabis, 
Fig. 21, die wir, trotzdem sie nur wenig diesen 
Einschub e.na zeigt, manches Ungewöhnliche 
auch sonst und große Lücken hat, sofort hier 
anreihen und zunächst mit etruskischer Um- 
schrift ausstatten wollen. 


-A E-ESUP?E-AMCV- 
SV-E?? MHA-RA-N 


«na N-RE-N ©8V-EU- 

«na LE-NU E-A 

«na E-A E-E TU-SU-L 

‚na E-ECI 

«na A-NE-TI-L I-NA CI TU-L-SU-N- 
MU-I N-N-NE LE-NU? 


@E-A 


Nach dem, was wir aus den in den „Tusca“ 
behandelten Resten etruskischen Schrifttums 
wissen, ist der Inhalt besonders der letzteren 
Inschrift ein wahres Sündenregister in Ritual- 
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E-U:-A-HA 

e:na CV-E-N-I-A. 
. E:ESU-I-NAP-E-NHA.-RE-U:-A.HA 

$SU-N-U-E-R-TU-I-P-E-L P-NU-E- 

RA-E-NE-U-A-HA 

e:na E-U-A-HA-E NA 

e:naLE RE-PE-A®V-EE-AE-LE-NU 

RE-PU:$-EMRE-PE-A:P-U:.N:-E-N 

E-LE-NU SU-N-E I-NA-A NA 

e:na ASSUR SU-N-E TU -SU-LTU.-N.-U 

R(AJE:MU-SV-E-REPPE-LE-NU? 


SA E-8:NA-L 


DieseletzteInschriftweist in ihrer etruskischen 


Lesung, die höchst merkwürdige und schwierig 
zu lösende Gruppen enthält, durch das immer 
wieder auftretende Wörtchen na „Person“ 
„Personifikation“‘ im wesentlichen auf dasselbe, 
was sonst das einleitende e-na bis jetzt uns 


zeigte. Ferner ist aus dem geschwätzigen, 
allmählich die Entwicklung eines stierköpfigen 
Teufels beschreibenden, leider etwas lücken- 
haften Texte klar, daß von Z.2 an diese Stier- 
personifikation doch ein e:na, d.h. eine „Perso- 
nifikation als Mann“ ist, ja diese Zeile erwähnt 
ausdrücklich, bevor das erste e-na eintritt, das 
„Feuer (u), welches zur überirdischen Sug- 
gestion (DA) gehört (-n)“ und läßt diesen aus 
den italisch-etruskischenSchriftresten (vgl. „Tus- 
ca“ s.v. @A usw.) wohlbekannten Gaukler, der 
Blitze herabziehen wollte, in derselben Weise 
geweiht werden, wie die Hexen des Abend- 
landes (vgl. die Worte ı-NA LE-NU im Glossar) 
und nun folgt Z.3 die furchtbare Stelle, die, 
kaum übersetzbar, den „durch das dämonische 
Siegel (c) mit teuflischer Begattung (ru) zum 
Siegel-mann (c-E) gewordene, neu eingetretene 
(-r) Personifizierung (na)“ den „Mann (E) der 
Verwesung“ (P-PU) nennt. Dieses neue „Manns- 


bild (e-ne)“ der „neueingetretene (-P) Sonnen- 
geist“ (re), der „Mann“ („Phallus“ E), der „Aus- 
erwählte“ (RA), der „Stier“ (HA) ist dieser (-m E 
oder ($) u „Feuer“. Das Folgende führt nun, 
so weit es erhalten ist, völlig im Sinne der 
Mumienbinden von Agram und des Cippus 
Perusinus das weitere aus, worüber das an- 
gehängte Glossar Auskunft geben soll. Wichtig 
aber ist Z.4 die Stelle, die die Gleichsetzung 
des offenbar Verbrannten (vgl.CippusPerusinus) 
d.h. seines Geistes (cA) mit dem „ewigen E“ 
(E-A) durch das Siegel (c) in überirdischen 
Flammen (DA: n) ebenso mitBuchstaben spielend 
ausspricht, wie die wahnwitzige Ziegel-Inschrift 
von Capua mit Buchstaben spielt. So erklärt 
sich, um später folgendes schon hier zu er- 
wähnen, die rituelle Gleichsetzung des Tantra- 
Zauberers, wenn er selbst ein Vajra (=E) ge- 
worden ist, mit dem Ur-E, dem Vajrasattva. 
Besonders wichtig ist aber die primäre Hiero- 
glyphe Assur in Z.5, wie wir aus dem Folgenden 
erkennen werden. 

Doch das für später. Was das Eingreifendste 
ist, fällt bei dieser Inschrift schon äußerlich 
auf. Es sind dies die drei Stellen Z. 1, 2,4/5, 
welche die groteske Hieroglyphe c.vE.n.1.A-$A 
enthalten, die in Z.2,4/5 und, nach den 
Resten zu urteilen, auch in Z. 1 begleitet 
ist von fünf Hieroglyphen, die den Worten 
E-®.NA-L-E-E SV-E(oder SV:ENA oder SU-I-NA) 
P-E-N HA (oder HA.E oder HA-R) entsprechen. 
Auch der Sinn dieser Stelle stimmt zu den 
Anschauungen der Texte der Agramer Binden 
und der italisch-etruskischen Schriftreste. 
„Beflügelung ($A) des ewigen (A) ı, das zur 
Siegelung (c) Jungfrau wurde (ven), eine 
erhabene (L) Person (nA) im Strahlenkranze 
(©, die Lautverschiebung zu D im Ritual- 
Ausdruck des notwendigen Bildes wegen nicht 
durchgeführt) des E, aber ein doppelter E nun, 
ein E, der Gold (su) ist, ein E der Verwesung 
(P:PU) geworden (n): ein Stier (HA).“ Also 
auch hier ist zum Ausdruck gebracht, daß 
das Eidolon des Toten Flügeljungfrau und 
doch ein E, und zwar ein doppelter, dessen 
irdischer Leib zerfallen ist, ein „Stier“ wurde, 
aber, was besonders hier merkwürdig ist, ist 
der Umstand, daß die erste Zeile daran die 
Worte fügt: HA-RA.NM „dieser (m) ist ewig 
(A) geworden (n) (durch, wie die Hieroglyphe 
zeigt, stete Wiederholung), um ein Stier (HA) 
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zu werden (r).“ Auch ist, nebenbei gesagt, 
nicht zu übersehen, daß das Wort c.vE.N.1.A-$A 
auchcu.E.N -1-A-SAgeteilt,alsoder „donnernde 
E gewordene“ herausgelesen werden kann. 
Diese urweltlichen Anschauungen werden noch 
gesteigert durch die Hieroglyphen selbst, die die 
Spaltung der Berge durch einen Spitzhammer, 
das Umstürzen der Erdfläche, Emporfliegen 
des KA, und die als aufwachsende Hörner 
emporsteigende Himmelsleiter oder Himmels- 
treppe darstellen. Wesentlich aber ist die 
katastrophale Spaltung; denn ohne diese 
„beackernde“ Tätigkeit können die Keime in 
der ungelockerten Erde ihre Triebkraft nicht 
betätigen. 

Die Anzeichen dafür, daß gerade diese 
Inschrift uns die Brücke bilden kann zu dem 
eigentlichen Verständnis dieser wunderbaren 
Inschriften überhaupt, liegen darin, daß zu- 
nächst hier die regelmäßige Bezeichnung der 
Gruppen durch «na, trotzdem sicher nur von 
einem Dämon die Rede ist, nicht durchgeführt 
ist, dann aber darin, daß etruskisch ungemein 
schwierig aufzulösende Zeichen vorkommen, 
der etruskische Sinn also so vielmehr unter 
der Decke eines anderen Schriftsystems ver- 
kapselt ist, als in den bis jetzt umschriebenen 
Inschriften, Fig. 19, 20 und so manchen an- 
dern, so besonders Fig. 28. Hier ist wieder 
ein Punkt, wo die Kenntnis der buddhistischen 
Tantras hilft, wie oben bei Gelegenheit der 
Gleichung Vajra : E, die übrigens aus dem 
Kälacakra-System heraus (vergl. Chandradäs, 
Tibetan Dict. s. v. Evam) noch viel weiter ge- 
wirkt hat. Diese Manifestation des stierköpfigen 
Teufels Yamäntaka oder Vajrabhairava, über 
den wir unten viel zu sagen haben werden, 
wird sofort lebendig, sobald der Schreckens- 
name genannt ist. Der Umstand nun, daß die 
Stifter der vorliegenden Inschriften ebenso 
wie die Anhänger des satanischen System 
selbst diese Scheu teilen, zeigt uns zunächst, 
daß die magischen Vertreter desselben damals 
in der Tat gefürchtet den Begründern der 
Inschriften gegenüberstanden, daß also die 
Bekämpfung dieser grauenvollen Anschauungen 
durchaus dem dualistischen Charakter des 
Systems des Zarathustra entspricht und damals 
eine brennende praktische Frage war. Nach 
diesem neuen und, wie wir sehen werden, 


entscheidenden Beweis für die Richtigkeit 


unserer Anschauung wollen wir dem eigentlichen 
Schriftsystem der Inschriften, dem medischen, 
näher treten. Den Stützpunkt dafür bietet uns 
zunächst die erwähnte, allerdings leicht variierte 
Gruppe von sechs Zeichen in Z. 1, 2, 4-5, die 
wir eben behandelten, dann aber die zwei in 
Z. 2, 4 vorherstehenden Kolonnen, und endlich 
die furchtbare Gruppe, die in Z.2 und 5 
darauf folgt. Also lauten die zitierten Stellen so: 
Ba EBEREREE RENTE 
-I-A:SA E-®-NA-L E-E 
E-N M HA-E $ SU- 


P- 
U: 


E:L P.NU-E-RA-E. N. 

Die Schlußgruppe der beiden Stellen, deren 
ausführliche Erklärung das unten folgende 
Glossar gibt, muß (das beweist der mit der 
hohen Mütze ausgestattete Kopf) den Namen 
der Persönlichkeit enthalten, die den stier- 
köpfigen Teufel repräsentiert, und da, wie sich 
aus Z. 5 ergibt, diese Persönlichkeit in Assur 
vegetierte, so steht also Assur in diesem kost- 
baren, leider stark beschädigten Dokument 
auf Stein aus der alten Zeit selbst schroff dem 
Avesta gegenüber. Wie sehr das die land- 
läufigen Vorstellungen über die Feinde, die 
die Iranier bekämpfen, ändern muß, wird sich 
unten rasch hintereinander ergeben; so viel 
aber ist schon aus dem oben über Keresäspa 
gesagten klar, daß der Wortstamm TUR (eine 
Finalbildung von Tu) nicht ein mittelasiatisches, 
oder gar ein mit den Türken gleichgesetztes Volk 
bezeichnen kann. 

Dies ganze dämonische Spiel ist nur die 
Unterlage für die Hauptsache, mußte uns aber 
die Brücke bilden, da die Hauptsache 
für uns wegen Mangel jedes Anhalts außer 
einigen rein äußerlichen Dingen (Figur eines 
Priesters, Schwert und Löwe) unfaßbar ge- 
wesen wäre. Durch die Bestimmung der 
Figuren allein erkannten wir nach tastenden, 
höchst unsicheren Versuchen, die wir ausführ- 
lich doch nicht geben konnten, als Inhalt das- 
selbe Material, das die Mumienbinden von 
Agram usw. enthalten. So gelang nach vielen, 
übrigens in der Hauptsache mitgeteilten Fehl. 


griffen in der lautlichen Wiedergabe der sach- 
lich meist sofort nahezu richtig erkannten 
Bilder die Herauslösung eines sehr einfachen 
Alphabets und damit die tuskische Lesung 
der Texte. Diese nun ist durch eine andere 
Art der Lesung, die dieselben Zeichen anders 
bewertet, die Basis dafür, aber auch der un- 
umstößliche Beweis, daß unsere Analyse früher 
behandelter etruskischer Sprachreste, so wider- 
wärtig sie sein mögen, richtig ist. 

Wir schließen nun auf wenigen Seiten die 
übrigen Inschriften und ihre Texte an, um zu 
unserer Hauptsache (2. Teil) übergehen zu 
können. 

Die beiden oben zitierten Stellen von Fig.21, 
Z.2,4-5, zu denen noch die erste Zeile gehört, 
enthalten zwei Gleichsetzungen, eine absichtlich 
zusammengezogene in dem Worte U.$.E, das 
hier bedeutet: „Feuer“ d.h. „der E“ (die 
männliche Kraft) und eine zweite, durch ein 
besonderes Zeichen abgelöste, welche die vor- 
hergehenden Zauberformeln (denn es sind nur 
Zauberformeln) zusammenfaßt, aber durch zwei 
groteske Wortgebilde ausdrückt, aus denen 
(ich verweise dabei auf das angefügte Glossar) 
deutlich hervorgeht, daß das erste Wort eine 
Vergöttlichung (durch L ausgedrückt) einer 
Person ist, die im zweiten Worte als „Aus- 
erwählter“ (RA) bezeichnet ist. Wenn nun der 
stierköpfige Teufel dasselbe Wesen ist, wie 
dieser dämonisierte, so hätten wir, falls wirklich 
die Vorstellungen des Avesta in Betracht 
kommen, einen Vorgang vor uns, der zu der 
bekannten Stelle paßt, daß „Teufel in Menschen- 
gestalt auf die Erde hereinstürmten“, mit andern 
Worten: nach dieser Stelle können Satane auf 
der Erde wieder erscheinen. Dann muß also 
die dämonisierte, zum Buhlknaben (wie das 
erste Wort unglaublich drastisch es ausdrückt) 
des Urteufels geweihte Persönlichkeit eine ma- 
gische Emanation desselben sein, eine Redu- 
plikation seiner selbst durch einen Vorgang, 
der zweimal in Z.3 durch einen Hundekopf 
zum Ausdruck gebracht ist. Am deutlichsten 
geschieht dies an zweiter Stelle in Z.3, wo 
geradezu von der „männlichen Person“ (NA-E, 
unten angehängt an die Hieroglyphe) die Rede 
ist, einer „Persönlichkeit, die ein Goldmann 
ist (SU-E-NA)“, eines „Mannes (E) im Ei (mu)“; 
denn er ist das durch dämonische Begattung 
geworden. Also erscheint eine solche Wieder- 


geburt des Urteufels durch seine mystische 
Begattung mit einem Hunde und geht dann 
erst (vgl. die einzelnen Worte im Glossar) in- 
eine menschliche Form über. Diese Inschrift 
Fig.21 gibt uns, da sie in ganz kurzer Form 
und in den Originalzauberformeln alles das 
gibt, was eigentlich die Basis dieser Art Sa- 
tanismus ist, die klarste Unterlage für Er- 
scheinungen, die in den nordbuddhistischen 
Tantras immer wieder auftauchen, nicht aus 
Indien stammen und durchaus rätselhaft sind. 

Was die beiden Stellen Z.2 und 4-5 aber 
besonders merkwürdig macht, ist der Kopf 
mit der hohen Mütze, weil in dieser Darstellung, 
die offenbar die Hauptsache der Inschrift ist, 
einerseits dieselbe Einführung durch die Par- 
tikel $ „oder“ vorliegt, wievor dem enthaupteten 
Böckchen und dem Rundtöpfchen in Fig. 20, 
Z.3, andererseits eine zweifellose Annäherung 
zu diesen Köpfen in Fig. 22, Z.1, aber dort 
so, daß die Mütze eine Anähnlichung ist an 
das Kegelzeichen HU und zwar in der ge- 
krümmten, ein Horn darstellenden Form HA; 
ferner hat der Kopf selbst Anähnlichung an 
den bald darauffolgenden Hundekopf. Es ist 
kaum abzuweisen, daß in Fig.21 und 22 von 
demselben Wesen die Rede sein muß. Sehen 
wir zunächst von einem dritten Fall ab, in 
dem dieser Kopf in geradezu schrecklicher 
Weise uns begegnet, Fig. 27, Z.3, so ergibt 
die Parallele mit Böckchen und Rundtöpfchen 
die Tatsache, daß hier durch $ ein fremder 
Ausdruck zitiert wird, ebenso wie in den 
Agramer Binden $ dazu dient, übersetzte 
Glossen zu bezeichnen: xa-$-Rı d.h.xA (ägyp- 
tisch) d. h. rı (etruskisch. Nehmen wir das 
an, so ist aus Fig. 22 unabweisbar, daß die 
gemeinte Persönlichkeit im schroffen Gegen- 
satze zu Zarathustra und seinen Anhängern 
stehen muß. 

Die beiden Hieroglyphen, der Kopf und 
die Mühle, bilden solch lange und auffallende 
Zusammenrückungen von magischen Lettern 
und Silben, daß der Gedanke, hier könnten 
fremde Namen vorliegen, verfolgt werden muß. 
Ebenso sicher ist dann, daß die Zeichen selbst 
entweder anders aufzulösen sind oder daß die 
Schriftelemente zwar dieselben bleiben, aber 
andere Lautwerte haben; ja dieselbe Möglich- 
keit könnte sofort dem zwar etruskisch ver- 
ständlichen, aber doch seltsam gebildeten 


E-U-A-HA „Stier des ewigen Feuers der Männ- 
lichkeit“ zugebilligt werden, ja, wenn wir oben 
recht urteilten, der ganzen Inschrift gelten und 
noch weiterhin Gültigkeit haben: Fassen wir 
uns kurz: die Vokale des Systems, dem wir 
jetzt näher treten und die nicht so einfach 
sind wie die des so dürftigen etruskischen, 
entsprechen genau jenen sieben Farben, die 
nach Herodot 1,98 die Zinnen der Burg von 
Ekbatana zierten, aber vom inneren Hof aus 
gerechnet: golden, silbern, hochrot, blau, pur- 
purn, schwarz und weiß. Wie die Vokale den 
Farben entsprechen, so sind die Hieroglyphen 
selbst einzelne Linien von Körpern, und zwar 
menschlichen und tierischen. Ferner gehören 
zum System Abbildungen der Gestirne, der 
Erde und ihrer Teile, der Gebirge und endlich 
der Pflanzen. Wir kommen also auf das oben 
wiederholt berührte zurück. So erhalten die 
in Ritualfarben spielenden Zeichen jenen fast 
europäisch-mittelalterlichen heraldischen Cha- 
rakter, der eine stark hervortretende Eigen- 
schaft auch der mittelasiatischen „Gotik“ ist, 
die uns besonders in den manichäisch beein- 
flußtenWandgemälden Chinesisch-Turkistans, 
ja auch schon in den dekorativen Elementen 
der Gandhära-Skulpturen auffällt. 

Wenn wir hier nun versuchen, mit diesen 
vor der Hand hypothetischen Normen eine 
Erklärung der Namen zu erzwingen, so geben 
uns die ersten zwei Zeichen: der Baldachin, 
wohl Himmel, und der menschliche Kopf 
darunter zwei Bilder, die recht wohl in das 
Schema passen könnten, aber das dritteZeichen, 
die Mühle, in diesem Schema unterzubringen, 
scheint zunächst unmöglich zu sein. Aber 
wenn alle uns vorliegenden Inschriften die 
medische Lesung verlangen, so treten zu dieser 
Mühle noch eine ganze Reihe von Töpfchen, 
Kegeln, Ösen, Haken und anderen Dingen, 
die ebenfalls in der angegebenen Norm nicht 
vorhanden sind, aber unendlich oft vorkommen. 
Die Antwort, die zunächst aus äußerlichen 
Gründen darauf gegeben werden kann, holt eine 
früher erwähnte Hypothese hierher, die nämlich, 
daß das Rundtöpfchen ein Symbol der Fleisch- 
werdung, ja der Schwangerschaft sein mag, 
die-meisten anderen Dinge zur mythologischen 
Ausstattung gehören. So geben uns also die 
Hieroglyphen allegorische Bilder der ganzen, 
der betreffenden heiligen Literatur bekannten 


Welt. Sicher nicht ohne Grund ist also die 
Mühle verwendet, um die menschliche Form 
jener Persönlichkeit zu schreiben, deren dä- 
monisierte durch den Kopf und den Baldachin 
darüber ausgedrückt ist. 

Diese Verwendung gibt dem bezüglichen 
Manne in der Art eines Determinativs die 
Funktion eines Zermalmers und Zerstörers, ja, 
wenn wir an die Anähnlichung der Hieroglyphe 
an den Brennofen P-Nu-E denken, zu etwas 
noch schlimmerem. Daß dies gemeint ist, geht 
daraus hervor, daß Z.1 nach der mit Z. 2, 
4/5 fast gleichlautenden Stelle das Doppel- 
sonnenrad folgt, also etruskisch die Formel 
1-E-E-NA-I-NA und dahinter noch einmal na, 
„die Person“. Daraus und aus den folgenden 
Worten geht hervor, daß das unten in Z. 2, 
415 erwähnte dämonisierte Wesen schon Z.1 
für gleichwertig gilt mit dem stierköpfigen 
Urteufel, und warum? Die Auskunft darüber 
liegt in der fürchterlichen Fortsetzung von Z. 2, 
E-A DA-N-U I-NA LE-NU e.na E-A-DA-N-NA TU-SU:LE 
E-A E-TI-L:SU-N-RA-©. Diese Formeln nennen 
denselben Mann: „ewiges Fascinum, Feuer des 
magischen Zurückwehens (DA:eA), Buhlknabe‘ 
(Glosse: „ein Mann“) „personifiziertes Zurück- 
wehen eines ewigen Fascinums, Heros des 
Goldes dämonischer Vereinigung, ewiges Fas- 
cinum“, „Zentrum des Kreises (© wie oben p; 
aber, um die magische Scheibe beizubehalten, 
ist die Lautverschiebung zu D nicht durch- 
geführt), Auserwählter, golden gewordener, 
erhabener Zürner, Fascinum.‘“ Wir haben also 
das „Zeitrad“ vor uns. Die etruskische Lesung 
der Drehmühle P.nu-E-RA-E-N zeigt uns die 
Gleichung der bekannten Brandstätte mit 
jenem Wagen und dem zweiten Rad, die das 
Avesta (vergl. Figur 19, Seite 333) erwähnt, 
ferner dem „Sonnenwagen“ der Risis, „der 
Reife“ in Sambhala und dem damit identischen 
Kälacakra.. Wir kennen einen assyrischen 
König, einen mit den Ritualien wohlvertrauten 
Wüstling, der einmal „vier Könige an seinen 
Wagen spannte“. Seltsame Spielerei, wunder- 
licher Karnevall Und wirklich weiter nichts 
als das? Die Parallele in Figur 19 und die 
bezüglichen, immerhin sehr deutlichen Stellen 
in den Agramer Mumienbinden (Tusca, 
Seite 195f.) legen den Gedanken nahe, daß 
dieser „raffinierte“‘ und „entnervte“ König 
mit einer Stiermaske den Handgriff der Scheibe 


drehte, auf der er die vier angebundenen 
Könige zum Himmel schickte. Es ist der 
famose Assurbanipal, der selbstunseren Assyro- 
logen „entnervt“ vorkommt. Damit haben 
wir den Riegel in der Hand, der alles sprengt. 
Bevor wir anfassen, muß etwas über unsere 
Methode gesagt werden. Schon S. 24 wurde 
erwähnt, daß die Formen gewisser Zeichen 
(eihna’s) in den Kronen manichäischer Dämonen 
der Anlaß war, an die vorliegenden Inschriften 
heranzugehen, andere Hieroglyphenreste in 
fast gotischem Stil, die sich in den Gemälden 
der Höhlen von Qyzyl fanden und die in 
merkwürdiger Weise in die Ornamentik, die 
keineswegs bedeutungslos ist, überspielen, 
machte es zur Pflicht, das ganze Problem 
mit gewissen, nie beachteten, mittelalterlich- 
europäischen Resten nach und nach aufzu- 
arbeiten. Gewisse Beziehungen der italischen 
Etrusker zum vorderen Orient zwangen damit 
zu beginnen, denn die zuletzt genannten 
europäischen Reste waren zurzeit nicht erreich- 
bar. Was aber faßbar war, wurde als Pro- 
ömium vorausgesandt, eben jene „Tusca‘, die 
nun die Basis des Ganzen bilden mußten, 
statt das Letzte, der Schluß zu werden. So 
wurde die etruskische Unterlage dieser In- 
schriften auch die Unterlage zur Lösung des 
Hauptproblems und, wie wir mehrfach er- 
wähnten, wurde dadurch ein zweiter Beweis 
für die: Richtigkeit unserer Ergebnisse, so 
abstoßend sie auch waren, beigefügt. Denn, 
wenn diese Lösungen der „Tusca“ falsch 
wären, wäre die des vorliegenden Problems 
unmöglich. Darin liegt nun das Vorteilhafte 
der durch die Verhältnisse erzwungenen um- 
gekehrten Methode, daß diese in den „Tusca“ 
‚gegebene Unterlage, so unwillkommen sie vielen 
war, nun vorher schon allgemein bekannt war. 
Es ist ja leider bei so vom allgemein An- 
genommenen abgehenden Auffassungen stets 
so viel unzugängliches Hilfsgut da, daß es 
unmöglich gleichzeitig oder vorher publiziert 
werden konnte und kann. Wie die „Tusca“ 
die ganze Lage verändern mußten, so werden 
die nun darauf basierten Nova in Avesta- 
Dingen wohl dieselben Wirkungen haben 
müssen: unangenehmes Erstaunen, aber Grund- 
lage zum letzten, was bald folgen wird. 
Indem wir hier genau den Verlauf der Lö- 
sung dieser verzweifelten Schrift so wieder- 


geben, wie sie erfolgte, mit allen Tastversuchen 
und Unsicherheiten, zeigen wir noch deut- 
licher den mühevollen Säuberungs-Prozeß, wie 
damals in den „Tusca“. Hier wie dort war 
die Methode eine rein philologische, die 
durch stetes Vergleichen des äußerlich als 
zusammengehörig vermuteten sich durchrang, 
aber auf Grund archäologischen Erkennens 
dessen, was der Text, d. h. das so geschriebene 
Wort enthalten muß, was hier erleichtert ward 
durch determinative Belebung, die die Hiero- 
glyphen bieten. Wir verweisen also vor dem 
Schluß dieser schwierigen Arbeit auf das 
Obige, und wiederholen hier nur das Folgende. 
Wer die Lösung ablehnt, mag es tun, muß 
aber selbst eine bessere bringen; wer das 
nicht kann, und doch verurteilt, muß warten, 
bis ich alles habe herausgeben können; dann 
erst erwidere ich Kritiken, die selbst Neues 
und Positives bringen, unvorsichtiges Gewitzel 
und Genörgel beachte ich auch dann nicht. 

Das System, mit dem tuskische Zauber- 
formeln in diesen merkwürdigen Inschriften 
wiedergegeben werden, verriet sich dem Auge 
durch die Beweglichkeit der Zeichen, die 
gerade beim flüchtigen Durchsehen der ein- 
zelnen Linien wie lebend geworden auffallen; 
die Zweiteiligkeit des Systems wird ebenfalls 
sofort klar durch eine Reihe von sehr ein- 
fachen, fast roh zu nennenden Figuren en 
face neben der so beweglichen und einen 
ganz anderen Stil zeigenden, eigentlichen 
Hieroglyphenschrift. Wie diese Hieroglyphen 
allmählich nach beiden Systemen, dem älteren 
piktographischen, das ohne Kenntnis der 
„Tusca“ und anderer Dinge gar nicht gelesen 
werden kann, und dem in Lettern aufzulösenden 
Hieroglyphensystem klar wurden, istim Vorher- 
gehendengezeigt.Dassichergebende,ausHaken, 
Bogen, Ecken, Halbkreisen und Strichen be- 
stehende Alphabet besitzt nur einundzwanzig 
Zeichen, darunter sogar ein, dasalslokaleLaut- 
verschiebung neben © erscheint, verwendet 
aber einzelne Zeichen z. B. E,1,n und gelegent- 
lich auch andere aus dem piktographischen 
System. Daraus ist zu schließen, daß das 
piktographische auch für die tuskische Lesung 
des anderen, des arischen in Betracht kommt. 
Da nun die einundzwanzig Zeichen, deren 
das Etruskische, in zusammengesetzten Hiero- 
glyphen geschrieben, bedarf, keineswegs aus- 


reichen können, um eine arische Sprache, die 
mindestens dreißig oder noch mehr Zeichen 
braucht, zu schreiben, so ist klar, daß die 
fehlenden entweder gleichförmig sind mit 
gewissen Formen des piktographischenSystems, 
oder aber durch andere Mittel, d. h. durch 
andere Lösungen herbeigeschafft werden. 
‚Andere Lösungen sind für die meisten Fälle 
unwahrscheinlich, schon deshalb, weil, wie 
wir sahen, die Lettern (Elemente) auch als 
einzelne Zeichen vorkommen, also müssen diese 
in der Originalsprache einen andern Lautwert 
haben, und der tuskische ist dann, wie bereits 
vermutet, aus dem piktographischen übertragen. 
Wir haben besonders bei zwei Inschriften, 
die vielleicht nur die medische Lösung zu- 
lassen, eine ganze Anzahl ziemlich einfacher 
Zeichen gefunden, die vermuten lassen, daß 
das Etruskische wegfällt, es sind dies die 
Inschrift des Kessels von Babylon (Fig. 36) 
und die Priesterinschrift (Fig. 22), deren eigen- 
tümliche, dem tuskischen System fremde 
Zeichen wir lösen wollen, bevor wir die bereits 
tuskisch umschriebenen Fig. 19, 20, 21 medisch 
geben. 

Wir haben die Untersuchungen über diese 
merkwürdige Inschrift so weit geführt, als es 
mit den Darstellungen und dem tuskischen 
System möglich war, und sind nach mancherlei 
anderen Vermutungen zu der Überzeugung 
gekommen, daß der oben zitierte Text Yasna 
30, 3-4 zugrunde liegen dürfte, wenn auch 
vielleicht nicht wörtlich, doch dem Sinne nach 
oder vielleicht teilweise als Zitat. Beginnen 
wir mit der Gruppe, die, einzig in ihrer Art, 
sofort dem Beschauer auffällt, den beiden 
unbärtigen Männern, die, einander zugewendet, 
zweimal Z.1 Ende, Z.5 Anfang vorkommen. Sie 
müßten irgendwie den im Texte vorkommenden 
uranfänglichen Geistern entsprechen. Aber 
wir sehen sofort, daß mit den bis jetzt an- 
gewendeten Mitteln eine Lösung dieser zweifel- 
los entscheidenden Gruppe unmöglich ist. 
Doch weist die Hand des Priesters selbst 
keineswegs auf eine der beiden Gruppen, 
sondern auf den Anfang, wobei sie doch in 
Z.2 die Schlußhieroglyphe, in Z.3 die Anfangs- 
gruppe abtrennt. Fassen wir uns kurz: was 
in Yasna 30, 3-4 am Schlusse steht, steht in 
der Inschrift am Anfang und zwar mit aus- 
drücklicher Betonung des Schicksals der 


Schlechten. Der Yasna-Text enthält den Plural, 
aber die Inschrift kann nur einen Schlechten 
meinen, der ein Teil eines Paares ist. Vor 
diesem Paare aber stand eine Hieroglyphen- 
gruppe, deren erstes Zeichen in tuskischer 
Lesung eine ganze Formel darstellt, die, 
sagen wir es schonend, ein zweigeschlecht- 
liches Sonnenwesen, das sich jeden Tag 


Fig. 22. Inschrift von Jerabis, Mitteilung der Vorderasiatischen 
Gesellschaft 1900, 5, Tafel X, 1902, 3, Tafel X. 


neu erzeugt, ausdrücken soll: also ein ständig 
weiter wirkendes Paar im Sinne der oben 
wiederholt erwähnten Anschauung der Tusker. 
Es drückt also die erste Hieroglyphe das 
stete Weiterleben aus, also muß die folgende 
Variante des etruskischen Ar-Zeichens die 
Vergänglichkeit darstellen, und diese beiden 
zusammen sind das gleich folgende Paar, wobei 
freilich nicht vergessen werden darf, daß 
wahrscheinlich noch eine dritte Hieroglyphe, 
vielleicht der kleine Vogel von Z. 3 noch 
folgte. In dieser dritten Hieroglyphe erhalten 


wir also einen Überschuß, der leider in Z. 1 
unsicher ist, aber beachtet werden muß, da 
dadurch die Geschlossenheit der beiden 
darüberstehenden Zeichen erwiesen ist; es 
liegt also nur ein Ausdruck vor, und 
dieser kann füglich nur eine Bezeichnung 
dieses Paares sein. Der Lautwert der beiden 
erhaltenen Zeichen muß, was das erste betrifft, 
trotz der gleichen Form mit dem tuskischen 
Wortbilde natürlich ein ganz anderer sein; 
was die medische Lesung erschwert, ist der 
Umstand, daß wir in beiden erhaltenen Zeichen 
rezipierte primäre Formen vor uns haben. 
Freilich sind die Elemente des ersten: LEENA.INA 
wirkliche einzelne Lettern, nicht wie so oft 
piktographische Elemente anderseits, aber das 
zweite ist mit Einzelnlettern nicht faßbar. So 
gewännen wir für die erste Hieroglyphe nur 
drei Elemente, 1, E, NA, und es ist sehr schwer 
zu sagen, wie die Evolution des Zeichens aus 
der Mitte heraus für die medische Lesung 
verwertet werden kann. Es scheint also fast, 
als müßten wir hier überhaupt ganz anders 
zu Werke gehen. Das geschieht dadurch, daß 
wir das Zeichen als Einheit auffassen, d. h. 
als eine Scheibe, die geteilt ist durch zwei 


Striche und in der eine zweite kleinere liegt. 
Mit anderen Worten: die Teilung wird schärfer 
betont. So wird es für das medische System 
überhaupt fraglich, ob an derSonne festgehalten 
werden darf, wozu noch kommt, daß der 
äußere Kontur zu sehr seitlich auslädt, um 


als Kreis gelten zu können. Wenn dies der 
Fall ist, so muß auch die zweite Hieroglyphe 
ganz anders behandelt werden als bisher. 
Wir haben oben auf das in der Mitte stehende 
Kreuz aufmerksam gemacht. DiebreitenBahnen, 
die sich spitz in der Mitte aneinander fügen, 
bilden eine Abdachung, die an den Ecken 
zurücktritt; so bildet die Figur eine Art 
Deckel mit hochstehenden Ecken. Welchen 
Begriff nun diese Variante des ArR-Zeichens 
ausdrückt, darüber erhalten wir eine merk- 
würdige Auskunft dadurch, daß das Zeichen 
in Z.6 über einem Tierkopf steht. Auf dieses 
folgt jenes primäre Zeichen E-A, das besonders 
im untern Teil der Inschrift eine entscheidende 
Rolle spielt. Nicht weniger wie viermal vor 
dämonischen Tierköpfen kann das Zeichen 
in diesem SystemnuretwasBösartigesdarstellen. 
Zunächst gewinnen wir also für das AR-Zeichen 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta. 


so viel, daß wir sehen, daß, sei es im Gegensatz 
zum obersten Zeichen, seies als Folge desselben 
etwas dämonisch Feindseliges gemeint ist. Der 
übrige Charakter von Z. 1 weist ja überhaupt 
auf solche Wiedergeburten. Den Schluß der 
Einführung (Anf. v. Z. 2) bildet das Zeichen car, 
das auch das Ganze schließt, unter denselben 
paarigen Strichen, die sich an das erste Paar 
(Z. 1) anschmiegen; hier also muß der Name 
des Wesens stehen, das diesesPaar repräsentiert. 
Ein Wesen nun, das ein Paar repräsentiert, 
ist uns etruskisch bereits geläufig, in einer 
arischen Sprache aber und mit dem vermuteten 
Sprachgut den Begriff auszudrücken, ginge 
ja nur mit dem Worte vama, das allerdings 
nur einen aus einem Paare ausdrückt. Daß 
aber ein Paar da war, beweisen uns die 
doppelten HA-Figuren und wie das Paar sich 
teilte, der gestielte dämonische Kopf mit dem 
gebogenen HA als Mütze und dem größeren 
HA dahinter. Ein Zwilling ist also tot. Dieser 
Tote muß der sein, den die ersten drei Ko- 
lonnen (Z. 1) bezeichnen. Es redet also ein 
Spuk, dessen Name genannt ist. Das geht 
über die Yasna-Stelle hinaus, zwingt, zu der 
Formenanalyse zurückzukehren, schafft uns 
aber die Lösung. Die Anfangshieroglyphe ist 
trotz des den Mund bezeichnenden etruskischen 
ı etruskisch nicht lösbar, ebenso wenig die 
folgenden Zeichen. Glückt jedoch ihre sach- 
liche Bestimmung, so sind anderthalb Zeilen, 
ja sogar noch viel von der übrigen Inschrift 
gewonnen. 

Wenn nun das erste Paar der HA-Zeichen 
(bestehend aus dem mützentragenden Teufels- 
köpfchen und einem großen HA- Zeichen) nach 
dem Auftreten des Hundekopfes wieder zu 
einem kleinen, dem zweiten HA-Zeichen 
gleichen Kegel wird, und wenn dieser Kegel, 
wie wir aus den etruskischen Lösungen bereits 
erkennen können, die Vorstufe einer mensch- 
lichen Figur ist, so ist dieser bösartige Geist 
in menschliche Form übergegangen. Was dann 
durch die beiden geschah, muß durch die 
Gruppe vor dem Menschenpaare (Z. 1) zum 
Ausdruck gebracht sein. Da der Text mit 
Absicht die allerdings etwas modifizierten 
Zeichen gebraucht, die die etruskischen Texte 
als magische Silben verwenden, um die ab- 
stoßende Form der steten Selbstneuerzeugung 
der Sonne geradezu bildlich anzudeuten, so 
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ist nach der Auffassung dieser medischen 
Inschrift damit ein Verbrechen bezeichnet, das 
in der Spaltung einer fast apfelförmig dar- 
gestellten Scheibe besteht. Diese furchtbare 
Auffassung, daß ein tierköpfiger Dämon nach 
dem Tagesgestirn greift, ist hier in einer 
Form begründet, die das Grundmotiv des 
Rähu - Mythos ist, wenn es auch verhüllt er- 
scheint, ja das noch in Indien weiterlebt in 
den sonstganz rätselhaftenHanumän-Legenden, 
in denen dieses affenköpfige Wesen die 
Himmelslichter, als ob sie genießbare Früchte 
wären, zu fassen sucht. So ist die ganze 
Zeile1 sachlich klar, aber noch ist uns das 
Einsetzen der medischen Werte nicht gelungen. 
Sicher ist jedoch, daß die Inschrift von Yama 
handelt und von der Ursache, warum er 
seines Paradieses verlustig ging und flüchtig 
auf der verwilderten Erde herumirrte, bis ihn 
ein Dämon in schrecklicher Weise tötete. 
Dies muß der Inhalt des Folgenden sein. Also 
spitzt sich das Ganze zu auf die zwei Anfangs- 
kolonnen von Z.2. Hier steht die erwähnte 
Doppelgruppe: E-A, Tierkopf, E-E, CAR neben- 
einander doch so, daß die Gruppe u.p.u-L 
H-E-N LE-NU unmittelbar folgt, die in Z.8 
am Schluß von beiden etwas verändert in 
die Mitte genommen wird. Es ist zu beachten, 
daß das Zeichen E-A, das sicher hier anders 
gelesen werden muß, in gleicher Linie steht 
mit den schiefgestellten paarigen E’s und im 
SchlußabsatzmiteinemungewöhnlichenZeichen, 
das aus einer kurzen Geraden und einem dicht 
angerückten Eckchen besteht. Lassen wir 
zunächst andere, verwandte Zeichen aus dem 
Spiel, so ist dadurch, daß das Zeichen fast 
am Schluß des Ganzen steht, schon klar, daß 
damit eine Gleichstellung mit den umgebenden 
Gruppen erzielt ist, wobei noch merkwürdig 
ist, daß das etruskisch u-P-U.L-H-E-N gelesene 
Zeichen, das in Z.2,4,7 die Gruppe begann, 
dem E-A und dem Tierkopf auch folgt. Das 
damit ausgedrückte Wort wiederholt sich also 
und muß überhaupt etwas bedeuten, was dä- 
monisch ist oder so wirkt. Die Bedeutung 
des etruskischen Wortes U-P-U-L-H-E-N „eben 
entstandenes (P) Feuer (u), überirdisches (1) 
Feuer (U), zu einem Männchen (E) geworden (n) 
aus dem Kegel (#':HU)* ist die eines Teufels 
der Verwesung. Daß diese etruskische Lesung 
auch in diesen Text paßt, wenn auch die Hiero- 


glyphe eine andere Auflösung verlangt, zeigen 
die Bilder selbst. Ja, in dem abscheulichen 
Worte ist sogar jene Duplizität ausgedrückt 
durch das doppelt vorkommende Wort u 
„Feuer“, die der Grundzug dieser Inschrift ist. 
Da das Zeichen Z.8 Kol. 1 unter einer Gruppe 
steht, die mit dem E. A-Zeichen beginnt, so ist 
klar, daß dies, unbeschadet seiner etruskischen 
Bedeutung, hier um dieser Duplizität willen 
(wegen des doppelten A) gewählt ist. Es 
steht Z.6 unter einem anderen Tierkopf, der 
selbst wieder unter der oben besprochenen 
Variante der ar-Hieroglyphe erscheint, leider 
aber beschädigt ist. Aber diese letztere steht 
parallel mit einer anderen kreuzförmigen Figur, 
zusammengerückt aus vier Ecken. Diese ganze 
Gruppe (drei Kolonnen) folgt auf zwei, die 
wir etruskisch &A.N-I-E P.E LE.NUlasen. Es 
ist also von einer übel berüchtigten, von Be- 
sessenheit (8A) erfaßten Persönlichkeit (1. E) die 
Rede, die die üblichen Titel dieser Gaukler 
führt; es ist also ferner von ihr gesagt, daß 
sie im Zentrum einer aufstrebenden Bewegung 
steht, also ist in der Tat die hier vorkommende 
Variante des Ar-Zeichens eine Folge der in 
Z.1,3 darüber abgebildeten Sünde. Denn 
auch hier steht U:P.U.L.H.E.N nun vor diesem 
Zeichen. Damit ist gesagt, daß zwei Flammen 
die Erscheinung dieser beiden Verruchten an- 
zeigen, aber so, daß die dämonische Spuk- 
gestalt kreuzförmig, also mit ausgebreiteten 
Armen auftritt, umgeben von den Figuren ı.nA 
des etruskischen Systems. Diesem Manne, 
der als Mensch gewordener Teufel aufgefaßt 
ist, steht ein anderer, unzweifelhaft viel älterer 
gegenüber, der als KA, d. h. als Geist, in etrus- 
kischer Methode zitiert, ihn besessen machte. 
Wir lasen den durch das erste Zeichen Z.2 
gegebenen Namen MU .s.E „Sohn des Eies“ 
und sehen nun, daß diese etruskische Be- 
zeichnung, wie überhaupt die ganze Vorstellung 
dem medischen Inhalt unterzulegen, nicht so 
ganz leicht ist. Wenn wir aber annehmen, 
daß dieses Wesen nach der Anschauung 
des Verfassers der Inschrift eins ist mit dem 
Teufel, der das uranfängliche Paar verdarb, 
so ist alles in Ordnung. Wir haben also in 
der Einleitung die Erwähnung einer frevelhaften 
Begattung, und zwar so, daß der Sünder durch 
einen inkarnierten Teufel irregeführt wurde, 
aber in der Hauptinschrift erkennen wir wenig- 


stens durch die tuskischen Lesungen, daß die 
Sache ganz in diesem Sinne weitergeführt ist 
und daß ein bestimmter besessener Prophet 
durch den Spuk eines älteren, der dasselbe 
tat, verleitet wurde, dadurch zugrunde ging 
und als Spukgestalt mit ausgebreiteten Armen 
erschien, aber so, daß die Arme sich bisweilen 
lösten und die primäre Figur E-A, der Gott 
dieser Gaukler, der Satan des Schreibers der 
Inschrift ebenso in Flammen erschien, wie wir 
das bei der sachlich verwandten, furchtbaren 
Inschrift von Babylon finden werden. Das ist 
die tuskische Unterlage der wunderbaren In- 
schrift. Die medische Lösung ist nur durch 
diese Unterlage möglich, sicher der stärkste 
Beweis für die Richtigkeit unserer Inter- 
‚pretation etruskischer Ritualtexte (lies: Zauber- 
formeln mit kurzem Kommentar). 

Es ist seltsam, doch so naheliegend, über- 
raschend und doch fast bekannt, was jetzt 
folgen muß. Unter dem Namen „Magier“ 
versteht der Laie einen Zauberer, einen Gauk- 
ler, der übermächtige, übernatürliche Kräfte 
spielen läßt, der Gelehrte weicht dem Worte 
aus, gebraucht für die iranischen Priester das 
Wort „Mager“ und denkt kaum mehr an die 
volkstümliche Auffassung, die doch ihren Grund 
haben muß. Wir haben aber beobachten 
können, wie das, was uns diese Hieroglyphen 
boten, spielenden Bildern glich, die sich ver- 
ändern, bald dabei die Grundform behalten, 
bald in eine andere übergehen, sich auflösen, 
wieder in Nestern sammeln, zu neuen Bildern 
sich zusammenschieben und doch offenbar nur 
wenig Grundelemente (das etruskische System 
außer den primären Formen nur einundzwanzig) 
enthalten. Bald werden uns angrinsende, bald 
ausweichende und zerfließende magische Reihen 
vor Augen geführt, überall sprühen Flämmchen 
auf, glühende Augen stieren auf uns, Hände 
verwandeln sich in aufzischende Schlangen, 
eine Riesenpranke geht in eine Flamme über, 
dazwischen aber erscheinen kleine festePunkte: 
Ecken, Quadrate, Dreiecke, Striche, Halbkreise, 
die bald ganze Linien zusammenfassen, bald 
aber wie wuchtig aufgesetzte Akzente jede 
einzelne Kolonne begleiten. Magische Bilder 
der furchtbarsten Art, die bisweilen durch sich 
emporreckende Larven, lose Arme, Beine, ja 
sogar Fleischstücke zwischen vielvariierten 


Pfählen an ein Leichenfeld erinnern und zwar 


an ein Leichenfeld, das die Katastrophe einer 
verbrannten Stadt und einer grausam hin- 
gerichteten Bevölkerung uns wiederholt vorlegt, 
liegen so offenkundig vor, daß ich mich nur 
wundere, daß das niemand sah. 

Auch diese Inschrift (Fig. 22) hat Anteil 
an solch magischen Variationen, wie wir eben 
beiGelegenheit derGruppe vor deme-A-Zeichen 
(Z. 6) sahen. Sie ist aber auch besonders 
reich an kleinen Strichen. Vier Gruppierungen 
kommen vor; zwei paarige Striche, schief ge- 
stellt, neun ebensolche, aber geteilt in gerade- 
stehende Triaden, das etruskisch E-NA gelesene 
Zeichen, und zwar zweimal übereinander, und 
endlich ein kleiner Strich €) mit angerücktem 
und mit daneben gestelltem Eck. Die ersten 
zwei Arten stehen bald oben über einer anderen 
Hieroglyphe, bald unter einer solchen, nur in 
Z.4 ist infolge der aufgesetzten Relieffigur 
des Priesters eine sicher unten angesetzte 
Position als vorhergehend auch als über- 
geordnet zu rechnen. Neben diesen kleinen 
Zeichen erscheinen auch noch andere, etwas 
größere von ganz verwandtem Charakter, so 
das erwähnte E-A, ferner drei Striche mit 
Dreieckchen darüber Z. 6, und das aus 
Ecken zusammengesetzte Kreuz Z.6. Bestimmte 
Zeichen sind regelmäßig damit offenbar zu 
stehenden Ausdrücken verbunden, so der 
tierische Dämonenkopf und seine Varianten 
mit E-A, das CAR-Zeichen mit den paarigen 
Schrägen, die neun Striche bilden zweimal 
das Mittelglied einer Gruppe, die mit LE 
beginnt und mit U.P-U.L-H-E-N endet. Wir 
haben schon einmal den Umstand berührt, daß 
diese fast geometrischen Zeichen konstruierend 
und disponierend in die größeren eingreifen, 
aber die Art, wie das im etruskischen System 
geschah, war eine sehr unbedeutende und 
einseitige; hier aber lernen wir die Basis 
des ganzen Systems kennen. 

Die etruskisch gelesenen Zeichen E (kleine 
Senkrechte) und ı (Kreischen mit der Öffnung 
nach vorne) sind zwar Vokalzeichen, die 
einzeln stehen, aber insofern beweglich, als 
sie in anderen Hieroglyphen bald eingezeichnet, 
bald angehängt angewendet werden. Aber 
das etruskische magische System hindert eine 
ähnliche Loslösung und Überstellung in kleinen 
Figuren für die beiden andern Vokale A und 
u dadurch, daß die Bedeutung dieser beiden 


Vokale als selbständiger Wörter andere Bilder 
des primären Systems verlangt. Aus diesen 
Formen ist U herausg&holt, das a aber hat 
für seine magische Bedeutung das Quadratchen 
behalten, bekam aber als Vokal eine andere 
Form, die sich dadurch ergab, daß man einem 
Bogen eine schiefe Linie ansetzte. Dieser 
kleine Bogen ist das umgedrehte Silbenzeichen 
NA, dessen N man durch die schiefe Linie 
beseitigte. Daß hinter diesem plumpen Ex- 
periment eine magische Spielerei steckt, werden 
wir bei dem wenigen, was noch über die 
große Inschrift von Babylon zu sagen ist, bei 
Gelegenheit der Gruppe N-N-NE-E zur Genüge 
erfahren. Wir sehen daraus aber, was schon 
hier erwähnt werden muß, daß die Art, so 
etruskisch zu schreiben, von diesem Volke 
selbst in die medische Schrift hineingebracht 
worden ist. Nicht geringe Schwierigkeiten 
ergaben sich für uns daraus, daß wir mit der 
Entstellung beginnen mußten. 

Es ist nun zu beachten, daß in der vor- 
liegenden Inschrift die kreuzförmige Figur schon 
in Z. 1 auftritt in einem Zeichen, das in der 
folgenden Zeiledurch ein ungewöhnliches ersetzt 
ist, daß aber ersichtlich von Z. 5 an, soweit 
der Text uns erhalten ist, von dieser kreuz- 
förmigen Bildung gehandelt wird, ja wir sehen 
das aus Ecken zusammengeschobene Kreuz in 
Z. 6 und je ein ganz ähnliches abgelöstes Eck, 
verschieden verwendet in kleiner Figur, Z.6,8. 
Daß anderseits die Kreuzform überspielt in das 
E-A-Zeichen, in dem nur die Seitenflügel los- 
gelöst sind, ist klar. So läuft das Grund- 
schema des Kreuzes oder einer Figur mit 
ausgebreiteten Armen in zwei Formen durch 
die Inschrift, einmal die Form behaltend, das 
andere mal aber mit losgelösten Seitenflügeln. 
Eine Figur aber, deren Arme sich loslösen, 
ist machtlos, und so stimmt es wieder ganz 
gut, daß das E-A-Zeichen hier einen Dämon 
bezeichnet. Also ist umgekehrt die Kreuz- 
form, d.h. die aus Ecken zusammengeschobene 
Form Z. 6, im Gegensatz zu E-A und zugleich 
der Ausdruck des Göttlichen, des Machtvollen, 
des Heiligen. Dann muß das zwischen den 
vier ı-nA-Zeichen liegende Kreuzchen, ein- 
gezeichnet in die etruskisch AR gelesene Hiero- 
glyphe des Hinfälligen, Vergänglichen, ein 
irdisches Widerspiel des Göttlichen, ein Sich- 
erheben nach oben aus frevelhaftem Übermut 


sein, und wir gelangen auch hiermit wieder 
zu der bösen Bedeutung dieses der Scheibe 
folgenden Zeichens. In Z. 2 aber wird das 
mit dem Kreuzchen bezeichnete Zeichen er- 
setzt durch das erwähnte ungewöhnliche. Aber 
auch in dieser seltsamen, sich nach den Seiten 
aufblähenden, je mit drei breiten Zacken 
versehenen Figur liegt das kreuzförmige Schema 
insofern, als die Mittelfigur, wie blasenwerfend, 
Versuche macht, sich nach den Seiten aus- 
zudehnen und so gleichsam dreimal die Arme 
reckt, ohne jedoch das erhabene Symbol 
bilden zu können. Jetzt erkennen wir auch, 
daß ähnliche Versuche in den drei Hiero- 
glyphen stecken, die Z. 1 Kol. 2-3 stehen. 
Zweifellos sind die zwei in Kol. 3 mißlungene 
Versuche, die plump,.ohne Oberteil, zerfließend 
abgestoßen werden, während die erste Figur, 
in ihrer Grundform ebenso spindelförmig wie 
ihr Gegenstück Z. 2, zwei Zacken, die die 
Arme bilden sollen, hochwachsen läßt, aber 
wieder ohne das Mittelstück oben oder den 
Kopf der Figur herstellen zu können. Nach 
der Methode primärer Hieroglyphen ist dieser 
Trieb von innen heraus durch eine kleine 
Wiederholung im Innern des Zeichens aus- 
gedrückt. Dies magische Spiel läuft weiter, 
denn auch die Mu:S.E und EA.N.I-E gelesenen, 
in einen anderen Bereich überspielenden 
Zeichen Z. 2, 6 zeigen die mißlungenen Seiten- 
flügel oder Arme, die sich lianenartig krümmen 
und an die drachenförmigen Zeichen der 
Inschrift von Babylon Fig. 28 anähnlichen. 
Ferner erscheint eine Kreuzbildung Z.5. Auch 
diese Kreuzbildung kann, wie ihre Stellung 
das schon zeigt, nur etwas Böses bedeuten. 
Hier sind zwar die Arme gelungen, aber sie 
biegen sich schon wieder nach unten ab wie 
in der absprühenden, schiefliegenden ersten 
Figur Z. 1, Kol. 3. Das obere Mittelstück 
sinkt wieder nach unten zusammen; obwohl 
eine innere Linie der gelungenen Teile die 
von innen aus wieder einsetzende Wieder- 
holung ausdrückt, bleibt dies obere Stück, 
der Kopf ohne diese innere Kraft. Unter 
diesem Kreuze Z. 5 liegt eine Hieroglyphe 
quer, die, einzig in ihrer Art, nur noch ein- 
mal in der Mitte der zerstörten Stelle von 
Z. 3 gestanden zu haben scheint. Diese 
schlüsselförmige Hieroglyphe muß eine Ver- 
wandlung des vorherstehenden Kreuzes sein, 


d.h.ebenso das fruchtlose Bemühen ausdrücken, 
den: Himmel zu stürmen, wie die zweite Figur 
Kol.3,Z1. DasGrundschema desmerkwürdigen 
Textes und der zur Abfassung desselben ver- 
wendeten Hieroglyphenist also eine menschliche 
Figur, die in Kreuzesform die Arme ausbreitet, 
ihr gegenüber steht eine andere, die sich durch 
zauberhafte Mittel zum Himmel erheben will, 
aber in diesem wiederholten Versuche immer 
wieder scheitert. Bedürfte es noch eines 
Beweises dafür, daß hier Avestisches vorliegt, 
so würde das jetzt Klargelegte allein genügen. 
Vor der ersten Gruppe, die dies Aufquellen 
und Seitenflügelbilden darstellt (Z. 2) steht 
aber parallel mit dieser Figur eine schon oben 
erwähnte Variante jenes nA.R gelesenen Zeichens 
in Figur 27, Z.3 (4), dessen Mittelstrich hier 
nicht getilgt ist, dagegen ist das Mittelfeld 
unten durch eine Querlinie abgeschlossen, und 
von der langen Mittellinie gehen schräge Linien 
nach oben, ähnlich einem Baume mit je zwei 
Zweigen auf jeder Seite, die den Himmel 
stützen. Daß auch hier noch eine Variante 
der Kreuzesfigur vorliegt, ist klar. 

Diesem durchlaufenden Schema in seinem 


Doppelspiel sind nun menschliche und tierische 
Bilder beigegeben, auch zahlreiche Hände 
und Füße, die diesem geometrischen System 
wie eine malerische Illustration dienen. Allein 
auch sie verändern sich, besonders die Hände 


und die Tierköpfe. Man hat den Eindruck, 
als ob in diesen Zeichen der eigentliche Vorgang 
zum Ausdruck gebracht sei, daß mithin die 
erst beschriebenen geometrischen Zeichen eine 
Spezifikation erhalten, die eine allgemein 
geltende Sache auf einen bestimmten Fall 
bezieht. Auch hier liegen also Teile von 
Körpern vor, die, von Vollfiguren abgenommen, 
doch wieder nur ausgeführte Variationen von 
Kopfund Arm, FußundHandsind. Wieimersten 
geometrischen Schema Entartungen: Krüm- 
mungen, Schiefstellungen, Haltlosigkeit usw. 
die normalen Formen der Teile des 
Kreuzes oder des Schemas der stehenden 
Figur mit ausgebreiteten Armen gewissermaßen 
degradieren, so stehen hier den menschlichen 
Normalformen tierisch-dämonische Fratzen 
gegenüber. Hier ist die Wurzel zur Lösung 
des unerhört interessanten Schrifttums. 

Die Hieroglyphe, welche die Inschrift beginnt, 
ist eine Spuklarve, und im Gegensatz zu allen 


anderen aufgelöst in drei Elemente, deren 
mittelstes, der Mund, uns als etruskisches ı 
bekannt ist. Stirn und Auge fehlt, die Nase, 
sicher ein Schriftelement, ist angeähnelt an 
der Mütze des dämonischen Köpfchens Kol. 4. 
Die stark gebogene Linie, welche Kinn und 
Hals bildet, ebenfalls sicher ein Schriftelement, 
kehrt auch an diesem Zeichen wieder. Diese 
beiden gelten also demselben Wesen. Da 
der Mund, das ı im ersten Zeichen, so betont 
ist, daß deshalb das Zeichen aufgelöst ist, so 
ist es wahrscheinlich, daß dieses Wesen 
der Sprecher mindestens des Anfangs ist. 
Wenn das der Fall ist, müssen wir 
die zitierten Avesta-Stellen, so wie sie 
überliefert sind, fallen lassen und uns damit 
zufrieden geben, daß sie uns soweit geführt 
haben. Die vielen gleichmäßigen Zeichen, 
die die erste Zeile enthält, weisen auf Wieder- 
holungen desselben Wortes oder wenigstens 
desselben Stammes, aber eine Sache ist be- 
sonders auffallend dabei. Das ist der Umstand, 
daß das Paar paariger Striche im Verlaufe 
des Satzes auf die untere Linie herabsinkt, 
vor der vorletzten Kolonne aber wieder oben 
steht. Auch im Anfang der zweiten Hälfte 
von Z. 2 sind die Zeichen wieder unten am 
Boden. Falls diese Striche eine grammatische 
Funktion haben, müssen sie einen Laut, eine 
Silbe oder ein längeres Wörtchen bezeichnen, 
das sowohl am Anfang, als am Schluß anderer 
Wörter stehen kann. Der durch die ersten 
drei Kolonnen bezeichnete Spuk muß, wenn 
er sprechend eingeführt werden soll, ein 
Verbum haben. Es scheint möglich, daß dies 
Verb, beginnend in der ersten Hieroglyphe, 
vielleicht unter Beifügung der übrigen steckt. 
Dann könnten die paarigen Striche nur ent- 
weder das erste Wort der Rede oder das 
schließende Suffix des Verbs sein. Das erstere 
ist nur möglich, wenn das Subjekt in den 
ersten drei Kolonnen steckt. Wahrscheinlicher 
ist freilich das letztere. Daß die neun drei- 
geteilten Striche füglich eine ähnliche Funktion 
haben, dürfte außer Frage sein und ebenso 
müssen die übrigen kleinen Zeichen, dabei 
sogar das E-A-Zeichen, das ja stets parallel 
steht, diesem Zwecke dienen. Eine besondere 
Rolle scheint das E.nA-Zeichen, das in Z.6 
doppelt auftritt, zu haben. Von diesem ab- 
gesehen, stellen wenigstens im etruskischen 


System alle Zeichen (bis auf das uns noch 
unbekannte Eck) Vokale oder nur aus Vokalen 
bestehende magische Worte dar. .So liegt der 
Gedanke nahe, daß diese Zeichen Vokalzeichen 
sind, und das kann nur so verstanden werden, 
daß sie für die daneben stehenden Wortbilder die 
Flexionsformen regeln, nicht etwa im Sinne 
derVokalzeichen der arabischen Schrift,sondern 
als bloße Indikatoren für die in jedem ein- 
zelnen Fall in Betracht kommende Flexions- 
reihe. Da in dieser Inschrift diese Reihen am 
deutlichsten und am vielseitigsten sind, wollen 
wir sie, bevor wir die dann leichte medische 
Umschrift der übrigen geben, zunächst ganz 
lösen. 

Der Umstand, daß gerade in dieser In- 
schrift diese Zeichen so hervortreten, muß 
seine Begründung darin haben, daß keine 
gleichartige Erzählung, keine in denselben 
Formeln oder in grammatisch gleichartigen 
Formen fortlaufende Darlegung, Aufforderung 
oder Verbot vorliegt, auch nicht etwa ein 
zitierter Kommentar zu einem vorausgehenden 
Satze, sondern, wenigstens in den ersten drei 
Zeilen, kurze, deutlich abgegrenzte Sätze, die 
wie ein Wechselgespräch schon äußerlich 
wirken. Wenn das richtig ist, so kann das 
doch nicht allein den oben erwähnten Umstand 
hervorbringen, schon deswegen nicht, weil auch 
in dem durchlaufenden Teil von Z.4 an diese 
kleinen Zeichen ebenso geschäftig auftreten, 
ja sogar oben nicht vorkommende erscheinen. 
Aber dieser zweite Teil enthält Z.6 das Kreuz. 
Hier muß also dem System beizukommen sein. 
Sicher ist die Lücke Z.5 besonders störend, 
aber ein sonderbarer Zufall wird uns nahezu 
dasselbe, was hier fehlt, anderweitig wieder 
vorlegen. Nehmen wir also an, daß die drei- 
mal drei kurzen Geraden, die hier dem etrus- 
kischen Le-Zeichen folgen, eine Pluralform nahe- 
legen, so frägt sich sofort, ob eine nominale 
oder verbale gemeint sein kann. 

Entscheidend ist der wiederholt betonte Um- 
stand, daß die richtige Lösung der etruskischen 
‚Schreibung und die richtige Wortbestimmung 
in unsern „Tusca“ hier in ganz hervorragendem 
Maße hilft. Schon die früheren Interpretations- 
versuche suchten in der ersten Hieroglyphe 
die allerdings naheliegende erste Person „Ich“, 
wobei einerseits die Erinnerung an persische 
Inschriften und anderseits die an die ägyptische 


Hieroglyphe für „Ich“, die nun allerdings 
‚offizielle Dokumente wohl kaum direkt beginnt, 
mit in Betracht gekommen sein mag. Wenn 
hier nun wirklich „Ich“ beginnen sollte, so ist 
dieses „Ich“ ein Spuk, ein übernatürliches 
Wesen, keineswegs etwa der Begründer der 
Inschrift. Es muß nach den Bildern eine 
Personifikation sein, die nach mißlungenen 
Versuchen, menschliche Gestalt mit aus- 
gebreiteten Armen anzunehmen, unter einen 
Lehmkegel fährt, so wieder nach oben wächst, 
sich mit einem anderen Dämon, der bereits 
Kegelform hat, in dämonischer Form begattet 
und so beständig neue Paare zeugt. /n der 
Tat muß man nach den oben festgesetzten 
Leseregeln des etruskischen Systems diese ab- 
sichtlich aufgelöste, wie eine Initiale mittel- 
alterlichen Stiles wirkende Hieroglyphe 1.P.A 
lesen. Nach den von uns endgültig fest- 
gestellten Bedeutungen etruskischer magischer 
Wörter bedeutet aber ı-p-A „Ich“. Diese Initiale, 
deren Weiterleben wir am Ende unseres Buches 
noch in ganz merkwürdiger Weise werden 
würdigen können (übrigens eine Beobachtung, 
die schon damals für unsere späteren Arbeiten 
entscheidend war), umklammert in der Tat die 
ganze erste Gruppe (vier Kolonnen); denn 
der fehlende zweite Strich der Letter p im 
Worte 1-P-A ist an das HA-R-Zeichen über dem 
kleinen Köpfchen, die Identität desselben mit 
dem ersten Zeichen nahelegend, angehängt. 
Also, ein „Ich“, ein Substantiv, wie das Wort 
im Munde von Gespenstern gebraucht wird 
(vgl. „Alt. Kutscha“ S.11,35 A), bezeichnet den 
inkorporierten Dämon. Die zweite Stütze, 
deren volle Bedeutung erst später so recht 
sich ergeben wird, liefert uns die etruskische 
Lesung der folgenden Gruppe 1-E-E-NA-I-NA 
und der Variante von A-R. Diese bildet den 
Merkstein des ganzen, denn wir erhalten eine 
Auskunft, die uns fast alles löst. Es ist 
aus den Figuren klar, daß die Rede sein muß 
von der Art der Begattung und zwar in dem- 
selben Sinne, wie es vorher der Hundekopf 
andeutet. Das Paar wird abgebildet wie vor- 
her die dämonisch belebten Kegel. Das 
Resultat ist diesmal ein mit etruskisch E-A 
eingeleiteter tierischer Teufelskopf. Das oben 
als 1-P-A „Ich“ erscheinende Wesen hat damit 
ein anderes hervorgebracht, das mit E-A ein- 
geführt, in der folgenden Gruppe das Thema der 


übrigen Inschrift bietet. Für diese drei Zeichen 
steht uns wieder etruskische Lesung zur Ver- 
fügung: CA-R U-P-U-L-H-E-N SU-LE-NU. 

Die Bedeutung dieser Formel ist (wobei, 
wie das zweite Wortgebilde andeutet, hier 
LE-N-U abgeteilt werden muß), wenn wir mit 
dem letzten Worte beginnen: „Gold, Feuer, 
das ein Held wurde, ein Fascinum aus dem 
Kegel, ein überirdisches Feuer, dieses eben 
entstandene Feuer, damit'esein KA (ein Eidolon) 
sei.“ Wenn wir nun das hier Gewonnene in 
verständlicher Sprache aus den etruskischen 
Formeln herausholen, erhalten wir vom Anfang 
an folgenden Vorgang. Ein flammender Spuk 
eines Teufels fährt nach vergeblichen Versuchen, 
die Idealform aus eigner Kraft herzustellen 
in ein Erdgeschöpf, begattet sich in dämo- 
nischer Form, um Gott gleich zu sein, mit 
einem andern, wodurch ein hundsköpfiger 
Teufel erzeugt wird. Dieser wirkt in derselben 
Weise weiter. Also entsteht durch Teilung 
der Scheibe ein Wesen, das diesem Frevel 
ein hinfälliges Dasein verdankt. Denn aus 
einem solchen Paare in menschlicher Form 
wächst der Urteufel auf, der in spukhaften 
Flammen usw. imstande ist, die Funktionen 


eines Eidolons auszuüben, d.h. besessen zu 
machen usw. Also wieder dasselbe, was alle 
diese „Tusca“ bieten, aber hier in einer Form, 
die durch ihre Kürze, Präzision und dadurch, 
daß sie uns die andere Lösung auf einen 


Schlag gibt, einzig ist. Gehen wir, wieder 
gestützt durch die etruskische Unterlage, die 
hier kein voller Zaubertext ist, sondern nur 
dem Kundigen Stichwörter bieten soll, daran, 
die iranische Fassung zu suchen, so bieten uns 
schon die im Anfange abgebildeten, absprin- 
genden Flammen, die nur Ausdrücke eines 
rasendwütigen Temperaments sein können, 
sowie das im Schluß dreimal, mit allen magi- 
schen Machtvollkommenheiten erwähnte Feuer, 
das noch weiterhin besessen machen kann, 
den Namen eines Teufels, der als gefürchteter 
Satan des Zorns auch uns bekannt ist: Asmo- 
däus. Es ist anzunehmen, daß dieser Satan, 
den unsere Überlieferung AESMADAEVA schreibt, 
an irgend einer Stelle dieses ersten Satzes 
erwähnt ist. 

Auch die Feststellung des Namens und 
dessen, was dazu gehört, ist eine seltsame 
und ungewöhnliche. Wir haben die Unter- 


suchungen über die kleinen Striche und Ecken 
zunächst wieder aufzunehmen. Ersichtlich ist 
sofort, daß die zwei Strichpaare oben außer 
dem kleinen Köpfchen Z.1, Kol.4 nur dem 
cA.R-Zeichen oben beigegeben sind, unten 
aber nur demPaarein Z.1 und dem dämonischen 
Zeichen (Z. 2) folgen. Die Identität der zuerst 
genannten Zeichen ist nach den übrigen Ana- 
lysen bereits außer Zweifel. Die zweite 
Gleichung ist freilich viel schwerer sachlich 
zu begründen. Allein soviel ist klar, daß die 
Stelle Z.2 eine Erklärung oder Ausführung 
irgendwelcher Art zu dem Paare sein muß. 
Vielseitiger ist die Verwendung der neun, in 
Triaden gruppierten Striche. Doch zeigen sie 
uns einen unverhofften Weg. Zuerst erscheinen 
sie unter der etruskisch $ gelesenen Letter 
Z.2, dann zwischen LE und U:P-U-L-H-E-N 
in Z.4, 6 und endlich hinter dem Paare Z.5 
über einem Eselskopf. Sie stehen stets auf- 
recht und anscheinend zwischen zwei voll- 
wertigen Zeichen, in Z. 4, 6 in derselben 
Phrase, so daß man auf die Idee kommen 
könnte, daß sie gleichwertig seien mit dem 
etruskischen $, welches „oder“ im Sinne einer 
Gleichsetzung bedeutet. Daraus ergäbe sich 
dann, daß die Gruppe Menschenkopf, su.LE-NU 
und $ gleichwertig wäre mit dem Worte Mu:SE. 
Aber störend wirkte da das etruskische 
$, weil es überflüssig wäre, es sei denn, daß 
absichtlich vorher ein auf $ endigendes Wort 
vor MU-SE gebraucht wäre, um einen Wink 
zu geben. In Z.4, 6 wäre die Gleichsetzung 
durch „oder“ möglich, aber warum steht dann 
zwischen zwei etruskisch leicht zu lesenden 
Wörtern nicht $? Für Z.5 ferner ist die Mög- 
lichkeit nicht zu erweisen. Diese Bedeutung, 
ohnehin von unserer früheren Hypothese ab- 
gehend, ist also unwahrscheinlich, aber wahr- 
scheinlich ist der Umstand, daß damit, wenn 
auch in anderem Sinne, die zwei Personen des 
Paares, aber getrennt bezeichnet sind. Es sind 
also vom zweiten Teil Z.2 an bis Z. 4 und 
in Z. 5 ff. zwei Personen aufgeführt, sicher als 
Vertreter solcher Anschauungen, so daß wir also 
auf das früher Vermutete zurückgeleitet werden. 
Bei dem zweiten setzen nun die zahlreichen 
Gruppen ein, die mit E-A entweder eingeleitet 
oder (einmal) von ihm begleitet sind. Schon 
dadurch, wie durch den größeren Umfang des 
dem zweiten gewidmeten Textes (volle vier 
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Zeilen) sehen wir, daß der hier genannte der 
Grundist, weshalb dieInschrifthergestelltwurde. 
Da derselbe so geschrieben ist, daß der Name 
oder der Titel ea-n-ı.E etruskisch gelesen 
werden kann, so geht daraus hervor, daß diese 
Persönlichkeit eigentümlicher Art (t-E) unter 
Besessenheit (0A) vermutlich des Vorhergehen- 
den stand. Ferner tritt, wie übrigens bereits 
erwähnt, der Text in Beziehung zu Fig. 28. 
In der Tat findet sich als Anfang von Z. 6 
eineGruppe unmittelbar vor dem Worte sA.N.I-E, 
die, mit drei verschiedenen kleinen Zeichen 
ausgestattet, klargelegt werden muß. So be- 
dauerlich der Verlust halber Zeilen in Z. 5,7, 8 
ist, so können wir doch froh sein, daß gerade 
die schwerwiegendste uns erhalten ist. Hier 


“sehen wir sofort, daß das Zeichen der doppelten 


zwei Striche über der etruskisch zu lesenden 
Letter p.E steht; ferner folgt doppelt E-NA und 
darunter das Zeichen A-N ewig, dem ein kleines 
HU folgt, dann E-A und eine nach unten ge- 
bogene Hand, die D-A-N-N-U gelesen werden 
muß. Der Sinn dieser magischen Formeln 
ist klar: zwar „ein Mann der Verwesung (P.E), 
aber ein Doppelmann (E-NA E-NA), immer 
(An) ein aufwachsender Kegel (Hu), ein ewiges 
(A) Fascinum (E), ein Wesen in der Position des 
Himmels (nu), stets unter D oder eingetreten 
(n) in das ewige (A) D, wobei der lokalen 
Lautverschiebung Rechnung getragen wird, aber 
die eigentliche Ritualform ea. N-1.E, deren Sinn 
im wesentlichen identisch ist, folgt sofort nach. 
Doch wird auch hier angegeben, daß dieser 
„Mann der Verwesung“ (P.E) ein „Heros des 
Goldes“ usw. (su-LE- Nu) ist. Der Hauptinhalt 
der Inschrift gilt also ohne Zweifel derselben, 
allerdings schon als verstorben bezeichneten 
Persönlichkeit. Damit gelangen wir an die 
furchtbarste Stelle. Bleiben wir bei den etrus- 
kisch unmittelbar lesbaren Hieroglyphen, so 
sehen wir außer ihnen die zwei, Kreuze zeigen- 
den parallel gestellt, aber sie stehen parallel; 
denn die dritte Kolonne ist gleichzeitig parallel 
gestellt mit der zweiten von Z. 7. Hier 
entspricht E-A der das Kreuz zeigenden AR- 
Hieroglyphe, der Tierkopf einem Tierkopf, 
ein erstes E-A einem Bogen, der genau so 
zweimal Z. 2 vorkommt. 

Was in der Mitte steht, ist etruskisch leicht 
lesbar: E-NI-us DA.n.nu. Der Sinn dieser 
Formel ist: „Wesen in Position der Himmels- 


göttin (nu), erfaßt von Bezauberung (DA:N) 
des Feuers (u.s) des selbstentstandenen (ni) 
Fascinums (£)“. Diese Formel, die die Glorifi- 
kation der bezüglichen Persönlichkeit als 
Geliebten des Sonnengeistes darstellt, erfaßt 
vom Feuer des Sonnenringes, ist die Grundlage 
aller Magie. Sie steht zwischen zwei Kolonnen, 
von denen die erste in der Mitte etwas be- 
schädigt ist, doch nicht so, daß der Sinn 
verloren wäre. Die Beziehung, die zwischen 
den gekreuzten Figuren und dem E.A-Zeichen, 
das ja nur als Kreuz mit abgebrochenen Armen 
aufgefaßt werden kann, haben wir erwähnt; 
daß die letzte Kolonne von Z. 6 das Entstehen 
dieser Figur ausdrücken muß, ist klar; ebenso 
aber auch, daß der Tierkopf das verursacht, 
wie in der letzten Kolonne der andere Tierkopf 
aus einem Bogen hervortritt, der identisch ist 
mit dem schließenden Bogen. Daß hier von 
Zerstörung die Rede ist, zeigen schon die 
Hieroglyphen selbst, ferner erscheint in der 
Mittelgruppe zwischen den Kreuzen wieder 
die Hieroglyphe u-P-u.L.H.E:N. Daß der 
Schlußbogen ebenso wie der Bogen, aus dem 
der Tierkopf hervortritt, große u sind, die 
selbst Hälften eines Kreises sind, wird sich 
kaum abweisen lassen. Das Ende dessen, 
was die fünf Kolonnen zusammenfassen, ist 
also zerstörendes Feuer. Die Hieroglyphe 
nun, welche vor den letzten zwei erscheint, 
ist E-A, selbst im Sinne dieser Kolonnen eine 
Entstellung der Kreuzform, welche den Absatz 
beginnt. Daraus muß also letzten Endes das 
Feuer entstehen. Folgen wir dem Vorstellungs- 
kreise dieser urweltlichen Anschauungen, so 
muß das Kreuz der Kern der Sonne sein, 
das kreuzweise liegende Gesperre, um das die 
brennenden Scheibenringe sich formen, um 
jeden Tag sich neu zu bilden. Hier ist das 
Gesperre der Scheibe entkleidet; wir sehen 
die vier Speichen des Rades vor uns, wobei 
die inneren, die Wiederholung anzeigenden 
Linien uns zeigen, daß dies Gesperre ewig ist. 
Eine etruskische Lesung des Kreuzes ist 
mit Einzelelementen unmöglich. Wir haben 
scheinbar ein Zeichen primären, piktogra- 
phischen Charakters vor uns. Folgen wir der 
Bewegung, diein der parallel gestellten Variante 
des Ar- Zeichens deutlicher ist — es ist dies 
Erhebung oder Stoß von der Mitte aus —, so 
teilen sich von oben nach unten die beiden 


Hälften, dann aber diese quer, klappen zu- 
sammen und die Figur E-A ergibt sich als 
die Folge eines von unten nach oben geführten 
teilenden Stoßes. Dasselbe Prinzip drückt 
die Variante des Ar-Zeichens aus, doch so, 
daß Scheiben, die vergänglich sind, geteilt 
werden. Hinter dieser Figur, die sonst das 
Gefolge des Zeichens 1.E-E-NA.-1.NA ist, er- 
scheint der Tierkopf und E-A. Durch diese 
Teilung also, die die Scheibe als vergänglich 
erweist, wird das teilende Fascinum (£) un- 
sterblich (A). Damit haben wir mit etruskischen 
Mitteln die Unterlage geschaffen, um entschei- 
dend eingreifen zu können. 

Auch hier ist also dieselbe Grundidee, wie 
oben.Gerade wegen desuns fastunbegreiflichen, 
abstoßenden, menschenunwürdigen Inhalts, 
der allen etruskischen Dingen eigen ist, 
ist es wichtig, zu zeigen, daß nur auf Grund 
dieser Bestialitäten die grandiose Hauptsache 
möglich ist. Wir müssen uns aber auch den 
Vorgänger, den Spuk, der den Nachfolger 
besessen macht oder sich in ihm verkörpert, 
noch genauer ansehen. Es ist wenig, was 


wir über den äußerlich angezeigten Inhalt zu 


sagen haben. Doppelte Feuerzeichen beginnen, 
es folgt ein baumartiges Gestell, das den 
Himmel in eckiger Form hochhält, dann das 
Zeichen I-E-E-NA-I-NA, dann die sich aufblähende 
und vergeblich Arme bildende Hieroglyphe, 
die zwei Paar Striche, dann ein Menschenkopf, 
unbärtig, mit glatt anliegender Kappe, dann 
SU-LE-NU-$, die neun Striche, mu.se, dann 
1-E-E-NA-I.NA, das beschriebene A.R-Zeichen 
und ein Vogel, eine nach oben gewendete 
Hand, n-N-NE nach dieser Lücke: 
U-P-U-L-H-E-N SU:LE:NU, die zwei Paar Striche, 
CAR, dann aber vor der Gruppe, die in Z.6 
wiederkehrt, ein paar ganz ungewöhnliche 
Zeichen, die wir oben ungelöst lassen mußten. 
Der Tierkopf zeigt die Zunge, hat keine Ohren, 
aber eine seltsame, zweilappige Bedeckung 
des Hinterkopfes, während die zweite Hiero- 
giyphe geradezu rätselhaft ist. So viel scheint 
sicher zu sein, daß wir den Kopf eines toten 
Tieres, wahrscheinlich auch eines Hundes vor 
uns haben. Vielleicht ist der Kopf abgeschlagen 
und deswegen hinten verdeckt. Da das 
Zeichen ca.r „daß ein Eidolon sei“ vorausgeht, 
ist das noch wahrscheinlicher. Nehmen wir 
das an, so soll der Geist eines Hundes ein 


Grünwedel, Die Teufel des Avcste. 


Eidolon sein. Also drückt der Hundekopf (2.4) 
denselben Zwischenzustand aus, der oben (Z.1) 
derZwischenzustand eines1.P-A „‚Ich‘ genannten 
Geistes war, bevor er in menschliche Form 
überging. Da nun mit diesem Kopfe des toten 
Hundes der Absatz, der dem mu.sE genannten 
gilt, schließt, so muß der zweite, der gleich 
im Paare Z.5 erscheint, von einem Manne, 
der einen Hundegeist in sich hatte, behext 
sein. Es fehlt aber in dieser Reihe die 
rätselhafte Hieroglyphe unter dem Kopfe. 
Dieses Gebilde ist so unter den Tierkopf 
geschoben, daß man auf seine Zugehörigkeit 
dazu aufmerksam werden soll. Die Mittellinie, 
welche die Figur teilt, bildet auf der Rückseite 
drei gleiche, hinten abgerundete Linien, nach 
vorne jedoch eine rüsselartige Verlängerung 
mit einer Volute darüber. Es ist also in 
einer unglaublich plumpen Art die noch übrige 
zeugende Kraft des nun als Tier Verstorbenen 
zum Ausdruck gebracht. Wie unerhört dies 
sich im medischen Texte löst, wird das 
Folgende zeigen. 

Die Gruppe, an der wir am besten zum 
Ziel kommen, ist die Anfangsgruppe, und zwar 
die ersten drei Kolonnen, die übergeleitet 
werden zum Folgenden durch die schief ge- 
stellten zwei paarigen Striche. Doch: ist 
unabweisbar, daß, wie die zweite Hälfte des 
P am HA-R-Zeichen zeigt, auch diese Hiero- 
giyphe noch dazu gehört. Warum stehen doch 
die Striche dazwischen? Die nächsten stehen 
zwischen dem Tierkopf und dem cA:R-Zeichen 
und noch zweimal begegnen sie uns vor oder 
über cA.R hinter U-P-U-L.H.E.N SU-LE-NÜ. 
Hier werden offenbar Elemente geschieden, 
feurige Erscheinungen abgehoben von anderen 
Dingen, in der Luft erscheinende Irrlichter, 
spukende Flämmchen als solche markiert im 
Unterschiede zu irdischen Dingen. Denn in 
allen Fällen liegen solche Erscheinungen vor. 
Das mit dem HA-R kombinierte Köpfchen wird 
sicher ohne das HA.R durch die zwei paarigen 
Striche (auch durch das halbe p, also gerade- 
zu doppelt) als flammende Erscheinung an- 
gereiht. Wir dürfen also annehmen, daß, wenn 
(was ohnehin sehr wahrscheinlich schon ist) 
die Hieroglyphen bemalt waren, Z.1, Kol.1—3 
und das Köpfchen feuerrot war, ebenso 
aber auch die in Z.2,4,8 so bezeichneten 
ca-R-Hieroglyphen. Z. 6 wird das p-E-Zeichen 
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demselben Gesetz unterworfen, obwohl wir, 
da das Vorhergehende zerstört ist, kein Urteil 
darüber haben können. Diese feuerrote Färbung 
unterstellt aber die Hieroglyphen einem andern 
Gesetze, das wir hier nur erwähnen, um es 
am Schlusse des Ganzen zu entwickeln. ‚So 
betonen wir hier schon, daß die Farben eine 
ganz hervorragende Rolle spielen und der 
‚Schrift jenen reizvollen heraldischen Charakter 
geben, der noch in der schmutzigen, was 
die Farbengebung betrifft, übertriebenen 
Nachahmung der Manichäer so erstaunlich 
hervortritt. Reflexe dieses bunten Spieles 
leiteten uns schon bei Gelegenheit der Ab- 
fassung unseres „Handbuchs“ an Mäni und 
seine Malkünste (wozu allerdings sofort noch 
andere Beobachtungen kamen), ohne daß wir 
indes damals die höchst merkwürdige Sache 
verfolgen konnten. Dasselbe Zeichen nun 
erscheint, auf die untere Linie gestellt, nur 
hier und nur zweimal, ist also ein sehr seltenes 
Zeichen. Es steht Z.1 unter dem Paare und 
noch einmal unter der mißlungenen Figur des 
Kreuzes (Z.2). Es kann nur je diesen Hiero- 


glyphen angehören. Denn, was auf Z.1 folgt, 


ist selbst bezeichnet. Wie Feuerrot etwas 
Gespenstiges darstellt, so muß dieses Zeichen 
etwas im höchsten Grade Verabscheuungs- 
würdiges bezeichnen. Die einzig mögliche 
Farbe kann nur blutrot, braunrot sein. Die 
drei Triaden von aufrechtstehenden Geraden, 
über die wir oben eine naheliegende Vermutung 
ausgesprochen haben, scheinen stets zwischen 
zwei schwerwiegenden Zeichen zu stehen, auch 
ihre Bedeutung kann, wenn wir von der oben 
vermuteten Wendung absehen, keine gute sein. 
Auch hier muß verwerfliches, dämonisches 
stecken. Die Bestimmung dieser Farbe ergibt 
sich mit Sicherheit (es kommen später noch 
andere Beweise dazu) aus der Verwendung 
zwischen dem Paare und dem Eselskopfe. Da 
dieser den Lautwert TU.sU.LE hat, kann die 
Farbe nur lehmgelb sein, ferner, da das 
Zeichen stets in der Mitte von zwei andern 
steht, ist es wahrscheinlich, daß beide dieselbe 
Farbe haben. 

Sehr merkwürdig gestaltet sich nun die 
Sache bei den übrigen Zeichen. Das in den 
Inschriften häufigste, hier aber nur einmal 
und noch dazu paarig vorkommende, E-NA 
gelesene Zeichen gilt nur einer einzigen Hiero- 


giyphe, die die etruskischen Silben An Hu 
enthält. Eine Angabe darüber, welche Farbe hier 
eintreten soll, läßt sich aus den zwei Worten 
schwer machen. Aber die mögliche Bestimmung 
hellblau bestätigt sich später für das doppelte 
Zeichen. Die übrigen nun: E-Strich, Eck, 
E-A, Kreuze und Scheiben sind nicht so einfach 
zu erklären, als die erwähnten (mit Ausnahme 
von hellblau) nichtheraldischen Farben, die 
sämtlich nur verächtliche oder schreckliche 
Varianten von hochrot und gold sind. Wir 
beginnen am besten mit der Scheibe, die ja auf 
dieser Inschrift stets eine Doppelscheibe ist mit 
denteilendengeradenStrichen. FürdieScheiben 
kann nur Gold in Betrachtkommen. Jedoch die 
trennenden Striche können, wenn sie wirken 
sollen, unmöglich ebenfalls golden sein. So 
scheinen auch die Ecken, sowohl die einzeln- 
stehenden, wie die des Kreuzes, gleichfarbig 
sein zu müssen, da die zusammengeklappten 
die Quadratchen von E:A herstellen, falls 
nicht Farbenveränderung eintritt. Die Variation 
des A-R-Zeichens muß als Übergangsstufe 
beachtet werden. Dadurch gibt die Farben- 
bezeichnung die rein äußerliche, zusatzartige 
Tätigkeit auf und greift die Hieroglyphenformen 
selbst an. In der Tat sehen wir uns sofort 
einem so wunderbar geistvollen System gegen- 
über, daß ein zweites wohl kaum existieren 
dürfte. Die Hieroglyphen leben auch in den 
Farben. Denn ein steter, wohlorganisierter, 
genau bestimmter Wechsel der heraldischen 
Farben und der jeder Farbe untergruppierten 
Nebentöne läuft mit dem Inhalt der Texte 
parallel. Hierdurch wird die medische Lesung, 
d. h. der eigentlichen Texte möglich, die für 
uns — ich wiederhole das hier ausdrücklich — 
nurdurchdierichtigeInterpretation etruskischer 
magischer Formeln durchführbar war. 
Zählen wir die Formenelemente auf, welche 
sich aus den zuletzt erwähnten Zeichen ergaben, 
so erhalten wir: den etruskischen E-Strich, 
den Halbkreis na, den Halbkreis 1, den kleinen 
Kreis, den kleinen Kegel (Pyramide) nu, das 
Quadratchen A und das Eck. Diese acht 
Zeichen, die z. T. ihrer Einfachheit wegen mit 
gewissen primären des etruskischen Systems 
zusammenfallen, werden meist mit einander 
verbunden: also E mit NA, ı mit NA, E mit 1, 
E mit A (doppelt), E mit HU (doppelt), E mit 
Eckchen. Aber auch dabei zeigt E noch 


Variationen: drei E nebeneinander, zweimal 
zwei nebeneinander, dreimal drei und längere 
Reihen, hier aber zweimal paarig schiefgestellt. 
Wenn wir die bereits bestimmten, allerdings 
ungewöhnlichen Formen auslassen, weil sie die 
Hieroglyphenbilder nicht beeinflussen, wenn 
wir auch noch von den zusammengesetzten 
absehen, so bleiben uns sieben höchst einfache 
Zeichen übrig: O)CADL_lalso ein Kreischen, 
ein nach vorne geöffneter Halbkreis, ein nach 
rückwärts geöffneter, ein Dreieckchen, ein 
Quadratchen, ein Eckchen und ein kleiner 
senkrechter Strich. Von Farben, die dafür 
in Betracht kommen, ist zunächst nur die 
kleine Scheibe als goldfarbig gesichert. Die 
Bestimmung der folgenden zwei ist just das, 
dessen wir bedürfen, um die Übergangshiero- 
glyphe zwischen Kreuz und E-A-Zeichen zu 
bestimmen und zugleich auch die beiden in 
Z.1,3 zu gewinnen. Denn die gegenständigen 
Ecken der Hieroglyphe bilden, durch Striche 
kreuzweise verbunden, einen wichtigen Teil 
des Zeichens, das übrigens selbst eine Variante 
des Quadrates ist, Daß dem Grundzeichen, 
so auf die Spitze gestellt und verschoben, 
der Grundgedanke der Vergänglichkeit im 
Gegensatze zum Quadrat innewohnt, wissen 
wir; ebenso auch, daß den abgesprungenen 
geteilten Scheiben die Verblassung anhängt. 
Wenn wir ferner recht haben, daß die Grund- 
hieroglyphe die Erde darstellt, so werden wir 
ihr als Feldfarbe grün zubilligen müssen. 
Grün aber ist keine heraldische Grundfarbe, 
sondern nur eine Nebenbildung zu blau; da- 
mit gewännen wir also für die Grundfarbe 
des Quadratchens blau. Die Ecken der 
grünen Erde bilden vier Berge, deren Farbe 
als Teile eines Kreises, der verblaßt aus der 
Sonne herabsank, nur silbern sein kann, aber 
doch wohl mit gewissen Unterschieden, die 
nur darin bestehen können, daß im ersten 
Falle, dem etruskischen 1, die Goldfarbe noch 
bleibt, aber, da dies Zeichen nie allein vor- 
kommt, durch die Begleithieroglyphe eine 
Bindung besonderer Art erhält. So bleiben 
uns nur noch das Dreieckchen, das Eckchen 
und der Strich €) mit seinen Nebenformen. 
Daß dieser die Grundfarbe hochrot haben 
muß, da seine Abarten feuerrot und braunrot 
bieten, scheint wahrscheinlich zu sein. Damit 
sind,mitAusnahmevonschwarz, dieheraldischen 


Grundfarben erledigt, aber es blieben uns 
noch das Dreieckchen und das Eckchen, das 
ein Teil des Kreuzes ist. Hier ist zu beachten, 
daß diese beiden Elemente eigentlich selten 
sind. Das Dreieckchen hat eine Bedeutung, 
die am deutlichsten hervortritt in den zahl- 
reichen Kegeln, Pyramidchen und hörner- 
förmigen Figuren. Die Grundidee ist die aus 
der Erde nach oben treibende Kraft. Ja, die 
etruskische Entartung legt uns sogar nahe, 
an Düngung zu denken, so daß wir also, was 
für E-HU gegenüber E- gut paßt, eine etwas 
drastische Nebenfarbe für gold, demnach 
braun für alle kegel- und hörnerförmigen 
Hieroglyphen erhalten. Das Eckchen ist ein 
Stück des Kreuzes, das Kreuz ein Symbol 
des mit ausgebreiteten Armen stehenden und 
betenden Menschen, also ist, wie die An- 
näherung an das hochrote Strichzeichen (€) 
schon nahelegt, für alle Kreuze und ecken- 
förmigen Figuren ein lichtes Rot einzusetzen. 
Damit haben wir das Grundschema fest- 
gestellt. 

Diese Farben stimmen nicht genau zu 
denen der Zinnenkränze von Ekbatana, wie 
Herodot loc. cit. sie beschreibt. Es fehlt 
purpurrot und die dort in der Reihenfolge 
vorhergehenden Farben weiß und schwarz. 
Es ist zu beachten, daß jene drei keinen 
solaren Charakter haben können, der für die 
Schrift sichtlich maßgebend ist. Weiß und 
purpur oder braunrot sind Untergruppen für 
silber und hochrot, schwarz kann nur dä- 
monischen Charakter haben. 

Bevor wir nun an die Permutationen dieses 
Systems gehen, ist die Frage zu beantworten: 
wenn die Figuren in der Tat ausgemalt waren, 
warum sind dann die Zeichen für die Farben 
noch besonders beigeschrieben? Der Grund 
liegt darin, daß eine Gleichmäßigkeit erzielt 
werden soll; da nämlich die normalen Farben 
innerhalb der Hieroglyphen selbst spielen, die 
unnormalen (feuerrot,‘ braunrot, ockergelb) 
nicht.in die Hieroglyphen eingreifen, so er- 
halten sie die freistehenden Zeichen, um 
damit die fremden Formen äußerlich zu 
zeigen d. h. auf ihre Doppelsprachigkeit auf- 
merksam zu machen. Sie sind also wirkliche 
Lesezeichen. Am. deutlichsten kommt dies 
bei dem E.NA gelesenen zum Ausdruck. Dieses 
ungemein häufige Zeichen müßte für & hoch- 
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rot, für na silber haben. Es findet aber 
hier ein Übergang statt, der Bezug haben 
muß darauf, daß auf eine fremde Sprache 
gerechnet werden muß. 

Eine parallele, aber ganz seltene Nebenform 
ist das Zeichen E.ı, das also hochrot und 
gold darstellen müßte. In beiden Fällen fällt 
nun die Metallfarbe ganz weg, und für beide 
Paare tritt ein stumpfes Braungrau, eine Art 
Lothfarbe ein. Wo diese beiden Zeichen ein 
anderes in die Mitte nehmen, erhält dies also 
diese Farbe. Wo aber die erste Form doppelt 
übereinander steht, ist die Dauer dieses Zu- 
standes stark genug, um dem bezeichneten 
Gegenstande lichtblau zu sichern. 

Wir haben uns genötigt gesehen, um zu 
kürzen, die Farben, die sich leicht bestätigen 
werden, in ihren Übergängen gleich einzusetzen. 
Nun aber erhebt sich die Frage: welchen 
praktischen Sinn hat dieses Farbenspiel, und 
wie können wir es zur endgültigen Lösung 
ausnutzen? Um das zu beantworten, müssen 
wir mit den Farbenbezeichnungen beginnen, 
die in den Hieroglyphen liegen, da, wie gesagt, 
die besonders zugesetzten nur Unterordnungen 
unnormaler, also als unglücklich und verwerflich 
geltender Nebenstufen genannt werden müssen. 
So kompliziert das, was uns noch erwartet, 
scheint, so einfach ist es. Kehren wir also, 
um zu Ende zu kommen, zur Priesterinschrift 
Fig. 22 zurück. 

Z.1. Die ersten vier Kolonnen sind feuer- 
rot, bloß die hornförmige Mütze ist braun. 
Es folgen dann durchaus braune Kolonnen, 
da die Kegelformen die Gruppe beherrschen. 
Die nächste Gruppe ist sehr bunt: goldene 
Scheiben mit roten Strichen, grünes Feld mit 
silbernen Bergen und roten Strichen und 
endlich eine braunrote Gruppe. 

Z.2 zeigt uns sofort ein neues Problem. 
Wenn die bestimmende Figur aus einem hoch- 
roten Strich und zwei blauen Quadratchen 
besteht, hat sie als selbständiges Zeichen nur 
für sich allein Geltung, da der darunterstehende 
Tierkopf als Hornträger sicher braune Farbe 
trug. Das folgende Zeichen mit Einführung 
ist feuerrot; das ausdrücklich eingesetzte Wort 
su gibt den folgenden zwei ockergelbe Farbe. 
Die nächste Kolonne zeigt zwei silberne Bogen 
und ein blaues, hochrot gestütztes Himmelsbild; 
die Scheibe ist erwähnt, die nächste Figur 


ist braunrot, die folgenden bis zum Ende der 
Zeile ockergelb. 

Diese Zeilen genügen, um auf Grund des 
sachlich Festgestellten, der etruskischen Werte 
und der Farben eine Lösung des Haupttextes 
anzubahnen. Die Figuren im ganzen Vorder- 
satze (Z.1—2 bis zur Hälfte) zeigen mit Aus- 
nahme der Scheibe und der Erde, ferner des 
E-A-Zeichens keine eigentlich heraldischen 
Farben, sondern durchaus schreckliche, ab- 
stoßende und dämonische. Dies dämonische 
Element hat also das Übergewicht. Wenn in 
dem Satze als günstig geltende Farbenbilder 
vorkommen, so sind sie entweder durch Ver- 
änderung derForm oder durchschreckerregende 
Begleitfiguren gewissermaßen machtlos ge- 
macht. Genau dasselbe gilt von Z.2 zweite 
Hälfte. Ja, hier ist der Verfall vom Anfang 
an durch die Hieroglyphen selbst ausgedrückt. 
Wenn wir die günstigen Figuren herausheben, 
so sind es im ersten Satze bloß die Sonnen- 
scheibe und das E. A-Zeichen, die schon durch 


Form und Farbe einen auffallenden Stütz- 
punkt bieten. Aber beide sind selbst nicht 
unberührt; denn die Begleitfiguren degradieren 
sie. Genau dasselbe ist im zweiten Satz der 
Fall. Andererseits ist in den allerersten 
Kolonnen das in die folgende Gruppe ein- 
dringende Feuerrot eine furchtbare, dämonische 
Verbindung des ganzen Anfangs und bricht 
in der Mitte des ersten Teiles Z. 2 wieder 
durch. Also nicht nur die Umrisse der Hiero- 
glyphen leben und folgen dem Inhalt, auch 
die Farben, die sogar noch stärker zu wirken 
imstande sind. Am stärksten drückt sich dies 
Gesetz in dieser Inschrift aus, da in ihr die 
offenbare Absicht-vorliegt, zwei einander dia- 
metral entgegenstehende Anschauungen auch 
graphisch klar zu machen. Wie erstaunlich 
dies wirkt, kann jeder erkennen, der die Farben 
in die einzelnen Zeilen einträgt. Heben wir 
nun die so durch Dämonisches umschatteten 
Figuren allein heraus, so erhalten wir zunächst 
nur: die sich verjüngende Sonnenscheibe, das 
E-A-Zeichen, den Himmel, gestützt durch einen 
Baum, und noch einmal die Sonnenscheibe, 
die im ersten Teil noch ein drittes Mal am 
Anfang von Z. 3 auftritt. Rücken wir diese 
fünfHieroglyphen(vgl.dieobereReiheS.361)an- 
einander, so steht der durch den Baum gestützte 
Himmel zwischen einer sich verjüngenden Sonne 


und dem Zeichen E-A einerseits und zwei solcher 
Sonnen anderseits. Das ist in fast magischen 
Figuren das Thema der Hälfte der grandiosen 
Inschrift. Der so schon piktographisch aus- 
gedrückte Sinn ist klar. Versuchen wir es (es ist 
dies nötig, um die Worte zu finden) diese fünfin 
in einen Satz umzusetzen, was bei den geradezu 
urweltlichen, uns fast entfremdeten Vorstel- 
lungen nicht ganz leicht ist: „nach einer Welt- 
periode, in der die Sonne stets sich selbst 
verjüngend leuchtete, trat eine Spaltung in 
der ewigen Dauer durch eine kreatürliche 
Kraft ein. Sie muß selbst den Himmel stützen, 
dann werden wieder Sonnen in der uralten 
Weise sich selbst verjüngen.“ Sehen wir 
nun für die ersten zwei, vor der Himmel- 
stütze stehenden Zeichen die Begleithierogly- 
phen an, die den Verfall anzeigen, so erkennen 
wir im ersten Falle auf dem grünen Felde 
der Erde das durch die etruskische Lesung 
1.NA ausgedrückte Urverbrechen der wahren 
Erbsünde, im zweiten einen gehörnten Dämon, 
der durch Spaltung der Ewigkeit herabsank 
in den Unflat, dessen Farbe er trägt. Die 
Inschrift ist so verteilt, daß zwischen E-A und 
dem den Himmel auf immer wieder stützenden 
Baume die Figur des Priesters selbst steht 
und vor seinem vorgestreckten Arme die 
dritte und letzte Goldscheibe. Hier ist also 
die stützende Macht hervorgehoben und da- 
mit kann nach der Stellung der Hieroglyphen 
in ihrem Verhältnis zur Hauptfigur nur die 
Priesterfigur gemeint sein. Wenn wir nun die 
anderen Figuren betrachten, die in feuerrot, 
braun, braunrot oder ockergelb im bösesten 
Sinne, in silber und grün im Sinne des Ver- 
blassens und Vergehens die nur fünf erhabenen 
Zeichen umgeben, so sehen wir die Abstufungen 
des Verfalls, die Übergänge bis zur Verwesung 
gleichsam im Bilde vor uns. Der Ausgangs- 
punkt zu einer Entlockung der so drastisch 
dargestellten sprachlichen Unterlage liegt nun 
darin, festzustellen, ob die für das Etruskische 
von uns erhaltenen Lettern (Konsonanten und 
Vokale) auch nun noch gelten, und ob die ge- 
wonnenenFarben, besonders dieFarbenbezeich- 
nungen, die ersichtlich Lesezeichen für zwei- 
sprachigzulesendeHieroglyphen sind, uns dabei 
helfen können. Betrachten wir die Anfangs- 
gruppe, soweit sie feuerrot sein muß, so ist 
das erste Zeichen etruskisch lesbar: 1-P-A 


„ich“, aber die folgenden können mit diesem 
armseligenLautbestandnichtbemeistertwerden. 
Und doch weist die zweite Hälfte des p, am 
Köpfchen darauf hin, daß alles feuerrot an- 
zusetzende einen Ausdruck darstellt, den das 
erste Zeichen etruskisch interpretiert, mit an- 
deren Worten: wir müssen hier die medische 
Übersetzung von 1-P-A suchen. Ferner bietet 
uns die folgende, braun zu malende Gruppe 
erst ein etruskisches HA-R, dann ein HA, end- 
lich einen Hundekopf, der mindestens die 
Elemente TU-N und su enthält, ja es folgt 
noch einmal emphatisch HA und An. Aber 
auch da ist klar, daß diese zum Teil wieder- 
holten etruskischen Elemente nicht genügen, 
um allem gerecht zu werden. Die folgende 
kleine (wahrscheinlich um eine Hieroglyphe 
geschädigte) Gruppe kann unmöglich im me- 
dischen Sinne das Etruskische so wiederbringen 
in ihrer ersten Figur, während die zweite, 
obwohl sie fast dasselbe im etruskischen 
Sinne enthält, durch das inmitten des grünen 
Feldes erscheinende rote Kreuz ein Thema 
angibt, dessen Folge das E-A-Zeichen ist. 
Eine etruskische Lesung des braunroten Paares 
am Schlusse der Zeile ist unmöglich. Wenn 
wir für diese Gruppe, wenigstens durch Bild 
und Sinn des Ganzen geleitet, das Wort vamA 
ansetzten, so ist damit noch nicht eine Analyse 
der Hieroglyphe verbunden gewesen. Tiefer 
als dieser durch die Abbildungen als Gleich- 
setzung nahegelegte, ja fast geforderte Aus- 
druck greift aber die erste Beobachtung. 
1-P-A steht hier nicht im Sinne des Pronomens, 
sondern im Sinne einer Fleischwerdung eines 
spukhaften Wesens. Wenn der Ausdruck dafür, 
den das etruskisch gelesene p noch in die 
zusammengesetzte Figur hinüberlegt, in der 
arischen Sprache der Begründer der Inschrift 
in der Tat das etruskische 1-p-A decken soll, 
so müssen die für das Etruskische überschüs- 
sigen Zeichen dazu dienen, das arische Wort 
so voll auszuschreiben, wie das etruskische, 
das ausdrücklich allein in Elemente zerlegt ist. 
Es ist entscheidend, daß die letzte feuerrote 
Hieroglyphe verbunden ist mit jenem Zeichen 
HA-R, welches die furchtbare Aussicht auf 
den Stierkopf nahelegt. Indem der in flackern- 
den Flammen spukende ı-p-A sich irdisch 
verkörpert, entsteht schon die sich gegen oben 
wendende dämonische Bildung. Dieses Hin- 
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übergreifen des Feuerrots in das Braune weist 
darauf hin, daß das arische Wort verbunden 
oder wenigstens gefolgt ist durch ein Wort, 
das diesem neuen irdischen Dasein Rechnung 
trägt. Auf dieses Wort muß sofort folgen, 
daß dieser ı-P.A einem Paar angehört, das 
von einem hundsköpfigen Teufel erzeugt ist. 
Das so erzeugte Paar hat ständig solche 
Nachkommen. Die Sonne, welche sich stets 
neu erzeugt, sah diesen Vorgang dämonischer 
Begattung, der die Erde hinwelken läßt. So 
ist ein menschlich gebildetes, verworfenes 
Paar entstanden, männlich wie die zwei Fi- 
guren in der Sonne; so durchbrach die 
Zeugungskraft die Ewigkeit, ging zugrunde, 
und ein gehörnter, wieder hochstrebender 
Teufel war entstanden. Der ist es, der in 
Flammen umgeht. So ergeben sich schon 
feste Begrenzungen für die einzelnen Wörter, 
und in ein paar Fällen schon mit Notwendig- 
keit die dem Etruskischen entgegenzustellenden 
Ausdrücke, ohne daß jedoch ein Anhalt sich 
ergab, diese Worte geschrieben nachweisen zu 
können. Wenn nun dem 1-P-A ein medisches 
Wort für „ich“ entsprechen soll, so kann 
nur das uns als persisch überlieferte Wort 
ADAM oder die Form unserer Avesta-Überlie- 
ferung AzEM das geforderte Wort sein, welches 
im Anfang des Textes stehen müßte. Ferner 
kann Z.2, wo der Himmelssturz dem E-A 
entspricht und ein tierischer Dämonenkopf 
folgt, dieser Kopf füglich nichts anderes bieten, 
als den Namen jener gestürzten Größe, und 
die folgende feuerrote Hieroglyphe muß dann 
das Wort paevA darstellen. Ja noch mehr. 
Die Entsprechung der Goldscheibe muß irgend- 
wie dem guten Prinzip entsprechen, vielleicht 
dem Paradiese. des unsterblichen Lichtes, die 
darunter gestellte, dem Verblassen und Ver- 
welken geweihte grünsilberne Erde dem ge- 
sunkenen, verlornen Paradiese. So rücken 
wir rein äußerlich einer endgültigen Lösung 
immer näher. 

Der Sinn der folgenden zwei Hieroglyphen, 
deren etruskische Lesung U.PULHEN SU.LENU 
ist, ergibt sich aus der Schlußkolonne Z.8. 
Auf die Wiederholung des Himmelssturzes 
und des Aufkommens des Urteufels folgt 
U.P-U:-L.H-E-N wiederum und die nächste Ko- 
lonne fügt die obere Gruppe unter dem seltenen 

Zeichen eines E mit angerücktem Eck an. Die 


Schlußgruppe des Ganzen ist wieder DAEVA, 
wie wir oben annahmen. Der etruskische Sinn 
macht-den vorher erwähnten Dämon zu einem 
überirdischen Feuer (u), einem plötzlich 
hintereinander folgenden (u-P-u), das einer 
Männlichkeit (£) ähnlich, als Kegel (Hu) ge- 
bildet ist (n), betont das noch einmal, aber 
fügt das geradezu diabolische Wort su-LE.NU 
bei. Die als Lesezeichen von hellroter Farbe 
darüberstehende Einführung muß die Beifügung 
dieses Wortes und damit die Vollendung des 
Teufels ausdrücken. Der abstoßende Sinn, 
den die Hieroglyphe u.p-u.L.H.E-N hat, wird 
also verstärkt, und dies kann nur dadurch 
geschehen, daß der als Feuer erscheinende, 
aufrecht sich erhebende Unflatdämon in einen 
Menschen fährt, aber nicht in einen, der, sich 
dem Lichte zuwendend, die Arme erhebt, 
sondern in einen solchen, der nur einen Arm 
ausstrecktund zwar so, daß der Dämon Eingang 
gewinnen kann. Wir haben also eine Ab- 
kürzung der Figur n.n.nE vor uns. Diese 
mystische Figur, deren Bedeutung wir bei 
Gelegenheit von Fig. 28 kurz und endgültig 
auf den nächsten Seiten darlegen, ist das 
Symbol dämonischer Begattung. Da die Lese- 
zeichenhieroglyphe hier nur aus einem E und 
einem angerückten Eck besteht, ist die Quer- 
linie des zweiten E auf den Boden herab- 
gesunken und bringt so die niedrige Begierde 
zum Ausdruck. Leider ist das Gegenstück 
dazu, die Gruppe am Ende von Z.7, wo die 
erste Kolonne trotz ihrer Verstüummelung doch 
so viel zeigt, daß man bis auf eine Kleinig- 
keit die Identität mit der Kolonne des Tier- 
kopfs Z.8 annehmen kann, so beschädigt, 
daß die Schlußhieroglyphe der Kolonne ganz 
verloren ist. Dort ist das Eck noch nicht an 
das E angerückt; denn das Horn des tier- 
köpfigen Teufels vorher ist noch im Bast d. h. 
in der Entwicklung begriffen. Daraus ergibt sich, 
daß das, was vor Z.8 steht, die Entstehung 
dieses Dämons enthält, daß wir also auch die 
Tierköpfe in Z. 7 (erste Hälfte) und in Z. 6 als 
Vorstufen ansehen müssen. Diese Vorstufen 
können aber, mögen sie auch dasselbe Wesen 
bezeichnen, unmöglich dieselben Namen haben, 
da sie in der Form zu sehr verschieden sind. 
So ist also, wenn der Name des Urteufels 
überhaupt vorkommt, wahrscheinlichup.uLHe.Nn 
SU-LE-NU die Stelle, da sie im wesentlichen 


gleich bleibt, mit diesem Namen oder Teilen 
davon gleichzusetzen. Dann müssen die Köpfe 
selbst, dasie die allmählicheEntwicklungbieten, 
Verbalbegriffe ausdrücken. Eine zweite Sache 
ist noch klar zu legen, bevor wir das Ganze 
anfassen. Es ist dies die Vollparallele n.n.ne 
(Z.3) zu den Ecken unten, sowie das Ver- 
hältnis dieser Zeichen zu den kreuzförmigen, 
die fast die ganze Inschrift beherrschen. Das 
Grundschema von Fig. 28 spielt auch hier als 
Schluß eines kurzen Absatzes eine Rolle und 
es ist klar, daß das leider stark beschädigte 
folgende Stück, ja, noch der Anfang von Z.4 
darauf Bezug haben muß; auch setzt hier 
nach den kurzen Absätzen von Z.2,3 das 
Zeichen u.P-U:L-H-E-N ein, das aber erst in 
Z.4 alsu.P-U.L-H-E-N SU-LE-NU erscheint, mithin 
haben wir hier eine Parallele längerer Art 
zum Schluß Z.8. Wenn so und wenn wirklich 
die Ecken in Z. 7, 8 zurückgehen auf die Kreuze 
in Z.5,6, so fehlt in Z.3 die Vorstufe. Aber 
der vorhergehende kurze Absatz schiebt die 
mystische Gruppe N.N-NE an den Schluß hinter 
eine aufwärtsgerichtete Hand. Vor dieser 
Hand liegt die große Linke des Priesters. 
Auch die kleine ist eine linke. Die dritte 
Hieroglyphe der Gruppe Sonne und Erde vor 
der Hand des Priesters ist ein kleiner Vogel, 
der wohl auch derselben Gruppe Z. 1 bei- 
gegeben war, aber jetzt verloren ist. Dieser 
Vogel ist fast nie derselbe, immer liegen kleine 
Varianten vor (Fig.24,Z. 2,4; 27,2.15;35,Z.2). 
Die merkwürdigste, die nur äußerlich den 
Vogel im Umriß darstellt, findet sich in Fig. 36. 
Das genügt zunächst, um zu erkennen, daß 
dieser Vogel ebenfalls mit dem Inhalt über- 
einstimmende Formen annimmt. Hier steht 
er ruhig, sein Flügel hebt sich durch eine 
Kontur ab. Man sieht, daß der Flügel betont 
ist, indes steht der Vogel so, daß man nur 
einen Fuß sieht. Es ist dabei zu beachten, 
daß es auch schreitende Vögel gibt, ferner, 
daß die vogelähnliche Hieroglyphe Fig. 36 
die Bewegung des Auffliegens so darstellt, 
daß man sehen soll, daß da ein Vogel oder 
Flügelwesen saß. In Fig. 22 steht er ruhig, 
kann aber auffliegen. Er ist beiden Symbolen 
darüber gemeinsam, dem Himmel, den die 
Sonne darstellt, der Erde jedoch noch mehr, 
da er nicht beständig in der Luft bleiben 
kann. Da er steht und vor die Erdfläche ge- 


zeichnet ist, gehört er ihr an. Wenn wir ihn 
uns (und das doch wohl mit Recht) zu der- 
selben Figur in Z.1 hinzudenken, ist klar, 
daß er mutatis mutandis dem Hundskopf 
vorher entspricht und die Zwischenstufe zur 
menschlichen Fleischwerdung, vermutlich des 
anderen des Paares, darstellt. Wenn wir das 
auf Z.3 anwenden, so muß auch hier eine 
Zwischenstufe von einer neuen Existenz vor- 
liegen. Hinter diese Gruppe greift aber die 
linke Hand der Hauptfigur ein und schiebt 
damit die folgende kleine Hand des Textes 
zurück: eineerstaunliche Protesterklärung gegen 
den vorliegenden Inhalt, der aber doch wie 
ein historischer Vorgang stehen bleibt. Eine 
Andeutung der Farbe ergibt sich für den Vogel 
daraus, daß seine Kontur ein liegendes su 
bildet. Ergehört also hier wenigstens dieser ver- 
ächtlichen Schicht an, deren Prätensionen die 
Hand der Relieffigur durchbricht. Diese Hand, 
gefolgt von dem mystischen Zeichen n.n.ne kann 
also nur ein Wesen oder einen Mann bezeichnen, 
dessen Anschauungen die großeFigur bekämpft. 
Diese Hand ist eine Variante der in Z.6, 7 
erscheinenden, besteht sicher aus denselben 
Elementen, die aber mindestens in der Reihen- 
folge verändert sind. Die etruskische Lösung 
dieser Zusammenrückung ist aber, wie das 
oben Bemerkte beweist, ganz ungewöhnlich 
wichtig. Von der Mitte aus erhalten wir c, 
dann durch die untere Kontur n, durch die 
Finger D, durch die obere Kontur L, durch 
den Daumen E und endlich nu (wie in D-AN. 
NU): eine magische Formel, die einem italisch- 
etruskischen C.N-@-LE-NU entsprechen würde. 
Sie gibt dem Träger des Titels, außer der 
Funktion nu (Himmelsgöttin) noch die Be- 
zeichnung des erhabenen Zauberkreises (vgl. 
D:e im Glossar) des Helden des vollzogenen 
( Siegels (c“. Der Daumen E gibt durch 
Anlehnung an su dem Zeichen die ockergelbe 
Farbe. Ihm folgt die oben erwähnte magische 
Formel, die durch ihre Anähnlichung an das 
Kreuz und an das Eck lichtrötlich sein muß. 
Das Folgende ist, da zu viel zerstört ist, un- 
lösbar. Wir sehen jedoch durch die deutliche 
Abteilung, daß hier ein neuer Satz begann. 

Das klingt nun alles recht rätselhaft, ab- 
stoßend, ja fast lächerlich, aber wir haben 
mit Zauberformeln zu tun, die das Erhabenste 


oft in der denkbar zynischsten Weise wieder- 
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geben. Ich muß hier wiederum versichern, 
daß ohne diesen Einblick weder der eigentliche 
Sinn der Inschriften, noch überhaupt magische 
Literatur — ich denke zunächst an die 
Tantras — verstanden werden kann. 

Die Gruppe bezeichnet also den oben 
etruskisch MU-SE genannten als vollendeten 
Zauberer. Leider fehlt nun das Folgende, 
aber in Z. 4 ist dieselbe Bezeichnung des 
Hauptteufels da, die auch am Schluß steht 
mit demselben Zusatz, den wir mit DAEVA 
gleichsetzen wollten. Hier ist also ein vor- 
läufiger, dem eigentlichen Schlusse Z. 8 pa- 
ralleler Abschluß. Hier muß nun folgen, daß, 
obwohl dieser Zauberer bereits ein spukhafter 
DAEvA geworden ist, seine Art weiterwirkt, 
zurückkehrt und so das Paar in anderer Form 
wieder zustande bringt. Das immer wieder 
vergeblich versuchte Kreuz steht dem magischen 
Zeichen n-N.NE gegenüber. Also nun treten 
jene Kreuzbildungen ein, die die Anfangs- 
hieroglyphen bereits zeigten, deren erste 
Erscheinung (Z.1) überging in die Himmels- 
stütze Z. 2. Diese Hieroglyphe und ihre 
dunkelrote Parallele sind also (wie sich schon 
aus dem herausgeholten Schema: Sonne, EA, 
gestützter Himmel, Sonne, Sonne ergab) der 
Kern des Ganzen. Der dort genannte Mann, 
der dem im Eingang erwähnten „Ich“ (.p.A: 
ADAM) scheinbar gleichsteht, will eine Himmels- 
stütze sein und dieselbe Selbstverjüngung mit 
Bildung neuer Scheiben, die armförmig her- 
austreten, für sich durchsetzen durch jenen 
‚Akt dämonischer Begattung, den Z.3 in dem 
mystischen Zeichen: n.n.NE zum Ausdruck 
bringt. Die auf den Anfang von Z.5 folgende 
Lücke muß eine Katastrophe enthalten haben, 
bei der dieser zweite Gaukler zugrunde ging. 
Denn Z. 6 gibt drei erstaunliche Kolonnen, 
von denen die dritte und was ihr folgt bereits 
behandelt sind. Die zwei ersten zeigen eine 
Zwischenstufe schrecklicher Art. Das Zeichen 
P-E-N tritt flammendrot auf,darauf kommt unter 
doppeltem E.NA: AN-HU. Schon diese etrus- 
kische Unterlage sagt genug: ein Kadaver eines 
Hingerichteten ist gefolgt von einem Kegel, 
der eine doppelte Mannheit darstellt. Das 
genügt, um zu zeigen, daß es trotz der Lücken 
möglich ist, nachzuweisen, daß die zwei 
bösen Dämonen der Einleitung abwechselnd 
neue dämonische Formen solcher Gaukler 


beleben und daß der Zweck der Inschrift der 
Hinweis auf die Entstehung des ersten Wider- 
parts des ewigen Lichtes, die des Lichtes der 
Verwesung ist. 

Die festen Punkte, die diese urweltlichen 
Zeilen umfassen, sind herausgehoben. Aber 
die dazwischen liegenden Stellen, deren 
Parallelen wir schon bei der ersten, nur die 
graphische Seite behandelnden Analysen er- 
wähnten, bieten das Gegenstück zu diesen 
fünf festen Punkten in heraldischen Farben, 
Sonne, E.A, Himmelsstütze, Sonne, Sonne. 
Wie diese letzteren die gute Bahn, wenn auch 
mit dem Himmelssturz im zweiten Zeichen 
enthalten, gelten die anderen dem angemaßten 
irdischen Gegenbild. Sie entsprechen den 
Nebenfarben, die nur zwei der oberen Reihe 
(gold, silber, hellblau, grün und hochrot) 
decken, nämlich gold und hochrot. Die zwei 
abblassenden Stufen: silber zu gold, grün 
zu blau sind Veränderungen, Folgen der 
Durchbrechung derEwigkeit, die dasHinsiechen 
und den Tod bringt. Die anderen bedeuten: 
hellrot (fleischfarb) die Menschlichkeit, dunkel- 
rot den gewaltsamen Tod, ockergelb den 
Unflat, braun die Verwesung, feuerrot dämo- 
nisches Feuer. Blau, die unteilbare, empfind- 
liche, reine Farbe, die Farbe des Himmels 
und der Ewigkeit scheidet für die mit fleischfarb 
beginnende Reihe aus. Diese letztere ist der 
Ausgangspunkt der Lösung, sie ist die Farbe 
des Z.6 erhaltenen, aus Ecken zusammen- 
geschobenen Kreuzes. Sie ahmt die sich 
verjüngende Sonnenscheibe nach, bildet ihr 
inneres Gesperre, entbehrt aber der Bildung 
der leuchtenden Scheiben. So steht sie erst 
der zweiten Hieroglyphe der ersten Reihe 
gegenüber, die die Farbe der Ewigkeit (blau) 
mit hochroter Linie durchbricht. Aber wir 
sehen an der dritten Hieroglyphe, wie dasselbe 
hochrote Zeichen Strebestützen emporschickt, 
kurz gesagt, die zur Endlichkeit herabgesenkte 
zeugende Kraft ist nicht verloren, sie bemüht 
sich, den Himmel zu stützen. Das irdische, 
hellrote Gegenbild ist der Mensch, der sich 
an das Überirdische anklammern soll. Dies 
Symbol ist das Kreuz, dessen innere Linien, 
wie wir erkannt haben, die Wiederholung, die 
stete physische Neuerzeugung darstellen. Das 
ist der gewaltige Sinn heraldischer Zeichen, 
über deren Bedeutung wir hoffentlich bald 


aus einer mittelalterlichen Quelle dasselbe 
werden sagen können. Damit sind wir vor 
der Lösung der rätselhaften, fast hoffnungslosen 
Zeichen einer Inschrift angelangt, die ihres- 
gleichen nicht hat auf der Erde. 

Die fünf Zeichen, die ich hier einschalten 
muß, und das sechste, das Kreuz, geben uns 
die. Lettern des medischen Textes, erklären 
uns aber auch die etruskischen Entstellungen, 
die da, wo sie gelesen werden sollen, sei es 
als kurze, sei es als längere Zitate mit dem 
bereits als Lesezeichen bekannten etruskischen 
Wörtchen E:nA „ein Mann!“ bezeichnet sind. 


Ep Tor. 
en® 


1—3 bilden das solare System, 4 muß 
hinzugezogen werden, weil es die Übertragung 
des solaren Systems auf Menschliches ver- 
mittelt. Die Farben Silber und Grün, die für 
das letztere stark in Betracht kommen, zwingen 
uns, auch noch die Zeichen 5 und 6 beizu- 
fügen. Wie die anderen, sehr zahlreichen 
Formen in den dämonisch entstellten Farben 
Ockergelb, Braun, Dunkelrot und Feuerrot 
sich in das System fügen und wie ihre Farben 
wirken, erkennen wir rasch. Die Hauptnormen 
dieser wunderbaren Schrift sind die folgenden: 

1. Jede Figur repräsentiert ein ganzes Wort, 
das zusammengestellt ist in determinativer 
Absicht zu dem gewollten Bild, wie wir das 
auch bei den etruskischen Entstellungen er- 
kannt haben, 

2. die Auflösung beginnt in der Mitte, aber 
nur, wenn eine andere Letter. hinzutrat, nicht 
eine Wiederholung der Hauptfigur vorliegt, 

3. an diese Mittelfigur schließen sich bis- 
weilen andere Elemente an, die ihr sogleich 
folgen müssen, 

4. darauf folgt die Figur oder das Element, 
das die Hieroglyphe zusammenfaßt, 

5. sind obere Teile in die umgebende Figur 
eingepaßt, so folgen sie zuletzt, 

6. innere Striche teilen nicht, sondern 
drücken eine Wiederholung aus. 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta, 


Das sind nahezu dieselben Normen, die 
wir bei den tuskisch zu lesenden Reihen fest- 
gestellt haben, besonders in den Fällen, wo 
es sich um die sogenannten primären Zeichen 
handelte. Diese primären Zeichen sind die 
Basis des medischen Systems, aus der die 
Elemente in tuskischem Sinne abgeleitet sind 
und zwar so, daß die Hauptelemente gewisser- 
maßen übersetzt sind. Dadurch ergab sich 
Entstellung des Sinnes sowohl, wie der Formen, 
die bisweilen sich Verbiegungen, Umstülpungen, 
Dehnungen und andere Veränderungen ge- 
fallen lassen mußten. Doch wird man im 
allgemeinen zugestehen, daß diese Verände- 
rungen kaum schlimmer sind als in gewissen 
Arten der arabischen Schrift oder indischer 
Alphabete. Die durch Zerlegung zu gewin- 
nenden Elemente werden wir in den andern 
wiederfinden. Was dabei zu beachten ist, ist 
in den folgenden Normen zusammengestellt: 

7. die Hieroglyphen in Nebenfarben: Ocker- 
gelb, Dunkelrot, Braun’ und Feuerrot können 
die Normalformen der Elemente ebensowenig 
festhalten, wie sie die Grundfarben nicht zu 
ertragen vermögen, 

8. sie ersetzen diese Grundformen durch 
wverbogene, verkürzte, verbreiterte, je nach 
dem Sinn grotesk zusammengeschobene, die 
aber trotzdem denselben Lautwert haben, wie 
die normalen in heraldischem Sinne, 

9. da wir mit der etruskischen Entstellung, 
gestützt auf unsere Lösung der hauptsäch- 
lichsten anderen etruskischen Schriftreste, mit 
Erfolg arbeiten konnten, wird uns diese Gleich- 
setzung leicht sein, 

10. da aber das etruskische System ur- 
sprünglich auf den ägyptischen Hieroglyphen 
beruhte, was, uns früh bekannt, dazu führte, 
Totenbuchtexte als Stützpunkt, andere sogar 
als Ausgangspunkt zur Wortbestimmung heran- 
zuziehen, müssen diese dem medischen Systeme 
fremden, als Zitate eingeschobener, aber meist 
doch entstellter abgehoben werden, 

Il. es ist zu beachten, daß in einem Falle, 
der Inschrift von Babylon (Fig. 28), die sach- 
liche Unterlage, wie sich durch die medische 
Lösung noch mehr ergeben wird, als aus dem 
etruskischen Texte selbst, die des Kapitels XVII 
des Totenbuches (5.179 ff.) ist. Infolge- 
dessen nehmen die medischen Lösungen ganz 
eigentümliche Formen an, 
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12. einige Inschriften, die nur medisch und 
ganz kurz sind, zeigen in den Elementen und 
den damit gebildeten Hieroglyphen ein System, 
das zwar dem allgemeinen folgt, aber ganz 
profanen Charakter hat. 

Die Gegensätze, die sich in Form und Farbe 
geltend machen, sind aus dem Obigen klar. 
Ein solares System, auf dem ein Kult des 
Lichtes beruht, steht einer abstoßend wirren 
Dämonenwelt so schroff gegenüber, daß nur 
die Religion des Zarathustra hier vorliegen 
kann. Wenn wir nun an die endgültige, jetzt 
rasch herzustellende Lösung herangehen, so 
müssen wir die Elemente feststellen, die die 
primären Hieroglyphen: ewige Sonne, E-A und 
die Himmelsstütze enthalten, aber auch das 
Kreuz aus Ecken, die verblassende Halb- 
scheibe und die vergängliche Erde, die nur 
Umformungen der ersten drei sind, mitnehmen. 
Es ergeben sich daraus nach den Formen 
geordnet fünf Reihen mit sehr einfachen Zeichen; 
Kreis, Quadrat, Kreuz, senkrechter Strich und 
Querstrich sind die Unterlagen des angefügten 
Schemas: 
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In diesem Schema hat die erste Reihe die 
größte Zahl von Formen, die sogar aus der 
4., 5. verstärkt sind. Da der Kreis die ein- 
fachste Form der Sonne ist, ist also schon 
hier das solare System das entscheidende und 
herrschende. So ist es für Reihe 2, 4, 5 allein 
wirksam, während die Hauptfigur von Reihe 3 
dem Sonnenbilde gegenübersteht. Es zerfällt 
in Ecken, die aber keine Verbindung mit an- 
deren Reihen haben. Reihe 5 jedoch enthält 
Elemente, die zusammengeschoben eine neue 
Reihe (6) bilden, die auch dadurch Verände- 
rungen erhält, daß der den Boden bildende 
Querstrich ausbleibt. Auch ist Querlegung 
der Hauptfigur möglich. Diese so einfachen 


Zeichen zeigen keine einzige jener Biegungen, 
Verkrümmungen, Zerspaltungen und anderen 
Veränderungen, die in den übrigen Zeichen 
so ungemein häufig, ja geradezu die Regel sind. 
Da es also unmöglich ist, andere als primäre 
Zeichen mit diesen so einfachen Elementen zu 
lösen, muß eineMöglichkeit da sein, die — ab- 
gesehen von etwa etruskischen Lösungen — 
diese ungewöhnlichen Formen bewältigen läßt. 
Wir sahen, daß das solare Element die Zeichen 
der ersten Gruppe beherrscht und daß selbst 
die Grundform von Reihe 3 als glanzloses 
Gegenbild der Sonne immerhin zu ihr in 
Beziehung steht. Das ist bei den Zeichen 
der dämonischen Gruppe vollkommen aus- 
geschlossen. 

Was hier nun hilft, ist erstaunlich genug. 
Es wird am besten durch die vorliegende In- 
schrift (Fig. 22) klar. Ihre Lesezeichen sind 
abweichend von den übrigen Inschriften; sie 
geben unter anderm dieFarben der dämonischen 
Zeichen in Abstufungen an. Also außer 
Fleischfarbe: Ockergelb, Feuerrot, Dunkelrot 
und Braun, und enthalten nur einmal, aber 
doppelt, das E-nA-Zeichen, für das so, wenn 
es doppelt erscheint, ganz lichtes Blau wahr- 
scheinlich ist. Sonst dient dies Zeichen ein- 
fach nur einer lotfarbenen, grauen Farbe, 
die das Dämonische ausdrückt, ohne jene 
Unterschiede anzugeben, die in Fig. 22 da 
sind. Diese Farbenbestimmungen erweisen 
sich klar aus den Funktionen der Farben in 
anderer Beziehung. So steht also in den 
übrigen Texten Gold und Grau, Licht und 
Finsternis einander gegenüber. Hier in Fig. 22 
wird spezifiziert, alle dämonischen Wirkungen 
unterschieden und zwar so, daß die lichtblaue 
Stelle in auffallender Weise sich abhebt. Hiermit 
ist also eine Vorstufe zum Ausdruck gebracht, 
die ebensogut der Ausgangspunkt für blau, als 
für grau sein kann. Die überwiegende Masse 
der dämonischen Zeichen bedarf, wie das schon 
beim Kreuze der Fall ist, einer Ergänzung; 
dem Kreuze fehlt im Gegensatz zum ewigen 
Sonnenbild die goldene Scheibe, die Aus- 
dehnung nach oben und unten, rechts und 
links ist gegeben, aber die Ecken bleiben; 
denn die goldne Scheibe fehlt. Ebenso fehlt 
natürlich allen Zeichen in dämonischen Farben 
die -Sonnenscheibe, selbst die abgeblaßte, 
silberne Halbscheibe kommt nicht mehr in 


Betracht. Diese dämonischen Farben sind die 
des Untergangs: Fahl, Feuerrot, dunkles Purpur, 
Braun sind die Vorstufen zu der gewöhnlichen 
Farbe, in der alle versinken, dem Schwärzlich- 
grau oder der Lotfarbe, die die Dunkelheit, 
die Nacht darstellt. Das malerische Element 
der Schrift wirkt also nicht bloß mit malerisch 
angeordneten und bewegten Konturen, sondern 
auch mit Farben. Wenn wir daraufhin die 
Inschrift prüfen, so fällt auf, daß Z.1 die Vor- 
stufe Fahlgelb (Ockergelb) fehlt, daß die letzte 
der Vorstufen Braun unmittelbar auf die zweite, 
Feuerrot, folgt und dann erst die dritte, dunkles 
Purpurrot. Es liegt also eine Störung, Um- 
stellung der normalen Dämmerungsstufen vor; 
die erste Farbe ist ganz übergangen und setzt 
erst in dem getrennten Absatz von Z.2 ein. 

Diese, also nur in Fig. 22 gegebene Glie- 
derung der Entstehung des Dunkels gibt ihr 
einen Charakter, der sie, so kurz sie ist, zur 
wertvollsten Inschrift macht. 

Die Frage nun, wie sich die Hieroglyphen 
der dämonischen Reihe den Elementen (Lettern) 
der primären fügen, ist durch die folgenden 
Ergebnisse beantwortet: 

1. Maßgebend sind zunächst die Nach- 
bildungen der primären Formen und zwar in 
dem Sinne, daß die entstellten Formen größer 
oder kleiner, breiter oder schmäler werden, 
als die durch die Parallelfarbe bestimmbare 
Vorlage. Vorstufen solcher Verschlechterungen 
gehören sogar schon der primären Reihe an; 
am auffallendsten ist die Umgestaltung des 
blauen Quadrats und Vierecks zur grünen 
Figur der Erde, 

2. das Maß für die Verkrümmung, Ver- 
schleifung oder sonstige Veränderung muß die 
Hieroglyphe bilden, die schon bei der Hiero- 
glyphe des Kreuzes als fehlend vermißt wird: 
die Sonnenscheibe. Aber da nur für das Kreuz 
die volle Scheibe in Betracht käme, für die 
dämonischen Zeichen aber die verblassende, 
abgefallene Halbscheibe, so ist für sie diese 
Halbscheibe in Silber das Regens, 

3. es ist zu beachten, daß dieses Regens 
in dieser Inschrift (Fig. 22) geradezu an eine 
wichtige Hieroglyphe, den Tierkopf Z.7 an- 
geschoben ist; diese Anschiebung der Halb- 
scheibe ist ganz ungewöhnlich und hat den 
Zweck, den Tierkopf als den Urheber des 
Verfalls zu bezeichnen; 


4. die gewöhnliche Anpassung geschieht 
durch den Leser dadurch, daß über die dä- 
monischen Zeichen der Bogen so gedacht wird, 
daß die ganze Hieroglyphe mit Ausnahme 
der offenbleibenden Grundlinie überspannt 
wird; ausgenommen sind jedoch die leicht er- 
kennbaren Entstellungen der primären Figuren 
mit Ausschluß des zutretenden Kegels (6), 
alle Scheiben also, alle flachliegenden eckigen 
Figuren, die Abbilder der runden Scheibe 
und des Quadrats sind, 

5. auf diese seltsame Weise entstehen die 
Gegenbilder jener dämonischen Formen in 
Fig. 20, Z.3,4; 26, Z.4, welche in umgekehrten 
Halbscheiben stehen. Es kommt dadurch zum 
Ausdruck, daß die so bezeichneten, allerdings 
nur wenig zahlreichen Zeichen das hinfällige 
Element als Basis haben, d. h. daß Zeichen 
vorliegen, die dem medischen System fremd 
sind, 

6. diese Anpassung oder Überdachung ver- 
ändert die wirren Formen insofern, als dadurch 
eine Stütze sich ergibt, die Hieroglyphen in 
Elemente aufzulösen; die untere Hieroglyphe 
wird in ihre etruskischen Elemente aufgelöst 
und die Grundbedeutung der Zauberformeln, 
die sie bietet, gibt, da sie meist eine Über- 
setzung darstellt, das arische Wort; 

7. das letztere ist auch der Fall bei einfachen 
Zeichen der dämonischen Reihe; 

8. Hieroglyphen, die sich ohne den Bogen 
dem etruskischen System nicht fügen, werden 
durch diese Überdachung lesbar und bilden, 
obwohl dem dämonischen System angehörig, 
so die Grundlage zur arischen Lösung; solche 


- Zeichen bietet Fig. 22. 


Diese scheinbar komplizierten Normen sind 
in praxi sehr einfach und werden durch Bei- 
spiele sofort klar. Wir haben, um die nötige 
Basis zu gewinnen, zunächst drei große In- 
schriften (Fig. 19, 20, 21) in der etruskischen 
Unterlage umschrieben, da wir, sobald die 
arische Lesung feststeht, damit bis auf Kleinig- 
keiten alles gewinnen, mußten aber Fig. 22 
ausführlicher behandeln, da sie einzig ist durch 
ihren gewaltigen Inhalt. und nötig ist, um ge- 
wisse Zeichen, die unter 8 fallen, behandeln 
zu können. 

Es sind nur wenige Zeichen, wie es scheint, 
in Fig. 22, die diese Stellung unter dem Bogen 
brauchen, da alle andern dämonischen Zeichen 


ohnehin, wenn auch nicht durch E.na, so doch 
durch andere Andeutungen bestimmt sind, etrus- 
kische magische Worte enthalten. Die wich- 
tigsten drei gehören der Anfangsgruppe an, 
die geradezu mit dem etruskischen Worte 1-P.A 
„ich“ beginnt und zugleich die vierte Kolonne 
mit umfassend schließt. Drei ganz rätselhafte, 
sachlich aber verständliche Hieroglyphen folgen 
dem grotesken Gesichte, das beginnt. Durch 
die Umklammerung ist ausgedrückt, daß das 
Ganze zu 1-P-A gehört, also müssen die übrigen 
feuerroten Zeichen geradezu synonym mit 1-P-A 
sein. Legen wir über jedes der drei den Bogen, 
so.ergeben sich noch keineswegs leicht zu 
lösende Gebilde, schon dadurch nicht, daß 
die Bogen nur ganz kleine Teile, nur Spitzen 
fast, fassen können. Die Formen der ersten 
zwei sind insofern verwandt, als die zweite, 
umgestürzt wegspringende, mit ihren herab- 
hängenden Armen undmit ihrer Verdünnung des 
Schaftes eine Umbildung der ersten genannt 
werden kann. Wir sehen nun auch, daß die 
dritte eine zerfetzte, verschwindende Umbildung 
der zweiten ist. Also sind die drei im Grunde 
dieselbe, nur im Verblassen begriffen, was der 
Es ergibt sich aus 


Bogen andeuten würde. 
dem oben Erwähnten als naheliegend, daß die 
etwa in Betracht kommenden Elemente am 
deutlichsten in der zweiten (dritten des Textes) 
sich zeigen, wenn auch umgelegt. Diese Ele- 
mente sind einfach. Wir werden ihnen wieder 
begegnen. In jeder Stellung erhalten wir ein 


N und ein E. Stellen wir die Hieroglyphe 
aufrecht, so ergibt sich ein E-N „Mensch ge- 
worden“, aber mit Anschwellungen der Enden 
des obenstehenden n. Beide, abgerundet, 
geben ein u „Feuer“. So war also auch die 
erste Figur. Lassen wir sie aber so, wie sie 
liegt, erhalten wir das doppelsinnige n-u-E, 
das ja auch n.ve gelesen werden kann. Also 
ist die magische Formel: „Mann (£), der eine 
übergebeugte Himmelsgöttin (nu) ist“ oder 
„wer? eine Jungfrau“. Wir haben also das 
Geheimnis der Mumienbinden von Agram usw. 
wieder vor uns. Das dritte Zeichen ist ein des 
Bildes wegen mit Lettern geschriebenes, wohl- 
bekanntes Wort. Ein E in der Mitte, das 
beginnt, und ein gebogenes ı, also E-L „der 
‘verklärte Mann“. Diese beiden mißlungenen 
Bildungen sind das Resultat der Bemühungen 
der vorhergehenden Hieroglyphen. Das vor- 


ausgehende Zeichen bleibt also die Basis der 
beiden folgenden. Ihm ist also allein jener 
Bogen anzupassen, der den Verfall anzeigt. 
Aber er würde nur die Spitzen der Hiero- 
glyphe berühren, sie selbst bliebe unberührt. 
Was aber dabei angedeutet wird, ergibt sich 
durch den Gegensatz zur Hieroglyphe 1-P-A, 
und zwar zu ihren Elementen. Der Bogen, 
das Zeichen der Vergänglichkeit, entspricht 
dem Schluß-A von I-P-A und seiner angemaßten 
Bedeutung „ewig“, die Öffnung in der Mitte 
dem ı dort, und das in der ersten Figur ge- 
spaltene pP gibt den unteren Kontur der zweiten 
als volles P,so daß diese nur die En-face-Form 
der ersten ist, die, um die Lösung zu erleichtern, 
getrennte Elemente zeigt. So sehen wir, daß 
die zweite nur dazu dient, das P aus der ersten 
festzustellen; denn die übrigen Elemente sind 
der Vergänglichkeit übergeben durch den 
imaginären Bogen, auf den wir weiter zu 
sprechen kommen werden. Daraus gehthervor, 
daß das Zeichen, das aufrecht gestellt, E-n-U 
gelesen werden müßte: „Feuer, welches eine 
männliche Kraft geworden ist“, n.u.E gelesen 
werden muß, wobei das Ein das dritte Zeichen 
E-L übergreift. So ergibt sich für die raffiniert 
verkapselte etruskische Phrase bis zu den 
feuerroten, paarigen Strichen: 1.P.A P.NU:E.L. 

Lassen wir vorderhand die paarigen Striche 
stets beiseite. Die sachlich noch zu der ge- 
lösten Gruppe gehörige, zwei Farben tragende, 
folgende Hieroglyphe enthält in ihrem oberen 
Teile ein zweifelloses etruskisches HA-R. Das 
feuerrote Köpfchen aber lautlich zu bestimmen, 
scheint schwer. Allein auch hier hilft die 
Parallele der Anfangshieroglyphe. Der Spuk, 
der nun in eine andere Farbe hinüberspielt 
und, durch die Stielung als solcher bezeichnet, 
dem mit dem anderen halben P ausgestatteten 
1.P-A gleichgestellt ist, ist ein Determinativ fast 
im ägyptischen Sinne, das nur die Abhängig- 
keit des Wortes HA-R von I.P.A andeuten soll. 
Der etruskische Lautwert aller folgenden 
Zeichen ist bekannt, nur das grüne, silber- 
geeckte und hochrot gekreuzte Feld der Erde, 
eine Variante des A:R-Zeichens, fehlt uns noch. 
Aber die Lesung ist leicht. Das kreuzweis 
gestellte Mittelzeichen gilt nur einmal und gibt 
von der Mitte aus gelesen ein E-I-NA-A-R, das 
durch das Folgende verständlich wird. Hinter 
der Lücke, deren Ergänzung leicht und sicher 


ist, erscheint das Paar sich zugewandter junger 
Männer mit der Bezeichnung: dunkelrot. Auch 
dieses Paar ist ein Determinativ im ägyptischen 
Sinne, ein Bild zum Vorhergehenden. In Z.2 
folgt auf E.A jener dämonische Tierkopf in 
voller Ausbildung, der unten eine so große 
Rolle spielt. Dieser gehörnte Tierkopf ist, 
wie wir sahen, das Schlußresultat einer Ent- 
wicklung, die mit den beiden Figuren in Z.6 
beginnt, deren erste Form im Nacken die 
Scheibe des Verfalls angesetzt zeigt. Insofern 
ist diese erste Form ein Gegenstück zu dem 
feuerroten Köpfchen unter HA.R und wie dies 
dort die von unten kommende Triebkraft 
darstellt, so ist das Tiergesicht hier der Ex- 
ponent des Verfalls, des Verderbens selbst, 
und die angepaßte Halbscheibe zeigt genau 
eine große Nachbildung des ı und damit der 
Öffnung, die in der zweiten Hieroglyphe der 
Inschrift jenen fruchtlosen Trieb nach oben, 
die versuchte Seitenarmbildung, darstellt und 
die Hornbildung, deren Lesung als nach- 
folgend unterbleibt. Wir werden also gut 
tun, anzunehmen, daß diese so durch die 
Figur in Z.7 ein für allemal bezeichneten 
dämonischen Tierköpfe bloß Determinative 
im ägyptischen Sinne sind und nicht gelesen 
werden, hier vielleicht aus Scheu, den Namen 
des Satans der Verwesung zu nennen. Damit 
ist die etruskische Unterlage, die zu suchen 
durch das allererste Zeichen aufgefordert ist, 
für den ersten Teil, das Thema der Inschrift, 
klargelegt, und wir erhielten die folgende 
magische Stelle: 

1. 1-P-A P-NU.E-L (paar. Striche oben) HA-R 
(kleiner Dämonenkopf) HA TU-N:SU-@:RA-E HA 
HA HA HA AN I.E-E-NA-I-AN E-I-NA-A-R (Lücke) 
(das Paar, paar. Striche unt.) 

2. E-A (dämon. gehörnter Tierkopf) (paar. 
Striche ob.) cA-R U-P-U-L-H-E-N SU-LE-NU. 

Eine wörtliche Übersetzung dieser magischen 
Formel würde schonend übersetzt lauten: „Ich 
(ist)eineüberirdischemännlicheKrafteinernu,die 
der Verwesung verfällt, um gehörnt zu werden, 
wie ein Stier; Stier also, auserwählte männ- 
liche Kraft in der goldnen Aura (e) entstanden 
durch dämonische Begattung; Stier mit Stier 
immerfort mit dauerndem Wechsel der Ge- 
schlechtsfunktionen, um als ein Wesen, das 
beide vereinigt, Bestand zu haben, eine ewige 
männliche Kraft; Mann geworden eines Kegels 


(#u) als fortwährendes Feuer, um als Eidolon 
aufzutreten, ein Heros des Goldes und doch 
eine nV.“ Die Vieldeutigkeit der entschei- 
dendstenZeichen ist beiGelegenheit der Analyse 
bereits betont, ebenso die Gleichheit der An- 
schauung mit den sonstigenetruskischen Texten. 

Die Verdoppelung der Kegel (Z. 1) entspricht 
der Verdoppelung des Bogens in dem, was 
folgt. Der Bogen selbst kann nur die Be- 
deutung u haben, wenn er so gestellt ist. Die 
darauf folgende primäre Hieroglyphe nun muß, 
da das Untere sachlich dem Oberen folgt, 
also die Stütze desselben ist, von oben gelesen 
werden und ergibt ein v-A-N-E. Das über- 
nächste Zeichen hat als Kern das Wort Tu. 
Nach der Art primärer Zeichen im etrus- 
kischen Sinne drücken die je drei nach den 
Seiten gerichteten Zacken die dauernden An- 
strengungen aus, daß die Mittelfigur bleibe. 
Wir erhalten also ein TU-R-An. Der bald dar- 
auf folgende unbärtige Kopf hat, da sein 
Hinterkopf den halben Bogen trägt, nur den 
Charakter eines Determinativs, wobei der große 
Bogen auf das ı in ı-P-A hinweist und das 
seltsam hochgestellte, abgesetzte Ohr auf die 
Öffnung der zweiten Hieroglyphe Z.1. Wir 
erhalten also für die Zeile: u u va-NEI-E-E- 
NA-I-NA TU-R-AN (zwei paar.Striche unten) (Kopf) 
SU-LE-NU $ (neun gelbe Striche unten) MU.sE. 
Dieser Absatz sagt: „Feuer, Feuer ist Keim 
geworden, ein WesenmitdoppeltenGeschlechts- 
funktionen, ewig zur dämonischen Begattung, 
ein goldener Heros, eine nu oder ein Sohn 
desEies.“ Der nunmehr folgende kleine Absatz 
verlangt nur die Lösung der Hieroglyphe des 
kleinen Vogels. Dieses Zeichen, in dem eine 
Anähnlichung an su, allerdings in liegender 
Verwendung, nicht zu mißkennen ist, kann aber 
unmöglich so gelesen werden. Der Flügel, 
der als ı sich an ein x (den Schweif) anhängt, 
beginnt. Die untere Kontur und der Fuß gibt 
n und E, Kopflinie und Schnabel ein über- 
gebogenes ı und Hals und Brust ein lang- 
gezogenes A. Das Auge, welches nur in einem 
Punkte besteht, fällt sachlich mit dem ı-Bogen 
ebenso zusammen, wie der kleine Ring in der 
zweiten Hieroglyphe (Z. 1) mit dem ı-Munde 
der Larve. LA aber ist ein Flügelwesen. Die 
Stelle lautet: 1-E-E-NA-I-NA E-I-NA-A-R I-X-NE-LA 
CNDL (E) (pro CNeLE) NU N-N-NE. Die Bedeutung 
dieses ganz mystischen Satzes, der im einzelnen 


durch das Glossar erklärt werden soll, ist kurz 
gesagt die, daß die Verbindung eines mystischen 
Paares der Urzeit vollzogen wurde und eine 
heroische Flügelgottheit die Aura eines my- 
stischen Siegels (c) war. Was nun folgt, ist 
zu unsicher und zu zerstört, um erklärt werden 
zu können. Nach einer großen Lücke folgt 
zunächst das schon erklärte: u.P-U:L-H-E-N LE}NU 
(zwei paar. Linien) cA-R und darauf jener Kopf 
eines toten Tieres mit einer einzigartigen 
Begleithieroglyphe. Es ist offenbar wieder 
ein Hundekopf, aber sicher anders zu lesen, 
wie oben. Betrachten wir die Begleithiero- 
glyphe, so ist nicht zu verkennen, daß zwischen 
den beiden Zeichen ein Zusammenhang besteht, 
aber so, daß nur die Ausstattung des Kopfes 
Neubildungen etwas übertriebener Art bei der 
Begleithieroglyphe hervorruft. Nase und vor- 
geschobene Zunge entsprechen dem Vorder- 
teile der zweiten, der seltsame Abschluß des 
Schädels kehrt unten wieder als ein zweifel- 
losesE in der Mitte und drei hinten abgerundeten 
Streifen nach rückwärts. Das Auge des Kopfes, 
wie überhaupt die korrekte Kontur desselben 
ist aufgegeben, obwohl die Grundanlage blieb 
und fast übertrieben ist. Ja, die Bedeckung 
des Hinterkopfes ist eine umgestülpte, sachlich 
veränderte Nachbildung des Schädelkonturs 
und Unterlage zur Begleithieroglyphe. Und 
zwar so: die Mittelfigur derselben ist ein E. 
An dies E ist vorne eine rüsselförmige Ver- 
längerung angesetzt, über welcher sich eine 
Volute erhebt, also ist noch mehr der vor- 
dringenden Masse da und aufgerollt. Wir haben 
ein umgekehrt gelegtes Faszinum vor uns. 
Die Vorstufe davon, fast deutlicher, deckt den 
Hinterkopf des Hundes. Ja, dieser Hundekopf 
bildet mit der vorgestreckten Zunge und den 
Konturen von Stirn und Wange das erste 
Stadium einer magischen Umbildung. Aus 
dem Schädel des toten Hundes entsteht das 
volle Faszinum, ausgedrückt durch E und ı 
(doppelt). Diese Figur kommt in der Begleit- 
hieroglyphe noch einmal in unbeschreibbarer 
Weise nach beiden Seiten zum Ausdruck, da 
die drei abgerundeten, abschließenden Striche 
den Pathikus ausdrücken. Um also, wie das 
vorhergehende ca Rsagt, alsflammendesEidolon 
spuken zu können, muß aus einem Dasein 
als Hund (Z. 1) eine männliche d. h. mensch- 
liche Bildung hervorgehen, dem das leider zu 


oftschon erwähnte Laster eigen ist. Die lösung 
des Hundekopfs gibt nach der normalen Reihen- 
folge der Elemente: Auge: TU, Nase: ı, Maul x, 
Zunge: E und die Konturen zwei, aber nur 
einfach zu lesende . Die angehängte und die 
beigefügte Figur dienen nur als Determinative. 
Wir erhalten also: cA-R TU-I-X-E:L LE (drei 
Triaden gelber Striche) u-P-U-L-H.E-N, also eine 
neue Betonung, daß nur dies Verbrechen mög- 
lich macht, als flammender Spuk zu erscheinen. 
Der zweite Teil bringt wieder das Paar, aber 
in Begleitung der neun Striche, also von 
derselben Farbe, wie das vorhergehende. Daß 
darin, wenn auch nur in magischen Formeln, 
zunächst von dem Toten und als Eidolon zu- 
rückkehrenden die Rede ist, ist klar, also ist 
nur der Besessene gemeint, der allein das 
goldene Paar repräsentiert oder wie der etrus- 
kische Text weiter sagt: TU-SU:LE „der goldene 
Held dämonischer Paarung.“ Das von ihm 
gebildete Kreuz versucht, wieder Sonnenringe 
zu bilden. Hier haben wir wirklich das dritte 
Zeichen (Z. 1) aufrecht stehend, aber zugleich 
als dauernd bezeichnet mit einer schlüsselartigen 
Begleithieroglyphe. Dieses offenbar herab- 
gefallen gedachte Zeichen ohne das leider 
zerstörte Folgende zu lösen, ist hoffnungslos. 
Aber die Lösung des Kreuzes ist sicher E:N-U-A, 
was wieder zweideutig ist; denn es kann EN.U.A 
ebenso gut gelesen werden, wie das wahr- 
scheinlichere E:NU-A. Dies darum, weil das 
Folgende, noch in Z. 6, schon durch die feuer- 
rote Farbe des ersten Zeichens die nu-Stellung 
und die Verbrennung des Gauklers betont. 
Diese Zeile lautet, von den Lesezeichen ab- 
gesehen, etruskisch: P-E (E-NA E-:NA) AN-HU,E-A 
DA-N-NU;®A-N-I-E P-E SU-LE-NU, sagt also in 
magischen Formeln, daß der verbrannte und 
noch als brennender Spuk erscheinende „hin- 
fällige Pu) Mann €)“ als „Doppelmann“ d.h. 
mit zwei Seelen, ein „ewig erscheinender Kegel 
(Schachfigur)“ ist, ein „ewiges Faszinum“ „eine 
nu in flammender Aura“, wobei das lokale 
DA-N durch das altrituelle ea:n erklärt wird, 
der „hinfällige Mann“ ist „ein goldener Held“ 
und „eine Himmelsgöttin“ zugleich. 

Das Kreuz in voller Form, wie es selten 
vorkommt, ist parallel zu p-E gestellt, muß also 
einigermaßen dazu gehören. Da es als dauernd 
bezeichnet ist, kann es sich nur, da es sich 
um irdische Dauer (Wiederholung) handelt, 


auf Fortpflanzung beziehen. Das geschieht 
in der Tat in der Weise, daß das kopflose, 
dünne Kreuz sich von innen heraus so ver- 
stärkt, daß vier kleine Quadrate ein Mittel- 
quadrat umgeben. Legen wir nun, was hier 
zur Verewigung nötig ist, den Sonnenring her- 
um, so erhalten wir ein aus neun Feldern, von 
denen die vier Eckfelder abgerundet sind, be- 
stehendes Tableau, ein Schachbrett des Schick- 
sals, auf dem die vorher erwähnte, bereits als 
ewig bezeichnete Kegel- oder Schachfigur 
zweifellos von der Mitte aus wirkt. Wir rücken 
also auch hier nahe an die Anfangsstelle von 
Kapitel XVII des Totenbuchs heran, wo der 
Verklärte mit seiner Gattin Schachfiguren auf- 
stellt, also auf seine Nachkommenschaft hin- 
weist. Im Gegensatz also und nur insofern 
parallel zu P-E steht das magische Kreuz, dessen 
vier Seiten jedesmal ein eckiges, unten durch 
ein N verlängertes A, also A:N „immer“ bilden, 
während die zu ergänzenden, die Ecken über- 
brückenden, abergewissermaßen noch in der Zu- 
kunft liegenden Bogen vier NA „Personifikation‘“ 
nachtragen. Es heißt also, abgesehen von den 
graphischen Finessen, einfach: A-N SU-LE-NU LE 
(neun Striche) u-P-U.L-H-E-N magische Phrasen, 


die eigentlich nichts neues besagen. Unter 
der Figur der Erde E.1.nA-A-R erscheint das 
gehörnte Tier wieder, aber mit offnem Maule, 
leider nicht ganz erhalten. Eine Lösung ist 
daher gewagt, wenn auch der Sinn äußerlich 


klar ist. Es muß der Dämon sein, der die 
Ewigkeit durchbrach, was E-A ausdrückt im 
Gegensatz zum Kreuze vorher und (hier setzt 
nun die Parallele der Erde auch zum Kreuze 
ein) eine dämonische Art der Begattung ein- 
führte, so daß auf der Erde das Kreuz sich 
verschob und statt der na-Bogen das dä- 
monische 1.NA eintrat, das, durch gespaltene 
Berge dargestellt, die Erde verdirbt. Die 
folgende Zeile nimmt die Tätigkeit des Dämons 
wieder auf. Sie beginnt: E-NI.US DA-N-NUE-A, 
es folgt der Bogen in der Funktion ı, aber 
mit einem daraus hervorblickenden Tierkopf, 
dessen Interpretation sehr einfach ist. An 
das TU des Auges schließen sich zwei A des 
oberen und unteren Konturs (letzteres um- 
gewendet, um der sinkenden Bewegung zu 
folgen) für eines, ferner ein zweites, wie oben 
nur einmal zu lesendes ı der Nase: TU-A-1. 
Dann folgt U U-P-U-L-H-E-NSU-LE-NU CA-RP-E E-A 


(Tierkopf) DA:N-A-NU (Strich mit Eck), dann 
leider die Lücke und Schluß E-A (Tierkopf 
mit Horn) U.P-U-L.H-.E.N (Strich mit an- 
gerücktem . Eck) u.P.U-L-H-E-N SU-LE-NU 
(zwei paarige Striche oben) cA-R. Dieser ganze 
letzte Absatz sagt in magischen Formeln 
folgendes: „eine Himmelsgöttin (nu), umgeben 
von dem Bannkreise (pa:eA) oder Personifi- 
kation (nA) desselben Kreises des Feuers (u -s) 
des selbstentstandenen (ni) männlichen Elements 
(ist) das ewige männliche Element (E-A), die 
Begattungsmöglichkeit m der ewigen (A) Be- 
gattung (ru).“ Das mit dem Halbkreis ver- 
sehene Tierzeichen bietet den unterirdischen 
Namen des Dämons 1.4, wie er uns aus den 
italisch-etruskischen Resten als Hauptelement 
im Namen des Orkus (A1:T: A) wohlbekannt ist, 
im Gegensatz zu E.ı. Wir sehen außerdem 
sofort, daß das umgekehrte A des unteren 
Kontur auf etwas hinweist, was uns aus der 
wahrhaft infernalischen Inschrift von Capua 
bekannt ist: das Stichwort soll auch umgekehrt ' 
gelesen werden. Der Ausgangspunkt des ge- 
hörnten Teufels ist in der vorliegenden Hiero- 
glyphe, die umgekehrt das magischeWort 1.A-U.T 
gibt, ein Wort, für dessen Erklärung ich auf 
das Glossar verweisen muß. Also der ge- 
stürzte Dämon flammt empor, und es folgt 
wieder Feuer auf Feuer in der oben schon 
erklärten Phrase und der Zusatz „daß er ein 
Eidolon sei, er, der als Mann der Verwesung 
gehört“, und noch einmal ist der Himmels- 
sturz erwähnt und die Belua mit noch un- 
entwickeltem Gehörn. Das nunmehr folgende 
zweideutige Wort DA-N-A-N-U ist also „Feuer 
der ewigen Aura“ zu lesen. Leider ist das 
Folgende vernichtet, aber der Schluß faßt noch 
einmal alles zusammen und betont, daß dieser 
usw. usw. dazu da sei, den flammenden Spuk zu 
bilden. Der Schluß kehrt also zur Anfangsfigur 
zurück. Der geöffnete Mund der ersten Figur 
und die Wiederholung in der zweiten, ferner 
die wegsprühenden Mißbildungen, mißlungene 
Schöpfungen aus dem Flammenschlunde eines 
Satans symbolisieren uns den etruskischen 
magischen Text, dessen Sinn aus der obigen 
Analyse klar ist. Eine Wiederholung unter- 
lasse ich, da jedes magische Wort im Glossar 
erklärt ist; die unerhörte Bedeutung der fast 
unübersetzbar schmutzigen Zeilen wird aber 
erst durch die Hauptsache klar. 


Es ist nun soweit die etruskische Unterlage 
klar gelegt, daß wir diese Entstellungen be- 
nutzen können, um die Hauptsache, die der 
eigentliche Zweck des vorliegenden Buches ist, 
anzufassen. Eine tiefe Kluft trennt beide 
Methoden; wir erfahren bald und mit furcht- 
barer Klarheit, daß hier ein Ringen vorher- 
gegangen sein muß, das zwei Welten trennt. 
Es fragt sich nur das eine noch: warum sind 
die Texte so künstlich gestellt, daß sie zwei 
so verschiedenen Sprachen dienen? warum 
sind diese haarsträubenden Dinge mit: aufge- 
nommen? Die Antwort ist leicht zu geben und 
wird, wenn auch die medischen Texte vorliegen, 
bewiesen. Es soll sofort das Originalbeweis- 
material gegen die turbulenten, nie ganz nieder- 
zuwerfenden, verhaßten Gegner bei der Hand 
sein. Der Dualismus des Avesta-Systems, wie 
man es genannt hat, tritt hier in einer so 
gewaltigen Form zutage, wie es die aus- 
gleichenden, wegtuschenden späteren Er- 
klärungen kaum vermuten lassen. Auch die 


Gegner sind schon sehr früh verschoben worden; 
denn die Söhne Türs sind kein mittelasiatischer 
Stamm, keine sogenannten Turanier, keine 


Türken, sondern ein uns wohlbekanntes, aber 
stets mißkanntes, überall in der Welt gesuchtes, 
aber vorderasiatisches Volk, das die Inschriften 
RASNA oder RASENA nennen und dessen nach 
Italien verschlagener Zweig, der dieselbe Magie 
und Nekromantie, dasselbe Hexenwesen, die- 
selbe Fulgurationstheorie, dieselben Zauber- 
formeln fast noch treuer bewahrt hat, wir 
Tusker oder Etrusker heißen. Ihre sogenannte 
„Kunst“, über die noch manches zu sagen sein 
wird, ward in der neuesten Zeit bestaunt und 
bewundert; die „Kunst“ der sogenannten He- 
thiter als die Kronealler orientalischen „Künste“ 
ist der nächste große, aber gehätschelte Irrtum 
modernster Aufklärung. Es ist eine undank- 
bare Aufgabe, Dinge herausholen zu müssen, 
die zu den abstoßendsten und ekelhaftesten 
der Menschheitsgeschichte gehören, die so 
wahnwitzig und grausam sind, daß sie fast 
mit Recht nicht beachtet werden. Derjenige 
nun, welcher, um ein anderes grobes Miß- 
verständnis zu beseitigen, diese Verirrungen 
braucht, um seine von der herrschendenMeinung 
abweichende, auf jahrelanger Arbeit beruhende 
Ansicht zu verteidigen, überrascht auf das 
unangenehmste besonders die, welche ihr 


Leben lang hinter Abfällen einer verkommenen 
Rasse tiefe Weisheit oder wenigstens Lesbares 
suchten und nichts fanden. Um mit den Worten 
einesBahnbrechersaufdem Gebietezusprechen, 
das ich nun, auch hier fast nur Gast, aber 
immer folgender Gast, anfassen muß: „es 
wird alles umgeschrieben werden müssen; das 
mag lästig und unbequem sein, ein Beweis 
gegen das Neue ist es aber nicht“. 

Hören wir also, was die Meder sagen. 

Wir haben, was Fig. 22 betrifft, bei Ge- 
legenheit der dort durch die Anfangshiero- 
giyphe angedeuteten und soweit als nötig und 
möglich hervorgeholten Analyse der etrus- 
kischen magischen Unterlage die so oft und so 
verschieden auftretenden Lesezeichen nicht 
beachtet und zwar deswegen nicht, weil sie 
zur Erkenntnis des zuerst Zugänglichen nichts 
beitrugen. Die Inschrift ist, wie erwähnt, in 
dieser Beziehung die einzige; sie soll auch zu- 
nächst nur medisch gelesen werden. Es handelt 
sich also darum, welche Bedeutung diese 
Zeichen für den medischen Haupttext haben. 
Ferner verlangt das Monument als solches 
erklärt, besonders muß die dargestellte 
Person, zweifellos ein Priester, bestimmt 
werden. 

Wir haben oben ($. 332) einige Zeilen aus 
Yasna 30 zitiert, ja sie sogar als Stütze ver- 
wendet, um die etruskischen Formeln heraus- 
zuholen. Nun soll uns dies Ergebnis selbst 
dienstbar sein. Besonders Vers 4 des Ab- 
schnitts: „als jene beiden Geister zum ersten- 
male zusammentrafen, da schufen sie das 
Leben und den Tod, auf daß am Ende sei 
das schlechteste Leben für die Ungerechten, 
aber für den Gerechten der beste Sinn“ 
würde am geeignetsten sein, das in würdigen 
Worten auszudrücken, was die abstoßende, 
nur durch den Anfang angedeutete etruskische 
Unterlage enthält. Als Hauptstützpunkt unserer 
ersten Untersuchung dienten die zweimal vor- 
kommenden Halbfiguren zweier sich nähernder 
junger Männer. Sie müßten an beiden Stellen 
den beiden Geistern (yama) entsprechen. Ferner 
muß die sich stets verjüngende Sonnenscheibe 
dem Leben, die hinfällig gewordene Erde 
darunter dem Tod entsprechen. Gehen wir 
weiter, so muß auch die Vorstufe von Leben 
und Tod, das Gute und das Böse dasein und 
in einem gewissen Parallelismus stehen. Was 


nach dem Obigen allein dafür gelten könnte, 
kann, was die Figuren betrifft, nur zum Ausdruck 
kommen durch das E-A-Zeichen und den 
dämonischen Tierkopf darunter. Schon die 
Stellung dieser Zeichen in der Inschrift beweist 
uns jedoch, daß der Yasnatext, so wie er ist, 
nicht dastehen kann, sondern mindestens in 
einer anderen Anordnung. Ferner kann uns 
nicht entgehen, daß der uns vorliegende Text 
am Ende von Z.1 und am Anfang von Z.2 
alle diese Gleichungen häuft und zwar so, 
daß sie unverbunden nebeneinander stehen 
würden: „Leben, Tod, die beiden Geister, das 
Gute, das Böse“. Wenn wir für den arischen 
Text dasselbe gelten lassen, was für den 
etruskischen gilt, daß nämlich dieser Anfang 
das Thema des Ganzen vorausstellt, so wäre 
diese Gruppierung annehmbar, aber es müßte 
davor noch eine Wendung stehen, die das 
Thema vorlegt, und der Rest müßte ein 
passender Schluß sein. Es begänne also im 
Rest von Z. 2 ein neuer Abschnitt, aber dieser 
Abschnitt und der folgende sind kurz, sicher 
ist nur, daß der zweite (Z. 3) wieder mit 
„Leben und Tod‘ beginnt, also das Stich- 
wort wieder aufnimmt, das in der Inschrift, 
soweit sie erhalten ist, nicht wiederkehrt. 
Es ist weiter zu beobachten, daß an bestimmten 
Stellen und so auch am Schluß Z.1 die 
Hieroglyphen des bewaffneten Arms und des 
Schuhs wiederkehren. In ganz emphatischer 
Weise erscheinen sie, das erste sogar doppelt 
vor dem etruskischen ca-R am Schluß, während 
dies Z. 2 vorhergeht. Am Schluß würde 
„Gut“ und „Bös‘‘ vorherstehen, ebenso vor 
der umgekehrten Gruppe Z. 2. Aber Z.4 
ist die Reihenfolge dieselbe wie Z.8. Das 
genügt zunächst, um zu erkennen, daß ein 
absoluter Parallelismus hier nicht vorliegt, 
wenn auch die Zeichen parallel sein mögen. 
‚Aber der Schuh erscheint unter dem p:E-Zeichen, 
dem Kreuze in Z.6 und unter dem Menschen- 
kopfe Z.2. Er muß also eine Funktion haben, 
die immer an ein anderes Wort gebunden ist, mit 
anderen Worten: er muß im medischen System 
eine Endung darstellen und, wie es scheint, sogar 
die Endung eines Nomens. Wenn das richtig 
ist, so ergibt sich weiter, daß die Endung so 
sein muß, daß die vorhergehenden Worte, wie 
sich- aus Z. 7 ergibt, auch ohne diese Endung 
stehen können. Im ersten Satze steht der 


Grünwedel, Die Teufel das Avasta. 


Schuh am Schluß, was weiter zu der Annahme 
zwingt, daß seine Funktion eine zusammen- 
fassende sein muß. Am deutlichsten tritt seine 
Bedeutung in der letzten Zeile hervor. Dort 
kann er nur so angewendet sein, daß er den 
wiederholten Zeichen vorher angehört, während 
das nachfolgende, das Z. 2 vorhergeht, nicht 
davon berührt zu werden scheint. Es ist un- 
abweisbar, in dem Zeichen ein Wort zu er- 
kennen, das angliedert, und dies kann nur 
die Partikel „und“ sein. Aber die Verwendung 
macht Schwierigkeiten; denn ein einziges „und“ 
am Schluß des ersten Satzes Z. 2 würde nur 
die letzten zwei Worte binden, nicht aber die 
vorhergehenden paarigen Ausdrücke, was man 
ja auch in der letzten Zeile und noch be- 
sonders Z. 3 vermissen, was aber Z. 6 nicht 
stimmen würde. Es müssen also in den Stellen, 
wo wir ein „und“ vermissen, Andeutungen 
vorhanden sein, die uns die erforderliche 
Wiederholung anzeigten. Nehmen wir an, daß 
die beiden Hieroglyphen cA-R und die be- 
waffnete Hand selbst einen dem in Z.1, 8 
vorhergehenden parallelen Ausdruck, also „der 
Gerechte“ und „der Ungerechte“ enthalten, 
so könnte (am klarsten in Z. 1, denn in Z.8 
liegt dann Umstellung vor) das „und“ schon 
durch seine Stellung für alle vorhergehenden 
Paare gelten, aber in Z. 8, wo die Umstellung 
vorliegt, müßte durch die Wiederholung der 
„bewaffneten Hand“ ein Weg bezeichnet sein, 
der den Parallelismus doch herstellt. In ähn- 
licher Weise (allerdings ist durch die große 
Lücke die Erklärung erschwert) würde die 
Zwischenstellung statt der Schlußstellung er- 
klärt werden müssen. Prüfen wir einmal die 
Stelle Z.2, wo der Schuh unter dem Kopfe 
steht, so ist nach dem Vorhergehenden wahr- 
scheinlich, daß der Schuh dort nicht das 
Vorhergehende, sondern das Folgende ebenso 
anreiht, wie Z.8. Der Kopf würde also mit 
demfolgendenBogenverbunden werdenmüssen. 
Es läge also hier wieder ein verbundener Aus- 
druck ‘vor, in dem jedes Wort durch das in 
die Mitte gestellte „und“ an dieser Binde- 
partikel Anteil hätte, ja vielleicht gehörte noch 
das dritte Zeichen, das die Zeile schließt, dazu, 
und vielleicht so, daß auch hier etwa rituellen 
Gründen zuzuschreibende Umstellung, die das 
Üble zunächst dem ursächlichen Übel zuschiebt, 
um das Gute als günstigen Satzschluß zu ver- 
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wenden, vorliegt. Dann wäre, wie im Grunde 
verständlich, diese, sagen wir, desinfizierende 
Stellung im einleitenden Satze aufgegeben, ein 
Vorgang, der sich vielleicht aus der Person 
des Sprechers dieses Satzes ergeben würde. 

Der Anfang kann natürlich nicht in dem 
erwartet werden, was die Yasna-Stelle enthält. 
Sie muß die dahinter folgenden Worte: „Leben 
und Tod, die beiden Geister, Gut und Böse, 
gute und böse Menschen“ als Thema nennen. 
Es muß also in den ersten Kolonnen ein 
Wesen genannt sein, das diese Worte spricht. 
Nach den Figuren kann dies Wesen kein 
gutes sein, sondern, wie die etruskische Lösung 
ihm zerflatternde, flammende Mißbildungen 
aus dem geöffneten Munde hervorgehen läßt, 
so muß das, was für den medischen Text 
sicher eine Blasphemie ist, in Worten diese 
Mißbildungen ersetzen. Das kann nur dadurch 
geschehen, daß ein Dämon Leben und Tod, 
Gut und Böse usw. als gleichwertig, als be- 
rechtigte Teile einer Einheit darstellt, also eine 
Auffassung vorbringt, die bezüglich avestischer 
Stellen seltsamerweise einmal kein geringerer 
als Martin Haug aufbrachte. Den Ausdruck 
der Gleichheit können die zweimal vorkommen- 
den gleichen Kegel geben, die Teilung aus 
dem Einen, der unendlichen Zeit, die letzte 
dreigestrichene Figur. Vor dem ersten Kegel- 
paar erscheint noch der Hundekopf, der uns 
zunächst unerklärlich ist, bis wir über die 
ersten vier Kolonnen klar sind. So viel ist 
aber klar, daß die Larve der Sprecher ist, 
sich dann jemand zuwendet und die flatternden 
Flammen der Blasphemie hinschleudert. Die 
etruskische Auflösung des ersten Zeichens 
schiebt uns das gräßliche Wort ı-p-.A hin, 
dessen Bedeutung „Ich“ aus einer anderen 
Vorstellung hervorgeht, die ich ins Glossar 
verweisen muß. Wir kennen sie aus Inschriften 
etruskischer Gräber, wir kennen sie — horribile 
dietu — aus Darstellungen von Buddha unter 
dem Bodhibaum, wo er von einem Popanz 
der Armee Märas so begrüßt wird (Qyzyl), 
wir kennen sie überall, wo Satan weihend, 
paktierend auftritt, am drastischsten aus 
Fischarts „Jesuiterhütlein“. Diese zerflatternden 
Flammen müssen also die Zuflüsterungen eines 
Teufels ausdrücken, den die Larve vorstellt, 
also das Verbum enthalten: „spricht“, „winselt“. 
Es bleibt ‘das ungleiche Kegelpaar. : Einer 


ist sicher das Gegenteil des anderen durch 
die hornförmige Krümmung und das unter- 
gekrochene rote Köpfchen, des Satans selbst. 
Wenn die zwei Kegel die Gleichheit ausdrücken, 
müssen diese zwei die Ungleichheit bezeichnen. 
Da der erste dem Satan sympathisch ist, kann 
der zweite das nicht sein. Ihm folgt der 
Hundskopf, der über nun kleineren Kegeln 
steht. Dieser Hundekopf muß zum Ausdruck 
bringen, daß die im vorhergehenden bewiesene 
Kraft, die Ungleichheit hervorzurufen und da- 
durch dem andern überlegen zu sein, ein Akt 
hündischer Frechheit und Kriecherei ist. Bevor 
wir nun än die Lettern selbst gehen, wollen 
wir sehen, was“die zweite kurze Stelle ent- 
halten mag: schon nach den Zeichen zu urteilen, 
eine Antwort auf die Anrede des Spuks; denn 
mit Ausnahme derDoppelscheibe und höchstens 
der Himmelsstütze können alle Zeichen nur 
Worte enthalten, ‘die dem Satan seinen Ur- 
sprung derb vorwerfen. Eine Gleichung mit 
Worten des Yasna-Textes können wir also 
nicht erwarten. Die nächste Zeile (3) beginnt 
mit dem Hauptstichwort „Leben und Tod“ 
und einer Zutat, die, wie wir sehen werden, 
auch oben aus graphischen Gründen nötig 
ist. Dann folgen zwei Zeichen, deren etrus- 
kische Lesung auf die mystische Begattung 
zweier urweltlicher, als n (also arisch: KA) be- 
zeichneter Geister hinweist, eine Stelle, die 
ebenfalls nicht im Yasna-Text steht. EineLücke 
ließ uns noch der Rest eines seltsamen Zeichens, 
das wir aber für den medischen Text dienstbar 
machen müssen mit der deutlichen Zutat des 
CA-R-Zeichens und unterbrochen durch eine 
zerstörte Hieroglyphe, der bewaffneten Hand. 
Es ist also von 'guten und bösen Menschen 
die Rede. Wenn also vorher von Leben und 
Tod infolge eines urweltlichen, gegen die Norm 
verstoßenden Begattungsaktes die Rede ist, 
so muß im Nachsatz, in dem gute und böse 
Menschen erwähnt werden, irgendwie die 
Erde oder ein. Ort auf der Erde genannt sein, 
wo Gute und Böse sich schieden. Die große, 
mit drei Halbkreisen und vier kleinen Ringen 
bezeichnete Hieroglyphe muß also dieser Ort 
sein. Wir werden ihn finden. Nach der 
Lücke in Z.4 erscheinen die Bösen und die 
Guten wieder und ihnen folgt jene furchtbare 
Gruppe, die nach etruskischer Lösung in der 
Hieroglyphe des Kopfes eines toten Hundes 


für die Meder die Ursünde und den Trieb 
dazu darstellt. Hier ist also sicher von 
dem Verderben der Guten die Rede, die 
durch diese dämonische Hinterlassenschaft 
einer Erbsünde ebenfalls böse werden. Hier 
ist also sicher von dem Verderben der Guten 
die Rede, die durch diese dämonische Erb- 
sünde ebenfalls böse geworden sind. Die 
„beiden Geister“ erscheinen in Z. 5 wieder, 
aber in Begleitung übler Zeichen, deren 
etruskische Bedeutung auch nun leitet, wenn 
also beide hier üble Gesellschaft haben, so 
können sie nicht die beiden Geister der Urzeit 
sein, sondern ein anderes Paar aus dem Kreise 
der durch die böse Neigung, die eben erwähnt 
ist, Verdorbenen. Wenn das Kreuz (Z. 6) 
nach dem oben Gesagten die Menschlichkeit 
ausdrückt, so muß das hier Folgende dasselbe 
in entstellter Form sein. Seine Bedeutung 
kann nur darin liegen, daß die in der dritten 
Hieroglyphe Z. 1 angedeutete Sünde weiter- 
wuchert. Ein direkter Anhalt an den Yasna- 
text liegt also nicht vor. Die folgende Lücke 
ist höchst bedauerlich, aber eine und noch 
eine halbe Zeile sind darunter erhalten und 
diese genügen uns, und wiel Statt des guten 
Menschen beginnt das etruskische P.E und 
darauf folgt der Ausdruck der Besessenheit 
über einer Darstellung, die die dreigestrichene 
Hieroglyphe „Gut und Böse sind Teile des- 
selben Urprinzips“ als Basis zeigt, darüber 
einen kleinen Kegel (Pyramide), der im Sinne 
des etruskischen Textes nur eine neue, über 
das Untere sich erhebende Neuschöpfung sein 
kann. Sie deckt dies verworfene Prinzip und 
will anmaßend sich zum Himmel erheben. 
Was nun folgt, muß, soweit es reicht, als 
ganzes angefaßt werden. Der Ausgangspunkt 
ist am besten die Stelle, in der der Tierkopf 
über der Hieroglyphe „das Gute“ unter der 
Erde steht. Diese Gruppe bildet den Gegen- 
satz zu Z. 7, Kol. 2. Es ist klar, daß die 
erstere das Vordringen des Satans gegen die 
Erde über das Gute hinweg, die zweite den 
Sieg des Guten über den Satan darstellt. So 
ist auch (Z. 7) sofort an die Gruppe des 
überwundenen Teufels die der Bösen an- 
gegliedert durch „und“; sie werden mit ihm 
überwunden werden. Umgekehrt folgt der 
Schlußgruppe (Z. 6) eine Gruppe (Z. 7), die 
in ihrem etruskischen Sinne die Besessenheit, 


das Zornesfeuer des scheinbar siegenden Teufels 
darstellt. Gehen wir weiter zurück, so finden 
wir den Ausdruck der Verschlechterung von 
Z. 4 wieder vor dem Sieg des Teufels, aber 
davor zwei jedesmal mit „und“ parallel gestellte 
Zeichen, die nur Verderbnis und Menschlichkeit 
ausdrücken können. Die vorhergehende Figur, 
die im etruskischen Text den Besessenen 
ebenso ausdrückt, wie in anderer Orthographie 
das Zeichen der Hand vorher, bezieht sich 
durch ihre Form auf die Schlußhieroglyphe 
von Z. 2, die dort in einer Gruppe steht, auf 
die die Hand des Priesters weist. Wenn die 
obere ein Zuzatz zu den zwei vorhergehenden 
durch „und“ verbundenen Worten, die einen 
Teufel bezeichnen und ihm seinen Ursprung 
vorwerfen, ist, also vielleicht, wie dasEtruskische 
andeutet, ein Name ist, so wird das ganz 
parallel gebildete Wort für den Besessenen 
ebenfalls ein Name sein. Dann steht, wie 
dort einem mu-se „Sohn des Eies“ ein @A.N-I-E 
„ein Besessener“ gegenübertritt, auch hier 
einem oben genannten Teufel ein von ihm 
Verführter und Besessener gegenüber. Wie 
wir aus den übrigen etruskischen Resten wissen, 
zürnt der Verführte dem Verführer oder, besser 
ausgedrückt, der in ihm aufflammende Zorn 
ist die übertragene Wut des Teufels, der ihn 
verführt hat. Das ist das zweite Paar, das 
in Z. 5, und der Verführte ist der Teufel des 
Zornes, den die Anfangsgruppe von Z. 7 
andeutet. In Vers 6 des zit. Yasna-Textes heißt 
es weiter: „als sie (die Teufel) sich den bösesten 
Sinn erwählt hatten, da liefen sie zusammen 
zum Zorn, damit durch ihn die Menschen das 
Leben schädigen“. Wir sind damit auch hier 
soweit gelangt, daß wir mit der Wortanalyse 
des medischen Textes beginnen können. 

Zu den angenommenen Gleichungen einzelner 
Worte des zitierten Yasna-Textes kommen nun 
andere hinzu, die zwar nicht an dieser Stelle 
(30, 3—4), aber doch in anderen Versen er- 
scheinen. Vor allem entspricht die Anfangs- 
hieroglyphe (Z. 7) dem „Zorn“ dort (V. 6), 
die nach unten gewendete Hand (Z. 6,7) der 
„Betörung“ ebenda, das Tier in der Halb- 
scheibe und vielleicht das Begleitzeichen 
(Z. 7) der „Zertrümmerung des Glücks der 
Lüge“ ebenda V. 10, der Kopf des toten 
Hundes mit Begleitzeichen Z. 4 dem bösesten 
Sinn ebenda V.6. 
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Daß wir also auf dem Boden des Avesta 
stehen, ist nicht mehr zu bezweifeln. Wir 
geben nun in wenig kurzen Sätzen die Nor- 
men an, wie die Zeilen zu lesen sind. 

1. die medischen Hieroglyphen sind die 
‚Schrift eines inspirierten heiligen Buches, also 
auf Grundlage des Kultes des Lichts der Sonne 
allein lesbar. Der solare Charakter der ent- 
scheidenden Zeichen tritt schon äußerlich überall 
hervor. 

2. Die oben (S. 362) s. Nr. T zusammen- 
gestellten Zeichen sind die Regenten der Schrift. 

3. Diese Regenten greifen überall in die 
übrigen Reihen ein insofern, als sie Mittel 
und Wege angeben, sämtliche Hieroglyphen 
so zu zerlegen, daß ein aus Lettern bestehendes, 
wirkliches Alphabet sich ergibt. 

4. Was die dämonischen Zeichen betrifft, so 
werden sie von den Regenten nur insofern 
gestreift, als die Vorgänge in mehr oder 
weniger starkem Sonnenlicht erscheinen. In 
dieser Beziehung ist diese unerhört merk- 
würdige Inschrift (Fig. 22) am besten geeignet, 
die medische Lesung zu vermitteln, da sie 
alle Farben angibt, während alle übrigen nur 
versteckte, aber gleichmäßige, regelmäßig 
wiederkehrende Andeutungen unter den klein 
‚geschriebenen Glossen E. NA (etruskisch gelesen) 
bieten. Der Grund liegt darin, daß Fig. 22 
derartig schwerwiegende Dinge enthält, ja 
geradezu Urweltliches aufrollt, daß eine allen 
zugängliche, ganz genau schon äußerlich be- 
zeichnete, volle Schreibung als nötig erachtet 
wurde. 

5. Die Darstellung des Priesters selbst, so- 
wie alles zur Datierung nötige ist in einer so 
genialen Weise zum Ausdruck gebracht, daß 
Fig. 22 sicher nicht nur zu den seltsamsten, 
sondern auch zu den kostbarsten Resten des 
Altertums gehört. 

Damit wollen wir nach so viel Mühen und 
Geduldproben für den Leser nunmehr auf 
völlig gesichertem, die „Tusca“ entscheidend 
beweisenden Material fußend, das lange ge- 
hütete, aber früh erkannte Geheimnis enthüllen. 
Es ist jetzt leicht und rasch erledigt. 

Die Teilung in der Mitte (zwischen Z. 4 
und 5) muß aufgegeben werden; denn der 
Text läuft hier weiter, und wahrscheinlich be- 
ginnt er im 2. Teil von Z. 3. So erhalten 
wir also eine Einleitung Z. 1—2 erste Hälfte, 


deren Inhalt ja schon klar ist, ferner zwei 
kurze Absätze (Rest von Z. 2) und Anfang 
von Z.3, von denen der erstere Vorwürfe 
für den erschienenen Teufel enthält, der zweite 
aber das Stichwort „Tod und Leben“ hervor- 
hebt. Dann folgt von der Mitte.von Z. 3 an 
ein Text, der der ganzen Anlage nach die 
ausführliche Widerlegung der Einleitung ent- 
hält, aber leider gerade im Anfange und vor 
dem Schlußabsatz übel geschädigt ist. Doch 
läßt sich nicht verkennen, daß die einleitende 
Hieroglyphe in einem gewissen Gegensatze 
stehen muß zu dem herausgehobenen Stich- 
wort „Leben und Tod“. Da unmittelbar darauf, 
obwohl durch eine jetzt zerstörte Hieroglyphe 
getrennt, die „Guten“ und die „Bösen“ erwähnt 
werden, liegt in diesen beiden Wörtern der ge- 
suchte Gegensatz, und die Anfangshieroglyphe 
ist entweder eine Orts- oder Zeitbestimmung. 
Die Lücke hindert zunächst, darüber klar zu 
werden, aber daß etwas unmittelbar vorher 
Geschehenes im Texte erwähnt werden muß, 
geht aus einer Gruppe hervor, die, obwohl 
ebenfalls beschädigt, doch noch so viel zu bieten 
vermag. Diese Stelle ist mitten in Z. 6, es sind 
je drei Kolonnen, welche mit dem etruskisch 
OANIE gelesenen Worte beginnen und die Worte 
„Verderben“ und „Menschheit“ mittels wieder- 
holter Bindewörter anschließen. Es handelt 
sich also um den Besessenen, der in einer Reihe 
mit „Verderben“ und „Menschheit“ auftritt. 
Da gleich darauf wieder von „verderben“ die 
Rede ist und vom Aufkommen eines über das 
Gute siegenden Satans, da ferner schon oben 
es wahrscheinlich erschien, daß sowohl in Z.2 
wie hier Namen vorliegen, so werden wir an- 
nehmen müssen, daß ein kurz vorher gestürzter 
Verbreiter abstoßender Religionsformen hier in 
seiner Tätigkeit erwähnt ist. Die Anähnlichung 
beider Figuren an die drachenartigen Bildungen 
ganz ähnlicher etruskischer Wörter in der großen 
Inschrift von Babylon (Fig. 28) und die Angabe, 
daß Besessenheit vorliegt, legen hier (mit Recht 
wie oben) den Namen DAHAKA nahe. Die Eigen- 
tümlichkeit, daß vor @ANIE noch eine andere 
Form desselben Ausdrucks mit bodenständiger 
Wiedergabe des Anlauts (DAN. NU) gegeben ist, 
bringt den Ritualbegriff ea-N in eine Sphäre, 
die mindestens, was den Ort und damit auch 
was die Zeit betrifft, nicht zu weit von der 
Gründung des Monuments selbst entfernt sein 


kann, ja wir können die Vermutung wagen, 
daß die beiden im medischen Sinne mit dem 
ersten Bindewort in ähnlicher Weise wie in 
Z. 1 verbunden sind, also drei Ausdrücke 
mindestens zusammenfassen, wenn nicht noch 
die vorhergehenden, die unter dem doppelten 
E-NA stehen. Ist dies der Fall, so erhalten 
wir einen ziemlich reich ausgestatteten Aus- 
druck für einen einzigen Besessenen zusammen- 
gefaßt mit einem Bindewort als gleichartig, und 
dahinter, mit einem zweiten höher gestellten 
Bindewort angereiht und zwar an den all- 
gemeinen Ausdruck Dämon noch den em- 
phatischen Zusatz „und Menschheit!“ oder „und 
einMensch!“ Das paßtsowohlzu dem doppelten 
E-NA, wie zu der Betonung der Besessenheit. 
Dieser ganze Ausdruck, der des Besessenen 
Triumphund gleich danachseinenSturzerwähnt, 
ist das für uns zunächst Faßbare. Denn er 
enthält, wie wir jetzt sehen, ein Gegenstück zu 
Z.2,wo also dasBindewort ebenfalls drei vorher- 
gehende Kolonnen zusammenfaßt und (lassen 
wir uns wieder durch das darunterliegende 
etruskische $ „oder“ leiten), mit einer anderen 
Wendung den Namen des älteren Teufels, auf 
den der Priester hinweist, herausstellt. So 
wird ein Parallelismus der zwei Namengruppen 
erzielt, der unten nur dadurch unterbrochen 
wird, daß die oben durch den Kopf dargestellte 
menschliche Fleischwerdung des Teufels die 
dritte Kolonne bildet, unten aber der Begriff 
des Menschseins noch einmal emphatisch bei- 
gefügt ist. Als Mittelbild erscheint oben das 
„Leben“, wiedergegeben durch die Doppel- 
sonne, unten das Zeichen E-A, das zweite der 
Reihe, der Ausdruck „das Gute“. Die Be- 
ziehung zwischen Himmel und Erde, die es 
ausdrückt, ist vielleicht mit Anlehnung an den 
etruskischen Wert des Wortes vor das Wort 
„der Besessene“ gesetzt. Es ist ferner klar, 
daß in der oberen Reihe die volle Sonne 
das Regens ist, während unten zwei Halbkreis- 
chen auftreten, aber in Verbindung jedesmal 
mit der Mittelfigur des Zeichens E-A. Daraus 
ergibt sich weiter, daß wie der oben an- 
gegebene Ursprung des Teufels in Beziehung 
zu einem Orte wahrscheinlich wird, in dem 
ein E-A-Kult stattfand, und daß der bezügliche 
Gaukler diesen Kult, sei es ausübte, sei es 
entstellte und so das Verderben der Menschheit 
verschuldete. Gehen wir zu dem Anfang zu- 


rück, so ist naheliegend, daß die einzige noch 
ganz unbestimmte Hieroglyphe, die erste des 
zweiten Teiles Z.3 diesen Ort oder diesen Zeit- 
punkt bezeichnen und vielleicht in der Gruppe 
unter dem doppelten E- NA genauer bestimmen 
muß. Nun fragt es sich nur noch, was der 
Anfangsabsatz von Z. 3 bedeuten soll. Die 
erste Gruppe bedeutet „Leben und Tod“, aber 
die zwei folgenden Zeichen entsprechen dem 
mystischen Etruskisch cn.©.E-NU (CN.D-E-NU) 
N-N-NE, wenn wir uns nun des oben S. 222 
aus der großen Inschrift von Babylon Erschlos- 
senen erinnern, so ist darin von der Schöpfung 
eines E durch zwei urweltliche Wesen die Rede, 
was füglich nur identisch sein kann mit dem 
von Z.5 an wiederholt vorkommenden EA, 
natürlich nur in etruskischem Sinne. Hier in 
dieser kurzen Stelle, die zwei so dunkle Zeichen 
nach „Leben und Tod“ bietet, muß also der 
Keim zu der etruskischen Entstellung einer 
noch verschleierten, ganz anderen Anschauung 
stecken. Wie die Einleitung „Leben und Tod, 
Gut und Böse“ als gleichwertig, weil Teile 
eines Urwesens bezeichnet, so müßte hier die 
dem Avesta-System entsprechende dualistische 
Anschauung aufs schärfste ausgesprochen sein 
oder wir haben, und das scheint wahrschein- 
licher, durch die Gliederung des Ganzen eine 
Antwort des Teufels auf die darüber ge- 
schriebene erste Anrede und Verhöhnung vor 
uns. Nehmen wir das an, so bietet uns das 
Avesta selbst das Gegenstück. Und diese 
Stelle wiegt in jeder Beziehung schwer: Yasna 
30,7: „und zu ihm kam mit der Herrschaft, 
dem guten Sinn und dem Recht die ... Fröm- 
migkeit (Äramati) und gab den Körpern Lebens- 
geister“. Die Schutzgöttin der Erde also gibt 
den auf der ErdeGeborenen Leben fortdauernd, 
so ist da, wo Leben und Tod wechseln, das 
erstere nicht verloren. So ist also als Antwort 
auf die dämonische Begattung auf die Frau, 
als die Vermittlerin dauernden Lebens, auf die 
Mutter hingewiesen. Damit ist wieder die 
Sache erkannt durch den Gegensatz, aber die 
mystischen Formeln haben keine medische 
Lösung gefunden. Sie wird sich daraus er- 
geben, daß der antwortende Teufel einen Aus- 
druck gebraucht, der zu dem gehört, was in 
Z.6 nun ihm geantwortet wird. Das etrus- 
kisch gelesene AN-HU unter dem doppelten E:NA 
bildet eine Anähnlichung an das Zeichen n.n.nE 


374 


und, wenn in der Tat dort auf den Kultort hin- 
gewiesen ist, wo der Gaukler seine Irrlehre ver- 
breitete, so ist der vielleicht unfreiwillige Bezug 
im oberen Zeichen angedeutet, mit andern 
Worten: der Teufel antwortet höhnisch, daß 
über Leben und Tod er dort gebiete. Fassen 
wir alles zusammen, so erhalten wir im me- 
dischen Sinne folgende Zeilen: 

„Ich bin der, der spricht: ich mache die- 
jenigen stärker als alle Menschen, die mich 
aufnahmen, meine Art ist paarig, paarig gesellt 
ist sie ewig dauernd, Leben und Tod, die beiden 
Urgeister, das Guteund das Böse, die gutenund 
bösen Menschen sind nur Teile einer Einheit‘; 

„„Gefallener, der du dich als Himmelsstütze 
gebärdest, der du dich zwecklos aufblähst, wie 
eine neue Sonne, und das Haupt hoch tragen 
willst, du Sohn des Sonnen-Eies““ „Leben 
und Tod, das ewige Siegel schafft den Mann, 
der dort erzeugt wird‘; 


„Ja dort die Bösen und die 


Guten haben dieselbe Erbsünde, das Ver- 
derben, die Paarung belebt einen Teufel in 
Menschengestalt, der Sonnenkind sein will... . 
ein Verderber, ein Besessener auf der Pyramide, 


der Mittler (E-A) steigt herab in ihn, besessen 
ist er und ein Verderber und doch ein Mensch! 
das Verderben der Erde, ein Teufel ist dieser 
Mittler, er rast in Zornesflammen, besessen! 
dieser Mittler ist gestürzt, ein Satan geworden, 
die Bösen sind die Verderber des Guten 
der Mittler soll der Vertilger der Bösen, nur 
der Bösen sein, denn er ist gut.“ “ 
NebenderHieroglyphederdoppeltenSonnen- 
scheibe tritt also die zweite der oben (S.361) 
zusammengestellten Reihe hervor. Sie ist der 
Stützpunkt des Ganzen. Aus der etruskischen 
Lesung derselben ist klar, daß eine Gottheit, 
genannt E. A, zu einem Kult mißbraucht wurde, 
der im schroffsten Gegensatze zur medischen 
Auffassung, aber auch zur ursprünglichen stand. 
Wir nannten das Zeichen oben „Himmelssturz“, 
wenn auch nicht im bösen Sinne; den Menschen 
gegenüber, sank wirklich eine Gottheit herab, 
muß sie doch wohltätig sein, da sie dem 
zweifellos bösen Tierkopf gegenübergestellt ist. 
Aber gerade dieser gehörnte Tierkopf weist 
uns wieder als Widerpart auf die Schöpferkraft, 
die vom Himmel herabkommt, auf dieZeugungs- 
fähigkeit, und gewährleistet so von männlicher 
Seite, was als Gegenstück zu derStelle cn:D-E:nu 


N:N:NE (Z. 3) aus Yasna 30, 7 herangezogen 
wurde. Die Direktive, die wir durch die 
beiden Leitmotive, Sonne und E-A, erhalten, 
besteht nun darin, daß dieLinien und dieFarben, 
der oben ($.362) gegebenen Reihen 1, 2; 4 in- 
sofern maßgebend sind, als alle übrigen Zeichen 
nur alsVariationen dieser dreiReihenerscheinen. 
Da nun aber auch noch das dritte große Zeichen 
(S.361), die Himmelsstütze vorkommt, so tritt 
auch noch Reihe 5 hinzu. Die Wirkung, die 
die Elemente dieser drei Zeichen ausüben, ist 
eine rein solare und umfaßt die drei Haupt- 
phasen der solaren Vorgänge: ewige Selbst- 
verjüngung der Sonne, Herabgleiten eines 
Demiurgen aus der Ewigkeit und Zurückstreben 
desselben nach dem Himmel. Es ist also gerade- 
zu das ganze System in Tätigkeit dargestellt 
und die zweite Phase, das Herabgleiten eines 
Mittlers, ist die dominierende. Diese drei 
Hieroglyphen sind also durchweg glückliche 
mit den Farben Gold, Hochrot und Blau, die 
zwei letzteren sind nahe verwandt, aber die 
linearen Elemente der dritten sind zahlreicher 
als die der zweiten. Was das merkwürdigste 
ist: wir finden die von der langen roten 
Mittellinie ausgehenden Strebelinien in schräger 
Lage, auch doppelt, wenn auch nicht anein- 
andergeschoben, die freistehend, freilich größere 
Hieroglyphen einleitend oder begleitend in 
Z.1,2,4,6,8 vorkommen und hochgestellt 
Feuerrot,tiefgestelltdunklenPurpur ausdrücken. 
Diese dämonischen Variationen liegen also 
unter der Direktive dieser Stützen für den 
Himmel. Was das bedeutet, wird uns bald 
durch eine andre Sache klar. Die beiden roten 
Linien in der doppelten Sonnenscheibe, die 
rote Mittellinie des E-A-Zeichens und die ver- 
längerte inmitten der Himmelsstütze kehren 
wieder, nicht nur als die ersten Elemente des 
E-NA-Zeichens (Z.6), sondern auch zusammen- 
gestellt und zusammengerückt mit dem Eckchen 
(Z.7,8) und in drei Triaden gruppiert (Z.1,3,6), 
z. T. mit andern Elementen verbunden. Das 
ist, wie die Bedeutung desE-A-Zeichens erwarten 
läßt, das wichtigste Element dieser Inschrift. 
Es erscheint allein, zweimal und dreimal 
gruppiert, dann aber auch einzeln, aber fast 
doppelt so lang. Man hat den Eindruck, als 
ob auch die schräggestellten Linien dasselbe 
Element, allerdings modifiziert, seien. Zu diesen 
beiden, im Prinzip vielleicht identischen Ele- 


menten, die das solare System mit den beiden 
anderen Hieroglyphen gemein hat, tritt nun 
noch, wie es scheint, in dieser Inschrift spärlich 
das solare, aber nirgends der volle Kreis, nur 
die Bogen von Halbkreisen in verschiedener 
Lage (Z.2,7) und Größe (Z.6). Hier erscheint 
die abgeblaßte, silberne Form, aber einmal 
sind an den Bogen kleine Scheibchen angesetzt 
(etrusk. $), die aber keine glückbringende Be- 
deutung haben können. In der Tat liegt eine 
Anähnlichung an die Arme des Kreuzes (Z.5) 
vor, also an mißlungene Sonnen. Daraus geht 
hervor, daß dies Zeichen noch weiter degradiert 
erscheint, also an der darunter notierten lehm- 
gelben Farbe Anteil hat. Ferner sehen wir, 
daß der Kopf vorher und vor dem Bindeworte 
geradezu die Vorstufe dieser Degradierung ist, 
insofern als der Schädel eine Halbscheibe 
bildet, deren verbindende Gerade durch das 
Zeichen inmitten der zweiten Hieroglyphe (Z.1) 
beseitigt ist. Hier beim Bogen sehen wir also 
doch eine größere Mannigfaltigkeit, als bei 
der Geraden. Ja, wir erkennen, daß die 
Elemente allein schon viel weiter greifen, als 
es am Anfang schien. Wir sahen auch schon 
eine Probe der Entstellung und zwar der 
Scheibe und erkennen, worin sie besteht. Die 
Grundfigur wird nicht nur kleiner, sondern 
auch unvollkommen. Die Kontur ist nicht 
ganz durchgeführt, sie hängt sich an und ent- 
stellt damit ein anderes Zeichen. So erhalten 
wir in dieser Inschrift dies unvollkommene 
Scheibchen im Bogen (Z.2), im Kreuz (Z. 5) 
und in der Begleitfigur des toten Hundes (Z. 4). 
Ferner erscheint daneben ein ganz kleines, 
jedoch durchweg rundes Ringelchen und zwar 
sogar viermal in der Anfangshieroglyphe des 
Haupttextes (Z. 3). Die nächsten Figuren der 
* Reihe, Halbscheiben mit der Schnittlinie 
kommen in den übrigen Hieroglyphen außer 
der doppelten Sonnenscheibe nicht vor. Statt 
dieser aus der Mitte heraustretenden kleinen 
Vollscheibe, die nur durch die zwei roten 
Striche getrennt, in Wirklichkeit eine volle, 
nachrückende Scheibe ist, erscheint in den 
dämonischen Figuren eine doppelte Reihe von 
Entstellungen, von denen die eine einem kleinen 
Ei gleicht, die andere bald aufrechtstehend, 
bald liegend augenförmig ist, ja sogar doppelt 
konturiert oder unten durch eine Gerade 
abgeschlossen oder abgerundet vorkommt. 


Die Varianten dieses Zeichens, die den etrus- 
kischen Formeln mu, TU, TI, su. entsprachen, 
begegnen uns außerordentlich oft. Die Ver- 
wendung des nächsten Elements, eines kleinen, 
oben offnen Bogens, erscheint allein, nicht 
etwa angehängt oder daneben geschrieben; 
es tritt aber groß auf, wie wir sahen, mit der 
Funktion, Fremdwörter zu bezeichnen. Allein 
diese Funktion ist eine ausnahmsweise und 
gehört vielleicht gar nicht in diese Reihe. Der 
Bogen kommt selten allein vor, immer mit 
andern Elementen zusammengezogen. So steckt 
er in den beiden dämonischen Namen Z. 2,6. 
Der dachartige kleine Bogen erscheint ebenso, 
aber selten, z.B. in dem oben zitierten Namen. 
Die nächsten zwei kleinen Bogen, etruskisch 
1.NA,treten zusammenundgetrenntauf. Getrennt 
bildet er nach beiden Seiten hin Bogen, welche 
sich weniger rund als die kleine Scheibe an 
andere Zeichen anfügen, z.B. an das etruskische 
E-NI.USZ. 6; manchmal folgen sie der Bewegung 
nach unten oder oben, z. B. im Hundekopf 
(dort sogar doppelt) Z.4 oder am Ende des 
letzten Zeichens Z. 2, getrennt auch neben der 
kleinen Geraden in E-NA oder E-1; neben- 
einander gruppiert folgen sie größeren Hiero- 
glyphen. Der Bogen nach oben auf einer 
Geraden ist eine Zusammenstellung beider in 
einer Verwendung, die klar nur in der Dar- 
stellung der Erde vorkommt, aber es steckt 
dies Element in allen gabel-, harpunen- und 
lanzenförmigen Zeichen und bildet in ihnen 
das Regens. Dasselbe, umgekehrt, ist Regens 
für alle Hieroglyphen, die, aufwärts steigend 
wie die Wucherpflanze, eine Menge Formen 
annehmen, die in andere Elemente aufzulösen 
sind. Ferner bilden die zwei schräggelegten 
Formen das Regens für Querliegendes: Hände, 
Arme, Füße, Tierköpfe. Die letzte Figur der 
solaren Reihe ist der große Bogen, der hier 
einmal (Z. 7) in der Haltung des etruskischen 
ı an einen Tierkopf angeschoben erscheint. 
Wir sahen ihn auch oben (Z. 2) mit kleinen 
Scheibchen versehen ebenfalls in zweifellos 
dämonischer Bedeutung. Dort weist die Ent- 
stellung, die ihm die Nebenfarbe Ockergelb 
gibt, auf goldene Unterlage. Aber da er, 
nie verbunden, höchstens mit Zusätzen erscheint, 
ist er eine Hauptfigur, doch eine solche, die 
der Reihe des Verfalls angehört. Hier stehen 
wir vor dem wichtigsten Bild des Systems. 
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Die Inschrift zeigt ihn zweimal über der 
Himmelsstütze (Z. 2), und zweimal, aber einmal 
an den Tierkopf angerückt, Z. 7. Doppelt in 
gleicher Form über dem Himmel ist er die 
gespaltene Scheibe einer Tagessonne, also 
golden, halb aber und in dämonischer Ent- 
stellung muß er die abgeblaßte Farbe Silber 
haben und so den vier Halbscheiben gleich 
sein, die die Erdhieroglyphe zeigt. Diesem 
solaren Formenspiele unterliegen alle andern 
Zeichen. Wir sehen das am besten an gelösten 
Worten selbst und gewinnen so mit wenigen 
Sätzen das ganze, so geistvolle Alphabet. 

1. Beginnen wir mit dem Hauptzeichen, der 
sich verjüngenden Sonne, die wir oben mit 
dem Worte „Leben“ gleichgesetzt haben, so 
erhalten wir von innen heraus die kleine, 
goldene, neue Scheibe scheinbar durch zwei 
Gerade geteilt, aber, wie wir aus den Ent- 
stellungen sahen, voll anzunehmen; dann die 
zwei hochroten Geraden und den goldenen 
Ring, also im ganzen nur drei Elemente (aller- 
dings eins doppelt) in nur zwei Farben. 
Überlegen wir aber, daß zwischen dem Ring 
und der kleinen Scheibe noch je ein Halb- 
kreischen steht, so sind vier Elemente, von 
denen eins allerdings nur farblose Trenner 
bietet, da. Der Trieb zur Verjüngung geht 
von der kleinen Scheibe aus. Sie ist das 
Hauptwort, der Stamm des Wortes; daran 
schließen sich die hochroten Striche und der 
Außenring, aber in einem gewissen sichtbaren 
Abstand. Er ist der Vermittler, der Raum, in 
den die kleine Scheibe einrücken wird, um voll 
zu sein. Also muß)er im Bilde Bedeutung haben. 

2. Das darunterstehende Zeichen, dem wir 
die Bedeutung „Tod“, besser wohl „des Ver- 
gänglichen“ gaben, hat einen gegenteiligen 
Charakter. Sein Ausgangspunkt ist das blaue 
Quadrat. DieFigurist verschoben, abgestumpft, 
auf einer Spitze stehend, grün. Dies Feld 
muß beginnen. Es folgen die vier silbernen 
Seitenscheiben und dann kreuzförmig die zwei 
roten Striche. Stammwort ist die Fläche, die 
Scheiben müssen es abschließen und die kreuz- 
weise gelegten Striche, welche nach dem oben 
Gesagten durch unberechtigte Nachahmung des 
Sonneninnern zerstörend, negierend wirken, 
müssen eine negierende Bedeutung haben. 
Da diese entscheidend für den Verfall ist, 
beginnt sie das Wort. 


3. An diese zwei Hieroglyphen ist Z. 3 noch 
der kleine Vogel angeschoben, auch Z. 1 sind 
alle drei Figuren so herzustellen. Er zeigt 
am Flügel die etwas verlängerte etruskische 
Silbe na, sonst kein solares Element. Hier 
tritt die kleine Halbscheibe in Funktion, die, 
mit einer Linie versehen, das Zeichen regiert. 
Schon dadurch gehört es nur zur Figur der 
Erde und zwar ist die Richtung des Regens 
identisch mit dem nach hinten gestellten Halb- 
scheibchen. Der nach vorne gewendete Strich 
bezeichnet die Richtung insofern, als die 
komplizierte Vogelfigur an diese Seite der 
Hieroglyphe angeschoben werden muß. Der 
Vogel ist nur eine Endung oder sonstige Er- 
gänzung. 

4. Die Anfangsgruppe Z.1 bis zum Köpfchen, 
die mit Ausnahme des braunen Horns feuerrot 
ist (denn sie stellt flammenden Spuk vor), be- 
ginnt mit einem Bilde, das Etruskisch alsSprache 
nahelegt, dem eines augenlosen Spuks, der 
in nicht wiederzugebender Weise seine Irrlehre 
verkündet. Erredet also den Mann an, der die 
Hauptfigur ist, selbst sogar zweimal dargestellt. 
Hier sind nur entstellte Formen zu erwarten. 
Es fragt sich vor allem: welche Bedeutung 
hat im medischen Texte die Auflösung des 
Wortes 1-P-A und wie ist der Abschluß Kol. 4 zu 
erklären. Wir sehen im zweiten Zeichen die Ent- 
stellung der kleinen Scheibe, der neuen Sonne. 
Diese fast eiförmige Figur entspricht dem etrus- 
kischen ı in’der ersten. Die etruskische Lösung 
der Hieroglyphe eines schlangenartigen, hörner- 
bildenden Krummstabs, auf die die Hauptfigur 
weist, ist MU-SE „Sohn des Eies“, die Iden- 
tität der beiden bösen Geister ist also klar. 
Also sind die vorhergehenden Gruppen der 
zürnenden Anrede des Priesters andere Formen 
desselben Teufels. Ferner kann nicht verkannt 
werden, daß in der dritten Hieroglyphe (Z. 1) 
sowohl das nun liegende Mittelstück mit der 
Mittelfigur des E-A-Zeichens gleichwertig ist, 
als auch, das die unten abgerundeten Seiten- 
arme in einer Masse die Seitenstreber der 
Figur der Himmelsstütze darstellen. Was 
das für die Auflösung der Zeichen und der 
verwandten Kreuze bedeutet, erkennen wir am 
besten gerade aus dieser Entstellung (Z. 1). 
Die Grundfigur beherrscht eigentlich die ganze 
Inschrift, sie ist der herabgestiegene Mittler; 
das sog. E-A gibt die Norm. Halten wir das 


fest, verstehen wir den Sinn des einzigartigen 
Monuments. Ein Mittler, der dargestellte 
Priester, steht einem anderen, durch Teufel 
in Menschengestalt verbreiteten Systeme gegen- 
über. Die Hauptsache ist also, wer der Mittler 
ist; ungenannt kann ernicht sein. Eben dieselbe 
kurze Stelle, in der dieser Mittler den Dämon 
zuerst anredet, ist diejenige, die uns leiten 
kann. Wenn wir, und das zeigt die erhobene 
Hand an, die innere Reihe von vier Kolonnen 
ablösen und für die Zeichen des Verfalls die 
guten Basen einpassen, so erhalten wir (Kol. 1) 
für die zwei Halbringe einen goldenen Ring; 
die zweite Hieroglyphe bleibt stehen, ebenso 
die folgende erste (Kol. 2), aber statt der 
darunterstehenden dämonischen Figur tritt EA 
ein. Ferner wird der Kopf insofern modi- 
fiziert, als die athetierende Linie mit der Öse 
(dem Ohre) im guten Sinne wegfällt. Damit 
haben wir zunächst alles, was wir brauchen. 
Wir erhielten eine Umstellung der ersten drei 
Zeichen (vgl. S. 361) in der Weise, daß ein 
einfacher Ring vorausgestellt wird und ein 
einfacher menschlicher Kopf schließt: zwei 
ganz parallele Reihen, Ring und Himmels- 
stütze, sich verjüngende volle Sonne, den 
Mittler und das Ganze als menschliche Existenz 
determiniert. Drei Elemente wiederholen sich: 
der Ring, das blaue Quadrat, die rote Senk- 
rechte, ferner erscheint die Senkrechte doppelt, 
die kleine Scheibe, der Zwischenraum, die 
Himmelslinie und die vier schrägen Stützen. 
Die Reihenfolge ist so: Ring, blaues Quadrat, 
Himmel (Ewigkeit), lange rote Senkrechte mit 
Stützen, innere Scheibe, zwei rote Senkrechte, 
Zwischenraum, goldener Ring, zwei blaue 
Quadrate für eins, rote Senkrechte. Diese 
ziemlich zahlreichen Schriftelemente müssen 
nun einen Namen geben, vielleicht zwei. Fassen 
wir uns kurz. Die Lösung liegt auch hier so, 
daß die einzelnen Lautelemente unter sich 
parallel stehen, wie die Hieroglyphen selbst. 
Das verlangt Berücksichtigung insofern, als 
die oberen Zeichen zusammengehören, ebenso 
aber auch die unteren. So wird eine Gleichung 
erreicht, die andere aber ist gegenständig. 
Es ergibt sich daraus, daß der einfache Ring 
dem E-A, die Himmelsstütze der vollen Sonne 
gegenständig ist. Das einfachere ist das 
sekundäre, die zwei komplizierten Zeichen 
das primäre. Fassen wir die Gruppe 


Grünwedel, Die Teufel das Avasta 


so,- so erhalten wir in der Tat zwei 
Worte, aber welche! Beginnen wir mit dem 
sekundären, so haben wir von obenan den 
goldnen Ring, und unten die zwei blauen 
Quadrate und den roten Strich, also drei 
Elemente in drei Farben. Das Wort muß 
also sehr einfach sein. Bevor wir das Wort 
einsetzen, wollen wir, da die Zeichen sich 
wiederholen, die beiden anderen Hieroglyphen 
auflösen. Wir beginnen oben und erhalten: 
kleine Goldscheibe, zwei rote Senkrechte, einen 
goldenen Ring, blaues Quadrat, Himmel, roten 
langen Strich, Seitenstreber. Das Leitmotiv 
in der nun zurechtgestellten Gruppe kann nur 
die Sonne sein, und zwar die innere, die 
nachrückende Scheibe. Sie ist der Anfang 
des Wortes, es muß darauf das Paar der 
roten Striche folgen und dann der Ring. Diese 
drei, nicht getrennt zu fassenden Elemente (im 
Gegensatze zur etruskischen Lösung) schweben 
über der unteren Hieroglyphe. Ihr blaues 
Quadrat ist die Basis; vor dieser ein dach- 
förmiger, oberer Rand mit Senkrechten, die 
die Seiten decken. In der Mitte steigt ein 
roter Strich empor, der beiderseits mit zwei 
roten Schrägen dies Dach stützt. Also im 
Glanze der sich stets verjüngenden Sonne 
erscheint unten eine Stütze des Himmels, und 
so der Ewigkeit. Schon das kann nur das 
Symbol eines Religionsstifters sein, in dessen 
System Lichtkult, Kult der Sonne, die Haupt- 
rolle spielt. Die sich verjüngende Sonne ist 
die einzige Macht, die das Aufwachsen der 
Himmelsstütze verursachen kann. Ihrem Licht 
strebt das Untere zu. So muß also unter 
dem Himmel eine Keimkraft sein, die von 
der Sonne unter Beihilfe des Himmels geweckt 
wird. Damit erhalten wir im allgemeinen 
zwei Zentren, je eins in jeder Hieroglyphe, 
und das ist ganz in der Ordnung. Wenn die 
zwei Zeichen den Namen eines Mannes aus- 
drücken, hat diesmal das untere die Vorhand, 
aber so, daß der Einfluß der Sonne dabei 
mitspielen muß. Es müssen also die Elemente 
so wechseln, daß je ein unteres von einem 
solaren emporgeführt wird, und so sich end- 
lich als Stütze für den Himmel entwickeln kann. 
Versuchen wiralso auf diese sachliche Erkenntnis 
aufzubauen. Die Elemente wechseln in der 
Weise, daß unter dem Einfluß der sich lösenden 
Scheibe die Mittelfigur unten aufwächst, ihr 
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Ausgangspunkt steht unter dem Symbol.der 
Ewigkeit. Entsprechend dem schaffenden Paare 
der Striche in der Sonne breitet sie gleich- 
wertige Äste nach dem Himmel darüber. Da- 
durch selbst unsterblich unter dervollenScheibe, 
die innerhalb eines Zwischenraumes nachwächst, 
hat sie den Himmel und sein Feld erreicht. 
Daß diese Lösung richtig ist, uns den richtigen 
Namen und sieben medische Lettern gibt, 
beweisen die Gegenproben. Die so gefundenen 
Elemente finden sich auch in der Tabelle oben, 
Seite 362, Gegenproben bietet die Inschrift 
selbt. Am meisten neues bietend ist die 
Gruppe vor dem Paar Z.1,3. Dort steht 
die volle Sonne über der Erde mit dem Vogel 
(in Z. 1 zu ergänzen); auch hier also muß 
zweifellos eine ähnliche Wirkung der Sonne 
angenommen werden. Die untere Figur 
zeigt wieder ein oben (Z. 5, 2) aufgeführtes 
Element, das als Basis des Ganzen unter der 
Vollsonne steht. Die Wirkung nach unten ist 
aufgehoben. Denn die roten Striche steigen 
nicht empor, sondern schließen sich kreuzweise 


> an kleine Seitenscheiben an. Es liegt also 


bewußter Gegensatz vor. Von den oberen 
Elementen kann hier nur die Bezeichnung des 
Zeitlichen in der Ewigkeit gelten. Da das 
Untere zeitlich vergänglich ist, muß der Vorgang 
darin liegen. Es ist ferner doch in der Mitte 
die aufstrebende Linie parallel dem Paare oben, 
aber sie ist abgesperrt durch eine Querlinie, 
also liegt ein Element davor. Zu diesen drei 
Elementen, von denen zwei schon in der vorigen 
Gruppe vorkamen, treten nun die vier silbernen 
kleinen Scheiben. Sie repräsentieren unten den 
äußeren Ring, aber in entstellter Form, also 
muß eine Veränderung des Lautes eintreten. 
Darauf folgt oben wieder die nachdringende 
kleine Scheibe, die ebenfalls schon vorher 
vorkam; dann das grüne Feld, eine Entstellung 
des blauen Quadrat. An dieses Gebilde 
schließt sich noch der Vogel an. Er ist ganz 
außer Bereich des Sonneneinflusses, der durch 
das vorhergehende Zeichen bereits verbraucht 
ist. Hier setzt nun eine Methode ein, die die 
meistenLettern beherrscht. Dämonische Gegen- 
stücke der Sonne ahmen ihre Funktion nach, 
ohne aber die Formen zu erreichen. So ist 
der gelbe Vogel eine Entstellung und zwar 
des äußeren Ringes, was der Flügel andeutet. 
Ferner enthält er schiefgelegt eine Entstellung 


der inneren Scheibe und endlich durch Fuß 
und Kopf noch Elemente, deren Gegenstücke 
die rote Linie und die Figuren auf der Erd- 
fläche sind. Mit anderen Worten: er enthält 
die folgenden Elemente: Halbscheibe, Kegel 
mit Abrundung, Gerade und zwei verbogene 
Halbscheiben mit Strich und endlich das Auge. 
Wir beginnen mit dem oberen. Die Elemente, 
die sich wiederholten, sind also: kleine Gerade, 
kleine Scheibe, Zwischenraum, also das dritte, 
vierte und fünfte Element der ersten, das dritte, 
fünfte, erste der zweiten Gruppe. Wenn wir 
für die erste den Namen Zarathustras sPITAMÖ 
einsetzen, so erhalten wir für die zweite Gruppe 
zunächst: AxIx T und damit, da s im zweiten 
Wort zerspalten ist, also eine lautliche Variante 
s enthält, Ax 15 T, und können getrost für den 
Querstrich c einsetzen, wodurch das Wort 
ACIST ... „der Schlechteste“ erreicht ist. 
Wir haben also folgende Lettern so gut wie 
sicher: L,T,A;S$;P,M0,c. Da das Wort 
ACIST . „.. noch der Endung entbehrt, muß der 
Vogel mit seinen Elementen entweder das 
Wort fortsetzen oder mindestens die Endung 
bilden. Kein einziges Element ist hier direkt 
wiederholt, bloß die Halbscheibe und zwei 
verbogene Halbscheiben, vielleicht noch die 
kurze Gerade könnten Varianten schon er- 
reichter Lettern sein; das Auge fehlt uns noch 
ganz. Doch ist eine Brücke zur Erklärung da. 
Das Auge muß der Ausgang sein, eine ganz 
kleine Scheibe, dann folgt der in die Kontur 
übergehende Halbbogen, dann der Kegel, dann 
die beiden Konturen und der Fuß. Aber wir 
brauchen zum Anschluß an Acıst... einen 
Vokal. Er muß also noch im vorhergehenden 
Bilde stecken und von der grünen Fläche ge- 
boten werden. Da das Urbild, das blaue 
Quadrat ein Ö zu sein scheint, muß die Ent- 
stellung ein ähnlicher Laut sein, vermutlich o 
und da ein Umstand hinzutritt, der nur aus der 
Urform ersichtlich und andeutungsweise durch 
die nach oben und nach unten liegenden, dach- 
artigen Figuren der roten Striche und der Kreis- 
teile angedeutet ist, tritt noch ein schließendes m, 
die Form des Himmels, hinzu: AcıstoMm. 
Es ist nun das folgende Zeichen sicher eine 
Ergänzung des vorhergehenden, aber ein ver- 
stelltes Gegenstück des obersten. Also muß 
es ein Wort erhalten, das Widerpart des 
Lichtes und damit des Guten ist. Wir lösen 


es am besten, wenn wir zur allerersten Gruppe 
zurückkehren, und zwar so wie sie dasteht, 
nachdem wir den verborgenen Namen spıTAMmö 
herausholten. Diesmal haben wir zwei Kolonnen 
vor uns, der Zusammenhang der oben zurecht- 
gerückten Zeichen ist zerrissen, und ganz anders 
muß nun die Wirkung der oberen Zeichen auf 
die unteren werden. Wir stehen also vor der 
Gegenprobe für die obere, immerhin noch 
hypothetische Analyse. Die erste untere 
Figur steht unter zwei Halbbogen, die dach- 
förmig sind. Also eine zerfallende, vergäng- 
liche Scheibe steht über dem Himmel und in 
der folgenden Kolonne die volle Scheibe über 
einem entstellten Zeichen, das die Vollsonne 
nachbilden will. Die zwei Kolonnen gehören 
zusammen, aber, wie wir oben die Vollsonne 
und die Himmelsstütze zusammenschoben, um 
SPITAMÖ zu erhalten, so müssen wir jetzt diese 
normalen Formen, die als Basen beigefügt 
sind, abstellen und die Entstellungen zusammen- 
schieben. Wir sehen sofort, daß das paßt, 
die gespaltene, abgefallene Scheibe ersetzt 
einen Scheinhimmel über dem unteren Gebilde, 
das einen spindelförmigen Keim inmitten von 
je drei Zacken darstellt. Also ein entstelltes 
S über einem entstellten T und je drei spitze 
Zacken daneben. Es folgen noch darunter 
die schräggestellten paarigen Striche. Sie 
machen den Eindruck, als wären sie gleich- 
wertig oder wenigstens angeähnelt an die 
Streber der Himmelsstütze. Dann ist die spin- 
delförmige Figur, obwohl entstellte Sonne, 
doch der dortigen Mittellinie gleich. Sie stellt 
sich der Sonne gleichberechtigt gegenüber 
und ihre Zacken annullieren so die Halb- 
scheiben der durch die hier selbständig auf- 
tretende Mittelfigur beseitigten jungen Sonne. 
Eine dämonische Neubildung schafft also das 
Licht weg und behält auch hier wieder nur 
den die Zeitlichkeit bezeichnenden Zwischen- 
raum. Es bleibt also für unten, wie in ACISTOM, 
nur ein beginnendes A. Dieses A steht 
nun gleich mit der geplatzten Scheibe 
vorher. Diese Scheiben ersetzen also den 
Himmel, zwei folgen aufeinander und doch 
nur ein entstelltes s bildend. Aber vor ihnen 
hat der sich aufblähende Keim die Vorhand. 
Nun tritt die Gleichung mit dem langen ı 
der Parallelhieroglyphe wieder in Kraft, die 
Beziehungen nach oben fehlen, sie liegen unten. 


Setzen wir ein E ein und lassen wir das 
modifizierte s als s folgen, so bleiben uns 
nur die Zacken übrig. Sie sind leere Wieder- 
holungen der Mittelfigur. Wieder greift die 
Parallelfigur ein, deren Mittelstrich und Streber 
beseitigt sind und es bleibt uns nur der sich 
zum Himmel umformende halbe Kreis und 
das Feld dahinter. So erhalten wir das selt- 
sam durch sprramö desinfizierte AEsMö „den 
Teufel des Zornfeuers“, was vortrefflich paßt. 
Damit ist eigentlich die schwierigste Gruppe 
erledigt. Kehren wir zu der Gruppe mit dem 
Vogel zurück, so sehen wir, daß der Vogel 
denSonnenkeim enthält, die geborsteneScheibe, 
und mit zwei überschüssigen Elementen auch 
das kurze ı, das Gegenstück der zwei Striche 
in der Sonne, also bloß oben Überschüssiges 
in beiden Figuren ebenso annulliert, wie dies 
bei der vorigen Gruppe der Fall ist. Das 
Auge weist graphisch auf den Mittelpunkt 
der Sonne. Der Vogel bildet also kein neues 
Wort und ist zum Verständnis in Z. 1, wo 
er zerstört ist, ebenso nötig wie in Z.3. Die 
Richtigkeit unsrer Methode beweisen aber noch 
andere tiefgreifende Dinge, die uns eine ähnlich 
verkapselte Mitteilung bieten werden, wie die 
Gruppe vor der Hand des Priesters. Das 
Schriftsystem ist im übrigen, wenn nicht mit 
der vollen Autorität geredet wird, viel einfacher 
und erstaunlich klar, aber nur diese zuerst von 
uns enthüllten Gruppen geben uns am schnell- 
sten und sichersten die Lettern. Eine Gruppe 
besonderer Art, deren etruskische Lösung in 
magischen Formeln die Verklärung des Zau- 
berers zum Ausdruck bringt, fällt durch ihre 
Wiederholung (Z. 2, 4, 7, 8) auf — daneben 
erscheint das erste Zeichen noch in einer 
anderen Gruppe und ebenso das zweite ge- 
trennt in zwei Gruppen — es ist die bewaffnete 
Hand und der Schuh. Sie scheint dem solaren 
System ganz fremd zu sein. Folgen wir aber 
der Andeutung, die die etruskischen Formeln 
geben, so bedeutet sie die Weihe in Flammen 
für den Zauberer, das gelungene Experiment, 
den Blitz herabzuziehen. Also muß auch die 
medische Auffassung eine ähnliche sein. Auch 
hier ist, durch su-Figuren angedeutet, ocker- 
gelbe Farbe maßgebend. Es liegt also etwas 
Böses zugrunde. Wirkungsvoll für beide ist 
also die su-Figur des Messers in der Hand 
und die an der Seite des Schuhs, also eine 


Entstellung oder wohl hier bloß Umbildung 
der kleinen inneren Sonnenscheibe. Oben in 
der Hand ist diese Figur nach unten gewendet, 
die kleine unten nach oben. Die Zeichen 
stehen sich also feindlich gegenüber. Die Hand 
steht in keiner sichtlichen Beziehung zu den 
bisher angenommenen medischen Elementen. 
‚Aber die zusammengepreßten Finger mit dem 
oben schließenden Daumen, die gegenständige 
Bewegung ausdrücken, geben uns einerseits 
vier abgerundete Striche, anderseits eine über- 
greifende, unten breitere Figur, die in zwei 
ungleiche Zacken fast ornamental ausläuft. 
Wir erhalten also vier, wenn nicht fünf Ele- 
mente, welche uns noch unbekannt sind. Die 
Farbe macht das Zeichen zum Widerspiel der 
goldnen Sonne, aber diesmal, wenn wir oben 
recht haben, im Gegensatz zum Schuh. Dann 
liegt also eine Umgestaltung der Sonne selbst 
vor, die ihren Kern faßt und in Messerform 
nach unten wendet, offenbar in der Absicht 
zu strafen. Wir hätten also ein T vor uns, 
in den Fingern eine Verdopplung der nun 
umgebogenen paarigen Striche, in dem or- 
namentalen Ende die geplatzte Scheibe so, 


daß ein Teil noch der Bewegung folgt, der 
andere sich abbiegt, also durchweg modifizierte, 
in Bewegung gekommene Elemente der Voll- 


sonne. Also die Sonne greift strafend ein 
und hält ihren flammenden Keim mit dem 
Stoffe der gegenwärtigen Tagessonne als Waffe 
bereit. Nur eine Letter ist bis jetzt bekannt, 
aber eine solche Umbildung macht es unwahr- 
scheinlich, daß sie eingesetzt werden darf. 
In der Tat bieten diese Hieroglyphen neue 
Lettern und zwar dadurch, daß die oben 
zitierte Bedeutung festgehalten wird. Die 
etruskische Lesung U-P-U-L-H-EN SU-LE-NU 
enthält trotz der Umdeutung, die das den 
Opferer umgebende, aus den Opferresten in 
ihn herabfahrende Feuer in magischen Worten 
ausdrückt, die Unterlage zur richtigen Erklärung. 
Wir haben einen ähnlichen Fall vor uns, 
wie bei dem Namen sprramö. Auch hier muß 
die vorhergehende Figur dazu genommen 
werden, um den verborgenen Namen heraus- 
zuholen. Diese enthält zwei kleine Quadrate, 
diese, auf die Spitze gestellt, entsprechen 
der Klinge und dem Zeichen auf dem Schuh. 
Ferner ist das untere Ende sehr ähnlich dem 
der Hand. Wenn nun wirklich diese Enden 


veränderte abgefallene Sonnenringe sind, so 
müssen die oberen Teile der ersten Figur, die 
um die Quadrate. laufen, zugehörige Um- 
fassungen derselben sein, die an ihnen haften 
blieben wegen der Kanten, während in der 
Hand die erwähnte Umformung stattfand. 
Also steht eine umgeformte Scheibe, ein um- 
geformter Scheibenring zwei umgeformten 
Quadraten gegenüber. Durch die Aufrecht- 
stellung weist die erste Hieroglyphe auf das 
Zeichen E.A. Diese zwei Quadrate sind also 
förmlich degradiert, vom Zeichen der Ver- 
gänglichkeit umfaßt, aber sie stehen aufrecht, 
ahmen also den roten Strich inmitten von 
E-A nach. Quer dagegen greift die Hand ein, 
die zürnende, sich umbildende Sonne dar- 
stellend, und den Schluß macht der Schuh. 
Die dämonische Bedeutung des ersten Zeichens 
ist die Vorstufe, die Unterlage zum Folgenden. 
Aber während der Dämon im etruskischen 
Sinne identisch ist mit der Hand, tritt im 
medischen der Gegensatz ein. Die zwei 
Quadratchen sind gestürzte Teile der Ewigkeit, 
trotz des Verfalls richtet sich das Zeichen auf, 
wie auf dem Schuh das entstellte der kleinen 
Scheibe. Die Anähnlichung des cA-, CE- usw. 
Zeichens an su ist schon erwähnt worden. 
Erst groß, erscheint das Grundelement klein 
auf dem Schuh. Die Lösung, um den ver- 
steckten Namen zu erreichen, ist ähnlich der 
von spıramö. Am einfachsten ergibt er sich 
dadurch, daß wir den normalen Unterlagen 
folgen, das ist hier nur möglich, wenn wir 
die so einfach scheinende Bedeutung des E-A- 
Zeichens, das hier eine große Rolle spielt, 
kennen. Hier liegt nun eine Sache vor, die 
fast alles aufzurollen zwingt. E-A ist eine 
Durchbrechung der Ewigkeit, ein Herab- 
steigen einer als männlich gedachten Schöpfer- 
kraft. Die rote Mittellinie ist Mittler des 
Lichtes, das nur aus der Sonne kommen kann. 
Diese Grundidee liegt ja auch, wenn auch 
etwas verändert, der etruskischen Lesung E-A 
„ewige männliche Kraft‘ zugrunde. Hier aber 
spielt sich ein Teufel von unten auf mit ent- 
stellter Ausstattung als irdisches Gegenbild 
auf. Dieser Mißbildung gegenüber verändern 
sich die Teile der Vollsonne und, die entstellte 
Form ihrer inneren Scheibe drohend nach 
unten weisend, kann sie nur als Rächer dieses 
Hochmuts aufgefaßt werden. DasE-A ist in 


derReihe der oben S.361 dargestellten Figuren 
das zweite, und wie die volle Sonne thema- 
angebend istfür den ersten Absatz (den zweiten 
Z.1), so setzt dies Thema (Z. 2) für das folgende 
ein; es ist selbst der Anfang der Endlichkeit 
und ohne die Vollsonne unmöglich. Also 
muß es genau so mit diesem Zeichen in Ver- 
bindung gesetzt werden, wie die Himmelsstütze 
im folgenden. Äußerlich entspricht der rote 
Strich dem Paare inmitten des Sonnenrings; 
die zwei Quadrate nunmehr statt des blauen 
Feldes der folgenden Vollscheibe, nur der 
äußere Ring fehlt. Er ist in der beginnenden 
Gruppe da, aber wiedergegeben durch den 
Tierkopf, dessen Auge der kleinen Scheibe, 
dessen Bedecktsein mit kleinen Senkrechten 
dem Paar der roten entspricht. Zum Teufel 
umgeformt bemüht sich der gesunkene Ring 
durch wiederholte, durch das ru des Auges 
bezeichnete Zeugungen su-förmige Bildungen 
mit vorgeschobenem Maule, Wangenlappen 
und Horn zu bilden. Aber, wie die schrägen 
Linienpaare der folgenden Gruppe zeigen, 
hat die nach oben treibende Kraft des 


darunterstehenden Teufels den Zusammen- 
hang mit dem Himmel verloren, strebt aber 


doch empor und fordert so die Strafe heraus, 
deren Symbol die Form der vom Teufel 
selbst geschaffenen Mißbildung, allerdings 
nach unten gehalten, ist. Wir brauchen also 
die ganze Gruppe von drei Kolonnen. Wenn 
die Vollsonne zum E.A-Zeichen gehört, um 
es lesen zu können und dies die Basis für 
fast alles ist, so muß es zuerst gelesen werden. 
Es wird also mit der Vollsonne in Verbindung 
gesetzt, aber, da der äußere Ring herunter- 
gesunken ist, kann er nicht in Betracht kommen, 
da ferner der Mittelstrich das Gegenspiel der 
Scheibe zerteilte, hört für ihn die Beziehung 
zu dem Paare auf, wenn auch das Zeichen 
im Grunde dasselbe bleibt. Aber der Zwischen- 
raum blieb in der gegenteiligen Bedeutung; 
denn er bildet nicht mehr den Übergang, 
sondern den Bruch. Die innere Scheibe aber 
fehlt, obwohl sie da sein muß und kommen 
wird, statt dessen erscheinen die zwei Qua- 
drate. Der Strich ist also ein Halbvokal, da- 
zu I gehörig ein v, die zwei Quadrate, die sich 
nach dem Zwischenraume A wieder schließen, 
bilden mit der vollen Figur wieder das 
Himmelszeichen, das verloren ging, ein m und 


mit dem blauen Feld darunter wieder ein 6. 
Das Zeichen E-A ist also medisch gelesen der 
Name vamö. Dies Wort, das uns eine neue 
Letter gab, ist uns nötig. Zunächst sehen 
wir die Umgestaltung der Elemente Kol. 2. 
Der Außenrand geht also auf den Sonnenring 
zurück, die Quadrate stehen auf den Spitzen, 
so bekam der Ring vier Ecken und eine 
Spitze. Die Elemente sind durchweg ent- 
stellt, fußen aber ersichtlich auf s, o und viel- 
leicht y, das durch den Zusammenhang sich 
als möglich ergibt. Sachlich brauchten wir 
den Ausdruck „Dämon“. Die zwei Quadrate, 
welche durch einen Strich, also doch wohl 
y, verbunden, übereinander stehen, beginnen 
das Zeichen, freilich unterbrochen, durch ein 
y. Was aber zu beachten ist, das sind die 
schrägen Linien über dem Zeichen, die also 
doch zu vin der Mitte gehören, aber keinen An- 
schluß finden. Ihre Bedeutung zeigt der Anfang 
derInschrift. Dort stehen sie über demKöpfchen 
mit der hornförmigen Mütze. Da diese, wie 
die folgenden Kegel, das Aufstreben nach 
oben ausdrücken, was sich übrigens unten 
(Z. 6) wiederholt, so dürfen wir auch hier 
sagen, daß das Aufrechtstehen der aus de- 
gradierten Elementen bestehenden unteren 
Figur ihr Anteil ist. Ob so das in der Mitte 
stehende y zwischen den Quadratchen ein ı 
wird, darüber können uns nur die übrigen 
Elemente Auskunft geben. Folgen wir der 
Entwicklung des Zeichens, so ist der entstellte 
Ring, der unten die Füße bildet, s, darauf 
folgt das erste Quadratchen, ein o, und nehmen 
wir es an, so folgt ein ı. Darauf folgen zwei 
nach außen gewendete Halbkreise außen, also 
die umgedrehten Hälften eines T, oben ein 
spitzes Dach und wieder ein 0. Die zwei o 
zusammengeschlossen zu Himmel und blauem 
Feld schaffen die Endung, die aber, da die 
Quadrate schief stehen und o innen ist, OM 
ergeben. Also ist das entstellte T ein e, das 
spitze Dach ein R, und wir erhalten soıeroM 
als fertiges Wort. Wir müssen nun über die 
vorhergehende Hieroglyphe klar werden, bevor 
wir die schließenden Zeichen lösen. Die 
Elemente des Tierkopfs kennen wir bereits, 
allein ihre lautliche Bestimmung steht noch 
aus. Wir brauchen eine Bestimmung von 
soieRoM, doch muß sie so geartet sein, daß auch 
die Hieroglyphe der bewaffneten Hand (Z. 8) 


unmittelbar darauf folgen kann. Es muß ein 
substantiviertes Adjektiv sein, das Z.2 mit 
soieroM gleichsteht und muß dämonische 
Einwirkung ausdrücken. Das treibende Motiv 
in dem Zeichen ist Ausdehnung nach allen 
Seiten, sowohl nach vorn und nach rückwärts 
und von da nach oben. Das geht von innen aus 
und gibt nach vorn und rückwärts vom Auge 
fast parallele Umrisse. Unterkiefer entspricht 
dem Nacken, Maullinie der Nackenkontur, 
Oberkiefer dem Genicklappen, Nase dem Horn. 
Nur dies Horn springt stärker aus dem 
Parallelismus heraus und dreht sich nach oben. 
Dadurch ist zum Ausdruck gebracht, daß das 
Horn die Hauptsache ist; es ist nicht nur Thema 
des Anfangs, sondern auch Anähnlichung an 
soieroM. In jedem Falle (Z. 2,8) ist es mit 
drei Linien bezeichnet, die also ebenso, wie 
bei den Kegeln der etruskischen Methode, 
Emporsteigen ausdrücken und dadurch dem 
Zeichen trotz seiner Anähnlichung an su und 
CA eine ganz andere Bedeutung geben. Auch 
das Auge, vor dem ähnliche Striche eingetragen 
sind, folgt der Bewegung und erhält damit eine 
andere Bedeutung. Diese an den Konturen 
angesetzten Striche sind zu unterscheiden von 
denen auf den Wangen, die wir doch wohl 
trotz ihrer Wiederholung y nennen dürfen. 
Anschluß an die Vollsonne ist außer Möglichkeit, 
aber an die zwei Quadrate von EA und damit 
auch an dessen Mittelfigur. Diese Quadrate 
sind in voller Auflösung, Oberkiefer und 
Nackenlappen sind ihre Reste. Die Spatien 
zwischen den bezeichneten Teilen rechnen mit. 
So bildet die untere Kontur das in Auflösung 
befindliche Quadrat, die Linien des Mundes 
und Nackenlappens den zerstörten Himmel, 
so daß also der Unterteil des Kopfes die 
volle Auflösung des E-A in zwei Stadien bietet 
und damit den Schluß des Wortes — vom. 
Oben liegen zwischen den Zeichen Spatien 
zwischen Horn und Auge, zwischen Nase, 
Rückenlappen und Himmelsstrich, also ist ein 
Wort: Horn, A, Nase, A, vom da, und der 
durch die Figur und das sonst angedeutete 
Verbrechen geforderte Sinn zwingt uns, das 
so gezeichnete Horn K, die Nase v zu nennen. 
Dann ist das umgelegte augenförmige Zeichen, 
etruskisch TU, so wie es sich anlehnt, medisch 
die Länge des ersten A Der Kopf ist also 
KAVAYOM zu lesen. Es ist nun klar, daß das 


bis jetzt Gewonnene: YAMÖ KÄVAYOM SOIEROM 
ein Verb verlangt. Dies Verb kann nur das 
Männerpaar sein, das der Stelle vorhergeht, 
keineswegs der Schluß des Absatzes. Kehren 
wir dazu zurück, so ist aus dem vorhergehenden 
klar, daß dies ein Sätzchen für sich sein muß, 
worin gesagt ist, daß den Vorhergenannten 
dafür der Zorn des Himmels traf. Das stimmt 
auch äußerlich zu den Hieroglyphen selbst. 
Das erste Zeichen, der bewaffnete Arm, 
kehrt auch allein wieder in der geschlossenen 
Gruppe Z. 4, 6, ohne die eine Analyse gewagt 
scheint, auch muß die Wiederholung der 
bewaffneten Hand (Z. 8) beachtet werden. Die 
Hände (Z. 4, 6) sind etwas anders, als die 
Waffe kürzer und eckiger ist, doch könnte 
bei einer fertigen Phrase der gedrängte Raum 
dies verschulden. Wichtiger ist, daß Z. 4,5 
das Paar folgt. Man muß also, wenn dies 
ein Verb enthält, annehmen, daß die Gruppe, 
die mit der Hand endet, ein Nomen, vielleicht 
ein Name ist. Z. 8 nun stünde nach dem 
obigen vamÖ KAvAYoM und dann zweimal die 
Hand und der Schuh und endlich wieder 
soIeROM. Zwischen diesen beiden Händen steht 
noch ein kleines Zeichen, parallel dem E-A und 
der paarigenSchrägen. DasMittelzeichenvonE A 
ist also mit einem oberen Eck des erwähnten 
Kreuzes zusammengerückt. Diese Gruppierung 
zeigt uns also, daß die Strafe identisch sein muß 
mit dem Begriff KAvayom soıerow. Folgen wir 
dem etruskischen U-P-U-L-H-EN SU-LE-NU, so 
ist sie das auch, also muß die Gruppe etwa 
heißen: „verfiel dem Wahnwitz“. Ist das der 
Fall, dann passen die Worte an allen Stellen. 
Es ist also schon klar, daß wir etwa Zamyäd 
Yast 34 vor uns haben, wo es von Yama 
heißt: „begann er betrübt umherzuirren, und 
der Feindseligkeit erlegen (mußte) er sich über 
die Erde hin verborgen halten“. Aber die 
gesperrten Worte heißen: „bedeckt von Wahn- 
witz“. Sehen wir nun, was die Zeichen ergeben. 
Die Hand, welche die Waffe umgibt, ist das 
bewegende Element für die Waffe, die eine 
Umbildung der inneren Scheibe ist. Diese 
Waffe hat eine rundliche Einkerbung unter der 
Hand, nach außen offne Halbkreischen, die 
wir als @ bestimmten. Es folgt die Spitze, 
ein deutliches R, dann Zwischenraum bis zum 
bedeckten Stiel A und da die Entwicklung der 
Waffe die unnatürliche Entwicklung des aus 


der Scheibe entstehenden etruskischen su dar- 
stellt, hat der Griff die Form der Vorstufe, 
der spindelartigen Figur in aesmö (Z.2, Kol.4), 
bildet also eine. Da die Hand die kommende 
Scheibe T darstellt und die Finger füglich nur 
ein Vokal sein können, so bleibt für den 
Daumen und den Abstand darin nur na. Wir 
erhalten so den Namen eRAET«NA und die 
ornamentale Endung der Figur muß also eine 
grammatische Endung sein, deren Form von 
folgenden Wort abhängt. Unsere Stelle er- 
setzt also das DEUSMAHÄHYAI der uns erhaltenen 
Tradition durch den Namen des Donnerers 
TRETANA. Das folgende Zeichen, der Schuh, 
muß also zu dem Namen konstruiert werden, 
mindestens muß es die Machtsphäre des 
Donnerers bezeichnen, also grammatisch mit 
KÄVAYOM SOIEROM gleichstehen. Dann kann 
der Name nur im Genitiv stehen, zu dessen 
Bezeichnung wir nur das ornamentale Ende 
der Hand haben. Als Umbildung von s (dem 
aufgelösten Sonnenringe) mag das H, das der 
Genitiv verlangt, wohl gelten, aber wir brauchen 
mindestens noch ein E, wenn nicht YA ge- 
schrieben sein sollte. Aus graphischenGründen, 


der Figur zuliebe, ist, wie sich überall be- 
stätigen wird, der obere Strich das ursprünglich 
spindelförmige E an den verkürzten H-Haken 
angeschoben, welches also durch einen ver- 
kürzten Bogen und einen anderen gebildet 
wird. Es fehlt zum vollen Worte nur der 
Vokal hinter T, der durch die vier Finger 


hergestellt wird. Es kann, wenn wir der 
Tradition folgen, nur ein Diphthong dastehen, 
für den wir vorderhand AU einsetzen wollen. 
So erhalten wir für die bewaffnete Hand 
ORAETAUNAHE und müssen im Schuh den 
Machtbereich dafür finden. Der Schuh zeigt 
am oberen Rand die su-Figur, die wieder 
den Sonnenkern als Basis hat, also müssen 
wir wieder die Kontur als entstellten Ring 
auffassen. Aber das obere Stück schiebt uns 
sofort den Himmel unter, so daß wir wieder 
die Reihe: Himmel mit blauem, Himmel mit 
entstelltem Feld im Inneren einer Figur vor 
uns haben, also die Endung om. Die Basis 
ist also die Hauptsache, das Feld der Tätigkeit, 
also muß der große Bogen des unteren Fußes, 
der Sohle, eine beginnende Letter sein, die 
durch ihre Füllung ein A erhält. Der Bogen 
des oberen Schuhs gibt eine neue Letter, doch 


ohne Füllung, denn der Knick über dem Rist 
gibt einr. Wir haben also schonxzAxroM. Da 
es sich um die Waffe des Donnergottes handelt, 
kann der große Haken des Fußes nur dieselbe 
Letter sein, wie die Nase in KÄvAYoM, also Vund 
der lange Vorderfuß, an dem das r hängt, ist 
dann ein z, so daß wir also vazroM „Donner- 
keil“ erhalten. Das entstellte Zeichen der 
Mittelsonne ist nur determinativ und deutet 
an, daß in der oberen Linie der Himmel zu 
erkennen sei. In Z. 8 ist ERAETAUNAHE zwei- 
mal, aber durch Strich und Eck getrennt. Diese 
sind zusammengerückt, während sie Z.7 noch 
getrennt sind. Diese Eckchen sind Teile des 
Kreuzes, das Z. 6 über vazrom, folgend auf 
eine parallele mit vazrom endende Kolonne, 
steht. Nehmen wir die ganze mit vaMö be- 
ginnende und mit vamö endigende Stelle vor, so 
sehen wir zunächst hinter dem ersten YAmÖ 
einen Genitiv auf -AHE. Also müssen hier 
drei Nomina folgen, dann kommt die Gruppe 
mit der Hand aus Z.4 wieder, dann die Erde, 
ein Tierkopf und vamö schließt die Zeile. 
Sicher geht der Text weiter, denn Z.7 folgt 
nach einem häufigen Zeichen dasselbe Substantiv 
im Genitiv von Z. 6, jetzt aber vor Yamö. 
Dann folgt ORAETAUNAHE VAZROMwieder. Darauf 
folgt Soıerom wieder, aber ohne die Schrägen 
und das etruskische Zeichen P-E:n, ebenfalls 
ohne solche Einführung. Dies Zeichen, das 
Z.6 mit den paarigen Schrägen beginnt, aber 
ohne dieselben parallel mit dem Kreuze ein- 
setzt, muß in dieser langen Stelle eine hervor- 
ragende Bedeutung haben. Folgen wir der 
etruskischen Bedeutung des Wortes P-E-N „der 
Verwesung gehöriger Mann“, so erhalten wir 
einen auch dem medischen Sinne des Kreuzes 
entsprechenden Ausdruck, aber natürlich ist 
damit die Lösung nicht gewonnen, vor allem 
wird dadurch die Verbindung mit dem jedes- 
mal folgenden vAzroM schwer. Das beginnende 
P-E-N mit den Schrägen darüber lehnt sich 
deutlich genug wieder an die Himmelsstütze 
Z.2 an, ja wir sehen sogar den langen Strich, 
das P dort als Stütze oder Pfahl, wie wir es 
oben nannten, eines scheinbar verschobenen 
Ecks. Parallel dazufolgteineähnlicheAnlehnung 
an die Himmelsstütze, der Mittelstrich, von 
zwei andern begleitet, und darüber ein Dreieck, 
das also den Himmel ersetzt, darüber parallel 
den paarigen Strichen das doppelte etruskische 


E-NA. Die abstoßende etruskische Bedeutung 
dieser magischen Figur ist uns bekannt; die 
medische arbeitet mit denselben Elementen, 
aber so, daß nur eine den Gegnern feindliche 
Bedeutung sich ergeben kann. Dem Worte 
vAamÖvorhergehend können die beidenGruppen, 
von denen das P-E-N nachher vor VAZROM, 
Z. 7 aber nach ORAETAUNAHE VAZROM KÄVAYOM 
steht, doch nur Substantiva sein von annähernd 
ähnlichem Sinne. Wir brauchen aber in einem 
so wortreichen Absatz doch mindestens ein 
Verb; leider ist das Vorhergehende hoffnungs- 
los zerstört, so daß wir uns also mit dem 
Erhaltenen begnügen müssen; wir werden ja 
sehen, wie günstig die Sache sich stellt. Merk- 
würdig ist, daß die Ecken des Kreuzes erst 
Z. 7, 8 einsetzen, während in dem Absatz, 
in dem das Vollkreuz steht, parallel damit 
und wie ein Leitmotiv das P-E-N dreimal 
erscheint und vor einem neuen vamö Z.7 
hinter dem soreroM wieder ohne die 1-An- 
deutung erscheint. Es muß also diese durch 
die Schrägen Z. 6 Kol. 1 gegebene Andeutung 
entweder auch für die folgenden, sonst damit 
ausgestatteten Figuren gelten oder die Wirkung, 
die damit erzielt wird, wird durch etwas anderes 
ausgedrückt. Wenn wir so vorgehen, daß 
wir den hinter dem ersten YAmö(Z.6) erscheinen- 
den Genitiv in Bezug setzen zu der folgenden 
zweifellos dämonischen, etruskisch sogar gleich- 
wertigen, gekrümmten Hieroglyphe und uns 
deren Sinn vergegenwärtigen, so können die 
zwei Wörter nur einen Beinamen des Yama 
enthalten, die folgenden oberen zwei Zeichen 
ähnliche, emphatisch jedesmal mit vazroM be- 
gleitete Ausdrücke, und so gruppiert nähert 
sich das Ganze der etruskischen Unterlage. 
Darauf nun erscheint die aus drei Zeichen 
bestehende Gruppe, die Z. 4 schon schloß. 
Hier sehen wir als dritteFigurjeneseRAETAUNAHE 
wieder, das wir schon aus Z. 7,8 kennen, aber 
so zusammengeschoben, daß das e-Zeichen, 
welches an der Klinge sichtbar sein müßte, 
wenigstens auf unsern Vorlagen nicht zu er- 
kennen ist. Aber trotzdem ist, wie wir rasch 
erkennen, dies fertige Wort nicht anders zu 
lesen. Ohne die darüber schwebende Scheibe 
haben wir das grüne Feld der Erde vor uns 
und da ERAETAUNAHE eine zornige Umbildung 
der Vollsonne ist, so müssen wir, wie oben 
bei ihr, annehmen, daß hier diese Umbildung 


die Lesung der Erde beeinflußt, und ganz 
ähnlich müßte das dann bei dem Paare Z. 4/5 
der Fall sein. Hier tritt nun aber jenes Zeichen 
der drei Triaden auf, das in Z.2 an ganz 
bevorzugter Stelle zuerst erscheint und das, 
so klein es ist, doch nur eine Zusammenrückung 
desE-A-Zeichens sein kann, indem die blauen 
Quadrate wie neue Mittelfiguren neben den 
Mittelstrich treten und so gewissermaßen die 
Ewigkeit als dauernd anhaftend ausdrücken. 
In seiner ersten Stellung unter dem mit kleinen 
Scheibchen versehenen Bogen steht es wie 
ein Übergang zu der folgenden, heraus- 
gehobenen, gekrümmten Figur, in der die 
Anähnlichung an den Drachen der Inschrift 
von Babylon (Fig. 28) nicht zu verkennen ist; 
wieder steht es vor @RAETAUNAHE Z. 4, 6, und 
wiederum hinter dem Paare Z. 5 über dem 
Eselskopf, ja nur einmal, etwas größer unter 
dem Dreieck Z. 6 und noch größer mit einem 
Seitenstrich versehen, als n.n-NE etruskisch 
gelesen in Z. 3, dort und wohl immer als 
Symbol mystischer Begattung rätselhafter Ur- 
kräfte. Die Sünde besteht also darin, daß 
ein auf der Erde Wohnender, also ein Mensch, 
eine urweltliche Art der Begattung ausübte, 
um sich so Unsterblichkeit noch ohne Tod auf 
Erden zu erzwingen. Die Bedeutung der 
Striche besteht, kurz gesagt, darin, daß für 
die ganze Partie, wo es einsetzt, eine dä- 
monische Basis geschaffen wird, die in ähnlicher 
Weise, wie die natürlich ausgenommenen 
Hieroglyphen der ersten und zweiten Reihe 
(Vollsonne usw.) diejenigen Hieroglyphen 
beeinflußt, welche in der betreffenden Zeile 
stehen. So gehören sie also in Z. 2 zum Kopf, 
dem Bogen, der verkrümmten Figur, rechnen 
also dreimal, ebenso in Z. 4 zum Tierkopf, 
Begleitzeichen und dem LE, Z.5 zu dem Paare, 
dem Eselskopfe, dem Kreuze, Z. 6 zur ver- 
krümmten Figur, dem Le und dem Tierkopf. 
Diese durchweg nachgetragenen Striche müssen 
also je einzeln den zugehörigen größeren 
Hieroglyphen einverleibt werden. Es fragt 
sich nun, was sie bedeuten. Ihr Lautwert 
kann nur das ı-Fulecrum und das dahinter 
geschoben Ö also yö sein. Alle ‘zu diesem 
Zeichen gehörigen Lautkomplexe erhalten also 
ein yö, wie es scheint, als Schluß hinzu. Ver- 
suchen wir das also an den ersten drei Stellen 
Z. 2, so erscheint dort unmittelbar über dem 


yö ein mit kleinen Scheibchen versehener 
Bogen, dessen Form also nichts mit dem Halb- 
kreis als Teil einer Scheibe zu tun hat, sondern 
ihm nur angeähnelt ist. Zwischen dem Bogen 
und dem ebenso mit Yö zu komplettierenden 
Kopfe steht vazrom. Wenn die beiden 
Worte davor und dahinter mit -vö endigen, 
so brauchten wir zu dem Akkusativ ein finales 
Verb. Es müssen also in den bezüglichen 
Wörtern Verba stecken. Dann natürlich auch 
in allen übrigen Fällen. Es fragt sich dann 
nur, wie der Genitiv ERAETAUNAHE zwischen 
zwei Verben (Z.4—5) erklärt werden kann. 
Es ist also wahrscheinlich, daß die Funktion 
dieses -vö, das ja dann auch Z. 6 unter dem 
Dreieck und Z. 3 mit einem Seitenstrich ver- 
sehen auftritt, eine ganz andere ist insofern, 
daß es nicht so wie es ist angeschoben werden 
darf. Die entscheidende Stelle haben wir 
vor uns. Es muß so mit dem Zeichen vor- 
gegangen werden, daß dasjenige, unter dem 
. es steht, dem Mittelstrich entspricht, die 
beiden Begleitzeichen aber diese Striche 
wiederholen und zwar so, daß ihnen jedes- 
mal das 6 des Quadrats zugute kommt. So 
gehört also zum Kopf und der grotesken 
Figur in Z.2 ein ö, ebenso zu dem Tierkopf 
mit Begleitzeichen in Z.4, ferner zum Eselskopf 
und Kreuz in Z.5 und zu der grotesken Figur 
und dem Tierkopf in Z. 6, aber zu dem Bogen 
(Z.2), dem ı£ (Z.4,6), dem Paar (Z.5) ein 
angedeutetes ı, das durch die vorausgehenden 
Schrägen (Z. 4,6) zum vollen ı wird. Das 
scheint künstlich, ist aber kaum künstlicher als 
die oft locker herumschwebenden Vokale und 
sonstigen Punktationen in arabischer Zierschrift 
oder als gewisse Abkürzungen tibetischer 
Termini, die nur den Anfangskonsonanten als 
Stütze haben. Wenn nun in der Gruppe des 
Paares (Z.5) ein schließendes ı angedeutet ist 
und Z.1 die Schrägen unten angepaßt sind, 
die also dort, wenn auch tiefstehend, nur die 
Streber y bedeuten können, so sind beide 
Gruppen, wie das ja auch (Z. 1) dringend nötig 
ist, Verba. Es kommt ferner als Verb in 
Betracht das Zeichen LE (Z. 4,6) und wohl 
auch der Bogen (Z.2). Wir haben also neben 
einem an Verbalformen anzusetzenden ı noch 
jedesmal zwei 6. Dieser Umstand, der dem 
Eselskopf und dem entstellten Kreuz (Z. 5) noch 
offenbare Nominativendungen anfügt, recht- 


Grünwedel, Die Teufel das Avasta 


fertigt die drei Triaden zu dem Paare dort 
gegenüber Z.1. Es wäre erwünscht, über den 
Lautwert dieses zweimal vorkommenden Paares 
klar zu werden. Wir bekämen oben einen 
ganzen Satz und hinter eRAETAUNAHE (Z.4—5) 
ebenso ein Verb, wie eins vorher. Dieser 
Genitiv ist. dann also nicht unmittelbar zu dem 
Nomen, zu dem er gehört, gestellt oder aber 
das Paar enthält eine Phrase, die ein Substantiv 
zu dem Genitiv enthält. Es muß etwa darstellen 
„zeigte die Machtsphäre“. Das Paar ist die 
vergrößert ausgeführte Szene der Annäherung 
der beiden Striche in der Vollsonne in etrus- 
kischem Sinne. Ferner weist die Kreuzweis- 
stellung der Arme, wenn auch noch mehr 
verschoben, auf die kreuzweis gelegten roten 
Striche der fast parallel gestellten Erde hin. 
Dadurch ist das ohnehin dämonische Zeichen 
dem Einflusse der Vollsonne entzogen. Daraus 
folgt weiter, daß die in Acısrom athetierten 
Striche und Halbkreise hier gelten. Es bleiben 
also von der Erdhieroglyphe von der S. 361 
Nr. 1 aufgeführten Reihe der auf der Sonnen- 
scheibe basierten Zeichen Nr. 9—11 in Kraft. 
Da nun in rein graphischer Beziehung die 
beiden Köpfe des Paares dem Scheibenring 
und der nachrückenden Vollscheibe ent- 
sprechen, muß das, was die Arme ausdrücken, 
durch die Parallele der Erdfläche nahegelegt, 
ein Akt der Endlichkeit sein. Mit anderen 
Worten, die Köpfe repräsentieren die Voll- 
sonne während des Übergangs von einer 
Scheibe zur andern. Es tritt also doch die 
Sonne mit in Funktion, wenn auch der Vor- 
gang dämonisch ist. Aber da ein solarer Vor- 
gang auf der Erde nachgeahmt wird, so ist 
das Symbol der Spaltung des Zauberkreises 
oder dessen, der ihn darstellt, durch den Pa- 
rallelismus ausgedrückt. Die einzelnen Lettern 
werden also alle Elemente der Erde sein und 
zwar so, daß die Halbscheiben darauf den 
beiden Köpfen, die gekreuzten Striche den 
Armen entsprechen und das grüne Grund- 
feld der Erde als zweifellos ö an einer Stelle 
eingeschoben wird, wo offenbar das Nomen 
endigt und das Verb, das den Vorgang auf 
der Erde ausdrückt, nachfolgen kann. Die 
beiden Schrägen treten nun auf den Armen 
noch einmal als Armbänder auf, ein deutlicher 
Hinweis auf das zu ergänzende ı, älso bilden 
die Köpfe das Nomen mit der Basis der Erde 


auf Ö und die Arme das Verb auf ı Be- 
achtenswert ist die hakenförmige Coiffure der 
Männer, die runden Köpfe und die runden, 
lose stehenden, nicht an die Köpfe angesetzten 
Arme. Zweifellos sollen mit .diesen letzteren 
Rundungen, die, wenn sie zusammengeschoben 
sind, Scheiben bilden, auch Scheiben, also T 
ausgedrückt werden. Aber die umgebogene 
Coiffure gestaltet die oberen Scheiben inso- 
fern um, als sie beiderseits selbst entstellt 
einen Zusatz erhält, der nur ein an ein ent- 
stelltes T angehängtes zweites Element sein 
kann. Wir müssen also eine Doppelkonsonanz 
erwarten. Ferner ist zu beachten, daß die 
Arme Ecken bilden, die einem umgedrehten 
R etwas ähneln, daß die Ohren der Köpfe an 
einem gebogenen Striche hängend, nicht nur 
in dieser Beziehung dem Kopfe (Z.2), sondern 
sogar der angesetzten Halbscheibe des Tier- 
kopfes (Z. 7) verwandt sind, endlich, daß die 
Augen Tu-Zeichen sind. Vor dem ı der Endung 
des Verbums brauchen wir einen Konsonanten, 
da vamö Subjekt ist, einen Singular und wahr- 
scheinlich die dritte Person, als eine Form auf 
T1; seltsam ist das Präsens, denn ein Futurum 
scheint ausgeschlossen. Ob die durch die 
Oberarme gebildeten Halbscheiben, zusammen- 
gerückt zu einer Scheibe, als T: TI angesprochen 
werden dürfen, wobei die Langstriche auf 
Kosten der Figur kämen, das kann nur be- 
stimmt werden, wenn der Verbalstamm selbst 
da ist. Dieser Verbalstamm enthält also als 
Hauptsache die vier Finger der Hand, den 
Daumen, die Biegung, den Oberarm und die 
Abrundungen oben. Stellen wir die Scheibe 
her, die das Ende der Bewegung ist, so ist 
ein T da, von den anderen Elementen erhalten 
wir für die Finger denselben Diphthongen, 
der in @RAETAUNAHE vorkommt, also ein Au, 
der Daumen, welcher schräg liegend die 
ı-Form andeutet, gäbe ein So erhalten wir 
die Präposition Au. Es ist also so, daß die 
Arme nur als ein Arm rechnen, wobei die 
Anähnlichung an die Parallelfigur der Erde 
und die zwei Daumen wegen des ı die Paarig- 
keit decken. Was durch das Abrunden der 
Schultern und Zusammenschieben zu einem 
Kreis erreicht wird, ist der Hinweis dafür. 
Es bleibt also nur für den Verbalstamm 
der obere Haken und der untere Bogen, 
die Langstriche unter der Schulter und die 


als A a are Zwischenräume, um ein 
mit Auı beginnendes, mit TI endigendes 
Verbum, das vaMö regiert und das noch ein zu 
ACISTOM passendes Substantiv als Objekt hat, 
herzustellen. Wenn wir der alten Methode 
folgen und, nachdem wir die ı-Stütze aus 
den Armbändern herausgeholt haben, den 
Arm von unten auflösen, so erhalten wir 
durch die untere Kontur ein z mit dem 
Zwischenraume, also zA und durch den großen 
Knick oben ein umgekehrtes R, das aber kein r 
sein kann. Halten wir uns an die etruskische 
Unterlage, so ist unabweisbar in dem Buch- 
staben ein A zu erkennen. Wir erhalten also 
dasdrastische Auı . zaaarı. Der darüber stehende 
Kopf muß also etwas auch zu den flammenden 
Figuren Z.1, Kol. 2-3 Passendes ausdrücken. 
Auch hier ist die aus zwei Halbscheiben zu- 
sammenzuschiebende Vollscheibe T zu ergänzen. 
Da sie die Grundlage ist, beginnt sie das Wort. 
Es folgt ein durch eine Querlinie abgesperrter 
Zwischenraum. Wir haben also TA schon vor 
uns, der am T-Bogen angehängte Haken geht 
in die Verlängerung der Scheibe im Nacken 
über und biegt sich unten um, aber so, daß 
eine tiefe, schnabelförmige Kontur entsteht, 
die sich an den Zwischenraum anlehnt, wenn 
dies das oben in @RAETAUNAHE gewonnene N 
ist, so muß vor dem n ein Konsonant stehen. 
Da wir aus der etruskischen Fassung „Glut“ 
erwarten dürfen, kann der Haken als F an- 
genommen werden, wodurch wir also TAFN 
erhalten. Dazu paßt das oben erkannte 6 
gut als Schluß. Es bleibt die ohrartige Öse 
und das Gesicht selbst. Die graphische Pa- 
rallele zu der Anfangshieroglyphe 1.P.A ist klar. 
Die Spukfratze entspricht einem Menschen- 
gesicht, das als Auge das etruskische TU als 
Angabe des Verbrechens zeigt, sonst aber 
menschliche Formen bietet. Hier sind wir ° 
an einem Punkte angelangt, der das ganze 
Geheimnis der ingeniösen Schrift, ich darf wohl 
sagen, endgültig klar macht. Wie die Larve 
am Anfang vor drei Figuren erscheint, die 
zusammengesetzt und unter Weglassung der 
Übergänge und Drehungen eine karrikierte 
menschliche Figur: augenlose, aber aus drei 
Flammen bestehende Larve und eine plumpe 
Körperhaltung mit ohnmächtig herabfallenden 
Armen bilden, so bildet die auf eine Figur 
zusammengeschobene Hieroglyphe des Paares 


am Ende der Zeile als Gegenstück ebenfalls 
einen Kopf und einen Arm, die ihrerseits zwar 
in richtigen Formen dargestellt doch keinen 
ganzen Menschen bilden. Aber der Kopf ist 
die obere Scheibe mit dem Zeichen ru als 
Auge und die Schultern mit dem Arme die 
andere. Wir haben also eine sich auflösende, 
entstellte Vollscheibe vor uns. Die beiden 
Daumen ersetzen die zwei roten Geraden und 
weisen auf denVorgang der mystischenZeugung. 
Das menschliche Gesicht des zusammen- 
geschobenen Kopfes ist also das Profil einer 
entstellten Sonnenscheibe und als solches eine 
Dublette der Figur auf der Erde; die Figur 
auf der Erde, die uns 0 und für die Urform 
der Vollscheibe ö gibt, athetiert also die bloß 
als Determinative bestimmten Formen des 
Gesichts. Das Paar ist also zu lesen: TAFNÖ 
AUI- ZAAATI und damit lautet die ganze Stelle so: 
ACISTOM TAFNÖ AUI-ZAAATI YAMÖ KÄVAYOM SOL- 
EROM @RAETAUNAHE VAZROM. Der Inhalt ent- 
spricht also auch der etruskischen Grundlage 
und besonders den Bildern selbst. Wir 
haben in dem errungenen Satze Beziehungen 
zum Anfang und zum Folgenden, besonders 
zu dem Menschenkopfe (Z.2) vor uns. 
Das vorhergehende AEsmö und das wieder- 
folgende vAzROM nennt einen Satansnamen statt 
vam6, aber nimmt das schließende vAazrom 
wieder aus. Wenn nun der Bogen mit dem 
darunter dafür geltenden ı ein Verb ist, 
so muß es VAZROM regieren und der Kopf 
muß entweder zu diesem oder zu AESMO zu 
konstruieren sein, aber auch die einen Drachen 
nachahmende, herausgestellteHieroglyphe. Was 
hier nun verborgen ist, erinnert uns wieder an 
italisch-etruskische Dinge und zwar dadurch, 
daß die Erscheinung in Flammen sich vergeb- 
lich allerdings bemüht, die Form anzunehmen, 
die die Sünde ausdrückt. Mit andern Worten, 
der Kopf und die herausgestellte Hieroglyphe 
sind Gegenstücke. vAzRA hat hier denselben 
Sinn, wie das tantrische vAjrA (fascinum). Also 
reicht auch für diese zwei die Wirksamkeit der 
Vollscheibe vorher weiter, aber diesmal so, daß 
der Kopf dem Ring entspricht, die Schluß- 
hieroglyphe aber eine dämonische Umformung 
der kleinen Scheibe ist und damit ein Gegen- 
stück zum bewaffneten Arm. Was vorgeht und 
durch das im Bogen Vermutete mitgeteilt ist, 
entspräche dann den zwei Senkrechten der Voll- 


sonne, wodurch denn auch das angedeutete ı 
seine Stütze bekäme. Auch den Kopf würde 
TA beginnen. Wenn das oben Gesagte auch 
hier richtig ist, so wären damit die Elemente 
erledigt dadurch, daß die scheinbare Kappe 
des Kopfes abgelöst und von vorn gesehen das 
spindelförmige E gibt, so daß also der ganze 
Kopf hier nur ein allerdings sehr emphatisches 
TE „dir“ darstellt. Der Aufwand mit Formen, 
den der Kopf bietet, fehlt dem Verb, welches 
folgt, völlig. Der Grund liegt darin, daß, wie 
ja auch die Anähnlichung anzeigt, ein Zurück- 
gehen auf die Kolonne mit den beiden Bogen 
verlangt wird und damit die Elemente der 
darunter stehenden Figur, besonders des nach 
oben strebenden P herübergezogen werden. 
Der Bogen bedarf einer Ergänzung. Diese 
leistet ihm in einer Weise, die uns noch weiter 
hilfreich sein wird, die Schlußhieroglyphe. Sie 
deutet durch ihre sich aufbäumende Stellung 
das Emporstreben der p-Linie an, ja, dem durch 
die Triaden bestimmten Kreise angehörig, er- 
weist sie sich als Haupthilfe. Ihre in mancher 
Beziehung verwandte Parallele (Z. 6) zeigt uns, 
daß eine Zweiteilung aufgegeben ist, die beiden 
Kreise, verkrümmt, aber doch nach oben sich 
aufbäumend, sind zu einer Figur geworden und 
diese muß durch das in den Triaden angedeutete 
ö ein Nomen sein. Die Elemente sind also 
latent: der rote p-Strich und zwei sich auf- 
lösende Ringe und zwar Vollringe. Es ist also 
auch die nachfolgende, sonst als Vollscheibe 
erscheinende Tagessonne als überwunden dar- 
gestellt. Die Scheiben sind zu entstellt, um 
T unterlegen zu können, also müssen die Ele- 
mente auf andere Weise erzwungen werden. 
In Beziehung gesetzt zu dem Bogen erscheinen 
dort die angesetzten Scheibchen als Nach- 
ahmung der Himmelsfigur; die herabgesunkene 
Halbscheibe ist umgeformt zu einem scheib- 
chensprühenden, baldachinartigen Himmel, 
während die andere Hälfte noch zusammen- 
hängend mit einer vorhergehenden Scheibe mit 
herabgerissen wird und so die durch die kleinen 
Scheiben angedeuteten jungen Sonnen eben- 
falls zwar an der zerrissenen ersten oben bleiben, 
aber sich nicht mehr entwickeln können. Es 
ist also der Grundgedanke: „Zerspaltung, Ver- 
nichtung, Tod oder todbringend“ einzusetzen. 
Es muß also vazra ein Epitheton erhalten, 
das „todbringend“ bedeutet und zu einem sehr 


einfachen Verb paßt. Die künstliche Schreibung 
der Stelle ist beachtenswert, wir werden unten 
das Weitere ausführen. Bleiben wir bei dem 
zunächst Gemeinten, so haben wir zwei ent- 
stellte innere Sonnen, die sich in Ringe auf- 
lösen, aber zusammengehängt herabstürzend 
doch dem Trieb nach oben folgen. Wir er- 
halten für das Verb ein entstelltes s, aber nur 
halb, und zwei kleine T mit einem Zwischen- 
raume, und ein oben nicht gestütztes 1. So 
sehen wir, daß das übernächste Zeichen bei- 
helfen muß. Die Stütze für das ı liegt darin. 
Man könnte an die nach oben gestellten Enden 
erinnern, aber diese sind ja Teile eines Scheiben- 
rings. Wir fanden in der etruskischen, allerdings 
nur schwer zu entringendenLösung Mu-sE „Sohn 
des Eies“, also einen Titel oder einen Namen, 
jedenfalls einePerson. So müßte also mindestens 
der vazrA, den aEsmö dem Angeredeten gibt, 
einen ganz bestimmten Ausdruck, der auch 
als Name vorkommt, haben. Es ist nichts 
anderes hier zu suchen als dämonische Mani- 
festation, die als Drache erscheint, um zu 
schrecken. Wie die Hand als Waffe gegen 
den Dämon das Zeichen der Sünde zeigt, wie 
anderwärts noch immer die Antitypen der ur- 
weltlichen Vorgänge als Leitmotiv mit dem 
Inhalt des aus Bildern so reich dargestellten 
Mythenstoffes sich wandeln und so als Deter- 
minative wirken, so haben wir hier einen Fall 
vor uns, der eine Folgeszene schrecklicher Art 
an das oben analysierte Paar anreiht. Voll- 
kommen parallel auch darin, daß ein Substan- 
tiv mit einem Verb verbunden die geschlossen 
gedachte, aber zerrissen dargestellte Gruppe, 
in deren Mitte, also in deren Riß der Priester 
zeigt, führt diese Gruppe das Ende der Sünde 
herbei..-Es ist wiederholt erwähnt worden, 
daß ohne unsere Erklärung der in den „Tusca“ 
behandelten etruskischen Schriftreste eine Er- 
klärung der sogenannten hethitischen Hiero- 
glyphen unmöglich ist, ferner, daß richtige 
archäologische Analyse der Formen allein hier 
die Brücke ist, da alle andern Mittel fehlen, 
und endlich, daß ohne Kenntnis der Zauber- 
literatur, insbesondere des Kreises des „Zeit- 
rades“ (Kälacakra) auch die Beurteilung der 
sogenannten Kavi's unmöglich ist. Die ent- 
scheidende Stelle, auf welche der Stab der 
Hauptfigur, also Spitama’s, genannt Zarasustra, 
weist, wäre völlig unlesbar, wenn nicht außer- 


dem das oben wiederholt betonte Gesetz von 
der Beweglichkeit der Zeichen selbst, und von 
ihrem fast magischen Weiterwirken innerhalb 
der Zeilen festgehalten wird. Das Paar (Z. 1) 
bietet zwei Scheiben, die geteilt als Basen jener 
urweltlichen, den Menschen verbotenen Begat- 
tung dienen, schon die vorhergehende Gruppe, 
die grüne Erde enthaltend, zeigt, daß die 
Ewigkeit als Urgrund des Vorgangs gedacht 
und von dem Menschenpaare auf Erden, das wie 
Götter sein will, erstrebt wird. Hier, wo durch 
die Antwort dem Dämon die Katastrophe vor- 
gerückt wird, ist sie durch die Anähnlichung des 
Bogens an den Himmel als Unterlagenotwendig 
und am Bogen angedeutet durch nachtreibende 
kleine Sonnenscheiben. Das Zeichen ist also 
ein Himmel und hat seinen Lautwert m. Aber 
der Zwischenraum darin oder darunter ist nur 
einA. Der Eingriff in das Wort zerreißt die 
obere Scheibe, die auch mit der sich bäumenden 
unteren zusammenfließt. Die so verschwundene 
Ewigkeit ersetzt der Tod. Was vamo also in 
seinem Garten begangen hat, brachte den 
Verfall des Gartens, der Erde, und ihm den 
Tod durch Aesmö. Obwohl das letzte Zeichen 
zusammenfließt, müssen wir doch, um zu lesen, 
die Zweiteiligkeit festhalten. Es ergibt sich 
daraus die Sonderbarkeit, daß der etwas größere 
untere Teil, der weggerissen ist vom Bogen, 
durch den Eingriff des oberen an den Bogen 
angelehnt werden muß. So erhalten wir ein 
deutliches, etwas gerundetes R, ein großes, 
hornartig sich nach hinten aufrichtendes &, 
ein A darüber, durch den Zwischenraum nach 
oben mandelförmig gebildet, durch die Auf- 
wärtsbewegung hochgestellt, also ein A, und 
aus den Triaden ein schwaches ı, also das 
Wort markAı „zum Tode“. Der darüber stehen- 
de Doppelhaken und das aus den Triaden 
hinzuzuholende ö müssen nun eine Verbalform 
enthalten, von der vazrom als Objekt, und 
auch noch der Dativ TE abhängen. Das ist 
sehr einfach. Es besteht darin, daß durch 
den Eingriff des Priesters das ohnehin sachlich 
unmögliche 6, das die blaue quadratische 
Fläche bieten könnte, für die herausgestellte 
Hieroglyphe athetiert wird. Es bleibt also 
nur der Doppelhaken mit dem Zwischenraum. 
Dieser ist durch Aneinanderrücken der Haken 
geschlossen, und bildet wieder jene Öse nach, 
welchedas unmittelbar darüberstehende Zeichen 


(Z. 1) zeigt, wie die Haken selbst die Zacken 
oben, also eine Verhöhnung der Scheibe mit 
dem Kern und den su-ähnlichen Streckern 
der Himmelsstütze. Daraus geht hervor, daß 
durch Hinwegnahme des ewigen Fundaments 
© eine machtlose, entwertete, weil durchstoßene 
Bildung übrig ist. Ferner erhalten wir dadurch 
eine angedeutete Teilung, die oben bis zum 
Beginn der Öse reicht, also einen hornförmigen 
Zacken, eine gebogene, herumlaufende Linie, 
und noch ein kurzes Stückchen nach rück- 
wärts außer der Mittelfigur, die doch nur, 
als Parallelgebilde zum unteren Teile, ein A 
sein kann. Dies A muß beginnen, es ist der 
Ausgangspunkt. Die nächste Letter ist ein 
rundes, also verändertes D, oben mit einem 
kleinen Zusatz, demnach wohl 4, und die nach 
vorne strebende Verlängerung ein aufgesetztes 
langes A, die Grundfigur, welche durch das 
su-(etruskische)Zeichen (oder A) als entstellt 
nachfolgende Scheibe, die die Begattung aus- 
übt, angedeutet ist, ein schwaches T, das in 
der Pählavi-Schrift ebenfalls besonders be- 
zeichnet ist, im Altpersischen aber wegfällt. Wir 
erhalten also das sachlich durchaus passende: 
AÄT, also den Satz: AESMÖ TE VAZROM MARKÄI 
AdAT „Asmodaeus gab dir den Keil zum Tode“. 
Setzen wir für aEsMO das etruskische TI ein, 
für vazrA aber E, und für MARKAI, wie wir 
sehen werden, HU (H0.M), so haben wir, neben- 
beigesagt, die Hauptterminologie jener Tantras, 
über die wir unten das nötige sagen wollen. 
Wir müssen nun, bevor wir die gewonnenen 
Wörter in das Folgende einpassen, aus Gründen, 
die sich rasch ergeben werden, den Anfang 
lösen. Diese vielbesprochene Stelle ist nun 
zur Lösung reif. Die ganze feuerrot aus- 
zumalende Gruppe gehört zusammen, aber sie 
ist wieder zerfetzt und ein Einschub da, der 
weiter leitet. Diese Gruppe hat als Unter- 
lage eine entstellte, äußere Scheibe, den ab- 
gefallenen Ring, der aber Versuche macht, 
die Himmelsstütze nachzubilden. Daß das 
erste und zweite Zeichen sachlich gleichwertig 
ist, wissen wir. Die Fratze rafft sich hinter 
dem Einschub, noch einmal von unten auf- 
tauchend, zusammen und bildet ein Köpfchen, 
umfaßt von der Hälfte der geteilten etruskischen 
Hieroglyphe ?. Sie ist also, gedeckt durch 
das anders gefärbte Horn, der noch immer 
aufstrebende Rest des zerflatternden Teufels, 


der einen flammenden Spuk darstellt. Die: 
etruskische, oben skizzierte Bedeutung ist die, 
daß die Reste des der Vernichtung Über- 
gebenen noch weiter Unfug verbreiten in 
einer Form, die die „Tusca“ mit dem Worte 
PrR® bezeichnen. Das ist die Basis aller 
Hexerei, der Schutz aller Verbrecher. Unter- 
lage ist also der geborstene Ring, und die 
Weiterwirkung der gewollten magischen Gegen- 
sonne ist durch die Öse zum Ausdruck gebracht, 
welche durch das etruskische ı in der erklärend 
aufgelösten Larve gekernzeichnet ist. DieFrucht 
der dämonischen Begattung erscheint als innere 
Sonne aus diesem 1: es ist das emporstrebende, 
einer Himmelstreppe ähnliche Horn. Es muß 
dies gesagt werden, da sonst eine Lösung 
unmöglich ist. Von Elementen fällt sofort das 
schwache, nun medische ı auf, der Stiel des 
kleinen Köpfchens, und es wird gestützt durch 
die paarigen Schrägen oben, die durch die 
umgestürzte, die stumpfen Arme ausbreitende, 
angemaßte Himmelsstütze geboten sind. Oben 
erwarteten wir eine Verbalform aus anderen 
Gründen. Um über die zerflatternden Zeichen 
klar zu werden, müssen wir über den Einschub 
und das Folgende völlig orientiert sein. Es 
folgt ein hoher Kegel, ein Hundskopf, zwei 
Paare kleiner Kegel und ebenfalls gestreckter 
als sonst das in den Triaden klein verwendete 
v6. Wir brauchen also wieder Stützen für 
das schwache ı Dies kann füglich nur im 
Hundskopf liegen; denn die 6 müssen, da 
keine anderen Zeichen da sind, zu den Kegel- 
paaren gehören. Aber der große Kegel und 
das Horn, das eine Vorstufe für den großen 
Kegel ist, gehören diesen zwei Kolonnen nicht 
mehr an, sondern sind, wie wir gleich sehen 
werden, dort gebührend ausgestattet. Die 
zwei Striche vor dem Ohre des Hundskopfs 
sind entstellte Gerade der Sonnenscheibe; sie 
sind also, obwohl aufrechtstehend, die Stütze 
für das schwache ı in y6. Dann ist also der 
Hundskopf eine durch die zweite Hieroglyphe 
vermittelte Umbildung des Scheibenrings, und 
das Auge entspricht der Öse. Beachtenswert 
sind noch das Ohr und die mit dem Auge 
zusammengehängte Schnauze. Hier muß also 
ein Verb stecken zwischen zwei Wörtern, die 
auf ö endigen. Wir erhalten also im ganzen: 
etruskisch aufgelöste Larve und einen Einschub, 
dann das oben vermutete Verb dazu; dann 


wieder ein Verb und zwei gleiche, aus den 
Kegeln gebildete Substantiva auf 6, die die 
Umbildung des Anfangsteufels emphatisch 
wiederholen, also Subjekt sind für das Verb, 
das der Hundskopf enthält. Die zwei kleinen 
Senkrechten in der Sonne deuten, wie in ihr, 
die Zeugung an. Wir können also als Satz 
erwarten: „gezeugt wird Kegel auf Kegel, 
Teufel auf Teufel“. Nachdem wir so den In- 
halt noch genauer festgestellt haben, können 
wir die Wortanalyse folgen lassen und werden 
so die Unterlage gewinnen, um die um die 
Hundsköpfe gruppierten Worte unten zu ver- 
stehen. Schnauze und Auge sind zusammen- 
gezogen. Es entstand so ein Gebilde, das, 
da wir mit dem Auge beginnen müßten, das 
Auge mit der Vorderseite zusammenzieht, die 
Vokallänge des Auges wird also weggeholt, 
so daß also die Schnauze beginnen würde. 
Die Letter, die sie darstellt, ist uns unbekannt, 
ja man muß annehmen, daß dort der Vokal 
liegt, zu dem die Länge hingezogen ist. Das 
kann kein A sein, auch muß davor noch ein 
Konsonant stehen, der uns unbekannt ist. 
Die entstellte Kontur der Scheibe böte uns 
ein s, und der Strich auf dem Ohr ein y 
(schwaches ı), die also aufeinander folgen 
würden. Das Ohr selbst ist ein zur Aufnahme 
des y und eines Zwischenraumes A etwas breit 
gewordenes n. Wir sehen also schon, daß 
eine aktive Futurform eines Verbs mit langem 
Vokal, der nur f oder O sein kann, zu er- 
warten ist. Das ı der Endung ist da, das T 
ist die runde Nase, die kleine Scheibe, die 
beim Heraustreten aus dem etruskischen TU- 
Zeichen zuerst als neue Existenz zum Vorschein 
kommt. Daran schlösse sich das ı der Endung 
an, gestützt durch die zwei Striche und basiert 
auf dem schließenden v6. Wenn das oben 
Gesagte richtig ist, so können wir nun, da 
keine mediale Endung vorliegt, sondern eine 
aktivische, nur BÜSYANTI erwarten. So muß 
also die Kinnlinie mit Mundhaken ein B, und 
der obere Haken mit der Querlinie ein u sein, 
das durch das angerückte Auge zu Ö wird. 
Die Figur des Hundskopfs ist also sachlich 
zu beurteilen. Und das insofern, als es die 
entscheidende Endung TI, das T voran, offen- 
bar vorschiebt, um das etruskische T1, das den 
bestialischen Zorn des Teufels ausdrückt, in 
grotesker Weise als vortretende Nase zu 


zeigen. So ist also ein Parallelismus mit der 
beginnenden Larve da. Es folgen darauf die 
Kegelpaare, jedes mit © als Endung. Sie 
müssen Subjekt zu dem Plural sein. Vorher 
erscheint ein Horn als Aufsatz und ein großer 
Kegel ohne 6. Die Formen werden verständ- 
lich dadurch, daß im Anfang die Umbildung 
vom Horn zum großen Kegel eine Andeutung 
gibt. Sie besteht darin, daß dem etruskischen 
Sinne entsprechend ein Laut erfordert wird, 
der tierisches Gebrüll oder, da es sich um 
Opfer handelt, um Gemecker von Schafen 
oder Ziegen handelt. Die Striche sind auf- 
einandergebaute Himmelsdächer, also Stufen- 
terrassen, Ringe am Horn. Die paarigen 
Kegel schließen unten glatt ab, ebenso der 
große, der kleine hat darunter die Entstellung 
der Scheibe, also zunächst ein s, das auch den 
folgenden unten gegeben werden muß. Das 
E, welches in AEsMÖ unten spitz zuläuft, da 
es nach allen Seiten vordringt, erscheint 
hier in seiner vollen Form. Wir erhalten also 
ein ungemein drastisches M-M-M-MEsÖ „der 
Bock“ für jeden der glatt auslaufenden kleinen 
Kegel; Ausbrüche maßloser Wut desspukenden 
Teufels. Das Paar unter den paarigen Schrägen 
hat ein ı als Schluß und der Kopf ein groteskes 
‚Auge, und die oben erwähnte Schnauze ist auch 
dem vorhergehenden einzupassen. Hier ist 
die Schnauze anders geformt, das Auge ein 
Gebilde aus zwei Bogen mit einem Punkt, 
auch am krummen Horn hängt ein Streifen 
herab. Hier liegt also eine Vorstufe zu dem 
folgenden Kegel vor. Die vorhergehenden 
vier Zeichen ergeben einen Namen. Die erste 
Hieroglyphe ist nur Initial und Lesezeichen, 
sachlich durch die zweite überflüssig. Sie 
enthält nur die Andeutung der etruskischen 
Unterlage. Das zweite Zeichen beginnt in 
der Mitte der Öse, diese ist hohl. Es muß 
also ein A beginnen, worauf ein entstelltes T 
folgt. Diese Entstellung muß die Bedeutung 
verändern, wie, wird das Folgende ergeben. 
Die Begleitzeichen sind oben gewürdigt worden, 
das zweite ist die Umbildung des Vorher- 
gehenden. Wir haben ein plumpes m vor 
uns mit Zwischenraum A, also mA, daran schließt 
sich ein n als Fuß. Das folgende Zeichen 
ist ein U mit eingeschobenem, also vorher- 
gehendem y, und ist selbst die entstellte, ab- 
gestoßene Scheibe, also s. Wir erhalten also 


ArmMANYUS, Damit ist der Name gegeben. 
Die Zacken im zweiten Zeichen geben außen 
ein R, die übrige keilförmige, oben geteilte 
Figur kann also nur jenes N sein, für das die 
Pählavi-Schrift auch ein eigenes Zeichen hat. 
Der weite Raum des Keils gibt ein vom 
Anfangs-A getrenntes A wieder. Wir haben 
also den Namen des Erzteufels ANRAMAnYus. 
So muß der Rest einBocksgemecker ausdrücken. 
Vom Kopf ist das s verbraucht, es gehört 
zum Horn und reicht weiter. Das Auge muß 
beginnen. Es ist ein gesprungener Ring und 
zwar ein innerer, der Punkt darin hat den 
Zweck, es als maßgebend hervorzuheben im 
Gegensatz zum Hundskopf. Wir haben also 
ein Zeichen vor uns, das einzig ist bis jetzt. 
Auf dies folgt ein u (Nase) und ein B (Kinn) 
und endlich der Strich am Horn. Dieser 
fällt jedoch als Umklammerung durch‘ die 
Anfangslarve weg. Das darüberstehende Horn 
ist sonst dem Kegel gleich, nur krumm. Da- 
mit ist derBeginn desAufwachsens ausgedrückt, 
der Lautwert bleibt derselbe. Wir müssen 
hier aber ein Verb haben, also ist der geborstene 
Ring doch ein T, und mit den Stützen ist die 
Endung Tı da. Der Rest wird klar dadurch, 
daß das mE als bloßes Gemecker beginnt und 
darauf ein Verb folgt, das nur usarı „hält 
zusammen“ sein kann, da der Hohlraum noch 
das A hinzufügt. Also lautet der Satz: 1-P-A 
(der „Ich‘‘) etruskisch, substantivisch wie immer 
“ beiSpuk,unddrastischgenugbeider in Flammen 
zerflatternden Aktion des etruskischen ı, das 
eben erscheint (P) und sich ewig (A) nennt 
ANRAMANYUS M-M-M-ME UBATI M-M-M-ME „hält 
zusammen M-M-M-E“ die Böcke (etruskisch), 
und nun folgt medisch BÜsYANTI MESÖ MESO. 
Es ist aber noch eine ganz unglaubliche Sache 
zu erwähnen. Es muß sein, da sie eine rätsel- 
hafte Umstellung erklärt und außerdem das 
Wörtchen $ (statt se „der Sohn‘) der übrigen 
etruskischen Texte bestätigt, aber auch die 
richtige Erklärung einer noch unedierten Stelle 
des Kälacakra möglich macht. $ folgt unmittel- 
bar auf usarı. Es tritt hier der Fall ein, daß 
eine etruskische Phrase u.P-A-Tı „Zorneswut 
des beständig (A) und jetzt (P) erscheinenden 
Feuers (u)‘“ als medisches Verbum „hält zu- 
sammen‘ umgemodelt wird. Darauf folgt also 
das $ allein und wird als etruskisches $ auch 
dem großen und endlich auch den unten als 


unfertig abgeplatteten Kegeln weitergegeben, 
um das Wort mEsö zu bilden. 

Da die ersten zwei Zeilen unsihren medischen 
Text gegeben haben, der nur die Einleitung 
ist, wollen wir Zeile für Zeile, soweit die 
Hieroglyphen erhalten sind, lösen. Z.3 beginnt, 
indem es AcIstoM wieder aufnimmt. Es folgt 
ein deutlicher Genitiv auf-AHE eines Namens, 
dann aber jenes vÖ wieder, das Endungen 
anhängt, hier jedoch mit einem schrägen Strich 
nach rückwärts versehen. Damit ist der Absatz 
klar und deutlich abgeschlossen, yö unterzu- 
bringen scheint schwierig zu sein. Der Absatz 
wird von dem Dämon auf das Vorhergehende, 
daß Asmodaeus ihm seinen Keil zum Tode 
versetzt habe, als Antwort gegeben; es muß 
also eine Verhöhnung darin liegen. Wenn 
wir das I in YO zu ACISTOM ziehen, die Stützen 
dafür sind die kleinen Geraden in der Voll- 
scheibe, so bleibt uns ein normales 6 und ein 
anderes mit Seitenstrich. Das Ö ist eine 
Entstellung des A, wie der Etrusker das 
Quadrat liest, und darin muß die Verhöhnung 
liegen, hier ist also, weil der Satan seine 
magische Sprache redet, A statt Ö zu lesen. 
Und zwar nur im zweiten Falle, in dem dann 
A allein als selbständiges Wort: „Ewigkeit, 
ewig‘ passend dem mArKAI „dem Tode“ gegen- 
übersteht. Das © des mit der Hand Aus- 
gedrückten nennt der Satan sein magisches 
Wort A substituierend. Die Hand, eine Um- 
formung der Scheibe, beginnt mit dem R in 
der Mitte, und darauf folgt das A der Fläche, 
das entstellte s der Scheibe; die nun folgenden 
Finger können nur das AU in @RAETAUNAHE 
sein, der Daumen ist ein deutliches N und 
geht dem Au als Schluß nach. So ergibt 
sich das seltsame RASAUNAHE, ein etruskisches 
Wort mit anscheinend medischer Endung: 
RAS-A-U-NA-HE „Person des ewigen Feuers eines 
Auserwählten‘‘, travestiert also den vorher- 
gehenden Namen und schiebt ein RAs-NA statt 
des vermiedenen e ein. Die Stelle deckt sich 
also fast mit der oben gegebenen etruskischen 
Lesung wenigstens dem Sinne nach. Wir 
erhalten also: ACISTOM I RAS-A-U-NA-H-E Ö A. 
Damit beginnt der eigentliche Text der Inschrift, 
leider durch große Lücken entstellt und schon 
am Anfange schwer beschädigt. Indes gerade 
die beginnende Gruppe ist so ziemlich her- 
stellbar, aber nur, wenn das Folgende klar 


ist. Z.4 beginnt ERAETUNAHE VAZROM SOIEROM. 
Dann kommen zwei Substantive, denen aus 
den Triaden je ein ö zur Verfügung steht, 
und eine Hieroglyphe, vermutlich ein Verb, 
für das zunächst ein schwaches ı da ist. Die 
Auflösung des Hundskopfs geht dem oben 
erwähnten parallel, entsprechend der durch 
das Begleitzeichen angedeuteten Streckung 
beginnt die Nase, wieder eine kleine Scheibe, 
also ein T, es folgt Zwischenraum A, ein N 
wird durch die Zunge dargestellt und darunter 
folgt u; der Rachen selbst bringt ein R hin- 
zu und der Zwischenraum zur Stirne ein A. 
Damit ist das Wort TanurA „Brennofen‘“ da. 
Das Wort ist zusammengesetzt mit einem 
andern, dem die übrigen Elemente angehören; 
es bleibt uns die Stirne, die Figur hinter dem 
Kopf, das Auge und das schließende 6. Die 
Stine ist ein der Figur zuliebe umgedrehtes 
2, es folgt Zwischenraum A, der obere spitze 
Haken F und daranhängend ein n. Wir er- 
halten also TANURAZAFNÖ „einen Brennofen 
als Rachen habend“. Die untere Figur ist 
also das Substantiv dazu. Das könnte ein 
Name sein, und zwar ein solcher, der zu dem 


unten folgenden eANIE paßt, also muß ein 


Ungetüm damit gemeint sein. Die Hiero- 
giyphe ist oben etruskisch erklärt worden, die- 
selbe Grundidee muß hier auftreten. Es 
beginnt also die kleine Scheibe, ein zweifel- 
loses T, sie hat einen Nebenraum A, also TA; 
es folgt die gestreckte Figur, die bis zum 
Schluß läuft, ist also ein n mit U, wir erhalten 
also TANuU. Nun setzt der trennende Strich 
ein und, wie die vorigen Teile den entstellten 
Korn und äußeren Ring der Sonne darstellen, 
so ist das folgende ein zusammengeschrumpfter, 
umgestürzter Himmel; der teilende Strich ist 
also ein m, dann folgt A, die oberste Linie 
wieder ein n, welches doppelt ist, um noch 
zwei Lettern zu gewinnen. Denn oben sind 
die zwei Halbbogen des @ angeschoben und 
die Verdoppelung gibt mit dem Zwickel ein 
R, so daß das Wort TANUMANeRO „zauberhafte 
Verkörperung“ da ist. Daß beim Verbrennen 
von Menschenopfern ganz besonders ein Stier- 
teufel auftritt, wissen wir. Das folgende muß 
ein Verb sein, wir brauchen eines und das 
schwache ı ist da. Die Stütze liegt in dem 
Zeichen selbst; denn es besteht aus den ver- 
‚größerten Senkrechten in der Sonne. Es 


bildet in der Mitte ein Eck durch Knickung. 
Dadurch wird es doppelt, der Knick muß 
also abgerechnet werden. Er steht an Stelle 
der versteckten kleinen Scheibe, birgt also, 
selbst ein r (des Bildes wegen doppelt) und 
mit dem einen halben ı (v) zusammenhängend 
und A als Zwischenraum enthaltend, ein T und 
wir erhalten so das oft vorkommende, oft sehr 
zur abgerundeten Figur gewordene IRYATI 
„beschmutzt“. In Z.5 wird das auf Acısrom 
folgende TAFNÖ AuI-ZAaATı heruntergeholt und 
so erhält das etwas zusammengedrückte eRAE 
TAUNAHE in Z. 4 seine Rektion. Die nun 
folgendeGruppe,Eselskopf und entstelltesKreuz 
mit Beigabe steht vor einer hoffnungslosen 
Lücke. Aber soviel ist sicher, daß der Schluß 
ein geteilter Kegel war mit angesetzten schrägen 
Linien. Zunächst müssen wir Nomina auf 6 
erwarten, welche die noch übrigen Striche der 
Triaden fordern. Der etruskische Sinn des 
Eselskopfes und der folgenden Figuren leitet 
uns auch hier. Wir brauchen das Subjekt 
zum vorhergehenden Verb und Objekt, sicher 
Bezeichnungen des unflätigen Teufels. Die 
Basis der ersten Hieroglyphe ist der innere 
Ring der Sonne und der äußere; die geraden 
Striche in der Vollsonne aber stehen schräg 
und sind in Form von Ohren herausgetreten 
und durch Schräge bezeichnet. Die Nase ist 
ein kleiner Ring, eine neue kleine Scheibe. 
Die Figur beginnt als hervortretende Neu- 
produktion mit der Nase, während die Ohren 
das Streben nach oben anzeigen, das im 
folgenden Kreuz, wenn auch vergeblich, zum 
Ausdruck kommt. Neben der entstellten 
Sonne ist also eine neue kleine entstanden, 
die sich aber doch zur wirklichen Sonne 
emporstreckt, also die etruskische Vorstellung 
vom REP gegenüber dem RE. Die Elemente 
sind der Reihe nach also: Nase, Zwischenraum, 
Mund und Kinn, entstellter Ring, Auge, 
Schräge inForm vonOhren undeinschließendes 
6. Es ist ein Wink in dem Zeichen selbst, 
der die Lösung erleichtert. Wenn man 
nämlich die tiefen, dornartigen Linien unter 
den Ohren betrachtet, so ist klar, daß sie 
zuerst kommen. Sie beginnen mit dem 
Zwischenraum A, es folgen die Konturen N 
und die ihnen nachgebildeten Schrägen v 
und wieder der Zwischenraum A; dann der 
kleine Kreis mit der Nase T und darunter B, 


Zwischenraum A, das Auge E, der entstellte 
Ring s.. Wir erhalten also AnYATBAEs6 „die 
anderen peinigend“. Die folgende Hieroglyphe 
ist unmittelbar nicht lösbar. Sie ist zwar 
der Himmelsstütze angeähnelt, durchstößt aber 
den Himmel. Obwohlderobendurchgedrungene 
Teil zurücksinkt, zeigt schon die Kreuzform 
des Himmelsstürmers (die inneren Linien weisen 
darauf noch deutlicher), daß wir eine gestreckte 
Entstellung des Kreuzes vor uns haben, das 
uns Z. 6 begegnet. Da ferner die dritte Figur 
(Z. 1) eine zusammensinkende und zerflatternde 
Variante dieses Himmelsstürmers ist, also selbst 
eine Umformung jenes Zeichens darstellt, dem 
seine als Andeutung, daß Tusca zu erwarten 
seien, aufgelöste Profilhieroglyphe 1-P:A „Ich“ 
vorausgeht, so haben wir bereits den Weg der 
Lösung vor uns. Dies Kreuz (Z. 6) folgt wie 
gleichwertig dem ebensovon vAzRoM begleiteten 
Zeichen, das etruskisch P.EN zu lesen ist. 
Was darauf folgt, ist das erwähnte ıryarı 
ORAETAUNAHE, welches Wort als Genitiv zum 
folgenden gehören muß, aber die beiden 
Zeichen über das wiederholte vAzROM gestellt, 
erhalten aus den Triaden ein d. Sie sind 
also Substantiva, und zwar insofern gleich- 
wertige, da beide das Wort IRYATI regieren. Die 
Parallele mit dem Etruskischen fordert etwa: 
„ein Nichtswürdiger ..... und doch ein Mensch.“ 
So weist dies auf das Wort „Mensch“, die 
Parallele mit Z. 1 auf „Ich“ und die Stelle 
unseres Avesta: VISPE DAEVÄ.... YÖI PARA 
AHMÄT VIRÖRAOAÄ APATAYEN PATI ÄYA ZMÄ 
„alle Teufel, die früher auf diese Erde in 
Menschengestalt hereinbrachen“ paßt voll- 
kommen hierher. Das Kreuz bedeutet also die 
Einfleischung als Mensch, das „Ich“. Das 
Zeichen gehört zu den Schlüssellettern zweiter 
Ordnung und ist infolgedessen, wie wir später 
noch belehrt werden, sehr alt und älter, als das 
System des Avesta. So ist es nicht verwunderlich, 
wenn es eine sprachlich abweichende Form 
sowohl, als auch eine eigne Interpretationsart, 
die sich weiter bestätigen wird, bietet. Es 
ist die der oben etruskisch gelesenen primären 
Zeichen. Die inneren Striche drücken die 
dauernde Wiederholung aus, das Dargestellte 
wiederholt sich immer wieder. Nehmen wir 
die Striche weg, so erscheint ein stumpfes 
Kreuz, das die zwei Linien in der Sonne 
verdickt, aber eine quer gelegt, enthält. Der 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


Mittelraum beginnt und gibt A, die vier Ecken 
gelten der Form zuliebe als eine, welche ein 
deutliches D ist. Durch die Linierung entstehen 
nach jeder Richtung Himmelsdächer m und 
ihr neuer Hohlraum tritt als abgeschlossen 
voraus vor das m. Wir erhalten also das 
altpersische ADAM „ich“. Wohin das ö gehört, 
werden wir finden. Kehren wir zum Himmels- 
stürmer Z.5 zurück. Die Form ist insofern 
verschoben, als die obere Verlängerung 
zurückgedrückt ist. Dadurch ist zwar die 
Anfangsletter nicht gestört, aber die Formen, 
welche das vierfach wiederholte D gaben, 
sind verändert. Das verlangt andere Lettern. 
Auch: ist die innere Linie, die dem Worte 
den Begriff der Fortdauer gibt, oben mit dem 
oberen Stück verloren. Auf A folgt nun also 
ein P. Damit sind die einfachen Formen 
erledigt. Das übrige ist zerspalten, zerrissen, 
und zwar deshalb, weil es sich nach der 
etruskischen Unterlage um das Resultat der 
dämonischen Hinopferung um einen Besessenen 
handelt. Überlegen wir, aus was der fingierte 
Himmel besteht. Die Andeutung geben die 


Ringe am Rande. Es ist der quergelegte, durch 


F durchstoßene Ring der Scheibe. Es folgt 
also Zwischenraum dem Durchbruch und das 
s des Ringes (Himmels) as. Ferner bildet 
das am Schlüssel überstehende Ende mit dem 
hornförmigen Stück über der Durchbruchstelle, 
ein K, mit Zwischenraum KA; dann geben die 
kleinen Ecken unter dem Himmel zwei R 
(zwei wegen der Figur); der folgende Zwischen- 
raum wird durch die Querlinie hergestellt. 
Die zwei Scheiben am Schlüssel und der Stiel 
machen die Seitenscheiben am Himmel und die 
Linie im p, die auch ein Rest der Urform ist, 
stumm. So wirddurchdieQuerlinie der Verschluß 
wieder hergestellt, das aufstrebende, dauernde 
Element im p und die Determinative am s 
beseitigt. Die Zerlegung des KA verlangt für 
beide Formen des Himmelsstürmers ein KA 
und so muß der Schlüssel umgeformt werden 
und folgt als letzte Silbe. Wir haben also 
das Wort APASKARAKA. Da nun unten der 
Hohlraumbereits andie ersteSilbekAabgegeben 
ist, so kann die Endung Ö antreten. 

Es folgt nun eine Lücke. Hypothesen wollen 
wir unterlassen und weitergehen. Z. 6, die so 
gut wie ganz erhalten ist, wird uns sagen, 
was 'da stand. Sie beginnt mit PE.N in 


feuerroter Farbe mit den paarigen Schrägen 
darüber und parallel damit erscheint eine 
Triade v6 mit einem kleinen Kegel darüber, 
eingeführt von zwei ENA. Wir haben ein ı 
zur Verfügung als Endung und zwei ö, also 
müssen zwei Nomina vorliegen und eine 
Verbalform. Die Verteilung würde nach der 
gewöhnlichen Norm, wo die Triaden locker 
stehen, für das zweite Ö keine Wortbasis 
finden, auch sind ja überhaupt nur zwei 
Wörter da: das p.E.N und das Dreieck (Kegel). 
Da dieser das v6 fest angeschlossen deckt, 
muß etwas Besonderes vorliegen, dazu kommt 
noch das doppelte E.nA, dessen medische 
Bedeutung, so wichtig für die anderen In- 
schriften, uns noch unbekannt ist. Ferner fragt 
sich, wohin die 1-Stützen über P.E.N gehören. Es 
ist so zu operieren, daß das y () mit einem özum 
Kegel gehört, daß dies aber eine Wiederholung 
des Stammes des Wortes in P.E.N ist und an dies 
nun das erste ö sich anfügt. Dann fällt also 
eine Verbalform weg. Der etruskische Sinn 
deckt sich mit dem, was oben über 
den Besessenen gesagt ist; es ist daher 
wahrscheinlich und durch den Gegensatz 
zum Kreuze im folgenden bestätigt, daß P.EN 
mindestens eine Anähnlichung an APASKARAK6 
ist. Wir nannten das Zeichen im etruskischen 
Sinne ein primäres. Ferner stellten wir es 
zusammen mit einer ganzen Reihe ähnlicher 
stangenartiger. Die Grundform muß die sein, 
die einen dachförmigen Aufsatz auf der Stange 
zeigt, fast einem T mit heruntergedrückten 
Enden t gleichend. Hier ist eine Veränderung 
insofern, als das furchtbare Zeichen das zu 
bieten scheint, was wir im Anfang vermuteten, 
eine Leiche auf einem Pfahl, und nun verstehen 
wir auch das Folgende. Wir sehen, daß das 
P-E:N ebensowenig der Endung Ö bedarf, wie 
das Kreuz. Es muß selbst ein fertiges Wort 
sein, das dem Sinne nach wohl gleich ist mit 
dem Kern des folgenden Zeichens, ohne lautlich 
gleich zu sein. Es steht also dem Kreuz, dem 
„Ich“ gegenüber, ist also zweifellos, wenn wir 
an Z.1 denken, eine furchtbare Umformung. 
Und zwar der Himmelsstütze, nur Reste liegen 
auf der Stütze selbst. Die Hieroglyphe ist ein 
fertiges Siegel, das DAEvö bedeutet. Die Mittel- 
linie ist oben zugespitzt zu denken, wodurch 
ein E, allerdings ein langgestrecktes, sich ergibt, 
das Dach darüber, um die Figur als zerstörten 


Himmel darzustellen, getrennt, ist ein D mit 
Zwischenraum A, die Kerbe, in welcher die 
Spitze sitzt, nun bedeckt wie diese ein v; da 
der Himmel, wenn auch zertrümmert, noch da 
ist, ist die Fläche hinter der Figur als solche 6. 
Einfacher ist die folgende Figur. Zunächst 
sehen wir, daß die Zeichen E-NA beide Aus- 
drücke zusammenfassen, wenn auch nicht in 
demSinne,wie die etruskischeUnterlageverlangt. 
Nehmen wir das halbe ı, das offenbar als 
volles ı zweimal gelten soll, herüber und das 
untere vö hinzu, so haben wir ein deutliches 
IRICYÖ vor uns: „der vertilgt werden muß“ und 
sehen, daß das erste ö unten den Himmel der 
ersten Figur ersetzt, gewissermaßen umtauscht. 
Den Himmel, der ihm gebührt, erhält der Satan 
durch die Pfählung. Die zwei Worte sind 
absichtlich zusammengezogen, wie eine Des- 
infizierung von DAEvÖ. Die E-NA-Zeichen sind 
also hier doppelt nur zur Angabe der Wieder- 
holung und der Ergänzung mit je einem halben 
ım. Wie sich das weiterhin einfach erklärt, 
zeigt schon die nächste Inschrift. Die ganze 
folgende Stelle, von der schon die Mittelgruppe: 
DAEVÖVAZROM ADAM VAZROM IRYATI ORAETAUNAHE 
feststeht, beginnt mit der Hieroglyphe vamö 
und einem Genetiv auf -AHE, schließt an 
ERAETAUNAHE die Hieroglyphe der Erde und 
noch ein vamö an. Vor DAEVÖ erscheint jene 
Hieroglyphe, die ein Gegenstück zu der etrus- 
kisch mu .sE, medisch gelesenen AsAT (Z. 2) ist. 
Sie ist mit dem vorhergehenden Genitiv zu 
konstruieren, also ein Nomen. Wir müssen 
diesmal weitergreifen; denn dieser Genitiv folgt 
(Z.7) an zweiter Stelle noch einmal, aber diesmal 
kommt vamö nach, dann der Tierkopf in der 
Halbscheibe, etruskisch TU.A.ı d.A-U.T), dann 
ein Bogen und ERAETAUNAHE VAZROM. Von den 
Triaden (Z.6) haben wir noch zwei Ö zur 
Verfügung, da das halbe ı (v) zu ıryarı gehört, 
wir haben also bis jetzt nur dies eine Verb, 
und es scheint wirklich, als ob es zum ganzen 
Absatz gehörte, also ist vazroM stets das Objekt 
dazu, Subjekt ist also dazu DAEvö mit. der 
vorhergehenden Gruppe hinter vamö, dieses 
selbst dreimal, ferner Dam alsSpukbezeichnung, 
wie oben ı.p-A als dritte Person konstruiert; 
Objekt ist aber ferner auch die Erde und 
endlich das letzte vazrom (Z.7). Fassen wir 
zunächst die Gruppe der Erde an (Z.6). Zu 
ihr gehört der gehörnte Tierkopf, leider be- 


schädigt, aber sicher derselbe, der obenkAvayom 
gelesen wurde, doch mit offnem Maul. Da 
auch die Striche fehlen, liegt scheinbar etwas 
Einfacheres vor, das yamö vorhergeht. So 
scheint also diesmal die Hieroglyphe der Erde 
allein zu stehen und gehört als Regens zu 
ORAETAUNAHE. Die Figur der Erde zeigt das 
Kreuz, aber auch durch die Scheiben an den 
Ecken die dämonische Wirkung und zwar für 
ein Paar. Also ist diese Mittelfigur in zwei 
aufzulösen, eine aufrecht stehende und eine 
liegende. Wir haben also die beiden roten 
Striche in der Vollsonne vor uns und die 
beiden Scheiben, aber beide sind klein, beide 
haben die Größe der inneren Scheibe. Es 
liegt ein unnormaler Zustand vor, der durch 
die Querstellung des einen Striches zum Aus- 
druck kommt. Dadurch entsteht nach allen 
Seiten wieder die Himmelshieroglyphe, jedes- 
mal aber durchstoßen, und zwar aus geteilten 
kleinen Scheiben heraus, die sich die Gleich- 
setzung mit der inneren Scheibe der Vollsonne 
anmaßen. Wie die Himmelsdächer also durch- 
bohrt, und zwar wiederholt, aber umgestellt 
sind, so ist auch die blaue Fläche des Quadrats 
in eine grüne, auf die Spitze gestellte, ab- 
gestumpfte verändert. Da die Himmelsfigur 
zuerst da war, beginnt ein m, auch ist ein 0 
da, die veränderte Quadratfigur; auf das m 
folgt das verstellte Paar der roten Striche, 
also 1, die durch die Seitenlinien Stützen erhalten. 
Wir erhalten also Mı, durch die Seitenbogen ©, 
durch die Abrundungen v mit Hohlraum A und 
durch die sperrende Querlinie n und dazu ein 0, 
so daß wir also den Genitiv MIevan-o „des 
Paares“ bekommen, der sicher von dem 
nächsten Worte abhängt. Der Tierkopf muß 
die Sünde des Paares ausdrücken. Es kann 
nur eine leichte Veränderung von KÄVAYOM 
darstellen; denn da die Bedingungen dieselben 
sind, ist KAVazOM als Unterlage noch da. Sehen 
wir genau zu, so erkennen wir, daß ebenfalls 
KAVAYOM da steht, nur ist das wiewohl ver- 
gebliche, daher durch Umlegen ausgedrückte 
Streben nach oben dadurch gegeben, daß die 
schrägen Himmelsstreber als halbes ı:y ein- 
gefügt sind. Bevor wir weitergehen, muß der 
Genitiv der Handhieroglyphe und das, was 
folgt, erledigt sein. Beginnen wir mit der der 
Hand folgenden Hieroglyphe. Sicher gehört 
ihr noch ein ö an aus der Reihe der Triaden 


dieser Zeile. Sie ist also ein Nomen, vielleicht 
ein Beiname des erstgenannten amd, und zwar 
des Besessenen, noch als Mensch (ADAM „ich“) 
ein Teufel (DAEvö) Gewordenen. Die Hiero- 
glyphe ist wieder paarig, aus zwei Ringen 
bestehend, die, zwar entstellt, wieder Ringe zu 
bilden bestrebt sind. Allein die Entstellung 
ist, so groß, daß wir andere Elemente suchen 
müssen. Die Anähnlichung an den sich auf- 
bäumenden Drachen ist nicht zu übersehen. 
Die obere Scheibe war die kleinere, aber die 
roten Striche davor fehlen. Ihre Stelle ist 
markiert dadurch, daß zwei parallele Zwischen- 
räume, die zugleich A geben, gebildet sind, 
sie ersetzen die Stützen für das liegende 
schwache ı. So ist also der obere, etwas 
eingeknickte, oben fast noch schließende Ring 2 
und der untere lose eine einfachere Entstellung 
von S:S. Wir erhalten also das durchaus 
passende AZıs „der Drache“ für das etruskische 
OANIE. Das etruskische DAN- NU, eine populärere 
Orthographie, zugleich Vorstufe von eANIE, 
med. aZıs „der Drache‘ geben uns einen Wink, 
was die Hieroglyphe enthält. Vorhanden ist 
sicher ein n, ein AU und die Endung -AHE, 
ebenso ist durch das Vorhandene und durch 
die Anlehnung an eRAETAUNAHE eine sprach- 
liche Annäherung erforderlich; das Zeichen 
kehrt (Z.7) wieder und geht dort vamö voraus, 
(das umgekehrt hier vorausgeht) aber davor 
steht etruskischE . ni. us. Schon im etruskischen 
ein Genitiv, muß es zum folgenden Genitiv 
gehören. Diese Hieroglyphe, so kompliziert 
sie scheint, ist doch medisch leicht zu lesen, 
aber sie ist allein nicht verwendbar, sondern 
muß mit dem nächsten Worte zusammengezogen 
werden, eine Folge der Zweisprachigkeit. Der 
Zwischenraum unten ist A, die Konturen n, die 
zwei Striche in der Mitte ein halbes ı (also y), 
der Zwischenraum oben A, der Bogen oben eine 
Entstellung von T und ein angesetztes R in der 
Ecke mit Hohlraum. So bildet also das Zeichen 
die entstellte, herabsinkende Scheibe nach, 
mit den herausgeholten Senkrechten der Voll- 
sonne und einer daranhängenden kleinen, nach- 
folgenden Scheibe, also einSymbol einer kleinen 
Sonne (etr. RE-P), an der die zerstörte vorige 
angehängt ist, aber mit dem Selbstverjüngungs- 
apparat der zwei Senkrechten. Die angefügte 
Handhieroglyphe gibt medisch gelesen trotz- 
dem ein etruskisches Wort in Anlehnung an 
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die Entstellung Z. 3. Die Finger sind Au,.der 
Daumen mit Zwischenraum na, die Endung 
ist H.E zu lesen und erklärt sich aus dem 
M:M-M-M.E (Z. 1), das auch getrennt gelesen 
werden kann. Die Bedeutung von A-U.NA-H-E 
ist „Personifikation des ewigen Feuers, Mann 
(Phallus), der ein Kegel Satans (u) ist“. Die 
Gleichung E:vAzrA ist ohne Zweifel da; wir 
brauchen sie unten. Kehren wir zu Z. 7 zurück, 
so erhalten wir ANYAzRA. AUNAHE, ein im zweiten 
Teile noch unsicheres Wort. Lesen wir die 
entstellte kleine Scheibe, die ein Dental ist, 
D, so könnten wir ein ANYADR’AUNAHE „dessen, 
der an einem andern Anteil hat“ erzwingen. 
Aber auch hier ist der Genitiv unverwendbar. 
So müssen wir RA „der Auserwählte“ herab- 
ziehen zu A.U.NA.H.E und unter Berücksich- 
tigung der offenen Stelle in der kleinen Scheibe 
ANYAAA „anderweitig“ lesen. Das ist richtig; 
denn nun ist von dem vamA die Rede, der 
den Verführer besessen hat. Die Gruppe 
Tierkopf mit Halbscheibe muß ein Verb sein. 
Die etruskische Lesung TU.A-I1.U weist durch 
die Umwendung von 1.A in A-I (I-A steckt 
auch in ı:P-A) auf die Unterwelt, aber diese 
etruskischen Formeln bieten kein Verb. Der 


Tierkopf ist derselbe, wie Z. 6, nur fehlt das 
Horn, der Kopf blickt aus dem aufrecht ge- 
stellten Halbkreise. So behalten wir A, v, v, 
beide mit A versehen, erhalten aber scheinbar 
einen andern Anfang und ein anderes, getrennt 


geschriebenes Ende. Die zerstörte Scheibe 
erhebt sich mit dem einen Teil, während der 
andere einen Bogen bildet, der wieder den 
Himmel nachahmt, also wie oben ein A als 
Hohlraum enthält, da die Scheibe, welche in 
Stücke ging, aus s entstellt ist, müßten wir 
einen Zischlaut erwarten, aber sie bildet sich 
zu einer neuen um, also gilt der Dental und 
da die zu erwartende voll wird, ist das T da; 
wir erhalten also die Präteritalendung TA. Der 
obere Teil, der den Kopf umklammert, nimmt 
teil daran, aber er steht aufrecht und hat oben 
zwei Striche, die der neuen Vollscheibe vor- 
ausgehen. Es bildet sich also das Horn vor, 
von dem im nächsten Absatze die Rede sein 
muß, jenes Horn unter dem Satan Z.1 auf- 
taucht und sich so verjüngt. Wir erhalten 
also ein Präteritum KAVAYATA „trieb Zauberei“. 
Es folgt nun sorerom, aber ohne Stütze für 
das 1; sie liegt in den zwei Strichen auf dem 


Horn von xAvayara. Dann folgt DAEVO. 
Lassen wir die Lücken zunächst außer Spiel, 
so bleibt uns nur der Rest Z. 8: YAmö 
KÄVAYOM &RAETAUNAHE || ORAETAUNAHE VAZROM 
SOIEROM, aber zwischen dem dritten und vierten 
Wort, das, wie wir bei der Anordnung des 
Ganzen sehen werden, nur einen Abschluß 
bedeutet. Bevor wir die Zeilen zusammen- 
stellen und eine Übersetzung beifügen, wollen 
wir doch die Lücken, soweit sie noch Lettern 
bieten können, nachprüfen; hoffnungslos ist 
das nicht. Am wichtigsten ist der Anfang 
Z. 3, in dem noch ein merkwürdiges Zeichen, 
dann SOIEROMx®RAETAUNAHE erhalten sind. Das 
erste Zeichen gleicht einer aufrecht gestellten 
Fläche mit drei Bergen; auf der breiten Seite 
sehen wir vier kleine Ringe. Das folgende 
SOIEROM ohne nachweisbare 1-Stütze legt den 
Gedanken nahe, daß wir es mit einer Lokalität 
zu tun haben. Aber, wenn wir das oben über 
EDEN:1:A:5A (S. 264 ff.) Gesagte hierher ziehen, 
ist die Ähnlichkeit unverkennbar. Die von 
der Seite gesehene Fläche ist umgestürzt, ge- 
wissermaßen hochgezogenzu denken, sie hatsich 
gedrehtundaufrecht gestellt. DieBewegungnach 
oben erklärt uns, wie wir lösen müssen. Drei 
Halbscheiben, die wie Berge wirken, stehen 
vier kleinen Ringen gegenüber. Diese kleinen 
Ringe können nur die Vorstufen der Halb- 
scheiben sein, die vierte aber geht leer aus, 
das ist offenbar der entscheidende Punkt. 
Der vierte Berg ist noch in der Entwicklung, 
statt dessen erhebt sich die ganze Figur, so 
daß die vorigen Bildungen an der Seite stehen. 
Also ist eine vulkanische Katastrophe ange- 
deutet, bei der der vierte Berg alles empor- 
hebt. Dadurch erhalten wir die Himmels- 
stütze wieder, aber aus der Erde selbst ge- 
bildet, eine unnormale, widersinnige Bildung, 
die aus dem Worte sofort klar ist. Die Elemente 
sind vier Ringe in einer Fläche, die Konturen 
derselben drei Halbkreise. Die wiederholten 
Zeichen gelten nur einmal, so erhalten wir 
mit den kleinen Scheiben mit Zwischenraum 
TA, aus den gespaltenen Ringen s; der auf- 
recht gestellte Boden mit den kurzen Seiten- 
linien bildet einen Himmel m, der auf die 
Fläche o folgt. Wir erhalten also TAsom von 
TASA „das Beil“. Mehr ist hier aus der Stelle 
nicht zu erkennen. Der zweite Teil (Z. 7) ent- 
hält: vamö, den Tierkopf mit halbentwickeltem 


Horn, wieder eine Hand mit der Endung 
-AHE, einen Strich mit weggerücktem Eck und 
ein zerstörtes Zeichen; die Hand ist sicher, 
wenn auch aus Raummangel höher gelegt, 
wieder A-U-NA-H-E; der Tierkopf aber eine 
Variante von den Figuren Z. 2,3; nur ist das 
Horn im Keim und muß also, wenn das andere 
annähernd dieselben Elemente enthält wie 
KAVAYOM, eine andere Letter als Anfang haben. 
Wahrscheinlich ist, und das paßte auch in 
den Sinn des übrigen, daß, da das Horn so 
unentwickelt u gelesen werden muß, A, y, oM 
sicher da sind, ein r vorhanden war, so daß 
NAFYOM „Verwandtschaft“ dastünde. Hinter 
A-U-NA-H-E ist ein Absatz markiert, wenn auch 
nicht der Schluß, der unten folgt. 

Da der Inhalt dieser mißkannten Inschriften 
für uns eine dringende Notwendigkeit war, 
wollten wir uns so kurz wie möglich fassen. 
Es ist klar, daß die Bilder und die tuskische 
Unterlage noch mehr bieten, als der hier 
allein geltende medische Text. Wir erhalten 
für unsere Zwecke die Grundlage aller Zauberei 
und sehen eine Reihe von wichtigen Gleichungen 
tuskischerZauberformelnund medischer Wörter, 
die wir in den nordbuddhistischen Tantras, 
besonders in den Büchern des Padmasambhava 
und im Kälacakratantraräja wiederfinden. Es 
sind dies: E: VAZRA, VAJRA, TI: AESMA Asmodäus, 
Vajrapäpi, ı und $ im Kälacakra, 1.P.A: ADAM, 
AHAM, auch KÄVAYOM SOIEROM glossiert, also 
GUHYA-KSETRA der Tantras, endlich noch TANU- 
MANERÖ, das genau dem TANTRAMÜRTI des 
Kälacakra entspricht. Der Rest wird sich 
finden. 

Es ist noch eine Sache zu erwähnen, die 
geradezu entscheidend für die Erklärung der 
Inschrift ist. Wir sehen, wie in Z.1 das E, 
wie der kleine Teufel unter das Horn, unter 
das Wort m-E:ME „der Bock“ unterschlüpft. 
Ferner sehen wir in Z. 3 in RAS-A-U-NA-H-E 
und in Z. 7 RA-A-U:NA-H:E als etruskische 
Wörter im medischen Text zur Verhöhnung 
des Namen eRAETAUNA (HE). Das etruskische 
HE ist uns aus den übrigen etruskischen 
Schriftresten wohl bekannt, es ist der Kegel 
H(u) als E, als männliche Energie, der HEVARA 
der Tantras. Da in Z. 3,4 (am Schluß), 5 in 
der bis jetzt gelesenen Hieroglyphe ERAETAU- 
NAHE das © fehlt so müssen wir, das fordert 
auch der Inhalt, dort etruskische Formeln 


RA-E-T-A-U:NA-H-E lesen, was durch die Über- 

setzung so klar werden soll, als es möglich 

ist. So können wir also die ganze Inschrift, 
soweit sie lesbar ist, umschreiben und eine 

Übersetzung beifügen. 

Die Situation ist klar. Der Urteufel er- 
scheint vor Spitama, wendet sich ihm zu in 
Form eines flammenden Ringes, er sucht die 
wegflatternden Verwesungsdämpfe, etruskische 
Formeln vor Wut heulend, zurückzuhalten; 
da es mißlingt, erscheint er als Hund und 
produziert Kotkegel, sein auserwähltes Volk, 
Böcke. Ich erinnere nur an den Anfang des 
Faust. Es folgt eine drastische medische 
Glosse. Dann antwortet ihm Spitama, auf 
die kommende Vernichtung deutend, die ihm 
seine eigene Wut bringe. Die Wörter in 
seine Formeln verdrehend antwortet der Teufel. 
Das ist der eigentliche Text. Was folgt, ist 
eine sehr künstliche, alles erklärende, kaum 
wiederzugebende Glosse, in der leider einige 
Halbzeilen fehlen. 

Der medische Text vom Sündenfall 
(vgl. Fig. 22, S. 344). 

(1.) 1-P-A ANRAMANYUS M-M-M-M-E UBATI 

(U-P-A- TI) $M-M-M-M-E-$ BÜSYANTI 
MESÖ MESO MESÖ MESÖ — 
ACISTOM TAFNÖ AUIZAAATI (2) YAMÖ 
KÄVAYOM SOIBEROM ®RAETAUNAHE 
VAZROM — AESMÖ TE VAZROM MARKÄI 
AUÄT — 

(8) ACISTOM I RAS-A-U-NA-H-E ÖA— 
TASOM SOIGROM x RA-E-T-A-U-NA- 
H-E 

(4) xoxxx ORAETAUNAHE VAZROM SOIBROM 
TANURAZAFNÖ TANUMANERÖ IRYATI 
RA-E-T-A-U-NA-H-E (5) TAFNÖ 
AUIZAAATI ANYATBAESO APASKARAKÖ 
KXXXXKXXXXXK 

(6) DAEVÖ IRICYÖ YAMÖ A-U-NA-H-E 
AZIS DAEVÖ VAZROM ADAM VAZROM 
IRYATIRA-E-T-A-U-NA.H.E MIOVANO 
KÄVAYOM YAMÖ (7.) ANYAAA RA-A- 
U-NA-H.E YAMÖ KÄVAYATA ORAET- 
AUNAHE VAZROM SOIBROM DAEVÖ 
YAMÖ NÄFYOM() A-U-NA-H-E | xxx 

(8) zoxxxıxxx YAMÖ KÄVAYOM @RAETAUNA- 
HE || ORAETAUNAHE VAZROM SOIEROM. 

(1.) „Der Ich genannte hier, der böse Geist, 
hält meckernd zurück (er wurde eben zu Feuer 
vor Wut), ein Zischerl Gemecker, ein Zischer! 


398 


das wird ein Bock nach dem andern“ — 
(die elendeste Glut gibt von sich (2.) der 
Zwillingsbruder, ArbeitsfeldfürGaukler,Donner- 
keil des eRAETAUNA) — „Die Wut gab dir 
den Keil zum Verderben“. 

(3.) „Das Elendeste ist das ı, E (der Mann) 
des Kegels ist die Personifikation des ewigen 
Feuers eines Auserwählten; eurer Himmel ö 
heißt bei mir A“. — Das Beil als Arbeitsfeld 


“ (erhielt?) der Mann, der ein Kegel ist, die 


Personifikation des ewigen Feuers, durchbohrt 
(m, der Mann nun der Auswahl ... . 

Das Beil als Arbeitsfeld (erhielt?) der Mann, 
der ein Kegel ist, die Personifikation des 
ewigen Feuers, durchbohrt (n, der Mann nun 
der Auswahl... (4)... den Donnerkeil 
des @RAETAUNA als Arbeitsfeld beschmutzt er, 
dessen Rachen ein Glutofen ist, der einge- 
körperte Zauber, der Mann, der ein Kegel 
ist, die Personifikation des ewigen Feuers, 
durchbohrt (n, der Mann nun der Auswahl, 
(5.) Glut gab er von sich, er, der die Marter 
anderer ist, der besessene Tänzer ... . (6.) 


ein Teufel, zu Vernichtung reif, der Zwilling, 
der Mann, der ein Kegel ist, eine Personifikation 
des ewigen Feuers, der Drache, der Teufel 


besudelt den Donnerkeil (den E, den Phallus), 
der Ich den Donnerkeil (usw.), er, der der 
Mann des Kegels ist, die Personifikation ewigen 
Feuers, durchbohrt (m, der Mann der Aus- 
wahl, den Zauber des Paares, der Zwilling, 
(7.) anderseits: der Mann des Kegels, die 
Personifikation ewigen Feuers, der Auser- 
wählte gaukelte mit dem Donnerkeile des 
GRAETAUNA als Arbeitsfeld, der Teufel, der 
Zwilling mit der Verwandtschaft(?), der Mann 
des Kegels, die Personifikation ewigen Feuers, 
der Teufel ... (8)... der Zwilling den 
Zauber des @RAETAUNA — des ERAETAUNA 
Donnerkeil als Arbeitsfeld. 

Wenn wir die nicht wiederzugebende Doppel- 
sinnigkeit der oben zitierten magischen Wörter, 
gestützt auf die etruskischen Fulgurations- 
ritualien, im Auge behalten, so besagt der 
urweltliche Text, daß durch die verbrecherische 
BegattungeinesalsZwillinge(yama)erschienenen 
Urmenschenpaares Feuer entstand, das den 
Blitz 'herabzog; der Attentäter heißt „Ich“ 
@-P-A:ADAM). Der mit „anderseits“ einge- 
führte Zwilling, (das E, das das Heft der 
Waffe TAsa in der Hand des Gottes bildet, 


gedeckt durch A-U „Feuer der Ewigkeit‘) ist 
der bei dem Ritual Ermordete, der erste Tote, 
der, mit dem Blitzschlag zurückgekommen, den 
ersten durchbohrte. Der Satz, der mit „das 
Beil‘ beginnt, ist unvollständig, er wird durch 
eine andere Inschrift klar. Stellt man aus 
RAS.A-U.NA (3.) das A-U heraus und paßt man 
das folgende E ein, so ist der Name des 
Volkes: RAS-E-NA „der Auserwählte“ da. 

Wenden wir uns nun der Inschrift des Löwen 
(Fig. 19, S. 333) zu, so sehen wir, daß ein ein- 
facheres System der Schrift vorliegt, als in 
der alle rituellen Mittel verwendenden, schwie- 
rigen Priesterinschrift. Von Lesezeichen er- 
scheint nur E.NA, bisweilen E-1, ferner Gruppen 
kleiner Senkrechten, auch einzelne Senkrechte. 


* Die E.na-Zeichen fassen Gruppen zusammen, 


auch erscheint E.NA doppelt, doch so, daß 
es eine Hieroglyphe in die Mitte nimmt. Die 
Hieroglyphen der S. 361 aufgeführten ersten 
Reihe sind sehr selten; statt E-A (YAMö) tritt, 
und zwar schon im Anfang, eine Variante auf, 
die statt der Quadrate zwei kleine, unten ab- 
gerundete Kegel zu Begleitern hat. An Stelle 
der Vollsonne erscheinen Mißbildungen: ei- 
förmige, geteilte Scheiben, ebensolche liegende 
umgeben mit Ringen usw. Kurzum, das 
dämonische Element hat die Vorhand so, daß 
wir es als Stütze gebrauchen müssen. Die 
Stütze ist auch hier wieder die etruskische 
Unterlage, die uns so ausgiebig hilft, den 
grandiosen medischen Text herzustellen, daß 
wir ihn, so abscheulich der Inhalt ist, über- 
setzen. Aus begreiflichen Gründen übersetzen 
wir den ersteren ins Lateinische, den medischen 
aber deutsch, da er für unsere Zwecke in 
erster Linie in Betracht kommt. Die trennenden 
Striche markieren das E-NA-Zeichen zwischen 
den einzelnen magischen Formeln. 

1. Par duorum virorum, vir et conus, vir 
respirans flammas exortas, nam quia trans- 
fossus est et electus, est ipse sol; flamma, amor 
daemonum est redditus circulus aeternus, heros 
redditus, par auratum; sic hic est redditus 
duplex | sublatus ad daemonas vir, qui erat 
striga debilis, quae imitata erat coelum, persona 
copulationis daemoniacae; perfectus estmystica 
copulatione, nunc mutatus in personam, quae 
continet virum et conum ignis, qui fiat copulatio, 
taurus auratus | persona, quae continet virum 
et conum, vivens in monte Ararat, duplex; 


hic vir auratus copulationis taurus est, conus 
aeternus, qui mutetur in taurum; hic est duplex, 
quia continet heroa et strigam; vita eius haec: 
virgo est, quae est reddita vir, vir flammae, 
quae fetus eius est; auratus est hic vir in 
flammis daemoniacis; hic est duplex | qui in 
urbe Ninive duplex est redditus, copulatione 
daemoniaca duplex; adest spectrum | in oppido 
Calach iste, qui est deificatus, vir et conus, 
vir debilis et spectrum, vir et respiratio? ignis 
vel circulus aeternus redditus, vir auratus in 
flammis, introitus in ovum, quod auratum est 
copulatione daemoniaca, vir circuli, heros et 
striga. 

Also der Inhalt der Mumienbinden von 
Agram, aber mit Lokalangaben: Pnuel, Ararat, 
Ninive und Calach. Etwas ganz anderes, aber 
auf den Formeln basiert, gibt der medische 
Text. Er ist die Einleitung zu den Streifen 
auf der Seite, woran sich Kommentar anschließt. 
Die vier mit E-NA eingeleiteten Gruppen, aus- 
gestattet mit seltenen Hieroglyphen, müssen 
auch im medischen Texte Namen enthalten. 
Da die Unterlage Ortsnamen enthält, ist es 
sehrunwahrscheinlich, daßdiemedischeFassung 
auch Ortsnamen bietet, im Gegenteil, wir 
können, wenn überhaupt Namen da sind, 
Namen von Helden erwarten, die an den 
genannten Stellen tätig gewesen sind. Wenn 
wir recht haben, in dem von Keresäspa zum 
Platzen gebrachten Drachen ($. 286) jenen 
Drachenschlund eines Brennofens zu erkennen, 
der die letzte Gruppe beginnt, so könnte 
dort Keresäspas Namen zu suchen sein. Folgen 
wir dem, so zeigt schon die auf den Drachen 
folgende Kolonne das Wort DAEvA, aber mit 
zwei Schrägen am Fuß. Ferner steht davor 
das einleitende E-Hu, Entstellung von EA. Da 
der Schluß der Zeile fast ganz gleich ist mit 
Kol. 2-3, so kann er den Namen nicht ent- 
halten, sondern muß ziemlich dasselbe wieder- 
holen, also bleiben nur der Drachenschlund 
und das etwas beschädigte Zeichen darunter 
dafür übrig. Vergleichen wir die erste Gruppe, 
die mit E-NA beginnt, so sehen wir auch hier 
E-HU hinter zwei Zeichen und in der zweiten 
als nachfolgend hinter vier, nur die dritte, sehr 
kleine Gruppe entbehrt dieses Zusatzes hinter 
dem Hauptzeichen, aber diese scheint mit 
der letzten (die Lokalität ist ja fast dieselbe) 
zusammengezogen zu sein. In der Tat verbindet 


beide eine Hieroglyphe, die auch der letzten 
Gruppe nachfolgt und in der wir schon bei den 
ersten Versuchen ein bindendes Wort suchten, 
während sich für die etruskischen Formeln 
eine andere Bedeutung ergab. Es ist also 
anzunehmen, daß E-HU, das ja auch der Anfang 
ist, ein Wort ist, das allen vermuteten vier 
Personen anhaftet, aber als Stichwort für das 
Ganze gilt. Es handelt sich also darum, diese 
Variante von E-A zu lesen, damit wir erfahren, 
wer diese vier hypothetischen Personen sind. 
Vokalbezeichnungen, etwa wie das vö-Zeichen 
sind scheinbar nicht da, aber die dämonische 
Unterlage bietet als Lesestützen hier neben 
dem Gegenbild der Sonne dies E-HU statt 
E-A, eine wieder anders entstellte Erde und 
einen entstellten Himmel Kol. 5, wozu noch 
das cı gelesene Zeichen und kleine Senkrechte 
kommen. Es ist somit alles aus den Fugen, 
was in Fig. 22 Stütze war. 
DochdienendieseZeichen demselbenZwecke. 
Am raschesten kommen wir zum Ziel mit der 
begonnenen letzten Gruppe. Sie enthält E-HU, 
das Gegenstück der Sonne, und zwar das 
erstere zu den hypothetischen Namen, das 
zweite zum Zusatz. Vor dem bindenden 
Worte und hinter E-HU steht DAEvÖ mit zwei 
Strichen. In Kol. 4 tritt vor dem etruskischen 
M das cı ebenso ausgestattet auf. Dies und 
ein angehängter Strich erscheinen noch weiter- 
hin. Der Strich kommt also aufrecht und 
untergestellt, aufrecht und übergestellt, schräg 
einzeln angehängt, schräg, verdoppelt an den 
Fuß gelegt, vor, ferner größere Halbkreise. 
Diese Zeichen müssen also dazu dienen, Endun- 
gen etwa so zu bestimmen, wie das yö. Be- 
ginnen wir mit der ersten mit E- NA eingeführten 
Gruppe, so stünden uns da vor E-HU zwei 
Zeichen zu Gebot, zwischen denen ı.naA steht, 
von denen das erstere eine Entstellung des 
Himmels ist, das zweite eine Umbildung des 
vö mit angehängtem kleinen Striche. Auch 
das erste Zeichen hat eine kleine Senkrechte 
in sich. Das folgende E-HU beginnt die Zeile; 
es muß also ein gewichtiges Wort sein. Hier 
wäre also nach Fig. 22 ein mö als Endung an- 
zunehmen, aber das Wort wird hierdurch nicht 
klarer. Überlegen wir, daß die Methode, wie 
wir YAMÖ oben lasen, auch hier gelten könnte; 
so ist der Kegel statt des Quadrates störend. 
Ist wirklich va da und =, so ist doch die ö 


genannte Fläche dahinter in zwei Kegel ver- 
ändert. Halten wir m fest, ergibt sich nichts 
Brauchbares, so bliebe nur ya, das trotz der 
Anähnlichung an yamö unmöglich den Himmels- 
mittler darstellen kann, im Gegenteil, was so- 
wohl die etruskische Lesung, wie die Auf- 
wärtsbewegung der Kegel andeutet, selbst 
aufwärts steigt. So fragt sich, woraus die 
Kegel entstanden sind; sie sind Opferreste. 
Da eine Scheibe zerstört wurde, einer abge- 
sprungenen Sonnenscheibe entsprechend, so 
liegt also ein entstelltes s dem Kegel zugrunde. 
Da dies s vorher ganz da war, bevor die 
Mittelfigur eintrat, und ihr inneres Feld zuerst 
kommt, so erhalten wir As, und da die lange 
und meist massive Mittellinie die Himmelsstütze, 
also P ist, und da die abgeschrägten Linien 
der Kegel nach beiden Seiten halbe ı, also 
ein ı bilden, das durch Abrundung unten lang 
wird, erhalten wir das Wort Aspl. Es wären 
also diese Heroen als „Reiter‘‘ bezeichnet. 
Es beginnt also Aspl, aber angeähnelt an ein 
Zeichen, das mit den folgenden Strichen äußer- 
lich einen furchtbaren Eindruck machen soll. 
So muß also dahinter ein Name kommen, der 
ebenfalls schreckt, wie auch im folgenden, 
wo das Wort „Reiter‘‘ dreimal nachfolgt, die 
Namen greulicher Kultorte dienen müssen, um 
die Namen der Reiter zu schreiben, denen, 
wie wir oben annahmen und wie die etruskische 
Unterlage bestätigt, die einzelnen Zeilen, jedes- 
mal mit Genitiven auf —AHE eingeleitet, als 
Berichte zugeschrieben werden müssen. So 
an die Unterlagen fremder, nichtarischer 
Namen gebunden, müssen die Namen in 
ihrer Schreibart von der geläufigen abweichen, 
eine Sonderbarkeit, die dem System entspricht, 
das die Vorgänge in der Schrift mitwirken 
läßt, so daß dieselben Wörter oft ganz ver- 
schieden geschrieben erscheinen. Ein Name, 
“ der, wie erwähnt, erwartet werden kann, ist 
Keresäspa unserer Tradition, der also dem 
Drachenschlunde und der Begleithieroglyphe 
entsprechen müßte; für die übrigen drei haben 
wir in der Tradition keinen Anhalt. Aber der 
Drachenschlund endigt auf einen Genitiv, auf 
AHE und am störendsten wäre für den Namen 
das auf Aspi folgende DAEVÖ oder wenigstens 
eine Form des Wortes. So müssen wir etwas 
anderes erwarten. Da gleich darauf eine 
Variante von Kol. 2—3 auftritt, so muß der 


erste Name jener Kolonnen in einem lediglich 
grammatischen Gegensatze stehen. Nehmen 
wir an, daß in der ersten Stelle, konstruiert 
zu Aspi der Name im Nominativ steht und 
daß hier der berühmteste, auch uns noch als 
Reiter überlieferte Keresäspa erwähnt ist, so 
müßte ru dem ersten Teile des Namens ent- 
sprechen, die untere Hieroglyphe, die wir oben 
einen Pfahl nannten, dem Worte AspA, so 
wäre dasselbe am Schluß, wo leider die zweite 
Hieroglyphe beschädigt ist, der Fall. Wenn 
wirklich der Pfahl einen damit festgenagelten 
Teufel darstellt, so würde sich das vor Aspl 
stehende DAEVA, der gepfählt dargestellt ist, 
unten erklären. Diese furchtbare Unterlage, 
welche durch den ganzen Text geht, kann nur 
darauf hindeuten, daß damit die Vernichtung 
einer teuflischen Anfechtung, um den uns aus 
den Tantras geläufigen Ausdruck zu gebrauchen, 
ausgedrückt wird. Dieses Einschlagen eines 
Nagels zeigt uns die Lösung im medischen 
Sinne. Die Figur ist die entstellte Erde, in die 
jene Himmelsstütze eingesetzt ist, die wir oben 
mit P bezeichneten; ringsherum ist Zwischen- 
raum. Also geht sowohl ein A vorher, als 
daß eines nachfolgen könnte, wenn es nicht 
verändert wäre. Auch das erstere geht nicht 
unmittelbar vorher; denn eine angehängte 
Scheibe, sicher die abgesprungene, tritt da- 
zwischen, ein Asp- ist also schon sicher. Ja, 
wir sehen, daß das Anfangs-A durch den 
herabhängenden Tropfen verlängert ist und 
daß ein langer Zacken das zweite verändert. 
Dieser hat den Sinn, daß das zweite A in 
Fortsetzung des Bildes abläuft, also die Ur- 
form Ö dafür eintritt, so daß also der zweite 
Teil des Namens-Aspö als Nominativ da ist. 
Es muß also das Obere dem überlieferten 
KERES- entsprechen. Die Doppelfigur ist ein- 
flügelig zu behandeln. Die hornartigen Enden 
geben das x, die Ecken r, der übergebogene 
Haken der halbierten Mitte u, das der Auf- 
wärtsbewegung der Hörner folgt, während R 
nachtritt und da das Ganze eine Umbildung 
der Scheibe ist, so ist kurs. da und damit 
das richtig vokalisierte kursäsp6. Nehmen 
wir. den nächsten Namen vor, so sehen wir 
in der oberen Hieroglyphe eine Scheibe, und 
zwar die abgefallene zum Himmel umgestaltet, 
auf zwei Senkrechte gestellt, der Strich in der 
Mitte kann als hinzugetreten nicht beginnen. 
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Ein Hintergrund ist da. Die zweite Hiero- 
giyphe ist ein abgeschrägtes vö mit einem 
kleinen Strich; dazwischen das Zeichen ı.Na. 
Es ist klar, daß das ö unten durch den kurzen 
Strich als Endung betont ist, aber die anderen 
zwei Striche sind verkürzt; ihre Bedeutung ist 
also eine andere. Wenn wir das obere Zeichen 
anfassen, so ist die Unterlage klarer; denn 
auch hier muß trotz der Anähnlichung geteilt 
werden, nur eine Seite gilt, so entsteht ein 
stützendes P und ein angehängtes U, aber mit 
einem Hohlraum oben, der als innen stehend 
vorausgeht, also PAu., das innere Eck bildet ein r 
und ein zweites u biegt sich darüber; die ganze 
Figur ist ein entstelltes s, also s und der untere 
Hohlraum ein A, das durch den eingesetzten 
Strich, der von unten heraufgeholt wird, A wird. 
Da auch die Figur unten ein Sonnenring 
war, ist das s da, der Mittelstrich folgt als p und 
das 6 haben wir bereits. So erhalten wir 
PAURUSÄsPO, den Namen des Vaters des Zara- 
thustra. Die zwei Halbscheiben dazwischen 


deuten also für das untere den Sonnenring an. 
Der nächsteNamegibtzweigleicheVarianten der 
“  Erde,eine mitSeitenstrich,die andere mit halbem 


großen Ring und das Lu-Zeichen. Was hier 
zu beachten ist, ist einfach. Die doppelte 
Mittellinie der Erde ist eine Wiederholung des ı 
in der Sonne, also folgt eine Figur auf die 
andere mit einem I, zwei schwache geben ein 
volles ı. Die Fläche muß vorher dagewesen 
sein. Daß eine Silbe für je ein Zeichen da 
ist und diese sich folgen, wie eine Scheibe der 
andern, beweisen die inneren Figuren, die jedes- 
mal in der Ecke ein R zeigen. Also ist der 
Hohlraum A zu lesen und da er doppelt ist, 
Ä und mit einem R also Är-; es folgt darauf 
eine zweite Erdfigur, zunächst scheinbar Ar. 
‚Aber hier treten die beiden Nebenfiguren in 
Kraft, eine geborstene Halbscheibe, die nur 
eine Hälfte ist und doch ein s, und eine zweite, 
die oben im Lu sich bildend eine neue kleine 
Scheibe T schaffen will, das ı folgt nach. Der 
Strich an der ersten Figur verdoppelt für unten 
den Ring, so haben wir den Namen Äräsrı, 
den des Bruders des PAURUSÄsPA. Wir sehen, 
daß der angehängte Strich noch ein entstelltess, 
also s für unten fordert und der Nominativ 
Aräsrıs ist da. Das vierte Aspi hat vor sich 
denRachen und ein herstellbares Begleitzeichen, 
der Rachen endigt auf -AHE, endet also auf einen 


Genitiv, der zu dem folgenden Worte gehört, 
also liegt hier kein Personenname vor, der also 
in der Gruppe um. nınıve ‚stecken muß. ‚Der 
hier zu suchende Reiter kann nur der Zerstörer 
NINIVE’s sein, Kyaxares. Hier 'sind drei Hiero- 
giyphen da: NINIvE, CIN(@)und ıs-UN sind an- 
scheinend des Raumes und der Unterlage wegen 
so gestellt, daß das dritte Zeichen etwas weg- 
geschoben ist. Daß dies dritte Zeichen die 
abgesprungene Scheibe enthält, ist uns aus 
einer ähnlichen Figur bekannt, aber die erste, 
große Figur ist kaum auf eine Scheibe zurück- 
zuführen. Es muß berücksichtigt werden, daß 
eine Umstellung der schwebenden Figur möglich 
ist. Dies scheint das untenstehende cın an- 
zudeuten. Dies Hilfszeichen lehrt uns auch, 
daß der Himmel als Fond vorhanden ist, da 
das Obere schwebt; er dient allen als Hinter- 
grund, also als Schluß, wodurch ö als Endung 
sicher ist. Nun sehen wir aber auch, daß die 
langen Striche oben und die Spitzen unten 
durch cın athetiert werden, also auch in .der 
Schrift nınıvE zerstört wird. Da nun weiter 
eine Feder (für zwei) übrig bleibt, so behalten 
wir nur die Rundung oben und einen dreifachen 
Strich übrig. Da der Raum kein freies Feld 
bietet, so folgt das A nach und wir erhalten 
schon ein xvA aus dem Oberen. Der schräge 
lange Strich unter den Federn bleibt und die 
untere Figur cin zugezogen durch kurzen Strich 
fällt als Athetierung fort, aber wir erkennen 
nun, daß ıs.uN ein entstelltes s, also S, ein A 
im Hohlraum, ein © oben und unten und ein R 
in der Einkerbung enthält, so daß also. der 
schon durchsichtige Name xVvAxsAeRO da ist; 
die dreigestrichene Figur bietet also ein 
besonderes H:H und der schräge lange Quer- 
strich X:HvAXsAeRO Kvafdons ist das Ergebnis. 
Um zu Ende zu kommen, wollen wir, nachdem 
die Namen der Reiter festgestellt sind, die 
Lücken fassen. Die vier Striche und das cı 
ergeben, da sie ein ı und eine Andeutung des 
Himmels enthalten, eine Verbindung, die über- 
raschend ist. Das folgende KursÄspö muß mit 
aspi gleich konstruiert sein, also kann nur ein 
Hinweis auf das Vorliegende erwartet werden. 
Die folgenden Figuren bis zum nächsten cı 
gehören zu KursÄspö und, da sie auch cn 
bei sich haben, werden wir über. die Funktion 
von cı und cn klar werden. Drei Zeichen: 
Rundtöpfchen, Scheibe und Schuh müssen 
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einen Beinamen zu Kursäspö enthalten, da- 
mit gleich konstruiert. Die Gruppierung zeigt 
uns den Anschluß des Töpfchens an den Namen, 
aber auch die Zugehörigkeit von cı und cın 
zum übrigen. Beginnen wir mit der Scheibe, 
so ist klar, daß dies entstellte Gegenstück 
der Vollsonne den äußeren Ring zeigt, statt 
der zwei Striche einen schraffierten, aber keine 
innere Scheibe, und doch müssen wir den 
Schuh als entstellte Himmelshieroglyphe auf- 
fassen. cın, daneben gesetzt, athetiert. Wir 
erkennen nun, daß am Schuh der Himmel 
(oben) und die senkrechten Striche weggeschafft 
werden, so daß nur der untere Fuß bleibt 
und das über den Zehen stehende su. su 
ist die kleine Scheibe, also ein Tr. Die zwei 
Querlinien, die kurze oben, die lange unten, 
sind zu trennen, die untere, U, beginnt das 
Wort; die obere ist ein R und steht vor T, 
der Schuh gibt also das Wort URTA, das unsere 
Tradition ASA schreibt. Es folgt cı und dem 
tilgenden cın ein etruskisches m. Das letztere 
ist ein Himmelsbogen, umgestaltet und mit 
Kegeln versehen; cı ist ebenfalls eine Himmels- 
figur, aber oben kantig und ruht auf fast 
parallelen Senkrechten. Schon die nächste 
Gruppe wiederholt cı und m und vorher den 
einfachen Schuh. Ohne Schuh erscheinen 
dieselben vor HvAxsaerd. Diese Wieder- 
holung weist darauf hin, daß gleiche Wörter 
oder gleiche Endungen vorliegen. Wir brauchen 
Verba zu den vier Namen und womöglich 
Formen, die entweder auffordern zu berichten 
oderPräteritalformen,dieenthalten:,‚berichtete“ 
„sah“, „vollbrachte“. Nehmen wir das letztere 
an, so brauchen wir auch Objekte, und zwar 
solche, die je einem Reiter angepaßt sind. 
Aber wir wissen nur etwas von KURSÄSPA, 
der beginnt; das aber, was wir von ihm er- 
warten, seine Zerstörung des Drachenofens, 
kann der Anfang kaum enthalten. Denn das 
von URTA („Wahrheit‘‘) gefolgte Zeichenpaar 
enthält kaum diese tollkühne Tat. Das Wort 
URTA (so noch) verlangt, daß wir darin ein 
Objekt erkennen, also: „er brachte, erfaßte 
die Wahrheit.“ Zu einem vollen Verb sind 
aber cı und m zu einfache Zeichen. Lassen 
wir cın als Athetierung des Schuhs fallen, so 
erhalten wir, wie oben bei vazrom die Endung 
om und das A im T würde durch die Öffnung 
mit 0 verbunden. cın athetiert dann etwas 


anderes. Der nächste Schuh ist einfach wieder 
das oben gefundene vazrom und ebenso der 
letzte im Kolophon der Zeile. Die Gruppe 
vor HVAXSAERÖ zeigt vor CI, M das etruskische 
U-L-U.X-E-sU und eine Keilhieroglyphe davor, 
die etwas vazroM Paralleles enthalten müssen. 
Der etruskische Text weist auf Feuer, die Figur 
auf einen Stierkopf, die keilförmige Figur 
darüber ist eine Formel, welche die Entstehung 
eines Keims im Feuer, der sich zu einem 
Fascinum umbildet und obwohl so männlich 
eine Jungfrau ist, also das ganze Geheimnis 
der Agramer Texte enthält, eine Formel, deren 
Hauptelemente E und va mit der dabei er- 
scheinenden Spukgestalt eines Stierkopfteufels 
eine unerhörte, unheilvolle Verbreitung fand. 
Die Gegenüberstellung zu vAzroM muß also 
das Ergebnis einer abscheulichen Opfer- 
handlung sein. Die Lösung im medischen 
Sinne ist leicht. Der Stierkopf beginnt mit 
dem Horn (für zwei) und Hohlraum Ka, es 
folgt die entstellte Scheibe zwischen den 
Hörnern s, ein halbes ı, also v und Hohlraum a, 
ein langes P (statt zwei an den Seiten) und 
einen angedeuteten Himmel mit o-Füllung. 
Die zwei Bogen auf Stirne und Maul weisen 
auf die Scheibe, die intakt zwischen den 
Hörnern stehen soll, hin: also KAsYAPoM „die 
Schildkröte“. Das darüberstehende Zeichen 
hält sich an den etruskischen Sinn. Es ist 
so zu lesen, daß man diesmal mit der Linie 
hinter dem inneren Keil beginnt und R vorne 
ablöst, so entsteht.mit Zwischenraum ein xAR, 
der äußere Keil, athetiert an der Spitze, gibt 
ein zweites, uns unbekanntes Element, eine 
Senkrechte mit zwei spangenartigen Strichen 
und ein A des Raumes, also ein xAR«A; wenn 
wir den Sinn des etruskischen va bedenken, 
so finden wir GARWwA „Fetus“, ein Wort, das 
mit dem folgenden zusammenzusetzen ist: 
GARWA-KASYAPOM. So haben wir drei Glei- 
chungen, Objekte: URTOM, VAZROM, GARWAKA- 
SYAPOM, die letzteren zwei für ArAsrı allein. 
Es fehlt das Objekt für paurusäspd. Hier 
ist ein sonderbarer Bockskopf und ein Halb- 
bogen an der entsprechenden Stelle. Auch 
über PAURUSÄSPÖ wissen wir nichts. Hinter 
dem Namen steckt aber die Brandstätte 
P.NU-E:L. Horn und Stirne beginnen, das 
Horn hat Zwischenraum A, an der Stirne hängt 
als Maul ein u, es folgt das Ohr n mit A und 


das Auge gibt eine Länge für das letzte A:A: 
xAxUNA. Darüber ist ein halber Bogen, der 
sich als ein s am Schluß ergibt, Stirneck und 
Backeneck schiebt uns ein o ohne Himmels- 
dach unter, das durch den Halbbogen ersetzt 
ist; also ein femininer Plural zAaxunäos. Das 
Stirneck gibt ein R und das Horn, diesmal 
überlang, also kein x, ist durch die davor ab- 
gesprungene Scheibe als die kommende be- 
zeichnet, um die Gleichung Gazelle: Mädchen 
im Bild wiederzugeben. So erhalten wir 
TARUNÄOS „zarte Mädchen“ für pnueL Vor 
VAZROM in der Mitte der Zeile steht ein Bocks- 
kopf, ein Hom, ein Kegel. Die magische 
Unterlage redet von dem Stier und daß der 
Opferkegel HU den Stier entstehen mache. 
Das Bild gibt den beim Opfer meckernden 
Bock wieder. Daß das Horn mE entspricht, 
wissen wir; der folgende Kegel ist eine Va- 
riation der abgesprungenen Scheibe, also s:s, 
die Verdoppelung des Innenfeldes enthält ein 
langes A:A, die Konturen ein N und einen 
umgekehrten Himmel 'mit zu ergänzender 
Fläche: MEsAnoM „der Böcke“. Das Vorher- 
gehende bestimmt also die Opfer oder gibt 
eine zweite Art an. Hier beginnt das Horn 
K und Zwischenraum A, es folgt das n des 
Ohrs und ein durch zwei Striche und durch 
das Auge verlängertes 1:1, durch Stirn- und 
Backenlinie gestützt. Da, wie der Kinnbacken 
zeigt, die Kopfkontur der Ring ist, folgt ein 
s, ein U bis zur Nase mit aus dem Auge 
herabgezogener Verlängerung 0, die Nase 
gibt ein R, die eckige Form einen umgedrehten 
Himmel mit Hintergrund oM; wir erhalten also 
KANISOÜROM. Bis jetzt gewannen wir also nur 
Objekt-Akkusative, kein Verb. Der letzte 
Absatz, der wieder KursÄspö nennt, scheint 
umgestellt zu sein. Nach carax-ELıA steht 
Aspl, danach nach zwei Zeichen KuRrsÄsPpö, 
dann aber eine veränderte Gruppe. Es muß 
dort stehen, daß er den Drachenschlund zer- 
stört hat. Hier müssen Verba stecken, die 
etruskische Unterlage, die nur Formeln, keine 
Verba hat, wird hier zu etwas anderem ver- 
wendet. Ein etwaiges Verb muß im Anfang 
zu URTOM passen und am Schluß vielleicht 
zum Anfang des Absatzes oder zum Schluß, 
mit Ausnahme des Kolophons. Es muß also 
„fand“, „erkannte“ oder etwas ähnliches heißen: 
dann könnte es am Schluß sogar zwei Objekte 


haben. Nehmen wir das an, so sind die zwei 
Schlußhieroglyphen leicht. Das obere Zeichen 
entspricht der kommenden kleinen Scheibe, 
das Böckchen dem Ring. Das u:L.E-su hat 
unter dem Vertreter des T eine schalenartige 
Halbscheibe, die, wie wir oben annahmen, das 
Wort als Fremdwort heraushebt. Ist dies der 
Fall, so ist „erkannte“ richtig, da es sich um 
Erklärung eines Fremdwortes handelt. Medisch 
gelesen erhalten wir ty und durch die Halb- 
scheibe, die die Streber ersetzt, T1, der Hohl- 
raum des Bogens gibt A, die untere Kontur 
mit Seitenlinien den Himmel m, die sich neu 
bildende untere Scheibe ein zweites T und 
der Raum davor A: TIAMAT der „Drache“ ist 
das zu erkennende Wort. Der Bockskopf 
ist einfach: Horn «, mit Raum KA, die Scheibe 
(Stirn und Hinterkopf) s, Raum A; es folgt 
Nase und Mund, die, zur Scheibe gehörend, 
den Raum A zu dem c (Strich) geben, das 
‚Auge, unfertig, gibt ein zweites, aber schwaches 
T:7, das Ohr n.Y.A, also: KASANYATCA „und 
wer noch etwas anderes?“ Das zitierte TIAMAT 
ist also das zweite Objekt zu der ersten Gruppe 
vor Aspl. Die Lösung der Hieroglyphe mit 
dem Genitiv —AHE ist einfach. Lösen wir 
die Endung ab, so bleibt ein ziemlich gleich- 
förmiges Gebilde eines gerandeten, augenlosen 
Rachens. Dieser ist die Hauptsache, er bildet 
ein großes R mit Raum, also RA; ob er aber 
das Wort beginnt, ist sehr fraglich. Denn 
erst beim Opfer öffnet sich der Rachen. Ein 
Bezug auf die Scheibe ist also da, und zwar 
auf die kommende; die leichte Ausbuchtung 
unten zeigt dies an. So erhalten wir TA (diesmal 
lang geschrieben), ein n oben, ein u unten, 
also TÄNURAHE. Die folgende E.1-1-A-Gruppe, 
etruskisch in Lettern zerlegt, muß noch drei 
Striche in der Mitte haben, die am Kiefer 
oben ansitzen. Sie zeigen uns die innere 
Einrichtung, die Kinnlade des Rachens. Die 
Lautwerte der losen Elemente sind nur zu 
erklären, wenn die Figur, die zugrunde liegt, 
wieder hergestellt wird. Die Fratze ist ja, 
wie die Schrift andeutet, zerstört. /st das 
Ritual gelungen, so ist die Ewigkeit der himm- 
lischen Sonne aufgehoben. Stellen wir sie 
also 'her, so haben wir einen Ring mit be- 
ginnendem Hohlraum: As, an die Stelle tritt 
der Himmel (drei Striche, die Zähne), der 
das Ende ist, also -om. Er ersetzt die sonst 


nachrückende Scheibe T, die Sonne steht still. 
Wir erhalten also das mythische Wort der 
‚Sonnenrast: astoM, den „Platz“ des Brenn- 
ofens in Drachenform. Nach dieser geradezu 
urweltlich wüsten Vorstellung, die die Sonne 
durch ein ungeheures Opferfeuer für immer 
zur Ruhe bringen, die Ewigkeit der Mensch- 
heit ohne Tod sichern will, können wir das 
Verb erkennen. In direktem Bezug zu der 
in ASTA zu einer zerschlagenen Kinnlade des 
TIAMAT umgeformten Scheibe einer an ihrer 
Wiederverjüngung verhinderten Sonne steht 
jene Hieroglyphe, die dem Rundtöpfchen 
folgend zweimal erscheint, und von uns oben 
Abstieg in die Hölle genannt wurde. Hier 
steckt das Verb, das alle die Akkusativobjekte 
regiert. Der Sinn und die Form (Präteritum, 
dritte Pers. Sing.) ist schon sicher. Das Rund- 
töpfchen ist die obereScheibe mit einem himmel- 
artigen Deckel; der Ring der zweiten Hiero- 
glypheist der abgesprungene, also s:s, der Hohl- 
raum der ersten ein beginnendes A. Die Wieder- 
holung des v am Deckel zeigt uns, daß die zwei 
Senkrechten in der Sonne, die in der folgenden 
Scheibe fehlen, umgeformt sind. Daraus geht 
hervor, daß die zwei Zeichen zusammengehören, 
sich gegenseitig ergänzen, daß also das erste 
die Urform des zweiten herstellen soll. Also 
muß die Scheibenkontur des Töpfchens zurück 
in den Ring und die zwei Scheiben statt des 
Mittelstriches gleich folgen. Es folgt dann s, 
hinter v das ı, dann der Raum A und statt 
der schraffierten Mittellinie das schwache T. 
Das passende Avısar „besuchte, erfaßte“ ist 
da. Wir sehen weiter, daß die schraffierte 
Mittellinie kleine Himmel enthält, die durch 
das’ folgende cın athetiert werden, das cı 
athetiert also das Überflüssige in urrom. Die 
zweite Form des Verbums zeigt keine solche 
Athetierung und im abgesprungenen Ring die 
schraffierte Mittellinie schief. Doch steht nur 
wieder avısar da, die Athetierung erfolgt durch 
die dritte Figur, daher die Schiefstellung. Der 
eingeschobene Fußtapfen ist ein emphatisches 
Determinativ geradezu in ägyptischer Art. 
Die noch bestehenden Lücken sind leicht zu 
füllen. Das seltsamste sind die vier Striche 
mit dem sathetierenden Begleitzeichen. Diese 
vier, von denen zwei durch cı athetiert werden, 
so daß’'nur v bleibt, erhalten den Vokal des 
des’zugrunde liegenden Himmels ö, sind also 


yö zu lesen. Diese Schreibung teilt uns mit; 
daß Kursäspa’s Heldentat nachts geschah. 
Vier Striche sind die schaffenden Organe 
zweier Tagesscheiben, durch die Athetierung 
ist ein Tag erledigt, ein neuer ist zu erwarten; 
die Schrift sagt also mehr als der Text. 
Hinter URTOM, VAZROM und KasyaPoM folgt 
das etruskische m. Dies Zeichen hat, wie 
sich weiter erweisen wird, im medischen Text 
nur die Bedeutung eines Kommas. Hinter 
HVAxsA6RÖ folgt das etruskische cA und vor 
dem zweiten KursÄspö steht dasselbe, etwas 
verändert. Die zwei Striche am Fuße von 
DAEVÖ geben uns einen Wink. Sie stehen 
parallel mit denen, die die Spitze von der 
Keilfigur beseitigen. Hier muß die Funktion 
eine ähnliche sein. Es wird DAEVÖ zwar 
geschrieben, aber wie oben nınıve sofort wieder 
weggeschafft, wie HvAxsaerö Ninive vertilgte, 
so KursÄspÖ den Teufel des Ofens. Allein 
das DAEVÖ zwischen Aspi und dem etruskischen 
cA athetiert in diesem die langen Striche, 
die nur dazu dienen, das A eines obenstehenden 
c herzustellen, so daß wir cA „und“ erhalten, 
es athetiert damit den in der gebogenen Linie 
noch angedeuteten Sonnenring. Im ersten 
Falle hinter HvAxsAeRö reicht er aber darüber 
hinaus, das s bleibt stehen, das Dach von 
cı hebt das 6 ab und HvAxsaeras CA ist 
gemeint. Die gespaltene Scheibe über vazrom 
im Kolophon ist äußerst häufig, medischen 
Lautwert hat sie nicht, sie ist nur voraus- 
gestelltes Determinativ dafür; der Akkusativ 
erklärt sich später von selbst, ebenso E:NA 
über den Gruppen. 

Bevor wir die gewonnene Zeile herstellen, 
wollen wir den ganzen Text erledigen. 

Halten wir an dem fest, was wir oben aus 
graphischen Gründen und auf Grund der 
tuskischen Zauberformeln festgestellt haben, 
so bleibt uns nur das Einpassen der medischen 
Worte. Die tuskischen Zeilen über das hin- 
aus, was die Analyse anwenden mußte, um 
diese nicht zu beseitigende Basis zu schaffen, 
zu übersetzen, verzichten wir. Wer sich die 
Mühe geben will, diese Barbareien ganz zu- 
sammenzustellen, mag sich des beigefügten 
Wörterverzeichnisses bedienen. Es ist ja 
überall dasselbe und dasselbe, was die „‚Tusca“ 
enthalten: die beiden grauenvollen Opfer- 
formen, die eines männlichen Wesens, dessen 


Geist als Fligelwesen auf den Mörder zurück- 
geht, ihn im: Feuer besessen und langlebig 
macht, während der Cachinnatus diaboli als 
Bocksgemecker hörbar wird, und die eines 
Mädchens auf brennender Scheibe oder im 
Ofen. Wird ein Mann dem Brand zum Opfer, 
erscheint im Qualm ein stierköpfiger Teufel: 
die Basis aller Magie und des Hexentums. 

Es ist, bevor wir lösen, noch die Funktion 
des E:NA, das von nun an überall seine Rolle 
spielt, klarzulegen. Vier Gruppen haben 
Z. 1 dies Zeichen und stets über dem Namen 
des Kultortes, alle können bis auf den letzten 
zugleich als Namen der Reiter gelesen werden. 
Daraus ergibt sich, daß Kursäspa heraus- 
gehoben ist, dann aber auch, daß E.na noch 
etwas anderes als Zweisprachigkeit bezeichnen 
muß; ja vielleicht ist diese erst eine Folge 
des anderen. Farbenangaben fehlen hier, und 
doch ist anzunehmen, daß sie da waren, und 
zwar so, daß nur eine Zweiteilung vorliegt. 
Diese kann, dem System entsprechend, nur 
Licht und Dunkel, Tag und Nacht, Gut und 
Böse sein. Der Einfluß von E.nA reicht so 


weit, bis ein anderes Zeichen einsetzt, d. h. 


bis entweder E-NA mit einer neuen Gruppe 
erscheint, wodurch es wie ein Komma wirkt, 
oder bis ein anderes oder ein Teil oder eine 
Variation von E-NA- einführt. So erscheint 
kursAspÖ beide Male mit der kleinen Senk- 
rechten. Hier tilgt also, was diesen Namen 
betrifft, die Senkrechte das dämonische Gegen- 
stück. Das stimmt mit Kursäspas Zerstörung 
des Brennofens TIAMAT überein; was er an- 
faßte, ist vernichtet, die anderen drei Kultorte 
bestehen noch. Wenn durch die Athetierung 
von NINIVE durch den medischen Namen die 
Vernichtung angedeutet ist, so ist sie wohl 
gewollt, aber nicht vollbracht gewesen. Die 
Inschrift würde als vor der Zerstörung (606 
v. Chr.) aufgestellt zu betrachten sein. Also 
sind, was die Farben betrifft, alle lichten (die 
mit Ausnahme von Schwarz heraldischen) 
Farben Gold, Silber, Blau und Hochrot unter 
einem Zeichen, alle Entstellungen unter dem 
andern, dem Symbol des Dunkels. So ist also 
der Halbkreis das Zeichen der Nacht, also der 
Mond. Die’ Senkrechte ist aber der Mittler aus 
der Ewigkeit, der Mittelstrich desea. Wir haben 
also Sonne und Mond vor uns; wie sieim übrigen 
wirken, ergibt sich aus den Analysen selbst. 


Z.2-3. Feste Stützen sind in diesen Zeilen 
die sich wiederholenden Worte Aspi, vazrom, 
TIAMAT, ferner das zweimal erscheinende kas 
ANYAT CA und endlich anyatBaEsO. Auf kas 
ANYAT CA folgt Z.2 an zweiter Stelle unter 
E-NA PAURUSÄSPÖ AsPpi. Merkwürdig genug ist 
er von allen vier Namen in Z. 1 der einzige, 
der vorkommt. Da rıamAr Abs. 1, Z.3 da 
ist, so muß KURSÄSPÖ unmittelbar hinter PAU- 
RUsAsPÖ auftreten. Da er ferner schon vor 
PAURUSÄSPÖ Z. 2 steht, dort mit der Senk- 
rechten bezeichnet, wie oben, so muß der 
ebenso bezeichnete Stierkopf Z. 3 vor Aspi 
auch wegen des bald folgenden TIAMAT eben- 
falls KursäspÖ sein, wenn auch anders ge- 
schrieben. Die beiden anderen Namen scheinen 
zu fehlen, bei der Länge des übrigen auf- 
fallend. Da nun PAURUSAsPÖ nicht bewältigen 
konnte, was er sah und offenbar die beiden 
anderen auch nicht und der Erstgenannte nicht 
bezeichnet, aber durch die erst verwendete 
Schreibung erkennbar ist, so müssen die 
andern beiden ähnlich wie einmal KursAspö 
anders geschrieben oder mit Synonymen aus- 
gedrückt sein. Sicher enthält also der große 
Stierkopf vor Aspi am Anfang auch einen 
Namen und ein zweiter muß in der kompli- 
zierten Hieroglyphe hinter Aspi inmitten von 
Z. 3 stecken. Die Reihenfolge stimmt also 
hier nicht mit der in Z.1. Das Seltsamste 
ist das hinter KAS ANYAT CA mit E-NA ein- 
geführte nu-RE mit Begleitzeichen unmittelbar 
vor Aspi. Hier ist zuerst E:NA angewendet, 
wie sonst nur vor PAURUSÄSPÖ. Diese Gruppe 
muß genau so wie das Ende der Zeile einen 
Namen einführen, der eine Opferstelle als 
Unterlage hat, wie jener pnueL. Leicht ist 
zu erkennen, daß das Vorhergehende, wo der 
Stierkopf mit Aspi und ANYATBAESO („Plage 
für andere“) begleitet ist, keinen der vier 
Reiter bezeichnen kann, sondern einen feind- 
lichen. 

Das führt uns 'nun zu der Stelle Zamyäd- 
Yast (19, 77, S. 67) zurück. In dieser völlig 
sinnlosen Stelle ist nur klar, daß es sich um 
einen verräterischen Mord handelt, den ein 
berittener Schurke auch an einem andern 
plante. Der Stierkopf muß dieser Reiter sein, 
der turische Franrasyän und die Gruppe, die 
mit NuU-RE beginnt, muß den anderen Namen 
enthalten. Als Ermordeter wird Syavarsän 


genannt; als Überwinder Kava Haösrava. Da 
der: Text mit dieser Hinterlist beginnt, worauf 
dann: die: Frage kommt: „und wer etwas 
anderes?“, so ist wahrscheinlich, daß nicht 
der Sieger, der in die überlieferte Stelle so 
aufdringlich zweimal hineingezwängt ist, er- 
wähnt wird, sondern der Ermordete. Damit 
treffen wir auf einen Punkt, der der stärkste 
Beweis für die Richtigkeit der „Tusca“ und 
der vorliegenden tuskischen Lösungen ist. 

Vor der Gruppe Nu-RE usw. und vor der 
Frage steht ein Zeichen, das, etruskisch u.L-RE 
gelesen, ebenfalls eine Sonne zwischen dem 
Halbbogen zeigt. Vorher erscheint jenes 
E-NI-Us, das den Schluß der nächsten Gruppe 
bildet; hier müssen also Verba stecken; denn 
alles andere sind Nomina, sogar Namen mit 
Attributen. ‚Im zweiten Falle steht vor E-NI-Us 
das Rundtöpfchen mit Deckel. Die gehörnte 
Hieroglyphe, die wie ein verkleinerter Stier- 
kopf aussieht, muß Objekt zum vorhergehenden 
sein; das Töpfchen muß dem Verb voraus- 
gehen. Es kehrt wieder unter KursÄsPö, aber 
vor der aufschießenden Flamme, die ein ganz 
ähnliches Objekt, also hier rıamAaT hat. In 
Z.1 gehört dies Töpfchen ebenfalls zu einem 
Verb, gab ihm u.a. das Augment; es birgt 
also in beiden Fällen Präteritalformen, was 
hinter dem Stierkopf nicht der Fall ist. Also 
zweimal derselbe Verbalstamm, einmal ohne 
Augment mit Objekt, einmal mit Augment 
ohne Objekt und ein anderer Stamm mit 
TIAMAT als Objekt, aber mit Augment. Daß 
dies „brachte zum Platzen‘“ bedeuten muß, 
verlangt Zusammenhang und Bild. Das erste 
könnte „‚ritt in die Wette‘ heißen, das zweite 
„ritt nach“. Wir tun, um das Ganze zu faßen, 
gut, auch..die Mittelgruppe, die etwas anderes 
zu:bieten scheint, anzusehen. Ihr Mittelstück 
ist» der‘; Thron mit jenen zwei Kreuzen als 
Lehne, die gleich im Anfang allein stehen 
und, da gleich TIamar folgt, so ist diese zweite 
Sache:sicher 'mit dem bisherigen verflochten. 
Aber auch 'das Mittelstück scheint doppelt zu 
sein;\ denn: ein cA „und“ schließt das letzte 
an.den Thron an. Hinter dem Komma (etrusk.m) 
erscheint SARD zwischen zwei E-NA, die wir so 
gestellt ‘noch nicht vorfanden. Die etruskische 
Lösung ‚des Stierkopfs bietet in vier Formeln 
die»ganze,. ‚oben angegebene Anschauung, 
daß.ein „‚Flügelwesen in Gold eines erzürnten 


Priesters“ erscheint, weist also auf einen 
Besessenen. Folgen wir dem, so ist es klar, 
daß der massive Kopf als Grundform den 
abgesprungenen Sonnenring bildet, daß da- 
rüber eine daraus sich erhebende Hornbildung 
erscheint, daß ferner Maul, Ohr und Auge 
Zutaten sind, die den Ring modifizieren. Der 
Anfang liegt im Auge, das umrandet ist, es 
folgen Maul, Scheibe, Gehörn und Ohr. 
Vier Striche auf der Backe geben uns yy. So 
muß ein langes Wort seine Elemente in dem 
Kopfe erhalten haben. Das ist die kleine 


"Scheibe, die immer nachtreibt, so förmlich 


flimmert; wir haben also ein T vor uns. Dies 
T hat einen offnen Rand, also gilt der 
Zwischenraum nicht, Maul bis zur Backe bildet 
u, die Nase ein plumpes R, die zwei nächsten 
Striche y, das Maul einen umgestürzten 
Himmel mit ö6; wir erhalten also, wenn 
wir die Augenstriche als Längen rechnen, 
TürYö. Es bleibt das Gehörn mit Zwischen- 
raum, das Ohr, sicher ein n mit Ä und 
der Ring. Die Basis des Gehörns ist Fr, 
die Ecke am Ohr R, Zwischenraum A, Gehörn 
N, Außenecke am Ohr r, Zwischenraum A; 
die Backe, der Ring s; das zweite y tritt hin- 
zu; es folgt A zuerst, weil eingeschlossen, und 
n. Damit ist TÜRYÖ FRANRASYÄN, in eine 
offenbar fremde Hieroglyphe eingezwängt, da. 
Das n ist nur scheinbar; denn seine Linien 
bilden schon die r, es ist also FRANRASYÄ zu 
lesen. Was die Doppelkreuzgruppe betrifft, 
so stehen wir einer unbekannten Sache gegen- 
über; denn die Hieroglyphe sarp weist auf 
uns fremde Dinge. Hier liegt etwas vor, 
was zwingt, auch die nächste Zeile anzufassen. 
Dort erscheint in der Mitte dasselbe sArD, 
aber mit ı.E oben und E.NA unten eingeführt. 
Das erstere ist sehr selten; ferner ist danach 
Aspi mit demselben Zeichen voraus zweimal 
da. Im ersten Falle ist ein Komma dahinter. 
Dies Zeichen vor Aspi kommt einmal noch 
unten vor zwischen Vollsonne und: vazroM 
und dahinter erscheint der Blitz. Da sonst 
kein nachweisbares Verb in Z. 3, wenigstens 
nicht in ihren ersten Absätzen steckt, müssen 
wir eines darin suchen, und da die Vollsonne 
darüber steht, ein Akkusativ folgt und dann 
ihr Zornesausbruch, kann nur „‚sah‘“ dastehen. 
Im ersten Falle ist es Aspi emphatisch' vor- 
ausgestellt, im zweiten sogar damit wieder- 


holt. Vor sarp Z. 2 steht ein Komma, 
darunter ein Haken. Alles bis zu KursAspö 
scheint ohne Verb zu sein, vielleicht zeigt also 
der Haken eine Wiederholung des Verbs an, 
das unter der NU-RE-Gruppe steht; es wäre 
also „ritt‘“ oder „ritt hin“ hier zu wiederholen, 
falls nicht, was ja füglich möglich wäre, die 
Kreuzesgruppe ein Verb enthält. Die einführen- 
denE-NA-E-NA,I-E-E-NA,diederselbenLokalität 
gehören, müssen eine Beziehung zueinander 
haben. Da das böse Element umgekehrt 
vorhergeht, kann der Sinn nur eine unglück- 
liche Begebenheit ausdrücken und muß eine 
Wirkung auf das zu Lesende ausüben. Die 
Schlußgruppe, der fliehende Hase hat ein 
Komma unter sich und eine leichte Variante 
des Wortes „ritt“ und diese liegt flach und 
steht nach dem Komma, während sie vor 
SARD in der gewöhnlichen Haltung über einem 
beschädigten Zeichen erscheint. 

Es ist also zunächst übel ergangen, aber 
der Reiter, der nur derselbe sein kann, der 
unter dem Stierkopf vorher verborgen ist, 
überwand die Feiglinge und entkam. Trotz 
des dämonischen Aussehens hat dieser Stier- 
kopf allein die Senkrechte. Hinter ihm steht 
DAEVÖ TIAMAT und der einfache Blitz. Wenn 
der Kopf einen Heroen nennt, so können 
diese Zeichen nur athetierende sein, die so 
verwendet doch einen sachlichen Sinn haben 
müssen. DAEVÖ kann nur bedeuten, daß am 
Stierkopf der umgekehrte Himmel, der das 
Maul bildet, also die Endung -oM weggeschafft 
und durch -Ö ersetzt wird. Der Blitz athetiert 
das Auge; TIAMAT nimmt Horn und Ohr weg; 
es bleibt der Sonnenring, der Zwischenraum 
und die außen liegenden Ecken. Die Ver- 
bindung derElemente isthier ganz ungewöhnlich 
und kann nur bedeuten, daß der Held in 
Gestalt eines mit Stierhörnern ausgestatteten 
Priesters, also verkleidet, einer Hinterlist ent- 
ging. Die Außenecken geben uns: unter dem 
Horn ein Gegenhorn, also K, oben u, über 
dem Ohr r, der Stirnring s, die Räume über 
und unter dem Auge A+A:A, der Backenring 
s, die Maullinie p und DAEVö tritt seine Endung 
-Ö ab: KURSÄSPÖ, in ganz anderer Weise ge- 
schrieben, enthüllt uns so die Methode, wie 
erden Drachenofen zerstörte, zeigt zugleich, 
daß das Verb „entkommen“ bedeuten muß. 
Der Teufel ist zerstört, das Außenstehende 


gibt den Namen. Wir müssen zu den Mittel- 
stücken von Z. 2, 3 zurück. ‚Daß auch hier 
der Zerstörer des Ofens Besuch machte; ist 
Z. 2 möglich, Z. 3 wahrscheinlich. ‘Für die 
Kreuzgruppe nahmen wir ‘oben (S. 67, 281) 
Bezug auf Yast 15, 2,7 (5, 21; 9, 3;17, 24). 
Dort ist von einem Opfer die Rede auf einem 
aus Eisen gefügten urasnı des Berges Harä, 
wodurch der Opferer sich zu willen macht: 
„Teufel und Menschen, Zauberer und Hexen, 
kavische und karapanische Machthaber (Yast 
19, 26). Die Kreuzesgruppe hat zwei Begleit- 
zeichen, LU, einen gerandeten Keil und einen 
Pflug darunter, in dem wir ein Verb vermuteten. 
Zu den Taten des Kursäspa gehört eine, die 
ihm zum Vorwurf gemacht wird, die Liebe zu 
einer Hexe (parika). Die Kreuzgruppe hat 
drei Zeichen: die Doppelkreuze, eine Art Trog 
oder Topf und das kopflose Böckchen. Die 
etruskischen Formeln reden von Strahlenkranz 
einer ewig gewordenen Aura © und fügen bei, 
daß ein männliches Prinzip (€) Sohn geworden 
sei eines 1.NA, der den Strahlenkranz hat. Das 
gibt einen Anhalt; denn wir haben geradezu 
die Geschichte von TAGES vor uns, wobei 
nicht einmal der Pflug fehlt. Also ein Gold- 
kind ist da. So könnte die Geschichte von 
der Hexe passen, wie aber die Stelle, die 
das Bild nahelegt? Es ist hier ohne die 
Sonnenscheibe und ohne die Athetierung durch 
die Begleitzeichen nichts zu machen. Das 
Böckchen entspricht dem Ring, das Töpfchen 
enthält die zwei Senkrechten, die Kreuze sind 
die neue Scheibe. Oben steht Lu daneben, in 
der Mitte der Keil, besonders gestellt unten der 
Pflug. Die ersten zwei athetieren die Kreuze 
sowie das Töpfchen, es bleibt nur das kopflose 
Böckchen und der Pflug. Die Lösung liegt in 
dem Nachfolgenden. Der große zweiteKeil ent- 
hälteine entsetzliche etruskische Formel, die fast 
unübersetzbar ist. vAuvE bedeutet: „ist der 
Keim (vA) vorhanden, so entsteht durch Feuer 
überFeuer (u-U) eine neue männlicheEnergie (E)* 
oder: „so entstehtimFeuer(u)eineJungfrau(vE)*. 
Das Zeichen, medisch gelesen, enthält also die 
umgeformte Vollsonne, den Ring, die Innen- 
scheibe in jener Form (als eine Senkrechte) 
wie in E-A. Das folgende cA zeigt, daß ein 
dem vorigen gleichstehendes Wort da sein muß. 
Nun verstehen wir die Athetierung der Kreuzes- 
gruppe. Der Keil beseitigt an der Mittelfigur 


alles außer den übergebogenen Scheibchen und 
den zwei kleinen Senkrechten. Lu beseitigt 
zwar die Kreuze selbst nicht, aber das Mittelfeld, 
das Nachrücken der Sonne, die Ewigkeit fällt 
fort. Das Kreuz gilt also nur einmal. Seine 
Elemente sind von innen heraus: lange Senk- 
rechte: P, Zwischenraum: A, Ecken: R und die 
Andeutungen auf die Scheibchen der zweiten 
Figur und auf ihre Striche: ı. Die zweite Figur 
bildet einen Himmel, der geradezu noch einmal 
überdacht ist und schon in der dritten Figur 
liegt: Er gilt also allein: m:Parım. Der Held 
soll von einer PARI verführt worden sein. Die 
Scheiben und die so stark betonten ı zeigen 
es an; diese PARI, aus der eine Verjüngung im 
Feuer hervorgehen konnte, war die UPABDI 
genannte Einrichtung, sicher die Figur einer 
„hochnotpeinlichen Jungfrau“ auf dem Gipfel 
von HARA. Daß auch hier verbrannt wurde, 
zeigt das LU an und die etruskische Formel 
des Keils. Der Pflug kann nur Eindringen 
bedeuten, ebenso der Keil; also hat der Held 
diesen PARI genanntenBrandofen betreten. Auch 
das Wie ist klar. Er grub nach. Also muß 
es heißen: er grub die Brandstätte uPABDI aus 
und drang ein. Und das steht da. Worte sind 
Worte und werden gar Namen durch Sach- 
unkenntnis mißverstanden, so kann das, was 
Worte allein vermitteln, zur Karikatur der 
Urfassung werden, hier wurde eine Hölle zum 
Liebesabenteuer. Der Flammenthron, der die 
Verjüngung ermöglicht, hieß die PArı „die Fee, 
die Hexe“ und warum? Weil nach einem Opfer, 
das die unterste Figur andeutet, ein unbeschreib- 
barer Eingang sich öffnete, der den Besucher 
— verjüngte. Zu PARIM gehört sicher ein Name, 
den die unterste Hieroglyphe enthalten muß. 
Sie beginnt mit A, es folgt der spitze Zacken r, 
die Ausbuchtungen, Varianten des Ringes (s) 
bilden z, das Doppel-u oben und unten u+u:0, 
der Haken im Eck wieder r und der Himmel 
-OM:ARZÜROM, den Eingang der Hölle, jene 
Einrichtung ARZÜRA, die noch die späteste 
Pärsi-Tradition so bezeichnet, daß deutlich von 
einer Figur die Rede ist. Bevor wir weiter 
Worte einsetzen, lösen wir die entsprechende 
Hieroglyphe Z.3. Sie ist insofern verwandt 
mit der Keilhieroglyphe va-u.E-En-vE Z.1, 
als auch hier die Spitze athetiert wird. Hier 
fällt nur die äußere Spitze fort, die innere, 
welche beginnen sollte, wird durch Lu beseitigt, 


ja es geht noch weiter. Das folgende, gehörnte 
Zeichen schafft auch die drei Spitzen weg, 
so daß nur die Umrisse bleiben, an die sich ca 
anhängt. Kursäspa scheint, dem ı-E zufolge 
an den Ort der parı zurückgekehrt, einen 
Teufel gesehen zu haben und zwar am 
Berge mit den drei Eingängen des Aufbaus. 
Deshalb ist ca, das etruskisch „Spuk“ be- 
deutet, angehängt. DerRestgibtvon der halben 
Figur als Vertreter des Ringes (s) ausgebaucht, 
oben z mit A, es folgt r über dem oberen 
Athetierungsstrich, ein ı durch die nicht athe- 
tierten Striche im Rand und der unteren da- 
zu, das c ist anzuhängen, büßt aber A ein, 
da es mit dem Strich einen umgekehrten 
Himmel, also -om bildet. Wir erhalten also 
den Teufel der Hungersnot ZARICA, also ZARICOM. 
Nun wollen wir aus dem Schluß die einiger- 
maßen erkenntlichen Nomina herausholen. 
Der Satz in der Mitte, der mit der Vollsonne 
beginnt, ist sachlich klar; es handelt sich nur 
um den Namen derselben. Was aber vorher- 
geht und nachfolgt, scheint schwierig zu sein. 
Dreimal erscheint vAzroM; es schließt sogar 
die Zeile. Die etruskische, sehr genau den 
Besessenen beschreibende Lesung zeigt uns 
CA, wenn auch nicht angeschlossen, doch selt- 
sam dazwischengestellt, wie ein Gegenstück 
zu dem folgenden Blitz. Diesem folgt ein 
sicher athetierendes DAEvÖ mit zwei Schrägen 
am Fuß und wieder vazrom. Die Blitzlinie 
ist in Einzelnlettern geschrieben ın-A-n, aber 
so, daß ın zusammenhängt (nicht ı.n). Athetiert 
wird also A-N durch DAEvÖ usw. Dadurch 
bleibt ın übrig, das das Hauptelement des 
zwischen E-NA-E-NA stehenden ist. Das dar- 
unterstehende ist eine Parallele und diese 
etruskisch evE gelesene Figur ist, ohne das 
angehängte E, in der kurzen Stelle unmittelbar 
hinter dem Kopf Z. 1 mit vazroM geschrieben. 
So allein ist es klar: Ring: s, Strich: pP, A+A, 
Zwischenraum: A, also spA „der Hund — den 
Keil i.e. den Spieß.“ Bleiben wir bei der 
Stelle, wenn es sich hier um, wie wir bis 
jetzt sagten, Nichtmythologisches handelt, 
(denn auch oben ist bis auf zarıcA jede Mytho- 
logie verschwunden) so ist die Strafe für den 
Kerl hier verfügt, dessen Tätigkeit die etrus- 
kische Unterlage: so darstellt, daß es: unüber- 
setzt bleiben muß. Als Besessener ist er vom 
Geiste des von ihm Verbrannten durchdrungen, 


er.hat ein E, ein 'vazrA erhalten, der „Hund“ 
soll-es noch einmal erhalten und wie, das sagt 
der Text. ‚Wir haben im Zamyäd-Yast 19, 
42-3. die Erwähnung einer Heldentat des Kur- 
säspa, die, inzwei Teile zerrissen, so verstellt und 
verdorben. ist, daß ein vernünftiger Sinn sich 
auf keine Weise ergeben kann. Es ist die 
die Tötung eines gewissen AREZÖSAMANA und 
eines andern, der SNÄVIGKA, SANÄVAYIAKA oder 
SNÄU4AKA in unserer Überlieferung heißt. Die 
Beinamen des ersteren sind sinnlos; klar ist 
nur, daß’ der angebliche Name mit einem 
Worte beginnt, das den Absatz schließt: 
AREZA „die Schlacht“. Was aus den Beinamen 
nicht ohne Widerspruch herausgeklügelt wurde, 
ist u. a. „der mit männlicher Kraft Versehene‘“, 
„der Schlaue“, „der Krummgehende“, „der 
nicht (aus der Deckung) vorwärts läuft“ usw. 
Diese Gegensätze, die in unverständlichem 
Gewäsche endigen, werden durch das, was dem 
andern beigelegt wird, fast noch überboten. Der 
ist gar einer aus der Rasse „derGehörnten“, „mit 
Händen aus Stein“. Solche „Übersetzungen“ 
würden besser unterbleiben. Unser Avesta über- 
setzen, welch’ eine unfreiwillige Komik! Auf 
solche Ergebnisse baut man Lautgesetze, was ja 
alsharmlosesSpielbloß denSetzernPlagemacht, 
oh, man baut auch „religionsgeschichtliche“ und 
neuerdings „kunstgeschichtliche“ Kartenhäuser 
auf. Hier ist die bittere Lösung, die uns die 
hochgeschätzten „Hethiter“ nicht versagen. 
Die Hauptsache in der Schlußstelle bleibt der 
Kopf und das etruskisch den grauenvollen 
Titel E-L-1-sA bietende Enklave aus dem: un- 
teren Text: „das Flügel-ı eines überirdischen 
E (VAZRA)“ unübersetzbar, nur aus den Formeln 
der Agramer Binden und der Tantras ver- 
ständlich. Dieses Enklave, das eine Gleich- 
setzung enthält, die nicht zu verachten ist, 
(denn dieser E-L-1-sA hat den KA eines ewigen 
1, das ein überirdisches e ist [E:L-1-A] in sich; 
er hat diesen auf dem Rad gegen Himmel 
geschickt) wird als Übersetzung beigefügt und 
fällt für den medischen Text weg. Der Kopf 
ist der Ring s+A, die Nase n mit Doppel- 
A (das Auge gibt die Länge) also sanA-, 
ein v folgt, ein ı wird gebildet durch die 
Linien des Nasenflügels und die zwei des 
Mundes. Die erste Bartlinie gibt 4; die 
Mützenrandlinie deutet den Himmel an, also 
ein schließendes 6. Der übrige Bart, das 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


Ohr und die Haare finden ihre Erledigung 
dadurch, daß: der darunter stehende. Schuh 
VAZROM in der Weise athetiert, daß er den Mann 
tötet, die Spuklarve loslöst und das darunter- 
stehendeHorn (k),auch das A athetierend herauf- 
holt. Wir erhalten also sanAvısKö, während 
VAZROM wegfällt. Der Mann erhielt also den Tod 
durch Pfählung. Die Analyse dieses Porträts 
bestätigt sich unten so, daß Kommentar hier 
unterbleibt. So sonderbar es scheint, ist es 
unmöglich, die Gruppe zu lösen, bevor die 
Hasengruppe klar ist. Dieser Exponent des 
Heldentums hat am Ohr einen langen Strich, 
der nach der Schlußgruppe weist, aber an 
einem Hasenohr angehängt ist. Davor steht 
cl. Der Hase, der genau unter den Tier- 
köpfen steht, faßt das vorherige Heroentum 
des Frahrasyan und seiner Sippe zusammen. 
Hinter ihm folgt das medische Komma und 
das flachliegende Zeichen, das, wie sich weiter 
erweisen wird, Schluß, also mit dem Komma 
zusammen einen Punkt darstellt. Das cı „der 
heroische Doppelmann“ vorher athetiert den 
Hasen; er ist bloß Determinativ des Heroismus, 
„der nicht vorwärts (aus der Deckung) her- 
vorläuft.“ Die Stange am Ohr bleibt als 
Fazit und dies nimmt ‚der Schluß auf. Er 
bildet an das zwischen E-NA E-NA gesetzte 
Zeichen die obere Linie, das E in der etrus- 
kischen Gruppe evE.E, die den Modus anzeigt, 
wie dem spÄ die Stange zuteil wurde; sie 
greift durch bis zum Kolophon am Schluß 
Z. 1: spA vazrom. Beginnen wir mit. der 
Sonne. Die zwei Senkrechten stehen schief; 
sie will darunter herabsehen und, wenn wir 
recht haben, sieht sie auf das furchtbare 
vVAZROM. Vor ihr steht das etruskische cA 
und nach ihr der Blitz ın-an, also das Weiter- 
leben als Geist (cA) und die Kraft (m) dazu. 
Die Sonne wird also des Ringes ca und der 
inneren Scheibe ın beraubt und es bleiben 
nur noch die zwei schiefen Linien. Es folgt 
DAEVÖ mit zwei Schrägen am Fuß; dadurch fallen 
auch die in der Sonne weg. So muß das Subjekt 
des Satzes mit „sah“ in der vorhergehenden 
Gruppe stecken. Hier ist die kleine Sonne, 
die gespaltene Scheibe, diese sieht also das 
vAzRA. Da die zwei-Zeichen eine Wortver- 
bindung ausdrücken, die Subjekt sein muß, 
so kann die Lösung nur ein Nomen bieten. 
Die Elemente der Vollsonne wiederholen. sich 


hier, wenn auch entstellt, der Keil bildet den 
Ring, zwei Striche die Senkrechten, die innere 
Sonne steht, besonders behandelt, drüber, aber 
selbst ’geteilt. Das untere muß beginnen; denn, 
wenn der neue Stoß die Scheibe trifft, so ist 
es mit der Sonne aus. Sie wird durch den 
leeren Himmel 6 ersetzt. Der Rand unten 
als entstelltes s bildet ein z-A, die zwei Striche 
y, daran tritt 6:zavy6 „die Waffe“ ist da mit 
einer Ausstattung, die mehr besagt, als der 
kurze Text. In dieser stets wechselnden Ver- 
wendung der Zeichen, die bald sich umbilden, 
bald durch andere athetiert, nur Determinative 
sind, liegt die große Schwierigkeit der Schrift 
am Anfang; da aber feste Phrasen sich her- 
ausbildeten, ist sie kaum schwerer, als etwa 
demotische Gruppen. Zwei solche siegelartige, 
aber noch durchsichtige Zeichen folgen nach 
dem emphatischen zweiten vazrom. Am 
deutlichsten ist das unter dem Kopfe stehende: 
Raum zwischen Ring (s) und Figur: A; die 
Hauptfigur ist die zweite Scheibe T mit zwei 
Strichen v; dazu kommt die Verbindung unten 
und der dritte Strich mit dem Streber, der, 
um die halbierte Scheibe anzudeuten, gewölbt 
ist: y, also Y+Y:1, also Asrı „ist“. Das erste 
sind zwei Striche mit zwei quer gelegten, also 
Y+Y:1 dann eine, um ein R zu bilden, modifi- 
zierte, in zwei Hälften geteilte Scheibe e und 
Raum a, also ıorA „jetzt“. Allerdings kommen 
diese Wörter, wenn die Mittel da sind, auch 
anders geschrieben vor. Eine wichtige Stelle 
ist die mit NU-RE beginnende Gruppe Z. 2. 
Der hier verborgene Name des sicher zu- 
grunde Gegangenen ist leicht zu lesen. Die 
unterste Figur ist nur Stütze zur Erklärung, 
sie stützt das v in der Sonne mit dem Mittel- 
strich oben, also ı; die Bogen weisen auf das 
Unglück und geben die Ringlinie wieder s:s, 
Damit ist auch die Vollsonne athetiert, es 
bleibt nur innere Scheibe r. Das Zeichen 
muß als aufgerichtet oben anfangen; es be- 
ginnt F, es folgt innere Ecke R+A, die an- 
geklebte auf T weisende Scheibe v+A und ein 
R darüber: FRAVARTIS, @paöprr, der Vorgänger 
des Kyaxares, der nach unsern Nachrichten 
in der ‘Schlacht fiel. Wie aber, zeigt Bild 
und Text. Er fiel auf der Verfolgung der 
heroischen Hasen in eine Grube mit „spanischen 
Reitern“ (caltrops). Das unter dem Eselskopf 
stehende Verb hat ein Begleitzeichen, eine 


Variante von TIAMAT und muß eine Einrichtung 
bezeichnen, die harmlos aussah. Die Lösung 
beginnt wieder oben. Wir erhalten den r- 
Bogen + A und zugleich den verschlossenen 
Himmel, also -om,die Hörner, der Anähnlichung 
an TIAMAT wegen doppelt, z, ebenso zwei U 
darunter und ein zweites R in den doppelten 
Ecken, also RAzuUROM „das Gestrüpp“. Die 
Flamme mit einem athetierenden Zeichen muß 
ein Verb sein; der Sinn ist klar. cın athetiert 
den Mittelzacken und den Stiel; oben ergibt 
sich ein doppelt geschriebenes Fr, dazwischen 
R, A+A:A, der Daumen gibt K.A, der Ballen- 
bogen a-A und da die Figur eine sehr 
entstellte Scheibe ist, folgt schwaches T:T: 
FRAKA4AT „vernichtete“. Das Verb, dem wir 
die Bedeutung „sah“ gaben, ist ebenfalls fast 
ein Siegel. Vor dem oberen Ringe, der quer 
liegen sollte, c steht A und eines dahinter, 
der Bogen ist der Ring, also s, die doppelten 
Scheiben rechnen als ein T, betonen zugleich 
den Ring, der Hohlraum folgt: Acasta „er 
sah“. Das Töpfchen mit Deckel und zwei 
Senkrechten hinter der nu:RE-Gruppe und vor 
FRÄKAZAT ist einfach: der schließende Deckel, 
ein Himmel ist -om, der Hohlraum A, es folgt 
der Ring s und ein durch den Deckelrand 
gestütztes 1; der Deckel selbst ist ein quer 
liegender Scheibenring s, es folgt, als Stützen 
zweimal geschrieben, die kleine Scheibe r, 
also Asıstom „sehr schnell“. Das in der 
NURE-Gruppe folgende Verb ist: Hohlraum 
A, zwei Striche y, zweiter Raum a, entstellter 
unterer Ring s mit Raum A, kleine Scheibe 
T+A: AYASATA „ging hin“, ebenfalls ein fast 
zum Siegel gewordenes Zeichen. Das mit 
dem stummen doppelten EnA beginnende 
Zeichen, Z.2, ist ein Genitiv auf -AHE, der 
leider nicht bestimmbar ist. Er muß eine 
Lokalität ausdrücken. Es folgt die Erde, so 
ein o, das als Erde unten geschlossen ein- 
gelegt wird. Im Doppelkreuz beginnt das 
A (Hohlraum) unten, es folgt c darüber, vier 
Senkrechte geben 1, zwei abspringende Scheiben 
S, die angedeutete, oben nachfolgende T, der 
Himmel m, vor das das geschlossene o tritt: 
ACISTOM „das Schlechteste“, anders geschrieben 
als oben Seite 378, um das: Höllentor der 
PARI zu zeigen. Es folgt R+A und unten 
TIAMAT. Eine dazwischengestellteLu-Figur athe- 
tiert die Mittelfigur und schiebt so zu RA den 


unteren Teil in medischem ‚Sinne an, so daß 
wir die Abkürzung von RA (ZUROM) TIAMAT CA 
vor uns haben. Das folgende nasenärtige 
Zeichen ist, wie sich weiter beweisen wird, 
ein Doppelpunkt. Das oben sarn gelesene 
Zeichen verweist in Z.2 durch einen Haken 
nach unten, das in Z. 3 durch ı.E nach oben; 
es sind dies bloße Verweise. Das Zeichen 
selbst ist wieder fast ein Siegel: Zwischenraum 
A, unterer Strich n, obere Kontur zu z ent- 
stellte Scheibe +A und einem zweiten n, also 
ANZANAHE. Das Anfangszeichen Z. 3 ist ein 
Himmel mit offenem o:mo; es folgt ein A 
und ein langer Strich vorher pP, also MOAPAHE. 
Einfacher ist das letzte, ein derbes u mit einer 
R-Einbiegung: URAHE. 
Die vier Reiter 

(medischer Text von Fig. 19, Z.1—3, S. 333) 

1. ASPi YÖ KURSÄSPÖ AVISAT URTOM, 
PAURUSÄSPÖ ASPi TARUNÄOS ÄRÄSTIS AsPi 
KANISÜROM MESÄNAM VAZROM, GARWAKA- 
SYAPOM, HVAXSAGRAS CA TÄNURAHE AS- 
TOM ASPi CA KURSÄSPÖ AVISAT TIAMAT— 
KAS ANYAT CA? SPÄ VAZROM 

2. - AHE, ACISTOM RAZUROM TIAMAT CA: 
TÜRYO FRANRASYÄ ASPI ANYATBAESÖ 
AYASATA RAZUROM-KAS ANYAT CA? FRA- 
VARTIS ASP| ASISTOM AYASATA, ANZANA- 
HE PARIM ARZÜROM KURSÄSPÖ ASISTOM 
FRÄKAAAT VAZROM TIAMAT-KAS ANYAT 
CA? PAURUSÄSPAS CA 

3. MOAPAHE ACASTA ASPl, KURSÄSPÖ 
ASPI TIAMAT AYASATA ANZANAHE 
ACASTA ASPl, ACASTA ASPI ZARICOM, URA- 
HE ZAYÖ ACASTA VAZROM VAZROM IORA 
SANÄVIAKÖ ASTI. 

1. Der Reiter Kursäspa erkannte die Wahr- 
heit, Paurusäspa, der Reiter, fand die Mädchen, 
Ärästi, der Reiter, die Pfählung der Mädchen, 
die Marter (vazra) der Böckchen (der Knaben) 
und die „Schildkröte“ der Matrix, Kyaxares 
die Stelle des Brennofens und der Reiter 
Kursäspa erkannte den Drachen Tiamat. Und 
wer noch etwas anderes? (quer geschrieben) 
der Hund den Keil (vazra). 

2.Im Lande ..... das Gräulichste, das 
Gestrüpp und den Drachen: der Türya Fran- 
rasyan, diese Pest für andere, kam zu Pferd 
ins Gestrüpp. Und wer noch etwas anderes? 
Fravartis, der Reiter, kam überschnell. Im 
Lande Anzan der Hexe, die der Hölleneingang 


war, Kursäspa vernichtete schnell die Marter, 
den Drachen. Und wer noch etwas anderes? 
Auch Paurusäspa. 

3.Im Lande Moab sah der Reiter, der 
Reiter Kursäspa einen Drachen; er ging. da- 
hin... ., im Lande Anzan sah der Reiter, 
ja da sah der Reiter den Teufel der Ver- 
wüstung (Zarica), im Lande Ur aber sah die 
Waffe (der Pfahl) das Martersiegel; nun ist 
das der Sanäviska. 

Es ist klar, daß der Text nur andeutet; 
die Bilder geben mehr und neue Namen, die 
in Originalformeln wiedergegeben sind. Un- 
mittelbar gleichgesetzt mit Sanäviska wird 
der Auserwählte (ras-E:NA), der Etrusker 
(TU-I-R-$}C-LE) E-L-I.-SA. Das von nun an 
häufig auftretende spA „der Hund‘ weist 
auf die Priesterinschrift; zu Herodots Zeiten 
scheint das medische ordsa „erbärmlicher 
Hund“ ebenso gebraucht worden zu sein, wie 
das türkische giäür heute oder gewisse pol- 
nische und russische Ehrentitel. 

Da die Methode, medisch zu lesen, durch 
die vorstehenden Seiten genügend festgelegt 
ist, werden wir, um alles auf wenigen Seiten 
in dieser Einleitung geben zu können, eine 
Präparation der neu auftretenden Hiero- 
glyphen in Abkürzungen auf Grund der etrus- 
kischen Formeln vorausschicken und uns da- 
bei der folgenden bedienen: ath.: athetiert — 
E: Erde — H: Himmel — Hd: Himmels- 
dach — hR: Halbring, hHRR: Halbringe — 
LL: Linien der Sonne — R: äußerer Sonnen- 
ring — S: Vollsonne — iS: innere Sonnen- 
scheibe — Z: Zwischenraum. 

Z.4. RIEE:EE LL also i, RIR vord.L p, hint.L u, 
Knick r, R selbst s, ZZ ata:ä, unt.H m +i: pur- 
sämi — AN LL auß. y, Za, Grundform i S t: 
yat — HA-U:k + Z:a + Rs:kas —. NINCRATUM 
AN-IN PEN EE: PEN ath. Stiel, Rückenkontur, Aufsätze, 
ZZ a+ta:ä, unt.H m, Nase r, Mund au, iSt+i: 
ämrauti — ACCIR Za, H-om, LL nur y:ayom — ? 
CIN EE; sicher ein — i, also fehlt Verb — NIENC: 
idra, weil umrandet, zweimal — RE-PI-NA: R-figur 
und E gleichwertig, iS t, E in vier LL zu teilen, 
vier u für eines, korrespondieren vier Punkte für 
zweimal L, von ob. gesehen y, Z ata:ä, hR weist 
auf R, also s:s:yätus — RE-P.N: ob. iS.t, 
geteilte L:LL + St. i, kleine Scheiben, entwertete 
iSS in Übergängen: d + a, Z iS ob. übertragen 
auf zweites da unten: da + a, also: dadäti - RE:R 
1.NA LU:I-NA gibt # für R, LU:va und ath. einen 
Punkt, sonst wie vorh.,"also: yädva — CIA CI AHUN: 
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CIA CI athetieren sich, aber Bogen von CIA und 
Querlinien in AHUN zeigen zerstörte iS an, H durch 
LL hergestellt -om, unt. m, ZZ a + a:ä, Spitze r: 
märom — TIN CIEE.CI iS t, ob. m, unt.y Z auß. 
und innen a + a, a-y-a, TIN aus iS entstanden, 
r+a+toa, also rämayati — I-E-E-NA-I.NA NA PE 
CIIN-AN PEN:CI ath.R LL, bleibt iSt+Z, also ta, 
PE ath.H, CIN ath. Unterteil von IN- AN, schiebt ein 
durch Hd gestütztes i an, Rest von IN-AN r mit u 
darüber: tarui, tarvi — E-L-I-A: erhält durch Ein- 
kerbung vor Schluß r: astrom — ANTIL CI:CI ath. 
Sitz, außer ZZ, also ä, aber Sitz Grundf. R, also S, 
iS ob. t, geht in e über: äste - N-N.NE LE-NU CI 
L Cl: Querstrich ath.L, also LLy + Z ya, Cl ath. 
Oberteil des Schuhs, der R ist, also modifiziertes s : 

o vom H bleibt, also yaoz, LiS gebogen d, CI ath. 
alles außen, Fond bleibt ö, also yaozdö — RASNA 
bleibt ast-, da fehlendes t in Anspielung auf etrusk. 
Bedeutung „Durchbohrung“ vom Körper bedeckt ist, 
unt. tritt H hinzu -om: astom — VAREN I.NA: Za 
großes Eck auß. f, kleines r +Z, R angedeutet durch 
hR quer liegend s, kleine u. große LL i, unt. m mit Za, 
Fond ö: afrasimaö — LE-I-NA CI:CI ath. ob. alles, 
außer Za, Grundf. R:s und Boden Lm, Fond bleibt, 
also asmö. 


Z.5. E-N: unt. Strich p + Z, ob. u, ob. doppelt r 
für einm., LL quer gelegt y, Fond ö: pauryö — LE 
1.NA VE-P-N:VE.P-N ath. den Knick, r in irya fällt 
weg, Z zwi. hR, die nur Fond ö andeuten, also: iy: 


da die HH oben sich aufheben — LU LU SUN-I: 
rundes LU ath.oben bis,auf Eck + Z: ra, Ausbuchtung 
und hRs, ob.e, unt.n mit Schluß, um Z zu erhalten 
na, also: rasena — VA-R N.N-NE: unten durch Strich 
und St ob.i, ob. Fig. iSt, runde Ecken v, ZZa+ 
v+araval »E-E-NA-I-NA FU $.1:U ath. S, 
$.1.U ist R+ a, iSt + Fond ö, FU zwei k für 
eins + Za, zwei r für eines u. Fond ö: satökarö — 
LE-NU CI Cl: die CI heben sich auf, um das -om von 
vazrom zu beseitigen, daran tritt INA-LNE-E-A-CIN:CIN 
ath.LL, Schräge ath.R, bleibt aus CIN Z, also a+ Z, 
von Sa + t, also vazrät — TU-I-@.NA LA SU-NE 
CA-LE CI:CI ath. Körper, hRR zeigen R an, also 
Kopf iSt, Ohren für eines, LL athetiert, also e, 
Nase r + Z a, Nacken m, Z v. Kopf u. Auge 
ata:ä, also äramate — CI-TIN.E U-L-E.SU eine 
raffinierte Orthographie für TIAMAT, CI ath. Fig. dar- 
unter, ath. Mittelfig. v. U-L-E-SU und schiebt dafür 
das doppelte etrusk. Tlein - CI AN-AN-NU U-L-I:CI 
wird ath. durch Seiten LL des folg., bleibt Str. mit 
Str. des folg. i, Grundform durch drittes Zeichen 
gegeben: iS, also t, das neue Var. von TIAMAT 
bildet, aber vorher: Z der zweit. Hierogl. a, folgen 
zwei Quer LL y und leeres Quadrat Zö, also: ayö- 
tiamat — CII-E-E-NA.-I-NA A-®U: RR athetieren 
sich und die Striche von CI, bleibt iS t, LL u. Str. 
von Cl:i, also ti, in dritt. Fig. bleiben Za, Striche 
LL y und dadurch gebildeter H-om, also: ti ayom 
= LE-NU CIN wie LE-NU CI CI vazr+Za, CA wird 
durch CI bis auf Bogen R athetiert, also: s, vazras 


- E-SU-NA-I# Hauptfig. klein wiederholt, um Fond 
zu bilden ö, ZZ beginnen: a, Rs, 5, Haupffig. e, 
also aesö — DI:n+Zna-+Rs nas, R ist iS, wie Fig. 
vorher zeigt, also t und Fond ö:nastö — VER Cl:CI 
ath. Spitzen u. Seiten LL, bleiben zwei Striche und 
yStr. unt., zwei ZZ, angedeut. Fond ö:iyäö — ANE- 
NUN TU-L: unt, Fig. iS, also t+Z ta, Haken ath. 
ob. Haken, Z ob. a+doppelt. (für ein) p+Za, LL 
quer liegend y+Za, also: apayata „hat sein Ziel 
erreicht“. 

Z. 6 CIN z. Vor. gehörig, nicht lesbar - NU-LE 
1-NA LE-NU CE:-I#NAR deutet als Fond H an, also 
Schluß -5, CE ath. in vorher. vazrom das Obere u. 
Rücken L, bleibt var, also: varö — SE: entstellter H 
mit Stütze u. Str., die y bilden, aber auch iS sind, 
auch u bilden und durch HEckr, Fond ö, also: 
murtyö; dies ist ein Siegel, das öfter vorkommt, er- 
klärt ein älteres, fremdes Zeichen medisch -- AE: 
ebenfalls ein Siegel, stellt R, iS, Str. vor, beginnt, 
dem Sinne folgend, ob., auß. ZZ a+r, Rand R s, 
$, folgt Za, y, Za, inn. L: iS t, Seiten LL mit Str. 
i, also: arsayati - N-N-NE TINSCVIL: diese ob. nur 
durch Rekonstruktion der Grundformen gewonnene 
Lösung erhält eine medische, die, ebenfalls dem Bilde 
folgend, der Gegenbeweis der Richtigkeit der „Tusca“ 
ist. Ähnlich wie ob. S. 391 ubati zugleich etrusk. 
U-P.A.Tigibt, erhalten wir Folgendes. Die mystische 
Begattung N-N-NE ist vollzogen, sie ist hier der 
Schluß, ein i; das zeugende Gerüst der S ist mit 
LL vernichtet, H über H werden verlassen von den 
letzten zwei Sonnen, R, iS, die als Flammen von 
dem geknickten Gerüst weichen, also: Weltzerstörung, 
Tod durch den einschlagenden Blitz (T). Wie ob. 
der schraffierte Kegel me gibt, gibt das Gerüst mra 
mit r+a ob. und x vor der Flamme, also mrax 
etrusk. mlay, die äußere Flamme ist R also s, s+ 
Za:sa und die innere (iS) das t, also etrusk. mlay- 
$a-ti „geflügelter Blitz in der Finsternis“ und medisch 
mraygati „stirbt“ — PEN.LU.ClI: auch hier liegt dem 
medischen, höchst gezwungen geschriebenen Verb 
ein durch italisch-etrusk. Inschriften bekanntes, Ver- 
storbene im Licht des Aita verklärendes Wort zu 
Grunde, CI ath. Oberteil v. PEN, bleibt p, LU hängt 
u ein, weil es selbst iS t darstellt, folgt y, Za, nun 
t und LL v. Cl, durch Ob. gestützt, also: medisch 
puyati, etrusk. PU-1.A-TI — AR VER @LU I-NA: 
auch hier gibt das Medische zugleich Etruskisches: 
die ersten zwei sind H u. E, H als zuerst 
vorhanden (im zweit. Zeichen) beginnt, m, die E, in 
zwei Stücke zerbrochen, läßt nur Z a übrig, da ath., 
enthält LL y, är (erst. Zeichen) büßt r ein, also: 
mäya; das Folgende ist durch hRR als Modifikation 
von s, also h für oberste Letter bezeichnet, darunter 
ur, Za, also: hura, etrusk. M-A I-A-HU-RA oder 
HUR-A, was nur im etrusk. Sinne brauchbar ist: „das 
Nichtewige wird ewig“, wird zu I-A-HU oder als Ver- 
höhnung: „ist die Auswahl I-A-HU“ — TIAMAT U-L- 
E-SU: auch hier liegt etruskisch mit in der med. 
Lösung. Töpfchen gibt iSt, H darüber m, ZZ, die 


zusammengehören, a+a: ä, doppelte kleine Scheiben 
für LLy, Z a quer liegende iS t, vier LL unt. i, also: 
tämyati, etrusk. T-A-M-I-A-TI „dieser auf immer (A) 
durchbohrte (T) ist I-A's Zom“ — CII-E-E-NAINA, da 
SU-TA-NA R ath. bleibt wie ob.: ti ayom — E-I: ein 
Siegel, ob. R s, unt. p, Zu. Raum, in dem p steht, 
a-a: aspa — TI-E-L.E SU I-A-HU E-EE: die infer- 
nalische Bedeutung dieser Gruppe ergibt sich aus 
dem Glossar, die zweite Hierogl.zeigt, daß der,‚Reiter“ 
herabgestürzt ist, ein anderes „Pferd“ wird ihm zum 
Hohn gegeben. Diese Hieroglyphe ist einzig in ihrer 
Art: Auge u. Ohr athetieren sich,/Maul n+Za, Haare, 
wiederholte e für eines, ob. R: Stirne z, unt. um- 
gestürzter H-om, ferner Wölbung vor Hu, Backen u. 
unteres Maul b+Za, Strich auf dem Hals t (iS) als 
eine L, wie in E-A, der Pfahl, E-E-E ein i, also: 
naezom ubati — Rest des Abschnittes wegen Zer- 
störung des letzten Zeichens nicht zu lesen. 

Z. 7 TIN EE: rämayati, abgekürzt, das CI ist als 
H über LL geschrieben. 

Z.4 PURSÄMI: KAS ANYAT CA? YAT KAS 
CA ÄMRAUTI | AYOM ASTOM .... I IORA 
IORA YÄTUS ASTROM | DADÄTI ASPi VAZ- 
ROM CA, YÄOVA AYASATA, . ... 1 MÄROM 
VAZROM CA ASPi ASTROM, RÄMAYATI DA- 
EVÖ ORAETAUNAHE VAZROM, DAEVÖ TARVI 
ASTI . ... . ASPl, ASTROM ASTI. RÄMAYATI 
©RAETAUNAHE VAZROM, ÄSTE IORA YAOZ- 


DÖ, IORA DADÄTI ASPI ASTOM, ASPi AFRA- 
SIMAÖ ASTI, ACASTA ASPI: ASMÖ. IORA. 

Z.5 PAURYÖ ASP SPA IYAÖ RASENA-ASPI; 
AYOM ASTROM AVATI, SPÄ SATÖKARÖ ASTI 
CA VAZRÄT, VAZROM SPÄ ÄRAMATE VAZ- 
ROM, ASPI, ASTROM ASTI TIAMAT CA, .... 


VAZROM .... CA, AYÖTIAMAT, SPA, TI 
AYOM VAZRAS. PAURUSÄSPÖ ASPi ACASTA: 
DAEVÖ, DAEVÖ ASTI, ASPi, ASTROM PAU- 
RUSÄSPO ASPI ACASTA: AESÖ SPÄ NASTÖ: 
sPÄ IYÄÖ ASTI ASPi.... APAYATA 

Z.6.... SPÄ VAZROM: VARO n MURTYÖ 
ASTI, ASP| ASTROM ARSAYATI, ASPi SPA, 
ASTÖ MRAXSATI,PUYATI,MÄYA HURA ASTI... 
TIAMAT, TÄMYATI, ASPI, ASTROM TI AYOM 
FRÄKAAAT VAZRAS CA,ASPA DAEVÖ DAEVÖ 
ASPI, NAEZOM UBATI .....| ASTOM ASPi 
ASTOM. 

7.7 RÄMAYATI DAEVÖ &RAETAUNAHE 
VAZROM DAEVÖO. 

Z.4. Ich frage: und wer noch etwas anderes? 
wie einer meldet: dieser (hat) den Untergang 
jetzt, jetzt (hat) der Zauberer den Spieß, er 
macht ihn als „Reiter“ zum Donnerkeil, durch 
Zauberei kam er an, (erhielt) den Tod, den 


Keil, als „Reiter“ den Spieß. Freude macht 
der Teufel dem Keil des Oraetauna, es ist 
der Teufel Tarvi .... „Reiter“! es ist der 
Spieß. Freude macht er dem Keil des®raetauna, 
jetzt sitzt er geläutert da, jetzt macht der 
„Reiter‘‘ den (Sonnen-) Untergang, der „Reiter“ 
ist nicht mehr im Gange. Der „Reiter“ sah: 
jetzt ist es der Himmel! 

Z.5. Der erste (am Ziel) ist der, Reiter“, 
ein solcher Hund, ein auserwählter Reiter. 
Er deckt jetzt den Spieß. Der Hund hat 
hundert Kräfte durch den Keil. An dem Keil 
freutsich hier derHund, ja,andemKeil. „Reiter“! 
der Spieß ist es und die Schlange Tiamat . . . 
den Keil... . die eiserne Drachenschlange, 
der Hund, das Tı (der Zorn) das ist dieser 
Keil. Paurusäspa, der Reiter, sah: ein Teufel, 
ja ein Teufel ist er. „Reiter“! den Spieß sah 
der Reiter Paurusäspa: dieser Hund ist ver- 
nichtet, ein solcher Hund ist dieser „Reiter“... er 
erreichte das Ziel. 

Z.6. (Es rief) der Hund den Donnerkeil: 
Paradies! Ein Sterblicher ist er, der „Reiter“ 
macht den Spieß stechen „Reiter“! Hund! der 
Körper stirbt, verfault; das „Wissen“ ist der 
Zaubertrank .... . der Drache Tiamat geht 
zugrunde. „Reiter“! den Spieß hat diese 
Wut (ri) abgebrochen und der Donnerkeil. 
Pferd! ein Teufel, ein Teufel ist der „Reiter“, 
den Schmutz behält er sich auf. . . . (Sonnen-) 
Untergang „Reiter“, (Sonnen-) Untergang. 

Z. 7. Freude macht der Teufel dem Donner- 
keil des Oraetauna, der Teufel. 

Man beachte die Gleichung TI mit vazrA 
Z.6. Die magische Bedeutung der Worte ist 
dieselbe wie in den Tantras. Der „Reiter“ 
ist der durch eine Lanze mit Eisenspitze 
Hingerichtete, er kam zuerst ans Ziel. Damit 
ist die oben nicht erwähnte Art, wie Fravartis 
in die Fußangeln geraten ist, auch erklärt. 

Medischer Text 
von Fig. 20 (S. 336). 

Z. 1. EE:LL getrennt durch Fond: i-ö, yö — Cl: ein 
Siegel: ob. f, Ecken r (für eines), Za, Quadratchen 
iSt+Za, Hd m, umgekehrter H abgeschlossen — om: 
fratamom -- FU ARUNS: FU Kurs-, Z durch Teilung und 
Ansatz verlängert &, s R, Pfahl p, Fond 6-äspö: 
Kursäspö-U-$: nur scheinbar ein Töpfchen, Z ob. a, 
Zunt.a:ä, am scheinbaren Deckelrande zerlegtes # 
mit r darunter, da H wohl angedeutet, aber nicht 
ausgeführt, — ö als Fond; für 9, welches in der 
Deklination eintritt, bietet die Rundung die zu 9 
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umgebildete iS, also. das t, des Stammes: ädrö. — 
Die folg. Zeichen außer yamö. und vazrom so ab- 
gerieben, daß sie unlesbar sind, der Stierkopf ist, 
obwohl abgerieben, Frahrasyä—SU-®-U: ein Siegel, 
aber Elemente noch klar. Hauptsache iS beginnt 
ta, folgt‘ das Ohrenpaar n mit einem u einer Seite, 
ein p durch zwei Gerade mit u durch die Seiten 
gebildet, rzwischen den Ohren, Rundung u. verdoppelt 
iS und weist durch dieBogen auf 8, Fond 6: tanupurd5 — 
TU.NA.I: R doppelt, also sta+a:sä, iSt+a und 
äuß. Za:sätä — SU-LE: hier liegt die Pflanze vor, 
die in der Mitte ein steiles Blatt als letztes erhält, 
das von außen dazwischen gekeilt ist, also ist das 
Blätterpaar Rs mit Doppel-u, hier wirklich ü, da da- 
durch ein durch die Blätter angedeutetes, zwischen 
R und iS stehendes y sich ergibt, wozu Z, also ya, 
davor in den Eckenr+a und iSt+a; da die Unter- 
lage zuerst da sein muß, rechnet Z auch unten: a, 
also: asürayata - ZA-P-AN: entstelltes Cl, ob. Hm+ 
ZZ, also mä, Knick r-+Za, unt. LLy-+Za, unter H 
iS t und LL mit Stütze i: märayati — DAN: (die 
etrusk. Hieroglyphe fügt unten ©+A zu, um die 
Ritualform herzustellen, die eigentl. ©AN ist): beginnt 
innen mit ata:ä, folgt Mittelstrich iS als Mittler t, 
Ecken ein r, Seiten LLy, unt. geschloss. H-om: ätryom 
— TI-@UN-A-SU: Auge durch Horn ath., beginnt 
Za, Auge ursprüngl. t (iS) durch Bogen ob. und 
unten in ® verändert, also folgt #-+Za, ob. r, Horn 
v+Za, Ohr n+umgedrehtem H (Maul) -om: adar- 
vanom — U-$-E: wie ob. ädrö, nur wird der Fond ö 


durch eingezeichneten Hm mit zwei Z, also ata:ä, 
die eingeschlossen m vorausgehen, ath., also: ädräm 
— SU-L:NA: Öse in iS beginnt a, darüber Hm, an 
d. Seiten u+r, iStundLLy sind unten eingedrungen, 
dazu unten H-om: amurtyom — P$: Za, unt. e, Rs: 
$, umgestellter Hm und Endung -ahe : aegmahe — 


Z. 2 1.E.E-NA.I-NA FU T-U.T-l: in S ath. 
R, LL, iS durch Mittelfig. von TUTI, bleibt Za, FU: 
k+-Fond ö, da Mittelstück durch H in TUTI ath. wird, 
folgt aber m+a, n zu d. Seiten zweim. für eines n 
und Fond ö: akömanö — U-@ I-NA: hRR weisen auf 
R'ob., also s unten, folgen LL in Messerklingenform 
ZZata:ä, ob. iS t mit durch Bogen angedeuteten, 
unt.. gestützten LL, also i:syäti. Die Form des 
Messers zwingt zu etwas abgekürzter Schreibung — 
SU-N-TI-N-®-NA: wie .ob. amurty-, nur ath. der 
angeschobene, durch zwei Zacken gegebene H den 
Schluß-H-om und so tritt der Fond ö an: amurtyö 
— LE I-NA:iriya wie ob. S..392, aber durch hRR 
ein s vorher: siriya - E-TU-NA-I:sätä, wie Z. 1, 
nur das ä besser hervorgehoben — TU-L-SU-P: Za, 
Hin, Bogen unt. u mit r, ob. iS angedeutet durch 
Scheiben, unt. durch r geteilt, also t, LL bildend, 
H als Schluß: amurtyom; die ob. erwähnte Hieroglyphe 
bildet ‚sich zum Hundskopf um -- HA-CA: ob. Teil 
des ersten Zeichens ktä, eingeschoben wird Rs, LL 
und Za, also.sya;; folgt unterer Teil p und geschloss. 
H-om : käsyapom — VE: hinten g+Za, liegende LL 
hier.y (nicht r wegen des folg. murdom), Fond ö: 


gayö, obwohl garö möglich wäre — C-NA-I: unt. 
y+Za, folgt 9, ob. rtZa: yadra — SE-U: Grundform 
das Siegel murtyö 19, 6, doch ath. der Knauf, zu- 
sammengeschobenes #, das y, beseitigt Fond ö und 
gibt H-om, also: murdom - TUN.®.SU.C:Za 
beginnt, R bildet d+r+Za: adra; Nase nach ob. 
b+Za, nach unt. v+Za, Auge (iS) t+Fuß und Kopf 
LL i: adra bavati — VE-UN: g+r+Za, unt. n, bildet 
also iS t+Fond ö: grantö — NIUS:Za beginnt, folgt 
unt, b+Za, ob. v+Za, ob. iS schwach: abavat — EUS: 
ädrö, Fond 5 ath. durch LL und Stützen: ädri -- 
NA-P: ptZat+Rstschief lieg. c, Za im R: pasca — 
ISUNAX: ein Siegel, aber noch deutlich, vorne f (bis), 
innen r+Za, hint. k+Za, ob. und unt. v (bis), Fond 6: 
frakavö — SU: Za, Bogen v+Za, matte iS t: avat 
— CIE: an fratamom ist n+Za angehängt, was vor- 
hergeht, also: na fratamom — HA: k+H geschlossen, 
also kom, angerücktes k und Fond ö, ath. das da- 
nebenstehende N-N-NE, also kom kö „wer wen?“ 
„der Gott Ka den Ka“ — EN-I-NA VE-U: das Untere 
beginnt, es hängt an der zersprungenen iS, also an 
t, es ist g+e+t, get, ob. y, gestützt durch herunter- 
gesunkenen R und so mittelbar durch die Striche des 
g, also i (y) ZZ ata:ätFond ö:iyä6 — NU: wie 
daevö ob. S.394, nur ob. ra, also raevö — 

Z.3. PE-N-I: ob. großer Strich: n+LL ny+u da- 
rüber, kleiner Strich r+u darüber, entstelltes Rs: z, 
entstellte iS d+Za, inn. L zwischen LL iS:t-+a, 
unten H -om, ob. Hm: nyuruzdatamom, das Wort 
wird durch die Schrägen wiederholt, ein Siegel — 
HUSLE: ob. katZa, folgt v-+a, unt. außen LL: y+a, 
Ansatzn-+iSt+a: kävayanta — UNE :Za,n-+LLy-+a, 
Bogen (Halb S) weist auf t für den Schlußstrich, 
Ecken r+Fond ö: anyatarö, ein Siegel - NU.NA: 
bloß daevö mit Bogen, so als Zitat markiert — 
E-E-E-SU: die Geraden bestimmen bis Z. 4 feuerrot 
als Farbe der Lettern (vgl. auch unt. Z. 5), daneben 
steht ädri, der Mittelstrich weist wieder auf die 
Grundform des Wortes, ätar und als iS auf die 
i-Stützen oben — AR: LLy, Eö-HWiederholung zwisch. 
LL: yö — Hieroglyphengruppe unter avat (vgl. Z.2) 
mit folg. hR: Töpfchen unten behält nur, durch HR 
angedeutet, den quer liegenden R, also: s:s, da die 
Rundung dem Böckchen als irdische Form entspricht ; 
Böckchen: Za, hint. Lp, ob. u, Hals r+n, ZZ der 
Füße ata:ä, unt. Klauen LL:y, ob. Füße u, also: 
apurnäyug „Kind, Knabe“, gibt eine entsprechende 
tuskische Lesung: AP.UR.NALU.S „filius in igni 
daemoniaco, persona, quae fiat ignis aeternitatis nuper 
acceptae.“ Die ob. S. 148-149 zitierte, in tuskische 
Formeln umgeschriebene ägyptische Stelle gibt 
XEN-NU „die eine Himmelsgöttin, die eine Leiche 
wurde,“ während der ägyptische Sinn ist: „im In- 
neren, im Adyton“ — CA: in ca wird eingeschoben 
r+Za, ein i findet innen Stütze, auch ist iS da: ca- 
rati — CIA: wieder ca, eingeschoben ist v; hier deutet 
der hR und das Ende auf iS }, also: cvat — UXLE: 
Kopf, hier etwas abgerieben, Fig. 21, 23, 24, 25 er- 
gänzen in verschiedener Form die verlornen Striche; 


Zata (Auge) ä, Kopf iS t+a (Oberteil) -r (Nase) 
+ (Querlinie) -Hi (in Fig. 21, 25 durch LL, in Fig. 24 
durch Quer LL, in Fig. 23 ebenso, aber mit em- 
phat. Verstärkung des c wiedergegeben) + 9 (Locke, 
in Fig. 21 verdoppelt durch L, in Fig. 25 durch 
wiederholte Wellen als # bestimmt) +r (unt. Eck) 
+Za; also ätarcidra; Arm, wie/ob. wird durch Fig. 21 
ergänzt, R also s+r oben +a (+a Fig. 21 erhalten 
durch ob. Armband), also srä, unt. v+Za, Armband 
LL y, Daumen e, Finger n+i (n enthält auch y, das 
die Kopflinien stützen): srävayeni — E: na zweideutig 
im Munde des Spuks — A-P-RA!E: äspö wieder anders 
geschrieben, R s, Zata (Zapfen): ä, Pfahl p bildet 
H , Fond ö, also: (Kurs) äspö - TU-N-SU.L-RE: 
anya — wie ob. in anyatbaesö, aber t (Auge) durch 
durch t-Linie ath., unt. (klammerförmig) j+aFs(R)+6 
(Fönd), also anyajasö- EOIS; wir eben abavat, aber 
a durch LL beseitigt, also y am Schluß, durch t gestützt, 
also: bavati, ein Siegel - ULNA: wie amurtyom, H 
wird aber durch Bogen ath., gilt der Fond ö, also 
amurtyö —ECNA: ob. f, folgt r, innen y+Za, iS (bis) 
t+a+H-om: fryatamom — NINIVE-NA:durchPunktierung 
a+taZ, also ä, folgt großes t (bis)+Za, r unt. (bis), ob. 
ec (bis) +Za, +r (bis) +e, in der Mitte +s (R) unten: 
ätarcares—C-TI-E-U: ob. f+r+y-+y (lange LL unt.) 
also fri, Bogen #, H— om: fridom - VE: get wie ob., 
die Abrundung genügt für $-TI-N: p+u+tr (innen) 
+R-+a-+iSt+LL: pursati— SUR: bildet c-+i ob. und 
unt,, die Rundung ob. ®, e nach vorne, na nach hinten: 
eidena - AC:ob.c+Za+r(bis)+a+a: ä,Fondö:caräö. — 


Z.5. I-A-HU: Ecke des R p+Za+r+y (Stütze iS, 
deren Eck ath.) +y+Z von Ra+Rs-+a, iS t: pariyasat — 
LE-NU INA: hRR athetieren das s-Element im Worte 
vazrom, also das z: varom—U-ER-LE-N: auch medisch 
gelesen eine tuskische Formel, Finger, a-u, Daumen 
n+Za, Endung h-e: a-u-na-h-e—UOE-I-NA: wie eb,, 
innen LL, durch iS gestützt i+x (bis), Zata: 
bleibt t+i unten: iy-ä-ti-C-TIEUN: ob. f+r-+i (besteht 
aus der eingetriebenen Spitze, gestützt durch die dach- 
förm. LL), folgt #-+Fond ö, ob. Schaftteil (iS) t+Za 
+Hm, Strich in der Mitte teilt Fond ab ö: fridötamd — 
NA (persona): großer R allein, also geschwächt z, Za 
vorher, gestürzter H also:-om:azom „ich“, ein Siegel— 
SAMUNEI: zwei SU in Durchquerung wie auf E, also 
ist alles doppelt: unt. p+Za, Eck r+n, dies Doppel-n 
bildet in der Mitte einen geschlossenen H: parnom, 
es übersetzt SA—FU-UF: ob. kurs+Za, in der Mitte 
etwas verloren, was a verdoppelte, also ä, unt. Mitte 
n, Seiten i LL, gestützt durch ob.+s: Kursänig — SU-L- 
SU:BlätterRs, u+u:ü-+r, ob.Mi i, gestützt durchBlätter, 
aber beide t (iS)+Fond ö: süritö - PE-CI CI PE-CI: 
die PE-CI, die emphat. das Bild verstärken, ath. sich, 
bleibt nur fratamom —TUN-SU-L: Za+Auge:ä, +Rück- 
L ob. (iS) t, Za, unt. folgt r, Rs, Nase ob. b+Za, unt. 
v-+ta, t gilt unt. weiter+Seiten LLy+Kopf LLy: i, also: 
ätars bavati— C$ I-NA:Za+f unt.+r (bis)+Za+Rs:s+y 
darunter-+Stützen (bis) unt.i, Hm+a+a:ä (unt.)+Fond 
ö durch hRR angedeutet: afrasimäö -- TU-IN-SU-L:Za+ 
‚Auge ä, hinten h-+y (unt.) gestützt durch Striche über h 


unter Nase, ob. Teil iS: t+H-om: ähitom — N:N.NE: 
sonst ti, hier aber durch Anrücken an die vor. Hierogl. 
wird y als beginnend bezeichnet, yt kann nur yat sein — 
1.U.DAN: Za, unt. Rs+r-+u, ob. iS t, hinter Rs bildet 
H-om: asrustom — TU®SVUC: wie Z.2, also: adra, nach 
b aber ü+Rs, y als zugehörig notiert+Za-+ti, wie ob.: 
adra büsyati — I-S-N-S-V.E:LN: diese je nach Abteilung 
der Lettern die ganze Magie darstellende Formel kann 
nur den Zauberkreis selbst bez., also Hauptfig. k+v+y 
(unt. Seitenstrich als Stütze mit ob.) y:i, ob. r mit t 
(iS),das durch r wieder y mit folg. n als Stütze bildet:i, 
ob. kleine Sonne (iS) über.n also t+-H unt. angedeutet: 
kvirintom — ACCIR: na na na fratamom — ANETIL I-NA: 
Za-+Za (unt.) , Thron R unt. durch hRR angedeutet 
s, ob. iSt-+e darunter: äste. — [ 

Z.1. ASPl YÖ FRATAMOM KURSÄSPÖ A®- 
RÖ VAZROM FRATAMOM FRÄKAAAT FRATA- 
MOM FRATAMOM | PAURUSÄSPÖ 

VAZROM | TÜRYÖ FRANRASYÄ 
ASP TANUPUR®Ö SÄTÄ FRATAMOM ASÜRA- 
YATA . KAS ANYAT CA? PAURUSÄSPÖ ASPi 
CA MÄRAYATI ÄTRYOM MÄRAYATI AOARVA- 
NOM FRATAMOM | ASPI 
sure ANYATBAESO FRATAMOM AYASA- 
2... FRANRASYÄ ÄORÄM VAZROM 
FRATAMOM AESMAHE AMURTYOM ACASTA 

Z.2. AKÖMANÖ DAEVÖ DAEVÖ ÄORÄM 
VAZROM ACASTA FRATAMOM - SYÄTI FRAN- 
RASYÄ AMURTYO SIRIYA FRATAMOM - KAS 
ANYAT CAP YAMÖ SPA: @RAETAUNAHE 
FRATAMOM SÄTÄ YAMÖ AMURTYOM ACAS- 
TA KÄSYAPOM AESMAHE GAYÖ ASTI SPÄ 
YA®RA MUR®OM A@RA BAVATI | GRANTÖ 
ABAVAT FRATAMOM FRATAMOM DAEVÖ 
DAEVÖ ÄORI YAMÖ PASCA SPÄ 
KAVÖ.-KAS ANYAT CA? AVAT NA FRATA- 
MOM ÄERÖ ASPI ANYATBAESÖ : KOM 
KÖ - VAZROM VARO SPÄ: YAMO GET IYAÖ 
YAMÖ RAEVÖ YAMÖ RAEVÖ RAEVÖ 

2.3. NYURUZDATAMOM NYURUZDATA- 
MOM: ....... KÄVAYANTA: SPÄ ANYATARÖ 
SPÄ ÄORI YAMÖ AESMAHE @RAETAUNAHE 
VAZROM FRATAMOM RAEVÖ SPÄ YÖ AVAT 
APURNÄYUS TANUPUR®O YAMO VAZROM 
FRATAMOM FRATAMOM TANUPUR®Ö | NYU- 
RUZDATAMOM NYURUZDATAMOM: SPÄ ©RA- 
ETAUNAHE VAZROM FRATAMOM | NYURUZ- 
DATAMOM NYURUZDATAMOM: SPÄ RAEVÖ 
SPÄ CARATI CVAT ANYATBAESO YAMÖ YÖ 
FRATAMOM FRATAMOM @RAETAUNAHE 
ÄTARCIERA SRÄVAYENI - NA KURSÄSPÖ 
ÄORÄM FRAKAAAT VAZROM ‘FRATAMOM 
FRATAMOM | CARATI: SPÄ 
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Z.4. NA ASTROM YAMÖ ANYAJASO BAVA- 
TI AMURTYÖ ANZANAHE ASTROM YAMÖ 
DAEVÖ DAEVÖ CARATI NA ASTROM YAMÖ 
RAEVÖ AMURTYOM ®RAETAUNAHE FRYA- 
TAMOM ÄTARCARES - FRIGOM CARATI GET - 
PURSATI ASPi: CIOENA CARÄÖ YO ORA- 
ETAUNAHE ACASTA VAZROM? RAEVÖ 
SPÄ ACASTA RAEVÖ SPÄ VAZROM ACASTA 
RAEVÖ SPÄ AYOM YAMÖ BAVATI 
FRATAMOM FRATAMOM YAMÖ SPÄ YAMÖ 
ANYATBAESÖ FRATAMOM SÄTÄ 

ZEN, ea YAMÖ ®RAETAUNAHE PARI- 
YASAT VAZROM FRATAMOM DAEVÖ FRATA- 
MOM VÄROM ÄGRÄM VAZROM DAEVÖ PAS- 
CA SPÄ A-U-NA-H-E I-X-Ä-TI FRIOATA- 
MÖ SPÄ: ANZANAHE AZOM YAMÖ AZOM 
DAEVÖ DAEVÖ.ÄORÖ PARNOM RAEVÖ RA- 
EVÖ KURSÄNIS FRANRASYÄ ASÜRAYATA - 
ACASTA SÜRITO FRATAMOM SPÄ YAMÖ FRA- 
TAMOM ÄTARS BAVATI. ACASTA ÄHITOM 
YAT FRATAMOM ASRUSTOM AGRA BÜSYATI 
ÄORÖ KVIRINTOM NA NA NA FRATA- 


ATBAESO FRATAMOM ÄSTE FRATAMOM » 
KAS ANYAT CA? YAT VAZROM 


Übersetzung. 

Z.1. Der Reiter Kursäspa war es, der zuerst 
den ersten Feuer-Vazra vernichtete, zuerst, 
zuerst Paurusäspa 
den Vazra. Der Türya Franrasyä, der Reiter, 
der Besessene, der Peiniger arbeitete zuerst 
mit dem Spieß. Und wer noch etwas anderes? 
Paurusäspa, auch Reiter, tötet den Feuermann, 
tötet den Feuergaukler zuerst. Der Reiter... 
sah... . die Plage für andere kam zuerst 
an, der Hund Franrasyä sah zuerst 
den Vazra der Feuer, den Unsterblichen des 
Asmodaeus (des Zornteufels), 

Z.2. so sah der Teufel, Teufel Akömanö 
zuerst den Vazra der Feuer. Es zerschneidet 
Franrasyä zuerst, unsterblich durch Glorie. 
Und wer noch etwas anderes? Yama, der 


“Hund, Yama sah das erste des ®raetauna, 


der Peiniger Yama sah das Unsterbliche, die 
Schildkröte des Asmodaeus: „Leben ist es, 
du Hund, wo der Tod ist, da ist es.“ Rasend 
war er zuerst, zuerst der Teufel, Teufel im 
Feuer, Yama, nachher ein Hund 

Und wer etwas anderes? Damals, nicht zum 


der''die Plage für andere ist, der rätselhafte 
Gott (ka:N) den rätselhaften Gott (ka: N), 
den Vazra das Paradies, Hund! Yama, wahr- 
haftig ein solcher Yama, der flammende Yama, 
der flammende, flammende 

Z.3. Das Gemeinste, Gemeinste: . . . es 
bannten: der Hund, ein anderer Hund im 
Feuer des Asmodaeus, Yama den Vazra des 
©raetauna zuerst, der Flammende, der Hund. 
Damals der Knabe, der besessene Yama zuerst 
den Vazra, zuerst besessen. | Das Gemeinste, 
Gemeinste: Yama zuerst den Vazra des ®rae- 
tauna | das Gemeinste, Gemeinste: der Hund, 
der flammende, der Hund geht um, wie lange 
schon Plage für andere, Yama, der Erstling 
des Oraetauna. Feuerfratze, laß dich hören! 
„Nicht hat Kursäspa den ersten Vazra der 
Feuer vernichtet zuerst, es geht um: der Hund! 

Z. 4. Nicht zum Spieß, Yama geht einen 
andern Weg, unsterblich, zum Spieß von Anzan 
geht Yama, der Teufel, der Teufel nicht zum 
Spieß. Der flanmende Yama geht zur un- 
sterblichen Liebe, die durchs Feuer wandelt, 
der ersehntesten des ®raetauna, wahrhaftig. 
Es fragt der Reiter: hater denn im Umgehen den 
Vazra des Oraetauna gesehen? der flammende 
Hund sah den Vazra, der flammende Hund . .“ 
Dies ist Yama zuerst, zuerst Yama ein Hund, 
Yama die Plage für andere, zuerst ein Peiniger. 

ARE Yama umkreiste zuerst den 
Vazra des Oraetauna, der Teufel zuerst das 
Paradies, den Vazra der Feuer, Teufel, nachher 
ein Hund „eine Person des ewigen Feuers, 
ein Kegel (Hu)- Fascinum (E), ewige Wut im ı*, 
der geliebteste Hund: von Anzan, der „Ich“, 
der Yama, der „Ich“, Teufel und Teufel, ein 
Feuerflügel, der flammende, flammende; Kur- 
säni, der Frahrasyä, arbeitete mit dem Spieß. 
Er sah gespießt zuerst, der Hund Yama zuerst: 
Feuer ist da, er sah den Schmutz, der vorher 
unbekannt war, hier wird es sein, der Zacken- 
kranz (kvirinta) der Feuer nein, nicht 
zum erstenmal zeigt Yama, der 

Yama den Vazra, Yama 

Yama, die Plage für andere, sitzt hier zuerst. 
Und wer noch etwas anderes? Weil den 


Die volle Gleichheit der Vorstellungen mit 
den etruskischen ist klar, ebenso, daß der 
Feuerflügel (äsrö parnom: SA) der der.a-sA oder 
vE-P der. italisch-etruskischen Machwerke ist. 


Z. 2 nennt die Stelle: „der Reiter—Hund“ ver- 
schiedene Fälle, die wir kennen lernen werden. 
Akömanö, ein Erzteufel, hat den Frahrasyä 
besessen gemacht. Z. 3. Es sind zwei „Hunde“ 
(yama’s), der erste ist der Knabe, der das 
Zornesfeuer erhielt, weil er geschlachtet wurde, 
der andere ist der neue Schlächter, der Be- 
sessene, der den Blitz herabzog. Der Teufel 
leugnet und höhnt; na „nicht“ ist etruskisch 
E zu lesen, gibt also das Gegenteil von dem, 
was er lügt. Z.4. Der Teufel kehrt zu dem 
Spieß zurück, an dem der von ihm zuletzt 
Besessene gestorben ist, er will den „Stachel“ 
nicht, verläßt also den gefaßten Schurken, 
den er besessen hat, an der Richtstätte. Es 
handelt sich also um die Hinrichtung des 
Franrasyä Kursäni, der als zurückgekehrter 
Teufel des in Fig. 22 erwähnten Urpaares 
aufgefaßt ist. 
Medischer Text von Fig. 21, S. 338. 

Z. 1. CVENIASA: unt. p+Za+ r (bis), zweiter Strich 
von p u. innerer y, gestützt durch Stiel, oben ® (bis), 
Beil n+ö6 (Fond), Spitze zwischen den Bogen k+Za 
+r unt,+Fond ö: parinökard — EONAL: entstellter 
Rz+Za+a:ä, ob. iS (bis) t. um H-Fond zu bilden: 
ö, also: zätö, ein Siegel — EE: iyaö — SVE: Rs+ 
u+u: ü+r (bis) ob.+i, gestützt durch Schräge, iS t, 
Fond ö: süritö — HAE: unt. m+Za+e wie in ME 
Fig. 19; unt. Element entstellt. R, also z, geöffnet, 
um Za zu gewinnen, ob. iS t+Za: m(a)ezata — 
HAR : kom kö, die Schraffierung bez. die Beschneidung 
— AN: auß. y+ZatiSt: yat — IEENA-INA: LLy 
+Za+Rs+Za+iSt+Za: yasata — IN-EL: Stiel ath. 
Stiel ob., unt. R+u: zu, ob. iS entstellt ö+Fond 6: 
sudö — 

Z.2. RAE: unt. m+Za+n (vorne)+Za+h (hint.)+ 
yLL+Fond.ö: manahyö, ein Siegel - AR: LLy+ 
Stützen ob. i, Ecken #+y (unt.)+Fond ö: idyö — 
ULNE : Flügel z+Za, Knick r+Za+Leib (unt. d. Flügel) 
n+Füße y+Fond ö, Schnabel c+Za+Rücken x+ 
Nacken r+Fond ö: zaranyacayrö — SVEINA: außen 
Rs-+ü als Länge bez.+r ob.+i (die Schrägen u. ob.) 
iS t4Fond ö: süritö, nur vollständiger geschrieben 
als ob. - SUNUERTUIPEL gehört zum folg. Zeichen : 
das Nackentuch wird durch den Rückenstrich des 
folg. ath., Gesicht geht vor; Nase u, Mund r+Scheibe 
(iS) t+Za, unt. v+Za, Auge u. Ohr ath. sich, Mütze 
n+Za+r+Fond : urtavanard - PNUERAEN (vgl. 
vor.) unt. g+Za+y mit tiS in d. Mitte, das zu Ob. 
gehört, aber unt. zugesetzt ist, damit y klar ist, so 
entsteht Fond ö; ob. m+Za+r (am Rande)+t (unt.), 
welches so auch Fond ö erhält: gayömartö -- EADANNU 
1-NA R ath. durch I-NA, vorgestreckter Daumen 
beginnt, ob. durchlaufend u, unt. langes z, Finger 
y+y: itrty (LL)+Za+iS t: uziryat — EA-DANNA: 
Inneres beginnt au+i (gestützt durch Schluß-L), ob. 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


b+Za, unt. z+Za+iS t: auibazat - ETILSUNRA®: 
Horn k+Za, durch Strich als a betont, also nicht u 
wie Fig. 19, 3, Auge u. Ohr ath. sich, R (Stirne) s, 
Nase v, Maul u. Striche i, entstellter Rs: kasvis — 
Z.3. CE: das etruskische C-E „Mann des Siegels“ 
gibt medisch gelesen ebenfalls’ Etruskisch ra „der 
Auserwählte“ in Form einer Nase, ein Siegel - TUNCE: 
iS t in Form eines e, durch Strich als doppelt bez., 
auß. R+Zaty (unt.) +Za (innen), R ist zuerst da: 
rayate, an SU angeähnelt — ERAHA: unt. p+Za+iS 
(als Kreischen) t+i (gestützt unt.) zugleich Rs: patis 
— IP: ahmt den Drachen nach, muß also anders 
gelesen werden als CE: ra, R ob. s+Knick r+i (durch 
Knick gestützt) zugleich f+5 (Fond): srifö, ein Siegel 
— CER: zwei iSS ineinander u. eine dritte die zweite 
begleitend. Es beginnt innen: t+i (gestützt durch 
Dach), innen dann t+Za+r (bis) und auß. t: titarat 
— EUAHA: obwohl etwas anders geschrieben als in 
Fig. 22, doch azis. Ob. Zatz, das geteilt ist der 
Figur zuliebe und um Stützen für y (also i) zu erhalten, 
entstellter zweiter R: aZis — ERAHAU ij. q. ERAHA, 
nur für das Etruskische etwas unterschieden — SUNE: 
Zatp+Za+# (unt. bis) +y+Za (unt.) + iS: apadyat 
— TUNEN MUSVERE: Stim=Lb-+wahrscheinl. utu: &, 
Rs, iSt, i in d. Mitte, unt. m: büstim — ERAHAU wie 
ob., aber gedreht, dem Drachen angeähnelt — TUEN 
MVESVENA (unt. na -e): Nase beginnt b+u+u (Strich 
verlängert) ü+Rsty, Fond ätö; ob. bleibt etrusk. 
NA (med. sa), unt. zwischen y: t, diese werden durch 
na-e (unt.) ath, Auge u. Ohr ath. sich. Die 
Schreibung durch das Etruskische geboten: büsyäö — 
Z. 4. DANUNEN: Zatp+Za (Finger), Daumen n+ 
Zats (R)+iSt (Vord. L), Grund-L durch ob. ath.; 
also Fond ö: apanastö — CTIUNE: wie ob. Fig. 20, 
4, 5 Hrti+d+ö, aber unt. iS quer t+ZatEcken 
r+H (geschloss.) -om: tarom — VEI: gtu (bis) +r 
+HS (geschwächt) d: gurdö, ein Siegel - SU: ZatRs 
(durch Knick ein zweites Za): ästte wie in rayate — 
SUINA: Za (Seitenblätter) +s (R) +4 (Knick) +r (ob.) 
+Za+y+Za (inn. Mittelfig.) +iS t+Za: asürayata - 
Z. 5. EUAHAE LE: azig wie ob., aber im Rachen 
vty+iriya (LE) +Fond ö: azig viriyö. Etrusk. LE ist 
also durch viriyö richtig übersetzt — EAPUNEN: ©rae- 
tauntatat, Oraetaunät. — Die Gruppe SUNE INAA 
NA ASSUR SUNE ist des Etruskischen wegen so ge- 
schrieben, SUNE ath. sich, INAA: hRR, letzte iS gehen 
voran: t+Za-+m (ob.) +Fond ö: tamö; ASSUR: Za+ 
Rstiti+Rsty+H (geschloss.) -om: asisyom — TU- 
NUR(A)E MUSVERE: büsyä — wie Fig. 22, aber über 
Auge ein Rs+t (ob. u. zwisch. y wiederholt) +Fond 
ö, die hörnchenförmige Ecke zwischen Ohr und st 
gibt Nasal ı wie in ahramanyus Fig. 22: büsyanıstö — 
Z.1. ÄTARCIORA SRÄVAYENI: YAMO IYAO 
(wenn die folgende zerstörte Letter eine Athetierun; 
enthielt YÖ) . ....... YAMO | PARIONÖKAR( 
ZÄTO IYAÖ SÜRITÖ DAEVÖ DAEVÖ MAE- 
ZATA | KOM KÖ YAT | YASATA AZOM VAZ- 
ROM SUAÖ DAEVÖ DAEVÖ IYAÖ | YAMÖ 
FRANRASYÄ . 22.2222. 
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BES, une MANAHYO ... . AZOM 
CA YASATA IOYÖ ZARANYÖCAXRÖ ÄGRÄM | 
PARIONÖKARO ZÄTO IYÄÖ SÜRITÖ DAEVÖ 
DAEVÖ | MAEZATA AVAT URTAVANARÖ 
GAYÖMARTÖ | UZIRYAT VAZROM AUIBAZAT 
ANYATBAESÖ YAMÖ KASVIS YAMÖ : DAEVÖ 

2.3. RA RAYATE AZOM DAEVÖ:PATIS 
ÄORÄAM | ANYATBAESÖ FRANRASYÄ ÄORÄM 
YAMÖ SRIFÖ TITARAT AZIS DAEVÖ DAEVÖ 
SRIFÖ NYURUZDATAMOM NYURUZDATAMOM 
PATIS APA®YAT ANYATBAESÖ BÜSTIM 
ÄORÄM YAMÖ SRIFÖ PATIS AZIS SRIFÖ BÜ- 
SYAO SPÄ | VAZROM DAEVÖ DAEVÖ NYU- 
RUZDATAMOM NYURUZDATAMOM 


Zaren YAMÖ APANASTÖ : YAMÖ 
NYURUZDATAMOM NYURUZDATAMOM FRI- 
©ÖTAROM RA SPÄ SPÄ SÜRITÖ 
YAMO APANASYAT RA KASVIS RA CA SPÄ 
SÜRITÖ YAMÖ APANASYAT : APAROM YAMÖ 
GURAÖ SPÄ FRIBÖTAROM YAMÖ ÄSTE 
ANYATBAESÖ: YASATA 1EYÖ ZARANYO- 
CAXRÖ Ä@RÄM AZIS PARIONÖKARO ZÄTO 

2.5. IYÄÖ ASÜRAYATA DAEVÖ DAEVÖ 
MAEZATA AZIS AVAT URTAVANARÖ GAYÖ- 
MARTÖ AZIS AZIS VIRIYÖ DADÄTI YAMÖ SPÄ 


YAMÖ VAZROM: ÄORÄM |:ORAETAUNÄT 

VAZROM TAMÖ AZOM ASISYOM ANYATBA- 

ESÖ BÜSYANSTO SPÄ YAMÖ VAZROM .... 
Assur: die Hölle. 

Z.1. Feuerfratze, laß dich hören! Yama, 


ein solcher ...... Yama | zum Anstifter des 
Krieges wurde ein solcher, der gepfählte Teufel, 
Teufel, er (aber) harnte (aus Heldenmut). | 
Weil den Gott Ka (den unbekannten) der 
Gott Ka (der unbekannte) —, kam der Ich 
zum Vazra, hungrig, der Teufel, Teufel, ein 
solcher | Yama Franrasyä ... . 

De Yu aksir im Geisterreich .... . und der Ich 
kam, der vergängliche, in einem Goldkranz von 
Feuern | zum Anstifter des Krieges wurde ein 
solcher, der gepfählte Teufel, Teufel | es harnte 
Gayömarta, einst der Mann der Wahrheit, 
beschmutzte den Vazra; es opferte die Pest 
für andere, Yama, der Zwerg, Yama: der Teufel, 

Z.3. der Auserwählte (ra) glänzt (rayate), 
der Ich, der Teufel: der Herr der Feuer, die 
Pest für andere Franrasyä, der Yama der Feuer, 
die Nase; eindrang der Drache, der Teufel, 
Teufel, die Nase. Das Gemeinste, Gemeinste: 
der Herr, die Pest für andere schichtete den 


Stoff zu den Feuern, Yama, die Nase, der Herr, 
der Drache, die Nase, der künftige Hund | den 
Vazra der Teufel, Teufel. Das Aura ne 


Gemeinste: 


v2 ee Yama ist vernichtet: Yama; 
das Gemeinste, Gemeinste, noch mehr geliebt, 
ein Auserwählter, ein Hund. ... der Hund, der 
gepfählte Yama ging darauf: der Auserwählte, 
der Zwerg und Auserwählte, der Hund, der 
gespießte Yama ging darauf: ferner: Yama, 
der heulende Hund, noch mehr geliebt sitzt 
der Yama, die Pest für andere: es kam der 
Vergängliche mit dem Goldkranz der Feuer, 
ein Drache, der Krieg anstiftet, geworden, 

Z.5. ein solcher also arbeitete mit dem Spieß, 
der Teufel, Teufel; es harnte der Drache, 
einst der Mann der Wahrheit Gayömartö, 
der „heldenhafte“ Drache, Yama, der Hund 
Yama gründete den Vazra der Feuer | von 
©raetauna den Vazra. Finsternis (tamö) ist 
das Ich, unbelehrbar, die Pest für andere 
Büsyansta, der Hund, der Yama .... den 
Vazra. 


Der Spuk schiebt alles auf die Erbsünde 
der Zwillinge (yama). Der neue Yama, der 
hingerichtet auf dem Pfahl „sitzt,“ ist ein 
Assyrerkönig, ein Franrasyä. Er gebärdete 
sich wie der Urriese Gayömarta. Die übrigen 
Dinge sind von Yama und Dahäka auf ihn 
übertragen. Hervorgehoben wird seine zwerg- 
hafte Gestalt, die große Nase, seine Feigheit, 
sein Verhetzen anderer, seine brutalen Ritu- 
alien und seine Gier. Der Text gebraucht 
überall Anspielungen auf die etruskischen 
Formeln: i9yö: P-E-N, kom kö: N-N:NE, zara- 
nyöcayrö ädräm: Rı, vazra: E, kasvi: TAC 
azom (adam): 1.P-A, viriyö: LE. 


Fig. 23. Inschrift von Hamath, Mitteil. d. Vorderas. Ges. 1900, 
5, Taf. IV B. 


Fig. 25. Inschrift von Hamath, Mitteil. d. Vorderas. Ges. 1900, 
5, Taf. II. 


Die ersten zwei Kolonnen aller drei Inschriften sind 
Rubriken in dunkelpurpurner Farbe. Fig. 23, Z. 1. 
3. Zeichen: avat, hervorgehoben durch Gerade und 
Eck, der Strich ist lang, also na zu lesen — 7. Zeich. 
Vorne losgelöste Letter f+r+Za+n (ob.)+r+Za (inn. 
hint)+Rs+y+Za (hint.), als Stütze Za: frairasya — 
9,10. Zeich. Beginnt ob. mt+Zatr+i+Rs, das zweite 
wiederholt das, biegt aber das Rs in Drachenschwanz- 
form um, also emphat.: maris maris „dem Drachen 
gehörig“ — 12. Zeich. R beginnt als z+Za+Maul 
ö-+a (hier ist Trenner erloschen vgl. 25,1)+iS t: zadat, 
emphat. mit Gerade u. Eck (bis) — 16. Zeich. be- 
ginnt unt.,, weil Za durch Kerben geteilt ist, also: 
m+Zatn (ganze Fig.)+ö-+r (ob.) und H-Raum 6: 
mandrö, ein Siegel — 17. Zeich. ZatRs+iS t und 
ganze Fig. ob. u: astu, ein Siegel — 18. Zeich. 
Doppeltes h+Zatm+a+atitiSt: hamäit - 19. Zeich. 
wie yamö, die Ringe ein s: yasö — 21. Zeich. kom 
mit Za, also akom — 22. Zeich. y+ZatZa: ä, iSt 
+geschloss. H-om : yätom — 23. Zeich. Beginnt ob. 
n+Za+u und angedeutet. Rs und selbst ein R: 
nasus — 


Z.2. 1. Zeich. Die Nase ist Hauptmotiv, sie. be- 
ginnt mit b+u (Mund)+u: 4, iS (Auge) t, Fuß LL 
gestützt durch d. Kopf, Fig. selbst wie Z. 1,23: R 
also 5: bütis — 2, Zeich. duzgantis vgl, unt, 'das:g 
verlor den inn. Strich, das t steht zwisch. zwei y, 
ein Siegel — 3. Zeich. 1. Seite ob. der Hierogl. 
adam, also: „Herz“, angeähnelt an den Schuh (LE-NU). 
Unt. übergreifender entstellter R z+Za, ob. r, unt. 
vord. Eck entstellte iS ö+a+LL y+H-om: zarda- 
yom — 4. Zeich. Die Decke R beginnt: z+Za+5 
(Maul entstellt iS)-+a+n (unt.), darunter h, das mit 
der Spitze auf t (iS), die hier schief liegt, steht: 
zadanhat — 5. Zeich. Vgl. 24, Z.2, 10. Zeich. kom 
kö aköyät, kö ist hier durch den Fond allein 
mit ö versehen -— 9. Zeich. (vgl. 2. Zeich.) unt. 
d (vorne) +u (unt.), durch Verbindung entsteht 
entstellter Rz, ob. gt+Zatn (bis) +iS, (zwischen d. 
Strichen) t+yty: it+Rs: duzgantis — 12. Zeich. wie 
tämyati Fig. 19, 6, doch mit ZatZa (unt.) also 
tämyäti — 16. Zeich. kom kö, die unt. Linie gehört 
dem erst. Element, Za, also: akom kö - 17. Zeich. 
irya, aber durch Querstellung entsteht hint. iS. t und 
ein gestütztes i: iryati — 19. Zeich. mtutr, aber t 
wird ath. durch unt. Rs, also noch y+ä+ö (Fond): 
mursyäö — Fig. 24, Z.1. 7. Zeich. Nicht aufgelöst, 
aber dasselbe wie Fig. 23, 1, 7. Zeich. ftr+Zatü 
(ob. Eck) +Rs, davor rtZa, im RytZa+-Stütze Za: 
frahrasyä — 18. Zeich. ob. u. unt. u (bis), vorne p, 
folgt ati, da i da ist, folgt iS, die deshalb abge- 
rundet ist: upäit, ein Siegel — 

Z. 2,4. Zeich. duigantig wie Fig. 23, Z. 2, 9. Zeich., 
die y+y durch die inneren Striche unt. g und durch 
das deutlichere n (ob. hint.) gestützt — 6. Zeich. 
Hier sehr zerstört, die Parallelstelle Fig. 26, Z. 2 
ermöglicht die Lesung. R beginnt: z+Zatö (Maul) 
+Za+n (bis) +h (bis) +a+t (iS.) zadanhat — 10. Zeich. 
kom kö, ferner Zatkö, unt. entsteht aus spä durch 
Einreihung des Striches LL, also ytätiS. t, das s 
von spä wird durch hRR athetiert: kom kö aköyät 
— 14. Zeich. LL i, ob. gestützt +rtzwei i (hint.) 
-+Rs durch t durchstoßen, Fond ö: iristö — 15. Zeich. 
ZatytZa+Rstn+y+Fond 6: ayasnyö — 

Z. 3, 8. Zeich. Hand (i$.) beginnt und zwar mit 
t selbst (Hinweis der kleine Haken), also t+Zatn 
(Daumen) +-u (unt. Linie), es folgt nasu wie ob. 
Fig. 23, 1, 23; aber $ wird durch die Hand weg- 
geschafft u. at angehängt: tanunasvat — 10. Zeich. 
Dieses Zeichen ist Gegenstück von kom kö und eine 
Mütze, die die Elemente der ägypt. Sonnenscheibe 
verwendet, Rand: iS. tt+ZatrtZa, inn. Zwischraum 
um die Sonne kleine ö+Za+ZaiS. t, durch Quer- 
linien ath. so entsteht Fond ö: taradätd — 

Fig. 25, Z.2, 5. Zeich. sätä, aber mit Strich, der 
das erste a verdoppelt, angehängt um den Verfall 
anzuzeigen — 6. Zeich. tämyäti wie Fig. 23, Z. 2, 
12. Zeich. Die Striche heben yty: i für ti hervor 
—Z.3, 10, 11. Zeich. Ob. kurs-, unt. R: zusammen- 
gezogenes z, ein d hängt daran, also RtiS zd so 
mangelhaft, weil die inn. LL (SU) die Bogen athetieren, 
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so entsteht at+Doppel-u oder v+utzd+Fond ö: 
kursavuzdö. Vermutlich bedeutet uzdö eine Krank- 
heit, da das vordere SU schwindet, jedenfalls Name 
oder Titel eines tuskischen „Heroen“ - 

Fig. 23. 

2.1. ÄTARCIORA SRÄVAYENI () AVAT NA 
HURA | FRANRASYÄ AVAT MARIS MARIS | ZA- 
AAT AZOM DAEVÖ DAEVÖ | MAN@RÖ ASTU 
HAMÄIT YASÖ AZOM AKOM YÄTOM NASUS 

Z.2 BÜTIS DUZGANTIS ZARAAYOM ZAAAN- 
HAT SPÄ DAEVÖ DAEVÖ MARIS AKOM KÖ 
AKÖYÄT AZOM IORA DAEVÖ DAEVÖ DUZ- 
GANTIS | AZOM TÄMYÄTI YASÖ AZOM IORA 
AKOM KÖ IRYATI AKOM KÖ IORA MURSYÄO 
DAEVÖ DAEVÖ MAN®RÖ DAEVÖ MANERÖ 
HURA 

Fig.24. 

Z.1. ÄTARCIERA SRÄVAYENI () AVAT NA 
HURA | FRANRASYÄ AVAT MARIS MARIS | 
ZAAAT AZOM DAEVÖ DAEVÖIMANORÖ ASTU 
UPÄIT YASO AZOM AKOM YÄTOM 

2.2. MARIS YASÖ BÜTIS DUZGANTIS ZAR- 
AAYOM ZAAANHAT SPA DAEVÖ DAEVÖ 
MARIS KOM KÖ AKÖYÄT AZOM IORA DAEVÖ 
DAEVÖ IRISTÖ AYASNYO YASÖ AZOM IORA 
SPA YASÖ AKOM KÖ IRYATI AKOM KÖ 
HURA IORA 

2.3. MURSYÄÖ DAEVÖ DAEVÖ MANERÖ 
DAEVÖ MANERO HURA SPÄ TANUNASVAT 
YASO TARAAÄTO un | AKOM KÖ 

ig. 25 
ÄTARCIORA SRÄVAYENI () AVAT NA 
ATi | FRANRASYÄ AVAT MARIS MARIS | 
ZAAAT AZOM DAEVÖ DAEVÖ | 

2.2. KOM KÖ AKÖYÄT AZOM IORA DAEVÖ 
DAEVÖ SÄTÄ TÄMYÄTI HURA YASO AZOM | 
AKOM KÖ IRYATI AKOM KÖ HURA MANERÖ| 

Z.3. MURSYÄÖ DAEVÖ DAEVÖ MANORÖ 
DAEVÖ MANERÖ HURA SPA TANUNASVAT 
YASO KURSAVUZDÖ TÄMYÄTI YASÖ AZOM 
DAEVÖ 

Der als Mensch wiedergeborene Teufel fährt 
nach dem Todesurteil in einen Hund. 

23. 

Z.1. Feuerfratze, laß dich hören! Ehemals 
kein Lebenselixir, Franrasyä ehemals, er, der 
in der Hand des Drachen, Drachen war, er- 
leichterte sich, der „Ich“ (1.P.A), der Teufel, 
Teufel. 

Der Zauberspruch wirke! Eskam das „Wort“ 
(A:su). „Ich“ (1.P-A), eine schlechte Methode, 
die Leiche .. . - 


Z.2. Büti, der übelriechende, war das Herz, 
von hinten kam der Hund, der Teufel, Teufel, 
der dem Drachen gehört. Den schlechten Kerl 
nun wer? Wegen der Schlechtigkeit ist der 
„Ich“ jetztein Teufel, Teufel, ein übelriechender; 
der „Ich“ sieche dahin, das „Wort“ (1.A.su) 
„Ich“ (1. P.A) ist hier; den schlechten Kerl wer? 
Es beschmutzt den schlechten Kerl wer? hier 
ein sterbender Teufel, Teufel, der Zauberspruch 
ein Teufel, der Zauberspruch Elixier. 

24. 

Z.1. Feuerfratze, laß dich hören! Ehemals 
kein Lebenselixir; Franrasyä ehemals, der in 
der Hand desDrachen, Drachen war, erleichterte 
sich, der „Ich“ (1.p.A) der Teufel, der Teufel. 
Der Zauberspruch wirke! Es kam das „Wort“ 
(t-A-su) „Ich“ (1-P-A), eine schlechte Methode .. 

Z.2. Ein dem Drachen gehöriges Wort, 
Büti, der übelriechende, das Herz, von hinten 
der Hund, der Teufel, Teufel, der dem Drachen 
gehört. Den Gott Ka (wen?) der Gott Ka 
(wer?) wegen dieser Schlechtigkeit ist hier der 
„Ich“ (1.P.A), ein Teufel, Teufel gestorben, zum 
Opfer unbrauchbar; das Wort „Ich“ (1.P.A) 
ist hier das Wort Hund (spä: den schlechten 
Kerl wer? Es beschmutzt den schlechten Kerl 
wer? Lebenselixier ist hier 

Z.3. Der sterbende Teufel, Teufel; der Zauber- 
spruch ein Teufel, der Zauberspruch das Lebens- 
elixier; Hund ist wegen der Leiche das „Wort“. 
Höher wie alle soll er sein. Den schlechten 
Kerl wer? 

25. 

Z. 1. Feuerfratze, laß dich hören! Ehemals 
kein Lebenselixier, Franrasyä ehemals, der in 
der Hand des Drachen, Drachen war, erleichterte 
sich, der „Ich“ (1-p-A), der Teufel, Teufel; 

Z. 2. Den Gott Ka (wen?) der Gott Ka 
(wer?), der „Ich“ (1-r.A), der Teufel, Teufel, 
der Tyrann sieche hin. Lebenselixier (ist) das 
„Wort“ „Ich“ (1.P:A). Den schlechten Kerl wer? 
Es beschmutzt den schlechten Kerl wer? Lebens- 
elixier ist der Zauberspruch. 

Z. 3. Der sterbende. Teufel, Teufel; der 
Zauberspruch ist der Teufel, der Zauberspruch 
das Lebenselixier, der Hund ist das „Wort“ 
wegen der Leiche.‘ Kursavuzda sieche hin, 
das „Wort“ „Ich“ (1.P.A) ist der Teufel. 

Diese ganz aus magischen Phrasen be- 
stehenden kurzen Texte haben. zwei Grund- 
anschauungen. Die erste muß ich lateinisch 


geben; sie ist die Basis aller Magie. Faeces 
catamiti loquuntur oracula. Der Ausdruck 
yasö ist eigentlich „Gebet“, es desinfiziert 
das etruskische 1.A-su und wird von Franrasyä 
gesprochen: 1.P-A. Die Antwort, die hier 
erfolgt, ist spä „der Hund“. Die zweite 
Anschauung ist die mystische Begattung des 
Gottes Ka (Wer?) mit einem anderen un- 
bekannten, etrusk. n:n.NE. Dies kom (quem?) 
wird zu akom umgestaltet „den Schlechten“‘; 
der Ka (kö), der hier die Begattung vollzieht, 
ist der Spieß. Darauf weisen einige Hiero- 
glyphenbilder,die,‚Erhöhung‘“undderUmstand, 
daß der unter dem Himmel schwebende Spuk 
den Ort nicht verläßt. Es sind also drei 
Tusker der „heroischen Periode“ hier auf 
Spießen erhöht worden, trotz ihrer Zauber- 
kunst, ihrer Doppelteufeleigenschaft und ihres 
selbst gelieferten Elixiers. Tämyäti desinfiziert 
wie yasö. Das ist die Grundlage der Tantras. 
Vgl. die folgende Inschrift. 
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Z.2. 4. Zeichen: Unten: u+r+v; ob.4y, y+Stützen 
am Hals + Länge unt., Rs+Za-+r (vorne) + Fond ö: 
urvisarö —16. Zeichen: ayasata ohne Striche, zu deren 
Ausdruck der Fuß genügt, ein Siegel—26. Zeichen: 
f ob.tr vorne+LL unt.+Stütze ob.+9 ob. (Spitzen) 
+hint.Eck y+a (innen)-+a (außen) +Fondö: fridyäö — 
29. Zeichen:LL+Stützetr+LL+Za, selbst aber iS. t 
+y+Stütze: iryati — 46. Zeichen: Ecken k (bis)+Za+Za, 
unt. v+Za, zugleich daran LL+Za und ob. iSt+a: 
kävayata.— 

Z.3. 2. Zeichen: Auge u. Ohr athetieren sich, ob. 
k+Zatr (vor d. Ohr) +Rs+Za, unt. in d. Mitte tty 
+Stütze (Ohr): karsati — 15. Zeichen: etwas be- 
schädigt, doch lesbar, Aufsatz; h+v+ZatZa, ob. 
Rs+iS t (unt.) +Za, innen r, unt. ytZa: hvästarya 
— 17. Zeichen: zadat wie ob., aber aufrecht gestellt 
—45. Zeichen: FU als R athetiert ob. den R, die LL 
die Sonnen LL, bleibt ob. a-t-a und unten kö, also 
halbetruskisch a-t-a kö — 

Z.4. 3. Zeichen: Za beginnt +ntu+unt. Teil Rs, 
durch hRR bez., dadurch Fond ö gewonnen: anusö 
—6. Zeichen: mandrö wie ob.Fig.23, Z.1 angehängt NA 
— 8. Zeichen: angeähnelt an kvirintom, aber: k+Za 
+r (ob.), Rst+om (unten), inn. Eck rtatunt. zta, 
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Fig. 26. Inschrift von Hamath, Mitteil. Vorderas. Ges. 1900, 5, Taf. VI. 


Z.1. 23. Zeichen: sätä, wie ob., doch umgestellt, um 
den mystischen Vorgang in der Sonne zu zeigen— 
35, Zeichen: Die beiden Rundungen vorn und hinten 
geben Rs und gestützte LL i, diese mit Schluß (ohne 
Halbkreis) ein m, aber offnen H, also ö: simö. — 


ob. Spitze iS t+LL gestützt durch Längestriche: 
karsom razati — 12. Zeichen: t (iS) +Zatr (unt.) +v 
(bis) ob. +y (gestützt ob.): its hRR: tarvis - 16. 
Zeichen: Unt. f, ob. daran Rstu+u darüber, es folgt 
dreimal für einmal s, um einen Baum mit Sonnen- 
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ringen als Äpfel darzustellen, von denen der unterste 
abgenommen mit f zusammenhängt, Fond ö: fsüsö — 
29. Zeichen: sätä, beschädigt — 34. Zeichen: Hom 
k+Za+r (unt.) +Za+Ohr n+Za+r (ob.) +Fond ö: 
karvanarö, zugleich etrusk. lesbar CA-R-VA-NA-RU — 
35. Zeichen: avati wie Fig. 19, 5, kürzer geschrieben: 
atv+a, der Keil selbst ist iSt+LL (zweimal Schräge) 
i— 39, Zeichen: franrasyä; die hRR deuten hier 
ebenfalls den Fond an, wirken parallel zu Zeichen 
34, werden aber durch den Zitationsbogen athetiert — 
Z.5. 3. Zeichen: LL von ob. y+Za+Rs+Fond ö: 
yasö anders geschrieben als sonst, die etruskische 
Lesung andeutend: I-A-SU „Gold des ewigen I“. 
Z.1.ÄTARCIORA SRÄVAYENI () FRANRASYÄ 
AVAT MARIS MARIS ORAETAUNÄT| 
ZANAT AZOM ... . YASÖ | DAEVÖ DAEVÖ 
YAsO. AZOM AKOM ..... YASÖ 


Z.2. DAEVÖ DAEVÖ ÄTARCIORA SRÄVA- 
YENI () URVISARÖ SPÄ 

MARIS MARIS AYASATA 

YASO YASATA AZOM AZOM MURTYÖ 

SPÄ BUTIS FRIOYÄO MARIS 

IRYATI | MARIS SOIBROM DAEVÖ SOIOROM 

AZOM SPÄ DAEVÖ DAEVÖ TÄMYÄTI YASÖ 

IRYATI|MARIS YASATA TÄMYÄTI SPÄ KÄVA- 

YATA VAZROM SOIEROM SOIEROM SPÄ 
ZARAAYOM ZAAANHAT 


2. 3. YASÖ KARSATI YASATA TÄMYÄTI 
SPÄ KÄVAYATI VAZROM KAS ANYAT CA () 
SOI@ROM BÜTIS ASTU DAEVÖ DAEVÖ SPÄ 
AYASATA HVÄSTARYA DAEVÖ DAEVÖ ZA- 
AAT SPÄ DAEVÖ DAEVÖ VAZROM 

. KÄVAYATA () 

VAZROM (?) BÜTIS (?) ASTU DAEVÖ DAEVÖ 

DAEVÖ DAEVÖ YASO 

S BÜTIS FRIOYÄÖ 
TÄMYÄTI YAMÖ A-T-A KÖ YAT 


Z.4. DAEVÖ DAEVÖ TANUNASVAT ANU- 
SO ASTI NA TÄMYÄTI MAN@RÖ NA VÄZROM 
ASTI TARVIS 


DAEVÖ DAEVÖ SPA AYASATA YASÖ KAR- 
VANARÖ AVATI TÄMYÄTI VAZROM MARIS 
FRANRASYÄ MARIS. 


Eee | KARSOM RAZATI GURAÖ 


ASTI DAEVÖ DAEVÖ SPÄ YASÖ TARVIS UR- 
NASUS 
Die fleischgewordenen Teufel. 

Die ersten zwei Wörter sind mit Dunkel- 
purpur bezeichnet, der Anfang von Z. 2 bis 
zur Lücke vor marıs mit Ockergelb. Die In- 
schrift, vielleicht die dämonischste von allen, 
ist sehr durch Lücken entstellt. Ohne die 
etruskischen Unterlagen ist sie unverständlich. 

Z. 1. Feuerfratze, laß dich hören! Franrasyä 
ehemals, der in der Hand des Drachen, 

durch ©raetauna | Es 
erleichterte sich der „Ich“ q-P-a) .... . das 
„Wort“ q.A.su) | der Teufel, Teufel... . 
das „Wort“ «-A-su), der „Ich“, das Böse 
das „Wort“ a-A.su), die Leiche 
der Tyrann 
(-A:su), der Teufel den Vazra, der „Hund“, 
der Teufel, verkrümmt ist er... . Lebens- 
elixier ist da; 

Z.2. der Teufel, Teufel. Feuerfratze, laß 
dich hören! der widerliche Hund ... . . das 
Böse ..... das „Wort“ a.A.su) Hund (s-P-A) 

er, der dem Drachen, Drachen 
gehört, kam, das „Wort“ a.a-su) kam, der 
der „Ich“ «.p.A) ist 
der Hund Bütis, der 
stinkende, der dem Drachen gehört 
besudelt | er, der dem Drachen gehört, ist das 
„Arbeitsfeld“, der Teufel das „Arbeitsfeld“, 
der „Ich“ (-P.A), der Hund (der Teufel, Teufel 
soll vergehen), das „Wort“ (.A.su) besudelt | 
er, der dem Drachen gehört, kam (er soll 
vergehen), der Hund zauberte mit dem Vazra 
als „Arbeitsfeld, Arbeitsfeld“, ein Hund ist 
das Herz von hinten her 

Z. 3. das „Wort“ (.A-su) pflügt, es kam 
(vergehen soll er) der Hund, er gaukelte mit 
dem Vazra und wer (kennt) noch etwas anderes? 
mit dem „Arbeitsfeld“. Bütis soll es sein, 
der Teufel, Teufel. Der Hund kam von seinem 
Lager, der Teufel, Teufel; es erleichterte sich 
der Teufel, Teufel, den Donnerkeil 
des „Wort“ (1.a-su) ist es | er gaukelte mit 
dem Vazra: Bütis soll es sein, der Teufel, 
Teufel, ein Hund soll es sein der 
Teufel, Teufel, das „Wort“ (.A-su), der Hund, 
der dem Drachen gehört, ist das Lebenselixier 

Bütis, der stinkende, soll vergehen, 
der Yama, weil er der Ka (Wer?) ist, der 
die Ewigkeit.(a) spaltet (m), 


Z.4. der Teufel, Teufel. Da der Körper 
eine Leiche ist, ist er widerwillig, das na (die 
Persönlichkeit) soll vergehen, die Zauberformel 
NA; den Vazra, die Furche verläßt das Lebens- 
elixier es ist Tarvis, der dick- 
köpfige Hund, der dem Drachen gehört, die 
Frucht, er, der dem Drachen gehört, ... . 
der Tyrann, der Teufel, Teufel, es kam das 
„Wort“ (.A.su), der „schwarze Mann“ (etrus- 
kisch: „die Leiche, der personifizierte Keim 
für das Eidolon), vergehen soll er, er schützt 
den Vazra, er, der dem Drachen gehört, 
Franrasyä, der dem Drachen gehört 

REF EEE die Furche verläßt 
er brüllend, das „Wort“ q-A-su) . er, 
der dem Drachen gehört, die Bench 
brüllend ist der Teufel, Teufel, der Hund, 
das „Wort“ (.A:su) Tarvis, der dickköpfige 


Das entscheidende; Wort ist hier yasö 
„das Wort“ „Gebet“, hinter dem das etrus- 
kische I-A. su steckt, wie auch in den vorigen 
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Tages-Geschichte nicht zu verkennen ist, ferner, 
vergleicht man dieDarstellungen desSarkophags 
von Chiusi (z. B. „Tusca“ Fig. 43), so _ver- 
steht man hier den Kopf eines in Parallele 
zum Böckchen tot hingelegten Stieres.. Dort 
formen Teufel, aus den verwesenden Resten 
eines Stieres unter säuselnden, durch Musik 
angedeuteten Tönen aufwachsend, aus dem 
Ausbruch E’s. Das „Wort“ q-A-su), das das 
Lebenselixier ausdrückt, ist die Zauberformel 
(mansra) nA, womit das Weiterleben als „Ich“, 
die Identität errungen werden soll, das Re- 
sultat ist zunächst der säuselnde „Sohn“ (s), 
eben gekommen (P), ewig (A), identisch durch 
NA mit 1-A-SU, medisch spä „der Hund“. 
Z.1 paßt zur Priesterinschrift S.397. In Z.2 
tritt ein anderer Teufel auf, der Ka (Kö), wie 
der Text sagt, für den ersten, der ermordet 
ist, der ist der Teufel Bütis, der Schlächter 
ist Tarvis, so sind also beide der Stier und 
das Böckchen, ein Tusker und sein Buhlknabe 
abgetan. 
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sehe 27. Inschrift von Jerabis, Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 1900, 5, Tafel XI. 


Inschriften, azom ist ohne ı-P-A unverständlich, 
ebenso spä, wenn es nicht als etruskische 
Formel s-p-a „ewiger eben erschienener 
Sohn“ aufgelöst wird; vazrom ist natürlich 
E, zardaya: ©1, nasus: RU. Das Weiterleben 
dieser Formeln in den Tantras ist erwähnt, 
hier kommt zu soisra: ksetra noch kars. 
Was aber das Merkwürdigste ist, ist, daß die 


Z. 2. 5. (erhaltenes) Zeichen: etrusk. Lösung: Auge 
TU, Stiel1, Kopf ob. großes R, Mund $, Nase C+Strich 
N, +E ob.: TUIRSCNE; medische: Auge (iS) t+Za+ 
Spitze ob. f+t (durch angedeutet. HiS) +Fond ö, 
Nase b+Mund ü+iS t:taftö büt—6. Zeichen: Horn 
beginnt, enthält iSt, durch Maul gestützt, also tka+e 
(ob), Kopf s (R), Fond ö, Auge und Nase athet: 
sich: tkaesö — 8,, 9. Zeichen: Auge iS t+Za+Haarrand 
r+Kopflinie u+Locke n+Za, Za (Gesicht) + Za der 


Nase+Nase u+Mund y, unten gestützt, also i; unt. 
(.Z.) iSttZa+r+Rs+iS t+Grundform y+Za (Zwickel 
inn.). Das zweite Zeichen enthält die Krone von 
Fig. 23, Z. 3, 10 an einen Drachen angeähnelt: 
tarunä-auitarstya -- 10, 11. Zeichen: Auge iSt+Za+ 
Haarrand r+Kopf u+Locke n+Za+Za: ä+Za (Nase)+ 
u (Mund)-+Zunge (die Person ist tot!) y, unt. gestützt 
i; 11. Zeichen (Drachenmotiv): Bogen u (bis)-+r (bis)+ 
iSt+y (unt.) +Za: tarunä-auiurtya -12. Zeichen: Za 
beginnt+v+Za (hint.)+z (sehrlang gezogen)+Za vorne; 
dies lange z mit Dublette hint. deutet R+LL an, also 
ist die Querlinie ob. entstellte iSt: avazat - 15. Zeichen: 
pariönö wie Fig. 21, Z. 1,1, karö ist durch eine horn- 
artigeFig. geschrieben (k+Za),diein der Mitte r-+Fondö 
bildet - 18. Zeichen: Horn beginnt k+Za (die Striche 
schaffen u weg), hint. h+r (letzt. Strich des Horns) 
+Za+Stirn p+u (unt.) +n (Ohr) +Fond ö: kahrpunö 
—20. Zeichen: da, um a so postiert, daß iS heraus- 
kommt, vgl. adam Fig. 22; die wiederholten a in da 
rechnen; also: adät — 22. Zeichen, die Seitenfigg. 
f+r+Za, Mittelfigur: m-+i (gestützt durch Seiten LL), 
iSt+ö (Fond); die Verdoppelung von fra stellt iS 
her: framitö— 23. Zeichen: ein Donnerkeil, wie azi, 
nur unt. LL+Za: aöya—29. Zeichen: Zauberstab, der 
sich in eine Schlange verwandelt; unt. f+r (Vorder- 
seite)-+Za-+n (ob.)+u+ö (dazw.)+Za+Strich im niSt 
und LL, ob. gestützt y+y:i: franudati. — 


Z. 3. 5. Zeichen, angeähnelt an Fig. 20, Z. 2, aber 


Za+a:ä+iS t+r (bis)+Rs, ob. u (bis), um LL-Stützen 


zu gewinnen, emphat. t+LLi: ätars uti—8. Zeichen: 
ob. avat, dann iS t, Kontur des Gesichts geht vor, 
Nase u, Mund r+t+Za+v+Za, Auge”gibt hier t+Za; 
Mütze n+Za-+r+Fond ö: urtava narö; die Doppel-L 
trennt die Wörter, gibt etrusk. U-R-TA-VA-NA-RU— 
13. Zeichen: Hauptfig.d+Za-+n (ob.)+r+Fond ö: danrö 
—15.Zeichen: Za+g (unt.)+Za-+entstellte iS d+a+ob. 
Teil e+n (bis)+Fond ö: agadaenö — 29. Zeichen: Ob. 
z+Za+n (unt-)+Za+t (iS hint.)+LL, die zugleich die 
&-Länge "herstellen, Stätze-ob.: zänati,, ein Siegel— 
30. Zeichen: Mittel L beginnt: p+Za+Za+r (ob.)+H 
(geschlossen): pärom — 32. Zeichen: Ob. m+u+r (auß.) 
(bis)+R unt.aber offen, also g +ZatiSt+y+y: murgati 
—38, Zeichen: iS t+Za+Haarrand+r, KopfLu+Locke 
n+Za+Za; hRR athet. das Rs, bleibt r+Za+u+ob. 
Rs-+iSt+Za: tarunä rausta — 39. Zeichen: unt.m+Za+r 
(ob.)+Fond ö: marö.— 

Z. 4. 3. Zeichen: Ob. v+y, (unt. gestützt, also i) 
unt. Blattrand-+ Halbkreis b+Za+Za, in der Ecke r, 
unt. y (durch ob. gestützt); das Blatt, auf vi folgend, 
in z entstellt. R, dieser wird durch abgefallenen R an- 
gedeutet: vizbäris — 4. Zeichen: Auge (iS), umrandet, 
bezieht sich auf die Stirne; Gesicht beginnt, Nase 
b-+Mund ü+Stirn ö+LL gestützt unt. i+Mund+Rs: 
badis—5. Zeichen: inn. y+Za+Za+iS (vorn, Mitte) 
t+u (daneben, bis) bis z. Strichelchen, + dann n mit 
eingesetztem $: yatugnö—6. Zeichen: tkaesö wie Z.2,3, 
"nur Athetierung desAuges durch Nase mittels gleichen 
Strichs angedeutet, wie die LL hinweisen auf Maul 
wiS ob.—8. Zeichen: wie Z. 2, während dort Auge 


u. Ohr fehlen, athet. sie sich hier — 25.-27. Zeichen: 
25, 27 vazrom heben das Schreckenswort heraus wie 
Z.5 tanurebyö; 26 beginnt unt. g+R entstellt 2+Za+ 
Za+r (ob.) +y (breit, um Za aufzunehmen) +iS t+vier 
LL: $Zärayati—31. Zeichen: avazat bleibt, dem oberen 
wird durch hRR das’ z athet. also: avazat avat.— 

35. Zeichen: Auge iSt+Za+Haarand r+Kopf L 
u+Locke n+Za+Za (Gesicht)+Nase b+Mund u+ 
Stiel y-+ Fond : tarunabyö—38. Zeichen: Ob.m-+Za+ 
y+Za (bis) -+iS (Strich) t+Za-+ abgeschlossenes Feld 
Za, das beginnt: amayata na; der Abschluß markiert 
das a (Augment), da sonst das ta partizipieren 
würde — 44. Zeichen: tkaesö wie Z. 2, nur anders ge- 
schrieben: ob. iS inmitt. von LL-LL markiert+k 
(Horn)+Za-+e (Rest desHorns)-+KopfRs+ Fond 6.— 


Z. 5. 11. Zeichen: etrusk. Lesung: TI+® (unt.), hint. 
P+N (unt.)+U-HE (im Munde);+L (ob.)+U (Nase): 
TI-®.P-NU-E.L-U; medische: Auge umrandet bezieht 
dasselbe auf die Stirne, Vorders. beginnt, Nase b+ 
Mund 4+Stirne (iS)t-+ Zunge, gestützt durch t+ 
Rs:bütis— 12. Zeichen: Ob. u+p (doppelt) um ein Za 
zu gewinnen, also+Za, Ecke r, yy herübergezogen 
durch Quer-L, vorne z, unt. H-+Fond ö: uparizmö, 
desinfiziert durch Priestermütze und Mundband — 
17. Zeichen: in d. Mitte y, ob. u in au übergehend, 
Fig.selbstj+ Za, unt.(bis)iS+LL: yaujati — 20. Zeichen: 
etrusk. Lösung: Stiel+Kinn L+U (Mund), Kopf+P+ 
SU ob. +N-+U (Nase) LU-P-SU-NU; medische: Za+ 
Rs<+r (hint.)+Kinn u+Stiel s+iSt (ob.) und Nase+ 
Fond ö; der Mangel des Auges weist auf Verstellung 
der iS: asrustö — 21-23, Zeichen, die beiden ädri 
athet. sich, bestimmen aber den furchtbaren Namen 
des Höllenknechts, Mittelfig. an LE-NU: vazrom an- 
geähnelt, aber vorne v-+y-+Stützer: vi+z (unt)+ 
Zar (ob.), selbst Rs+Fond ö: vizarsö — 26. Zeichen: 
sätä, quer gestellt — 27. Zeichen: tamö, die Linien heben 
nur hervor — 28. Zeichen: Form ein d aber offen iS 
entstellt u.zerstört+Z(R)doppelt, innen iS-+y-+Stützen: 
i: dazati — 29. Zeichen: Nase u. Auge athet. sich; Horn: 
k-+u, Ohr n+ dazwisch. entstellte iS, um das Auge 
u. durch Maul angedeutet d+krumme LL gestützt durch 
Horn i+R sehr entstellt 245: kundizö —34. Zeichen: 
Rücken z+Za +r hint. d. Fuß+Za+Leib n+y statt 
derFlügel++6Fond gebildet,Schnabel u.Auge athetieren 
sich; Kopf: Rs+Schnabelanhängsel r+ (ein Fuß gilt) 
u+v-+Fond ö: zaranyasruvö — 36. Zeichen: etrusk. 
Lösung: Auge TU, Kinn, Hals L, Mund U, Rücken u. 
Kopf P, ob. C+Nase M+U: TU-L-U-P-C-MU; medische 
iS (Auge) t+Za-+n (ob. auf d. Stirne) +r dahinter 
(sehr lang), weil ganze Fig. e ist; vorne b (Nase)+ 
y (Stiel)+Fond ö: tanurebyö—37. Zeichen: m+u+u, 
ob. Feuerkreis iSt, quer liegend auf dem Ofen, + 
y+-Stütze ob. +R ganz Fig. s: mütis — 41. Zeichen: 
hint. y+Stützen i+y+Za+ö+Za+ein Querstrich c+ 
Za, vorne: R tritt vor LL, dient nur, um Za zu geben, 
also a+n (z. Seite bis)+5+Za+c+Za: iyada ca anyada 
ca, ein Siegel—43. Zeichen: ob. n (bis) unt. n (bis) 
+Za+r (bis)+Fond ö: narö, magisches Wort narö: 
E Donnerkeil— 47. Zeichen: Zeichen spä verliert durch 


die folg. Scheibe das s, diese fällt weg, bleibt für 
beide: päta.— 

„SPÄ YAMÖ FRANRASYÄ TAFTÖ 
BÜT TKAESÖ DAEVÖ DAEVÖ TARUNÄ-AUI- 
TARSTYA TARUNA-AUIURTYA AVAZAT APA- 
ROM SPÄ PARIONÖKARÖ ZÄTO KAHRPUNÖ 
(ÄORI?) ADÄT MAESO FRAMITÖ AZYA AZIS 
AESMAHE YAMÖ AZIS MAESÖ FRANUAATI 
AzıS ASRUSTOM DAEVÖ SPA ZARAA- 
YOM @RAETAUNAHE ÄORAM YAMÖ AZOM 


Domsenen APA®YAT PARIONÖKARO ZÄTÖ 
ÄTARS UTI RAEVÖ KÖ URTAVANARO ZÄTÖ 
TKAESO MÄRAYATI | DANRÖ | AGADAENÖ | 
TKAESÖ DAEVÖ DAEVÖ TITARAT CARAO 
RAEVÖ SPÄ SOIEROM RAEVÖ SOIEROM SPA 
YAMÖ ZÄNATI PÄROM DAEVÖ MURGATI YA- 
MÖ DAEVÖ SPÄ DAEVÖ YAT TARUNÄ RAU- 
STA MARÖ AZIS SRIFÖ ANYATBAESÖ AZIS ... 

ML ee teer AZIS VIZBÄRIS BÜAIS YÄTUGNÖ 
TKAESÖ MÄRAYATI KAHRPUNÖ VAZROM 
DAEVÖ DAEVÖ VAZROM ÄERI NA YAMÖ 
YASATA MÄRAYATI MURTYÖ TITARAT VAZ- 

ASRUSTOM VAZROM GZÄRAYATI 
VAZROM NA ÄORI YAMÖ NA AVAZAT AVAT 
SOIOROM MUR®OM VAZROM TARUNÄBYÖ 
NA YAMÖ SRIFÖ NA AMAYATA NA A.U.NA 
-H-E SOIOROM SOIEROM MUR®OM | TKA- 


VIZBÄRIS NA SOIOROMIDAEVÖ 
SOI®ROM VAZROM MÄRAYATI ÄORI YAMÖ 
DAEVÖ DAEVÖ SOIEROM SOIBROM BÜTIS 
UPARIZMÖ ANYATBAESÖ MURTYÖ | NYURUZ- 
DATAMOM NYURUZDATAMOM YAUJATI 
VAZROM VAZROM ASRUSTÖ (ÄERI) VIZARSÖ 
(ÄORI) YAMÖ ANYATBAESO SÄTÄ TAMÖ DA- 
ZATI ANYATBAESO KUNDIZÖ | YASATA IOYÖ 
ZARANYASRUVÖ CVAT TANUREBYÖ MÜTIS 
TANUREBYÖ SÄTÄ | IYAAACA ANYAAACA 
YAMÖ NARÖ ®RAETAUNAHE PÄTA AZIS 


Die Teufelsbrut. 

Bevor wir hier die Übersetzung der erhaltenen 
Teile geben, müssen wir darauf hinweisen, 
daß dieser Text ein hervorragend magischer 
ist, da ihm durchweg tuskische Formeln zu 
Grundeliegen. Erst wenn diese, die teils als me- 
dische Wörter erscheinen (spä: s-P-A, uti: U-TI, 
yamö 1:A-MU (oder I-A-M-U), urtavanarö: UR-TA- 
VANA.RU), teilsübersetzt sind (azom:1:P-A,zarda- 
yom: ©1, murtyö, iöyö: P-E-N, maesö ME, ätar: U, 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


vazrom, narö: E) erkannt sind, ist das Erhaltene 
klar. Außerdem sind direkttuskischeFormeln da: 
NA, AU-NA-H-E. Wenn wir der Übersetzung 
diese Unterlagen einverleiben, sehen wir das, 
was die Bilder wollen, und verstehen den 
sonst wirren Inhalt ganz genau. Dazu kommen 
noch die mit E-NA angezeigten tuskischen 
Lösungen einzelner Hieroglyphen. Wir setzen 
diese tuskischen Glossen bei, übersetzen nur 
die zwei tuskisch gegebenen und verweisen 
für die übrigen auf das Glossar. Was die 
Farben betrifft, so ist der Anfang von Z.2 
und Z. 4 mit lotfarb, in Z. 2 die Stelle vom 
augenlosen Stierkopf an, in Z. 3 vom Hunds- 
kopf an mit feuerrot bezeichnet. 

1 der Hund (s.p-A), der Yama 
(-A-MU oder I-A-M-U) Franrasyä war rasend 
(TU-1.R.$.cNE), ein der alten Religion an- 
hängender Teufel, Teufel brachte er mit 
Schrecken für Mädchen, mit Eingeweiden von 
Mädchen etwas anderes auf, der Hund (s.P:A), 
Anstifter des Krieges geworden; das Tier mit 
Scheren machte es, der Bock (mE) gezähmt vom 
Drachen, Drache des Zornteufels (Asmodaeus), 
der Yama (t-A-Mu), der Drache, der Bock 
(mE) erhob sich,'derDrache etwasUnerhörtes .. . 
der Teufel, der Hund (s.p.A), das Herz (eı) 
des Donnerers, der Yama (1.A-Mu) der Feuer, 
der „Ich“ (1.P-A), die Personifikation (nA)... 
der Hund (s-P-A) ... . 

Beinamen er schichtete auf, Kriegsanstifter 
geworden, Feuer auf solche Art (u.rı), der 
flammende, der,Ka (Wer? n), der „Mann der 
Wahrheit“ (U.R.TA-VANA-RU) geworden, der 
alten Religion anhängend, mordet er, | der 
schlaue, | der Anhänger einer schlechten Re- 
ligion, | der Anhänger der alten Religion drang 
ein in sein Bemühen, der flammende Hund 
(s-P-A), in das „Arbeitsfeld“; der Hund 
(s- PA), der Yama (1-A-Mu) erkennt die Schuld; 
der Teufel taumelt umher, der Yama (t.A-mu), 
der Teufel, der Hund (s.p-A), weil das Mädchen 
schrie: der Tod,?der Drache, die Nase, die 
Pest für andere, der Drache... . 

Z.4.... der Drache Vizbäris, Büsis, der 
durch Zauberei mordet, der der alten Religion 
anhängt, mordet, das Tier mit den Scheren, 
den Vazra (E), der Teufel, Teufel den Vazra (E) 
im Feuer; die Personifikation (na) der Yama, 
(1-A-Mu) kam heran, er mordet, ein Sterblicher 
(P-E-n), den Vazra (E) den unerhörten 
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Vazra (£); es kocht den Vazra (e) die Per- 
sonifikation (nA) im Feuer, der Yama (1.A.Mu), 
die Personifikation (nA) hatte früher eingeführt 
das „Arbeitsfeld“, den Mord, den Vazra der 
Mädchen, die Personifikation (na), der Yama 
(t-A-Mu), die Nase, die Personifikation (na) 
erprobte es, die Personifikation (NA), der Mann 
(e) des Kegels (Hu), Personifikation (NA) des 
ewigen (A) Feuers (u) das „Arbeitsfeld“, das 


„Arbeitsfeld“ den Mord, Anhänger der alten 


2304 4% Vizbäris, die Personifikation (na) 
das „Arbeitsfeld“, der Teufel das „Arbeitsfeld“, 
den Vazra; es tötet im Feuer der Yama (1A.mU), 


der Teufel, Teufel das „Arbeitsfeld, Arbeits- 
feld‘, der Bütis (T1-e.PNuEL.u), der auf die 
Erde heraufkam, die Pest für andere, der 
Sterbliche (p.E.n).| Das Gemeinste,/Gemeinste: 
es verbindet Vazra (E) und Vazra (E) der un- 
erhörte (LU.P.sun.u) (im Feuer) Vizarsa (im 
Feuer), der Yama (t-A.Mu), die Pest für andere, 
der Tyrann, die Hölle brennt, die Pest für 
andere, Kundiza | er kam heran, der ver- 
gängliche (P.E.n), so lange er goldne Hörner 
trug, durch die Brennöfen (Tu.Lu.P.c-M-U) 
Mätis, durch die Brennöfen der Tyrann; | hier 
und anderswo der Yama (!-AMu), der Mann (e) 
des Donnerers, der Schutzherr, der Drache... 
der Hund (s.p.A). 


Daß wir hier die Unterlage der Tantras haben, 
ist klar. Wir wollen nur erinnern, daß das 
„Arbeitsfeld“ das Ksetra der Tantras, also 
ein menschlicher Körper ist, und schon in den 
Gandhära-Skulpturen als Pflüger dargestellt 
wird. Gemeinsam mit den Tantras ist auch 
die Anschauung, daß die Teufelsformen, deren 
Identität (tattvatä) durch na betont wird, nur 
Variationen des „ewigen, aber just erschienenen 
Sohnes“ (s-P-A, medisch „Hund‘“) sind, aber 
ihre Namen nach den Funktionen, ob sie schlach- 
ten, entmannen, verbrennen usw., wechseln. 


Fig. 28 

Z.1. 1. Zeichen: PU-T-©I-EN, unt. Arm: z+Za+ 
Handgelenk r+Za+Handn-+Vorderarm y+Fondö; ob. 
Rs+Spitz nach unt. r+Nase und Ecken u+u+Fond ö: 
zaranyösruvö —4. Zeichen: die zwei Bogen gelten je 
als R, also s+Za+s+iS ob. t+LL durch t gestützt i: 
sasti, ein Siegel—5. Zeichen: Strich na+y+Za+iS 
ob. t+LL durch t gestützt: nayati—6. Zeichen: ob. 
Rs+r (Nase) +Za+Zunge e+unt. Rs+iSt (Stiel)+ 
Fond ö: sraestö — 7. Zeichen: vorne y+Za; es bleibt 
ein Haken, dessen Teil ob. u. unt. einyund im ganzen 
ein z bildet (Stützen vorne): yazi—8. Zeichen: wie 
Fig. 27, Z. 5, 37 P-NU-E: mäti, hier geben die hRR 
die Endung s—9. Zeichen: yat, der Strich verstärkt 
das Resultat, iS also t:yat —11. Zeichen: irya, wie 
ob., aber zwei Striche LL also y mit Stützen ob., 
dadurch wird das Ganze iSt, was vorhergeht: iryati — 
13. Zeichen: TIAMAT: Ohrpartie f+r (unt.)+Za+Za, 
Kopf Rs+Za+Nase u+Kinn c+Za+iS (Auge durch 
Locke angedeutet) t+Za: fräsaucata — 17. Zeichen: 
BELTSAZAR: Ohr u. Gehörn athetiert sich, Stirne 
stützt ti auf der Wange, Nase b+Maul ü+R (Wange) 
s+Stirney+Za-+ti:büsyati— 18. Zeichen: RE-RA-E--A-SU, 
‚ob. anya-, y durch unt. gestützt; Stirne Rs+Za+Erde 
o, diese aber wird durch das Auge abgerundet, also 
u-+e (unt.)+Fond ö; der Mittelstrich unt. betont die 
LL-Stützen, wird durch Strich unter der Erde athetiert. 
Die Figur weist piktographisch auf den Untergang 
der Erde im Feuer (etrusk. U) infolge des Verbrechens: 
anyasaucö— 20-22. Zeichen: FU kursö (kurs+Fond 6), 
VEVUL ob. iS quer t+Za, unt. f+, außen r im Eck+ 
Fond ö: taförö; das Töpfchen ETUS ist ein Siegel: 
unt. Za+Rs+ob. iSt (quer); die LL deuten hier nur 
an, daß ob. iS ist+Fond ö: astö.— 

Z.2. Zeichen 1, 2: ob. iS, LL athet. durch mittl. 
Element von FU, bleibt Rs+Za+k+ö (Fond): sa kö— 
7. Zeichen: ob. +u+Hm+b (vorne)+Fond ö: zumbö, 
ein Siegel—9. Zeichen: SU-®-UN ob. anya, vorne 
Rs+Za+s; die Lücke beseitigt Za und läßt, an- 
gedeutet durch LL, iS ergänzen+Fond ö: anyasastö— 
11. Zeichen: Innen Za+Zacken n+y+Za+iS (Bogen) 
t+Za+Eck ob.r+Fond : anyatarö, volle Orthographie 
für das Siegel ob.—15. Zeichen: Der Strich (Griffel) 
athet. den Zeigefinger, es bleibt also Za+entstellt. 
Rä+is: azis— 17. Zeichen: Ecke ob. d, daneben r, 


Bogen unt. u oder v+Za (inn.)+Za (auß.) +H: An- 
deutung, also noch Fond ö: drväö—20. Zeichen: DANIE 
ob. Za+n+Za+Za vor d. Vorderteil, dieser ob. x, durch 
die Form, die LL andeutet, im Knick iSt, davor aber 
Rs (gegenüber)+is: anäystis—24. Zeichen: Ob. Za+ 
n+Za+Zatr (vorne), Seiten LL gestützt durch n, also 
Strich davor iSt: anäritis— 25. Zeichen: DANEEL wie 
anäyst-, aber mit Genitiv, Endung-ahe: anäystahe— 
27. Zeichen: mandrö+ganz schmales n+Za: mandrö 
na— 29. Zeichen: DAN-I-E-NAanäzstis mit angehängtem 
azom — 30. Zeichen: unt. z mit y ob. gestützt durch 
Schräge u. Verlängerungsstrich: zi—31. Zeichen: unt. 
m+Za+r+y+iS ob. t+e (ganze Figur) maryate, ein 
Siegel.— 

Z. 3. 1. Zeichen: anäyst- ein Fond beigegeben 
anäystö, die Hand ist umgewendet, da sie auf Z. 2 
weist — 3. Zeichen: Rz+Za+ö+Za+ti, wie in sasti: 
zadati—4. Zeichen: ob. r+Za+y+Za+ vord. Za: ä+ 
Fond ö: rayäö—5. Zeichen: y+Za+Rs+iS ob+Fond ö: 
yastö—8. Zeichen: wie yamö, statt mö ädrö: ya 
ädrö—13. Zeichen: ob. anya-, Auge iS durch Mittel- 
strich unt. athet., aber beiderseits s (R) stark betont, 
hier liegen also LL (y) vor, ob. gestützt, und ein c: 
anyasacis—15. Zeichen: iS im Horn t+Horn k+Za, 
Hauptform e, Nase deutet R an s+Fond ö: tkaesö 
—19. Zeichen: caräö wie ob.,hRR deuten hier den Fond 
öan-20, Zeichen: wie ob. maryate, aber nach m im 
Eck r und daran je ein u: mruyate — 21. Zeichen: 
Höllentreppe mit drei Stufen, Za+r-+z (vord. L)+ 
hiL u, verlängert durch Querstriche, die auch r bieten, 
hRR gibt Fond ö: arzürö-23. Zeichen: tkaesö, das 
Auge zeigt mit der Nase den R an - 27. Zeichen: 
drei RR entsprechen drei Stufen in Zeich. 21, also nur 
s+Za, bilden, wenn sie sich unten strecken, ein e, 
das deutet das doppelte p unten an, Fond ö: saepö 
—29. Zeichen: saepö einfacher geschrieben, ein Siegel 
—30. Zeichen: Za+r (viermal, alle Stufen zerschlagen), 
Strich (R) z+ü (and. Strich)-+r+Fond ö, unzerstörte 
Kammer, hRR geben Fond: arzürö, anders geschrieben 
—31. Zeichen: tkaegö, das s durch starke Wölbung 
hervorgehoben. 


Z.4. 3. Zeichen: zardayom, wegen der Bustrophedon- 
Stellung doch; hRR weisen auf z und geben den 
Parallelismus zu Zeich. 5 — 4. Zeichen: mruyate, sehr 
kursiv — 5. Zeichen: dies Zeichen, das ein augen- 
loses Gesicht darstellt, entspricht wieder arzürö, 
hat aber eine sehr merkwürdige Lösung. Es be- 
ginnt p-+y (LL): i, gestützt durch die Querstriche, 
also ist der den Mund bildende kurze Strich iSt mit 
Za-+-u, das als R auch noch auf t hinweist; die ganze 
Figur bildet ein E, dessen medisches Äquivalent na 
ist, unten der durch hRR angedeutete Fond ö; diese 
Art zu schreiben weist auch auf etruskische Unterlage, 
also ist der E: P-I-T-A-U.NA offenbar der Eingang von 
arzürö; dieser Pitaunö gilt als asparikö in unserer 
Tradition und als von Kursäspö erlegt, vgl. ob. 
S. 408 arzurö — 13. Zeichen: anya-, vorn R:ztu+ 
Rs + iSt + ö: anyazustö — 17. Zeichen: anyatarö 
wie Z. 11, 17. Zeich. der Bogen durch iS t ersetzt 
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- 20.-22. Zeichen: FU kurs-ö, ESU ob. iS. aber 
mit u +Eck r, unt. f+Za-+t (von ob. heruntergeholt): 
turfat — 28. Zeichen: y+Za+Zatdurch LL u. R zu 
supplierende iSt+u+Rs: yätus — 29. Zeichen: Zat 
n+Zatv+Za (unt.) +r (Ecke) tu (ob.) +Strich 
am u yti$t+is: anavaruztis, ein Siegel — 30. Zeichen: 
Nase b+Mund ü+5 ob.+Zunge y‚$durch Stiel ge- 
stützt, Stiel+Kappe s (R): büdis - 31. Zeichen: Zat+ 
b (vorne) +ü (ob.), die beiden Striche (LL) supplieren 
iSt: abüt — 32. Zeichen: weist als Hand nach ob. 
Losgelöster Finger Zatn+iSt (lädiert) +Zatrtnt 
Zatganze Fig. etm+Za (inn.) +Za (auß.) tange- 
hängte iS t: antarnaemät — 35. Zeichen: Hand iSt+ 
Za+n (Daumen) +u (unt.), ob. ptü+t (in der Hand) 
+ya (unt.): tanupütya — 37. Zeichen: Entstellung von 
amö aus yamö Z. 1, also da mö etrusk. MU wird, 
ein MU, das sich zu E umbildet (vgl. den Vorgang 
in pitauna) also: A-MVE — 38. Zeichen: ob. anya- 
RstZat+Za-+iS t+Fond ö: anyazätö — 

Z.5. 1. Zeichen: v beginnt +Za+z hinten, folgt 
ein großes d vorne, angedeutet iS ob. -+Fond ö: 
vazdö — 3. Zeichen: Za beginnt ob. +k (bis) +Za 
+langes t (iS unt. durch kleine Halbscheibe an- 
gedeutet) +hRR s+Fond ö: akatasö, ein Siegel — 
4. Zeichen: ob. r+Za+unt. p-+doppelt. Za+Fond ö: 
rapäö — 10. Zeichen: tkaesö, die runde Wange und 
das Auge zeigen Rs und Punkt iS an - 19. Zeichen: 
wie sasti, aber Strich unt. weist auf iS ob.+Fond ö: 
sastö, ein Siegel — 20. Zeichen: sätä, ob. offen, um 
die Unfähigkeit zu zeigen — 26. Zeichen: unt. spä, 
ob. hintere L athet. p+Zä, schiebt ü ein, die Form 
gibt n+Fond ö: sünö — 30. Zeichen: abüt wie ob. 
— 31. Zeichen: gebog. LRs+Za+n (unt.) +glatt 
Rh-+Za-+iS ob. t: sanhat, ein Siegel - 

Z.6. 2.Zeichen: anya+ö+Za: anyada — 3, Zeichen: 
in der Mitte daevö fängt an, der Rest ist deshalb 
erhöhtes zardayom, hRR weisen auf z - 8. Zeichen: 
ob. u, unt. $ (R)+iSt+LLy: i: usati, ein Siegel — 
11. Zeichen: Za+Rs+Za: asa — 20. Zeichen: eine 
Auflösung von spä, wird der untere Rs durch p ein- 


“ gedrückt entsteht ein u, das vor p da war, daran 


tritt p+Za-+Rs+iS ta ob.: upasta, ein verhöhnendes 
Siegel - 26. Zeichen: wie Z. 4, Zeich. 37 statt Um- 
bildung zu E tritt etrusk. I an, also: A-MU-I, A-MVI 
—28., 29. Zeichen: ob. iS.t+a+f+n (ob. Teil unt.) 
+Fond 6: tafnö, Töpfchen: ädrö — 39. Zeichen: 
SU-RU-E-I anya +Rs+Za+Za+Rs+iSt+Fond ö: 
anyasästö — 40., 41. Zeichen: ob. u+z in einem 
Bogen +Za+Za+y-+ angedeutet. t dazu: uzäit — 
48. Zeichen: anärit — wie ob. -+Fond ö: anäritö, um- 
gedreht, da es auf das Wort mandrö weist — 

Z.7.3.Zeichen:p+Za+Za-+iSt+y:i:päti,einSiegel 
— 4. Zeichen: Maul r+Za+Rs-+n ob. +Za, Auge 
u. Ohr athetieren sich: rasena, da e wird durch das 
ganze Maul angedeutet — 


Z.1. ZARANYÖSRUVÖ YAMÖ (I-A-MU) IYÄÖ 
SASTI (SAS-TI) NAYATI (NA-L-A-TI) SRAESTÖ 
YAZI | MÜTIS YAT YAMÖ IRYATI (MU-TI.S.1- 


AT LAMU IR-A-TI) | FRÄSAUCATA VAZROM 
SASTI (SAS- TI) | YAMÖ (l-A-MU) BÜSYATI 
ANYASAUCO PURSATI (PU.R SA-TI) KURSÖ 
TAFARO ASTÖ AMÖ IRYATI (A-MU IR-LA-TI | 

Z.2. SAKÖ| ASISYOM VAZROM SASTI (SAS- 
TI) XUMBÖ SASTI SASTI(SAS-TISAS-TI) ANYA- 
SASTÖ YAMÖ (I-A-MU) ANYATARO SRIFÖ 
IYAÖ SASTI (SAS-TI) AZIS SRIFÖ DRVÄÖ 
VAZROM SASTI (SAS-TI) ANÄXSTIS ASISYOM 
SASTI (SAS- TI) IYÄO ANÄRITIS ANÄXSTAHE 
MANERÖ NA IRYATI (I-R-1-A-TI) ANÄXSTIS 
AZOM Zi ANÄRITIS MARYATE ANÄXSTIS 

2.3. ANÄXSTÖ SPÄ (S-P-A) ZAAATI RA- 
YÄO YASTO RAEVÖ RAEVÖ ÄERI (A:©-RI) 
YA (l-A) ÄORÖ (A-®-RU) PURSATI PU-R- 
SA-TI) RAEVÖ PURSATI (PU-R-SA-TI) DAEVÖ 
DAEVÖ ANYASACIS IRYATI (I-R-I-A-TI) 
TKAESO DAEVÖ DAEVÖ TKAESO YAMÖ 
CARÄÖ (I-A-MU CA-R A-U) | MRUYATE 
ARZÜRÖ TKAESO | YAMÖ ÄORI (I-A-MU 
A-© RI) | SAEPÖ MRUYATE SAEPÖ ARZÜRÖ 
TKAESO | ÄORI (A-©-Rl) 

Z.4. YAMÖ (l-A-MU) | ZARAAYOM MRU- 
YATE SASTI (SAS- TI) PITAUNÖ (P-I-T-AU-NU) 
XUMBÖ | PURSATI (PU-R-SA.TI) DAEVÖ DA- 
EVÖ RAEVÖ SASTI (SAS. TI) ANYAZUSTÖ 
VAZROM SASTI (SAS- TI) YAMÖ (I-A:MU) 
ANYATARÖ A-U-NA.H-E PURSATI (PU-R- 
SA.TI) KURSÖ TURFAT ÄORI YAMÖ IRYATI 
(A-©-RII-A-MU I-R-1-A-TI) SA KÖ VAZROM 
SASTI (SASTI) YATUS ANAVARUXTIS PURSATI 
(PU-RSA-TI) BÜAIS ABÜT ANTARNAEMÄT 
SASTI SASTI SPÄ (SAS.-TI SAS-TI S-P-A) 
TANUPÜTYA SPÄ ÄERI (S-P.A A-©:Ri) 
A-MVE ANYAZÄTO MARZÖ SASTI (SAS - Ti) | 

2.5. VAZDÖ SASTI (SAS.T)) AKATASÖ 
RAPÄO DAEVÖ DAEVÖ SASTI (SAS-TI) ÄORI 
(A-©-Rl) DAEVÖ DAEVÖ SASTI (SAS-TI) 
TKAESO ÄORI YAMÖ (A-©-RI I-A-MU) TANU- 
PÜTYA VAZROM ABAVAT SASTI (SAS- TI) 
IRYATI (-R-1.A- TI) SASTÖ SÄTÄ PURSATI 
(PU-R SA.TI) TKAESÖ ÄORI YAMÖ SÜNÖ 
(A-8-RI I-A-MU SU-NU) VAZROM SASTI 
SAS-TI) | ABÜT | SÄTÄ SANHAT IRYATI (I:R- 
1-A-TI) | PURSATI (PU-R SA-TI) DAEVÖ DA- 
EVÖ ÄORÖ (A@.RU) 

Z.6. YAMÖ (l-A.MU) ANYAAA DAEVÖ 
ZARAAYOM YAMÖ IRYATI (1-A-MU I-R-1-A-TI) 
DAEVÖ DAEVÖ CARÄÖ (CA-R A-U) USATI 
(U-$-A.TI) DAEVÖ DAEVÖ PURSATI (PU-R 
SA-TI) ASA (A-SA) CVAT IRYATI (-R-I-A-TI) 


VAZROM SASTI (SAS-TI) XUMBÖ ÄORÖ YAMÖ 
(A-8-RU I-A-MU) A-U-NA-H-E SÜNÖ 
UPASTA SASTI (SAS- TI) ÄORÖ (A-®-RU) 
VAZROM ÄORÖ (A-®-RU) SRIFÖ A-MVI 
KURSÖ TAFNÖ AMÖ IRYATI ÄORO (A-MU 
I-R-l-A- TI A-®-RU) | SA KÖ | VARYÖ 
SRIFÖ ÄORÖ (A-8.RU) ANYASÄSTO UZÄIT 
ANÄRITO SASTI (SAS-TI) SASTI (SAS-TI 
MANORÖ 

Z.7. SÜNÖ TAMÖ PÄTI (SU-NU T-A-MU 
P-A-TI) RASENA ANÄXSTIS 

Der Text umklammert etruskische Formeln, 
sie als medische Wörter verwendend, zitiert 
aber auch einzelne: sa, NA, YA (l-A), A-U-NA-H-E, 
A:MVE, A-SA, A-MVI, RAS-E-NA, die, als medische 
Wörter nicht brauchbar, zugleich als Indizien 
dienen. Nur so ist der Text verständlich. 
Durchlaufende Phrasen der ersteren Art sind 
die medischen Verba sasti und pursati „er 
predigt, er spricht emphatisch“ und „er fragt“. 
Dazwischen treten kürzere und längere Sätze 
auf, ‘die einzeln kaum Zusammenhang haben. 
Es liegt also eine Rede vor, die beständig 
durch Fragen unterbrochen wird. Der furcht- 
bare magische Charakter der Inschrift be- 
handelt, wie sich ergeben wird, den Höllen- 
eingang Arzüra® P.1.T-A-U.NU, von dem oben 
in Fig. 19 bereits die Rede war. Da diese 
Verba zugleich etruskische Formeln sind: 
sas-Tı „Zorn der Geflügelten“ und pu.r sa TI 
„zur Verwesung, Geflügelter, der Zorn“, so 
sehen wir, daß die mit dem ersteren Verb 
begleiteten Worte den Sprecher, also den 
Geist eines Verbrannten, einführen, während 
die mit dem zweiten Worte begleiteten ihn 
abweisen. Wer der Fragende ist, der den 
Spuk zur Ruhe weist und ihm zum Schluß 
mit einem etwas veränderten Mansra seinen 
Namen hinwirft, ergibt der urweltliche Text 
selbst. 

Z. 1. Ein solch goldgehörnter Yama (Ei 
des ewigen ı) verkündet: wenn der Beste 
führt, weil Mütis, der Yama (das Ei des 
ewigen 1) beschmutzt, verbrannte er den Vazra 
(&); er verkündet: ein Yama (ein EEi des ewigen ı) 
wird da sein, der andere verbrennt. Es fragt 
der magere Spuk, die Schmelzung, das Knochen- 
gestell, der Starke, (das Ei der Ewigkeit): es 
beschmutzt 

Z. 2. der Geflügelte, der Wer? (Ka). Ein 
verbotenes Vazra verkündet er, das Lehm- 


gebilde verkündet, verkündet, der fremdartig 
Belehrte, der Yama (Ei des ewigen ı), der 
andere, eine solche Nase verkündet, der 
Drache, die Nase, der Bösartige verkündet 
den Vazra, die Aufsässigkeit verkündet Un- 
lehrbares, ein solcher; der Schmutz, die 
Zauberformel des Aufsässigen na (dieser, die 
Identität der Person) beschmutzt; denn die 
‚Aufsässigkeit, das „Ich“ (-P.A) wird bezeichnet 
als Schmutz, Aufsässigkeit; 

Z. 3. der aufsässige Hund (der eben er- 
schienene, ewige Sohn) erleichtert sich, der 
Brennende, der Verehrte, der Funkelnde, 
Funkelnde, im Feuer das ewige ı des Feuers 
(der Strahlenkranz der Aura [6] der Ewigkeit); 
es fragt der Funkelnde, es fragt der Teufel, 
Teufel, der andere verleumdet, es beschmutzt 
der Altgläubige, der Teufel, Teufel, der alt- 
gläubige Yama (Ei des ewigen ı), in dem er 
sich herumtreibt (das Feuer der Ewigkeit, das 
ein Eidolon wird). Man nennt Höllenpforte 
den alten Glauben, Yama im Feuer (das Ei 
des ewigen ı, Strahlenkranz der Aura der 
Ewigkeit); Schmelzung nennt man das, Schmel- 
zung denHölleneingang, den des alten Brauches; 
im Feuer (Strahlenkranz der Aura der Ewig- 
keit), 

Z.4. Yama (das Ei des ewigen ı); Herz 
nennt man es, verkündet Pitauna (die nu des 
ewigen Feuers p-1.T), das Lehmgebilde. Es 
fragt der Teufel, Teufel; der Funkelnde ver- 
kündet, der Andersgeliebte, den Vazra, es 
verkündet Yama (das Ei des ewigen ı), der 
andere, die Personifikation des ewigen Feuers, 
das Faszinum (e), das ein Kegel (Hu) ist; es 
fragt der magere Spuk, er wandte es zu, im 
Feuer der Yama (das Ei im ewigen ı, der 
Strahlenkranz der Aura der Ewigkeit) be- 
schmutzt der Geflügelte, Wer? (der Ka); er 
lehrt den Vazra, der Zauberer; die Besprechung 
fragt. Büsis, während er entstand, verkündete, 
verkündete, der Hund (der ewige, eben ent- 
standene Sohn),' aus dem Verwesungsstoff des 
Leibes, der Hund (der ewige, eben entstan- 
dene Sohn), im Feuer (Strahlenkranz der Aura 
der Ewigkeit) das Faszinum des Eies der 
Ewigkeit, der Fremde, der Zähe verkündet, 

Z.5. die Bosheit verkündet, Akatasa, der 
glückbringende Teufel, Teufel verkündet, im 
Feuer (Strahlenkranz der Aura der Ewigkeit), 
der Teufel, Teufel verkündet, der altgläubige, 


im Feuer der Yama (Strahlenkranz der Aura 
der Ewigkeit, Ei des ewigen 1), aus dem Ver- 
wesungsstoff des Körpers verkündet er den 
Vazra „es war‘, es beschmutzt der Gelehrte, 
der Tyrann; es fragt der Altgläubige, im 
Feuer der Yama (Strahlenkranz der Aura der 
Ewigkeit, Ei des ewigen ı) verkündet den 
Vazra: er trat ein. Der Tyrann verkündete, 
beschmutzt; es fragt der Teufel, Teufel des 
Feuers (die Leiche der Aura der Ewigkeit). 

Z.6. Yama (das Ei des ewigen ı), ander- 
wärts der Teufel ist das Herz; der Yama 
(Eides ewigen ı) beschmutzt, der Teufel, Teufel, 
indem er herumstreift (ewiges Feuer, das ein 
Eidolon wird), brennt er (Feuer oder ewiger 
Zorn), Teufel, Teufel; er fragt, solang der 
Geflügelte der Ewigkeit beschmutzt, verkündet 
er den Vazra; das Lehmgebilde, des Feuers 
Yama (die Leiche der Aura der Ewigkeit, das 
Ei des ewigen ı), das personifizierte ewige 
Feuer, (das Faszinum (£) des Kegels (Hu); 
das Organ des Hundes verkündet den Vazra 
des Feuers (die Leiche der Aura der Ewig- 
keit), die Nase des Feuers (die Leiche der 
Aura der Ewigkeit) das ı des Eies der Ewig- 
keit; der magere Spuk, der Brand, der Starke 
(das Ei der Ewigkeit) beschmutzt des Feuers 
(die Leiche der Aura der Ewigkeit) | Ge- 
flügelter Wer? (der Ka) | Die ersehnte Nase, 
des Feuers (Leiche der Aura der Ewigkeit) 
Feind der andern kam heraus; es verkündet 
der Zauberspruch: 

Z. 7. des Hundes dunkles Dasein schützt 
den Auserwählten (die goldene nu, die stets 
durchbohrte [Tr], das ewige Ei, das neu vor 
uns ist, ist die ewige Wut sU.NU-T-A-MUP ATI), 
die Aufsessigkeit. 

Das ist zunächst eine wörtliche Übersetzung 
in continuo mit den Einschüben der etruskischen 
Formeln, außer sas-rı und pursarı. Ein 
wirres Bild schauerlichen Unsinns scheint das 
zu sein, aber schon so kommen ein paar 
sehr gewichtige Dinge zu Tage. Zunächst die 
Zwiegeschlechtlichkeit des Sonneneies (A-MU:E, 
A-MU:n, dann der Sohn aus dem 1.A-Ei, das 
Faszinum E, das der Kegel (tu) ist LAHL)-E 
wird‘ rituell erklärt; dann das irdische 
Gegenbild, der Zauberer, dem ein Schmutz- 
kegel, "ein Tages, wahrsagt, als zweites aber 
die Art, wie der Zauberer besessen wird, 
die uns schon bekannte Parika, eine Hexe, 


d. h. eine aus Ziegeln gebaute, augenlose, 
unflätige Figur eines Brennofens, dessen Opfer 
den goldgehörnten Gaukler besessen machen. 
Von entscheidender Bedeutung ist außer den 
Verben sasti und pursati die Phrase äsri ya 
ä9rö, Z.3. Sie enthält die aus den Agramer 
Mumienbinden bekannte Rückwirkung der 
abgestoßenen Sonnenscheibe (der Leiche (RU) 
eines Tages auf das Sonnenauge 1, das um- 
geben ist von einem Strahlenkranz (Rı); die 
beiden (der sterbenden Scheibe und dem |) 
gemeinsame Aura (e), das Pneuma, das zurück- 
springt aus der Tagesleiche auf den nach- 
rückenden Tag, ist das äußere Symbol der 
Ewigkeit, das den Vater (den hinsinkenden 
‚Sonnenring) und den spirituellen Sohn (s.P.A) 
verbindet, sich jeden Tag wiederholt und dessen 
Gegenstück auf der Erde der Zauberkreis, die 
Opferstätte, ist. Diese Idee symbolisiert in 
furchtbarer Weise der Brennofen, das Feuer- 
ritual, etruskisch unübersetzbar, gemein die 
Fee P.1-T-A-U.NU genannt, eine durch Brand- 
opfer dargestellte Verjüngung der Sonne. Die 
Gruppe, welche in Z.2 mit der Hand mit 
doppeltem E-NA beginnt und Z. 3 vor äsri 
ya äsrö endigt, ist eine Art Abschluß des 
Vorhergehenden. Sie enthält die Zauberformel 
NAI-RI-A.TI, deren Bedeutung ist, daß die 
„Identität, die Personifizierung der launische 
Wille (Zorn) des ewigen Sonnenauges ist, ein 
Sonnenauge zu bilden“, daß also das ungestüme 
Tı(vazra), dieewigzeugendeKraftin eine Öffnung 
der Tagesscheibe übergeht. Das ist medisch 
richtig der als Aufsessigkeit und Schmutz be- 
zeichnete und mit azom „Ich“ (1-.P.A) gleich- 
gesetzte Vorgang der Durchbohrung der Tages- 
scheibe und dasBereitsein dazu zugunsten einer 
nachrückenden zeugenden Kraft. Diese Grund- 
lage aller Hexerei, aller Tantras macht ein 
Laster zur Kulthandlung. 

Das VorhergehendeenthältnuneineganzeAn- 
zahl etruskischer Wörter und Formeln, vier me- 
dische Verba sas-TI, NA-I-A-TI, I-R-I-A-TI, PUR SA TI, 
ferner 1.A-MU MU-TI-$-1-A-T, A-MU und sa, das 
hier für das oben gelesene A-T.A eintritt, 
da die athetierende Formel (n.N.NE : yat) hier fehlt. 
Wenn wir die Formel herstellen, müssen wir 
die Wiederholungen fallen und jedes Wort da 
stehen lassen, wo es zum ersten Male vorkommt, 
also: 1-A-MU SAS-TI NA-I-A-TI MU-TI-$-1-AT 
I-R I-A-TI PU-R SA TI A-MU SA. Diese ohne Verb 


aufgeführten Formeln enthalten, wie Zauber- 
namen nebeneinander gestellt, die Entwicklung 
des Flügelwesens aus dem Ei des ewigen 
Sonnenauges, der durchbohrten Scheibe, kurz 
etwa: Ei, launischer Wille des Flügelwesens, 
Personifikation, Öffnung der Scheibe durch 
Durchbohrung des Eies, das Bereitsein, das- 
selbe zu dulden, der Trieb des Flügelwesens, 
daß Verwesung eintrete, seine Gleichsetzung 
mit dem Ei in der Sonne in Ewigkeit. 

Wenn wir nun von der mit Doppel-E.nA 
bezeichneten Hand ab alles übrige etruskisch 
anreihen, so erhalten wir: NA S-P-A A-@-RI 
1:A A-@-RU CA-R A-U P-I-T-A-U-NU A-U:NA-H-E 
A-MV-E U:$-A-TI A-SA A-MV:l. Auf diese Formel, 
die wir noch in anderem, hier noch nicht anzieh- 
baren Zusammenhang finden werden, folgt der 
Schluß2.7. DerSinn ist: persona (est) filiusnuper 
visus, at aeternus, corona radiata, quae quasi 
aura praebet aeternitatem, orificium ()aeternum, 
cadaver in aura aeternitatis, ignis aeternus, 
qui fiat eidolon, striga NU ignis aeterni trans- 
fossa a posteriore putredini tradita parte, at 
mas (E), conus (HU), persona ignis aeterni, 
ergo mas (E) in ovo aeterno, ignis vel ira 
aeterna, persona alata aeterna, ergo catamitus 
() in ovo aeterno. Und der Schluß: striga 
aurea sic transfossa (T) in aeternum (est) ovum 
nuper receptum, ira aeterna: vir electus. 
Diese ekelhafte Vorstellung wird durch die 
medischen Glossen zerpflückt, richtig benannt 
und desinfiziert. 

Das Schwerwiegendste liegt nun in den 
etruskischen Lösungen der Hauptstellen. Sehen 
wir also von unwesentlichen Glossen ab, so 
ist es zunächst die Stelle Z. 1 vom zweiten 
E-NA ab: P.NU:E I-NA N-N-NE E EA LE-M TIAMAT 
E-NA-C SU-MEA BELTSAZÄR RE-RA-E-1-A-SU TI-N FU 
VE-VU:L E.TU-8 A-LE-M und Z. 2 vom zweiten 
Drachen an: DAN.I-E ASSUR E-E SU DAN-I-E DAN: 
E-E-L SU-N-TE DAN-I-E-NA E-E-N EN DA-IE RA-T-UM 
DAN-I-E DA-AN-EE ©VE SE-T. Auch diese Stellen 
ertragen nur Latein: mas iste, qui erat striga 
NU putredinis, catamitus magica stupratione, 
in veritate perfectus vir, aeternus vir, iste 
heros, draco tiamat, sigillo signatus vir, iste 
aureus filius, aeternus vir, Beltsazar, sol ipse 
et electus vir, filius aureus orificii aeterni, ira 
praeditus, ignis anhelans, at virgo, daemonia- 
cus ignis et iterum ignis, amor daemoniacus 
personae masculae sive iste heros aeternus 


und das fast unerträgliche: vir, qui catamitus 
est, praeditus aura magica, vir duplex Assy- 
rius, aureus, vir, qui catamitus est, 'praeditus 
aura magica, vir duplex heroicus, praeditus 
aura magica, aureus redditus, spectrum, per- 
sona viri, qui catamitus est, praeditus aura 
magica, vir duplex redditus, vir redditus, ca- 
tamitus aurae magicae, iste electus est, cata- 
mitus praeditus aura magica, vir duplex 
aeternus aurae magicae, vir et circulus ipse: 
se -t, filius signatus. 

Das ist das zusammengeduckte Individuum 
mit dem fürchterlichen Ehrentitel, der an 
Napoleons Kraftausdruck: „ein Herz von ein- 
gedicktem Themse-Schlamm“ erinnert. Und 
wer redet mit ihn? Der Donnerer auf der 
anderen Seite. 

Er hat den Sünder vor sich, der seine 
Formeln, stammelt, dem wird also sein Urteil 
gesprochen. Oben S. 179 ff. teilten wir den 
eigentlichen Text von Kapitel XVII des Toten- 
buches, den Bildern angepaßt, mit, weil uns 
diese, wie der mystische Text an Etruskisches, 
das uns bekannt war, erinnerten. Nun aber, 
wo die etruskische Unterlage von Fig. 28 in 
doppelter Form vorliegt, müssen wir auf die 
folgenden Stellen hinweisen: S. 179 „Ich bin 
Gestern, ich kenne das Morgen“; $. 181 „Ich 
sah Re, der geboren ward gestern im Hinter- 
teil der Mehurt. Seine Stärke ist meine, 
meine die seine“; S.182 „O hier ist er in 
seinem Ei, er leuchtet von seiner Scheibe aus 
und leuchtet auf aus seinem Horizont, golden 
ist er auf dem Himmel‘ und wir werden diese 
Anschauungen mit den entstellten etruskischen 
zusammenstellen müssen. Der Ausgangspunkt 
liegt in dem Schlußsatz Z. 7. Hier ist die 
Identität des Auserwählten mit Vorstufen, die 
vorher angedeutet sind, kurz ausgesprochen. 
Die erste Stufe ist die Fixierung der Per- 
sönlichkeit (A), ihr entspricht sas.Tı und der 
Kegel (die Schachfigur); dies na ist medisch 
mit azom „lch‘ gleichgesetzt, es ist ferner 
spä „der Hund“, dessen Hieroglyphe die 
geteilte Scheibe ist, und als drittes folgt in 
Z.4 zardayom „das Herz“, dessen Hieroglyphe 
etruskisch VANE gravidus entspricht, und dies 
Zeichen kehrt wieder in Z. 6 so umgeformt, 
daß es die ägyptische Hieroglyphe anu nach- 
ahmt, aber so, daß der gepfählte Teufel im 
Felde sitzt, wie etwa der Horos-Sperber im 
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Namen der Göttin Hathor in einem Häuschen 
steht. Diese Worte azom spä zardayom „das 
Ich, der Hund als Herz“ bildet den Anschluß 
an den S. 179 ff. gegebenen ägyptischen Text. 
Azom entspricht dem siebenmal emphatisch 
wiederholten „Ich“ des ersten Absatzes und 
der dort aufgestellten Schachfigur, spä dem 
Gotte, dessen Antlitz einem Hunde gleicht“, 
S.183, Kol. 6, und zugleich der Formel pu- 
RSAT.I und zardayom, dem also I-R-1-A-TI ent- 
spricht, weist auf das Herz, das in Gefäßform 
beim Totengericht auf die Wage gelegt wird. 
Da der Hund oder rAs.E.nA das Schluß- 
resultat ist, sind dem Vorgang entsprechend 
die Worte umzustellen: azom zarödayom spä 
und sA.S-TI I-R-I-A-Ti PU-R SAT. Bei dem 


ersten Wort ist das Schicksal der Schachfigur 
unsicher, es wird darüber entschieden, wie? 
durch die Wage, das Resultat der Wägung 
ist ein Hund oder ein RAS-E-NA. Es gehören 
also alle mit sa.s.Tı bezeichneten Absätze 
der ersten Stufe an, die mit ı-R-1-A-TI der 
zweiten und die mit PU.R sA.Tı dem Fazit. 
Wenn wir so den Text noch einmal anfassen 
ohne das Etruskische, so erhalten wir eine 
Reihe losgerissener Sätze, die, stets von den 
Zauberformeln des zu Verurteilenden unter- 
brochen, wie ein Originalprotokoll kreuz und 
quer laufen, aber einen guten Text geben, 
wenn die mit je einer Formel der Erwägung, 
Wägung und des Schlußurteils bezeichneten 
zusammengerückt werden. 


SA.S TI 

1. zaranyösruvö !) iyäö ?) sraestö yazi frä- 
saucata vazrom 
1)1-A-MU YNA-I-A-TI 

2. ')kö asisyom vazrom yumbö anyasastö 
®) anyatarö srifö iyäö azis srifö drväö vazrom 
anäystis asisyom 
1)SA )1-A-MU 

3. tkaesö daevö daevö tkaesö !) mruyate 
arzürö tkaegö?) saepö mruyate saepö ar- 
zürö tkaesd ®) 
1) 1-A-MU CA-RA-U ®)1-A-MU A-©-Ri 
»)A-©-RI I-A-MU 

4. zardayom mruyate !) daevö daevö raevö 
anyazustö vazrom ?) kö vazrom büdis abüt 
antarnaemät°) tanupütya‘) anyazätö marzö 
1)P-I-T-A-U-NU SA »)S-P-A %)S-P-A 
A-©-RI A-MV-E 

5, vazdö akatasö rapäö daevö daevö') daevö 
daevö tkaesö°) tanupütya vazrom abavat 
tkaesö®) sünö vazrom 
»A-®-RI ?) A-@-RI 1.A-MU 9) A-@-Ri 
1.A-MU 


6. vazrom yumbö !) sünö upasta ?) kö varyö 
srifö °) anyasästö uzäit anäritö 


")A-©-RU I-A-MU A-U-NA-H-E YA-©- 
RU | SA YA-©-RU : 
mandrö 
sünö tamö päti rasena anäystis 
1. Der Goldgehörnte, !) ein solcher, ?) der 
Beste wenn er ist, verbrannnte er den Vazra, 


1) ovum alvi aeterni *)persona: imperiosus catamitus 
aeternus. 


2. !) Wer? (Ka) (verbrannte) den unnenn- 
baren Vazra, das Lehmgebilde, der Anders- 
unterrichtete, °) der Fremde, die Nase, ein 
solcher da, ein Aufsässiger den Vazra, die 
Aufsässigkeit das Unnennbare? 

1) virgo alata *) ovum alvi aeterni 


I-R-I-A-TI 
1. mätis') kursö taförö astö?®) 


Y)1-AT 1-A-MU ?) A-MU 
2. iyäö anäritig anäystahe 
mandrö ') 


NA 
. daevö daevö anyasacis 


. kursö turfat ') 


)A-©-RI I-A-MU 


. wie Kol. 1 dann: abat sätä 
sanhat daevö daevö ') 


)A-©-RU [I-A-MU] 


. anyada daevö zardayom')?) 
evat vazrom°) srifo*) kursö 
tafnd ©) 
1)1-A-MU NA-SA YA-O- 
RU )A-MV-1°)A-MU 


. Mätis, ’) der magere 
Spuk, dieSchmelzung, das 
Knochengestell, ?) 

1) transfossum alous aeternum, 
ovam all asien 9) omum 
aeternum 

2. Ein solcher! der Schmutz, 
der Aufsässigen Zauber- 


wort, ') 


') persona 


PU-R SA TI 
1. ') büsyati anysaucö 


)1-A-MU 
. anäystig azom zi anäritis 
maryate anäystig 


. anäystö ') zadati rayäö 
yastö raevö raevö?) raevö 


)S.P-A NA-O-RI 1-.A- 
A-©-RU 


. zumbö') anyatarö?) yätus 
anavaruztis 


))1-A-MU N)A-U-NA-H-E 


. wie Kol. 1 dann: sastö 
sätä 


. daevö daevö ') daevö 
daevö 


')CA-R A-U U.$-A-TI 


. ')der wird es sein, der 
andere verbrennt, 


1) ovum alvi aeterni 
. Aufsässigkeit, jenes Ich, 


ja der Schmutz, das heißt 
Aufsässigkeit, 


3. der altgläubige Doppelteufel [altgläubig °) 
heißt Höllenpforte, altgläubig ?) heißt 
Schmelzofen, Schmelzofen, Höllenpforte, 
altgläubig, ®)] 

}) ovum alvi aeterni, ignis aelernus, qui fiat spectrum 


®)ovum alvi aeterni radiatum per auram aeternam 
id. q.’) 


4.Herzheißt!) derDoppelteufel,derFunkelnde, 
der Andersgeliebte (verbrannte) den Vazra®) 
Wer (Ka) den Vazra? Büdis war es 
während ®) des Körperabfalls *) fremdartig 
geboren, nickerig, 

') striga flammae aeternae veneris inversae ?) virgo 
alata %) filius aeternus, qui nuper advenit *) filius 
etc., corona radiata aeterna, masculum ovum alatum 

5. Niedertracht, Akatasa, erfreuend, der 
Doppelteufel, *) der Doppelteufel, der Alt- 
gläubige ?) (verbrannte) aus dem Körper- 
abfall den Vazra (er war Altgläubiger), °) 
des Hundes Vazra, 

!)ieoröna, radiate auras aelarniae*) radlakım. per 
auram aeternam ovum alvi ?) id. q. ?) 

6. den Vazra. Das Lehmgebilde ’), des 

Hundes Scheide ?), der Ka, der Ersehnte, 
die Nase ®), der Andersbelehrte ist heraus- 
gekommen, der Schmutzige, 
1) cadaver in aura aeterna, ovum alvl aeterni, per- 
sona flammae aeternae, fascinum i, e. conus ?) ca- 
daver in aura aeterna | virgo alata *) cadaver in 
aura aeterna. 


4. der magere Spuk wandte 
es zu, ') 


!)ovum alvi aeterni radiatum 
‚per auram aeternam 


5. ebenso wie Kol. 1. Es 
folgt: es war der Tyrann, 
es befahl der Doppel- 
teufel ?), 


1) ovum alvi asterni, cadaver 
in aura aeterna 

. anderwärts ein Teufel bis 
zum Herzen ') *) den 
Vazra ®), die Nase ‘), der 
magere Spuk, der Brand), 
1) ovam aloi aeterni *) virgo 
alata aeterna *)cadaver in aura 
aeterna *) orificium ovi aeterni 

* Sovum. aelernum 


3.DerAufsässige') erleichtert 
sich, der Erfreuende, Ge- 
ehrte, Doppeltfunkelnde,?) 
Funkelnde, 
’) filius aeternus, qui nuper ad- 


anderer *) Gaukler, eine 
Beschwörung, 


1) ovum alvi aeterni ?) fascinum 
1.e. conus, persona ignis aeterni 


5. ebenso wie Kol. 1. Es 
folgt: der gelehrte Tyrann, 


6. Doppelteufel '), Doppel- 


teufel. 


') ignis aeternus, qui fiat spec- 
trum, ignis sive ira aeterna. 


Zauberspruch: 
7. des Hundes dunkles Dasein schützt den Auserwählten; die Aufsässigkeit. 
Nu illa semper perfossa (T), illud ovum aeternitatis, quod nuper apparuit, est ira aelerna. 


Die Lage ist die: Kolonne 1 ist jedesmal 
Äußerung des am Anfang dargestellten Indivi- 
duums mit eingeschobenen magischen Formeln, 
Kol. 2 die Antwort des Donnergottes, stets 
unterbrochen von den Formeln des Burschen, 
Kol. 3 und Z. 7 das Fazit. Der Abgebildete 
spielte als Besessener mit den Machtzeichen 
des Donnergottes. Vazra €) sind Menschen- 
opfer. Mütis ist der Geist eines Verbrannten 
im Brennofen in Gestalt einer Sphinx, die 
Kursäspa zerstörte. Dieser und der Schmutz- 
teufel Büsis fuhren in den Gaukler, ferner 
Akataga, der ein ähnliches Opfer an einem 
Stammesgenossen (Hund) vollbracht hatte. 
So ist der Mann da aus Erde ein Gegenstück 
der Sphinx, ein Hundesohn. Anäzstis ent- 
spricht etrusk. TI. 

Diese jetzt sehr beschädigte Inschrift ist eine 
Parallele zu Fig. 23-26, aber sie enthält eine 
Gruppe in Z.3, die uns oben zur Erkenntnis 
der Beweglichkeit der Lettern nützlich war, 
eine zweite in Z.4 ist noch merkwürdiger, da 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta. 


sie die Lösung der Anfangsgruppe von Fig. 22 


Fig. 29. Inschrift von Hamatb, Mitteilungen der Vorder- 
asiatischen Gesellschaft 1900, 5, Tafel V; 


Z. 1. 10. Zeichen: tamö mit je zwei Schrägen je 
y, also tamö i. 

Z. 2. 7. Zeichen: nasu+Za+iSt, der Ansatz 
athet. das auslautende s: nasvat — 10. Zeichen: 
ayasata, HRR bestimmen das s genauer — 16. Zeichen 
nur emphat. Wiederholung des oben stehenden — 

Z.3. 5. Zeichen: kom kö, hRR verstärken das ö 
und stellen die Gruppe parallel mit dem enthaupteten 
Tier. 

Z.4. 2. Zeichen: iSt+Kerbung und Verlängerung 
ü-+r ob.+Halbscheiben, die y andeuten +Fond ö: 
Türyö - 5. Zeichen: dies ist die Auflösung des vorig., 
sachlich gleichwertig, ob. r+Za, unt. Rs, das Ganze 
e+na: rasena — 7. Zeichen: Auflösung des vorigen, 
das sich zu etruskischen Lettern umbildet, die Kante 
hinter dem A, das daran Teil hat, ist R, die L gegen- 
über S+E ob. und daran schließt sich noch N+A 
nach hinten ; das Wort ist erst in der Bildung begriffen. 

Zilumessus YASATA TÄMYÄTI SPÄ KÄ- 
VAYATA VAZROM KAS ANYAT CA TÄMYÄTI 


Franrasyä als „Tages“ 
er kam (verderben soll er) der 
Hund, er gaukelte mit dem Vazra. Wer (weiß) 
noch etwas anderes? verderben soll das „Wort“ 
(der Goldsohn des 1:4)... . die Hölle ı; der 
Doppelteufel Bütis, ein solcher Doppelteufel 
des ©raetauna Donnerkeil, der Doppelteufel 
“... Hund 
YA RER: NEN Lebenselixier; der Doppelteufel, 
der Hund, das „Wort“ (der Goldsohn des ı-A) 
verläßt die Furche, der Doppelteufel; aus der 
Verwesung Lebenselixier: aus der Verwesung 
des Körpers kam er; da ist er, verderben soll 
er, der Franrasyä .... verderben soller.... 
Dias daist das Lebenselixier, der Hund, 
der Ka den Kal das „Wort“ (der Goldsohn des 
1-A), der Tyrann, der Doppelteufel in der Macht 


Fig. 30. Inschrift von Iskenderun, Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 1900, 
5, Tafel VII. 


YASO (1-A-SU) .... . TAMÖ I DAEVÖ DAEVÖ 
BÜTIS IYÄÖ DAEVÖ DAEVÖ @RAETAUNAHE 
VAZROM DAEVÖ DAEVÖ 

ZZ aa HURA DAEVÖ DAEVÖ SPÄ 
YASÖ (-A:su) KARSOM RAZATI DAEVÖ 
DAEVÖ NASVAT HURA TANUNASVAT AYA- 
SATA ASTI TÄMYÄTI FRANRASYÄ .. 


ASTI HURA SPÄ KOM KÖ 
YASÖ (-A-su) SÄTÄ DAEVÖ DAEVÖ MARIS 
MARIS NYURUZDATAMOM NASUS KOM KÖ 
SÄTÄ IORA IBRA AESÖ..... 
ASTI YASATA AZOM TÜRYÖ 
RASENA NASUS RASENA ASTI ÄTARCIERA 
SRÄVAYENI TÄMYÄTI YASÖ q.A-su) BÜTIS 
IYAÖ DAEVÖ DAEVÖ KARSOM RAZATI DA- 
EVÖ DAEVÖ 


desDrachen. DasSchändlichste: dieVerwesung, 
der Ka den Kal, der Tyrann hier, ja hier, 
dieser da... 

YR S ist es, es kam das „Ich“, der 
Türya, der Rasena, die Verwesung ist der 
Rasena. Feuerfratze, laß dich hören! Ver- 
derben soll das „Wort‘‘ (Goldsohn des 1-4), 
Bütis, ein solcher Doppelteufel verläßt die 
Furche, Doppelteufel ...... 

Diese in mancher Beziehung eigenartige 
Inschrift Fig.30 kann, weil sie zu sehr abgerieben 
ist, unmöglich ganz gelesen werden. Der 
Text läuft herum. Ich gebe die wenigen 
sicheren Stellen. 

Z. 1. 3. Zeichen: dies und das folgende sind 
deutliche Anähnlichung etwas anderer Formen an — 
manyus in Fig. 22; das erste ist eine entsprechende 


Entstellung von yamö, indem der Hals hinfällig darge- 
stelltwird — 4. Zeichen: murtyöetwasbreitergestellt;vgl. 
Zeich. 3 — 5, 6, 7 Zeichen: eine groteske Gruppe, 
die an Oraetaunahe anähnelt, aber, obwohl etruskisch, 
desinfizierend medisch gelesen werden muß; ob. iSt 
(unt.) + u durch Trenner: ü, Ecke r+R (vorne, durch 
hRR angedeutet) stc oben also türscHN-N-NE — 
11. Zeichen: Scheiben deuten iS an, öffnet sich der 
Rachen (iSt) wird ein d daraus +Za+h außen +Za 
+Za+k (Schweif) +Fond ö, durch hRR angedeutet: 
dahäkö — 12. Zeichen: Umformung von dahäkö zu 
einer Spuklarve, ob ktZa+Mund vty (unt.) ob. 
gestützt itRs, also: kavis 


(S-P-A) zum erstenmal; Dahäka, der: Hexen- 


ZN all; ; ist; (nun folgt eine Formel) 
die vier na (des nun entstehenden Kreuzes, 
jeder Halbstrich ist n+Za) ‘werden nachher 
zu „Ich“ d.h. zu’ 1.p:A, (das den Himmel 
schließt, den Tod verursacht); d. h. genauer 
die zwei N von N-N:NE strecken sich, werden 
scheinbar verdoppelt in Rotation und ver- 
wandeln sich magisch in ı.p.A (der Visva- 
vajra der Tantras); Opfer 


Fig. 31. Inschrift von Malatia-Ordasu, Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 1900, 
5, Tafel XVI. 


BERTSIEOT Iie 


Fig. 32. Inschrift der Hirschjagd, Malatia, Mitteilungen der Vorderasiatischen 
Gesellschaft 1906, 5, Tafel XLVIL. 


Z. 2. 18. Zeichen: zwei quer gelegte p, die zugleich 
y+y: i bilden mit folg. Za, also ipa (I-P-A), LL 
bilden eine Barre, eine neue iS kommt nicht mehr; 
sie wird durch I-P-A ersetzt - 21. Zeichen: Maul 
beginnt, LLy+Za+Rs+n hinten + ö Fond. Auge 
und Stiel athet. sich. Die iS ist auch ein geborstener 
R, der den Fond gibt: yasnö 

2.1. @) ASPI (E- HÜ) ACASTA YAMÖ MUR- 
TYÖ ACASTA TÜRSC N.N.NE ASPi SPÄ 
FRATAMOM (b) DAHÄKÖ KAVIS 

Elan es (b) ASTI NA AZOM NA AZOM 
NA AZOM NA AZOM IPA IPA IPA IPA PASCA 
ASTI YASNÖ 

Es ist klar, daß von der Verführung Yamas 
durch Dahäka die Rede ist. Die etruskischen 
Formeln sind bis auf die schlimmste medisch 
geschrieben. Das Lebenselixier ist in Z. 1 (b) 
gegen Schluß erwähnt, es wurde für Yama 
die Besessenheit (der Doppelteufel). 

Z.1. Der Reiter sah, Yama, der Sterbliche, 
sah das Siegel des Tür, der Reiter, der Hund 


Diese beiden Inschriften gehören zu einer 
scheinbaren Löwen- und Hirschjagd, sie sind 
Gegenstücke des Raubtierringes der Lampe 
von Cortona (Tusca, S. 133). Das reißende 
Tier und sein Opfer, die Symbole des Cepen 
und des geopferten harmlosen, durch Siegel 
und Opfertod in das magische System auf- 
genommenen Wesens, das so auch das Glück 
der Auswahl erlangt, sind dargestellt von einem 
Kriegswagen verfolgt. Es ist also in beiden 
Fällen ein Kampf mit Dämonen gemeint. Dieser 
Vorstellung ist auch die Schrift angepaßt, sie 
zeigt ganz ungewöhnliche Formen mit inter- 
essanten Anähnlichungen. Überall liegen etrus- 
kische Formeln zugrunde, ja, eine wird sogar 
Fig. 32 mitgeteilt. In Fig. 31 sehen wir den 
Doppelteufel flammende Männchen €) bilden, 
er verläßt mit Pranke ausgestattet sein Haus, 
flammt in der Luft, blickt mit überlaufendem 
Auge in die Schale, duckt sich unter einer 
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Hülle, schreitet weiter, erscheint als Larve, als 
reißendes Tier, ahmt sein Opfer, das,‚Böckchen“ 
nach, wird schnell zur Flamme. Der Zorn des 
Auserwählten ist das Verderben. In Fig. 32 
wird der Zorn des als Böckchen bezeichneten 
Auserwählten dargestellt, wie er geflügelt auf- 
flammt, dabei wird die Zauberformel mitgeteilt. 
Die Inschrift steht der Priesterinschrift Fig. 22 
nahe. 


Z.1. 2 Zeichen: beginnt ob. mit r, der Fond 
gibt a, der Strich gehört zu den unteren LL und 
bildet (bis) ein v, der Fond darin ein ö; davor steht 
noch ein e, das die Mittelfig. gibt: raevö — 4. Zeichen: 
p+Za+r (bis) +Za, angedeutet durch die Pforte, 
deren Anten das a verlängern: parä — 5. Zeichen: 
Za-+-b (bis) +u mit Längestrichen, ob. iS t (schwach): 
“ abüt — 7. Zeichen: ayasata, Strich in Fig.32 und 
Umrandung hier betonen das anlautende a — 10, 
11. Zeichen: sie rücken von kursö ab, wodurch dies 
Fond erhält und sind an Zeich. 12 angeähnelt; unten 
tämyäti ungewöhnl. geschrieben; ob.b++Za-+u (Mitte) 
+5 (hinten) -Hi (innen) +Rs: baudig — 12. Zeichen: 
ob. d+v+Za-tf (unt.) +Rs-+H, der bloß ö andeutet: 
dvafgö — 17. Zeichen: Za+Auge ä+ob. iSt+Za+ 
r+Rs, Nase b + Mund ü + Rs +y+a+ Stiel ti 
(angedeutet durch verstärkten Mund LL): ätars bü- 
syati — 18. Zeichen: Za+f (unt.) +r (Ecken, bis) 
+y (Seiten LL) + Fond ö (angedeutet durch hRR): 
afryö — 19. Zeichen: Maul d+y+ Stütze obi +Rs+ 
u (ob.) +3 Rob. Das Auge (iS) dient nur dazu, die 
Ohren als hRR zu bezeichnen: disug — 20. Zeichen: 
Za-+z (unt.) +Za-+y (Zehen) +Za-+Bogen ob. (iS) t 
+Za:azayata, ein Siegel — 21. Zeichen: y durch iS 
gestützt: i-+9 (ob) +r(unt.) +Za: idra — 22.Zeichen: 
wie Fig. 22 m(a)eso — 26. Zeichen: Hand iS (Daumen- 
scheibchen als Indikator) t-+ Za+x(Finger) + Stielm+ 
Za-he: taymahe — 27. Zeichen: Spuk im Hause, 
Mitte Za+Za:ä, unten d, aber durch eingezeichn. 
kleine iSS als t umgeändert +Za-+r (bis) oben+sR: 
ganze Fig.: ätars — 28. Zeichen: a im Anlaut gegeben 
durch inn. Feld, ob. f+ unt. r (bis) -+y-+Za-t (bis) 
iS+Za-+-H (unt.), der unten hRR ablöst, also Fond 6: 
afryatamö 

Z.2. 4. Zeichen: Finger wie ob.a-p-a, Daumen 
n+a+a+R hint. s+ Fond ö: apanäsö— 

5. Zeichen: in der Mitte i+® (zwei Bogen unt.) 
+y (dazwisch,) ;-e' (Unterkiefer) + Kopf j+Za-+ 
Za-+ Fond ö:.iöyejäö — 8. Zeichen: ob. r+Za+ 
Za+iSt-+y ob. gestützt i: räti. 

Z.1. DAEVÖ DAEVÖ RAEVÖ YAMÖ (I-A-MU) 
PARÄ ABÜT | AYASATA RAEVÖ KURSÖ 
BAUAIS TÄMYÄTI'DVAFSÖ NA | AVAZAT | 
ÄTARS' BÜSYATI-AFRYÖ DISUS: AZAYATA 
IORA MAESÖ YÖ RAEVÖ RAEVÖ TAXMAHE 
ÄTARS AFRYATAMÖ RAEVÖ 


Z.2. KAS YAORA FRÄKAAAT APANÄSÖ 
IOYEJÄÖ YAMÖ (i-A-MU) RAEVÖ RAEVÖ 
RÄ-TI ’ 

Z.1. Der Doppelteufel, der brennende 
Yama (Ei des ı.A) war früher, | es ging los 
die brennende magere Spukgestalt, der Geruch 
(vergehen soll er), der Betrüger, die Personi- 
fikation, | er fegte weiter | Feuer wird es sein, 
unfreundliches, als Bestie ward er geboren, 
nun ein Bock, der brennende, brennende, 
des Raschen höchst unbeliebtes Feuer, das 
brennende, 

Z.2. Wer hat wo zerstört? das Verderben, 
das Verkommen, Yama (Ei des ı:A), der 
brennende, brennende Zorn des Auserwählten. 

10. Zeichen: Nase b+ü-+Rg-+y (im Horn) +Zä+ 
Fond ö, inn. Horn u. Auge ath. sich: büsyäo — 
11. Zeichen: ra-e.na — 13. Zeichen: ob. säta, 
doch a durch angehängtes e beseitigt, unt. m+u 
(bis) sä-te-mu — 19, Zeichen: ob. r-+Za-HiSt--u 
darangesetzt -+m unt.: ra-t-um — 21. Zeichen: ra-e 
vgl. 11. Zeichen u. ob. raevö 

DAEVÖ DAEVÖ RAEVÖ YAMÖ (l-A-MU) 
PARÄ ABÜT | AYASATA RAEVÖ NA BÜSYAÖ 
RA-E-NA SA - TI|SÄ-TE-MU YAM (l-A.MU) 
MANORÖ NA IYÄÖ | A-U-NA.H-E RA-T-UM 
YAMÖ (l-A-MU) RA-E RAEVÖ RAEVÖRA-TI 


Der Doppelteufel, der brennende Yama 
(Ei des ı.A) war früher, | es ging los der 
brennende, die Personifikation, um ein Aus- 
erwählter zu werden, Zorn des Geflügelten, 
Ei des geflügelten Spuks, Yama (Ei des ı.A); 
die Zauberformel nA (Person) ist so | die Person 
des ewigen Feuers, Fascinum (E) oder Kegel (Hu) 
ist auserwählt, der Yama (Ei des ı.A) ist 
Auswahl und Fascinum, brennend, brennend 
des Auserwählten Zorn. 


Fig. 33. 

Von dieser stark beschädigten Inschrift gebe 
ich nur den oberen Teil, da dieser doch einigen 
Zusammenhang bietet. Sie gehört zu einer 
Figur, die, soweit sie erhalten ist, zweifellos 
einen Gefangenen in bittender Haltung darstellt, 
Die sehr kursive Inschrift enthält für uns nichts 
Neues, 'nur eine ganze Reihe Ehrentitel der 
fragwürdigsten Art. So ist das Monument 
eine Vorstufe der Darius-Inschrift am Bayioravov 
ögos, in der die Rebellen abgebildet und genau 
bezeichnet sind. Hierist die ganze Terminologie 
der Entwicklung eines Besessenen beigesetzt. 


Fig. 33. Inschrift von Bor, Mitteilungen der Vorderasiatischen 
Gesellschaft 1900, 5, Tafel XXXIII, 1906, 5, Tafel XXXII. 


Es sind, um die tuskische Unterlage herzustellen, 
noch einige Zeichen tuskisch zu lösen. Z. 1, 
Zeichen 3, dieser klauenförmige Keil beginnt in 
der Mitte mit E, es folgt unten S, hinten ein E 
und ein P: ESEP—6. Zeichen, dieser Keil hat statt 
des P ein angepaßtes L: ESEL — 20. Zeichen, es ist 
eine Umformung der Wucherpflanze, Kontur X+E, 
die Querstriche betonen als im Keime ruhend, das 
emphatisch geschriebene E, also XE — 22. Zeichen, 
unt. N (bis), ob. U: NU - Z. 2,1. Zeich. Die Hand 
war offenbar dieselbe wie die unten folgende, sie 
besteht aus S unt., U vorne, L ob.: SUL - 22. Zeich. 
Vor der Linie T+E hint. +N unt.: TEN — Z. 3, 
3. Zeich. unten: NEN, ob. Sonne über Sonne mit 
angedeuteter Verlängerung: RE-R — 12. Zeichen, diese 
Hand ist unt. E+N, ob. hint. S+A (vorne) +E in der 
Mitte: ENSAE — 22. Zeichen, unt. U (bis) +X+E: 
UXE — Z.4. Der Halbkreis vor dem Kopfe bestimmt 
als medisches S die in die Schrift eingefügte 
Kopfkontur als abgerundetes $, der Mann darunter 
fügt E bei: SE — 11. Zeichen, ob. CHE+N+E: CENE- 


Die erhaltenen Formeln sind also: 

Z.1INAE-AE ES$.U E:SEP INA EAMESEL 
lU:.DAN INAE-A NAM HAR HEN LENU-M 
P-NU-ELIM IEL XE ENIUS NU....M 

Z.2 SUL NA ELISA...EAPENCAEA 
ELISA ELI-SA ARLU I.U.DANI-NA-A I-U-DAN-N 
SUL IM IELM OVE TEN TEN INA EA 


Z.3 PEN INE NEN RER INA ESEL INA 
EAE NIE PENIEL ELISA E-LA [NE E-N-SAE 
LAE E-NU.N ®V-E INA EA TEN.... ESEL 
INAEAE UXE IEENAINA FU $IU PEN 
LU-DAN 

Z.4 NA E-A HU LENU LE-NU INA OLU $U-N 
INA-E-A LU.M RA-SENA CENE $E PENESU. 

Diese lange Formel, welche die stets fort- 
schreitende Entwicklung der übernatürlichen 
Kräfte eines Mannes der Auswahl, eines 
Electus mit allen Begleiterscheinungen durch- 
führt (die Einzelheiten erklärt das Glossar), 
endet mit dem Hinweis auf den dargestellten, 
in flehender Haltung gegebenen Gefangenen; 
alle Stufen schließen mit m „dieser“ und der 
Schluß, in den der Kopf eingepaßt ist, nennt 
ihn das „Leben eines ewigen E, der ein 
Buhlknabe war, dessen Blut Gold geworden 
ist, einen Auserwählten“, „gesiegelt ist der 
Sohn; er, der hinfälliger Mann war, ist jetzt 
ein goldener Mann €).“ Hier liegt aber noch 
ein Kniff vor, der beachtet werden muß. Der 
oben medisch s gelesene Bogen ist tuskisch 
ein U und so weist er auf das letzte Zeichen, 
insofern, als wir gemahnt werden, das $ dort 


abzulösen, so daß ES. entsteht: ein E (Mann) 


oder ($) Feuer (u). Es liegt also derselbe 
Fall vor, den wir oben hatten, Spuk in Flammen. 
Der Gefangene ist also hingerichtet und wie 
CENE andeutet, gespießt worden und verläßt, 
wie solche Lufttote den Ort nicht mehr. 
Eine besondere medische Lösung ist hier 
ausgeschlossen; die zahlreichen ENA-Zeichen 
haben nur den Zweck, den magischen Worten 
die Parallelen beizufügen, so bei EA usw. 
yamö, bei EL1sA astrom, bei evE spä, bei 
PEN daevö daevö, bei AR tamö usw. Nur 
die mit RAS.ENA beginnende Stelle ist medisch, 
aber wiel Das Zeichence.ne gibt medisch gelesen 
Mitte atr (ob.)+R s+t iS. ob. + LL, dazu 
kommt s vor dem Kopfe, hinter dem Kopfe 
beseitigt der Strick das 6 und das letzte 
Zeichen gibt medisch oben iS t unten LL: 
also erhalten wir eine zweisprachige Inschrift 
auch medisch gelesen: etruskisch A.s-TI ARS-TI 
($E) DAEVA DAEVA TI „Zorn der Ewigkeit, 
Zorn des Vergänglichen (se), Keim eines 
Mannes der Aura (bis) ist der Zorn‘ und 
als medische Worte asti arstis daeva daeva 
ti „es ist der Spieß, du Doppelteufel, der 
des Zornes m. 


Fig: 34. Inschrift von Kaza Passinler, Mitteilungen der Vorder- 
asiatischen Gesellschaft 1906, 5, Tafel XLVIIL. 


Diese sehr beschädigte Inschrift hat einen 
ähnlichen Charakter wie Fig. 33. Auch sie 
enthält einige noch ungelöste tuskische Hiero- 
glyphen. Der Schluß fehlt, aber das Anfangs- 
zeichen zeigt unsin tuskischen, sehr abgekürzten 
Formeln, daß dasselbe vorliegt, was der Schluß 
von Fig. 33 sagt. | 

Z. 1, 2. Zeichen, beginnt ob. mit U, unt. N+E 
und hint. N: UNE-N — 3. Zeichen, der Bogen ist 
U-+- emphat. E: U-E — 4. Zeichen: ob. N-+U-+E: NUE — 
5. Zeichen: E in der Mitte folgt auf N unten, Seiten 
L (doppelt): NEL — 7. Zeichen: unt. E (bis) +F, 
ob.: EF — 9. Zeichen: € (bis), um es hervorzuheben, 
unten, HE+N+EF: CEN-EF — Z. 2, 16. Zeichen: da 
das $ als Deckel dient, beginnt unt. X, die Knicke 
geben A+&:xA$— Z. 3, 12. Zeichen: LU mit 
angehängtem R: LU-R. 

Z. 1. TC U.N-EN UE NU-E NEL (Cl?) EF 
®VEE CEN-EF NAM EAE EEM EF 

LENU LU.DAN ®VEE ®VEE 
[-U.DAN (multi) 

Z.2. RASENA TUSULA EFE E-A LENU 
$U © OV-E (multi) LE-NU-M OV.E EALE-NU... 
XAS @EVE.... CA... SENE LENU RAS. 
ENA EFEAESEL LAS (multi) RAS-E-NA E-FE 
LE-NU 

2.3. EA®VE...EA®EATEN (?) OV.E 
ES.CNE E-VA EF LU-R LUR EVA ESEL EA 
LU-DAN U-XE NIEE ENIUS I-U-DAN E-ARE 


Der Anfang gibt die magische Formel der 
Entstehung der Jungfrau (u.E oder das Feuer- 
E), die doch ein Mann ist, der Anhauch 
(weöna F) hat. Diese ist ein E in @u (der 
Scheibe). Eine Personifikation davon ist hier, 
ein Doppel-E, ein Besessener; er ist Feuer 
eines ı mit Aura (D); wie zu einem solchen 
sich ein anderer gesellt, so hat die Aura viele 


E’s, ein solcher Auserwählter, eine goldene 
Flügelgöttin (LA) einer dämonischen Kopulation 
usw. ist also zischendes Feuer ($u), eine Aura 
(hier tritt das rituelle © ein für D; beachtenswert 
ist auch die Anähnlichung von TU.suLA an 
RASENA trotz der so kursiven Schrift). Also 
haben wir die Buchstabenspielerei e.u.E vor 
uns. Diese Aura sind viele E’s; ein solcher 
Heros ist das . . . Krone oder Feuer-E’s als 
Aura. Es sind also viele Flügelgestalten (LA) 
um ihn. Er ist selbst das ewige (A)E, das 
ewige E’s als Aura hat, und zugleich Keim (va) 
für einen neuen E. Das genüge hier, wer 
mit nordbuddhistischen Tantras vertraut ist, 
versteht sofort den Sinn. Der Gepfählte ist 
der Vajrasattva, umgeben von anderen Vajras, 
die ihn mit spukhaften Funken wie eine 
Krone umgeben. 

Der mystische Titel Zrepaviens al ’Iyrnädens, 
aus der Geschichte des Wandermärchens wohl- 
bekannt, aber nie beachtet, genüge hier als 
Wegweiser dafür, wie dieser Wahnwitz nach 
Mittelasien gelangte. Der magische Text ist 
stellenweise mit E-NA-Zeichen versehen, diese 
Gruppen medisch zu lesen, lohnt sich hier, 
obwohl das Ergebnis, die Erzeugung eines 
Teufels, höchst abstoßend ist. 

Z.2,7. Zeichen ©, der R in h umgestaltet mit 
Fond 5: hö — 20. Zeichen SENEN: murty — mit ge- 
schlossenem H: murtyom — 23. Zeichen EF, dies siegel- 
artige Zeichen bietet verlängerte LL, die also doppelt 
zu lesen, ein i sind, vor den LL muß der R gewesen 
sein, s geht also vorher, oben schließt m ab, Fond ö: 
simd — 25. Zeichen ESEL, beginnt mit g+Za-tr 
(bis) + dem r zuliebe etwas verbogenen LLy+Za+ 
schwacher iSt vorne: garyat — 26. Zeichen LAS, der 
R geplatzt, durch den HalbR unten bezeichnet, ein 
deutliches z+Za+ö-+Fond ö: zad6 - Z. 3, 18. Zeichen 
U.X.E kursive Variante von Käsyap-ö, ö, da der 
Fond offen ist — 22. Zeichen E-AR-E, dies wahrhaft 
infernalische Zeichen löst sich nur durch die Parallele 
©@V-E. Seine Kleinheit und die scharfen Spitzen 
zeigen, daß die Erde nicht gemeint sein kann, die 
Parallele ©V'E legt uns solare Elemente unter: einen 
abgesprungenen R, der supponiert werden muß, also 
beginnt s, es folgen vier LL, also i und die Spitzen 
f+Za+iSt : sifat 

Wir erhalten also die fürchterliche Formel, 
der allerdings die erste mit E-NA bezeichnete 


HÖ SPÄ (HU S-P-A) MURTYOM VAZROM ASTI SIMÖ 
YAMÖ GARYAT ZAAÖ SIMÖ NA VAZROM SPÄ (S-P-A) 
GRANTÖ GARYAT YAMÖ ASRUSTOM KÄSYAPÖ I@RA 
NA SIFAT NA VAZROM. Die Wörter 146 spA und 
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NA gelten als etruskische Worte; die ersteren 
sind mit „dieser Hund‘ in Anspielung auf 
die Durchgangsform von Teufeln, bevor 
sie in menschlicher Form auf die Erde herein- 
brechen, desinfiziert; ähnlich desinfiziert das 
medische na „nicht“ das Allerschlimmste, aber 
Sinn ergibt sich nur durch Beibehaltung der 
etruskischen Wörter. Eine annähernd wört- 
liche Übersetzung erträgt nur Latein: sordes 
ista, aeternus iste nuper receptus filius (recepit) 
fascinum mortuum (er ist blos ein Kegel), est 
enim infamis, Yamas tetigit posteriora, infamis 
ista persona fascinum, aeternus iste nuper 
receptus filius iratus est, nam Yamas tetigit 
inaudita, matrix nunc est (nova) persona, per- 
fodit persona fascinum. In kurzen Worten: 
tuskische Disziplin, Tages und die Basis allen 
Hexentums, das vollständig so, fast mit den- 
selben Terminis, in den Tantras zugrunde 
liegt. Das genüge. 
Figur 35. 

Diese sehr lückenhafte Inschrift ist ebenfalls 
nur eine Aufreihung von magischen Formeln, 
deren schrecklicher Inhalt (es handelt sich um 
Brandopfer) aber doch trotz der Lücken er- 


kennbar genug ist. Die vorkommenden Wieder- 
holungen erleichtern manches. So widerwärtig 
es ist, die Formeln ganz auszuschreiben, muß 
es doch geschehen, weil nur so dermedische Text 


herausgeholt werden kann. Ich beginne mit 
der etruskischen Lösung der noch nicht be- 
handelten Zeichen. 


Z.1, 19. Zeichen, beginnt unt. mit N, es folgt lang- 
gezogenes A und vorne D: NAD — 21. Zeichen, unt. 
S, dann E (bis) und N: SEN — 28. Zeichen, E innen 
beginnt, es folgt S (bis), ein zweites E und vorne P; 
hint. ©-H:E-SE-P-@1 — 32, Zeichen, war wahrscheinlich 
H.E-N Z.2 — 34. Zeichen, doppeltes U:U.U — 
41. Zeichen, das N kürzer als das E: N-E-NA — 

- 42. Zeichen, der Figur zuliebe doppelt, inn. A+L 
außen, also A-L — 50, Zeichen, inn. E+-N, außen E (bis) 
+N:EN.EN — 

Z. 2, 2. Zeichen, das Töpfchen US, inn. ein doppeltes 
N:U.$-N — 10. Zeichen, die Anähnlichung an ASSUR 
verursacht die Verdoppelung der Figur, um zugleich 
den ‚auch in ASSUR ausgedrückten Sinn der Fortdauer 
zu geben, halb gibt die Figur außen ein langgezogenes 
A innen N und zahlreiche weiter folgende E, da A-NE 
„ewig geworden“ bedeutet, rückt ein zweites Eck je 
nach — 20. Zeichen, großes C, das ein HU in zwei 
Teile teilt, also HU-C — 26. Zeichen, dies ist, wie 
E-L-1-A der vorhergehenden Kolonne mit I-E bez., um 

‚ die Identität zu notieren, angeähnelt an P-NU-E, die 
Striche sind also deshalb doppelt, außen S+N (inn.) 


+E darüber: S.NE — 44. Zeichen, ©VE, darüber hint. 
N+I+N darunter: ©VE-NIN — 55. Zeichen, zwei HA 
auf einem Sockel, also ein Hörnerpaar, den voll- 
endeten Stier bezeichnend: HA-N — 56. Zeichen, 
Kinn U, Nase, Mund P-H+N:U-P-IN — 59. Zeichen, 
eine Umbildung von 56, E inn. +U vorne +HU: 
E-UE-HU — 

Z.3, 1. Zeichen, P-E-N auf A folgend, dies ist 
Entwicklung von 3:A-P-E-N — 3. Zeichen, das pri- 
märe VA+N: VA-N — 25. Zeichen, NI-E mit ©: NI-E-® 
— 29. Zeichen, wie Aufsatz von 44: NIN — 36. Zeichen 
SU.TA-NA mit angehängtem SU — 

Z. 4, 19. Zeichen, LU mit eingezeichneten N+E: LU- 
NE — 51. Zeichen, E-L mit I+N darüber: IN.E-L — 
59, Zeichen, unt. D++U ob. +1 hint. +E (ter), DU-I-E — 
65. Zeichen, VA durch Krümmung U+N:VA-U.N — 
66. Zeichen, ob. A-C. unt. R:RA.C — 

Z. 5, 54. Zeichen, dies ist ein volles Bild des 
Vorgangs: eine neue junge Sonne tritt aus der ge- 
spaltenen Scheibe, ein ornamentaler Arm faßt nach 
der neuen Sonne, ist also die wehende Aura (rveüpa), 
die die junge Sonne mit dem Vater verbindet: beide 
sind eins; das große Zeichen ist unten U+®, aber 
davor ist noch ein großes C, dies durchbricht die 
Scheibe I, davor Scheibchen RE; der Arm ist D mit 
A (ter), also stumme Glosse, die © erklärt und ewig 
(A-A-A) nennt — 60. Zeichen, dies ist ES-C-N, aber 
mit E nach C:ES.C-E.N — 

Z.1. EL E-L-l-SA I-E-A E-E SU FU $-I-U 
1-U-DAN P-E-N TU-N-E-L CA I.P P-NU-E NA-M 
FU $.I-U I-E-A NA-D M SE-N NA E.L-I-A 
l-E-A-CA I-E-HU-E E-$-U E-SE-P-@I 1-E-A 
FU ... M H.E-N (?) LE-NU U-U ... LE-NU 
E-F P.NU-E NA.M NE.NA NE-NA A-LI-NA-M 
I-P L-E-HU RAS.E-NA E-L E-E E-F EN.EN 
NA E-F 
Z.2 l-E-A-E U.S-N E-$-U I-E-A EF-N I.P 
H-E.N E-F A.NE I.NA IE-HU NI-E P-E-N ®V-E 
LE-A E-8.NA-L E-®.NA-L I-E-E-NA-I-NA 
HU-C LE-NU 1.U-DAN E-L-I-A LE-NU I-U-DAN 
SNE E-F RAS-E-NA I-E-A ...... I-U-DAN 
LE-E-NA-I-NA FU $-I-U P-E-N I-E-E-NA-I-NA 
AR UL-NE E-$-U E.$-U U.U @V-E US.NE 
LU-DAN ®V.E.-NIN ES.C-NE RAS-E-NA I-E-HU 
RAS-.E-NA NA.P N-N-NE P-E ®V-.E NA.P 
LE-HU HA-N I U.P-IN E-F @V-E E-U-E-HU 
ESCN.....E-F 

Z.3. AP.EN INA VAN OV-E ES.U LU:.DAN 
LE-NU RAS-E-NA RASE-NA OV.E EL E-ELE-NU 
P.NU-E 1.U-DAN LENU ELEEEF...... ©V-E 
IP ..... ©LU NI-E.8 NA.D LU LE-NU NIN INA 
E-F-M US.N I-EHU IEENAINA SA-TA-NA-SU 
LE-NU CI-A LE-NU E-F-N EFF A.NE LE-HU P.NU- 
EN LENU EF ELEE 8V.E ENEN.....S..... 
P.NUE IP US.N......LA RASENA LENU LU. 


DAN OVEE IPEP:N EE OV.E IE-HU RAS.E.NA 
IP:EN-EN NA LU.DAN IE-HUE US.N E-SE-P-&I 
LU-DAN IE-HU 

Z.4. LSA M REP CIA EVEEL....M USN 
E-&-.NAL E-8-NA-L TU-SUL N-N.NE EID M NA 
EF.N LUNE...... E:SE-P-OI E-SE-P-@I AN SNE 
INA SNE EF-N RASENA....222220...: US EF 
LE-HU LENU E-8.NAL LE-NU EF.N IEENAI 
NA HU-C LE-NU ®V-E.....E-F-N NA..... LP 
TU-SU-L(?) P-E (?) E-F (?) LENU EF IP I-E-HU 
FU $IU.....U.DAN INEL PEN M PEN IP 
LE-E-NA-NA IU-DAN PEN DU.-E-I-NA NA SNE 
P.NU-E.N P-NU-EN VA.UN. RA-C INA LU. 
DAN RE RA-C I.U-DAN 

Z.5. I-E-HU RE RAS-E-NA E-L.I-SA LE-NU 
EF-N LEHU NA PE IEE-NAINA NA PE IE-HU 
HU NA LE.NU I-E-HU E-F P.E-N U$-N I.E-HU 
RAS.E-NA I-P DAN.NU.. ..M OV.ENIN IP 
ennEL.......IEENAINA NA 8VE OVE- 

«I-NAA..... TEENAINA SUN-S.CU.P 

US.N I-E-HU I-U-DAN @V-E IEENAINA NA 
EID ES.CN IEENA-INA ®V.EM USN...... 
FU.DAN ....... IC-U-ORE ....... TEEINA-INA 
AR USN IEO INA ES.CE.N E-F 

Der Inhalt dieser Formeln ist kurz gesagt 
der: Wie schon die erste Zeile zeigt, handelt 
es sich um die magische Erscheinung eines 
Faszinums im Feuerkreis eines Brennofens, 
aus den Resten der Verbrannten entsteht 
eine Personifikation, selbst ein E, ein neues 
Herz, ein oder mehrere Unreine werden doch 
Auserwählte; so ewig geworden, bildet sich 
dies neue E zu einem Stier in Flammen um; 
dieser Stier ist eine neue, ewig sich verjüngende 
Sonne, er ist Gold des su.TA.NA, er ist RE 
und das Siegel eines Auserwählten im Feuer- 
kranze der Öffnung der Sonnenscheibe; diese 
Vorzüge führt die letzte Zeile aus und gibt 
in der drittletzten Kolonne eine Illustration, 
die die Sonnenverjüngung darstellt; wer mehr 
aus dem Gewäsche erzwingen will, mag die 
einzelnen Worte im Glossar nachsehen. 

Wenn wir nun hier die mit ENA bezeichneten 
Kolonnen medisch lesen, erhalten wir eine 
Klage eines Spuks, die dem Sinne der etrus- 
kischen Formeln völlig entspricht. Obwohl 


lückenhaft, ist der Zusammenhang faßbar, 


etruskische Formeln ‚bleiben aber als feste 
Termini dazwischen stehen, während andere 
Stellen auch medisch gelesen, tuskische Formeln 
ergeben, und zwar solche, die uns durch die 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


Agramer Binden und sogar durch italisch- 
etruskische Reste bekannt sind. 

Z.1.7. Zeichen, unt. r+Za+u (ob.) + (bis, an den 
Seiten) +Za, ob. iSt: raudat — 33. Zeichen, war: wohl 
wie Z.2 yätom — 49, 50. Zeichen, bu+ita, also 
etruskisch PU-I-A — 51. Zeichen, ob. c+Zatp 
(bis):cap — 52. Zeichen, unt. m+Zat+Zatr (bis, in 
d.Mitte) +Za+y (auß.) +Za+t.(in d. Mitte) : märayat — 

Z.2. 55. Zeichen, unt. mt+Zate+s (R) +Fondö: 
maesö — 56. Zeichen, Nase b+Mund 0+5 oben +LL 
am Munde, durch Stiel gestützt, -+ Kappe (R) : büdis - 
59, Zeichen, anyatard wie Fig. 28, Z. 2 ma — 
60. Zeichen. g+u (bis) ++ Fond 6 - 

Z. 3 24. Zeichen, iöra kursiv — 28. Zeichen, hier 
stimmt Zeichen und Wort genau überein, R hoch- 
gestellt, also nicht s, sondern Z, ob. iSt+Za, angefügt 
an ein langes e, Fond ö:taezö Beil — 36. Zeichen, 
Variante von fräkadat, hint. f+Ecken r+Zä+k (Haupt- 
figur) +Za, durch untere Abrundung angedeutete iS 
(unterer Zacken) in Form von ö+Za, die ob. Zacken 
sind angeähnelte LL, die das schwache t (iS) an- 
deuten, diese gezwungene Schreibung verschuldet das 
so gedeckte dämonische SUTANA-SU der Unterlage — 
41. Zeichen, es gilt auch hier die Teilung und das 
Weiterumsichgreifen der Unterlage, Außenstrich iStti 
(LL) + Parallelstrich iSt+Za+r (ob.) +Za+ kleine iSt 
oben:titarat — 54. Zeichen, zaöö, ohne Andeutung 
von R, doch deutlich, vgl. Fig. 34 — 61. Zeichen, 
Variante von bu, ersetzt das b durch f:fu — 

Z.4. 25. Zeichen, unt. m+ZatZaty (LL), ob. H 
geschlossen -om : mäyom — 26. Zeichen, dem vorigen 
angeähnelt, Parallele zu 65, 72, hRR bestimmen die 
Seitenkurven als R sty (ob.) +Zä + zerstörter, durch 
Zauber in Selbsterneuerung behinderter iSt-Hi, das 
durch die Querlinien gestützt ist, während die lang- 
gezogenen RLL noch ein y enthalten, siegelartig ge- 
schrieben: syäti — 65. Zeichen, unten nt+Zat+Za+d 
(ob.) +Za+y LL außen +Za+t iS als Strich anderer- 
seits: nädayat — 72. Zeichen: carati — 

Z.5. 42. Zeichen, nur als etruskisches Wort medisch 
lesbar: eine Feuerkrone u, ute, e:uuee — 

So lückenhaft die Inschrift ist, so ergeben 
sich doch zusammenhängende Absätze, welche 
die Jammerlaute eines Spuks furchtbarer Art 
enthalten, auch hier wieder so, daß sowohl 
gewisse Hieroglyphen auch medisch gelesen 
etruskische Wörter enthalten, während die 
schlimmsten, als feste Termini, die zugleich 
lautlich das Wehgeheul wiedergeben, in etrus- 
kischer Lesung (eine medische ist,unmöglich) 
stehen bleiben. Die Zeilen lauten: 

Z.1.. KURSÖ RAUAAT ASRUSTOM DAEVÖ 
DAEVÖ-SRIFÖ-KURSÖ RAUAAT I.E-HU-E- 
1-E-HU.E ÄORI GURAÖ = YÄTOM VAZROM 

SRIFÖ 1-E- HU ASTI — BU-I-A 
CA.P MÄRAYAT AZOM CA-P 


442 


2.2. CA-PCA-P PASCA YÄTOM VAZROM 
CA.P — I-E-HU ASRUSTOM — 
U-$.N.E ASRUSTOM SÜNÖ — I-E-HU ASTI 
PASCA YAT DAEVÖ SPÄ PASCA I-E-HU 
MAESÖ BÜAIS CA-P SPÄ ANYATARÖ NA 
GUAO ASTI CA-P 

2.3. SPA ÄORI ASRUSTOM VAZROM ASTI 
ASTI SPÄ BU-I-A VAZROM MÜTIS ASRUSTOM 
VAZROM BU-I-A CA-P CA-P —.... HURA 


IORA — TAEZO CA-P — YASATA FRÄKAGAT 
VAZROM — TITARAT I-E-HU — BU-I-A 

ZAAÖ ASTI VAZROM .... 
FU-I-A S-P-A — MÄRAYAT AZOM ASRUSTOM 


Z.4. BU-I-A....— ANYATBAESÖ YAT 
AYASNYÖ - MÄYOM SYÄTI SPÄ DAEVÖ 
CA-P CA-P — ANYATBAESÖ() DAEVÖL) — 
NÄGAYAT CARATI ASRUSTOM 

Z.5. ASTROM VAZROM CA-P CA-P I-E-HU 
AZOM DAEVÖ - I-E-HU MARÖ AZOM VAZROM 
l-E-HU CA-P — A-U-NA-H-E 

YASATA U.U-E-E-E U-S-N — 

Diese furchtbaren Zeilen bedürfen eines 
Kommentars, wenn auch eines kurzen. Maß- 
gebend ist die Stelle am Anfang, in dem 
zwei Spukgestalten (kursa) auftreten und der 
Schluß, der einen doppelten Feuer- (u,,-Mann 
€), der eigentlich einer ist, so daß die letzte 
Formel fragt: „Feuer (u) oder ($) wer m? 
nennt. Der Spuk ist also der eines Mannes, 
der mit dem Beile von rückwärts gespalten 
wurde, wodurch die Zauberkraft durchschnitten, 
die „neue Sonne‘, der RE-P auf immer auf- 
gehalten, vernichtet ist. Diese zwei Hälften 
suchen sich vergebens zu vereinigen, heulen 
durcheinander, während der eine nur einen 
einzigen Satz heult, schiebt der andere in 
kurzen Sätzen den Vorgang ein. Beachtens- 
wert ist außerdem das mit zaöö kommentierte, 
abscheuliche Wort Bu-1-A für etruskisch pu.1.A, 
das aus den italisch-etruskischen Inschriften 
wohlbekannt ist und in dem die Etruskologen 
von’ Beruf, wenn ich nicht irre, einen zärtlichen 
‚Ausdruck für „Gattin“ suchen wollten; jeden- 
falls hörte ich einmal so etwas in einem Kolleg 
über Etrurien.' Ferner begegnet uns das 
besonders aus ‘den Agramer Binden wohl- 
bekannte .ca.P „der eben erschienene Spuk“. 
Um die beiden Hälften des „Heroen‘“ (LE-NU), 
dessen! etruskischer Ehrentitel stets mit dem 
entsprechenden vazrom gedeckt ist, ausein- 


anderzuhalten, übersetze ich den Text des 
Hauptheulers Deutsch, den haarsträubenden 
Kommentar der anderen Hälfte Lateinisch. 
So wird die Sache klar. 

Z.1. Der dünne Spuk bejammert den un- 
erhörten, er der Doppelteufel — die Nase — 
spectrum alterum macellum ululat 1.E-HU.E 
(eheu fascinum, eheu cone, catamite) — 1-E- 
HU-E im Feuer, der Heuler — (schließt oben 
an) Wandel, den Vazra u.u (Feuer!) .... 
die Nase ist I-E-HU — putridum aeternum 1, 
spectrum, quod nuper advenit, iste Ego vo- 
catus trucidabam, spectrum quod nuper advenit 

Z.2. Spuk und Spuk, den Wandel, den 
Vazra, Spuk — 1.E-HU den unerhörten 
— Feuer (u) oder ($) wer? (m) das Organ (£), 
das unerhörte eines Hundes — ı1-E-HU est 
postea quia diabolus, canis, deinde I1.E-Hu, 
hircus, daemo Büdis, spectrum novum, canis, 
alia forma personae est anus, spectrum novum 

Z. 3. Hund im Feuer, den unerhörten Vazra 
— est est canis PU-I-A — den Vazra — 
Mütis — den unerhörten Vazra, PU.1-A spec- 
trum novum, spectrum novum — 
cibus aeternitatis hie — securis o spectrum 
novum, — es kam, es zerspaltete den Vazra 
— emigravit I-E-HU — PU-I-A aeternus filius, 
qui nuper advenit — ignis vel quis? ... . 
anus est, den Vazra — FU-1.A aeternus filius 
qui nuper advenit — es mordete der Ich 
genannte unerhört — I.E-HU 

Z. 4. PU-l-Arıu.e. — die Pest für andere, 
weil unsühnbar — discidit artes magicas — 
canis, diabolus, spectrum duplex, pestis aliis, 
diabolus — er zerschnitt ... er treibt unerhörte 

Z. 5. Pfählung, den Vazra, er der Doppel- 
spuk 1.E-HU, der „Ich“, der Teufel — 1.E-HU 
der Tod, das „Ich“ den Vazra, ı:E-HU der 
neue Spuk—fascinum, quod est conus, persona 
flammarum aeternitatis diabolus 
— des Hundes .... es kam Feuer und Feuer, 
Mann und Mann, doch nur ein Mann, Feuer 
oder wer nun? 

Figur 36 

Die Inschrift, deren Gliederung wir bereits 
feststellten, ist die Perle der uns zugänglichen 
Reihe. Wir haben ‚oben aus den Figuren 
eine Andeutung des Inhalts herausgefunden, 
der, wenn wir die errungenen Methoden fest- 
halten, ‘noch merkwürdiger wird, als diese 
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Fig. 36. Inschrift des 2% ‚von Babylon, Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 1900, 5, Tafel I. 


" Andeutungenvermuten lassen. 
Bei Gelegenheit der Löwen- 
inschrift benutzten wir schon 
das in Fig. 36 klar sich er- 
gebende Prinzip der Athetie- 
rung durch Doppelschreibung 
einzelner Elemente und durch 
Verwendung des etruskischen 
cı-Zeichens; dennnursokonnte 
dort und anderwärts auch in 
anderen Inschriften bei der 
ungeheuren Verschiedenheit 
beider Sprachen die Zwei- 
sprachigkeit wiedergegeben 
werden. Wir bedürfen für 
Fig. 36 wieder des sachlichen 
Hebels, um beide Versionen 

herauszuholen; die etruskische Formel, die zu- 

grunde liegt, ist zwar sehr kurz, aber die für 
sie nötigen Lettern laufen fast durch den 
ganzen Text wie eine zweite Stimme durch 
und überfüllen die allerdings gedrängte Zeile 
immer wieder mit Zeichen, deren böser Sinn, 
uns nun nur zu wohlbekannt, gar nicht in das 
vermutete Zwiegespräch passen kann. Wir 
sehen aber auch nicht nur kleiner geschriebene 

Gruppen, sondern auch E-NA- und ein E-I- 

Zeichen und endlich zahlreiche, dem cı ähn- 

liche, die sonst so nicht vorkommen. Da 

ferner jeder Absatz mit einem dachförmigen 

Halbkreis schließt, so ist klar, daß diese 

Inschrift, reicher wie alle andern, mit Lese- 

zeichen ausgestattet ist. Wir können also 

sagen, daß in den Haupttext eine Formel 
aufgenommen sein muß, die im schärfsten 

Gegensatze dazu steht, von ihm umklammert 

und zurechtgesetzt ist. Die Mittelgruppe 

und die gleichen Randgruppen haben wir 
aus dem abgeteilten, sicher mit dem Gesichts- 
umrisse beginnenden Texte entfernt. Die 

Mittelgruppe unddieRandgruppen sind mit dem 

bis jetzt erreichten Materiale unverständlich. 

Die Lösung der letzteren liegt darin, daß die 

vorkommenden Füße und Flügel sich gegen- 
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seitig aufheben und nur determinative An- 
deutungen der Personen sind. Das dritte 
Zeichen, das handartig nach oben weist, 
etruskisch 1-U-DAN „Feuer eines I in einer 
Aura“ führt offenbar einen dritten Sprecher, 
den der Formel, ein, ein dämonisches Wesen 
also, dem das vorkommende yamö (1-A-MU) 
gilt. Neben yamö begegnet uns mehrfach 
daevö, dreimal sogar doppelt, also den Be- 
sessenen bezeichnend, immer in der Nähe 
athetierender Zeichen; am Schlusse, wo es 
mit E-NA eingeführt ist, folgt ebenfalls ein 
verdoppeltes athetierendes Zeichen und gleich 
darauf yamö. Folgen wir diesem Zeichen, so 
sehen wir in dem Abschnitt mit der Schale (4) 
in der Mitte eine Gruppe von drei Kolonnen, 
deren zweite den Blitz oben und unten das 
Wort daevö enthält. Die Gruppe muß die 
Antwort der Göttin in der Hauptsache ent- 
halten auf das, was in 3 in vier Kolonnen, 
die mit spä beginnen, sagt. Es ist in 4 gegen 
Schluß noch eine mit E-NA eingeführte Gruppe, 
die sogar noch über dem dachförmigen Halb- 
kreis das: E-NA zeigt. Es wird also auch das 
Zeichen gelesen und es fragt sich, ob die 
medische Lesung, die schließlich nur ein s geben 
kann, angenommen werden darf. Dieser säu- 
selnde Laut würde wohl zu der Auffassung 
passen, daß der Priester im Emporwehen des 
brennenden Räucherwerks ein s hört, aber, 
da das, was er selbst ( spricht, ebenso endet, 
müßte in 2 doch noch etwas hinzugetreten 
sein, was ihm zeigt, daß eine übernatürliche 
Stimme sich hören ließ. 2 beginnt mit dop- 
peltem E.NA, was ungewöhnlich ist; hiermit muß 
also etwas angedeutet sein, was die folgenden 
zwei einfachen Zeichen als Stimme von oben 
betont. Das erstere versuchten wir oben ohne 
Erfolg zu lösen. Wir haben die solaren Ele- 
mente vor uns; deutlich ist y da und der Strich 
als iS, also t, der Bogen ist durch einen-Quer- 
strich geteilt, so entsteht oben ein p und unten 
ist ein kurzes R als s, die Teilungslinie gibt 
ein H, also ein m, auch Za für t und m 


sind da, während für p das y gilt. Dies ist 
gestützt durch die Geraden von E-NA, die zwei 
Bogen verstärken den schwachen unten; wir 
haben also in der Tat Spitama vor uns. Die 
seltsame Schreibung erklärt sich daraus, daß 
sie determinierend wirken soll. Was über dem 
Querstrich steht, steht am Himmel, was dar- 
unter, ist irdisch. Dadurch wird auf das s 
hingewiesen, das in der Inschrift eine so große 
Rolle spielt. Es folgt srifö und darunter steht 
das s. Hier setzt nun eine Sache ein, die für 
die Inschrift von der größten Bedeutung ist. 
Der Bogen ist überall stumm, außer in 4. Das 
abgekürzte Gesicht, das die Inschrift beginnt, 
ist bu; daran muß sich das nächste Zeichen 
anschließen. Es ahmt einen Flügel nach, ist 
aber offen. Es ist R und nach rückwärts r+Za. 
Der Querstrich verlängert das a, die Parallelen 
dahinter sind y; wir erhalten also mit bu- ein 
buyärs. Fassen wir nun den Kern in 3, 4. 
Wenn wir die unter der Schale stehende Hand 
richtig erklärten, so mischt sich hier das unter- 
irdische Element ein und wenn wir nach den 
Bildern überhaupt gehen, so sehen wir die 
Linie der Stimme über der Schale. Da Yama 
eine magische Schale hat, so paßt das äußer- 
lich zu der Überlieferung, aber es ist unwahr- 
scheinlich, daß er selbst hier spricht, da wir 
doch vor der Stelle selbst dann den Namen 
erwarten müßten. Die Mittelgruppe enthält das 
Wort daevö, tuskisch P-E:n. In das, was die 
Göttin sagt, mischt sich eine wütende Stimme, 
etwa in dem Sinne des furchtbaren 20004 Kös 
Bxdra näoyo, das den Prometheus des Aischylos 
schließt. Die Situation ist die gleiche; der 
Blitz steht über dem Worte Teufel. Der Gruppe 
folgt yamö get und ein bisher unbekanntes, 
an die Guppe E-L-1-A angeähneltes Zeichen. 
Es ist einfach; vorne b+Za+R (hint.) s 
+i$t+ Fond: bastö. Darauf folgt nun wieder 
yamö, aber mit E-NA bezeichnet, also soll auch 
1-A-MU gelesen werden können. Es folgt weiter 
murtyö (kursiv), wieder daevö (doppelt) und s, 
das hier etruskisch ist. Absatz 6 wiederholt die 
Stelle in zweiter Kolonne mit einem siegelartigen 
Zeichen, in der Mitte p+Za+r (unt. bis)+Za 
+c (Basis)+y Seiten-LL, die durch das durch 
p zu supponierende schwache t zu i werden: 
paracit. Es ist also im letzten Teil von 4 
gesagt, daß ein. Yama in der Tat gebunden 
ist, und dieser wird mit 1:A-MU gleichgesetzt. 


Ferner erhälter die Epitheta „Sterbling, Teufel“ 
und das tuskische S „der Sohn“. Also haben 
wir eine Erklärung der merkwürdigen Mittel- 
gruppe vor uns. Der dort unter dem Blitz 
stehende Teufel ist derselbe, also der Verführer 
des andern. Vorher steht medisch gelesen 
die Kolonne yasata kursö „es kam der dünne 
Spuk“. So umstellt, muß die Mittelgruppe 
ausdrücken, wohin der Spuk ging, bevor er 
gebunden wurde. Fassen wir, was vorhergeht. 
Hier stehen wir vor der Frage, ob medische 
Lesung anwendbar ist. Dann müßte zwischen 
die Worte des Spitama ein Dämon, eben jener 
Verführer seine tuskischen Formeln einschieben, 
so daß wir also dieselbe künstliche Schreibung 
vor uns haben, wie sie die Löweninschrift 
(Z. 1-3) bietet. Die crähnlichen Zeichen 
markieren also die tuskischen Formeln, die 
sich in 3 in die Worte des Priesters einschieben, 
ja sogar in die Antwort der Göttin und in 7 
schließen. Was sonst etruskisch zu lesen ist, 
können nur Zitate daraus sein. Zwei Zeichen 
dieser tuskischen Unterlage haben ungewöhn- 
liche Formen. So ist das als cı ähnlich be- 
zeichnete su, oben mit dem $-Bogen versehen, 
also $u zu lesen, das letzte Zeichen der Mittel- 
gruppe von 4 ist LU mit untergeschriebenem 
R. Wir erhalten also für die tuskische Stelle 
(3) das infernalische: eve $u P.E-N AR E SU NI-E 
E-©-NA-L N-N-NE 8 @VE EI SU SU NU @VE, was 
sich aber in die Worte der Göttin mischt, 
ist das Schlußresultat: LE.nu $u TI.N P-E-N SU 
ıu.Rund 7 erhält noch die Unterlage P.E.Nn 
$u.n. Die Erklärung der einzelnen Formeln 
gibt das Glossar, aber, daß die Rede davon 
ist, daß ein Sterblicher durch vom Himmel 
gezaubertes Gold dauerndes Leben erhält und 
obwohl erst sterblich ganz golden wird, müssen 
wir erwähnen. Wie oben (Fig. 19) das ver- 
ruchte Zeichen des Doppelmanns athetierende 
Wirkung hat, so ist hier das angeähnelte und 
sachlich gleichwertige $u „zischendes Feuer, 
Gold“ die athetierende Formel zur Herstellung 
des medischen Textes. Absatz 3 im Munde 
des Priesters muß das vorher Begonnene, 
Unterbrochene und Verbesserte weiterführen. 
Wie zitiert durch ein zweideutiges Wort, mischt 
sich nun der Dämon ein. Dies Wort in 1 
hängt offenbar mit yamö zusammen (1: A-MU) 
und deshalb betont Spitama das 6 noch einmal 
und wiederholt yamö. Die athetierende Wirkung 


von $u schaltet (3) in den ersten zwei Kolonnen 
die oberen Zeichen aus, so daß nur daevö 
daevö isra übrig bleibt. Auch das E-ı von 4 
wird athetiert und es bleibt nur raevö spa. 
Die auf isyö folgende Hieroglyphe, die eine 
deutliche Anähnlichung an Lu.R in 4 ist, scheint 


dadurch schwieriger geworden zu sein. Die - 


folgende Töpfchengruppe ist so sonderbar 
geschrieben, weil der Absatz durch den Bogen 
geschlossen werden mußte und dadurch ein 
ö entstand. Dies Ö wird durch äsrö als solches 
beseitigt und das s hergestellt, natürlich fällt 
das athetierende äsrö fort und es bleibt nur das 
obere Zeichen, dessen Querstriche Quer-LL 
für 9 das t (iS) unterschieben, also: ätars. In 
Absatz 4 antwortet die Göttin zuerst so, 
daß die drei Zeichen Himmel, Erde und 
Tartarus bezeichnen. Das Zeichen vor ädrö 
ist unten u, in der Mitte oben r, oben folgt 
wieder u und der Bogen zeigt den R an, also: 
urus. Die Schale, welche Yama befragte, 
enthält siegelartig ein entsprechendes Wort: 
ob. Ecken f+innere r+Za+Rs+LLy+an- 
gedeutetem, geschlossenem H-om: frasyom. 
Der Haken darüber ist nur im Zusammenhang 


mit der Schale richtig lesbar. Der Langstrich 
ist die dort fehlende iSt+Za-+einer kleineren 
iSt: tat. Die folgenden Kolonnen 3—5 werden 
ganz athetiert und ebenso das mit E-NA ver- 


sehene yamö. Absatz 5 hat in Kol. 3 eine 
Drehscheibe und spä und darauf ö; da die 
erstere R ist, der Zapfen iSt+Za, R durch s 
von spä athetiert wird, bleibt p+ä-6: tapäö. 
In Absatz 7 hat das letzte Zeichen raevö hRR, 
welche hier als Verdoppelung, wie die Schrägen 
in daevö daevö, dienen und zugleich den 
Verfall andeuten. 

Die drei Mittelhieroglyphen weisen sachlich 
auf die große Inschrift Fig. 28. Sie sind nur 
etruskisch lesbar, stellen die Stimme des 
Teufels unter Spitamas Füßen dar. Das Mittel- 
stück ist die verlängerte Sohle, etruskisch oben 
D, an den Seiten A (bis) unten n also DAN: 
DAN LE-NU RA-S:E-NA ist die Bezeichnung der 
dämonischen Nebenstimme. 

DA:N LE-NU RA-S-E-NA 
1.BUYÄRS ÄORI YAMÖ GET Ö YAMÖ 
2. SPITAMA SRIFÖ 
3. DAEVÖ DAEVÖ IORA ZÄTO YÖ AVAT SPÄ 
RAEVÖ SPÄ (@V-E SU P-E-N AR-E SU NI-E 


E-8-NA-L N-N-NE $ @V-E E-I SU SU NU 
@V-E) YASATA IOYÖ URUS ÄTARS 

4. TAT FRASYOM ASRUSTOM YASATA KURSÖ 
(LE-NU SU TI-N P-E-N SU LU-R YAMÖ 
GET BASTÖ YAMO (l-A-MU) MURTYÖ DA- 
EVÖ DAEVÖ S 

5. YASATA PARIONÖKARO TAPÄÖ 

6. PARACIT YAMÖ (I-A-MU) BASTÖ 

7. (P-E-N SU.N) YAMÖ RAEVÖ RAEVÖ 

1. Spitama: — mögen sie sein; im Feuer 
Yamö, ja: ö, Yamö 

2. die Göttin: Spitama, die Nase! 

3. Spitama: der Doppelteufel ist nun geboren, 
der vorher ein Hund war, ein flammender 
Hund, es kam der Hinfällige als großes 
Feuer! 

4. die Göttin: diese Frage ist unerhört, es 
kam ein magerer Spuk, Yamö ist ja ge- 
bunden, der ‚Sterbling, der Doppelteufel S, 

5.Spitama: es kam der Unfriedenstifter 
flammend, 

6. die Göttin: lange schon ist Yamö gebunden. 

7. Spitama: Yamö, der flammende, flammende, 
Das erste Wort, das den Schluß eines Satzes 

bildet, hat Spitama mit zu stark betontem b 

ausgesprochen. So ergab sich die etruskische 

Formel pu.1-ArRs. Das erste Wort wurde 

schon erwähnt, Rs ist uns aus den übrigen 

etruskischen Resten bekannt, als „flammt auf“. 

Diese zwei Worte zitieren den Teufel, der 

die Formel weiterführt, Parallelen zu dem 

Vorgang sind uns aus Indien, Tibet und Japan 

bekannt, nur fehlt dort die Göttin. Sie nennt 

die Verwunderung Spitamas, daß eine Neu- 
inkarnation eines Teufels eingetreten sei, eine 

Frage, und es ist eine Frage insofern, als die 

Wendung” „der Hinfällige“ eine Neugeburt 

ausschließt, er ist ja schon gebunden. Der 

hier gemeinte Yamö (dessen ö Spitama betont: 

ö nicht u) ist mit 1-A-MU kommentiert und 

bezieht sich auf den in der Mitte genannten 

auserwählten Mann, den besessenen (Da.n: 

@A-N) „Heroen“. 

Fig. 37 
Diese kurze, aber nicht ganz erhaltene 

Inschrift erinnert etwas an Fig. 35, nur sind 

es hier nicht zwei Teile eines Hingerichteten, 

die sich zu verbinden streben und über die 

Unmöglichkeit, das zu tun, heulen, sondern 

der Getötete, der nach dem Stichwort TI-CL 

ein Besessener war, erhält Besuch von dem, 


Fig. 37. Inschrift von Agrak, Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 1906, 5. Tafel XXXI. 


der ihn besessen gemacht hatte. Auch hier 
sind dieStichwörter etruskisch stehengeblieben, 
während vier medische auch als etruskische, 
wodurch erst der volle Sinn herauskommt, 
gelten. 

3. Zeichen, na yama, denn der unt. angesetzte Strich 
beseitigt den Fond ö — 8. Zeichen, nur daeva daeva, 
wie 3 — 41. Zeichen, ob. f+r-+i, unt. MittelL iSt+ 
Fond ö, doppelt: fritö fritö — 44. Zeichen, Rstu+u+ 
Eck r+y, durch iS gestützt i, iSt+Fond ö: süritö. 

KURSÖ RAUAAT NA YAMA SU CARATI 
KURSÖ RAUAATDAEVADAEVA ASTU(A-S-TU) 
CARATI (CA-R A-TI) NA NA NA FRATAMOM 
1-A|$U-NA-H-E AZOM ASTROM YAMÖ DAEVÖ 
DAEVÖ | YAMÖ VAZROM ASTIE TI-C-L ÄORÖ 
(A-8-RU) CARATI NA YAMA ÄORÖ (A-O-RU) | 
AVAT $U IORA MURTYÖ VAZROM IORA ASTU 
(A-S-TU) DAEVÖ DAEVÖ FU ÄORÖ (A--RU) 
FRITO FRITO SRIFÖ SPÄ (S-P-A) SÜRITÖ 


Ein Spuk heulte: Personifikation du, Yama, 
Gold kommt. Ein Spuk heulte: Doppelteufel, 
es soll so sein, es kommt nicht zum ersten 
Male das ewige ı, das Faszinum des Kegels, 
die goldene Person, der Ich zum Spieß, der 
Yama, der Doppelteufel, der Yama zum 
Vazra: es ist der E, das erhabene Zornes- 
siegel des Feuers, es kommt die Personifikation, 
du Yama des Feuers, vordem Gold, jetzt 
ein Sterbling zum Vazra: hier soll er sein 
der Doppelteufel, anwehende Lohe des Feuers, 
der doppelt Geliebte, die Nase, der Hund 
ist gespießt. Dazwischen: A-S-TU CA-R A-TI 


Liebe der Ewigkeit ist der Zorn der Ewigkeit, 
daß Spuk entsteht, A.&.ru Leiche in der Aura 
der Ewigkeit. Das Übrige ist wiederholt erklärt. 

Diese sehr beschädigte und sehr kursive 
Inschrift ist am nächsten verwandt mit Fig. 23 ff. 
Sie ist beachtenswert durch einige eigentümliche 
Schreibarten uns schon bekannter Wörter, 
ferner dadurch, daß sie zwei Termini mehr- 
mals anwendet, die den Altgläubigen, den 
Fremden kurz und drastisch bezeichnen. Es 
ist dies das beginnende Wort E.HU „Kegel, 
der ein Mann, ein Faszinum ist“ und RE.P 
„die eben erschienene neue Sonne“, ein Ehren- 
titel, den wir schon aus den Agramer Mumien- 
binden kennen. 

Z.1, 4. Zeichen, ob. r, Hauptfigur e, Seitenstriche p 
(bis), angeähnelt an SU und CI: RE-P — 5. Zeichen, 
nicht ganz sicher — 14. Zeichen, Rs-+u+u+ Eckenr 
+y durch iSS gestützt i+iSt (bis) +Fond ö: süritö 
— 15. Zeichen, Hauptfigur x mit angedeuteten RRs 
+Za-+-y+Fond ö: xsayö — 16. Zeichen, medische 
Lösung unmöglich, A-@U-N — 19. Zeichen, stellt beide 
Hörner vor, nur eines wird gelesen, es ist mt+Zate 
+R ob. durch iS angedeutet, die zugleich den Fond 
ö gibt, eine durch das Bild gezwungene Schreibung: 
maesö — 22. Zeichen, u als Rs formiert mit Ver- 
längerung e, das Zeichen gibt etruskisch gelesen das- 
selbe: U-$-E— Z.2, 2. Zeichen, die hRR beseitigen 
das -om und machen ö daraus: vazrö — 5. Zeichen, 
ädri (iSt ist bloß Stütze für i) — 10. Zeichen, es ist 
wie Fig. 34 sifa-, aber der Aufsatz bringt das t (iS) 
in zwei LL, um das Schluß-i zu gewinnen und zu 
stützen: sifati. Die übrigen Zeichen sind unsicher, 
die wunderlichenSchreibmethoden, dieäußerstkursiven 
Formen weisen auf Verfall der so schwierigen Schrift. 


Fig. 38. Inschrift von Kirtschoglu, Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 1900, 5, Tafel VII. 


Z.1. ÄTARCIORA SRÄVAYENI E-HU IYÄÖ 
AZOM E-HU DAEVÖ DAEVÖ 
CARATI E-HU SRIFÖ DAEVÖ DAEVÖ SRIFÖ 
SÜRITÖ XSAYÖ A-@U.N IORA YASATA 
MAESO AZOM | U-$-E RAUAAT MÜTIS 
NA RE-P 
2.2. SOÜNÖ VAZRÖ TKAESÖ ÄORI SPÄ 
E-HU ASTU(A-S- TU) CARATI (CA:R-A- TI) 
SIFATI SPÄ ASTI NA AZOM TAMÖO |SPÄ RE-P 
RE-P DAEVÖ AU.NA-HE ASTI 
GET DAEVÖ DAEVÖ.... 
1. Feuerfratze, laß dich hören! E.Hu, die 


der Doppelteufel kommt, E.Hu, die Nase, der 
Doppelteufel, die Nase. ist gespießt, seine 
Wohnung ist A-@U.N’jetzt, es kam der Bock, 
der „Ich“; Feuer oder der Mann heulte, der 


-Mütis, die Personifikation, die neue Sonne, 


2. der Vazra des Hundes, der Altgläubige, 
im Feuer der Hund, E.HU ist es, er wandelt, 
er bohrt, der Hund ist es, die Personifikation, 
der „Ich“, die Finsternis, der Hund, die 
Doppelsonne, der Teufel, das Faszinum des 
Kegels, Person des ewigen Feuers 

ja, der Doppelteufel 
A-S-TUCA-RA-TI wie in Fig. 37. 


Immortalitas exoptata hominibus, 

mors est detestata omnibus. 

In coelum ascendere superbia incitati 

ansi sunt, at, invenerunt sepulcrum, 

inevitabile sepulcrum. 

Urbes antiquitatis iam oblivioni traditas 
sequuntur aliae iterum et iterum; 

nam iste vivit iam, qui primus recepit mortem, 


inter larvas lemuresque dvurönovs suos, 
irritat, deludit, perdit iterum 
humanitatem, iste, qui, ut vitaret mortem, 
de coelo detraxerat ultoris fulmen. 


DIE TEUFEL DES AVESTA UND IHRE BEZIEHUNGEN ZUR 
IKONOGRAPHIE DES BUDDHISMUS ZENTRAL-ASIENS. 


Die Inschriften, welche uns so vielseitige 
und umfangreiche Arbeit machten, enthalten 
folgende Grundelemente. Dabei sind zwei 
Dinge festzuhalten, ihre Ausstattung und ihr 
Inhalt. Als Ausstattung zeigen die Haupt- 
inschriften Löwe und Schwert, die Machtzeichen 
eines iranischen Königs. Der Inhalt hat jene 
Magie als Unterlage, deren Äußerungen uns 
in Mittelasien begegnen. Wer dort der Ver- 
treter der Magie ist, werden wir rasch erfahren; 
der Schluß wird uns die Brücke zeigen. In 
dem dort skizzierten, auf noch unediertem 
Materiale fußenden wird klargelegt werden, 
daß eine überschätzte „religiöse“ Bewegung 
sich diese Machtsymbole anmaßte, um sich 
als Richter über alle aufzuspielen und damit 
jene Ritualien ungestraft auszuüben, die zu den 
sonst unverständlichen Parasiten des Buddhis- 
mus gehören. Wir sehen diesen scheinbar 
mythischen Träger des Schwertes des „Er- 
kennens“, auf seinem. Vähana, dem Löwen, 
sitzend, eingeschoben in die Reihe der Bodhi- 
sattvas jene „Harmonie“ erzwingen, die das 
Opfer bereit macht, sein Leben für das „Heil der 
Lebewesen“ hinzugeben, wir sehen ferner den 
Träger des Donnerkeils (£: vAjRA) dem Buddha 
beigegeben, wir finden Hexen (däkini) im 
irdischen Dasein „gesiegelt‘“ und als zurück- 
kehrende Geister Geheimnisse mitteilend, auch 
den Durchgang gewisser Seelen durch Hunde- 
geburten, wir erfahren aber auch, wie dieser 
eingeschobene Schwertträger, wenn er richtig 
gebannt ist, in Flammen als Stierkopfteufel 
erscheint, die Gegner des Bannenden, Könige 
mit ihren Heeren, ja ganze Völker verhetzt, 
aber verbietet, seinen Namen zu neifnen, wir 
erkennen denselben wieder in dem Alten im 
Berge, dem weißgekleideten, weißbärtigen 
Manne mit dem Zwiebelkopf, der in Berg- 
höhlen beschaulich vor sich hindämmert, bis 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


er Kult erhält und gerufen wird, dann in ver- 
schiedenen Formen spukt, wobei ‘er meist in 
Aureolen wie in einer Sonnenscheibe erscheint. 
Die Ehelosigkeit des buddhistischen Mönches 
ist gesteigert bis zur Verfluchung und bis 
zur greuelvollsten Verfolgung des weiblichen 
Geschlechtes, um Feuer vom Himmel zu holen, 
mit einer Bestialität, die sogar durch die süß- 
lichen Phrasen hindurch erfaßbar ist mittels 
der Dhärani-Formeln. So wieder anknüpfend 
an den Anfang unserer Einleitung gehen wir 
nun den einzelnen Erscheinungen nach. 

Die unedierten tibetischen Quellen, die uns 
seit langer Zeit zuhand sind, hoffen wir bald 
nacheinander, da sie nicht groß sind, wenigstens 
in vollständiger Übersetzung geben zu können, 
aber mit Zuziehung einer öfter hier angedeuteten 
abendländisch-mittelalterlichen Quelle aller- 
ersten Ranges von ebenso seltsamer wie gran- 
dioser Ausstattung. 


60. 

Es ist in der Tibetischen Literatur, wenigstens 
so weit meine Kenntnisreicht, die natürlich noch 
eine sehr beschränkte ist, üblich, alles An- 
stößige durch eine Terminologie, die durch- 
weg auf Sanskritvorlagen beruht oder solche 
Vorlagen affektiert, so zu verhüllen, daß wir 
ohne die Bilder, die die Tradition, schon um 
des Realen willen, besser erhalten und meist 
ihre eignen Quellen haben, in vielen Fällen 
kaum in der Lage wären, die Texte ganz zu 
verstehen. Aber für die Kundigen gibt es 
auch in den Texten selbst gewisse Andeutungen, 
die die Situation verständlich machen. Viel- 
deutigkeit der Worte, geschickt gelöst durch 
Parallelismen oder deutliche Betonung des 
Gegenteils, und endlich der abschließende 
Satz sind die Mittel, Szenen zu bringen, die 
der herrschenden, auf den Reformator Tson- 


1,1 


1,2 


k‘a-pa zurückgehenden gelben Sekte wider- 
wärtig sind, da sie‘der überhumanen bud- 
dhistischen Anschauung widersprechen. Ich 
habe oft Gelegenheit gehabt, solche Dinge 
zu beobachten, auch in den Noten des von 
mir übersetzten $am-bha-lai lam-yig darauf 
hinweisen können, welche Bedeutung das ge- 
schriebene Wort, wie bei allen Orientalen, 
auch beim Tibeter hat, wie Worte übler Be- 
deutung durch glückbringende umstellt, Sans- 
kritübersetzungen der Namen als Markzeichen 
wichtiger Ereignisse, in der Polemik auch zur 
Verspottungangewendet, endlich gewisse Verba 
und Partikeln in einer uns fast unübersetz- 
baren Weise verwendet werden: alles Dinge, 
die unsere ersten Übersetzer nicht beachteten. 
Das letztere Mittel ist das allereinschneidendste. 
Bloß die Wahl eines solchen Verbums, das 
nebenbei eine rituelle Bedeutung hat, genügt, 
um furchtbare Dinge zu verhüllen. Natürlich 
spielen diese mit einem Raffinement ohne 
gleichen angewandten Methoden nur eine 
Rolle in der so schwierigen nationalen, fast 
unschätzbar wichtigen Literatur, fast gar keine 
in den steifen, wörtlichen Übersetzungen bud- 
dhistischer Bücher des Kanons oder der mit 
dem Kanon zusammenhängenden Traktate. 
Ganz außerordentlich häufig und allein das 
Verständnis ermöglichend treten diese Dinge 
aber auf in den. einheimischen Historikern, 
besonders wenn sie polemisieren, und in den 
Legendenbüchern tibetischer Lehrer, die man 
nie, ohne die zugehörigen Bilder mit zu 
publizieren, behandeln soll. Oft bilden diese 
Bilder Serien, Serien, die geschlossen ein 
ganzes’System darstellen; leider werden diese 
Serien durch die Indolenz oder die Geldgier 
des Kunsthandels meist auseinander gerissen 
und die Bilder einzeln verschachert. Daß 
sies-in Wirklichkeit dadurch entwertet und 
häufig unerklärbar werden, kann Leute 
nicht weiter anfechten, die, der herrschenden 
Mode folgend, hohlen Geistern orientalische 
Kunstprodukte „unerreichter Farbenpracht‘“, 
„tiefsinniger, (weilunbekannter) Weisheit des 
Ostens“, die uns just fehlt, um Geld zu 
machen, verkaufen. Sie sind Händler und 
wollen nichts anderes sein. Was soll 
man aber sagen zu einem Falle, wiederfolgende 
ist. Ein Direktor eines nicht unbedeutenden 
Museums, dessen asiatische Bestände. sehr 


beachtenswert sind, hat vor Jahren dem 
Schreiber dieser Zeilen zugemutet, einenBesitzer 
einer fast kompletten Serie der Arhats, die 
noch dazu durchweg mit Inschriften versehen 
ist, zu veranlassen, einige der Bilder ihm zu 
schenken. Das heißt den Bock zum Gärtner 
machen, und trotzdem orakelt dieses bud- 
dhistische Licht im Journalistenstil über indische 
Götter, ‚ostasiatische Kunst usw. vergnügt 
weiter. Es ist höchst verdienstvoll, daß es 
doch anderwärts dämmert, wenn auch nicht 
in den Köpfen jener Schatzhüter, die, obwohl 
sie von den Dingen selbst gar nichts verstehen, 
diese wertvollen Bilder eingerollt verpacken 
und von aufopfernden Privatpersonen Nachweis 
der nötigen Vorkenntnisse verlangen, die sie 
selbst widerwillig bei Fachleuten einholen 
müssen. Freilich, für die in Schwung ge- 
kommene orientalische Kunstduselei, die der 
Übersetzungen in ihrer Selbstzufriedenheit 
nicht mehr bedarf und die Forderung neuen 
erklärenden Materials mit einem Fragezeichen 
zu versehen sich erdreistet, vorhandene Über- 
setzungen und zwar nur diese unter wüsten 
Mißgriffen abschmiert, ist das hier nieder- 
gelegte nicht bestimmt. Sie sind die Reklame- 
agenten der Händler und können also mit 
ihnen zusammen als gleichinteressiert betrachtet 
werden. Das ist so die heutige: Lage, die 
aber, wie alles lebensunfähige, eines schönen 
Tages aufhören wird, abgeleitet durch neuen 
Import anderen Schunds, der ja doch dem 
großenPublikum am kaufenswertesten erscheint. 
Und es war immer so, auch dort. Sieht 
man alle diese lamaistischen Bilder durch, so 
sind die eigentlichen Themata nur recht wenige, 
sehen wir von den Legenden Buddhas und 
der Lehrer, Hierarchen, Zauberer usw. ab, 
so bleiben uns nur Serien von Bodhisattvas und 
Dämonen, letztere oft der unflätigsten Art, die 
mit vielsagenden Namen „der mit dem Donner- 
keil‘“ „der mit der Lotosblume“ „der uner- 
meßlich Leuchtende“ ‚der Ziegenbock-Reiter“ 
„der weiße, mit dem Edelstein‘ ausgestattet 
bewundert, gesammelt, als geniale Kunst ge- 
priesen, als Retter in der Not unserer ver- 
seuchten Ästhetik in den Himmel gehoben, 
bald. auch als Zugstücke des Guckkastens, 
genannt „Film“, volkstümlich werden mögen. 
Was’ dahinter steckt, ist unbekannt und sollte 
unbekannt bleiben. Essollte, aber der dringende 


Wunsch, der auch mir, dem verschrieenen . 


Hellenisten oft wohlmeinend nahegelegt wurde, 
der ‚also ein Postulat‘der Zeit‘ist, soll seine 
Erfüllung erhalten. Diesen Wunsch zu erfüllen, 
ist freilich nicht so einfach und erfreulich, wie 
die verschleppten Elemente der Mittelmeer- 
kultur festzustellen; die Klarheit, Sicherheit 
und wenn auch entstellte Kraft dieser Schöpfun- 
gen fällt ja sogar verständigen Laien auf; nein, 
hier ist ein Augiasstall von Wahnwitz aus- 
zumisten, es muß eine Literatur angefaßt 
werden, vor der den Philologen graut, weil 
sie ohne Realien völlig unverständlich ist, die 
aber nach ernsten Vorarbeiten geradezu das 
blasse Entsetzen, die größten Schurkereien, 
die Menschen je begangen haben, enthüllt. 
Schon nach den ersten Schritten in diese 
Kotwüste stehen wir vor: dem Problem des 
Zauberer- und Hexentums, vor Frauen- und 
Kindermorden, Brandstätten und Feuerrädern 
und sehen mit Erstaunen, daß wir hier vor einer 
Lösung für Dinge stehen, für die die zugängliche 
mittelalterliche Hexenliteratur versagt. Und 
hier trifft es sich gut, daß durch Spiritisten 
und verwandtes Gelichter schon die Unterlagen 
zumVerständnisgeschäftigherbeigeholt werden. 
Mit Freuden wird man es, hoffe ich, begrüßen, 
wenn ich in der Lage bin, hier Aufklärungen 
zu geben, die die bisher etwa seit hundert 
Jahren verbreitete „humane“ Aufklärung aller- 
dings etwas verändert. j 

Ich sprach oben von dem Verhüllungssystem 
der reformatorischen Gelbmützen. Aber noch 
gibt es die Rotmützen, die offnen, ehrlichen 
Bekenner des Zaubersystems, und ihre Bücher 
sprechen mit einer anerkennenswerten Deutlich- 
keit über Systeme, deren Grundlinien die 
Übersetzung in eine moderne Kultursprache 
nicht ertragen. Und doch wollen wir hier 
das System des Hexentums, einige zahmere 
Stellen aushebend, so skizzieren, daß dem 
oben erwähnten, tiefempfundenen Wunsche, 
doch auch Asien sein Recht zu geben, reichlich 
Genüge geleistet wird. 


61 
Die erste Stelle, die ich hier anreihe, ist 
aus dem r Nam-t'ar des berüchtigten. Naro; 
ein altes Buch der Rotmützen ist dies schwierige 
Buch, verhöhnt und weggeschafft, wo-es nur 
erreichbar ist, von den reformiertenGelbmützen. 


Aber für uns unschätzbar, denn die Persönlich- 
keit, deren tolles Wirken beschrieben wird, 
ist‘ 'der richtige Hexenvater, Autorität im 
„Luftwandel“, außerdem Vertreter des halb- 
manichäischen Kälacakrasystems, das uns noch 
wichtiges bieten soll. Wie ein richtiger 
halbwahnsinniger Prophet des Ostens durch- 
streift der Mann, welcher, obwohl Brähmana 
buddhistischer Bettelmönch geworden ist, das 
Land, um einen eingebildeten Lehrer der 
Zauberkünste, Tilo, zu suchen. Dieser Tilo, 
der lange vorher gelebt hat und in einer fernen 
Gegend gestorben ist, wird durch die stümper- 
haft, aber mit wahnwitziger Ausdauer be- 
triebenen Zitationen und ungeschickten Bann- 
ungen beunruhigt und erscheint in den aben- 
teuerlichsten Spukbildern diesem nicht loszu- 
bekommenden eingebildeten Schüler. Soviel 
muß ich voraussetzen, um das Zitat verständlich 
zu machen. Ich betrachte es als Grundlage 
für die folgenden Beweisstücke, da es nach 
der Art der-roten Zaubersekte offen redet; 
ich gebe den Text, da die Seltsamkeit des In- 
halts Fachleuten eine Nachprüfung ermöglichen 
soll. Fol. 38b—39b heißt es: 

DE-NAS- YAN-RJE-BTSUN-TI-LO-PAS-LO- 
GCIG-NAGS . K'ROD - GCIG - TU - BZUGS- PA - 
NAS | BSOD-SNOMS-GYIS-LA-DRONS-GSUN]| 
DER - BSOD . SNOMS - MDSAD . NAS - RGYUN - 
DU. SNEN - BKUR - ZUS | NIN - GCIG- GRON - 
K'YER - CIG: TU-MC'OD-RTEN - BRTSIGS - PA. 
RAB-GNAS -KYI-STON-MO:CIG-BYUN : BA- 
LA | DPAL-NA-RO-PAS.KYAN-DER.P'EBS- 
© BRAS- C'AN-LHUN-BZED-GAN-BYUN-BA- 
BLA-MA.LA-ZUS.PAS | SKAN-SGRA - DAN. 
BCAS:GSOL - NAS. NA. RO-PA- ZIM .GSUN 
DER-SNAR -NI- T'A-MAL: GYI-GTAM-YE-MI- 
GSUN-BA-LA.DE-RIN-MNES:, DUG:SNAM- 
NAS | DA-RUN-SLAN.NAM-ZUS-PAS-RUN- 
GSUN.NAS-C’U : BUM- PA GAN : DAN - SIN- 
GI-RAL-GRI- GCIG-SKUR -NAS -MI-STER-NA- 
P'YUS.LA-$0G-DED-NA:C’Ul-Ri-MO-GYIS | 
DES:MA LOG NA. $IN-GI-RAL-GRI-BSKOR- 
GSUN-NAS-BYON-PAS |DER- YUL-LUGS-LA- 
K'YIM - CIG - NAS - LAN - GNIS - BLANS- NA - 
STER-BAI-LUGS-MED-PA-LA | YAN-SLANS- 
PAS|DA-CI-BYIN-ZER- TE|MA -BYIN-PA:LA- 

BCUS - NAS-K‘YER -,ONS - PAS -,DIS-„BRAS: 
C'AN-RTSOG -PO-BTAN ZER- NAS-MIS-DED- 
BROS - TE -ZIN. LA: K’AD- PA DAN. C'UI-RI- 
MO.BYAS-PAS:MTS'O-RU-SON-NAS-DED. 
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MK'AN : GYIS- MA - T'AR | RGAN - MO - CIG- 
NA.RE:- | RKO BA .- TON - ZER : DER-RKO- 
BA: BTAN- NAS.DED-BYUN-BAS:DPAL-NÄ- 
RO - PAS - RAL - GRI: BSKOR - BAS | LCAGS - 
KYI LJIL - PO - GCIG - TU: SON - NAS | DEI- 
NAN : DU -ZUGS : PAS | RGAN : MO: NA- RE | 
GSOL- BA - DAN - SBUD.PA-K'YER-LA-ME- 
BUS - ZER - NAS . BUS | ME- TS’A - GRAGS - 
NAS . SDOD . MA: TS'UGS-PAR- YAN - BROS- 
PAS | RJE - BTSUN - TI: LO - PAI: DRUN - DU- 
SLEB : LA - K'AD - TSA- NA - ZIN- TE-RDO - 
DAN : DBYUG - PA -SOGS - KYIS- BRDUNS - SI - 
LA: K'AD.: YOD - PA . DAN | RJE- BTSUN- TI- 
LO-PA-BYON -NAS| NÄ-RO-PA-K'YOD- 
Ci: NES - GSUN | „BRAS - BZIN - BRDUNS-LA : 
TIL-BZIN - DU -RTSE - ZIN: MGO -BCOM -BDAG- 
SDUG : BSNAL-ZUS- PAS || 
K'AMS : GSUM- .K'OR -BAI- ZANS.GOG -,DI]| 
BCOM -KYAN -RUN-GI-NA.RO-PA- || 
MK'A - „GRO : MAI: GSAN : BAI- GNAS || 
DAM.TS'IG:SEMS-KYI ME-LON-LTOS || 
GSUN | P'YAG . GIS - BYIL - MDSAD - PA - 
TSAM - GYIS- BSNUN - BA-SOS-PAI-RJES-LA.- 
DAM . TSIG - YID . BZIN - NOR - BU: GDAM - 
NAG -MT‘'A :DAG:GNAN NO | 


„Darnach ferner saß Ärya Tilo ein Jahr 
lang in einem Gestrüpp. Er rief: „Gib mir 
Freipaß durch einen Bettelgang.“ Da machte 
jener (Näro) folgende ehrerbietige Entgegnung: 
„Wenn ich den Bettelgang vollbracht habe, 
darf ich daraufhin dir aufwarten?“ Nun war 
eines Tages in einer Stadt ein Fest zur Ein- 
weihung eines neugebauten Stüpa, Sri Näro 
kam denn auch dorthin, bekam den Bettel- 
napf voll Reisbrei und bot ihn dem Guru an. 
Mit mümmelnder Stimme, weil er aß, sagte 
Tilo: „Näro, vorzüglich!“ Da er dort noch 
nicht ein Wort, das sich auf Alltägliches bezog, 
gesagt hatte; kam Näro der Gedanke: „Heute 
scheint er zufrieden zu sein“ und fragte ehr- 
erbietig: „Esistalso richtigheute, daß ichbetteln 
gehe?“ Mit dem Wort: „richtig“ gab ihm der 
Guruein vollesWassergefäß und einHolzschwert 
und sagte: „Wenn man nichts spendet, picke, 
was der Schnabel faßt, auf, verfolgt man dich 
so zeichne ins Wasser, 'geht man dann nicht 
fort, soll das Holzschwert kreisen.“ So ging 
denn Näro. Nach der Sitte des Landes dort, 
war man nicht gewohnt, zu spenden, wenn 
einer in demselben Hause zweimal holen wollte. 


Als er nun wieder bettelte, gab man ihm nichts, 
„jetzt was geben?“ hieß es. Da spendete er 
Feuchtigkeit, raffte auf und riß aus. Da schrie 
ein Kerl: „sie lassen ihm den ganzen Rest 
des Reisbreis!“ verfolgte ihn und rannte. Da 
Näro ins Wasser gezeichnet und Anstalten ihn 
aufzuhalten gemacht hatte, entstand ein See, 
und der Verfolger konnte nicht darüber weg. 
Ein altes Weib schrie: „mach eine Grabung“ 
und da der Kerl die Grabung machte, konnte 
er wieder verfolgen. $ri Näro ließ das Holz- 
schwert kreisen. Es wurde daraus ein eisernes 
Gitterwerk und der Kerl saß drin. Das alte 
Weib schrie: „Die Kollation und den Blase- 
balg raff zusammen, blas Feuer an“ und Näro 
blies. Auf den Schrei: „Feuer brennt“ ließ 
Näro alles liegen und stehen und lief weiter. 
So kam er hin zu Ärya Tilo. Wegen Knapp- 
heit der aufhaltenden Mittel bekam Näro 
Knüppel, Steine usw., und er lag steif da als 
Toter. Arya Tilo kam an: „Näro,“ sagte er 
„ist dir was passiert?“ Und Näro antwortete 
demütig: „ein Elend, mein Kopf ist hin, zer- 
quetscht wie Sesam, auf gemahlenen Reis 
hinauf.“ Tilo sprach: 

„Dieser verklopfteKesselim Umlauf(samsära) 

der Dreiwelt“ 

„obwohl kaput, das ist richtig für den Näro“ 

„Auf das Arcanum der Hexe (däkini)“ 

„achte: es ist der Spiegel eines Menschen, 

der nur an seine Gelübde denkt“ 
streichelte ihn mit der Hand, und da er so- 
fort dadurch den Patienten herstellte, gab erihm 
auch gleich die Erklärungen mit allem Zuge- 
hörigen zum Wunderedelstein (cintämani) seiner 
Gelübde.“ 

Eine alberne Geschichte scheint das zu sein, 
ein tolles Märchen mit einigen auch uns nicht 
fremden Zügen, aber der eigentliche Sinn, 
der hier recht offen liegt, ist über alle Begriffe 
gemein. Es bedarf hier wenig, um die Gegen- 
sätze, die ausgesprochen sind, zu erkennen: 
der bescheidene, nur einmal stumm seinen 
Reis heischende Bhiksu, der dem Vinaya folgt, 
bei einem Fest zu Ehren Buddhas sein Almosen 
erhält, steht im Gegensatz zu dem durch seine 
Zaubermachtallgewaltigen Tantriker.Derheran- 
gebannte Geist des Tilo verhöhnt ihn, im dichten 
Gestrüppe sitzend, er solle durch sein Festhalten 
an den Vinayavorschriften überall so’ frei 
passieren können, wie der wohlausgerüstete 


Zauberer. Natürlich ist die Alte ebenfalls nur 
eine Spukgestalt des: Tilo. Die Mittel, den 
Verfolger abzulenken, sind ekelhaft, aber im 
Gebrauch bei allen Gaunern der Erde, durch 
Wassergießen Urinabsonderung herbeiführen 
und Hinterlassung der Faekalien (der Kollation) 
unter Anwendung jener furchtbaren Waffe, von 
der Horaz, Sat. I, 9,70 spricht. Die Hexe 
zeigt ihm, indem sie das vom Verfolger ver- 
langt, was er endlich einsehen soll; eine Er- 
klärung mußte ich geben in meiner Abhandlung 
der Festschrift für E. Seler, es ist das auch 
sonst hier immer wieder auftauchende Ver- 
brechen wider die Natur, die Grundlage des 
Hexentums, die Grundlage der buddhistischen 
Zauberliteratur und des Manichäertums. Da 
der Verfolger dies Verbrechen angewendet hat, 
um freie Bahn zu erhalten, faßt ihn die 
Flamme, die in solchen Fällen nie ausbleibt. 
Die Gegenstände, welche Näro mitbekommt, 
sind im Gegensatz zur Bettelschale des Bhiksu 
das Ablutionsgefäß und der Stab des Sannyasi, 
der Brahmadanda. Wir finden also hier wie 
anderwärtig Anlehnung an brahmanisches 
Asketentum. Wenn ich noch bemerke, daß 
der Schädel des Näro gleichgesetzt wird dem 
Höllenkessel, und ferner, daß das Zermalmen 
des Sesams den hergeschleuderten Knüppeln, 
der gemahlene Reis aber den Steinen ent- 
spricht, so ist so ziemlich alles aus dem Text 
gewonnen, was wir zum folgenden brauchen. 


62. 

Ich füge nun hier einen langen Text ein, 
das Rorukaavadäna, dessen Bedeutung für den 
eigentümlichen Buddhismus des alten, heute 
chinesischen Turkistan eine ganz eigenartige 
ist. Da der Text zwar wiederholt herangezogen 
wurde, und zwar zur Konstruktion der Ge- 
schichte des Landes und seiner Verwüstung, 
lohnt sich wohl, ihn endlich einmal vollständig 
zu übersetzen und zu analysieren. Das Ergebnis 
ist ein erstaunliches. Schon die steten Be- 
ziehungen zwischen diesem Teile Zentralasiens 
mit den altbuddhistischen Ländern Indiens ist 
äußerst merkwürdig. Was wir aber sonst 
erfahren, wirkt wie ein Kommentar zu dem 
eben gegebenen kleinen Text und ermöglicht 
uns, den tollsten Text folgen zu lassen, 
der die Eigenschaften der Urhexe deutlich 
beschreibt. 


RORUKA-AVADÄNA. 

Buddha, der Heilige,hielt sich auf in Räja- 
grha, im Bambushain, in Kalandakaniväpa. Zwei 
große Städte gab es, Pätaliputra und Roruka. 
Wo Pätaliputra lag, da war 'Gedeihen,: wo 
Roruka, da war Zersetzung. In’ der großen 
Stadt Roruka regierte ein König Rudräyana 
ein R£ich, das war gesegnet, blühend, reich, 
nährte sein Volk und hatte zahlreiche Be- 
völkerung. Die Bäume waren voll Blüten und 
Früchten; der Himmel spendete von Zeit zu 
Zeit fruchtbaren Regen, das Ergebnis der Ernte 
war ausnehmend groß. Dieses Königs erste 
Gattin hieß ‚Candraprabhä, sein Sohn, der 
Kronprinz Sikhandin, seine Hauptminister 
waren Hiru und Bhiru. In der großen Stadt 
Räjagrha regierte ein König Bimbisära ein 
Reich, das war gesegnet, blühend, reich, nährte 
sein Volk und hatte zahlreiche Bevölkerung. 
Des Königs erste Gattin hieß Vaidehi, sein 
Sohn, der Kronprinz, Ajätasatru, sein erster 
Minister war Varsakära, derBrähmapa, der geist- 
liche Würdenträger von Magadha. Die Bäume 
waren voll vonBlüten und Früchten; der Himmel 
spendete von Zeit zu Zeit fruchtbaren Regen, das 
Ergebnis der Ernte war ausnehmend groß. Aus 
Räjagrha kamen Kaufleute mit ihren Waren 
nach Roruka. Umgeben von der Schar seiner 
Minister sprach König Rudräyana zu ihnen: 
„Ihr Herren, gibt es noch einen König, dessen 
Gebiet so gesegnet ist und blühend und reich, 
das sein Volk so nährt, zahlreiche Bevölkerung 
hat und wo immer die Bäume blühen und 
Früchte tragen, wo der Himmel von Zeit zu 
Zeit fruchtbaren Regen spendet und das Er- 
gebnis der Ernte so ausnehmend groß ist?“ 
Die Kaufleute antworteten: „Es ist, o König, 
im Ostlande eine Stadt Räjagrha, dort regiert 
ein König Bimbisära ein Reich, das ist ge- 
segnet, blühend, reich, nährt sein Volk und 
hat zahlreiche Bevölkerung. Dort haben die 
Bäume immer Blüten und Früchte, der Himmel 
spendet von Zeit zu Zeit fruchtbaren Regen, 
das Ernteergebnis ist groß.“ Kaum hatte der 
König das gehört, so zeigte sich bei ihm Be- 
friedigung. Er sprach zu den Ministern: „Ihr 
Herren, was kann dieser König schwer be- 
kommen?“ Sie antworteten: „Unser König 
ist Herr über alle Edelsteine, jener Herr über 
kostbare Gewänder; Edelsteine kann er schwer 
erhalten,“ und deshalb wurde ein Schächtel- 


chen mit Edelsteinen gefüllt, übersandt und 
übergeben, ein Brief ward mitgesandt: „Lieber 
Bruder, ‚mein ungesehener Freund, wenn es 
irgend etwas gibt, was du in Roruka ausrichten 
willst, sende mir einen Brief. Ich will das 
alles ausrichten.“ Sie übernahmen die Sendung 
und gingen dahin, wo Räjagrha lag. All- 
mählich gelangten sie nach Räjagrha. Das 
Schächtelchen mitden Juwelen wurdedemKönig 
Bimbisära überreicht und zugleich der Brief. 
Der König Bimbisära las den Brief und fragte 
seineMinister: „IhrHerren, was kann jenerKönig 
schwer bekommen?“ Die Minister antworteten: 
„Unser König ist der Herr kostbarer Stoffe, 
jener König Herr über Edelsteine, ihm sind 
Stoffe schwer zu erlangen.“ Deswegen wurde 
für ihn ein Koffer mit kostbaren Stoffen ge- 
füllt, als Angebot gesandt und ein Brief 
beigegeben: „Lieber Herr Bruder, mir nie 
gesehener Freund, was du immer in Räjagrha 
ausgerichtet haben willst, da brauchst du nur 
einen Brief zu senden, das will ich dir alles 
besorgen.“ Sie nahmen das Angebot mit und 
brachen auf in der Richtung, wo Roruka lag. 
Und allmählich gelangten sie nach Roruka. 
Dann wurde von ihnen der Koffer mit den 
Stoffen überreicht und der Brief; also die 
Botschaft war angekommen. Da, zu einer 
anderen Zeit, redete der König Rudräyana, 
umgeben vom Kreise seiner Minister, sie also 
an: „Ihr Herren, wie groß ist denn die Macht- 
entfaltung dieses Königs?“ Sie antworteten: 
„Wie unser Herr, so ist auch dieser König 
selbst ein Heros, und wie er seine Schlachten 
schlägt mit den benachbarten Fürsten, so hätte 
ja König Rudräyana eine kostbare Edelstein- 
Rüstung, aus fünf Stücken bestehend, die in 
der Kälte heiß macht, in der Hitze kühl, die 
nicht zu spalten, nicht zu durchbohren ist, 
Giftpfeile abhält, von selber funkelt.“ Da 
wurde ihm eine solche als Geschenk angeboten 
und ein Brief beigegeben: „Lieber Herr Bruder, 
ich wollte dir eine kostbare Rüstung als Angebot 
senden, sie ‚besteht aus fünf Stücken, ‘wenn es 
kalt ist, macht sie dir heiß, wenn es heiß ist, 
macht. ‚sie dir kühl, sie' ist nicht zu spalten, 
nicht -zu: durchbohren, Giftpfeile hält sie ab, 
funkelt von ’'selbst, die sollst du keinem andern 
geben.“ | Der.Bote nahm die Rüstung und den 
Brief, machte: sich ‚auf in..der Richtung 'von 
Räjagrha’und gelangte endlich‘ dorthin.;\-Die 


kostbare Rüstung wurde dem König Bimbisära 
überreicht und damit der Brief. Als sie König 
Bimbisära'sah, war er erstaunt. Herbeigerufen 
wurden die  Sachkundigen für Wertstücke: 
„Bestimmt mir den Wert“. Die antworteten: 
„Herr, jeder einzelne Edelstein, der daran ist, 
ist hier ein: unschätzbares Wertstück, richtig 
und gerecht das Ganze zu schätzen, ist un- 
möglich, jedes einzelne Juwelstück gilt zehn 
Millionen“. Da war König Bimbisära außer 
sich und sagte: „Was soll ich denn da als 
Gegengabe schicken?‘ Es kam einem Schätzer 
bei: Da ist ja Buddha, der Erhabene, 
da er einem König, der ihm alles gibt, un- 
übertreffliche Einsicht besitzend, zu Willen ist, 
ich gehe zu Buddha, dem Erhabenen.*“ Er 
nahm ihn also mit und ging dahin, wo Buddha 
sich aufhielt. Er näherte sich ihm, verneigte 
sich zu seinen Füßen und setzte sich ihm zur 
Seite. So redete König Bimbisära den Er- 
habenen an: „Herr, im Lande Roruka wohnt 
ein König Rudräyana, ein mir persönlich 
unbekannter Freund. Er hat mir eine mit 
Juwelen besetzteRüstung als Geschenk gesandt, 
was kann ich ihm als Gegengabe schicken?“ 
Der Erhabene sprach: „Laß ein Bild des 
Tathägata auf Leinwand malen und schicke es 
als Gegengabe.“ So wurden Maler gerufen 
und ihnen gesagt: „Malet das Bild des Tathä- 
gata auf Leinwand.“ Aber schwer wieder- 
zugeben sind die erhabenen Buddhas. So 
konnten sie auch, was den Erhabenen aus- 
zeichnet, nicht fassen. Also sprachen sie: 
„Wenn der König den Erhabenen zu Gast 
laden würde in den Palast, würde der Heilige 
selbst durch die Zusage ermöglichen, daß wir 
fassen können, was ihn auszeichnet.“ So lud 
denn König Bimbisära den Erhabenen zu Gast 
und er ward bewirtet. Keinem stumpfte sich 
das Auge beim Hinblicken auf einen erhabenen 
Buddha, so konntenauch sie, während siewieder- 
holt auf Buddhas Antlitz blickten, kein Ende fin- 
den, also vermochten sie auch nicht zu fassen, was 
Buddha auszeichnet. Da sprach der Erhabene: 
„Großkönig, sie sind müde geworden; so 
können sie nicht fassen, was die Art ist des 
Tathägata.: Laß du Leinwand bringen.“ So 
wurde Leinwand gebracht. Darauf warf der 
Erhabene: seinen Schatten und redete sie so 
an: .„Füllt das mit Farben aus und darunter 
sollen geschrieben werden die Sätze der drei 
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Zufluchten, dann ist das zwölfteilige Rad in 
seiner Richtung nach oben und unten, das 
Rad der Verkettung, Fig. 39, a, b. zu malen, und 
diese zwei Verse darunter zu schreiben: „Rafft 
euch auf, macht euch los, schließt euch an 
an die Lehre Buddhas, zermalmt, was das 
Heeresgefolge des Todes ist, wie der Elefant 
das Schilfdickicht; wer wandelt in der Disziplin 
der LehreBuddha’s, ohne dem Rausch zu folgen, 
findet das Ende der Leiden, denn er gibt 
auf die Reihe der Wiedergeburten.“ „Und 
wenn jener sagt, was ist denn das, so redet so: 
„Das ist dasWiederentstehen, das ist die Norm, 
das ist der Bestand der Welt, das ist dieser 
Überschuß an Kraft.“ Zu König Bimbisära 
sprach der Erhabene also: „Großkönig, schicke 
dem Rudräyana folgenden Brief: „Mein lieber 
Herr Bruder, hier ist dir gesandt als Angebot 
ein auserwähltes Bild der drei Welten; säubere 
auf eine Strecke von dreieinhalb Yojanas die 
Straße, zieh ihm selbst mit deinem viergliede- 
rigen Heere entgegen, stell es auf einem Platz, 
der ein offener ausgedehnter Raum ist, auf, 
bring ihm Verehrung und Kult dar und mach 
es allgemein zugänglich. Dann wird es die 
Quelle großen Tugendverdienstes für dich 
sein.“ Wie ihm angewiesen war, schrieb der 
König Bimbisära den Brief und sandte ihn ab. 
Dem König Rudräyana wurde der Brief über- 
reicht und vorgelesen. Da wurde er unwillig. 
So sprach er zu den Ministern: „Ihr Herren, 
was für eine Sendung ist mir von dem da 
zugegangen, daß ich eine solche Kulthandlung 
anstellen soll? macht mein viergliederiges 
Heer bereit, mit seinem Königtum wollen 
wir ein Ende machen“. Die Minister ant- 
worteten: „O König, dieser Heilige soll ja 
selbst ein König sein, wir können also nicht 
so ohne weiteres eine Ablehnung senden; 
nötig ist es, buchstäblich zu folgen, wird unser 
Herr dann nicht ruhigen Gemütes, so werden 
wir über den Zeitpunkt unterrichtet sein“. 
„Also soll es geschehen.“ Auf eine Ent- 
fernung von dreieinhalb Yojanas wurde die 
Straße gesäubert, er selbst ging dem Bild 
mit dem viergliederigen Heere entgegen, nahm 
es in Empfang; es wurde auf einem offnen, 
freien Platze ausgestellt, große Opfer dar- 
gebracht und das Bild allen zugänglich ge- 
macht. Da kamen Kaufleute aus Madhyadesa 
mit ihren Waren dorthin. Als sie des Bildes 


des Buddha ansichtig wurden, löste sich nur 
einRuf aus beiihnen: „Verehrung demBuddha“. 
Als der König den vorher nie gehörten Namen 
Buddha vernahm, war er vor Freude außer 
sich und sprach: „Ihr Herren, wer ist denn 
jener Buddha?“ Sie sprachen: „O König, er 
ist geboren als Kronprinz im Geschlechte der 
Säkya, nicht weit von der Einsiedelei des 
Kapila am Ufer des Flusses Bhägirathi; an 
den Abhängen des Himälaya erhielt er von 
zeichenkundigen Brähmanas und Sehern die 
Prophezeiung: „Wenn er verehelicht sein Haus 


„bewohnen wird, soll er ein weltbeherrschender 


Kaiser (Cakravarttin) werden, ein Sieger mit 
seinen viergliederigen Heeren, ein gerechter 
König der Wahrheit, begabt mit den sieben 
Edelsteinen. Diese sieben Edelsteine werden 
sein: das Rad, der Elefant, das Pferd, der 
Wunschedelstein, Juwelen einer Gattin, eines 
Ministers und eines Feldherrn. Er wird ein 
volles Tausend haben von Söhnen, Heroen, 
Helden, ausgesucht schönen Leuten und Zer- 
malmern feindlicher Gewalten. Er wird die 
ganze meerumflossene Erde ohne Gewalt, 
ohne Erpressung, ohne Gericht, ohne Straf- 
erlasse, durch die Religion und in Gerechtig- 
keit in der Hand haltend bleiben; wenn er 
aber Haupthaar und Bart schert, die gelben 
Kleider anlegt und in vollendetem Vertrauen 
aus dem Hause in die Heimatlosigkeit zieht, 
so wird er ein Tathägata sein, ein Würdiger, 
ein ganz vollendeter Buddha, dessen Name 
in der Welt erschallen wird. Das ist der 
Buddha, das ist sein Bild“. „Und was ist 
das?“ „Das ist das Wiederentstehen.“ „Und 
das?“ „Das ist die Formel der Norm.“ 
„Und das?“ „Das ist das Entstehen und 
Vergehen der Welt.“ „Und das?“ „Das ist 
die übergroße Kraftentwicklung. Dadurch 
ist die Reihe der Verkettung nach oben und 
unten gut zusammengefaßt dargestellt“. Da 
saß zur Morgenstunde der König Rudräyana 
zusammen mit seinen Ministern in Betrachtung 
über die Folgen aller Handlungen. (karman), 
über den Wert aller Dinge, lehnte sich auf seinen 
Pfühl, richtete sich wiederauf, wandte sein ganzes 
Denken der Sache zu und behielt im Auge 
die zwölfgliederige Reihe der Verkettung nach 
oben und nach unten: wenn das da ist, ent- 
steht daraus das, und wenn das aufgekommen 
ist, kommt das auf, und wenn auch die Ein- 
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kleidungen, deren Grund .die Unwissenheit 
(avidyä) ist, da sind, so..gibt es neben dem 
Aufkommen doch eine Beseitigung. Und als 
er so die zwölfgliederige, nach oben und nach 
unten gehende Verkettung überlegte, gewann 
er den Donnerkeil des Erkennens, spaltete 
damit den Fels der falschen Theorie von der 
Güte ‚der Körperlichkeit, der mit zwanzig 
Kuppen ausgestattet ist, und die Frucht: des 
Eingehens in den Strom war da. Da er also 
Herr war der geschauten Wahrheit, sprach 
er den Vers: „Das Juwel der Erde, Buddha, 
hat mein erkennendes Auge geklärt, Verehrung 
dem guten Arzte, dessen Heilmittel ein solches 
ist.“ So zeigte er dem König Bimbisära an: 
„Mein lieber Herr Bruder, als ich mich an 
dich gewandt hatte, ward mein Fuß gerettet 
aus den Höllen, aus der Wiedergeburt als 
Tier oder Hungergespenst (preta) und erhielt 
festen Stand in der Welt der Devas und der 
Menschen. Überschritten sind die Meere von 
Blut und Tränen, alle Berge von Gebeinen 
überstiegen. Mit dem Donnerkeile der Er- 
kenntnis spaltete ich den Fels falscher Auf- 
fassung von den Vorzügen der Körperlichkeit, 
eine Anhäufung, die zeitlich nicht die ur- 
sprüngliche ist; vor mir liegt die Frucht des 
„Eintritts in den Strom“. Ich sehne mich, einen 
Mönch zu sehen. Drum solltest du mir einen 
Mönch zusenden.“ Da begab sich König 
Bimbisära dahin, wo der Erhabene sich befand. 
Zu ihm gekommen, verneigte er sein Haupt 
zu seinen Füßen und setzte sich zur Seite 
nieder. So sitzend sprach er zu dem Erhabenen 
also: „O Herr, König Rudräyana hat. die 
Wahrheiten erkannt, er hat mir angezeigt, 
daß er einen Mönch sehen will.“ Der Er- 
habene überlegte: „Welcher Mönch kann den 
König Rudräyana und seine Umgebung be- 
kehren und sein Volk, das in Roruka wohnt?“ 
„Nur der Mönch Kätyäyana.“ Also redete der 
Erhabene den ehrwürdigen Mahäkätyäyana 
also an: „Gedenke du, Kätyäyana, des Königs 
Rudräyana und seines Gefolges in der Stadt 
Roruka und seines Volkskörpers, der Roruka 
bewohnt.“ Es folgte der erhabene Mahäkätyä- 
yana, verneigte sich zu Füßen des Heiligen 
und-verließ ihn. Dann, nachdem diese Nacht 
vergangen war, gürtete sich Mahäkätyäyana 
in der Morgendämmerung und ging in Robe 
und mit der Bettelschale nach ‚Räjagrha um 
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Speisealmosen.. Nachdem er seinen Bettelgang 
in. Räjagrha gemacht und: die ‚Pflicht ».der 
Speisung | erfüllt ‚hatte, ruhte. er auf seinem 
Lager nach. der..Mahlzeit, nahm dann: Robe 
und Bettelnapf und zog mit. einem Gefolge 
von fünfhundert Mönchen: ab in:der Richtung 
nach Roruka. Vom König. Bimbisära . war 
an: König Rudräyana ein Brief gesandt 
worden: „Lieber Herr Bruder, dieser dir von 
mir gesandte Mönch ist ein Hörer Buddhas 
selbst, also ein vollendeter Lehrer. Laß also 
auf dreiundeinhalb Yojanas die Straße säubern, 
und ebenso die Stadt. Du selbst mußt ihm 
mit deinem viergliederigen Heere entgegen- 
ziehen.- Fünfhundert Klöster sind anzulegen. 
Hunderte vonBettstellen, Stühlchen, Bettüchern, 
Decken und Rundkissen sind, so daß sie 
zusammenpassen, zu beschaffen. Fünfhundert 
Speisedotationen sind anzuweisen. Das wird 
dir zu großem Tugendverdienst verhelfen.“ So 
wurde also die Straße auf dreieinhalb Yojanas 
gesäubert und ebenso die Stadt. Es wurde 
also der Heilige eingeführt unter großen Ehren 
in die Stadt Roruka dorthin, wo die fünf- 
hundert Klöster waren, indem der König selbst 
mit tausend Mann entgegenging. Außerhalb 
der Stadt waren die fünfhundert Klöster an- 
gelegt, Hunderte :von zusammenpassenden 
Bettstellen, Stühlchen, Bettüchern, Decken und 
Rollkissen waren gestiftet, fünfhundert Verpfle- 
gungsstationen angewiesen, auf einem freien 
Platz eine Einrichtung für Versammlungen 
hergestellt. Der ehrwürdige Mahäkätyäyana 
setzte sich als erster der Mönchsgemeinde auf 
den angewiesenen Platz. Vom Volk waren 
einige Tausend versammelt, einige, weil sie 
neugierig waren, andere angetrieben durch 
heilbringende Handlungen in früheren Exi- 
stenzen. Als nun Mahäkätyäyana bei dieser 
Versammlung ihre Naturanlage sah, deren 
Unterlage Zuneigung und Reue war, ward von 
ihm eine solche Predigt gehalten, daß von 
denen, die sie gehört hatten, für Hundert- 
tausende große Auszeichnungen eintraten. 
Einige erlangten die Frucht des „Eintritts in 
den Strom“, einige erreichten die der „Nicht- 
wiederkehr“, einige wurden Mönche, gaben 
die Erbsünde vollständig auf und es stand vor 
ihnen: die Stufe des Arhat. Wieder anderer 
Vorstellungen 'bewegten sich schon innerhalb 
der Erkenntnis (bodhi) eines leibhaftigen Hörers 
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Buddhas ($rävaka), wieder andern in der 
Erkenntnis eines Pratyekabuddha, einigen auch 
in’ der höchsten, vollendetsten Erkenntnis 
(samyaksambodhi). Überhaupt wurde diese 
Versammlung zu einem Tale Buddhas mit 
sanfter Neigung durch die Predigt, eine Halde 
für eine Mönchsgemeinde. 

In der Stadt Roruka wohnten zwei Haushalter, 
Tisya und Pusya. Auch sie waren dahin ge- 
gangen, wo Mahäkätyäyana weilte, hatten sich 
vor seinen Füßen verneigt und ihm zur Seite 
gesetzt. Dann redeten die beiden zu Mahäkätyä- 
yana also: „Wir möchten, o ehrwürdiger Mahä- 
kätyäyana, nach der wohlgepredigten Disziplin 
der heiligen Lehre das Mönchtum annehmen, die 
Aufnahme und das Leben eines vollen Mönchs 
erlangen, wir möchten in deiner Umgebung 
tugendhaften Wandel führen. Die beidenwurden 
von Kätyäyana in die Askese eingeführt, er- 
hielten die Aufnahmezeremonie und wurden als 
volle Mönche erklärt. Da die beiden gemein- 
sam wirkten, sich anstrengten, und sich be- 
mühten sahen sie das fünfspeichige Rad des 
Kreislaufs, wie es umläuft, überwanden alle 
EinkleidungendurchhundertfachesWegnehmen, 
Wegschaffen, Zerstreuen und Verschwinden- 
machen, gaben die Erbsünde völlig auf, er- 
hielten die Würde eines Arhat als Ziel, wurden 
Arhat, frei von allen Leidenschaften der Drei- 
welt, so daß ihnen ein Erdkloß so viel galt 
als Gold, beruhigten Gemüts, berührt von der 
Hand des Himmels, Wohlgeruch verbreitend 
wie Candana-Räucherung, so daß ihnen der 
Keim der Unwissenheit (avidyä) zerspalten war, 
im Vollbesitz der Suggestion des Erkennens 
(vidyä), abgewandt von jeder Aufrechthaltung 
des Genusses, durch den ein Dasein erlangt 
wird, erhielten sie von den Göttern mit Indra 
und Upendra an der Spitze Darbietungen, 
Ehrungen und Anreden. So vollbrachten sie 
Wunderzeichen mit Blitzen unter Flammen, 
Brand und Regengüssen und gelangten in das 
Nirväna ohne Rest. Ihre Reliquien erhielten 
Kult‘ von ihren Verwandten, zwei Stüpas 
wurden gebaut, der eine für Tisya, der andere 
für Pusya. König Rudräyana hörte Tag für 
Tag von Mahäkätyäyana die Predigt. So er- 
zählte er im Harem: „der erhabene Mahäkätyä- 
yana predigt wahrhaft liebenswürdig, er ge- 
winnt wie süßer Honig. Die Frauen antworteten: 
„Wodurch ‘ist ‚das Auftreten des Buddha so 


fruchtbringend, daß du seine Predigt hörst?“ 
„Wenn es so ist, warum hört ihr sie denn 
nicht?“ „O König, wir scheuen uns davor, 
wie könnten wir dorthin gehen und die Predigt 
hören? Wenn Mahäkätyäyana hierher käme 
und predigte, so könnten wir die Predigt wohl 
anhören.“ Von König Rudräyana wurde Mahä- 
kätyäyana aufgefordert: „Erhabener, die Frauen 
meines Harems möchten dich hören.“ Er 
aber antwortete: „Großkönig, die Mönche be- 
treten nicht Hareme, predigen nicht dort; das 
Betreten eines Harems ist von Buddha ver- 
boten.“ „Aber, o Ehrwürdiger, wer predigt 
denn in Haremen?“ „Großkönig, die Nonnen.“ 
Da sandte König Rudräyana an KönigBimbisära 
einen Brief: „Mein lieber Herr Bruder, mein 
Harem möchte die Lehre Buddhas hören, also 
könntest du mir eine Nonne senden.“ Als 
König Bimbisära den Brief gelesen hatte, be- 
gab er sich dorthin, wo Buddha sich aufhielt. 
Er trat zu ihm hin, verneigte sich vor seinen 
Füßen und setzte sich zur Seite. So sitzend 
sprach er zu Buddha also: „Rudräyana, o Ehr- 
würdiger, sandte einen Brief, sein Harem 
möchte die Predigt hören, also soll eine Nonne 
gesandt werden, wie ist das einzurichten?“ 
Buddha stellte eine Betrachtung an: „Welche 
Nonne kann den Harem des Königs Rudräyana 
bekehren und die Frauen des Volks, das in 
Roruka wohnt?“ Und er sieht: „es ist die 
Sail. Da redete Buddha die Nonne $ailä 
also an: „Nimm dich du, $ailä, des Harems 
des Königs Rudräyana in der Stadt Roruka 
an und der Frauen, die in Roruka wohnen.“ 
„So sei es, o Herr“, also folgte die Nonne 
Sailä dem Erhabenen, verneigte sich vor seinen 
Füßen und verließ ihn. Dann, nachdem diese 
Nacht vergangen war, gürtete sich die Nonne 

ilä in der Morgendämmerung und ging in 
Robe und mit dem Bettelnapf nach Räjagrha 
um Speisealmosen. Nachdem sie ihren Bettel- 
gang in Räjagrha gemacht und die Pflicht der 
Speisung erfüllt hatte, ruhte sie auf ihrem 
Lager nach der Mahlzeit, nahm dann Robe 
und Bettelnapf und zog mit einem Gefolge 
von fünfhundert Nonnen ab in der Richtung 
nach Roruka. Von König Bimbisära war an 
König Rudräyana ein Brief gesandt worden: 
„Lieber Herr Bruder, diese von mir mit fünf- 
hundert Begleiterinnen gesandte Nonne kennt 
die Lehrbücher, sie hat Buddha selbst gehört. 


Laß also auf dreieinhalb Yojanas die Straße 
säubern und ‚ebenso die Stadt. Du selbst 
mußt ihr mit deinem viergliedrigen Heere 
entgegen ziehen. In der Nähe der Stadt sind 
fünfhundert Klöster zu errichten, fünfhundert 
zusammenpassende Bettstellen, Stühlchen, Bett- 
tücher,Decken undRollkissen sind zu beschaffen, 
fünfhundert Speiseanweisungen sind anzu- 
ordnen. Das wird dir zu großem Tugend- 
verdienst verhelfen.“ König Rudräyana las 
den Brief und freute sich außerordentlich. 
Auf dreieinhalb Yojanas wurde die Straße 
gesäubert, mit einigen tausend Mann zog der 
Nonne der König entgegen, empfing sie mit 
großen Ehren, und also wurde sie in die 
Stadt Roruka geleitet. In ‘der Umgebung 
der Stadt wurden fünfhundert Klöster errichtet, 
fünfhundert je zusammengehörige Bettstellen, 
Stühlchen, Bettzeug, Decken und Rollkissen 
verteilt, fünfhundert Speisestellen angewiesen. 
Sailä, die Nonne, besuchte den Harem des 
Königs Rudräyana und predigte dort Tag für 
Tag. König Rudräyana war geschickt im 
Lautenspiel, die Königin Candraprabhä im 
Tanz. So schlug denn einmal König Rudräyana 
die Laute und die Königin Candraprabhä tanzte. 
Da, während sie tanzte, ward das Anzeichen 
des Todes an ihr sichtbar. Er blickte auf 
sie von allen Seiten und dachte: „In einer 
Woche verfällt sie dem Tode.“ Die Laute 
glitt aus seiner Hand und fiel zu Boden. 
Candraprabhä sprach: „Herr, ich habe doch 
wohl nicht schlecht getanzt?“ Der König 
antwortete: „Königin, du hast nicht schlecht 
getanzt, aber während du tanztest, sah ich 
an dir das Todeszeichen, nach sieben Tagen 
ist dein Todestag.“ Candraprabhä fiel auf 
die Knie und sprach: „Wenn das, was ich 
vorhabe, geschehen soll, wenn also mein 
Herr es zuläßt, so möchte ich noch Nonne 
werden.“ Der König antwortete: „Mit einer 
einzigen Bedingung lasse ich es zu. Wenn 
du Nonne geworden bist, alle Erbsünde über- 
wunden und die Würde eines Arhat vor dir 
hast, so bin ich hier noch allein, dessen Leben 
im Elend liegt. Wenn du also den Rest hier 
abschließend ein Ende machst, wirst du wieder 
erscheinen unter den Göttern; wenn du eine 
Gottheit geworden bist, mußt du mir davon 
den Beweis liefern.“ Sie antwortete: „So sei 
es denn, o Herr.“ So wurde sie also vom 


König Rudräyana der Nonne $ailä übergeben: 
„Die Königin Candraprabhä wünschte das 
Nonnenleben nach der von dir 'gelehrten 
Disziplin der Religion des Buddha, wünscht 
die Ordination und den Stand einer Nonne; 
also führe sie ein, gib ihr die Ordination.“ 
$ailä, die Nonne, antwortete: „So soll es 
sein, ich will sie einführen.“ Von ihr wurde 
sie eingeführt, erhielt die Ordination, ward 
aufgenommen und erhielt bei der Aufnahme 
den Bescheid: „‚Meditiere über die Anzeichen 
des Todes.“ Die Königin Candraprabhä 
nahm die Meditation über die Anzeichen des 
Todes auf. Am siebenten Tage starb sie 
und ward wiedergeboren bei den Göttern der 
Region der „Vier großen Könige.“ Es ist 
eine Norm bei jedem Göttersohn und bei 
jedem Göttermädchen, die noch nicht lange 
so wiedergeboren sind, daß drei Gedanken 
beiihnenaufsteigen: „Woherbinichgekommen, 
wohin bin ich gelangt, was tat ich, daß es 
geschah?“ Die Götterjungfrau Candraprabhä 
überlegte auch: „Woher bin ich gekommen? 
Aus der Menschenwel. Wohin bin ich 
gelangt? Zu den Göttern der Region der 
„Vier großen Könige“. Was habe ich dazu 
getan? Ich wandelte tugendhaft nach der 
Lehre des Erhabenen.“ Nun trat folgendes 
bei ihr ein. „Das wäre doch unpassend, 
wenn ich hinginge zum Erhabenen, um ihn 
zu sehen, in den Kleidern dieser letzten Nacht; 
ohne die Kleider der letzten Nacht werde 
ich hingehen, den Erhabenen zu sehen.“ Also 
erschien Candraprabhä, das Göttermädchen, 
hellfunkelnde Ohrringe tragend, im vollen 
Schmuck der Glieder mit Halsketten und 
Brustketten noch in dieser Nacht mit einer 
vollen Gabe von himmlischen blauen, goldenen 
und weißen Lotussen und Mandärava-Blumen, 
überleuchtete ganz den Bambushain und 
Kalandakaniväpa mit Lichtnebel und Strahlen- 
reflexen, überschüttete den Erhabenen mit den 
Blumen und ließ sich vor ihm nieder, die 
Predigt zu hören. Der Erhabene erkannte 
ihre Zuneigung, ihre Ergebenheit, also ihren 
Charakter und predigte eine solche Unter- 
weisung eindringend in die vier großen Wahr- 
heiten, daß durch das Anhören Candraprabhä 
mit dem Donnerkeil der Erkenntnis den 
zwanziggipfligen Felsen der falschen Ansicht 
von den Vorzügen der Körperlichkeit zerschlug 
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und ihr die Frucht des „Eintretens in den 
Strom‘ zugänglich wurde. Sie aber stieß, 
als sie die Wahrheit erfaßt hatte, den Jubel- 
ruf aus: „Das konnte uns, o Heiliger, nicht 
die Mutter‘ tun, noch der Vater, nicht der 
König, nicht die Schutzgötter, nicht die Priester, 
nicht die Schar unsrer eignen Verwandten, 
nicht unsre Ahnen, nicht die Büßer und die 
Brähmanas, was der Erhabene uns getan hat. 
Überschritten sind die Meere von Blut und 
Tränen, überstiegen ist der Berg der Gebeine, 
geschlossen sind die Türen der Hölle, offen 
stehen die erlösenden Pforten des Himmels, 
fest stehe ich unter Göttern und Menschen.“ 
Und ferner sprach sie: „Durch deine Macht 
ist versperrt der grauenvolle Höllenpfad, an 
dem alles Elend hängt, aufgemacht ist der Weg 
zum Himmel durch mein Tugendverdienst, 
den Weg zur Enderlösung (nirväna) habe ich 
gefunden. Durch deine Güte ist mein Auge 
heute aller Mängel bar, rein und ganz geläu- 
tert, erreicht habe ich den Ort des Friedens, 
ersehnt den Ehrwürdigen, überschritten habe 
ich die Wogenmasse alles Elends. Frucht 
brachte mir dein Anblick, eine Frucht, die in 
tausend Einkörperungen schwer zu erlangen 
ist, hochgeachtet in der Welt von Asuras, 
Menschen und Göttern, denn sie besteht darin, 
daß Geburt, Altern und Tod verschwunden 
sind, :o' Weiser. Mit herabhängenden Brust- 
ketten verneigte ich mich vor deinen Füßen, 
begrüßte dich, denn tobende Wonne entstand 
mir, rechts umwandelte ich den Überwinder, 
sehnsüchtig nach der Götterwelt stieg ich zum 
Himmel "empor.‘“ Darauf ging das Götter- 
mädchen Candraprabhä wie ein Kaufmann, der 
guten Erlös hat, wie ein Ackersmann, der 
seine Ernte «erhielt, wie ‘ein Held, ‚der im 
Kampf Sieger geblieben ist, wie ein Glücklicher, 
der: von: allen "Schwächen frei ist, mit‘ der- 
selben Herrlichkeit, mit der: sie vor‘ den 
Erhabenen getreten war, wieder in die Himmels- 
wohnung zurück. Da "kam der Gedanke: 
„leh'.habe‘.dem ' König Rudräyana das Ver- 
sprechen gegeben, (daß ich einen Beweis geben 
will.“ ) Also ‘ging die ‚Götterjungfrau: Candra- 
prabhä dahin, “wo Rudräyana'' sich: aufhielt. 
Zu dieser 'Zeit ruhte-König Rudräyana allein 
in»'einem'‘Balkon seines Hauses. Er wurde 
wach“durch ihren Lichtnebel ‘und durch'die 
Strahlenspiegelung‘ auf ein: Schnippchen hin. 


Sein Auge war unklar ‘durch Schläfrigkeit, 
und ohne recht zu sich zu kommen, sagte er: 
„Wer bist du?“ Sie antwortete: „Ich bin 
Candraprabhä.‘“ Der König sagte: „Komm, 
wollen wir lustwandeln.“ Sie sprach: ‚Herr, 
ich bin dahin, ich bin gestorben, ich bin wieder- 
geboren unter den Göttern der „Vier großen 
Könige“; wenn du mit mir zusammenkommen 
willst, so werde Mönch bei den Erhabenen; 
hast du dann die Wahrheiten erkannt, die 
Erbsünde ganz überwunden, wirst du zur Stufe 
des Arhat gelangen. Das wird das Ende 
deines Elends sein. Wenn du das, was dir 
noch übrig ist, in Ordnung bringst und stirbst, 
wirst.du wiedergeboren werden bei den Göttern 
der „Vier großen Könige“; dann kann ich 
mit dir zusammenkommen.“ Mit diesen Worten 
verschwandsie.DerKönigdachtedieganzeNacht 
nach über das Asketenleben; bei Tagesanbruch 
stand ‘er auf und sprach zu den Ministern: 
„Seht doch nach, ihr Herren, wo die Königin 
Candraprabhä sich aufhält“. Die Minister 
antworteten: „Herr, sie ist ja gestorben“. 
Rudräyana überlegte: „Das geht nicht an, daß 
ich, aufgefordert von einer Gottheit, als Haus- 
vater in der Familie bleibe, so der großen 
Masse angehörig, im zeitlichen Genuß die 
Erdenfreuden koste, ich werde wohl den Kron- 
prinzen Sikhandin in das Reich einsetzen, 
Haar und Bart abtun, gelbe Gewänder an- 
legen und vollendet im Vertrauen die Häus- 
lichkeit aufgeben und in die Hauslosigkeit 
ziehen“. Also ließ er die beiden Haupt- 
minister Hiru und Bhiru rufen und sprach zu 
ihnen: „Ihr Herren, wie mein Sohn Sikhandin, 
der Kronprinz auch ist, so war er in eurer 
Hand, ihr müßt ihn fernhalten vom Unziem- 
lichen, müßt ihn leiten zum Guten; denn ich 
will Mönch ‘werden nach der mir wohl 
gepredigten Disziplin der Lehre Buddhas.“ Sie 
hatten Tränen in den Kehlen; auch der Kron- 
prinz’ Sikhandin wurde zugezogen. ‚Mein 
Sohn, just so, wie du glaubst mein Wort 
hören und ‘befolgen zu müssen, so denke, 
daß ’du’auch das Wort dieser beiden Minister 
Hiru und Bhiru ‘hören und befolgen mußt.“ 
Auchvder Prinz war ‘in Tränen. Daraufhin 
ließ König Rudräyana unter Anschlagen des 
Gongs verkünden: ' „Hören sollen es die 
Bürger, diein Roruka wohnen, und all das Volk, 
das’aus andern Ländern hierher gekommen 


ist. Ich werde Haar und Bart scheren, gelbe 
Gewänder anlegen und vollendet im Vertrauen 
als’ Asket mein Haus verlassen. "Weiter sagte 
ich zu meinem Sohn: ‚Mein Sohn, wenn du 
das Reich’ regierst, laß keinem ein Vergehen 
hingehen“. Als all das Volk, das in Roruka 
wohnte, und die aus andern Ländern An- 
gekommenen hörten, daß der König das Volk 
liebte, weinten sie. Darauf setzte der König 
Rudräyana den Kronprinzen $ikhandin in die 
Königswürde ein, beruhigte seine Verwandten, 
gab reiche Spenden an die Asketen, die 
Brähmanas, die Bettler und Armen und ging 
fort mit einem Mann als Diener, um nach 
Räjagrha zu gelangen. Der König Sikhandin 
folgte ihm mit dem Harem, den Ministern, 
den Bürgern und den aus anderen Ländern 
gekommenen Personen nach. So verließ er, 
von einigen tausend Menschen gefolgt, Ro- 
ruka, verweilte aber noch etwas in einem 
Garten, reich an Gruppen verschiedener Bäume, 
voll Quellen und mancherlei Blumen, in dem 
die Stimmen von Schwänen, Enten, Pfauen, 
Papageien, Mainavögeln, Kuckucken und Fa- 
sanen ertönten, blickte zurück auf die Stadt 
Roruka und redete den König Sikhandin also 
an: „Mein Sohn, mit Gerechtigkeit habe ich 
das Reich regiert, deswegen folgen mir diese 
Hunderttausende nach, darum sollst "auch 
du das Reich gerecht regieren.“ Auch das 
Volk erhielt Trost durch die Anrede: „Ihr 
Herren, dieser euer König ist von mir 
angeleitet, kehrt nun um und lebt in Frieden“. 
Damit brach er auf. König Sikhandin, 
der Harem, die Prinzen, die Minister, die 
Bürger und das Volk wandten sich, die Augen 
voll Tränen, immer wieder um, und so ihm 
nachsehend kehrten sie in die Stadt Roruka 
zurück. Rudräyana, der König, aber gelangte 
allmählich nach Räjagrha. Da hielt er in 
einem Garten und redete zu dem Begleiter 
so: „Gehe und melde König Bimbisära, daß 
Rudräyana hier im Garten ist“. ‘Der Mann 
ging hin und meldete König Bimbisära: „Ru- 
dräyana weilt in dem Garten“. Als dies der 
König vernahm, sprang er sofort auf und 
sprach zu seinen Leuten: „Ihr Herren, ein 
König, reich an Mitteln, ist uneingeladen hierher- 
gekommen, keinem von euch bekannt!“ Einer 
antwortete: „Herr, woher kämen ihm die Mittel, 
er ist: ja nur selbzweit dal“ Da überlegte 


König Bimbisära: „Das würde sich für mich 
nicht passen, einen: König, einen  Ksatriya, 
einen »Gesalbten 'so. einfach: einzuladen, ich 
will ihn in großen Ehren hierherbringen“ also 
ließ ‚er die Straße und die Stadt säubern und 
zog ihm mit einer viergliedrigen Truppenmasse 
entgegen. Er umarmte ihn, ließ: ihn auf einen 
Elefanten steigen und brachte ihn so in die 
Stadt Räjagrha. ‘Da ward er gebadet mit 
nach verschiedenen Wohlgerüchen duftigem 
Wasser, geschmückt mit kostbaren, eines 
Königs würdigen Gewändern, mit "duftigen 
Blumen und Salben, und gespeist. Als die 
Wegmüdigkeit geschwunden war, sagte er zu 
ihm: „Mein Herr Bruder, was ist der Zweck 
deines Hierherkommens, daß du ein blühendes 
Reich, deinen Harem, die Prinzen und Minister 
und endlich dein Volk so hingeworfen hast? 
Ist dir durch einen benachbarten König dein 
Königtum geraubt oder ein Frevel begangen 
worden: durch ‘einen nach dem Königtum 
gierigen Prinzen, der in den Klauen böser 
Minister ist?“ Rudräyana antwortete: „Mein 
Herr Bruder, ich sehne mich nach Asketen- 
tum, nach wohlmitgeteilter Disziplin der Lehre 
Buddhas, nach der Aufnahme in .den Orden 
und nach dem Leben als Mönch“. Als dies 
König Bimbisära vernahm, freute er sich aus- 
nehmend, beugte sich nach vorne, erhob den 
rechten Arm und rief den Jubelruf: „O Buddha, 
o Lehre Buddhas, o Gemeinde Buddhas, o 
welcher Vorzug einer guten Predigt, wenn 
jetzt solche Männer ein blühendes Reich ver- 
lassen, verlassen ihren Harem, ihre zahlreichen 
Verwandten, ihre Schatzhäuser und Vorrats- 
räume, und sich sehnen, Asket zu werden 
nach der wohlgepredigten Disziplin der 
Lehre Buddhas, die Ordination verlangen und 
das Mönchtum“. Soging er also mit Rudräyana 
dahin, wo der Erhabene weilte, und wandte 
sich an ihn. Zu dieser Zeit hielt der Erhabene 
vor einer Versammlung von einigen hundert 
Mönchen eine Predigt. Der Erhabene erblickte 
den Srenya Bimbisära von Mägadha, und schon 
beim Anblick von weitem ‘sprach 'er zu den 
Mönchen also: „Hier kommt, ihr Mönche, 
König Bimbisära mit ‘einem Geschenk, es 
gibt kein Geschenk für den Tathägata, 
das dem gliche;' als wenn ein Mann der 
Disziplin des Mönchtums geschenkt wird“, 
und ‘dann 'schwieg ‘er. König Bimbisära 
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verneigte sich vor den Füßen des Erha- 
benen und setzte sich zur Seite nieder. So 
sitzend redete er den Erhabenen also an: 
„Hier, o Heiliger, König Rudräyana wünscht 
die Askese nach der wohlgesetzten Disziplin, 
die Ordination und das Leben als Mönch, 
also erweise ihm der Erhabene die Güte, ge- 
statte ihm das Asketenleben und die Ordi- 
nation. Und Rudräyana erhielt die Anrede, 
die zum Mönchtum auffordert: „Komm, o Mönch, 
lebe reinen Wandels“. Durch die Macht des 
Wortes des Erhabenen wurde Rudräyana kahl, 
trug das Mönchgewand, hielt den Bettelnapf, 
mit dem Kännchen dazu in der Hand und 
stand innerhalb der Gelübdereife eines hundert- 
jährigenMönches. Also mit dem Worte,Komm* 
angeredet durch den Tathägata kahl gemacht 
und dieMönchrobe am Leibe verharrte er sofort 
beruhigt über Sinnlichkeit, und trotzdem stand 
er nicht fest in dem, was Buddha wünschte. 
Am Morgen gürtete sich Rudräyana und ging 
mit Bettelnapf und im Mönchskleid, Speise- 
almosen zu holen, nachRäjagrha. Dawardervon 
der großen Volksmenge erblickt. Die Nach- 
richt davon verbreitete sich überall in der Stadt 
Räjagrha: „König Rudräyana ist Asket ge- 
worden, er hat, um Bettelbrot zu erhalten 
Räjagrha betreten.“ Hunderttausende sammel- 
ten sich, als sie dies hörten. Auch die Mäd- 
chen, die doch im Innern der Häuser sich 
aufhalten, erschienen an den Fenstern, Durch- 
blicken und Terrassen und schauten nach ihm. 
Das meldeten die Minister dem König Bimbi- 
sära: „Herr, König Rudräyana hat die Stadt, 
um Almosen zu sammeln, betreten, er ist um- 
geben von Hunderttausenden.“ Als dies der 
König hörte, ging er dahin, wo Rudräyana 
war, trat zu ihm und redete den Mönch 
Rudräyana also an: „Als Beherrscher genossest 
du, was tausend Ortschaften und die Stadt 
Roruka dir boten, jetzt suchst du die Bissen, 
die dir gereicht werden, büßest du nur so? 
Du speistest aus hundertmal dir aufgesetzten 
goldnen und silbernen Geschirren, jetzt ißt du 
von einer.tönernen Schale, büßest du nur so? 
Erst ‚speistest du süßen Reisbrei mit Fleisch 
als Zulage, jetzt genießest du Reisbälle ohne 
Fett,.büßest..du nur so? Hingegeben hast 
du: die-wollenen und: linnenen Gewänder, die 
feinen Kleider, ‚die gestickten und seidenen 
Stoffe,.du trägst fahle Lumpen von derLeichen- 


stätte, büßest du nur so? Du, der du schliefst 
in einem verschlossenen Gemach ohne Zug- 
luft, wo der Wecker zu dir hintrat, liegst nun 
auf Baumwurzeln, büßest du nur so? Der du 
saßest auf weichen Polstern, sanft wie Baum- 
wolle, liegst nun auf Streu von Gras, büßest 
du nur so? Der du eine ebenbürtige Frau, 
eine herzliche, ergebene und freundlich redende 
in Tränen zurückließest, büßest du nur so? 
Erst ausziehend auf Elefantennacken, Pferden 
und Wagen, die dir als Vehikel dienten, gehst 
du auf der Erde mit eignen Füßen, büßest 
du nur so? Dein Schatzhaus, reich an Besitz, 
und die vollen Vorratskammern hast du ver- 
lassen, Besitzlosigkeit hast du erreicht, büßest 
du nur so?“ 

Rudräyana antwortete: 

„Mißlingen bringt den zur Vernunft, der 
schwer zu zügeln ist, er muß das Brot anderer 
essen, wie zwänge ihn sonst das Joch?“ König 
Bimbisära antwortete: „Was redest du so, 
Verblendeter, was redest du wie ein Ver- 
lassener, ich gebe dir Anteil am Reich, das 
genieße du, da du dem Genusse ergeben bist. 
Was redest du so, Verblendeter, was redest 
du, wie ein Verlassener, ich gewähre dir alle 
Freude, nach denen immer du Sehnsucht hast“. 
Rudräyana antwortete: „O König, jener Elende, 
der an den Formen in der Welt sich anhält, 
ist hoffnungslos im Himmel, auf der Erde, 
in der Hölle, dies Schicksal liegt ihm auf. 
Wer aber, um den Einkleidungen zu entgehen, 
Freude hat an Ungerechtigkeit, der, o König, 
muß als Elender bezeichnet werden, da Finster- 
nis und wieder Finsternis sein Ziel ist. Höre 
mich, o Großkönig, ich will dir sagen, 
wie es steht, wenn du die Wahrheit gehört 
hast, daraufhin laß dich benennen, wenn du 
noch von Güte reden willst. Die Körperlich- 
keit ist der Tugend bar, aber es gibt eine 
große Tugend, wie immer man die Zeit ver- 
bringen muß, da geht sie dir immer so nach. 
Zehn Jahresdekaden nennen sie das Leben 
des Menschen, was soll da Heiterkeit, was 
soll Liebesfreude? da die Söhne der Besitz 
anderer sind, redet man von Stolz, daß man 
einen Sohn hat, und er heißt Produkt der 
Gattin; Diebe greifen nach dem Besitz, König, 
von der Fessel bin ich gelöst. Nicht Heil- 
mittel schützen, nicht Reichtum, nicht Ver- 
wandtschaft, nicht Allwissenheit, nicht Gewalt, 


nicht Heroismus vor dem Ende. O König, 
Großmächtige (Götter) sindhier anhohenStellen 
und ob sie auch ein langes Leben haben, wenn 
die Lebensfrist schwindet, wechseln sie die 
Daseinsform, es wird keiner frei davon, daß 
die Körperhülle ihm bricht. Es regierten ihre 
Reiche zwar die Großmächtigen, von Gier 
verblendeten, die Kuru’s und die Söhne 
Pändu’s, nachdem ihr Willen erfüllt war und 
obwohl sie strahlten im Ruhmesglanze, konnten 
sie doch nicht dem Tod entgehen. Nicht 
durch Selbstbeherrschung, nicht durch Buße, 
o König, durch keine Tat, durch keine Helden- 
kraft, auch nicht mit schimmernden Schätzen, 
die aufgehäuft wurden, kann man dem Tod 
entgehen. Weder in der Luft, noch im Meere, 
noch wenn man sich versteckt in eine Berg- 
höhle, findet sich’ auf der Erde ein Fleckchen, 
wo den dort weilenden nicht der Tod über- 
wältigte. Weder in der Luft, noch im Meere, 
noch wenn man sich verbirgt in eine Berghöhle, 
findet sich auf der Erde ein Fleckchen, wo 
den dort weilenden nicht sein Schicksal 
(Karman) überwältigte. Wer die Gebeine sieht, 
die vergrauten, verstreut und verworfen in alle 
zehn Weltgegenden, wer könnte da sich freuen? 
Wer den Vergleich vor Augen hat: Kürbisse 
auf dem Schutthaufen, also jene schnecken- 
hausweißen Schädel, wer könnte da sich 
freuen? Dein Ich, das dir lieb ist, o König, 
das du in der Hitze in den Schatten bringst, 
in der Kälte einhüllst, das wird dir der Tod 
erschlagen. Wer also den Willen des Todes 
ißt, sich umlegt, spendet, der kann das sein 
Eigentum nennen, das andere schwindet für 
immer, Einen Schatz, an dem kein andrer 
Anteil hat, den kein Dieb stehlen kann, 
berge sich der Sterbliche durch Almosen 
und andre gute Werke. Erst zermarterte dich, 
wie der Tiger die Gazelle niederschlägt, 
Krankheit, Altern und der Tod, weder deine 
Freundschaften noch deine Verwandten, wenn 
sie sich auch zusammentun, werden dir das 
Leiden wegschaffen. Was du in Masse erlangt 
hast an Geld, Ernten, Gold und Silber, wie 
das als Erbe zu teilen ist, das haben nur im 
Auge die Söhne mit ihren Frauen und ihre 
Nachkommen. Wenn dem gestorbenen Vater 
eine Schuld nicht gelöst ist, die holden Söhne 
schaffen ihm das Höllenfeuer nicht weg: beide 
sind tot (der Vater, wie ein solcher Sohn), 


Tränen haben sie nicht, aber sie schreien und 
sagen: „o mein Vater und welch eine ‚Sorte 
Würdel“ „Mögen sie kommen, o mein Vater“ 
so heulen sie mit zerrauften Haaren, Tränen 
in den Augen, sie nehmen ihm das Scheiter- 
haufenfeuer vorher weg, aber er ist ja kein 
Sterblicher mehr“. In Leichentüchern den 
Eingehüllten tragen sie hinaus, sie nehmen die 
Brandfackel und verbrennen ihn, und er brennt 
durch die Verwandten unter Trauerklagen, in 
einem einzigen Kleid verläßt er seinen Wohl- 
stand. Für sich allein wird jeder geboren, und 
so, wie er geboren wird, stirbt er, allein sterbend, 
allein macht er die Leiden durch, und kein Ver- 
wandter findet sich im Kreis der Wiedergeburten 
als Gefährte. Weil sie dies erkennen, gibt es 
Asketen, dauernde Wohnungen für Seelen sind 
sie nicht; indem sie alle Verbindung lösen, 
beziehen sie nie wieder Mutterschöße.“ 

So wurde König Bimbisära durch den Mönch 
Rudräyana in Belehrung durch Wechselgespräch 
abgewiesen, und schweigend, ohne Aussicht 
auf Erfolg, ging er weg. 

Aber Sikhandin, obwohl er eine zeitlang 
gerecht regiert hatte, begann nun mit Unge- 
rechtigkeit zu herrschen. Hiru und Bhiru sagten 
zu ihm: „O König, regiere in Gerechtigkeit, 
nicht mit Ungerechtigkeit. Und warum? Die 
Untertanen gleichen Bäumen, die Blüten und 
Früchte tragen; wie also, o König, Blütenbäume 
und Fruchtbäume, wenn sie von Zeit zu Zeit 
richtig behandelt werden, unaufhörlich Blüten 
und Früchte tragen, so bieten auch die Unter- 
tanen, richtig behandelt, von Zeit zu Zeit 
sichere Steuern.“ So von ihnen zurückgehalten, 
regierte er wieder eine zeitlang in Gerechtigkeit, 
begann aber dann wieder mit Ungerechtigkeit 
zu herrschen. Obwohl er so: dreimal von 
ihnen abgelenkt wurde, blieb die um sich 
greifende Furie trotz der Abwehr nicht ruhig, 
sondern in voller Wut sprach er zu den 
Ministern: . „Was ist die Strafe für den, der 
dreimal einem König, einem Ksatriya, einem 
Gesalbten Vorschriften machen will?“ Da 
antworteten einige bösartige Minister: „O 
König, was ist da zu fragen? ‚ Eines ‚solchen 
Strafe ist der Tod.“ Und sie) sagten‘ zwei 
Verse: „Anders als durch Herausziehen eines 
wackligen Zahnes ‚oder. bösen ‚Ministers ist 
Freude am Genußunmöglich, wer einenMinister, » 
wenn er auch Selbstbeherrschung, Einsicht, die 
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Vorzüge der Aufklärung hat, aber reich ge- 
geworden und zur Macht gekommen ist, nicht 
abtut, der wird selber abgetan.“ Sikhandin 
antwortete: „Ihr Herren, mir sind diese beiden 
von meinem Vater noch zugesellt worden, 
töten will ich sie nicht, aber sie sollen mir 
nicht mehr zu Gesicht kommen.“ So wurde 
ihnen der Hof verboten. Zwei andere, böse 
Minister wurden eingesetzt. Die redeten zum 
König also: „O Herr, ohne Lärm, ohne Ab- 
rupfen, ohne Hitze und ohne Pressung gibt 
der Sesam kein Öl, just so, o Herrscher, sind 
die Untertanen.“ Der König beschied: „Was 
die machen, ist nun erstes Gesetz.“ So 
machten sich die beiden daran, die Untertanen 
auszupressen. 

Indes kam ein fremder Kaufmann mit Waren 
von der Stadt Roruka nach Räjagrha. Der 
ehrwürdige Rudräyana sah ihn. Der Kaufmann 
ward mit ihm bekannt und also angesprochen: 
„Ein gewisser Sikhandin regiert, wie man 
sagt, im Lande Roruka, inmitten seiner Unter- 
tanen, machtvoll und in Gesundheit, sein Reich 
in Gerechtigkeit, er hat von niemand etwas 
zu fürchten.“ Der Kaufmann antwortete: 


„Ja, das ist wahr, Sikhandin regiert im Lande 


Roruka, inmitten seiner Untertanen, machtvoll 
und in Gesundheit, er hat von niemand etwas 
zu fürchten, aber ständig herrscht er in Un- 
gerechtigkeit.“ Da stellte der ehrwürdige 
Rudräyana Frage auf Frage: „Wer ist die 
Hauptperson unter seinen Ministern? durch 
wessen Einfluß schindet $ikhandin seine Unter- 
tanen?“ Der Kaufmann antwortete: „Herr, 
den beiden Ministern Hiru und Bhiru ist der 
Hof verboten, zwei böse Minister sind ein- 
gesetzt, durch ihren Einfluß schindet $ikhandin 
seine Untertanen.“ Darauf sagte Rudräyana: 
„Geh''du wieder hin, Herr, tröste das Volk 
von. Roruka, ich selbst will dahin gehen, um 
das abzuwehren. Ich werde diesen Sikhandin 
vom ‘Unrecht zurückführen und wieder zum 
Guten bringen.“ Der Kaufmann vertrieb seine 
Waren, nahm andere mit, brach auf und ge- 
langte »allmählich nach Roruka. ‘Im Kreise 
seiner Verwandten’bemerkte er im Geheimen: 
„Ich kam mit'meinen Waren nach Räjagrha, 
da sah ich den alten König. Der sagte mir: 
„ich will, um abzuwehren, nachRoruka kommen, 
“den Sikhandin will ich vom Unrecht zurück- 
führen-und' wieder zum Guten bringen, damit 


er.die Untertanen nicht schindet.“ Die Ver- 
wandten aber erzählten es auch andern, und 
indem das Gerede so von Ohr zu Ohr auch 
anderer gelangte, kam es auch den beiden 
Minister zu. Die überlegten: „Wenn der alte 
König wiederkommt, so setzterzweifelloswieder 
Hiru und Bhiru als erste Minister ein und 
bringt uns beide in Unehre. Da muß also 
ein Gegenmittel angewendet werden, so daß 
er unterwegs abgetan wird.“ Also zeigten sie 
dem König an: „O König, man hört, der alte 
König käme wieder.“ Der König sprach: 
„Der ist ja Asket geworden, was kann denn 
der Zweck seines Kommens sein?“ Die Minister 
antworteten: „Herr, wer nur einen Tag malKönig 
gewesen ist, wie könnte der, ohne König zu sein, 
zufrieden sein? Er wird natürlich wieder 
regieren wollen.‘ Da sagte S$ikhandin: „Dann 
ist er also wieder König und ich wieder 
Kronprinz; was läßt sich dagegen tun?“ Die 
beiden sagten: „Das ist ja unmöglich, daß 
jemand, vor dem die Prinzen, die Minister, 
die Bürger und das ganze Volk zu tausenden 
in ehrerbietiger Haltung stand, nun wieder, 
nachdem er regiert hat, Kronprinz sein soll. 
Da ist es besser, das Land zu verlassen, als 
wieder bloß als Prinz leben. Das ist ja 
gerade, als wenn jemand, der auf Elefanten- 
nacken ritt, aufs Pferd steigen müßte, vom 
Pferderücken in den Wagen und vom Wagen 
endlich gar zu Fuß; genau so wäre es, wenn 
jemand regiert hat, wieder bloß als Kron- 
prinz zu hausen. So von den beiden miß- 
leitet, sprach S$ikhandin: „Was ist da als 
angezeigt ins Werk zu setzen?“ Die beiden 
antworteten: „Herr, er muß abgetan werden; 
geschieht das nicht, so gerät er in die Klauen 
böser Minister und schlachtet den König ab. 
Als das gesagt war, wurde. das Gesicht des 
Königs de-und wehmütig, er blieb ein Weilchen 
still, während sein Herzschlag stockte unter 
Tränen und er sagte, während an jeder Silbe 
Erbarmen und Misere hing: ‚Ihr Herren, wie 
soll ich meinen Vater töten lassen?“ Die 
zwei entgegneten: „Hat der Herr nicht gehört, 
wie es heißt: „Ob es der Vater ist oder der 
Bruder, oder'ein Sohn aus eigner Verbindung 
entsprossen, der kann unter den Gegnern 
erscheinen, für des Landes Wohlfahrt muß 
man sorgen“ und ferner: ‚Hat einer tausend 
Söhne, die alle‘ 'ein Schiff bestiegen haben 


und einer darunter ist ein Feind, der mag 
sie alle ersäufen,‘ auch heißt es: „Gib einen 
hin, wenn es sich um die Familie handelt, 
gib die Familie hin, wenn um ein Dorf, gib 
ein Dorf hin, wenn um das Volk, gib die 
ganze Erde hin um deinen Vorteil.“ Herr, 
da ist kein Grund zur Trauer; der ist wert 
des Todes, er muß abgetan werden, wenn 
auch unser Herr zögert; denn die Lieblinge 
des Herrn, die Prinzen, die Minister, die 
Bürger und das Volk, das deine Gloria er- 
langt hat, kommen sonst zweifellos in Unehre.‘ 
„Ja sicher, wer Liebe, wie es heißt, aufrecht 
hält, dem darf man nichts Böses antun.“ 
„Also soll das Angeratene auch ausgeführt 
werden.“ Die zwei bösen Minister waren froh 
und zufrieden, und in ihrer Freude stellten sie 
Mörder an: „Geht, tut den alten König ab, 
eurem Vergnügen geben wir entsprechenden 
Anteil.‘“ Aber der König ist bei den Bürgern 
und dem Volk beliebt, und niemand wagt es, 
ihn zu töten. Obwohl die Männer von den 
beiden Ministern funkelndes Gold und Dorf- 
schaften erhalten sollten, gingen sie nicht 
darauf ein. Außer sich vor Wut ward von 


den beiden vor Gefängnisschergen befohlen: 
„Geht, fesselt diese Kerle mit Weib und 
Kind, mit Freunden und Verwandten und 


werft sie ins Gefängnis.“ Entsetzt darüber 
antworteten jene: „Laßt den Zorn, wir sind 
deine Diener, gehen auch hin, den Befehl 
auszuführen.‘ So nahmen sie scharfe Schwerter 
unter die Arme und brachen auf. 

Der ehrwürdige Rudräyana hatte nach Ver- 
lauf von drei Monaten die volle Ordinierung 
erhalten, war nun voller Mönch, nahm Robe 
und Bettelnapf und begab sich dahin, 
wo der Vollendete weilte. Hingekommen, 
Buddha zu Füßen gefallen, sprach er so: 
„Ich möchte, o Ehrwürdiger, in mein Land 
ziehen, in die Stadt Roruka.“ Buddha beschied: 
„Geh, Rudräyana, dieEigenart deines Schicksals 
(Karman) ist zu beherzigen.“ Rudräyana ver- 
neigte sich vor Buddhas Füßen und verließ 
seine Umgebung. Nach Ablauf der Nacht 
gürtete sich am Morgen Rudräyana, nahm 
Bettelnapf und Robe und ging nach Räjagrha 
um Speisealmosen. Als er in Räjagrha die 
Pflicht des Essens vollbracht, ging er nach dem 
Bettelgang ruhen, nahm dann die Robe und 
den Napf, den ihn die Macht des Schicksals 
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gesandt hatte; denn. „weithin pflügt das 
Schicksal (Karman), von weither pflügt es vor- 
wärts, so pflügt es ein Wesen hervor, wie das 
Schicksal (Karman) reift“. Während er so 
seinen Marsch nach Roruka ging und allmählich 
fortsetzte, kam er unterwegs in'ein fremdes 
Dorf, um dort Almosen zu sammeln. Nach- 
dem er es um Speisealmosen durchstreift hatte, 
verließ er es wieder. Da trafen ihn die Männer, 
die ihn töten sollten. Und sie erblickten ihn, 
er wurde mit ihnen bekannt und so blieb er 
eine Nacht und einen Tag mit ihnen in einem 
Garten. Dabei begann er sie zu fragen: „Es 
ist doch in der Stadt Roruka ein gewisser 
Sikhandin,einmachtvoller, inbester Gesundheit, 
derregiert sein Reich in Gerechtigkeit, erhatvon 
keiner Seite etwas zu fürchten.“ Sie antworteten: 
„Herr, es ist wahr, Sikhandin ist in der Stadt 
Roruka,umgeben von seinen Untertanen, macht- 
voll und gesund, er hat von niemand etwas zu 
fürchten, aber er regiert stetsin Ungerechtigkeit; 
du, Allerbester, daß du es ähnlich getrieben 
hast, das gibt dir die Marke von Gewalt- 
tätigkeit eines Ärya, und just das, was du 
ähnliches getrieben hast, das erhältst du nun 
wieder, Freundchen!“ Der ehrwürdige Rudrä- 
yana antwortete: „Ihr Herren, dann hat wohl 
jener dort keine Freude, wenn ich komme?“ 
Sie sagten: „Herr, der freut sich nicht.“ 
Rudräyana sprach: „Ihr Herren, wenn ich 
nicht gehen kann, kehre ich um.“ Die Männer 
sagten: „Wohin willst du gehen, heroischer 
Mann, an deinem Leben hat dein Sohn keine 
Freude mehr, wir sind vom König hierher 
auf den Weg beordert und hierhergekommen, 
um dich umzubringen.“ Der ehrwürdige 
Rudräyana frug: „Dann seid ihr also die, die 
mich töten sollen?“ „Ja, Herr, wir sind deine 
Mörder.“ Da besann sich Rudräyana: „Jenes 
Wort, das der Erhabene zu mir sagte: „Die 
Eigenart deines Schicksals (Karman) muß dir 
am Herzen liegen, Rudräyana“, dies gilt hier 
immer“ und als er, o wehl so die Hinfälligkeit 
der Wiedergeburtreihen erkannte, sagte er zu 
den Männern: „Freunde, ich bin, wie es nötig 
war, Asket geworden, mein voller Zweck ist 
nicht erreicht, wartet also ein‘ Weilchen, bis 
ich das, was ich noch tun muß, erreiche.“ 
Sie hielten Zwiesprache untereinander und 
beschieden dann: „Herr, tue so.“ Da begab 
sich Rudräyana an die Wurzel eines Baumes, 
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legte sich zusammengerollt in Windungen, wie 
ein schlafender Schlangenkönig und verharrte 
in friedlicher Haltung. Hat doch Buddha 
gesprochen: „Fünf Vorteile hat der, welcher 
viel gelernt hat: auf gutem Wege durch fünf 
elementare Anlagen wird er auf gutem Wege 
sein in seiner Grundlage, seine Anstrengungen 
werden auf gutem Wege sein, ebenso 
seine Wiedergeburten in der Verkettungs- 
reihe, und der Umstand, daß er sich von 
nichts ablenken läßt, gibt ihm Kraft zu 
einer heroischen Tat. Also heroische Kraft 
erlangend sah er das fünfspeichige Rad, wie 
es umläuft, überwand alle Einkleidungen durch 
hundertfaches Wegnehmen, Wegschaffen, Zer- 
streuen und Verschwindenmachen, gab die 
Erbsünde völlig auf, erhielt die Würde eines 
Arhat als Ziel, frei von allen Leidenschaften 
der Dreiwelt, so daß ihm ein Erdkloß soviel 
galt als Gold, beruhigten Gemüts, berührt 
von’ der Hand des Himmels, Wohlgeruch 
verbreitend wie Sandelholz-Räucherung, so daß 
ihm der Keim der Unwissenheit zerspalten 
war, im Vollbesitz der Suggestion des Er- 
kennens (vidyä), abgewandt von jeder Aufrecht- 
haltung des Genusses, durch den ein Dasein 
erlangt wird, erhielt er von den Göttern, mit 
Indra und Upendra an der Spitze, Darbietungen, 
Ehrungen und Anreden. Da rief derehrwürdige 
Rudräyana, da er die Würde eines Arhat 
erlangt und die lieblichen Freuden der Er- 
lösung schon im Gefühle hatte, aus: „Befreit 
bin ich von Büchern und Zaubereien, frei von 
spitzen Lanzen und von Hindernissen, aber 
von seinem Königtum wird der Mönch Ru- 
dräyana nicht frei.“ Darauf redete er die 
Mörder also an: „Freunde, was ich erreichen 
wollte, habe ich erreicht. Nun macht das 
fertig, warum ihr hierher gekommen seid.“ 
Sie antworteten: „Herr, wenn König Sikhandin 
uns frägt, was hat denn der alte König in 
der Todesstunde gesagt? Was sollen wir denn 
sagen?“ „Freunde, das sollt ihr zu ihm sagen: 
Du begehst ein gewaltiges Verbrechen, da 
du um des Königtums willen deinen‘ Vater 
mordest.. Ich gehe ein in meinen Frieden, 
du aber in die tiefste Hölle (Avici). Und 
auch das noch sollt ihr ihm sagen: Du 
hast zwei Sünden auf einmal auf dich geladen: 
indem du deinen Vater schlugst, hast du 
auch einen Arhat, einen Mönch, der völlig 


erlöst war, getötet. Du mußt also lange in 
der tiefsten Hölle bleiben, nach und nach 
nur verringert sich ein solches böses Schicksal 
(Karman), schwindet und schließt ab.“ Weiter 
bedachte der ehrwürdige Rudräyana: „In 
Zauberkraft (rddhi) gehe ich, jenes mein 
Wesen dort aber strebt der Hölle zu, wen 
immer das Mittel der Zauberkraft (rddhi) 
faßt, der verliert vollkommen die Liebe zur 
Religion des Buddha, die Letter g erscheint 
ihm nicht; denn die Zauberkraft ist weit 
voraus.“ Da nun einer von den Männern, 
hart gegen den Nebenmenschen, hartherzig 
das Schwert unter dem Arm hervorholte, 
und das Haupt vom Rumpfe schlug, so fiel 
Rudräyana zu Boden. 

Der Erhabene zeigte ein Lächeln. Die 
Norm ist nun so, daß, wenn die erhabenen 
Buddhas ein Lächeln zeigen, in demselben 
Augenblick blaue, gelbe, rote und weiße 
Lichtstrahlen von seinem Angesicht ausgehen, 
einige davon gehen nach abwärts, andere 
aufwärts. Die, welche nach abwärts gehen, 
die gelangen in die Höllen Samjiva, Kälasütra, 
Samghäta, Raurava, Mahäraurava, Tapana, Pra- 
täpana, Avici, Arbuda, Nirarbuda, Atata, Haha- 


va, Huhuva, Utpala, Padma und Mahäpadma. 
Und die heißen Höllen werden dann kühl 
und die kalten Höllen werden warm. Dadurch 
werden die Sündenarten der Höllenwesen 
übersehen. Und es kommt ihnen der Gedanke: 
„Warum, ihr Freunde, sind wir dort gestorben 
und hier an einem andern Orte wieder- 


geboren? Ihnen sendet der Buddha dies 
Zauberbild, dessenZweck ist, Gnade zu schaffen. 
Wenn sie dies Zauberbild sehen, kommt ihnen 
der Gedanke: „Wir sind, o Freunde, nicht 
hier gestorben und nicht anderswo wieder- 
geboren worden. Das ist doch ein nie ge- 
sehenes Wesen, durch dessen erhabene Macht 
unsere Sündenarten übersehen wurden“. So 
beruhigen sie ihre Vorstellung über die 
Zaubererscheinung, finden sich ab mit dem 
Schicksal (Karman), das sie in den Höllen 
abbüßen sollen, finden wieder Wiedergeburten 
unter Göttern und unter Menschen, wo sie 
Anteilnehmer an der Wahrheit werden. Die 
aber nach oben gehen, gelangen in die Himmel 
der „Vier großen Könige“, in die Himmel 
der „Dreiunddreißig‘“, nach Yäma, Tusita, 
Nirmänarati,- Paranirmitavasävartin, zu den 


Brahmakäyikäs, Brahmapurohitas, Brahmapa- 
risad, Mahäbrahman’s, Parittäbha’s, Apramä- 
näbha’s, Äbhäsvara’s, Parittasubha’s, Apra- 
mänasubha’s, Subhakrtsna’s, Anabhraka’s, 
Punyaprasava’s, Brhatphala’s, Avrha’s, Atapa’s, 
Sudrsa’s, Sudarsana’s und Akanistha’s und 
rufen laut aus: „Nicht ewig ist der Jammer, 
ohne Personifikation ist die Leere“. Denn: 
„Strengt euch an, verlaßt die Welt, haltet 
euch an die Religion des Buddha, zermalmt, 
was das Heer des Todes bildet, wie der 
Elefant den Rohrwald. Wer unbeirrt wandelt 
in der Disziplin von Buddhas Religion, der 
wird Geburt und Verkettungsreihe vermeiden 
und dem Elend ein Ende machen“. Wenn 
diese Strahlen die Basis der Welt als ein 
großes Tausend, also Dreitausend durchdrungen 
haben, so kehren sie von rückwärts zu Buddha 
zurück. So also verschwinden sie, wenn 
Buddha etwas aus der Vergangenheit beleuchten 
will, hinter ihm, wenn aber etwas Zukünftiges vor 
ihm bei einer Geburt in derHölle erscheint, dann 
verschwinden sie in der Sohle, bei einer Tier- 
wiedergeburt in der Ferse, bei einer Wieder- 
geburt als Preta in den Zehen, bei einer 
menschlichen Wiedergeburt in den Knieen, bei 
einem mächtigen Cakravartin-Kaisertum in der 
linken Handfläche, bei einem Cakravarti- 
Kaisertum in der rechten Handfläche, bei 
einer Wiedergeburt als Deva im Nabel, bei 
der Erkenntnis eines Hörers Buddhas im 
Munde, bei der eines Pratyekabuddha in der 
Marke über der Nase (ürnä), bei einem aller- 
höchst vollendeten Buddha aber im Kopfwirbel. 
DamalsumkreistendieStrahlendenEhrwürdigen 
dreimal von rechts her und verschwanden in 
seiner Fußsohle. Da faltete Änanda die 
Hände und fragte den Erhabenen: „Ein 
Strahlenbündel, bunt in tausend Farben, in 
verschiedener Richtung kam aus dem Antlitz 
und den andern Organen, von allen Seiten 
hellbeleuchtet wurden alle Länder, wie von 
der aufgehenden Sonne“ und sprach die Verse: 
„Die Buddhas, deren Ziel das höchste in der 
Welt ist, sie, die frei sind von ausgelassener 
Freude und von Trauer, die keines Opferfestes 
bedürfen, zeigen ihr schnecken- und lotosweißes 
Lächeln, sie die Sieger, die ihre Feinde über- 
wunden haben, wahrlich nicht, um anzulocken. 
In solchem Augenblick kommen sie selbst in 
hehrer Erkenntnis und beseitigen entstandene 


Zweifelmitdenkraftvollenunddochfreundlichen, 
erhabenen Worten eines heroischen Asketen 
den Schülern, die sich sehnen, den fürstlichen 
Überwinder zu hören. Nicht ohne Grund 
zeigen die Buddhas, unsere Schutzherren, fest 
wie ein stolzer Felsen inmitten der Salzflut 
ein Lächeln. Warum die Heroen ein Lächeln 
zeigen, das möchten die erfahren, die sich bei 
dir sammelten.“ Buddha sagte: „Just so ist 
es, o Änanda, wirklich nicht ohne Grund und 
ohne Vorgang zeigen die vollendeten Buddhas, 
die Tathägatas ein Lächeln. Und weiter, o 
Änanda, befreit durch Bücher und durch 
Zauberkräfte, durch spitze Waffen und durch 
Hindernisse ist heute der Mönch Rudräyana 
aus dem Leben geschieden. O Ananda, 
Rudräyana hat die Arhat-Würde erlangt und 
ist so aus dem Leben gegangen. Als dies 
der ehrwürdige Änanda hörte, weinte er. 
Die Mörder hatten des Mönchs Rudräyana 
Kutte, Bettelnapf und Rasselstab mitgenommen 
und gelangten nach Roruka. Sie zeigten den 
beiden schlechten Ministern an: „Der alte 
König ist abgetan“. Als sie dies hörten, 
waren sie fröhlich und glücklich, gingen dahin, 
wo Sikhandin sich aufhielt und sagten zu ihm: 
„Herr, du wächst durch das Glück, heute ist 
dein Königtum unangefochten“. „Wie ist das 
geschehen?“ „Er, der des Königs Feind war, 
ist tot“. „Wie hieß dieser Feind?“ „Herr, 
der alte König“. „Woher weiß man, daß er 
ermordet ist?“ Da führten sie die beiden 
Mörder ein: „Herr, das sind die beiden, von 
denen er abgetan wurde“. $ikhandin fragte 
die Männer: „Ihr Herren, der alte König war 
wohl stark?“ „Herr, woher sollte ihm Kraft 
kommen, hier ist seine Kutte, sein Bettelnapf 
und sein Rasselstab“. Sikhandin stürzte 
betäubt zu Boden und sagte, nachdem er mit 
Wasser besprengt wieder zu sich gekommen 
war: „Ihr Herren, hat euch der alte König in 
der Todesstunde etwas mitgeteilt?“ „Herr, 
als er den Atem aushauchte, sagte der alte 
König so: „Eine furchtbare Sünde begehst du, 
daß du deinen Vater mordest, um des König- 
tums willen. Ich werde den Frieden finden, 
du aber wirst in die tiefste Hölle kommen. 
Und noch etwas anderes müßt ihr ihm sagen: 
Zwei schwere Sünden hast du zusammen auf 
dich geladen, daß dein Vater durch dich das 
Leben verlor und zugleich ein Mönch, von 


dem alles Irdische geschwunden war, ein Arhat, 
du wirst also lange in der großen Hölle 
‚Avici sitzen, sage ihm ferner, nur ganz allmählich 
kommt eine solche Last (Karman) zur Er- 
leichterung, zumSchwinden und zum Abschluß.“ 
Getroffen durch die Waffe bitteren Leides, wie 
dürres, abgerissenes Rohr begann er hinzu- 
siechen. Er ließ die Minister Hiru und Bhiru 
rufen und sprach zu ihnen: „Von euch würde 
ich wohl gehindert worden sein, eine solche 
Schuld auf mich zu laden“. Die beiden ant- 
worteten: „Wie sollen wir etwas hindern, da 
es uns verboten ist, uns vor dir sehen zu 
lassen?“ Da wurde den bösen Ministern der 
Hof verboten und Hiru und Bhiru wurden 
wieder als erste Minister angestellt. Die beiden 
bösen Minister machten im Geheimen in den 
Stüpas des Tisya und des Pusya kleine Aus- 


höhlungen und steckten zwei junge Katzen - 


hinein. Jeden Tag bekamen sie ein Stückchen 
Fleisch und dabei lasen jene folgendes: „Ihr 
beiden, Tisya und Pusya, so wahr es ist, also bei 
der Wahrheit des Berichtes, daß ihr, die ihr 
durch Gaukelwerk (mäyä) die Welt betrogen 
habt, dadurch Totenopfer erhieltet, weil ihr 
zu wenig erhieltet, wiedergeboren seid im Leibe 
von Katzen, durch diese Wahrheit und bei 
der Wahrheit dieses Berichtes trete jeder von 
euch in sein ihm gehörendes Grübchen, nach- 
dem ihr ein Stück Fleisch erhalten und jeder 
seinen Stüpa von rechts her umwandelt hat.“ 
Als nun so die beiden wohl besprochen und 
angelernt waren, wandten sich die beiden bösen 
Minister an die erste Gattin des Königs 
Rudräyana: „Königin, dein Sohn ist ab- 
gemagert, schwach, schlaff, hat seine Kraft 
nicht mehr, warum übersiehst du das?“ Die 
Königin sprach: „Was soll ich denn tun? von 
euch ist er doch angestiftet worden, eine solche 
Schuld auf sich zu laden!“ Sie antworteten: 
„Königin, ist der Topf in den Brunnen ge- 
fallen,muß man deswegen dasSeilnachwerfen?“ 
Die Königin versetzte: „Es ist wahr, den Vater- 
mord kann ich von ihm lösen, aber wer wird 
ihn lösen vom Morde eines Arhat?“ „Die 
beiden antworteten: „Vom Mord eines Arhat 
machen wir ihn frei.“ Die Königin sprach: 
„Wenn so, dann ist es gut.“ So ging sie 
zu dem König und sprach zu ihm: „Mein Sohn, 
warum bist du so abgemagert, schwach, schlaff, 
hast deine Kraft nicht mehr und fällst von 


einem Erbleichen ins andere?“ Er antwortete: 
„Mutter, du sagst mir, warum erbleiche ich 
stets, bin abgemagert, schwach, schlaff, kraftlos; 
soll ich nicht so sein, ich, der ich in der Gesell- 
schaft schlechter Minister zwei Todsünden in 
einer begangen habe, daß mein Vater sein Leben 
verlor und zugleich ein sündenloser Mönch, 
ein Arhat; ich werde lange in der tiefsten 
Hölle Avici bleiben müssen.“ Sie aber sagte: 
„Da habe du keine Angst, ich sage dir, was 
wahr ist.“ Er beschied: „Ich erlaube es dir.“ 
Die Königin sprach: „Wie es wirklich ist, 
o Sohn, jener Mann war nicht dein Vater, 
gebadet unmittelbar nach den Menses verkehrte 
ich mit einem anderen Manne, von dem bist 
du gezeugt.“ Der König überlegte: „Vater- 
mörder bin ich also nicht geworden,“ dann 
sagte er: „Mutter, wenn ich nun auch den 
Vater nicht ermordet habe, so bin ich doch 
Mörder eines Arhat, wie ist das zu beseitigen?“ 
Die Mutter beschied: „Sohn, da muß man 
sachkundige Leute fragen, die werden das 
gleichzeitig zu Ende bringen“ und verließ ihn. 
Nun rief sie die bösen Minister und sagte zu 
ihnen: „Den Vatermord habe ich ihm weg- 
gebracht, nun schafft ihm auch den Mord 
eines Arhat weg!“ König $ikhandin gab den 
Befehl: „Versammelt alle meine Beamten, 
besonders die Sachverständigen. “So kamen 
alle Beamten und was an Sachverständigen 
da war, zusammen. Auch die zwei bösen 
Minister waren dabei. Jeder, der bei dem König 
lebte, bemühte sich, ihm entsprechendes vor- 
zubringen. So sagten die Einen: „Herr, wer 
hat ihn denn als Arhat wirkend gesehen?“ 
Andere: „Arhats sind im Besitz der All- 
wissenheit, können durch die Luft gehen.“ Die 
zwei bösen Minister sprachen: „Warum ist 
unser Herr in Kummer?“ Der König: „Ihr 
sagt mir so: „Warum ist der Herr in Kummer, 
ihr, die mich angestiftet habt, einen Arhat zu 
ermorden.“ „Herr, es gibt keine Arhats, wie 
kannmanalsoeinen Arhatermorden.“ DerKönig 
entgegnete: „Vor meinen sichtlichen Augen 
haben die Arhats Tisya und Pusya Mirakel 
vollbracht unter Blitz und Regengüssen, Sonnen- 
glut und Flammen, und ihr sagt mir: „Arhats 
gibt es nicht, woher käme Arhat-Mord?“ 
Die beiden antworteten: „Wir werden unserm 
Herrn beweisen, daß sie mit Gaukelspiel die 
Leute betrogen haben, auf diese Weise Toten- 


opfer erhielten, weil sie aber zu wenig erhielten, 
sind sie im Leib einer Katze wiedergeboren 
worden, und alle beide stecken heute noch in 
ihren Stüpas“. Da sagte der König zu den 
Ministern: „Wenn ihr so zu mir kommt, so 
wollen wir hingehen und sehen, was daran 
Wahres oder Unwahres ist“. Das Gerede 
davon ging überall durch die ganze Stadt 
Roruka. Da machten sich alle, die dort 
wohnten, auf, das zu sehen. Die beiden 
bösen Minister redeten so: „Ihr beiden, 
Tisya und Pusya, so wahr es ist, also bei 
der Wahrheit des Berichts, daß ihr, die ihr 
durch Gaukelwerk die Welt betrogen habt, 
dadurch Totenopfer erhieltet, weil ihr zu wenig 
erhieltet, wiedergeboren seid im Leibe von 
Katzen, durch diese Wahrheit und bei der 
Wahrheit dieses Berichts trete jeder von euch 
in seinen ihm gehörigen Stüpa, tretet jeder in 
sein Grübchen, nachdem ihr ein Stückchen 
Fleisch erhalten und jeder seinen Stüpa von 
rechts her umwandelt habt“. So besprochen 
kam jede Katze aus ihrem Stüpa. Einige 
hunderttausend Zuschauer sahen sie. Sie 
holten sich ihr Stückchen Fleisch, umwandelten 


den Stüpa von rechts her und krochen dann 


jede in ihr Grübchen. Die bösen Minister 
fragten: „Hat das unser Herr gesehen?“ 
„Gesehen.“ „König, es gibt auf der Welt 
keine Arhats, das ist bloß Leutegerede.“ Es 
gab aber Widerreden. „So etwas läßt sich 
wohl zufällig sehen; denn es gibt doch Ar- 
hats.“ Den Ungläubigen entstand böser 
Zweifel, den Gleichgültigen Skrupel, den 
Gläubigen aber geschah etwas Wunderbares. 
Aber durch überirdische Macht Erhabene sind 
nie Weltkluge. König Sikhandin bedachte 
bei sich: „Wenn es keine Arhats gibt auf 
der Welt, warum gebe ich denn Unterhalt 
dem Ärya Kätyäyana und der Nonne $ails, 
jedem mit einem Gefolge von fünfhundert? 
Da wurde den Mönchen und den Nonnen das 
Brot genommen. Mönche und Nonnen zogen 
fort von Roruka. Aber der erhabene Mahä- 
kätyäyana und die Nonne $ailä blieben mit 
Rücksicht auf die Disziplin. Als einmal König 
Sikhandin aus der Stadt zog, ging gerade der 
erhabene Mahäkätyäyana, um Speisealmosen 
zu holen nach Roruka. Als er den König 
sah, trat er etwas bei Seite und blieb so 
stehen in dem Gedanken: „daß er mir nicht 


seine Ungnade zeigt“. So erblickte ihn: der 
König, und als er ihn wieder so gesehen 
hatte, fragte er: „Ihr Herren, warum tritt 
denn Mahäkätyäyana, wenn er mich sieht, 
zur Seite und bleibt stehen?“ Dem König 
folgten die Minister Hiru und Bhiru; die 
sprachen: „Herr, der ehrwürdige Mahäkät- 
yäyana überlegt sich: „Der König sieht seinen 
Spaß darin, Neugierde zu befriedigen, er 
könnte mir Ungnade erweisen, daraus ent- 
stünde und käme Unglück, eine Schuld ent- 
steht, Staub fällt auf Robe und Bettelnapf“. 
„Der König ist still geblieben“ so dachte 
Mahäkätyäyana, als er nach seinem Bettel- 
gange wieder aus der Stadt herauskam. Und 
eben ging Sikhandin wieder in die Stadt. 
Da trat Mahäkätyäyana wieder zur Seite und 
blieb stehen. Sikhandin fragte: „Ihr Herren, 
schon vorher ist Mahäkätyäyana, wenn er mich 
sah, zurückgetreten, jetzt wieder, was mag der 
Grund davon sein?“ Damals folgten ihm die 
bösen Minister. Sie antworteten: „Herr, er 
sagt: Ich möchte nicht wandeln im Staube 
eines Königs, der seinen Vater erschlug.“ Als 
dies der König hörte, ward er ohne Prüfung 
des Vorganges mutwillig und rief: „Ihr Herren, 
jeder von euch tut mir einen Gefallen, wenn 
er diesem Glatzenpfaffen eine Handvoll Staub 
hinwirft.“ Von all dem Volk, was da war, 
warf jeder auf ihn eine Handvoll Staub. Große 
Mittel hat dieser König. Aus all den einzelnen 
Staubwürfen erhebt sich über Mahäkätyäyana 
eine ganze Staubsäule. Durch Zauberkraft 
schafft er sie um in ein Blätterhüttchen 
und bleibt da. Man sah, wie er von Vieh- 
hirten und Rinderhirten gestützt wurde. Die 
waren um ihn, aus Erleuchtung hingegangen. 
Hiru und Bhiru, die zuletzt gingen, kamen 
an die Stelle und fragten: „Was ist das?“ 
Man antwortete: „Dieser teuflische König, 
der Mörder seines Vaters, hat den ehrwürdigen, 
schuldlosen Mahäkätyäyana mit Staub unter- 
stützt.“ Da machten sich die beiden weinend 
und laut rufend zusammen mit den Hirten 
daran, den Staub wegzuschaffen. Der ehr- 
würdige Mahäkätyäyana kam wieder heraus. 
Die beiden fielen ihm zu Füßen und fragten: 
„Ehrwürdiger, was ist das?“ Er antwortete: 
„Es wird etwas anderes geschehen.“ „Ehr- 
würdiger, wenn eine solche Schuld begangen 
wird vom König $ikhandin und seiner ganzen 
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Umgebung an Mahäkätyäyana, was wird 
ihm geschehen?“ „Von heute an in sieben 
Tagen wird die Stadt Roruka mit Staub 
bedeckt werden.“ „Ehrwürdiger, was wird 
weiter folgen?“ „Ihr Herren, am ersten Tage 
wird ein großer Sturm kommen und wird die 
Stadt Roruka verwandeln in weggeworfene 
Ziegel, Scherben und Schädel, am zweiten 
Tage wird ein Blumenregen kommen, am 
dritten ein Kleiderregen, am vierten feuriges 
Gold, am fünften Gold. Und darnach werden 
die, welche in der Umgebung von Roruka 
wohnen und deren Schicksal (Karman) damit 
zusammenhängt, die Stadt Roruka betreten. 
Wenn sie darin sind, wird am sechsten Tage 
ein Edelsteinregen fallen und am siebenten der 
Staubregen.“ „Ehrwürdiger, sind wir beiden 
mitbetroffen von dem Schicksal (Karman), 
haben wir Anteil daran?“ „Meine Freunde, 
ihr habt keinen Anteil an diesem Schicksal.“ 
„Herr, wenn so, wie sollen wir aus der Stadt 
kommen?“ Er sagte: „Da bei euch ein Haus 
am Fluß ist, so laßt im Zwischenraum einen 
bedeckten Graben machen, dann stellt so 
nicht weit vom Haus ein Schiff hin und wartet. 
Fällt dann der Juwelenregen, so füllt euer 
Schiff mit Juwelen und dann könnt ihr fliehen.“ 
Da fielen die beiden ihm zu Füßen, kehrten 
nach Roruka zurück, gingen zum König und 
erzählten ihm: „Warum hat unser Herr den ehr- 
würdigen Mahäkätyäyana kaum angesprochen 
mit Staub überschütten lassen?“ „Ihr Herren, 
er lebt also noch?“ „König, er lebt.“ „Was 
sagt er denn?“ „Herr, er sagt, von heute 
an am siebenten Tage wird die Stadt 
Roruka mit Staub überschüttet.“ Er frägt 
auch, wie es aufeinander folgt: „König, am 
ersten Tag wird ein großer Wind kommen, 
der -wird die Stadt Roruka verwandeln in hin- 
geworfene Steine, Scherben und Schädel, am 
zweiten Tag wird ein Blumenregen fallen, am 
dritten Tag ein Gewänderregen, am vierten 
Tag ein Regen von flammendem Gold, am 
fünften Tag ein Goldregen, darnach werden 
alle, die in der Umgebung vonRoruka wohnen, 
und deren Karman damit zusammenhängt 
Roruka betreten; wenn sie drin sind, wird am 
sechsten Tage Juwelenregen und am siebenten 
Tag der Staubregen fallen. Wenn der Juwelen- 
regen fällt, so füllt ein Schiff damit und ihr 
müßt dann fliehen.“ Die beiden bösen Minister 


sprachen: „Wem das Brot genommen, wem 
ein Staubregen übergeschüttet ist, der muß 
so reden, er redet wie von Gottes wegen zu 
einem Sünder.“ Der König Sikhandin dachte 
bei sich: „Das wird so sein.“ Die ersten 
Minister entzogen ihre Gegenwart dem Hohn, 
machten ihre Hände frei und gingen weg. 
Hiru hatte einen Knaben, Syämaka, Bhiru ein 
Mädchen $yämävati. Hiru gab den Knaben dem 
ehrwürdigen Mahäkätyäyana: „Ehrwürdiger, 
wenn in ihm gute Anlagen sind, so möge er 
Asket werden, wenn nicht, so sei er doch 
dein Aufwärter.“ Bhiru gab seine Tochter 
der Nonne Sailä: „Ehrwürdige, wenn in ihr 
gute Anlagen sind, so möge sie Nonne 
werden, wenn nicht, so ist in Kausämbi ein 
Haushalter, ein alter Freund von mir, Ghosila, 
dem übergib sie.“ Sie war damit einver- 
standen. Also verließ die Nonne Sailä mit 
Syämävati durch ihre Zaubermacht die Stadt 
Roruka. Dann übergab sie das Kind in 
Kausämbi dem Haushalter Ghosila, wie es an- 
gezeigt und versprochen war. Der ehrwürdige 
Mahäkätyäyana aber blieb. Hiru und Bhiru, 
die beiden ersten Minister, ließen, im Zwischen- 
raume zwischen Haus und Fluß einen bedeckten 
Gang graben und dort ein Schiff hinstellen. 
Indessen begann eines Tages ein großer Sturm, 
durch den die Stadt Roruka verwandelt wurde 
in hingeworfene Steine, Scherben und Schädel, 
am zweiten Tage fiel ein Blumenregen. Da 
sagten die bösen Minister: „O König, zur Zeit 
des Königs Mändhätar ist sieben Tage hindurch 
leuchtendes Gold als Regen gefallen, so fiel 
unserm Herrn ein Blumenregen, nun wird bald 
der Kleiderregen kommen.“ Am dritten Tage 
fiel der Kleiderregen. Die bösen Minister 
sprachen: „Unserm Herrn ist ein Kleiderregen 
gefallen, bald wird Regen von gleißendem 
Gold fallen.“ Am vierten Tage fiel derRegen von 
flammendem Gold. Die bösen Minister rede- 
ten. „Unserm Herrn fiel ein Regen von schim- 
merndem Gold, bald wird der Goldregen 
kommen.“ Am fünften Tage fiel der Gold- 
regen. Die bösen Minister bemerkten: „Unserm 
Herrn ist jetzt ein Goldregen gefallen, bald 
kommt der Edelsteinregen.“ Alle Bewohner 
der Umgebung von Roruka, die ein gemein- 
sames Schicksal (Karman) damit verband, kamen 
in die Stadt. Als sie in der Stadt waren, fiel 
der Regen von Edelsteinen. Da füllten Hiru und 


Bhiru ihr Schiff mit Juwelen und flohen. Und 
Hiru gründete in einem andern Lande die 
Stadt Hiruka. Denn sein Name ward Name 
der Stadt. Bhiru baute in einem andern Lande 
die Stadt Bhiruka. So erhielt sie den Namen 
Bhirukaccha. Am siebenten Tage begann der 
Staubregen zu fallen. Von Dämonen wurden 
die Paläste verschüttet. $yämäka sagte: „Ehr- 
würdiger, was bedeutet der Lärm in der Höhe, 
der gewaltige Lärm?“ Mahäkätyäyana ant- 
wortete: „Sohn, aus den Windfenstern werden 
die Seidenvorhänge wohl zerrissen.“ Und aus 
den Windfenstern wurden die Vorhänge zer- 
rissen und mit Staubmassen alles bestreut. 
Da überlegte Mahäkätyäyana: „Wenn man 
sich sagt, nur diese Stelle ist noch übrig als 
frei, so wird uns, wenn noch mehr durchreißt, 
alles voll sein, und wir sitzen dann auf einem 
Grasbüschel.“ Er überlegte weiter: „Hier 
kann man nicht mehr leben, wir wollen gehen.“ 
Und die Schutzgöttin, die in Roruka wohnte, 
ging dahin, wo Mahäkätyäyana sich befand, 
verneigte sich vor seinen Füßen und sprach: 
„Ehrwürdiger, ich komme auch, ich will dem 
Ehrwürdigen aufwarten.“ Er nahm es an. 


Dann sprach er zu Syämäka: „Mein Sohn, 
nimm die Robe und den Henkelkrug, wir 
wollen gehen.“ Jener nahm Robe und Krug. 
Durch Zauberkraft ging er mit dem Knaben 
Syämäka weg und die Stadtgöttin von Roruka 
folgte ihm durch ihre Zauberkraft auf den 


Fersen. Die Stadt Roruka aber ward vom 
Sand verschüttet. Sie aber gelangten in der 
Folge nach dem Dorfe Khara. Da blieben sie 
an einem Orte, der „die Tenne‘‘ hieß. Mahä- 
kätyäyana ließ den Knaben Syämäka in der 
Tenne zurück und betrat, um Reisalmosen zu 
holen, das Dorf. Durch göttliche Macht 
vermehrte sich das Korn auf der Tenne. Ein 
Mann, der dort sich aufhielt, sah den Knaben, 
ging zu ihm hin und fragte: „He Kind, vermehrt 
sich das Korn durch deine Macht?“ Der 
Knabe antwortete: „Nicht durch meine Macht 
vermehrt sich das Korn auf der Tenne, aber 
die Stadtgöttin von Roruka ist wohl mit- 
gekommen, die wohnt jetzt hier, und durch 
ihre Göttermacht vermehrt sich auf der Tenne 
das Korn.“ Der Mann warf sich vor ihr auf 
die Knie und sagte: „Göttin, nimm du den 
Schlüssel, bis ich nach dem Dorfe gehe und 
wiederkomme. Außer mir aber darfst du ihn 


niemandem geben.“ Sie nahm ihn an, er 
ging nach dem Dorfe, die dort versammelten 
Dorfleute redete er also an: „Ihr Leute, 'die 
Schutzgöttin von Roruka ist hierhergekommen, 
sie wohnt auf der „Tenne“, durch ihre Macht 
vermehrt sich auf der Tenne das Korn. In 
ihre Hand habe ich den Schlüssel gelegt mit 
den Worten „Göttin, bewahre du den Schlüssel, 
bis ich nach dem Dorfe gehe und wieder 
zurückkomme, außer mir sollst du ihn nie- 
mandem geben“ damit weise ich ihr mein 
Haus als Wohnung an; wenn ihr nun meinen 
ältesten Sohn für volljährig erklärt, so wißt, 
daß, wenn ich die Zeitlichkeit verlasse, die 
Göttin von dieser Wohnung aus nicht mehr 
anderswo hingehen wird, euch wird alles 
Gute sich mehren und alle Plagen werden 
aufhören.“ Sie erklärten seinen ältesten Sohn 
für volljährig und er selbst schied aus dem 
Leben. Nun wurde das ganze Haus mit Wohl- 
gerüchen und Blumen, mit Schirmen, Wimpeln 
und Fähnchen geschmückt und sie zogen 
mit Opfergaben zur Göttin. Der Mann war hin- 
gegangen, vor ihr auf die Knie gefallen: „Göttin, 
bleib unser Schutz, bleibe hier.‘ „Ich habe 
hier keinen festen Wohnplatz, ich bin die 
Dienerin des ehrwürdigen Mahäkätyäyana“. 
„Göttin, er sagte: „ehrwürdiger Mahäkätyä- 
yana“, also nimm dich dessen an, von dem 
du die Schlüssel erhalten hast.“ So hatte 
sie sich seiner angenommen, bis er gestorben 
war, hatte sie. aufgepaßt. Nun wandte sie 
sich an die Leute, die da wohnten: „Ich will 
unter der Bedingung bei euch bleiben, daß 
ihr mir einen Schlafplatz macht, wie dem 
Ehrwürdigen.“ Das sagten sie zu. Einen 
just solchen Schlafplatz, wie sie der Göttin 
machten, machten sie auch dem ehrwürdigen 
Mahäkätyäyana. Und die Lampe, die sie der 
Göttin für ihren Aufenthaltsort angeschafft 
hatten, die nahm sie und stellte sie auf den 
Schlafplatz des Mahäkätyäyana. Wie sie die 
Lampe nahm und hinging, wurde sie von 
einem Fremden gesehen, der in einer Mauer- 
kante stand. Der dachte sich: „Die Göttin 
(abhisärikä) macht dem ehrwürdigen Mahäkät- 
yäyana einen Liebesbesuch.“ Aber sie 'er- 
kannte seine Gedanken, wurde zornig: „Dieser 
Bauer mit der Äußerung dessen, was er übel 
gedacht hat, wird dem ehrwürdigen Mahäkät- 
yäyana durch Verleumdung seines zufrieden- 
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gestellten Tugendverdienst des Geruches seines 
Wohlverhaltens berauben.“ Darob brach im 
Orte eine ansteckende Krankheit aus, und ein 
großes Sterben trat ein. Man begann, wenn 
Tote weggeschafft werden sollten, sie auf den 
Bahren liegen zu lassen. Die Ortsbewohner 
riefen Wahrsager: „Warum geschah das“, 
diese antworteten: „Es ist der Zorn einer 
Gottheit.“ So versuchten sie, die Göttin zu 
besänftigen. Sie gab den Bescheid: „Ihr schafft 
dem ehrwürdigen Mahäkätyäyana Schmälerung 
des Geruches seines Wohlverhaltens.“ Da 
baten sie wieder: „Vergib, o Göttin, niemand 
soll ihm Unehre antun.“ Die Göttin beschied: 
„Wenn ihr mir und Mahäkätyäyana die gleichen 
Ehren erweist.“ „Göttin, vergib, wir werden 
noch mehr tun.“ So besänftigten sie die 
Göttin. Und dem Mahäkätyäyana wurde noch 
ausgesuchtere Ehre angetan. Mahäkätyäyana 
brachte so die Regenzeit zu, dann nahm er 
seinen Knaben, wandte sich an die Göttin 
und brach auf. Die Göttin sagte: „Ehrwürdiger, 
gib mir ein Zeichen, damit ich da bleibe, wo 
ich mich binde.“ Da gab er ihr ein seidenes 
Tuch. Da, wo sie das Seidentuch hinwarf, 
entstand später ein Stüpa, und es wurde ein 


Fest eingeführt. So heißt der Ort Käsimaha 


„Fest des seidenen Streifens“. Und noch 
jetzt verehren ihn Mönche, die zuVersammlungs- 
hallen wallfahrten. Der Knabe $yämäka lehnte 
sich auf den Henkelkrug, und die Robe und 
Rinderhirten sahen, wie er dabei herabhing 
(pralambamäna). Und in der Höhe hörte 
man eine Stimme: „er hängt herab“ (lambate). 
Davon heißt nun dies Volk dort Lambakapäla. 
Mahäkätyäyana erreichte ein anderes Dorf. 
Da ließ er den Knaben Syämäka zu Füßen 
eines Baumes zurück und ging in das Dorf, 
Speisealmosen zu sammeln. In diesem Orte 
war der König ohne Nachkommen gestorben. 
Bürger und Volk hatten sich versammelt, und 
man fragte sich: „Ihr Herren, wen wollen wir 
zum König einsetzen?“ Da sagten einige: 
„Den, der große Macht hat durch sein 
Tugendverdienst.“ Wieder andere: „Wie 
sollen wir einen solchen erkennen?“ Andere: 
„Man muß Sachkundige beauftragen.“ So 
wurden :Sachkundige beauftragt. Die be- 
gannen überall herumzugehen. Da wurde von 
ihnen der Knabe erblickt, der unter einem 
Baume im Schlafe‘lag. Als sie das Anzeichen 


anzunehmen sich bemühten, sahen sie folgendes. 
Bei den anderen Bäumen war der Schatten 
nach Osten geneigt, dem Osten zugewendet, 
aber der Schatten dieses Baumes verließ den 
Körper des Knaben $yämäka nicht. Als sie 
dies sahen, begannen sie unter einander zu 
sprechen: „Ihr Herren, dieser da hat große 
Macht durch Tugendverdienst, dieses Wesen 
wollen wir zum König machen“. So weckten 
sie ihn also und sagten zu ihm: „Knabe, nimm 
unser Königreich an“. Der Knabe antwortete: 
„Ich habe nicht den Wunsch, König zu sein; 
denn ich bin der Aufwärter des erhabenen 
Mahäkätyäyana“. Mahäkätyäyana hörte davon, 
er ward veranlaßt, ihm zuzureden. „Hat dieser 
Knabe eine Schicksalslage (Karman), die ihn 
zum König passend macht oder nicht?“ Er 
sieht nach: „Er hat sie“. „Sohn, nimm das 
Königtum an, aber herrsche in Gerechtigkeit.“ 
So nahm er es an und wurde zum König 
geweiht. Und da dies Königtum von $yämäka 
begründet wurde, so hat es den Namen 
Syämäka erhalten. Der ehrwürdige Mahäkätyä- 
yana erreichte Vokkäna. In Vokkäna lebte 
die Mutter des Mahäkätyäyana. Als sie ihn 
erblickte, rief sie: „O mein Schicksal, ich sehe 
mein Söhnchen, seit langer Zeit sehe ich mein 
Söhnchen!* Und ihre Brüste füllten sich mit 
Milch. Mit den Worten: „Mutter, Mutter“ 
redete er ihr zu. Und sie nährte ihn. Als 
nun Mahäkätyäyana ihre Natur und günstige 
Anlage sah, spendete er ihr eine Predigt, die 
die vier Grundwahrheiten einschärfte, und so 
spaltete sie mit dem Donnerkeil des Erkennens 
den zwanziggipfligen Felsen der falschen 
Vorstellung von den Vorzügen der Körper- 
lichkeit und erlangte die Frucht des „Eingehens 
in den Strom“. Sie erkannte die Wahrheit 
und rief den Jubelruf: „Das hat mir nicht 
mein Vater getan, noch meine Mutter, noch 
der König, noch die Hausgötter, noch die 
Priester, noch die Schar meiner Verwandten, 
noch unsere Voreltern, noch die Asketen, noch 
die Brähmanas, was du mir getan hast. 
Überwunden ist das Meer von Blut und Tränen, 
überstiegen ist der Berg der Gebeine, ge- 
schlossen sind die Türen der Hölle, offen die 
Pforten des Himmels, ich habe festen Fuß 
unter Göttern und Menschen“. Und ferner: 
„Was ein guter Sohn tun kann, der etwas 
seiner Mutter antat, was ihr Jammer bereitete, 


das hast du getan, meine Seele eilt dem Frieden 
zu. Du rissest mich heraus aus der Reihe 
der bösen Wiedergeburten, du brachtest mich 
dem Himmel nahe und dem Frieden. Eine 
Tat, die mir Leid brachte, ist durch die Mühe 
meines Sohnes wieder gut geworden“. Als 
sie Göttin Bhadrakanyä geworden, von Ma- 
häkätyäyana in den Wahrheiten bestärkt war, 
sagte er zu ihr: „Mutter, sieh herab auf mich 
(avalokitä), ich gehe“. Sie sprach zu ihm: 
„Sohn, gib mir etwas, wo ich opfern und 
dort bleiben kann“. Er gab ihr eine Fahnen- 
stange (yasti). Sie erbaute dort einen Stüpa, 
errichtete ein Bild, und der Platz erhielt den 
Namen Yastistüpa „Stüpa der Fahnenstange“. 
Und noch jetzt verehren ihn Mönche, die die 
„Versammlungshallen“ verehren. 

Da gelangte der ehrwürdige Mahäkätyäyana, 
der nach Madhyadesagehenwollte, nachSindhu. 
Und die Göttin, die auf seinem Wege nach 
Norden Schutzgöttin war, redete zu den ehr- 
würdigen Mahäkätyäyana also: „Herr, gib auch 
ein Zeichen, daß ich dort Verehrung bringen 
kann und dort bleibe.“ Er überlegte: „Buddha 
hat gesagt, daß in Madhyadesa Schaftstiefel 


nicht getragen werden dürfen.“ Also werde 
ich sie ihr geben und er gab sie ihr. Sie nahm 
sie aufihrenRuheplatz und weil sie dort standen, 
erhielt der Ort den Namen bei einigen Pules- 
vara, bei andern „Ort der Schaftstiefel* (pula). 
So gelangte Mahäkätyäyana in der Folge nach 


Srävasti. Mönche sahen und fragten ihn: 
„Gruß dir, hat der Ehrwürdige glücklichen 
Wandel? “Mahäkätyäyana antwortete: „Manch- 
mal gings schlecht, manchmal gut.“ Die 
Mönche fragten: „Was war gut und was war 
schlecht?“ Er antwortete: „Daß das, was ein 
Erdengeschöpf tun muß, auch gelang, darin 
gings gut; das aber König Sikhandin und sein 
Volk in Roruka mich mit Sand überschütteten 
und daß die Minister Hiru und Bhiru nur mit 
Mühe flüchten konnten, darin gings nicht gut.“ 
Da sagten gelehrte Mönche nach Überlegung: 
„Dieser $ikhandin ist der Mörder seines Vaters, 
der ehrwürdige Rudräyana aber ist Arhat 
geworden und völlig unschuldig ermordet. 
Kaum hatte er die Blüte erlangt, als die Frucht 
als zweite Gabe ihm werden wird.“ DieMönche 
gerieten in Zweifel, also wandten sie sich 
fragend an den Löser aller Zweifel, an Buddha: 
„Was für eine Handlung (Karman) hat Rudrä- 
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yana vollzogen, daß er wiedergeboren in einem 
reichen,mächtigen,üppigenGeschlechtewieder- 
geboren, Asket wurde nach der Lehre des 
Erhabenen, alle Erbsünde überwand, bis zum 
Arhat gelangte und Arhat geworden durch 
eine Waffe starb?“ Der Erhabene antwortete: 
„Rudräyana, der Mönch, hat Handlungen voll- 
bracht, angehäuft, reich an Unterlagen, reif 
an begründeten Vorgängen, die wogengleich 
herankamen, zweifellos dauernd. Rudräyana 
hat Handlungen vollbracht, aufgehäuft, welcher 
andere könnte ein Gegenstück schaffen? 
Die Handlungen, o Mönche, welche er voll- 
bracht und aufgehäuft hat, reifen nicht außer 
meines Bereichs, im Element der Erde, des 
Wassers, des Feuers, des Windes, nein in den 
angenommenen AÄnstrengungen im Element 
der Existenznormen, die verdienstlichen ebenso 
wie die unheilvollen. Die Handlungen (Karman) 
gehen nicht zu Grunde in hundertmillionen 
Weltperioden; wenn sie ihre Vollständigkeit 
als richtigen Zeitpunkt erreicht haben, reifen 
sie den Verkörperten. In der alten Zeit ihr 
Mönche, nicht auf dem alten Pfad der Buddhas, 
als Erhabenennicht erschienen, lebten Pratyeka- 
buddhas in der Welt, mitleidig mit den 
Verlassenen und den Armen, die für sich 
wohnten und ihr Heim genossen, ähnlich den 
Nashörnern, nur für sich allein in der Welt. 
Da wohnte in einem Dorfe ein Jäger. Nicht 
weit von dem Dorfe war ein Teich, Aufent- 
haltsort für dort sich einstellende Gazellen. 
Dortlegtejeden Tag der Jäger Fallen, Fallstricke 
und Gleitbretter zum Vertilgen, Vernichten 
der Gazelle, durch seine üble Art als grausames 
Vergnügen. Und seine Glitschbretter, Stricke 
und Fallen waren nie erfolglos. Dann kam 
einmal ein Pratyekabuddha, der auf der Reise 
war, in diese Ortschaft und gab sich den Tag 
und die Nacht im Tempel dem Gebete hin. 
Am Morgen, gegürtet, mit Bettelschale und 
Kutte besuchte er die Ortschaft, Speisealmosen 
zu sammeln. Als er so herumgegangen war, 
überlegte er: „Bei Tag ist dieser Tempel 
voll Menschen, ich will vor der Ortschaft an 
einer ruhigen Stelle die Essenszeit verbringen.“ 
Also verließ er den Ort und ging mit dem 
Gedanken, hier sei Ruhe, an den Teich. Dort 
legte er seine Schale und die Filter zur Seite, 
rieb seine Füße ab, bildete mit den Händen 
eine Schale, seihte Wasser durch, legte dürres 


Laub zusammen, setzte sich nieder, reinigte 
wieder die Hände, legte Eßschale und die 
Filter an ihre Stelle, rieb wieder die Füße ab, 
ging zu Füßen eines anderen Baumes, setzte 
sich zusammengerollt wie die Windungen des 
Schlangenkönigs und verweilte in still medi- 
tierender Haltung. Da kam der Jäger, der 
früh aufgestanden war, an die Stelle des 
Teiches. Er fing an, seine Fallen und Stricke 
nachzusehen. Aber er fand nicht eine Gazelle. 
Da dachte er so: „Meine Fallen und Stricke, 
Gleitbretter und Anhänger sind da, was ist 
aber geschehen, daß heute sich nicht eine 
Gazelle gefangen hat“ so fing er an, um den 
ganzen Teich herumzugehen. Da sieht er 
eine menschliche Fußspur. Er ging der Fuß- 
spur nach und fand den Pratyekabuddha in 
stiller Mediation sitzend. Da kam ihm der 
Gedanke: „Diese Asketen mit ihrem be- 
herrschten Wesen freuen sich an solchen 
Orten, wenn ich dem da nicht das Leben 
nehme, dann macht er sicher meiner Be- 
schäftigung ein Ende, jedenfalls will ich ihn 
abtun“. Also hartherzig ohne Rücksicht auf 
seinen Nebenmenschen spannte er seinen 
strahlengleichen Bogen bis zum Ohr und 
schoß den Asketen mit einem Giftpfeil in die 
Weichen. Der großherzige Pratyekabuddha 
überlegte: „ich bin ein Büßer und dieser Jäger 
wird ewig diese Wunde leiden müssen, ob- 
wohl von ihm getroffen, will ich ihm mit der 
Hand den Anhalt geben“. Also flog er wie 
ein Schwan mit ausgebreiteten Flügeln hoch 
in die Luft und begann Wunderzeichen zu 
zeigen mit Blitz und Regengüssen, Aufflammen 
und Glühen. Schnell wirkt Zauberkraft bei 
gemeinem Volk. Wie ein ausgerissener Baum 
fiel er vor ihm auf die Kniee und rief: 
„Komm herab, komm herab, reiche mir in 
deiner Güte die Hand als Anhalt, mir, der 
ich in den Sündenpfuhl versinke“. Er stieg 
herab aus Erbarmen. Jener hatte den Pfeil 
herausgenommen, einen Verband angelegt 
und nun sprach er zu ihm: „Herr, wollen 
wir nach Hause gehen“. In dem Gedanken: 
„wenn ich ihm mein Fleisch als Gold gebe, 
werde ich ihm aufhelfen‘‘ überlegte der Asket 
weiter: „jene Erlösung, jenes Nirväna, das ich 
in diesem der Verwesung bestimmten Körper 
erreichen mußte, habe ich jetzt ohne Rest 
erreicht“. So ging er also vor ihm zum 


Himmel empor und ging unter vielen Wundern, 
die er zeigte, in das Element des Nirväna 
ohne Rest ein. Der Jäger aber war reich. 
Er errichtete aus wohlriechenden Hölzern einen 
Scheiterhaufen, entzündete ihn, aber, eine 
lichte Flüssigkeit löschte ihn aus. Die Ge- 
beine wurden in einem neuen Gefäß ge- 
sammelt und ein Reliquienstüpa errichtet. 
Schirme, Fahnen und Wimpel wurden errichtet, 
mit Wohlgerüchen, Blumenkränzen, Weih- 
rauchräucherungen Opfer gebracht und auf 
den Knieen liegend von dem Jäger das Wunsch- 
gebet(pranidhi)ausgesprochen: „Die Sünde, die 
ich gegen eine solche Güte begangen habe, ist 
da, möge ich an dem Schicksal (Karman), das sie 
bringen wird, keinen Anteil haben, und weil 
mich Fesseln daran binden, möge ich geboren 
werden in einem reichen, mächtigen, üppigen 
Geschlechte auf Grund des Guten, möge ich 
Anteil haben an solchen Vorzügen, nur noch 
mehr möge ich von jetzt an den Lehrer zu- 
frieden stellen, ihn nie verlassen.“ Was meint 
ihr nun, ihr Mönche, der Jäger jener Zeit ist 
eben dieser Mönch Rudräyana. Weil er einen 
Pratyekabuddha mit einem Giftpfeile in die 
Weichen geschossen hat, durch die Reife jener 
Sünde hat er viele hunderte, ja tausend Jahre 
in den Höllen gebrannt und wegen des giftigen 
Pfeilschusses in die Weichen an jenem See, 
durch die Eigenart dieser Schuld ist er Arhat 
geworden, durch die Waffe gefallen.“ 
Wieder entstanden den Mönchen Zweifel, 
deswegen wandten sie sich an den Löser aller 
Zweifel, den erhabenen Buddha: „Was haben 
König Sikhandin und sein Volk, das in Roruka 
lebte, und der ehrwürdigeMahäkätyäyana getan, 
daß die Überschüttung mit Sand eintrat und 
die ersten Minister Hiru und Bhiru fliehen 
mußten?“ Der Erhabene antwortete: „Sie 
haben Handlungen vollbracht, aufgehäuft, reich 
an Unterlagen, reif an begründeten Vorgängen, 
die wogengleich herankamen, die zweifellos 
dauern. Sie haben Handlungen vollbracht, 
welcher andere könnte ein Gegenstück schaffen? 
Die Handlungen, ihr Mönche, welche sie voll- 
bracht und aufgehäuft haben, reifen nicht außer 
meines Bereichs, im Element der Erde, des 
Wassers, des Feuers, des Windes, nein, in den 
übernommenen Anstrengungen im Element der 
Existenznormen, die verdienstlichen ebenso, wie 
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zu Grunde in hundertmillionen Weltperioden; 
wenn sie die Vollständigkeit als richtigen Zeit- 
punkterreichthaben, reifensiedenVerkörperten. 
In alter Zeit, ihr Mönche, lebte in einem Dorfe 
ein Haushalte. Der holte sich aus einer 
ebenbürtigen Familie eine Frau. Er spielte 
mit ihr, koste mit ihr, war immer um sie. 
Darüber ward ihm ein Sohn geboren und 
wiederum eine Tochter. Da kam ein Pratyeka- 
buddha auf einer Reise in diese Ortschaft. 
Die gleichaltrigen Mädchen hatten Almosen- 
empfänger. Zu seinem Mädchen kam niemand. 
Da ein Buddha damals nicht erschien, waren 
Pratyekabuddhas aufgetreten, vollMitleid gegen 
die Verlassenen und Armen, die zurückgezogen 
lebten und wohnten, einsam blieben in der 
Welt. So kam also auf seiner Wanderung 
ein Pratyekabuddha an den Ort. Während 
dieses Mädchen das Haus fegte, ward von 
oben auf den Hof der Kehricht geschleudert, 
und er fiel, während der Pratyekabuddha um 
Speisealmosen herumging, ihm auf den Kopf. 
Das Mädchen sah ihn fallen, hatte aber keine 
Gewissensbisse darüber. Da fragte sie ihr 


Bruder: „Was hast du heute gemacht, daß 
die Almosenempfänger nicht kommen?“ „Ich 


habe auf einen Kehricht heruntergeworfen.“ 
Darüber hatte er nur ein Lächeln. 

Dies erzählte das Mädchen einem andern. 
So entstand ihr diese Sünde, die auf falscher Auf- 
fassung beruht: „Zu welch einer nur Almosen- 
empfänger kommen, eine jede soll diesem Pra- 
tyekabuddha Kehricht auf den Kopf werfen.“ 
Böses Benehmen scheuen die erhabenen 
Pratyekabuddhas, also verließ dieser den 
Ort. Da wagten sie es und warfen heiligen 
Sehern, die die fünf überirdischen Einsichten 
hatten, Kehricht auf den Kopf. Da gingen 
auch diese fort. Da machten sie’s bei Vater 
und Mutter ebenso. Im Orte wohnten zwei 
ebenbürtige Haushalter, die sagten zu ihnen: 
„Hört, daraus entsteht Unrecht. Hört auf.“ 
Und da die beiden es verboten, stellten 
sie es ein. Was meint ihr nun, ihr Mönche, 
das Mädchen, das dem Pratyekabuddha den 
Kehricht auf den Kopf warf, das ist jener 
Sikhandin. Das Volk dort im Dorfe ist das 
Volk von Roruka. Daß sie an Pratyekabuddhas 
eine Schuld, auf falscher Auffassung beruhend, 
sich zuzogen, durch das Reifen dieser Schuld 
wurde Roruka vom Sande verschüttet. Die 


zwei Haushalter, durch die es verboten wurde, 
sind die Minister Hiru und Bhiru. Durch das 
Reifen ihres Schicksals sind sie entkommen. 
Und der Bruder des Mädchens, der nur 
darüber lächelte, das ist dieser Mönch Kät- 
yäyana. Daß er bloß darüber lächelte, durch 
das Reifen dieser Handlung wurde er mit Sand 
verschüttet. Hätte er nicht gelacht, er wäre 
nicht verschüttet worden. Wäre ihm darüber 
eine Sünde auf falscher Anschauung beruhend 
entstanden, so wäre Kätyäyana, verschüttet, 
ebenso zu Grunde gegangen.“ 


63. 

Ich habe das Roruka-avadäna hier vollständig 
eingereiht, obwohl der Inhalt ganz kurz aus 
A. Schiefners Lebensbeschreibung des Cäk- 
yamuni S. Petersburg 1849 S. 44f nach dem 
Excerpt der tibetischen Buddhabiographie des 
Ratnadharmaräja Fol. 239-41 bekannt ist, des- 
halb, weil dieses Original trotz des schauer- 
lichen Zustandes des Textes ganz ungewöhnliche 
Dinge enthält, die in dem genannten Auszug 
nicht so hervortreten. Es ist also wieder einer 
jener Fälle, in denen altüberlieferte Texte, 
die der herrschenden reformierten Kirche Un- 
angenehmes enthalten, uns in üblem Zustand 
überliefert sind. Das gilt natürlich nur von 
der Übersetzung im tibetischen Kandschur, 
Vinaya, Berlin. Handschrift 9, 142 ff, S. Peters- 
burg. Druck 8, 102 ff. Beide Übersetzungen, 
dieichheranzog, haben ihreeignenmassenhaften 
Fehler; da diese Fehler aber verschieden sind, 
so ergibt sich zum Sanskrittext doch glücklicher- 
weise so viel, daß eine im ganzen, wie ich 
hoffe, richtige Übersetzung möglich ist. Die 
barbarischen Fehler der Sanskrit-Fassung sind 
begründet durch verschiedene Dinge: durch die 
Unklarheit der NepalesischenSchrift, besonders 
in den Ligaturen, durch die Unkenntnis des 
Inhalts, die der Abschreiber, der sicher oft 
bloß nachmalte, mitbringt, und endlich durch 
seine Bummelei. Diese Tugend kannte schon 
Täranätha; sie besteht besonders darin, daß 
bei den vielen, so lästigen Wiederholungen, 
die nur, wie es der Inhalt verlangt, durch kleine 
Veränderungen, etwa andere Pronomina oder 
Verbalformen, sich unterscheiden, der Ab- 
schreiber ein falsches, früheres oder späteres 
Blatt der losen Vorlageblätter erwischt, zu 
viel oder zu wenig abschreibt, dann den Fehler 
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entdeckt und ruhig an der richtigen Stelle 
weiterschreibt, ohne das Vorhergegangene, 
was zu viel oder zu wenig oder nicht ganz 
passend war, durchzusehen und zu verbessern. 
Ich erwähne das hier kurz, da das vorliegende 
Thema eine ausführliche Begründung meiner 
Übersetzung nicht möglich macht, und ferner, 
weil die schwierigen, etwa noch unklaren Stellen 
gegenüber den einschneidenden, überall fast 
ganz korrekten, vom Tibeter oft mehr kom- 
mentierten, wie übersetzten Stellen nicht in 
Betracht kommen. Drei Dinge enthält der 
Text, die von ganz ungewöhnlicher Bedeutung 
sind, und diese Dinge kommen durch die 
Namen zum Ausdruck. Auffallend ist, daß 
die Hauptperson, der König von Roruka, der 
Asket wird, in der tibetischen Übersetzung 
stets Udräyana heißt, also eine sonderbare 
an Udäyana angelehnte Namensform bietet, 
die im Sanskrittext in einem Verse stehen 
geblieben ist. Ferner heißen die guten Minister, 
die den unterschobenen Sohn Sikhandin zu- 
erst in der Hand haben, im Sanskrittext Hiru 
und Bhiru oder Hiruka und Bhiruka, Namen, 
die doch direkt falsche Formen sind, aber 
beide tibetische Übersetzungen, auch Ratna- 
dharmaräja, geben die Formen Heruka und 
Bhiruka, anerkannte tantrische Namen der 
furchtbarsten Art. Ferner ist der Name 
Sikhandin, tibetisch gTsug-p’ud-can über- 
setzt, ein Name, der, wie wir sehen werden, 
von ungewöhnlicher Bedeutung, ist. Schon 
aus diesen Namen erkennen wir die tantrische 
Unterlage der Erzählung. Sie wird noch klarer 
durch den jedesmal, wenn eine transzendente 
Stufe erreicht wird, eintretenden Satz von dem 
„Donnerkeil des Erkennens, das Felsen spaltet“. 
Ferner ist aus dem Kontext im Gegensatz zu 
der Auffassung der Vinayadharas zweifellos, 
daß diese Heiligkeitsstufen erst, wie normale 
Menschen sagen, gleichzeitig mit dem Tode 
oder doch mit der Hingabe des Lebens zum 
unmittelbaren Tode eintreten. Also ist auch 
Mahäkätyäyana und der Knabe mit ihm schon 
dem Tode verfallen, der Knabe, der aber 
noch „herunterhängt“, bleibt erhalten und wird 
in’einem Fabelland König; was Mahäkätyäyana 
also nach Verlassen des einzig noch aus dem 
Sande herausragenden Grasbüschels getan 
haben soll, tut er, wie wir sagen würden, als 
Geist; die Tantriker nennen ihn Arhat, der 


durch die Lüfte fliegt. Überall also Spuk und 
Geister, flüsternde Stimmen und Rufe aus der 
Höhe und das Land heißt Roruka, tibet. 
sGra-sgrogs „ertönende Stimme“. Also ganz 
dasselbe spukhafte Wesen, wie es uns die 
furchtbaren Erzählungen der „Prophezeiungen 
über das Land Li“ (Li-yi-yul-gyi lun-bstan) 
schildern. Vergessen wir nicht die Mitteilungen 
Marco Polos über „Spukgeister im LandePeim“. 
Und noch heute werden solche Dinge berichtet. 
Ich erinnere mich, daß unter anderen recht 
häufigen Spukgeschichten auch die folgende 
mir erzählt wurde. Nicht weit von Pitschan 
auf der Straße nach Hami liegen, etwas entfernt 
von dem öden, sandigen Weg, rechts davon 
Reihen hoher, kreisrunder, konzentrischer, lang 
hinlaufender Hügel, während links noch weiter 
einige Bauernhäuser neben einem neu (damals 
1902) gegrabenen Karys (Kanal) stehen. Wir 
ritten 1906 im September nachts nach Hami, und 
angesichts der Hügel begannen unsere Türken 
zu singen, also: Spuk in der Nähel Der uns 
begleitende Wassermesser von Qarakhodscho 
wandte sich ernst an mich und teilte es mir mit; 
hier darüber zu sprechen, wäre gefährlich, 
er würde es bei Tag tun. Er vergaß, und 
ich vergaß, aber auf dem Rückwege kamen 
wir um drei Uhr bei Tag an die Stelle. 
„Dort drüben ist ein Bauer, der 1902 dort 
angesiedelt wurde, er verheiratete seine Tochter. 
Die aber riß aus und war nicht zu finden. 
Aber plötzlich hörte man bei den Hügeln 
dort eine menschliche Stimme und zwar eine 
weibliche nachts immer rufen: hulu, hulu und 
immer wieder. Endlich sah man nach und 
fand dortzwischen dem dritten und viertenHügel 
die Stiefel des Mädchens, die ihr 1902 ge- 
sehen habt, und darin noch die Füße, einen 
Schädel mit Haaren, Schmuck und Käppchen, 
sonst nur zerbissene Knochen, zerfetzte Kleider. 
Es war die Braut. Das hulu, hulu hört man 
noch.“ Tibetische und mongolische Tantriker 
versichern, daß irgend welche Reste eines 
Menschen, ja sogar die Fäkalien eines Lebenden, 
auch der Urin, der Ärzten sogar Anweisungen 
geben kann, wenn man sie richtig bespricht, 
die Fähigkeit haben, zu sprechen, ja, man kann 
es so weit bringen, selbst mit ihnen zu sprechen. 
Ich berichte nur, was ich las und hörte. Aber 
dies ist das Niveau der furchtbaren, äußerlich 
läppisch erscheinenden, überlangen Erzählung. 


64. 

Das Mittelstück der Erzählung, dessen Seiten- 
wirkungen durch alle Szenen, so unzusammen- 
hängend und unbedeutend sie zu sein scheint, 
deutlich durchlaufen, ist die recht ausführlich 
gegebene Beschreibung eines alten Bildes der 
unteren Welten mit dem daneben stehenden 
Buddha, oft publiziert und erklärt, aber hier 
in einer Wirkung dargestellt, die noch nirgends 
so herausgeholt wurde. Ich gebe hier (Fig. 39a) 
eine Wiedergabe der bezüglichen Tafel aus 
Pozdneevs Skizzen aus dem Klosterleben in der 
Mongolei, da diese Darstellung außer in Rußland 
schwer erreichbar ist und durch ihre Klarheit, 
ausführliche Bezeichnung und dadurch, daß 
der Buddha, wie unser Text verlangt, daneben 
steht, am besten hierher paßt. DieVorlage dieses 
alten Bildes führt uns weit ab. Ein Tablett 
assyrischen Ursprungs, gehalten von einer halb- 
tierischen Dämonenfigur, deren drohender Kopf 
darüber hinwegragt, ist diese Vorlage. Das 
Gegenstück dazu aber ist die Weltfrau der 
Jainas. Diese Figur hat keinen dämonischen 
Ausdruck, im Gegenteil: ein Hindü-Mädchen 
in Coli und Kurtä und vollem Schmuck steht vor 
uns aufrecht, alle ihre Glieder vom Scheitel 


bis zu den Füßen entsprechen verschiedenen 
Existenzstufen, aber ihr Unterleib ist, wenn 
man will, geöffnet, so daß man ihre Eingeweide 
stilisiert sieht. Es ist das aber dadurch ver- 
hüllt, daß das abstoßende Bild in Form einer 
Scheibe erscheint, die das Mädchen vor sich 


hinhält. Diese Auffassung ist die ältere und 
offenbar maßgebende, einfach deshalb, weil 
das Kälacakrasystem, das schon vor dem 
sechsten Jahrhundert fertig war, hierin über- 
einstimmt mit einer Darstellung in Umrissen 
manichäischen Ursprungs, die ich im. ver- 
schütteten Gang des Tempels Bäzäklik (Murtuq, 
Chinesisch-Turkistan) kopieren konnte. Auf 
dieser einfachen, rohen, aber deutlichen Zeich- 
nung, deren unterer Teil erloschen, vielleicht 
nie ausgeführt war, ist in der Gegend des 
Bauches ein Rad eingetragen. Ich darf nicht 
vergessen, zu erwähnen, daß anscheinend die 
Zeichnungen dieses engen Ganges eine ganze 
Reihe solcher Darstellungen enthalten sollten. 
Die Zeichnungen selbst sind sicher nur Ent- 
würfe, erste Vorzeichnungen gewesen, die 
später in voller Farbenpracht, in der die 
Manichäer auf Grund alter Tradition die 


Buddhisten übertrafen, ausgeführt werden 
sollten. Irgend eine Katastrophe, die zweifel- 
los ihnen galt, verhinderte die weitere Aus- 
führung. Der Gang wurde von Buddhisten 
geschlossen und nur ein kleiner runder-Raum 
davor leer gelassen, davor aber eine Wand 
gezogen und davor ein Buddhabild, vermutlich, 
nach den umgebenden Gemälderesten zu 
urteilen, ein Amitäbha, aufgestellt. Wir sehen 
daraus, daß die breite Scheibe vor der 
dämonischen Figur auf den lamaistischen 
späteren Bildern weiter nichts ist, als dieses 
Rad, und dieses Rad repräsentiert die in der 
Matrix der Visvämätä, der Dakini xarzoyiv 
ruhenden Keime aller Existenzen. Hier in 
der Matrix liegen Mann und Frau der Zukunft 
und jenach dem Karman der hier im Keime 
ruhenden Person die unteren Himmel, die 
Menschen- und Tierwelt mit ihren Kämpfen 
und Plagen und im buddhistischen Sinne 
täuschenden Freuden, aber auch die kalten 
und heißen Höllen und die Welt der Gespenster 
(Pretas). Also muß dieses weiter und weiter 
laufende Rad, das solche Leiden, so gefährliche 
Freuden immer wieder erneuert, ausgerottet 
werden, der Donnerkeil muß die Berge spalten, 
durch das richtige Erkennen muß den Wieder- 
geburten aus Mutterschößen ein Ende gemacht 
werden. Diese sich wiederholende Stelle, die 
zu dem Bild gehört, erinnert uns sofort an 
das oben angedeutete.e. Eine Wiederholung 
der bestialischen Vorstellung erübrigt sich. 
Die so durch richtiges Erkennen, nicht mensch- 
liches Erkennen gewonnene Macht erhebt über 
die unteren Welten, gibt Gewalt über die 
Elemente und transzendente Kenntnisse. Das 
nistete sich ein in das System eines wohl- 
meinenden, weichlichen Asketen, des hoch- 
gepriesenen Gautama Buddha; ihm wird ein 
System unterlegt, das an Grausamkeit, Heuchelei 
und Schamlosigkeit nur himmelschreiend ge- 
nannt werden kann. Furchtbar klingen die 
Beschimpfungen der Frau; denn jede Frau 
hat ja einen Antitypus dieses Systems in ihrer 
Matrix, in der sog. padmaistischen Literatur 
und in dem alles detailliert schildernden 
Mafijjusrimülatantra.. Der Leib der Frau ist 
gradezu der Höllenkessel, die Frau eine ma- 
gische Gestalt der Dämonen der Vernichtung. 
Wie weit diese widerwärtigen Dinge griffen, 
wissen wir. ja aus jedem indischen Buche, 


bis in die Volkslieder hinein und die Sprich- 
wörter. Ich erwähne das deswegen, weil im 
Texte, der oben übersetzt vorliegt, die Göttin, 
die dem Mahäkätyäyana die Lampe bringt, 
mit einem Worte bezeichnet wird, das 
von ungewöhnlichem Interesse ist. Es ist 
das Wort abhisärikä. ‘Was hier untergelegt 
wird, ist klar durch die Erzählung in der 
Edelsteinmine des Täranätha. Abhayäkara- 
gupta, einer der eifrigsten Sammler der Zauber- 
literatur, dessen Compendien noch heute viele 
Bände der Tantrakommentare im Tandschur 
bilden, bekam nach seiner Legende, einge- 
schlossen in seiner Zelle, da er es nicht über 
sich gewinnen konnte, das auszuführen, was 
er so oft exzerpiert, weit hergeholt und zu 
Lehrbüchern verarbeitet hatte, nächtlichen Be- 
such der Visvamätä oder Vajrayogini, die in 
Gestalt einer ihm bekannten Dienerin sich ihm 
anbot und zugleich die zur Zeremonie nötigen 
Geräte mitbrachte, er wies sie aber trotzdem 
ab, nicht aber andere, die dadurch übernatür- 
liche Kräfte schon im Leben, sicher aber nach 
dem Tode erlangten. Auf vielen lamaistischen 
Bildern, welche Zauberer darstellen, erscheint 
im Hintergrunde ein sich andrängendes Mäd- 
chen. Dieses sich Andrängen zur Ausübung 
der empörenden Zeremonie ist oben mit dem 
Worte abhisärikä „Mädchen, das zum Stell- 
dichein geht“ bezeichnet. Noch auf modernen 
Bildern, in denen es sich um normal Liebende 
handelt, fehlen nicht die Darstellungen der 
Gefahren des nächtlichen Ganges, nie fehlt 
ein dämonisches Weib, ein Spuk, eine Preti, 
die aus einem hohlen Baume heraus, dem 
Stützpunkt der Hexen, dem Mädchen in bitter 
klingenden Versen zuruft, daß sie ja das 
Samsära, den Kreislauf aller Leiden und die 
Höllen in sich trage. So ist in Indien und 
in den davon kulturell abhängigen Ländern 
alles, auch das Natürlichste und Harmlos- 
heiterste verpestet durch eine Anschauung, 
die uns anwidert. Und wie grauenvoll das 
zutage trat in den Schreckenszeiten der 
„Mutiny‘‘, das weiß das Denkmal für die abge- 
schlachteten englischen Frauen und Mädchen 
in Cawnpore (Känhpur). Ich schweige über 
das wie, aber was da geschah, war ein Tantra- 
ritual. Das ist ein Bild aus dem Orient, 
der heute uns so nahe kam durch bornierte 
Habgier, Neid und daräus entstandene selbst- 


mörderische Politik eines sich „Weltbeherr- 
scher‘ nennenden Volkes. Das ist ein Bild, 
das denen vorgehalten werden muß, die feilen 
Schwätzern Beifall klatschen und das berüch- 
tigte Ex Oriente Lux ständig im Munde führen. 
Das mehr wie ein halbes Jahrhundert zurück- 
liegende Beispiel erklärt uns drastisch, was 
vorliegt. Das oben ausgeführte aber gibt die 
Urquelle. Tief erschütterte damals die Nach- 
richt dieser himmelschreienden Bestialität 
Europa, selbst in meine bescheidene Kinder- 
zeit reichte das Entsetzen, nie vergessen, nie 
verwunden, auch von dem nicht, der fast ein 
halbes Jahrhundert indische Literaturerzeug- 
nisse, ja auch die sogenannten Künste des 
grauenvollen Landes in der Hand hatte, und 
nun vergessen? Sind wir so entartet, daß 
wir uns von abgedroschenen, meist recht 
zweideutigen Phrasen benebeln lassen? Das 
war eine Katastrophe im großen, wo ein freies, 
dem gehaßten Eroberer sich entwindendes Volk 
seine nationale Art zeigte, Eingeweidepyra- 
miden mit aufgesetzten Herzen aufrichtete, 
Fig. 40, damit der Blitz die übrigen treffe, 


Fig. 40. Bali dem Yamäntaka angeboten: Schädel mit 

den Eingeweiden und Sinnesorganen eines menschlichen 

Opfers. Von einem Yamäntaka-Zauberkreis der Sig. des 

Fürsten E. E. Uchtomskij, Bibliotheca Buddhica VI, 1905, 
Tafel 14. 


indem himmlisches Feuer in die Rebellen fuhr; 
wie oft mag das im kleinen vorgekommen sein? 
Als Graul, der Tamil-Kenner und Missionar, 
nach Indien ging, ward ein solches Opfer 
entdeckt in Bombay! „das Winseln eines 
Weibes‘, dem man das Herz ausriß, spielt eine 
traurige Begleitstimme zu Grauls ebenso ge- 
lehrten und wertvollen, wie ungenießbar 
holperigen Gedichten, die meist Übersetzungen 
sind. Man vermißte bei mir warme Schätzung 
indischer Literatur und Kunst, der Hellenist 
hat kein Gefühl dafür. Hier ist meine Quittung. 


Bevor ich das einreihe, was hier sich passend 
anschließt, muß ich noch ein anderes Motiv 
aus dem Roruka-avadäna herausholen. Es ist 
das die Katastrophe selbst. Seltsam berühren 
die Schilderungen den, der das Land selbst 
sah. Wenn auf den Ruinen von Idyqutsähri 
ein Sturm tobte, der die Sandwehen aus den 
Winkeln der verfallenen Tempel und den 
zugehörigen Gebäuden herausfegte, im tollsten 
Wirbel drehte, in andere Winkel warf und 
auch da wieder herausriß, gleichzeitig auf den 
alten Straßen zwischen den Ruinen wie eine 
hinkriechende, pfeifende Schlange hinfuhr und 
die herausgerissenen Sandhaufen, rasend dahin- 
tobend, auf freie Plätze warf, war das ganze 
benachbarte Dorf in Bewegung: der Goldregen, 
der Kleiderregen und der Juwelenregen war 
da. Alte Fahnenstücke, zerfetzte Vorhänge oft 
der kostbarsten Art, zerrissene Hängebilder 
und Kleider, selbst Schuhe kamen aus den 
Winkeln geflogen, Ohrringe, Perlen, freilich 
nicht immer kostbar, rollten durch die Straßen 
der alten Tempelstadt, o es ging noch weiter! 
In der Ostecke der alten Stadt, deren Gebäude 
längst vernichtet waren, riß der Sturm die 


Gräber von Chinesen auf, die da beerdigt, 
d.h.in den lockeren Sand gelegt waren, ganze 
Anzüge lagen herum neben Knochen und 
langhaarigen Schädeln. Niemand kümmerte 


sich um sie. Szenen, wie diese, freilich an 
Ausbeute nicht mehr so ergiebig wie früher, 
sind gute Kommentare zu dem gegebenen 
Texte. Auch die Stumpfheit des Königs und 
seiner Umgebung gegen die Katastrophe hat 
ihr Gegenbild in der Art, wie die heutige 
Bevölkerung, obwohl anderen Blutes und von 
harmloseren, fast sympathischen Anlagen, diese 
Dinge hinnimmt, ja sogar mit einem gewissen 
behaglichen Humor. Und doch gab es auch 
Leute, die darüber tiefsinnig wurden. So lief 
ein Bauer wie besessen in der Winterkälte in 
die Ruinen von Sängimäghizi und legte sich 
nackt auf die zerschlagenen Ziegel des hinteren 
-Ganges eines freistehenden Baues, unter dem 
früher eine Bibliothek war. Er hatte geträumt, 
eine Peri würde ihm ein Gewölbe zeigen, wo 
Gold in Masse liege. Dieselbe Atmosphäre 
wie im Avadäna also noch’ heutel Es ist in 
einem Tempelchen an der Berglehne von 
Murtuq im hinteren Gange ein halb zerstörtes 
Bild gewesen, das die Zerstörung eines Klosters 


darstellt, das Kloster brennt, die rotgekleideten 
Mönche fliehen über Berg und Tal und im 
Vordergrunde, der halb zerstört war, sah man 
Steinhaufen aus Kindskopf‘ großen Steinen, 
weiter nichts. Das: ist der Tod des Mahäkät- 
yäyana, denn von dem Moment an, wo jeder 
eine handvoll d. h. einen so großen Stein 
auf ihn warf, ist Kätyäyana tot, aber sein 
Geist lebt weiter und macht die seltsamen, 
noch folgenden Szenen durch, deren detaillierte 
Erklärung hier nicht mehr möglich ist. Das 
uns wohlbekannte Steinigen spielt also eine 
große Rolle in einem Lande, das heute noch 
Steinhagel während der Stürme auf. ‚den 
Straßen. erlebt, wenn die Kanten der Berge 
im Wirbel losgerissen, Steine und Sand herab- 
schleudern. Und hier haben drei Religionen 
miteinander gerungen, Buddhismus in zwei 
Phasen (Vinaya-Verehrer und Tantriker), Nesto- 
rianer und Manichäer. Wer könnte die An- 
deutungen des Textes mißverstehen von der 
Göttin mit dem Schlüssel, durch deren 
Anwesenheit das Getreide sich von selbst 
vermehrt, und dem Stüpa mit der Fahnen- 
stangeunddenMönchen, diedie,,Versammlungs- 
hallen“ verehren? Also Sodom war bekannt 
und Sodom war da. 
65. 

Die eigentliche Grundlage der Erzählung 
des Roruka-avadäna ist die Szene, in der die 
Königin Candraprabhä tanzt, während 
Rudräyana die Laute schlägt. Hier ist der Über- 
gang vom Leben zum Tode zum Ausdruck 
gebracht durch ein einziges Wort, dessen 
vollen Sinn nur der begreifen kann, der mit 
der Tantra-Literatur vertraut ist. Es ist 
bekannt aus den Erzählungen, die die Prophe- 
zeiungen über dasLandLLi (Li-yul-gyi lun-bstan) 
enthalten, daß ein Einverständnis, ein Hingeben 
notwendig ist, um durch den Sädhaka die 
Anwartschaft auf die Arhatwürde zu erlangen. 
So drückt auch hier das Wort samaya (samayato 
anujänämi) den Vorgang aus, der. der Can- 
draprabhä diese Weihe erwirbt, im Jenseits, 
wie wir sagen würden, als Schutzgeist zu dem 
Ausführenden zurückzukehren. Und das sagt 
Candraprabhä zu. Wir kennen die Funktion 
dieses die Harmonie ausdrückenden Wortes 
ganz genau aus den verschiedenen Formen 
jenes Bodhisattva, von dem wir viel berichten 
müssen, des Mafijusri. Wir wissen aus. der 


sr 


Sädhanamälä und aus den verschiedenen 
Erzählungen Täranäthas über Bannungen 
Manijusris, daß, wenn die Hauptform diesen 
Akt der Selbstverjüngung vollzogen hat, 
mehrere, meist vier Wiederholungen, die auf 
Gemälden vier verschiedenen Farben ent- 
sprechen, auch auf den fünf Bergen U-tai-San 
(Pafcasirsaparvata) dargestellt vorkommen, ja 
sogar im buddhistischen Java bekannt waren, 
eintreten. Und diese vier Formen enthält 
auch das Avadäna, den verschiedenen Stufen 
entsprechend; die vornehmste davon ist die 
mystische Annäherung des längst gestorbenen 
Mahäkätyäyana an die Bhadrakanyä, eine 
zweite ist die angedeutete und durch das 
treffende Wort des Spötters zum Fluch 
gewordene Mahäkätyayänas mit der Schutz- 
göttin, die den Schlüssel trägt zu den Scheuern, 
in denen das Brot von selbst sich vermehrt. 
Das sind also die weiße und die gelbe 
(goldene) Wiederholung des roten Grund- 
schemas, und die blaue? Sie ist, als die 
niedrigste, nur angedeutet durch die Versendung 
des Mädchens an den Inder Ghosila. So 
ergibt sich die scheinbar kindische Erzählung 
als eine legendenhafte Verhüllung tantrischer 
Szenen der furchtbarsten Art. Noch mehr. 
Ich habe an einer anderen Stelle wörtlich 
gesagt, es ist dieser Satz von einem meiner 
Rezensenten zwar nicht abgelehnt, aber durch 


“ Wiederholung gewissermaßen unterstrichen 


worden, wie es ja Mode ist von Leuten, die 
kein Urteil haben, aber doch Bücher anzeigen, 
die sie nicht verstehen, um, sagen wir es 
deutlich, die Verdrehtheit des bezüglichen 
Buches höhnisch zu markieren. Jetzt wieder- 
hole ich den Satz noch einmal, und später 
an einer anderen Stelle deutlicher noch ein- 
mal. Er hieß einfach: „Der Aktsaal der 
„indischen Kunst“ sind die Tantras, die 
Tantrasliefernauch dieentsprechendeÄsthetik.“ 
Was darauf folgt, hat der Rezensent weg- 
gelassen aus guten Gründen. Da setze ich heute 
ein. In der Erzählung des Avadäna erblickt 
Rudräyana an der Tanzenden, „von allen 
Seiten wiederholt hinsehend“, das Zeichen des 
bevorstehenden Todes. Woran erkennt 


er da? Wo ist das Vinäsalaksana? 


Hier setzt die orientalische Ästhetik ein. Die 
wirre Figur aus zusammengeschobenen Buch- 
staben, die ich hier einfüge aus den „Fünf- 


hundert Götter von Nar-t'an“ und die die 
Grundlage des Kälacakra-Systems genannt 
werden muß, der sogenannte „Mächtige in 
zehn Formen“ Fig. 41, 42, (dasäkäro vasi) ist 


ee 
das Gegenbild zu dem von Bimbisära gestifteten 
Samsärabild. Wir werden sehen, daß dies die 
am Hofe des Roruka-Königs herrschende 
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. 42, wie Fig. 4], nach einer tibetisch-mongolischen Hand- 
ift im Asiatischen Museum zu St. Petersburg. i 

rl Vergleiche Abhandl. der königli ıyrischen 

ii issensch. München, XXIX, 3, 1915, Seite 96-97 


Religion mit den „guten“ Ministern Heruka 
und Bhiruka war und daß darauf die bud- 
dhistische Tünche rein äußerlich gelegt wurde. 
Diese Figur repräsentiert die Adern der Welt- 
frau, der Visvamätä, der $akti oder Däkini 
par excellence, und also auch die Adern der 


Königin. Sie heißt Candraprabhä. Der Name 
ist eine spielende, das Resultat, die Arhat- 
schaft oder, wie wir sagen würden, die Fähigkeit 
als Hexe spukhaft wiederzukehren bezeichnende 
Variante für Padmini, wie denn auch die 
schematische Figur auf einer Lotusblume 
(padma) aufrecht steht. Die Padmini hat eine 
besondere, die vornehmste, göttliche Art der 
fleischlichen Verbindung, den „Lotussitz“ (pad- 
mäsana), jenes Geheimnis, das Siva (Rudra) 
seiner Sakti zuflüstert. Die Art ist angedeutet 
durch den letzten Satz des vorigen Absatzes. 
Widerwärtig ist es, so etwas erwähnen zu 
müssen, aber wer kann die Texte, die Figuren, 
die Bilder der Museen verstehen, ohne so tief, 
buchstäblich tief zu greifen? In dieser Form 
wird die Matrix getötet, der Heruka im Leibe 
gezeugt, er schreit. Und dieser aus dem 
Kopfe des unglücklichen Wesens, das die über- 
irdische $akti werden soll, dringende Schrei 
erscheint als Flamme über dem Kopfe, die 
sich spielend den darunterliegenden Sperma- 
tropfen bald nachahmend, bald den darunter- 
liegenden kahnförmigen Mond, also bald sich 
konsolidierend, bald hörnchenartig ausbreitet, 
indem sie so die zwei Hauptformen des he- 
roischen Sädhaka, der Mafijusris Ebenbild ist, 
nachahmt. Die freundliche harmonische Form 
als Überspiegelung des Lotus, die gehörnte, 
furchtbare Form (Yamäntaka, Bhairava) als 
den gebogenen Mond, dessen Parallele un- 
ausführbar ist. Allein das.Gesagte genügt. 
Hören wir eine Stelle der Sädhanamälä (Eka- 
jatäsädhana) im Original: 

sändram hutäsanastham ca caturthasvara- 

bheditam 

bindumastakasambhinnam khandendusahi- 

tam punah 

etad bijajam madbijam dvitiyam Srnu samp- 

pratam l 

$äntavahnisamäyuktam punas tenaiva bhe- 

ditam 

nädabindusamäyuktam dvitiyam bhavati vis- 

taram 

„Verdichtet, im Feuer stehend, durch den 
vierten Laut zur Spaltung gebracht, den Schädel 
durch den Tropfen in Eins verbunden zeigend 
und weiter begleitet durch den halben Mond, 
ist dieses Sperma. Daraus entstand mein 


Sperma, höre weiter ein Zweites! verbunden 
mit beruhigtem Feuer, dadurch eben wieder zur 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta. 


SpaltungangetriebentrittdiezweiteAusbreitung 
ein, verbunden mit dem Tropfen und der Stimme 
(nada).“ Die Tantras sind keine Spielereien. 
Schwer wurde mir, diese Dinge hervorzuholen, 
aber was auf diesem ekelhaften Gebiete ebenso 
durch wertlose Übersetzungen gesündigt wird, 
wie durch „Kunst“-Gewäsche verhüllt und 
glatt gemacht, verlangt gebieterisch, daß der, 
der jahrelang das wenig beneidenswerte Ver- 
gnügen hatte, sich mit solcher Schande der 
Menschheit herumzuplagen und noch dazu 
wegen seiner Unkenntnis „der hohen Bedeutung 
usw. usw. “getadelt wird, sich endlich einmal 
Luft macht. Noch zu erwähnen ist die Lösung 
der Figur. Es sind die Silben: ham ksa ma 
la wa va ya. Die vierte davon la repräsentiert 
die Erde, und da die Aktion auf Erden aus- 
geführt wurde, ertönt aus der Region der Erde, 
die gelb gemalt wird, die Stimme. Auf der 
Figur ist es der klammerartige Doppelzacken 
unter dem in Felder gegliederten Zapfen, der 
den Weltberg Meru (ma bez.) darstellt. 


66. 

Es ist hier der Ort, einige Verse des Kä- 
lacakratantraräja einzufügen, die noch nicht 
allgemein zugänglich sind. Ich gebe sie nach 
der Londoner Handschrift und korrigiert nach 
der tibetischen Übersetzung im Kandschur 
(Berliner Handschrift, Tantra, KA Fol.43 ff.). 
Es sind die Verse I, 10—25. 

10. VÄYVANTÄN MERUSIMNO NARAKAPHA- 
NIPURAM YOJANÄNÄM DVILAKSAM 
MEROR LAKSAM PRAMÄNAM GRAHAGA- 
NANILAYÄN PANCAVIMSATSAHASRAM 
GRIVÄ PANCÄDASÄSYADHRUVAPADAM 
ACALAM PANCAVIMSAT TATHAIVA 
TADVÄHYE SÜNYAM EKAM TRIBHUVA- 
NARAHITAM NIRGUNAM TATTVAHINAM 

. VÄYVANTÄD VÄYUSIMNAH STHIRADHA- 

RANITALE DVIPASAILÄH SAMUDRÄS 
CATVÄRYARDHAM DVILAKSAM SIKHI- 
CALAVALAYAM YOJANÄNÄM DVILAK- 
SAM 

MADHYAM MEROR YAD ÜRDHVAM 
BHRAMATI DINANISAM RÄSICAKRAM SA- 
TÄRAM 

SADBHÄGE DVIDVILAKSAM TRIBHUVA- 
NASAKALAM KÄLAYOGÄT PRAJÄTAM 
TIRYAGMÄNASYA VRTTAM TRIGUNAM 
API BHAVEL LOKADHÄTOH SAMANTÄD 


11,33 


BHÜMER VRTTAM TRILAKSAM JALASI- 
KHIMARUTÄM SANNAVÄRKAKRAMENA 
YADVÄHYE LAKSAM EKAM TRIBHUVA- 
NANILAYE YOJANÄNÄM NARENDRA 
TADDEHE HASTAM EKAM KSITITALANI- 
LAYE SVASVAMÄNENA SAMYAK 

. SÜKSMAIR ASTÄBHIR EKO HY ANUR 
IDAM ANUBHIH SÜKSMAVÄLÄGRAM 
EBHI 
RÄSIYÜKÄYAVAS CÄNGULAM URAGA- 
YAVAIR ANGULAIR ARKAYUGMAIR 
HASTAIS CATUBHIR DHANUR IHA DHA- 
NUSÄ SYÄT SAHASRADVAYENA 
KROSAH KROSAI$ CATUBHIR DIVI BHU- 
VI GAGANE YOJANAM TENA MÄNAM 

. ÄDAU SAUDHARMAKALPAM YUGAYU- 
GAYUGALAM BRAHMALOKOTTARAM CA 
$RIKALPAM $VETAKALPAM SVAVASI- 
TABHUVANÄT KÄMAM EKADASAM CA 
CATVÄRAS CÄDYARÜPÄ HAMITHUNA- 
RAHITÄH SODASÄYÄDIRÜPÄ 
HÄDYA LÄNTÄSCA KÄMÄH PRAKATA- 
DASAVIDHÄ VYANJANÄNY EKAKAHSAH 

. EKATRIMSADBHAVASCA TRIBHAVA IHA 
BHAVED DHÄTUBHEDÄT TRIDHÄTOR 
ETAD VAJRATRAYAM SYÄT TRIBHUVA- 
NASAKALAM CÄDIKÄDIPRABHEDAIH 
RATNÄMBHAH $ARKARÄMBHO NIGADI- 
TANARAKO VÄLUKÄMBHO DVITIYAH 
PANKÄMBHAS TIVRADHÜMO HAVIR API 
CA TAMO RAURAVAH SAPTAMAS CA 

. KSÄRO MADYÄMBUDUGDHÄDADHIGH- 
RTAMADHURÄH SÄGARÄH SAPTA SAl- 
LÄH NILÄBHO MANDARÄDRINISATMANI- 
KARO DRONASITÄDRIVAJRÄH 
DVIPAM CANDRAM SITÄBHAM VARA 
PARAMAKUSAKINNARAM BHOGABHÜ- 
MAU 
KRAUNCAM RAUDRAN CA JAMBÜ NIVA- 
SATI MANUJAH SAPTAMAKARMABHÜMIH 

. PÜRVAM VÄYÜRDHVAVRTTAM BHAVATI 
NARAPATE DAKSINE ’GNITRIKONAM 
PÜRNENDUM COTTARE 'MBOR VARAKA- 
NAKAMAHEH PASCIME CÄBDHIKONAM 
SONYAKÄRAH SUMERUR VARAKULISA- 
MAYO MADHYATO MANDALÄNÄM 
SAILÄ-NÄGÄ-GRAHADIG BHAVATI BHU- 
VITALAM YOJANÄNAM SAHASRAM 

. MEROR VISTÄRAMÜRDHVAM BHAVATI 
KSITITALANILAYE YOJANÄNÄM SAHAS- 
RAM 


PANCASATSODASAIKAPRAVARAM BHU- 
VITALE CAKRAVÄLASYA SAMYAK 
ÜRDHVE SRNGÄNI PANCA KSITITALANI- 
LAYE SARVADIGCAKRAVÄLAM 
TADVÄHYE DVIPASAILÄS TV API JALANI- 
DHAYAH SARVADIGVAHNIVÄYÜ 


. SARVAIKAIKAM SAHASRAM SADAPI 


JALADHAYAS CANDRACANDRAIKAHINÄ 
DVIPÄDYEVAM SAHASRAM VARAKULA- 
GIRAYAH PANCAVIMSAT SAHASRAM 
JAMBÜDVIPAM VISÄLAM LAVANAJALA- 
NIDHER ARDHALAKSAM PRAMÄNAM 
TADVADAHNES VÄYOS TRIBHUVANA- 
DHARANASYÄNTIMASYA PRAMÄNAM 


. BRAHMÄNDE KÄLACAKRAM JINAVARA- 


SAHITAM SAMSTUTAM DEVAVRNDAIR 
MEROR GIRVÄNACAKRAM TV AVANI- 
TALAGATAM PANCAVARNAM AHINÄM 
SRIMEROH SARVADIKSU KSITIVALAYA- 
GATAM SARVAPITHOPAPITHAM 
KSETRAM CHANDOMELÄPAKACITIBHU- 
VANAM VAHNIYÄYVANTASIMNAH 


. PÜRVE SAKRO 'GNIR AGNAU YAMADA- 


NUVARUNÄ YÄMYADAITYÄPARESU 
VÄYUR YAKSO HARAS CÄNILADHANA- 
DAHARESÜRDHVABHÄGE TV ADHAS CA 
BRAHMÄ VISNUH SASASTRÄH PARIJANA- 
SAHITÄH SVASVADIGKSETRAPÄLÄS 
TANMADHYE KÄLACAKRE JINAVARA- 
JANAKO 'NÄHATO VAJRAKÄYAH 


. MEROH PRSTHESU DIKSU BHRAMATI 


BHUVITALE DURJAYO DÄNAVÄNÄM 
YASMIN DHARMO VINASTO VAHATI 
KALIYUGAM TATRA PÜRVAM PRAYÄTI 
HATVÄ MLECCHÄNS CA YUDDHE VICA- 
RATI PURATAH. STHÄPAYITVÄ SVA- 
DHARME 

KRTTRETÄDYÄPARAM VAI KALIYUGAM 
APARAM VARTATE KÄLAYOGÄT 


. YASMIN KHANDE SA CAKRI PRAVISATI 


BALAVÄN KRTYUGAM TATRA YÄTI 
TRETÄPRSTHE CA RÄJNAH KALIR API 
PURATO DVÄPARAM CA DVIMADHYE 
VIMSATYEKAM SAHASRAM RASASATA- 
SAHITAM VARSAMÄNAM YUGÄNÄM 
EKAIKASYA PRAMÄNAM YUGASARA- 
GUNITAM MÄNAVÄBDE $ATAM YAT 
SÜKSMOCCHVÄSADHRU NÄDI DINAYU- 
GASAHASRAIR EKAVIMSACCHATAISCA 
SADBHIR MÄNAM KRAMENA TV ANUTA- 
NUJANRNÄM BHÜTADEVÄSURÄNÄM 


$SAKTER BHARTUR DINAIKAM VAHATI 
BHUVITALE $AKTIMÄNAM YUGÄNAM 
KHANDE KHANDE CA CAKRI VRAJATI 
SIVAPADAM DVÄDASÄRKADINAIKAM 
. PAKSÄ MÄSÄH SAMASTÄ RTUYUGASA- 
MAYÄ AGNIKÄLO'NE DVE 
VARSAM RÄJAN SAMASTAM TV ANU- 
DINAGHATIKÄLAGNAPÄNI PALÄNI 
ETÄNY EVAM VRAJANTI TV ANUTANU- 
JANRNÄM BHÜTADEVÄSURÄNAM 
SAKTERBHARTUR DINAIKETRIBHUVANA- 
NILAYE DEHAMÄDHYE TATHAIVA 
Diese Verse sind nun die Grundlage des 
ganzen Zauberbuchs. Der Inhalt, so gelesen 
wie die Verse vor uns stehen, ist wirr, enthält 
kaum mehr wie Zahlen und Maße des Welt- 
systems, einige Angaben über den Radhalter 
(cakrin) und seine weibliche Energie ($akti), 
die mitten in ganz andere Partien geschoben 
sind; was aber vor allem auffällt, sind die 
fast zwecklosen Wiederholungen derselben 
Worte und Phrasen, der Mangel an Verbal- 
formen außer Partizipien und sonderbar genug 
Indikativiormen wechselnd mit Optativen, oft 
ist Satzstellung, die Rektion der Substantiva 
usw. so über alle Begriffe gezwungen, daß 
man zu Emendationen greifen müßte, wenn 
nicht die tibetische Übersetzung die Korrektheit 
der tollen Verse beweisen würde und so 
durch Einfügung von Suffixen und Lösungen 
der Komposita durch Kasussuffixe erklärend 
zur Seite stünde. Der sonderbare Fall, daß 
eine nicht flektierende, monosyllabischeSprache 
hier durch ihr durch Nachahmung der Sans- 
kritdeklination entwickeltesSystem vonSuffixen, 
deren die Sprache selbst besonders in Versen 
fast so wenig bedarf, wie das Chinesische, 
einer so reich flektierenden, wie das Sanskrit 
ist, Stützen unterschieben muß, entbehrt nicht 
der Komik, zeigt uns aber auch, daß im 
indischen Text eine geheime Absicht vorliegen 
muß. Der raffinierte, im Wasser der Kävyas 
gewaschene Stil des wahnwitzigen Buches, 
dessen Lehren aber die Grundlage der darnach 
benannten und gegliederten Inkarnationen der 
tibetischen und mongolischen Kirchenlichter 
bildet, übrigens weit über Indien hinausgreift 
und auf uralten, nicht-indischen Quellen fußt, 
gefällt sich hier in geradezu rätselhaften 
Schnurren. Was gewisse vertuschende ti- 
betische Kommentare, und es gibt Kamels- 


ladungen davon, hierzu ausführen, erinnert an 
die tiefsinnigen Betrachtungen mittelalterlicher 
Professoren über das famose „hoc quid erat 
esse“ angeblich des Aristoteles. Aber wo 
die reformierte Kirche mit solchem Aufwand 
von philosophischem Blödsinn einsetzt, ist 
sicher inmitten der Gemeine der Gelben ein 
stinkender Kadaver. Zunächst also, mag man 
darüber lachen oder nicht, eine wörtliche Über- 
setzung. Wir brauchen sie als Gegenstück 
zum wirklichen Inhalt. 

10. Vom Ende des Windes an der Grenze des Meru 
die Stadt der Schlangen in der Hölle 200,000 
Yojanas, der Meru hat 100,000 als Maß, von 
der Wohnung der Planetenscharen an 25,000, 
der Nacken 15,000, die feste Basis des Mundes, 
unbeweglich ebenso 25,000, außerhalb davon 
eine O0 ($ünya), getrennt von der Dreiwelt, ohne 
Eigenschaft, ohne das Gesetz der Identität von 
Existenzen. 

. Vom Ende des Windes, an der Grenze des 
Windes auf der festen Erdfläche die Meere mit 
den Felsen der Kontinente (dvipa), vier und ein 
halbes 200,000 Yojanas, der Kreis beweglich und 
mit Spitzen (Flammen) 200,000 Yojanas, was in 
der Mitte hoch sich dreht, das Sternenrad, mit 
hundert Speichen an der Seite 6, je 200,000 
Yojanas die ganze Dreiwelt umfassend, ist durch 
den Zauber der Zeit entstanden. 

. Dessen, was flache Ausdehnung hat, sei mit drei 
Eigenschaften eine Zusammenballung der Welt- 
basis, von allen Seiten her der Erde eine 
Zusammenballung 300,000 von Wasser, Feuer, 
Wind im Schritt der Sonne 6, 9. Was außer- 
halb ist, ein 100,000 von Yojanas, o Männerfürst 
(König Sucandra), im Bereiche der drei Welten, 
das ist am Körper eine Elle (hasta), also im 
Bereiche der bewohnten Erdfläche je dem Maße 
angemessen. 

. Denn aus acht Stäubchen (süksma) entsteht ein 
Atom (anu), durch diese Atome die Spitze des 
Süksma-Haares: Senfkorn, Nisse, Kom, ein 
Finger durch eine Korn-Schlangenlinie, durch 
Finger (ahgula) verbunden zur Sonne, also Händen 
(hasta) vier an der Zahl der Bogen (dhanus), 
durch 2000 Bogen eine Hörweite, durch vier 
Hörweiten (Kross) ein Yojana, das Maß bei 
Göttern, auf der Erde und im Himmel. 

Im Anfang die Weltperiode der im guten Dharma 
Lebenden, drei Zeitalter (yuga) umfassend, die 
Brahmä-Welt und darüber, eine heilige Welt- 
periode, eine weiße Weltperiode, aus dem davon 
beherrschten Bereich die Liebe und 11, und die 
vier mit a beginnenden Formen, frei vom Ge- 
schlechtsverkehr ha, die mit i beginnenden Formen 
16, die mit ha beginnenden, mit la endenden 
Liebesarten, zehnfach, wie bekannt; die Er- 
klärungen sind; das Wer? als Einer: der Dieser. 


. Das Dasein von 31 soll hier sein ein Dasein von 
3, unterschieden durch die Basen (dhätu) der 
drei Basen (dhätu) nämlich, diese Dreizahl des 
Donnerkeils (vajra) soll gemein sein der ganzen 
Dreiwelt, nach Unterscheidungen, die mit a und 
ka beginnen: Juwelwasser: Steinchenwasser: die 
bekannte Hölle, als zweite: Sandwasser, dann 
Sumpfwasser, starker Rauch, Feuer, Finsternis 
und als siebente: Geheul. 

. Salz und Meere mit Rauschtrank, Wasser, Milch, 
Molken, Ghi und Honig sind 7 bei den Felsen: 
Blauschimmernd, Mandaraberg, Nisad, Juwel- 
strahl, Drona, kalter Berg, Diamant (vajra), der 
Kontinent (dvipa) mit weißem Mond, dem so 
kostbaren Kusa-Gras und den Kinnaras: zwei 
Orte des Genusses, Kraufica, Raudra, Jambü 
und der siebente der des Karmans, der Mensch. 

. Der Osten ist, o König, der hochliegende Ball 
des Windes, im Süden das Dreieck des Feuers, 
das, was den vollen Tropfen hat, im Norden, 
des Wassers im Westen der kostbar goldenen 
Erde die Ecke des Wasserbehälters, in der Ge- 
stalt der o ($ünya) der edle Meru, bestehend 
aus einem kostbaren Donnerkeil, herausragend 
aus der Mitte der Kreise (mandala), er ist der 
Ort für die zum Fels gehörigen, die Nägas und 
die Planeten, die Fläche auf dem Boden (Durch- 
messer) 1000 Yojanas, 

. die Ausbreitung des Meru ist hoch, im Bereich 
der bewohnten Erde 1000 Yojanas, 50, 16 und 
1 hat er als Vorzug, auf der Fläche der Erde 
eingefügt in den Kreis (cakraväla), hoch oben 
fünf Hörner. Auf der Fläche der bewohnten 
Erde der Kreis (cakraväla) ringsherum, und am 
Rande davon die Felsen der Kontinente (dvipa) 
und ferner die Wasserbecken und ringsherum 
Feuer und Wind. 

. Jeder einzelne von allen hat 1000, und die sechs 
Wasserbecken sind jeder dem Monde entrückt, 
die Kontinente (dvipa) als Hauptsache besitzend 
ist 1000, die Berge erhabenen Ursprungs 25,000. 
Der Kontinent. .des Jambü-Baumes ist groß, des 
Salzwasserbehälters Maß ist ein halbes Hundert- 
tausend und ebenso ist des benachbarten, die 
Dreiwelt haltenden Windes und des Feuers Maß. 

. Im Ei Brahmäs liegt das Zeitrad (kälacakra), aus- 
gestattet mit dem Besten der Überwinder, ge- 
priesen von Götterscharen, des Meru Stimme, 
Pfeilrad, das zur Fläche der Erde wurde, hat 
fünf Geschlechter von Schlangen, auf allen Seiten 
des heiligen Berges Meru wurde es zum Kreis 
der bewohnten Erde, Thron über allen Thronen, 
ein Feld (ksetra), die Welt der Scheiterhaufen, 
wo sich heilige Gesänge sammeln, der Grenze 
des Bereichs von Feuer und Wind. 

«Im Osten Indra, Agni im Feuer, Yama, Danu 
und Varuna in Yamas Gebiet (Süden), dem der 
Diti und im Westen, Väyu, der Yaksa (Vaisra- 
vana) und Hara hoch oben und auch unten, welche 


Gegenden dem Wind, dem Schätzespender und 
dem Erraffer- gehören, Brahmä und Visnu mit 
ihren Waffen, umgeben von ihrer Gefolgschaft, 
jeder der Feldhüter (ksetrapäla) seiner Region 
und im Zeitrad (kälacakra), das die Mitte davon 
ist, der Erzeuger des Edelsten der Überwinder, 
der Unüberwindliche, dessen Leib der Diamant 
(vajra) ist. 

. Auf den Rückseiten des Meru kreist auf der 
Fläche der Erde der Schwerbesiegbare der Dä- 
navas. Wo das Dharma (Religion) zu Grunde 
ging, bringt er das böse Zeitalter (kaliyuga) 
und schreitet nach Osten vor. Hat er die Ketzer 
(mleccha, tib. kla-klo) in der Schlacht geschlagen 
und sie seiner Religion untertan gemacht, 
schreitet er, immer voran, herum. Ja es kreist 
Krt, Tretä und Dväpara als Zeitalter und ein 
anderes böses (Kaliyuga), durch den Zauber 
der Zeit. 

. In welchen Kreis dieser Radträger eintritt, der 

Machtvolle, dahin kommt das Zeitalter Krt, nach 
dem Zeitalter Tretä das Kali-Alter des Königs, 
vor ihm Dväpara, und in den zwei Mittleren ist 
21,000 das Maß der Jahre der Zeitalter, begabt 
mit hundert Säften, das Maß jedes einzelnen 
Jahres, durch den Pfeil des Zeitalters abgerechnet, 
ist hundert, was Menschenjahre betrifft. 
Den dünnen (süksma) Athem bricht der Sonnen- 
strahl (nädi) in tausend Zeitaltern von Tagen, 
in zwanzig hundert und in sechs, das ist das 
Maß der Reihe nach für die Menschen, die aus 
dem Atomkörper geboren sind, für die Bhütas, 
Devas und Asuras, für Sakti und Gatte, einen 
Tag verbringt auf der Erde das Maß der Sakti, 
von Bereich zu Bereich der Zeitalter schreitet 
der Raddreher zum Thron der Beruhigung einen 
Tag von zwölf Sonnen. 

. Raum (Lagen) und Zeit (Monate) sind vollständig, 
die die Harmonie haben der normalen Zeitalter, 
Feuer und Zeit sind diese Zwei, die das ganze 
Jahr, o König, jedem Tage folgende Ghatikä 
und Lagnapäni. Diese Maße schreiten so weiter 
den aus dem Atomkörper gebornen Menschen, 
den Bhütas, Devas und Asuras, der $akti und 
dem Gatten an einem Tage, im Bereiche der 
Dreiwelt und ebenso im Körper. 


67. 

Das ist die Übersetzung der Verse, so wört- 
lich, wie möglich. Daß eine Erklärung ohne 
eine Darstellung unmöglich ist, wird mir wohl 
zugegeben werden müssen. Schon vor Jahren 
stand ich vor dieser Partie, ich darf wohl 
sagen, völlig hilflos da. Da wollte es der 
Zufall, daß ich im Asiatischen Museum in 
St. Petersburg eine kleine schöne Handschrift 
fand, die eine magische Figur, die mir bis 
dahin, weil stets falsch erklärt, rätselhaft ge- 


blieben war, erklärte, und zwar, was in solchen 
Fällen immer von Vorteil ist, sie enthielt den 
Kommentar zweisprachig, tibetisch und mon- 
golisch. Eine wörtliche Übersetzung dieses 
Textes gab ich mit der Figur 42, die der 
beigegebenen in der Hauptsache entspricht, 
in meiner Abhandlung: Der Weg nach $am- 
bhala, Abh. kgl. Bayer. Ak. Wiss. XXIX, 3, 
1915, S. 96—97. Die Handschrift war zur 
Erleichterung meiner künftigen Ausgabe des 
Kälacakra hergestellt, aber während meiner 
Reisen zurückgelegt und so vergessen worden. 
Die Figur gehört zum ersten Buche des Kä- 
lacakra und da die obigen zitierten Verse die 
Hauptsache darin und zugleich, wie erwähnt, das 
Thema des ganzen Buches sind, hierher. Und 
mit ihrer Hilfe werden wir, den Methoden 
der Tantriker folgend, auch den Sinn der 
tollen Zeilen verstehen lernen und das ist 
just das, was wir brauchen. Es ist zu be- 


merken, daß im Text selbst und zwar in Z.4 
der Mandäkräntä-Strophe 14 von den „zehn 
einzelnen bekannten Arten“ die Rede ist, es 


ist offenbar dasselbe, was die Manjusrinäma- 
sangiti fol. 12a mit dasäkäro vasi ausdrückt. 


Es sind die zehn Silben, welche wir oben 
schon erwähnten: ham ksa ma la wa ra ya 
und darüber ein roter Halbmond, darüber 
eine weiße Scheibe und darüber eine kleine, 
sich gabelnde Flamme, hier grün, sonst auch 
schwarz, der oben erwähnte Näda (Stimme), 
der Rähu ist. Die Elemente (Basen), die in 
Betracht kommen, sind ya: Wind, ra: Feuer, 
va: Wasser, la: Erde. Und von diesen vier 
Basen ausgehend finden wir die von unten 
aufsteigenden Reihen der Erklärung der Verse 
und damit das Ritual in allen Finessen, ohne 
dessen Verständnis das ganze Buch eine wirre 
Folge raffinierter Phrasen ist, die im einzelnen 
wohl sehr Merkwürdiges bieten, aber doch 
eigentlich eben nur Phrasen sind. Die Be- 
arbeitung eines solchen Buches ohne die 
Realien ist völlig zwecklos und muß zu den 
gröbsten. Irrtümern führen. 

Beginnen wir mit der untersten Reihe, der 
Wind-Methode: ya. Der Wind (väyu) oder, 
wie wir sagen würden, die Luft trägt das 
ganze System der Dreiwelt: Himmel, Erde 
und Hölle. Deshalb ist auch stets die letzte 
Zeile zu berücksichtigen, aber so, daß ein 
gewisses Aufsteigen dabei hervortritt. Dieses 


Aufsteigen stellt die Umfassung des ganzen 
Systems durch den Wind oder die Luft dar. 
Was sich nun ergibt, ist eine rein äußer- 
liche Umklammerung der einzelnen Verse. Es 
wird jedesmal in der dritten Linie der Strophe 
das erste und letzte Wort abgehoben und 
das erste vor die letzte Zeile gesetzt, das 
letzte folgt dem ersten, also Vers 10 grivä 
tathaiva und nun folgt die Schlußzeile, also: 
„Der Nacken und ebenso außerhalb davon 
eine 0 (sünya), getrennt von der Dreiwelt, 
ohne Eigenschaft, ohne das Gesetz der 
Existenzidentität.“ 
V.11. madhyam satäram usw. 
„Die Mitte mit hundert Speichen, an der 
Seite 6, je 200000 Yojanas, die ganze Drei- 
welt umfassend, ist durch den Zauber der 
Zeit entstanden.“ 
V.12. yadvähye narendra usw. 
„Was außerhalb ist, o Männerfürst, das ist 
am Körper eine Elle (hasta), also im Bereiche 
der bewohnten Erdfläche je dem Maße 
angemessen.“ 
V.13. hastaih sahasradvayena usw. 
„Durch die Ellen (hasta), durch das Zwei- 
tausend eine Hörweite, durch vier Hörweiten 
ein Yojana, das Maß bei Göttern, auf der 
Erde und im Himmel.“ 
V.14. catvära i-ädirüpä usw. 
„Vier mit i beginnende Formen, die mit 
ha beginnenden, mit la endenden Liebes- 
arten, zehnfach, wie bekannt; die Erklärungen 
sind: das Wer? als Einer: der Dieser.“ 
V.15. ratnämbho dvitiyah usw. 
„Juwelwasser, das Zweite, Sumpfwasser, 
starker Rauch, Feuer, Finsternis und als 
siebentes: Geheul.“ 
V.16. dvipam bhogabhümau usw. 
„Der Kontinent (dvipa), die zwei Orte des 
Genusses, Kraufica, Raudra, Jambü und der 
siebente, der des Karman, der Mensch.“ 
V.17. sünyäkäro mandalänäm usw. 
„Die Figur des 0 (sünya) von den Kreisen 
(mandala), er ist der Ort für das Felsige, 
die Nägas und die Planeten, die Fläche auf 
dem Boden 1000 Yojanas.“ 
V.18. ürdhve cakravälam usw. 
„Hoch oben der Kreis (cakraväla) und am 
Rande davon die Felsen der Kontinente 
(dvipa) und ferner die Wasserbecken und 
ringsherum Feuer und Wind.“ 


V.19. jambüdvipam pramänam usw. 

„Der Kontinent des Jambü-baumes ist das 

Maß und ebenso ist des benachbarten, die 

Dreiwelt haltenden Windes und des Feuers 

Maß.“ 

V.20. srimeror upapitham usw. 

„Des heiligen Berges Meru oberer Thron, 

ein Feld (ksetra), die Welt der Scheiter- 

haufen, wo sich heilige Gesänge sammeln, 
der Grenze der Enden von Feuer und Wind.“ 
V. 21. brahmä ksetrapäläh usw. 

„Brahmä, die Hüter des Ksetra und im 

Zeitrad, das die Mitte davon ist, der Er- 

zeuger des Edelsten der Überwinder, der 

Unüberwindliche, dessen Körper der Dia- 

mant (vajra) ist.“ 

V. 22. hatvä svadharme usw. 

„Nachdem er getötet hat in seiner Religion 

(dharma), ja da kreist Krt, Tretä und 

Dväpara als Zeitalter und ein anderes böses 

(Kaliyuga) durch den Zauber der Zeit.“ 
V. 23. vimsatyekam yugänäm usw. 

„Zwanzig eins, von den Zeitaltern das Maß 

eines jeden, durch den Pfeil des Zeitalters 

abgerechnet, ist Hundert, was Menschenjahre 
betrifft.“ 
V. 24. Sakter yugänäm usw. 

„Der Sakti Raddreher schreitet von Bereich 

zu Bereich der Zeitalter zum Thron der Be- 

ruhigung einen Tag von zwölf Sonnen.“ 
V. 25. etäny asuränäm usw. 

„Diese sind der Asuras, der $akti und dem 

Gatten an einem Tage, im Bereich der Drei- 

welt und im Körper.“ 

Die erste Reihe bietet scheinbar nichts 
Besonderes, als die seltsamen Anfänge von 
V.21—23. Bevor wir darauf aber eingehen, 
müssen wir etwas anderes Wichtigeres beachten. 
Väyu umfaßt alles, also muß die ganze Figur 
einer Persönlichkeit, die Weltfrau da sein. 
In der Tat beginnt der so zusammengerückte 
Text des Schemas Ya mit dem Nacken (grivä). 
Warum nicht mit dem Scheitel? Das zeigt 
die Figur, denn die drei Zeichen Näda, Sonne, 
Mond, welch letztere beide zusammen auch 
tilaka „Stirnmärke“ heißen, bezeichnen die 
Stirne, der Kopf reicht also über den Väyu- 
bereich hinaus. Auf der Figur 40—42 ist 
Ya, also: der -Väyubereich, die stiefelförmige 
Figur aus zwei langen senkrechten Linien, die 
unten in eine Spitze ausgeht und unmittelbar 


auf die vortretenden Zacken folgt, sie ist ge- 

wöhnlich schwarz auf Gemälden. Damit ist 

das untere Ende der Weltfrau gegeben. 

Es folgt nun die Reihe Ra, des Feuers 
(Vahni, Agni). Benachbart dem Wind, aber 
auf der Erde vorhanden bildet es den Über- 
gang in seltsamster Weise. Da nun nach der 
Figur, die dritte senkrechte Linie, die rot ge- 
malt ist, ganz durchläuft, aber über der stiefel- 
förmigen Ausladung der vorhergehenden Dop- 
pellinie Ya einen langen spitzen Zacken bis 
nach vorne durchschiebt, so ist dadurch zum 
Ausdruck gebracht, daß die Feuerlinie von 
der Mitte aus durchzüngelnd sich durchschiebt. 
Ferner ergibt sich aus der geringen Anteil- 
nahme am Hauptsystem, daß immer nur ein 
einziger Stoß erfolgt, der, wenn er verbrennend 
wirkte, anderseits weiterläuft, um ebenso wieder 
durchzubrechen. Die herauszuhebenden Stel- 
len sind also in der Mitte zu suchen, und schon 
die erste Zeile gibt uns den Beweis. Der 
intermittierenden Art der Flamme entspricht 
Anfall und Zurücktreten, also ist nur die zweite 
Zeile jedesmal mit zu berücksichtigen. 

Wir erhalten also: 

V.10. narakaphanipuram — grahagananilayät 
sthiradaharanitale — sikhicalavalayam 
trigunam — jalasikhimarutäm 
idam — uragayavaih 
yugayugayugalam — svavasitabhuvanät 
iha — tribhuvanasakalam 
ghrta—manikarah 
bhavati — varakanakamaheh 
ksititalanilaye — bhuvitale 
sadapi — varakulagirayah 
jinavarasahitam — avanitalagatam 
yamadanuvarunä — aniladhanadaha- 
resu 
bhramati — vahati 
pravisati — kalih 
dinayugasahasrair — anutanujanfnäm 

.25. rtuyugasamayä — anudinaghatikä 

Es ergibt sich daraus, daß die Reihe zer- 
rissen und intermittierend ist. Aus den einzelnen 
Stößen der Flamme ergibt sich folgendes: 

„Stadt der Schlangen der Hölle — aus dem 
Bereich der Planetenscharen — auf der Fläche 
der festen Erde — beweglicher Kreis der 
Flammen — mit drei Eigenschaften — von 
Wasser, Feuer, Wind — dasselbe — durch 
in Schlangenlinien gelegte Kerne — je einem 


Weltalter zugehörig — aus dem selbst be- 
herrschten Bereich — hier — die ganze 
Dreiwelt — Ghi — Juwelenstrahl — ist — 
der Erde von purem Golde — auf der Fläche 
der bewohnten Erde — auf der Erdfläche — 
auch sechs — Berge edlen Ursprungs — begabt 
mit dem edelsten der Überwinder — Erdfläche 
geworden — Yama, Danu und Varuna — 
bei Väyu, Vaisravana und Hara — kreist es — 
fegt weg — tritt ein — böses Weltalter — 
in tausend Zeitperioden aus Tagen — der 
aus Atomen geborenen Menschen — begabt 
mit Harmonie des normalen Zeitalters — die 
Ghatikä hinter jedem Tag.“ 

So abgerissen das Ganze ist, so kann man 
doch nicht leugnen, daß ein fester, auf das 
Feuer passender Zusammenhang durchläuft. 
Der nach vorn gerichtete Zacken mag etwa 
der drittvorletzten Zeile entsprechen. Zur 
Figur der Weltfrau trägt die Reihe nur das 
eine bei, was diesem Zacken entspricht, nämlich 
das Ende einer Weltperiode, deshalb liegt 
der Zacken als dann entscheidend eingreifend 
über dem Fuß. 


68. 

Die Reihe des Wassers (Va, Wa) ist noch 
seltsamer als die vorige. Auf der Figur ist 
es die Schleife über dem Feuerzacken, ohne 
senkrechte Stütze der’ schwarzen Linie des 
Väyu vorgebaut. Bisweilen gleicht es mehr 
einer zurückschlagenden Welle. 

Die schleifenförmige Wasserreihe gibt uns 
den Hinweis, daß sie alles umfaßt und un- 
gleich auslaufend doch wieder zusammenfließt. 
Daraus geht hervor, daß, da das Wasser die 
Erde umgibt, die einzige noch zur Verfügung 
stehende untere Partie der einzelnen Mandä- 
kräntästrophen, also die dritte, jedesmal in 
Betracht kommt. Aber das Zurück- und 
Zusammenfließen muß zum Ausdruck kommen, 
und dies geschieht in der Weise, daß die 
einzelnen Gruppen so gestellt werden, daß 
immer das erste Wort sich im folgenden 
wiederholt. Was sich daraus ergibt, ist er- 
staunlich. 

(10) paficädasa-pancavimsat (11) paicadäsa- 
meroh-räsicakram (12) meroh-laksam-yojanä- 
näm (13) laksam-catubhih-syät (14) catubhir- 
ädyarüpäh-sodasa- (15) ädyarüpäh-sarkaräm- 
bho-välukämbah (16) sarkarämbhas-candram- 


kinnaram (17) candram -sumerur-madhyatah 
(18) sumeruh-srügäni-sarvadik (19) srägäni- 
visälam-ardhalaksam (20) visälam-sarvadiksu- 
sarvapitham (21) sarvadiksu-visnuh-sarvadig 
(22) visnur-mlecchän-sthäpayitvä (23) mlecchän- 
sahasram-varsamänam (24) sahasram-bhartur- 
Saktimänam (25) bhartur-evam-devänäm 

Diese merkwürdige, murmelnde Reihe klingt 
im Anfang durch die Zahlen sehr mystisch: 
„fünfzehn — fünfundzwanzig — fünfzehn — des 
Meru — Sternenkreis — des Merı — Hundert- 
tausend—an Yojanas—Hunderttausend—durch 
vier— sei durch vier— Gestaltungen, die mit 
a beginnen — sechzehn — Gestalten, die mit 
a beginnen — Kieselwasser — Sandwasser — 
Kieselwasser—den Mond—den Kinnara—den 
Mond — der Berg Meru — aus der Mitte — 
der Berg Meru — Hörner — aller Seiten — 
Hörner—groß— ein halbes Hunderttausend— 
groß — in allen Seiten — Allthron — in allen 
Seiten — Visnu — alle Seiten — Visnu — die 
Ketzer — zum stehen gebracht habend — die 
Ketzer — tausend — das Maß der Jahre — 
tausend—des Gatten — $aktimaaß—des Gatten 
— so (so sei es) — der Götter.“ 

Diese höchst merkwürdige Reihe, die mit 
einer Art Apotheose Visnus schließt, enthält 
ein gewichtiges Tantra-Wort EvAM (so, so sei 
es), das dem Schluß vorauseilt. Es wirkt 
wie vom Wellenschlag herausgewaschen. Es 
ist jetzt schon daran zu erinnern, daß in der 
Regel vor der Figur dasäkäro vasi, also auch 
auf der beigegebenen Abbildung Fig. 41, das 
E vor der Figur, das vam mit Anunäsikä 
geschrieben, dahinter abgebildet ist. 


69 

Die vierte Reihe ist die derErdeLa. Esist der 
zackige Haken fast in der Mitte der nach vorne 
stehenden Ausladungen, unmittelbar über dem 
Wellenschlag der Letter Va, des Wassers. 
Gelb ausgemalt hat es keine Senkrechte als 
Stütze. Diese wunderliche Figur macht den 
Eindruck einer stilisierten Hand, und es ist 
möglich, daß der Begriff, den das oft vor- 
kommende Wort tala „Fläche“ ausdrückt, auch 
für die Form dieser Figur, die sich also schon 
einer Hieroglyphe wenigstens determinativer 
Art nähert, maßgebend gewesen ist. Es fragt 
sich nun, ob keine Andeutung gegeben ist, 
wie die La-Reihe aus den Versen herauszuholen 


1,39 


11,40 


ist. Da die Erde vom Wasser unmittelbar 
umgeben ist, ihre Fläche wiederholt betont 
wird, so können nur die übrig gebliebenen 
Mittelstücke jedes dritten Verses die La-Reihe 
darstellen. Also: 


. äsyadhruvapadam acalam 

. yad ürdhvam bhramati dinanisam 
. ekam tribhuvananilaye 

. dhanur iha dhanusä 

. ha-mithunarahitäh 

. nigaditanarakah 

. sitäbham varaparamakusam 

. varakulisamayah 

. pafica ksititalanilaye 

. lavanajalanidheh 

. ksitivalayagatam 

. sasasträh parijanasahitäh 

. ca yuddhe vicarati puratah 

. rasasatasahitam 

. dinaikam vahati bhuvitale 

. vrajanti tv anutanujanfnam bhütänäm 


Es ist sofort klar, daß in dieser Reihe ein 
Zusammenhang nicht da ist, es sind lauter 
einzelne, aus dem Zusammenhang des Ganzen 
gerissene Vokabeln und Sätzchen, und selbst 


die, welche sich etwa grammatisch zusammen- 
bringen ließen, ergeben keinen Sinn, wie die 
ersten zwei, denn dasselbe Ding kann doch nicht 
unbeweglich (acala) sein und zugleich Tag 
und Nacht kreisen (bhramati dinanisam). Und 
doch ist gerade diese Reihe die Basis zur 


Erkenntnis des Ganzen. Wir müssen also 
über diese vier Basen hinausgehen und auch 
den Rest anfassen. Vers 14, der den Hinweis 
auf die mitgeteilte Figur enthält, gibt uns 
unmittelbar vorher durch die drei Worte 
hädyä läntäsca kämäh „die Liebesformen, die 
mit ha beginnen und mit la (der Erde) enden“, 
den nötigen Fingerzeig. 


70. 

Es sind noch drei Reihen ha (nasaliert ham), 
ksa, ma. Die ersten zwei Lettern decken durch 
ihre zwei starken schleifenförmigen Haken, 
zwischen denen noch der vortretende Strich 
von ksa erscheint, nicht nur den zapfenförmigen 
Ansatz ma über dem handförmigen Symbol 
der Erde auf der Vorderseite, sondern durch 
die drei Mittellinien durchgezogen hängen 
sie diesen parallel hinten lang herunter. Ha, 


welches blaue Farbe hat, ist die Basis des 
Formlosen (arüpadhätu), Ksa, welches grün 
gemalt wird, stellt die Basis der Liebe und 
der Formenwelt (kämadhätu, rüpadhätu) dar. 
Das oben schließende, die ganze Figur von 
zusammengeschobenen Lettern deckende Stück, 
über dem Mond, Sonne und Näda sich er- 
heben, gehört, da es stets blau gemalt ist, 
zur Silbe ha, die durch die hinten herab- 
hängende,durch dieBuchstabenformsobedingte, 
oben noch ansteigende eckige Ausladung alles 
zusammenfaßt und abschließt. Es ist hier die 
Zeit, darauf hinzuweisen, welch fremdartige 
wildgroteske und rohe Vorstellungen hier in 
indische und mittelasiatische Formen gehüllt 
auftreten. Die Komik, mit der die Tibeter 
diese Dinge, gegen deren Abenteuerlichkeit 
sie machtlos sind, kommentieren, möchte ich 
nur nebenbei erwähnen, schon deshalb, weil 
sie durch ihre tastenden, oft zu den tollsten 
Wortverbindungen Zuflucht nehmenden Über- 
setzungsversuche bisweilen Winke geben, wäh- 
rend die durch die totgerittene Phraseologie 
der indischen Liebespoesie ausgeleierte öde 
Sprache des indischen Textes an Verschleierung 
und Vermuschelung fast bewunderungswürdig 
ist, finden doch diese öden Produkte, nach 
Handbüchern zusammengestriegelt und zueiner 
neuen Perücke gemacht, Narren genug in 
Europa. Hier spielen diese Dinge stark hinein, 
philosophisch wunderbar begründet und viel- 
leicht bald unvorsichtigen Kälacakra-Schwär- 
mern ein Urbild künftiger Aufklärung, aber 
doch so drastisch in der Form und anderseits 
so aufgeklärt zeitgemäß, daß sie trotz der 
stark geladenen und gelehrten Atmosphäre 
nicht unwillkommen sein dürften. Werden 
dadurch doch auch so manche rätselhafte 
Dekorationen, Miniaturen, Hängebilder usw., die 
in den Museen die Neugierde erregen oder 
zur Sammeltätigkeit anspornen, mit einem 
Schlage klar. Es ist nun zu beachten, daß 
V.21 ganz emphatisch in seiner letzten Zeile 
im Gegensatz zu den Elementargöttern des 
Systems und den Beschützern der einzelnen 
Arbeitsgebiete (ksetra) das Wesen nennt, das 
in der Mitte des Zeitrades, d. h. des steten 
Wechsels von Tagen, Monaten, Jahren und 
Zeitaltern den „Erzeuger des „vornehmsten 
der Überwinder“ also des Erlösers, in dem 
gewollten Falle des Sakyamunibuddha nennt, 


es ist „der, der die Verkörperung des Vajra 
hat“. Vajra heißt- Donnerkeil und seine 
mystische Bezeichnung ist E, wir können es 
also das Organ der männlichen Geschlechts- 
funktion nennen. Damit sind wir aber in 
eine Atmosphäre geglitten, die das gerade 
Gegenteil von Buddhismus, ja eine bestialisch 
gemeine Verhöhnung desselben genannt werden 
muß. Aber es muß für alles, selbst für solch 
unmöglich scheinende Entstellungen eine Brücke 
geben, und diese Brücke ist die Unnatur 
buddhistischer und verwandter Philosopheme, 
die borniert genug sind, den unabweisbar 
nötigen Akt des Geschlechtsverkehrs als sünd- 
haft zu verdammen. Und diese Unnatur 
brachte dem an sich harmlosen und fast an- 
ziehenden alten Buddhismus jene ekelhafte 
Degeneration und sittliche Verkommenheit, 
die der Isläm mit eisernem Besen wegfegte. 

Die fremdartige Unterlage, die hier unter 
der indisch-buddhistischen Ausstattung wohl- 
erhalten liegt, markiert sich immer klarer. 
Wir haben oben in der Reihe der Silbe va 
(wA) „Wasser“ die dominierende Stellung 
Vignus gesehen und erhalten dadurch An- 
knüpfung an eine brahmanische Gottheit, 
deren Hauptbedeutung die eines Sonnengenius 
ist, der mit drei Schritten die Dreiwelt, Himmel, 
Erde und Hölle durchmaß. Wir wissen, daß 
die Heterodoxen unter die Avatäras (Fleisch- 
werdungen) Visnus auch eine Reihe kleinerer 
Einkörperungen rechnen, gewöhnlich mit dem 
Worte Bahutva bezeichnet, unter denen auch 
$akyamuni Buddha eine Rolle spielt. Diese 
Anknüpfung an das Brahmanentum, das die 
Legende von Puri (Orissa) ausgehen läßt, 
erklärt uns die eigentümliche Art der Fleisch- 
werdung der Geister der Bodhisattvas in den 
Leibern der Hierarchen Tibets und der Mon- 
golei, sogar Chinas, die schon Köppen voll- 
kommen richtig als unbuddhistisch und den 
Visnu-Avatären allein entsprechend genannt 
hat. Es ist hier nicht der Ort, dieser unge- 
wöhnlich interessanten, auch für manches 
Indische die Lösung bringende Seite weiter 
nachzugehen, die nötigen überraschendsten Er- 
gebnisse muß ich hier noch zurückhalten, bis 
ich den Kälacakra ganz bearbeiten kann. 
Was für unsern Fall hier zutrifft, ist die Funk- 
tion Visnus als Sonnengenius, unter dessen 
Funktionen auch Buddha der gegenwärtigen 


Grünwedel, Die. Teufel des Avasta.. 


Periode erschien, und somit seine Identität 
mit dem Vajrakäya, jener zeugenden Macht , 
die in diesem Schema sich vordrängt, also 
eine bewußte, fast boshaft scheinende Auf- 
drängung eines zynischen Monotheismus frem- 
den Ursprungs. Die Silbe va, welche hinter 
der Figur emphatisch nasaliert folgt, und mit 
dem vorhergehenden E die durch die Sprache 
selbst glücklich gebotene Bedeutung „so, so 
ist es,“ oder „so sei es“ repräsentiert, ist eine 
bewußte kleinere Parallele zu dem wuchtigen 
HAM, das ebenfalls mit Anunäsikä und noch 
dazu mit dem tönenden Näda „der Stimme“ 
versehen ist. Der wahre Sinn von EVAM ist 
also E „die zeugende männliche Kraft“ und 
va „das Wasser“, und mit Fug und Recht also 
nennen die letzten Worte der va-Reihe das 
EVAM das der Götter. Es ist nun zu beachten, 
daß vorher das Wort bhartur steht und eine 
Parallele dazu: bhartur saktimänam vorher- 
geht. Also das Evam der Götter entspricht 
dem Maß einer $akti für den Gatten, das 
Einverständnis, das Sichfügen ersetzt die 
Funktion der weiblichen Energie. Hier ist 
also das rituelle Attest zu dem oben gesagten. 
Diese Dhärani EvAM ist also, wenn man will, 
die jetzige Manifestation des Ha oder Ham, 
welche Dhärani-Formel alles übrige deckt und 
umklammert. Unmittelbar darunter d. h. unter 
der Letter ha steht nun das ganz parallel- 
gebildete ka, aber an dem Haken, der 
die Letter k darstellt, hängt nach vorne 
durchgeschoben und so zwischen ha und 
k stehend ein langer Haken, der das s 
in ksa darstellt. Wir sehen die bewußte 
Teilung des Begriffs arüpadhätu dadurch zum 
Ausdruck gebracht. Von hier an wirkt also 
die erst formlose Base als körperliche, selbst- 
zeugende Kraft. Hier setzt nun der Rest der 
vierten Zeile von Vers 14 ein. Es ist die 
seltsame Stelle, die eine Frage und Antwort 
zugleich enthält: vyafijanäny ekakah sah. Die 
wunderliche Komposition „‚Wer der der einer 
ist?“ entspricht dem Arüpa-dhätu, also dem 
Ha, und das folgende sah, das, an e an- 
gehängt, sah werden muß, bildet mit dem 
Konsonanten k des Fragepronomens, jenes 
rätselhafte ksa, das den nun in die verkörperten 
Regionen sich herabsenkenden, nunmehr 
schöpferischen Vajrakäya der unkörperlichen 
Regionen enthält. 


1,41 


1,42 


LE 

Unmittelbar unter ksa ist nun ma als 
Repräsentant des Weltberges Meru und damit 
des Zentrums der geschaffenen Welt. Es 
frägt sich nun, wie dieser Berg im Kontext 
der Verse zum Ausdruck kommt. Auf der 
Figur ist der Berg von oben gesehen und 
recht seltsam abgeteilt. Es ist nämlich in der 
Mitte ein Viereck herausgehoben mit nach 
innen sich abrundenden Seiten, und dieses 
Viereck ist auf gemalten Figuren grün, wie 
der darüber schwebende Haken von ksa. 
Dieser über der K-Schleife vorragende, fast 
hammerförmige, lose angefügte Haken ist also 
beweglich, er hat also als schaffende Kraft 
auf die Mitte des Berges Meru geschlagen. 
Allegorien der wahnwitzigsten Art auf diese 
Hammerschläge enthalten die infamen Dohäs 
der Mahäsiddhas. Ich erinnere nur an die 


vgl. Fig. 43. Diese Inschrift auf der Rück- 
seite eines alten Bildes ist typisch für 
den von Näro gesuchten spukhaften Lehrer. 
Hier haben wir sein Vorbild, das aus dem 
obigen bereits klar ist. Tilli (Tilo) und Näro 
waren Verbreiter des Kälacakra, trugen, wie 
ihr leider fälschlich gefeierter Nachtreter Mi- 
la-ras-pa, weiße Kleider, sie gehörten dem 
weißen Zeitalter (V. 14, 2 $vetakalpe) an, waren 
also von Mäni’s System abhängig, wie die 
weißen Mönche, die da und dort neben blauen 
(Kälacakra-Vertretern) und roten (Vinaya- 
bhiksus) in den Höhlen von Chinesisch 


Turkistan vorkommen und die der Verfasser 
der „Prophezeiungen über Li“ „Plageteufel“ 
(gfian) mit Recht nennt. 

Dieser Riesenhammer, welcher der Ver- 
kettungsreihe oder den sich wiederholenden 
Wiedergeburten in den unteren Regionen des 


Fig. 43. Vier Zauberer (Siddhas): Därika, Virüpa, Vejraghapfa und Tilli (Ti-lo-pa) nach einem zerrissenen Holzdruckbilde 
einst im Besitze von Missionar Franke, vergleiche über das hier nicht Erwähnte, Bässler-Archiv. V, 4-5, 1916, Seite 223. 


Verse, welche Tilli oder Ti-lo-(pa), der mit 
der Denki genannten Maschine Sesamkörner 
stampfte, rezitierte: 
samsärasya cakram idam prabhajya 
samsärasya garbham garbhasya garbham 
samsärasya sakalamanusyagarbham 
samsärasya sarvagatigarbham 
mudgarena tilam iva paritudya 
anvesya moksam tato’ham 
“ siddhim präpyottamäm gato’ham 
nirvAnapuram 
„Das Rad des Samsära zerschlug ich, den 
Keim des Samsära, des Keimes Keim, des 
Samsära Keim aller Menschheit, des Samsära 
Keim aller Wiedergeburten, wie Sesam zer- 
schlug ich mit "dem Hammer, die Erlösung 
suchender reichte ich dann die höchste Zauber- 
kraft und gelangte in die Stadt des Nirväna“ 


Weltsystems (samsära), das durch den Berg 
Meru (Ma) auf Fig. 41, 42, dargestellt ist, ein 
Ende macht und so die Berge zerspaltend 
mit einem Schlage die Erlösung schafft, wie 
das Rorukaavadäna wiederholt einschärft, ist 
also der Vajra, der Vajrakäya, der E. Ha, die 
unkörperliche Base der höheren Regionen wird 
verkörpert und wirkt so „zum Heile der Lebe- 
wesen“, die er zerspaltet, zermalmt und die 
so freigewordenen Seelen in die der Körper- 
lichkeit entrückten Welten schafft. Mehr hier zu 
sagen, ist nach dem oben leider nur zu oft 
wiederholten Unflat unnötig. Der Hammer 
ist also die Urform jener Macht, die durch 
Beseitigung der Matrix beseligt, dieEingeweide, 
die das Abbild des Meru sind, herausholt und 
durch dämonische Begattung die Seelen der 
Menschen, die der reinen Religion angehören 


wollen, zu Geistern macht, die wieder herab- 
kommen und die Unglücklichen, die noch den 
Naturgesetzen gehorchen müssen, rettet. Der 
Knochenbrecher des Avesta, der Hauptbe- 
gleiter des bösen Prinzips, ist also das Urbild 
der Erlösung. Wir kennen einen Ort in Tibet, 
das Kloster Sera, wo das Einschlagen dieses 
Hammers oder Donnerkeils lokalisiert ist; eine 
der Vorstufen, Präexistenzen des ICan-skya 
hu-t'ok-t'u von Peking der merkwürdige Si- 
si-ri-pa oder Se-ston war nach den uns zu- 
gänglichen, bald wohl allgemein lesbaren 
Materialien zweifellos Anhänger von Mäni's 
ekelhaftem System. Dieser Wahnwitz, der 
viel weiter griff als man bei der Scheußlichkeit 
der Vorstellung erwarten sollte, ist die Grund- 
lage des vorübergehend gefeierten Systems 
eines Individuums, dem „bedauerlicherweise‘“ 
mißlang, drei Religionen, Christentum, Avesta- 
religion und Buddhismus und weiter nichts (!) 
versöhnend zu verbinden. Tibet wird uns 


noch mehr bringen über die menschenschän- 
dende Tätigkeit einer Brut von Wüstlingen 
und brutalen Frauen- und Kindermördern. Das 
übrige, der Ausgangspunkt dieses famosen 
E-Monotheismus ist aus dem obigen klar. 


Wir sehen, um zum Thema zurückzukehren, 
daß V.14 das Zentrum des ganzen ist, daß 
also dieser ganze Vers dem Ha und Ksa gehört. 
Dieser Vers sagt ausdrücklich, daß der so sich 
manifestierende Vajrakäya, der die ganze Figur 
umfaßt, schon im Anfang bestand als Weltalter 
derer, die der wahren Religion anhängen, von 
Weltperiode (yuga) zu Weltperiode weiter läuft, 
und daß er der Brahmawelt und den darüber- 
stehenden Welten angehört. Ferner ist seine 
Eigentümlichkeit, daß er als einzelner zehnfache 
Gestalt hat, eben die zehn besprochenen Dhä- 
ranis und diese Dhäranis sind Liebesarten, die 
mit Ha beginnen und La endigen, aber das ı 
als Urform, als Ausgangspunkt haben, ferner 
Liebesarten und zwar sechzehn, die auf A 
fußen, aber der Vereinigung mit Ha entbehren 
und endlich heißt er von dem von ihm be- 
herrschten Bereiche aus die Liebe Elf. Das 
ist so rätselhaft, daß es einer Erläuterung bedarf. 
Die Liebe EIf ist das Klarste, es ist einfach 
die aus zehn Dhäranis bestehende Figur selbst 
und der Eins, der Wer? Und dies ist die 
Anunäsikä, die durch \ ausgedrückte empha- 
tische Nasalierung der ersten Dhärani Ha und 


wir sehen daraus, daß ein Druck aus den 
sogar noch über dem Arüpa (Ha) schwebenden 
formlosen Regionen, also, wenn man es so 
nennen will, eine elektrische Ladung herab- 
kommt, das formlose Ha zu Ham und dadurch 
zu Ksa macht, in dem der sa „dieser“ als 
Vajrakäya fertig und durch © in Bewegung 
gebracht, sein Erlösungswerk durch Spalten 
der Matrix (Berg Meru) bewerkstelligt. Licht 
bricht also durch mit einem gewaltigen Stoß, 
öffnet den Felsen des Meru, und wird die 
junge Sonne des laufenden Jahres. Jedes 
Jahr muß dieser Stoß erfolgen, den Felsen 
spalten, die Ewigkeit muß sich selbst verjüngen, 
das Endliche zerschlagen und zur Seite 
schleudern und warum? Weil der Näda, die 
Stimme über dem \y gegen Himmel schrie 
und sogar über das m über den Konsens des 
Ka(des „Wer“) hinaufstieg. Ist das Buddhismus? 
Ist das überhaupt indisch? Wo kommt es noch 
vor? Esreicht weit, und ich überlasse es Kennern 
des Orients und Kennern des fernen Ostens, 
sich gewisse Dinge genauer anzusehen. Und 
warum schreit die Stimme zum Himmel? Die 
Erzeugung einer neuen Jahressonne wird 
erfordert, denn die Gerechten (saudharma), 
die Weißen ($veta), die noch auf der Erde 
und in den zum System gehörigen Regionen, 
in unterenHimmeln undHöllen weilen, sind noch 
nicht erlöst, aber sie kennen noch den himm- 
lischen Begattungsmodus. Das Feuer ihres 
religiösen Eifers ruft den Himmel an, durch 
die gespaltene Scheibe springt die Vollscheibe, 
das Sperma empor (0) und dies Feuer kehrt 
zurück auf den Frommen, der die Aktion 
vollzogen hat, weil er die Einwilligung 
die Nasalierung erhielt. Wir sehen also, daß 
in dem Ham der durch das zurückkehrende 
Feuer (des Näda) besessen gewordene Mann 
ist, der nun gehörnt durch \, den Akt, der 
zur Erzeugung einer neuen Sonne nötig ist, 
vollzieht. Die Nasalierung m \J ist also sa 
„dieser,“ „dieser ist es,“ der es ausführen 
muß. Ich habe in einer Höhle des großen 
Tempels Bäzäklik, deren Hauptkultfigur jeden- 
falls auf der betreffenden Wand Amitäbha 
war, auch unten im Bilde einen hämmernden 
Schmied gefunden mit der Inschrift tämürci 
„der Schmied“, Fig. 44, und neben ihm den 
Berg Meru. Es ist ohne weiteres, besonders 
unter Berücksichtigung von dem, was Schott 
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loc. cit. mitteilt, klar, daß wir hier dasselbe vor 
uns haben, was ich oben über Tilli oder 
Ti-lo-pa mitteilen konnte. Der manichäische 
Untergrund, welcher dem Amitäbha- und 


Fig. 44. Der hämmernde Te ei und der Berg Meru, aus einem 
BildederHöhle des Tempels Bäzäklik,vergleichemeine „Kultstätten“ 


Padmapäni-Kult unterlegt wurde, ist ein 
weiterer Beweis, daß wir hier und dort mani- 
chäische Grundanschauungen vor uns haben. 


Aber damit ist die Sache noch nicht erledigt. 
, 


Neben dem Bildchen des Schmiedes ist 
in einer Ecke eine große Pauke, auf die ein 
Brähmana schlägt, die Töne sind als nach 
oben gehendeStrahlen dargestellt, dieganz oben 


in Lotusblumenblätter auslaufen, beschrieben 
mit leider zerkratzten Dhäranis in Brahmi- 
Lettern. Die Pforte des großen Himmels- 
tores geht auf, der neue Erlöser ist erzeugt. 
An einer anderen Ecke des Bildes senkt 
sich ein Feuerstrom vom Himmel auf den 
noch einmal abgebildeten Schmied herab. 
Also eine fast vollständige Illustration des 
oben ausgeführten. Ich muß hier zurückgreifen 
auf meine Notizen über Vajrapäni und die 
Fulguration, die mich beim Studium der Gan- 
dhäraskulpturen und fast völlig aufklärend der 
Höhlenbilder in Zentralasien sofort an schein- 
bar recht fern liegende Dinge erinnerten. Das 
oben gesagte bestätigt meine damals aus- 
gesprochene Theorie, daß das Heimatland 
dieses uns unerträglichen Wahnwitzes in Vorder- 
asien zu suchen ist. Ich bin unterdessen 
diesem Urquell allen Schmutzes, der Besessen- 
heit, der Kinderopferungen, der Feuerräder, 
des Herablockens des Blitzes durch wider- 
natürliche Vorgänge nachgegangen und habe 
alles, ohne es in dieser Massivität zu erwarten, 
in Etrurien gefunden. Die „Tusca“, welche 
wohl in aller Hände sein werden, die sich 
für diese Dinge interessieren, wenn die vor- 


liegenden Seiten die Presse verlassen, erhalten 
auch hier durch die Gleichungen mit den 
Sanskritwörtern: E: Vajrakäya, M: sa „dieser“, 
bereits eine Stütze, die uns erlaubt, auch HA 
unterzubringen. Es steckt in Z.1 V.14 in 
dem Worte Brahmä, und entspricht genau dem 
etruskischen HA oder HAM „Stier“ oder 
„dieser Stier“, und da uns aus den Tantra- 
glossen die Gleichung I: bhaga zur Verfügung 
steht, so sehen wir, daß die Geheimlehre der 
Manichäer sich äußerlich unter das weiß- 
—s gekleidete Brähmana-Wesen einschob, und 
eine uralte geheime mystische Sprache besaß, 
die derselben Quelle entsprossen oder, wie 
es scheint, damit völlig identisch war. Die 
Beweise werden weiter gestützt durch die 
runenartige sogenannte köktürkische Schrift, 
auf die ich in anderm Zusammenhang zurück- 
kommen werde. Wenn auch verändert, der 
türkischen Sprache angepaßt, sind diese in 
ihrem Ursprung keineswegs aufgeklärtenLettern 
dem Alphabet der Agramer Binden sicher 
ähnlicher als irgend einem andern System. 
Ich muß nun zurückkehren zu dem oben (69) 
begonnenen. Die Liebesarten, die mit Ha 
beginnen und La enden, aber das I (bhaga, 
elunes, monticuli) als Ausgangspunkt haben, 
sind also zur genüge klar, sie umfassen noch 
die Erde. Daneben stehen also noch die dä- 
monischen, die mit a als Ausgangspunkt begabt 
der Tätigkeit des Besessenen, des Gehörnten 
(Ha) entbehren müssen. Die Zahl wird genannt, 
es sind sechzehn. Diese rätselhafte Zahl wird 
klar durch das Folgende. Es ist zu beachten, 
daß La die Reihe der Erde noch nicht er- 
ledigt ist, und daß diese überirdische Art der 
Liebe noch La, also die Erde, mit umfassen 
muß. Wir haben oben (69) die einzelnen 
Worte und Sätzchen, die der Erdreihe an- 
gehören, herausgeholt, und müssen nun für diese 
sechzehn Kolonnen die Verbindung suchen. 
Sie sind, wie V.14 sagt, basiert auf dem a, 
also der Uranlage,und damit gewinnenwir sofort 
eine neue Gleichung A „der Uranlage, der 
Ewigkeit“ angehörig, zu den oben erwähnten, 
entbehren aber der Tätigkeit des Ha, da sie 
offenbar der natürlichen Geschlechtsfunktion 
allein sich fügen, sie sind also verflucht und 
dem Verderben preisgegeben, wenn sie nicht 
durch andere Mittel in den oberen Kreis ge- 
zogen werden. Es fragt sich nun, wie diese 


verlassenen Reste Anschluß finden können. 
V.15 setzt in höchst mystischen Worten seine 
Erklärungen über den Vajra fort und teilt uns 
mit, daß eine Existenz von einunddreißig sein 
möge und eine von drei, die letztere beruhend 
auf drei Basen, und diese Dreiheit teile sich in 
die Reihen der Vokale (a usw.) und der Kon- 
sonanten (k usw.). Es ist nun zu beachten, 
daß der erste Konsonant (k) und der dritt- 
vorletzte (s) in der Dhärani des Vermittlers 
enthalten sind, also ausfallen und daß auf 
diese Weise wirklich einunddreißigKonsonanten 
übrigbleiben: k, kh, g, gh, n, c, ch, j, jh, äi, 
t th, d, dh, n, t, th, d, dh,n, p, ph, b, bh, 
m, y, rn], v,5, s, h. Von diesen nun ent- 
sprechen, wie wir sahen y, r, l, v den Elementen 
der Luft, des Feuers, der Erde und des 
Wassers (ya, ra, la, va). Es ist weiter zu 


bemerken, daß, wie der Vers 14 betont, La 
noch Anteil hat an den oberen Regionen und 
ihrer Zeugungsart, also ist die Dreiteilung für 
die Außenstehenden da. Es bleiben also Ya 
Wind, Luft, Ra Feuer, Va Wasser und außer- 
dem die ganze Reihe der sie einschließenden 
Konsonanten, wobei La hier mitwirkt, in der 


Dreizahl aber nicht. Wir lassen nun das hier 
nicht dringend nötige, was bei einer Be- 
arbeitung des ganzen Textes nachfolgen soll, 
bei Seite und lösen nur die uns hier direkt 
angehende Frage. Es folgen in V. 15 sieben 
höchst merkwürdige Dinge: Juwelwasser (oder: 
Kieselwasser), die bekannte Hölle (oder: Sand- 
wasser), Sumpfwasser, gewaltiger Rauch, Feuer, 
Finsternis und Geheul. Wir wissen, daß nach 
manichäischer Ansicht und hier also auch in 
der von den Manichäern entstellten bud- 
dhistischen, Verheiratung, um Kinder zu zeugen, 
in solche, sagen wir einfach, Höllen führt. 
Der Name des oben erwähnten Landes Roruka 
klingt an die letzte Stufe Raurava, die übrigens 
auch allen buddhistischen Höllensystemen, so- 
gar noch mit einer Steigerung geläufig ist, 
an. Sehen wir nun die Kolonnen der Reihe 
La (69) an, so bemerken wir als die sechste 
die „bekannte Hölle“ (nigaditanarakah) und 
sehen wir die übernächste an, so treffen wir 
auf die Haupteigenschaft des Berges Meru 
„bestehend aus einem erhabenen Donnerkeil 
(vajra).“ Also es gibt auf der Erde einen 
Donnerkeil (vajra) und zwar ist es derselbe 
Berg Meru, auf den der Hammer Kya auf- 


schlägt. Damit ist zum Ausdruck gebracht, 
daß die spitze, donnerkeilartige Form des 
Berges als Gegendruck entsteht gegen den 
von oben kommenden Schlag, mit anderen 
Worten, die zurückkehrende, durch den Schrei 
(näda) herbeigerufene elektrische Ladung wirkt 
auf Erden in demselben Sinne. Es gibt eine 
Stelle in einem anderen sogenannten bud- 
dhistischen Buche, dem Lankävatära, einem 
sehr alten Buch der Zaubersekte (Yoga). Es 
ist nicht zu vermeiden, diese abstoßende Stelle, 
über die die wenigen, die in Europa den 
Lankävatära in der Hand gehabt haben, weg- 
lasen, weil sietiefsinnige Philosopheme suchten, 
die aber die Basis des ganzen Buches genannt 
werden muß, da sie den stets bezeugten Grund- 
satz der Buddhisten in der furchtbarsten Ent- 
artung zeigt, den nämlich, in jedem Lande 
sich den Anschauungen des betreffenden Volkes, 
mögen sie sein wie sie wollen, anzupassen. 
Buddhas Predigt wird im ersten Buche den 
Daimonen von Lanikä (Ceylon) in folgender 
Form zugänglich. Ich gebe die Stelle im 
Original nach der tibetischen Übersetzung des 
Buches im Kandschur, und zwar nach dem 
gedruckten Exemplar der russischen Akademie, 
Sütra, Ca, fol. 60 A in fine. 

DE-NAS BCOM -LDAN - „DAS - KYIS DEI TS'E 
SANS -RGYAS -KYI $II-SPYAN-GYIS .K'OR- 
LA GZIGS-NAS SEN-GEI RGYAL-PO LTAR 
RNAM-PAR-BSGYINS-TE BZAD-MO C’ER 
BZAD:NAS MDSOD-SPU DAN LCIB-LOGS 
DAN BRLA DAN RKED.-PAI P'YOGS DAN 
DPAL-GYI BEU DAN SPUI K'UN- BU T‘AMS- 
CAD.NAS NI,OD.-ZER RAB. TU .BYIN DUS - 
KYı MT’AI ME BZIN-DU NI „BAR GZI: BRJID 
NI .JA LTA-BU „OD-KYI DKYIL .K'OR NI 
NI-MA $SAR- BA DAN ‚DRA-BA BZIN - DU .BAR 
BRGYA-BYIN DAN T'SANS-PA DAN „JIG- 
RTEN-SKYON:PA-RNAMS.-KYIS NI NAM- 
MK'AI DBYINS-NAS LTA-ZIN RI-RAB-KYI 
RTSE-MO:-LA „GRAN -PAI ZOM-LA BZUGS- 
NAS BZAD-MO C’ER BZAD:DO 

(Buddha hat sich auf dem Adamspik nieder- 
gelassen, wie die Ceyloner Chronik ausführlich 
schildert, die heranstürmenden Räksasas (Dä- 
monen) dadurch, daß seine untergebreitete 
Matte die ganze Insel bedeckte, an das Meer 
gedrängt, da kommt der zehnköpfige Rä- 
ksasa-KönigRävana und preist in langen Versen 
den Buddha, er und sein Gefolge erhält Raum, 
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Buddha zeigt ein Lächeln, dann aber, um den 
Räksasas in ihrer Art zu imponieren, lacht er 
hell auf, aber wie?) 

„Darauf blickte der Tathägata auf die Um- 
gebung mit dem Auge des Todes des Buddha, 
reckte sich wie ein Löwenkönig und lachte 
hell auf. Aus allen Poren, aus den Ecken 
der Augen, aus den Weichen, aus der Rippen- 
gegend, aus dem $rivatsa, aus allen behaarten 
Körperhöhlungen gab er Strahlen von sich, 
ein regenbogenfarbener Schimmer, funkelnd wie 
das Endfeuer der Zeiten, gleich der Sonne, 
die aufgeht, als Lichtscheibe flammte er. Sakra 
und Brahmä, ebenso die Welthüter (Lokapäläs) 
sahen aus der Tiefe des Himmels hin, und so 
sitzend auf einer Spitze, die mit dem Gipfel 
des Berges Meru wetteifern konnte, schlug 
er eine helle Lache auf.“ Buddha nimmt die 
Gestalt eines am Pfahle gespießten Verbrechers 
an. Diese Stelle, die eine Musterprobe jener 
ekelhaften Mischung raffinierter Grausamkeit 
und abgedroschener poetischer Phrasen ist, 
die uns die indischen Literaturen so reichlich 
bieten, habe ich hier eingeschoben, da ich mit 
ihr rascher vorwärts komme als mit dem um- 
fangreichen, äußerst detailliert schildernden 
Kälacakra-Texte selbst. Der Inhalt und der 
Geist beider Schandprodukte ist derselbe. 


73. 

Von diesem Stützpunkt aus wollen wir die 
übrigen Kolonnen in Beziehung setzen zu den 
Stellen in den Versen, welche dem ksa ent- 
sprechen. Sie müssen so im Kontext stehen, 
daß sie wie ein Hammer auf das untenstehende 
der Reihe La aufschlagen. Sie sind leicht 
zu erkennen. 

10. pramänam—äsyadhruvapadam acalam 
dvilaksam—yad ürdhvam bhramati dina- 
nisam 
trilaksam—ekam tribhuvananilaye 
angulam—dhanur iha dhanusä 
Svetakalpam—hamithunarahitäm 
syAt—nigaditanarakah 

. nisat—sitäbham varaparamakusam 

ambor— varakulisamayam 
sodasaikapravaram — panicaksititalanilaye 
sahasram—lavanajalanidheh 

. cakram—ksitivalayagatam 

. harah—sasasträh parijanasahitäh 

. vinagtas—ca yuddhe vicarati 


räjiah—rasasatasahitam 
kramena—dinaikam vahati bhuvitale 
samastam—vrajanti anutanujanfnäm bhü- 
tänam 
Diese Verbindungen sind zum Teil unmittel- 
bar verständlich, einige allerdings scheinen 
ohne jeden Sinn zu sein, aber es ist damit 
nicht gesagt, daß sie ohne Sinn sein müssen. 
Es liegt hier eine Kombination vor, die nur 
nach dem eingehendsten Studium des ganzen 
Buches gelöst werden kann. Eine ausführ- 
liche Entwicklung muß ich meiner Bearbeitung 
des Textes vorbehalten, also gebe ich hier 
nur das Resultat. Wir sehen auf Gemälden 
(vergl. Fig. 61) Zauberer, welche das Gegen- 
stück des Berges Meru, die Pyramide mit 
den stufenartig gelegten Eingeweiden und 
daneben geordneten Sinnesorganen, wobei 
das Herz oben aufgelegt wird, vollbracht 
haben, umtanzt von verschiedenfarbigen Hexen 
(Däkinis), die, mit den aus Schädelschalen ge- 
bildeten Handtrommeln schlagend, groteske 
Sprünge machen. Es sind dies, wie wir sagen 
würden, die heraneilenden Geister von Mäd- 
chen, denen der Zauberer in einer früheren 
Existenz durch sein „Erbarmen“ die Möglich- 
keit verschafft hat, nach dieser den Himmel 
bannenden, also die Leiter zum Himmel schaf- 
fenden Zeremonie ihm ungestraft ihre tran- 
szendenten Mitteilungen zu geben, so daß er 
diese mystischen Worte als Grundlage seiner 
Arbeitsmethode „zum Heil der Lebewesen“ 
verwerten kann. Er muß also vorher erkannt 
haben, daß ihm solche Hilfen beistehen werden, 
denn sonst geschieht das, was wir oben zu 
der zitierten Figur bemerken konnten, da diese 
seltene Darstellung in der oberen Ecke links 
von der Hauptfigur dargestellt ist. Es kommt 
aber auch vor, daß der Zauberer in einer 
früheren Existenz in der’ Erregung der Stu- 
pration seines weiblichen Opfers gleichzeitig da- 
mit starb. Dann tritt er selbst als Führer 
einer Reihe solcher Verstorbenen neu auf, 
und umtanzt sich selbst, aber als Skelett mit 
einem ebenfalls als Skelett auftretenden Opfer. 
In der Reihe der vierundachtzig Zauberer ist 
es Luipa gewesen, dem diese Form der 
Selbstbelehrung aus einer älteren Zeitperiode 
zuteil werden mußte. Diese Form ist, wie man 
sich denken kann, ganz besonders furchtbar. 
In vielen Museen stehen diese Figuren der 


tanzenden Skelette, natürlich bis jetztohne ge- 
nügende Erklärung. Besonders wertvoll ist ein 
großesStück desMuseums inBerlin, das Consten 
in seinem wertvollen Buche „Weideplätze der 
Mongolen“ mit Recht auf den Deckel setzen 
ließ, und diese beiden Figuren bieten auf der 
Rückseite und zwar auf den Fußlotussen In- 
schriften in der sogenannten Schrift der Da- 
kinis, Fig. 45, selbst. Wir kennen Proben von 
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alalapalidH 
Fig. 45. Inschriften in der Schrift der Päkinis (Hexen) von den 
Sockeln (Lotussen) zweier tanzender Skelette, gewöhnlich Dur- 
k'rod-bdag-po, Smasänapati oder Citipati „Herr des Leichen- 
ackers (Scheiterhaufens)““ und $akti genannt. Vergleiche meine 
Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, Seite 170. 


solcher Däkini-Schrift, doch ohne Lösung. 
Hier aber ist die Lösung da. Vor allem sehen 
wir, daß jedesmal über der zweiten Letter eine 
Zahlsteht, undzwar diegewöhnlichentibetischen 
Zahlen 1, 2. Die sind also zugefügt, und zwar 
bezeichnet 1 das männliche Skelett, 2 das 
weibliche. Was die übrigen Zeichen betrifft, 
so sind die ersten zwei gleich und ebenso 
die letzten zwei, außerdem wiederholt sich in 
beiden die Mittelfigur. Einzelne Zeichen haben 
eine gewisse ‚Ähnlichkeit mit tibetischen Lettern, 
am wenigsten die letzten zwei, auch die zwei, 
welche die mittlere umgeben, bieten nur schwa- 
che Ähnlichkeit mit tibeto-indischen Formen. 
Alles das ist nur Täuschung. Die Lösung 
ergibt sich aus dem Folgenden. Wenn wir 
die Inschrift so legen, wie der Tote im Grabe 
liegt, so entsteht eine etwas zerrissene Kolonne 
von Hieroglyphen, und wir sehen sofort in der 
dritten Hieroglyphe einen sehr eckig — um 
Schrift nachzuahmen — gezeichneten Schädel 
mit deutlicher Kinnlade, Zahnreihen und Augen- 
loch. Sehen wir zunächst von der Mittelfigur 
ab, so ist die drittvorletzte Hieroglyphe — 
denn es sind Hieroglyphen — verschieden, hier 
muß also, da alles andere gleich ist, der 
Geschlechtsunterschied zum Ausdruck kommen. 
Hier ist zu beachten, daß so umgelegt vorliegend 
über der Hauptfigur noch eine kleine halbmond- 


förmige Linie beim Weib mit einem schrägen 
Strich darüber liegt, der in beiden Fällen an 
die Mittelhieroglyphe sich anlehnt, sie also 
mit verbindet, während auf der anderen, also 
unteren Seite, die ganze Gruppe durch eine 
lange Linie abgeschlossen scheint. In beiden 
Fällen sind die langen Linien Knochen, die 
Schleife beim Manne das Ovarium mit ab- 
gefallenem, davor liegendem Glied, beim Weibe 
dieherausquellenden Eingeweide, von rückwärts 
durchstoßen, und darüber die verzerrte Vulva. 
Die davor durch ein Fragment der Geschlechts- 
organe angehängte Figur zeigt dieselbe Aus- 
buchtung nach vorne, wie die vorletzte nach 
hinten. Der Sinn ist klar, denn der Keil, der 
die Nates gespalten und die Eingeweide usw. 
zwischen die Gebeine gelegt hat, liegt bei 
der nach rückwärts gewendeten Figur darüber. 
In grauenvoller Weise ist also der ekelhafte 
Vorgang geschildert, der auch der Inhalt der 
Agramer Binden usw. ist. Die nach hinten 
(unten) gewendete Figur ist beiderseits ab- 
geschlossen und auch oben schmaler, lediglich 
um den Abschluß der Aktion zu bezeugen, 
die bei der Mittelfigur beginnt. Es bleibt also 
nur die letzte Figur übrig. Sie ist deutlich 
eine Pforte, eine Absperrung des Gebiets der 
Toten: drei Pfähle mit einer Querlinie ver- 
bunden; warum drei? der dritte, der mittlere 
wird dem Zauberer in Aussicht gestellt. Und 
das ist ein gutes Orakel, denn der gespießt 
Gestorbene berührt die Erde nicht mehr, mit 
ausgespannten Armen schwebt er, von Däkinis 
umgeben, am Himmel. Die Unterlage ist klar 
manichäisch. Und zugleich sehen wir wieder 
Reste der eigentlichen Schrift Mäni‘s selbst 
vor uns. 

Die Lösung der oben begonnenen La-Reihe 
bedarf vieler Umwege und sogar die hierzu 
herangezogenen Materialien, aber wir kommen 
damit doch schneller zu Ende, als wenn wir 
den Kälacakra selbst, besonders das wahrhaft 
infernalische 5. Buch, das hierher gehört, auf- 
rollen wollten. Es ist eben alles unberührt 
und unbekannt, und das hat seine Vorzüge; 
denn wenn Leute, die an einer Universität 
über Tibetisch Kolleg lasen, sich es leisten, 
den Namen einer wohlbekannten, und abge- 
bildeten Hexe Mahäsitavati mit „das Sütra 
vom großen Kirchhof“ zu übersetzen, da sie 
es für. minderwertige Tätigkeit halten, die 
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Realien auch nur anzufassen, von noch schlim- 
meren „Forschern“ zu schweigen, so ist es 
doch besser, wenn sie die Hand von einer 
Literatur lassen, die vielleicht, die chinesische 
ausgenommen, die vielseitigste, wertvollste 
und ungeheuerlichste der Erde ist. Um die 
letzten zwei Hieroglyphen zu lösen, muß ich 
eine Stelle der „Edelsteinmine“ des Täranätha 
hier einsetzen. Sie steht in meiner Übersetzung 
S. 45. Saroruha, ein großer Pandita hat 
während einerPredigt über die Tantras folgende 
Vision: 

„Er sah ein altes Weib Holz sammeln, und 
als das Holz unter Zaubereinflüsse kam, war 
hier Lachen, dort Weinen. Als er nachher 
nach Hause gegangen war, fragte er darüber 
seinen Lehrer. Da gab ihm dieser den Be- 
scheid: „Was das Lachen betrifft, so war 
Lachen, weil du in deiner Predigt den Predigt- 
worten des Vajradhara ähnlich sprachst, was 
aber das Weinen betrifft, so war das Weinen, 
weil du nicht zum Ausdruck bringen kannst, 
wie es Vajradhara im Geiste denkt.“ Nun 
sprach er die Bitte aus, ihm seine Zweifel 
lösen zu wollen. Da war der Bescheid: „Da 
ich nicht imstande bin, sie zu lösen, so 
wende dich an den heiligen Sauhirten“. (Es 
war das der damals schon gestorbene Ananga- 
vajra, der ebenfalls von seinem Lehrer Padma- 
vajra dieselbe Anweisung erhalten hatte.) 
Auf die Frage, wo denn dieser sich aufhalte, 
war die Antwort, er wohne im Norden, in 
einem armseligen Neste. Da ging er dorthin 
auf die Suche. Aus einer zerfallenen Stadt 
im Norden zog der heilige Sauhirt hinter einer 
großen Schweineherde her. Als dieser dann 
sich mit einem Weibe niedriger Kaste traf, 
die eine große Holzlast aufgeladen hatte, da 
erkannte er, daß’die beiden symbolisch seien. 
Was die Behinderung durch die Holzlast be- 
trifft, so begriff er, daß er in seinem Selbst 
aufräumen müsse mit dem noch nicht abge- 
schafften Zorn, was das Zusammenleben mit 
einem Weibe niedriger Kaste betreffe, so weise 
es auf die Ausfegung der Begier, und was 
endlich das Hin- und Herführen der Schweine- 
herde betreffe, so weise es auf die Beseitigung 
der geistigen Finsternis (also dvesa, lobha, 
moha, vgl. die allegorischen Tiere auf Fig 39a). 
Er sprach die Bitte aus, ihn als Lehrer zu 
erhalten und bediente sich der Worte: „Einen 


Freund niedriger Kaste kenne ich zwar nicht, 
bitte aber um Aufklärung.“ Da antwortete 
jener: „Das ist eine Unverschämtheit“ und 
schlug ihn voll Wut. Und die Schweine des 
Mannes aus der Stadt liefen fort in den elend 
aussehenden inneren Raum eines allgemein 
zugänglichen Hofraumes, der Mann (i. e. der 
Ankömnmling) aber legte sich nachts mit 
dem Kopfe auf die Schwelle des Hofes. 
Vor dem Eingang in diesen Hof stand die 
Herberge. Als sie nun da lagen, fingen 
die Säue während der langen Nacht an, 
zu raufen und verschmutzten den Brunnen. 
Der Mann schlug die Schweine, und das Weib 
niedriger Kaste, die Göttliche, suchte sie zurück- 
zuhalten, und trotz dieser scheinbar sehr ge- 
meinen Verrichtung biß kein Zahn. Als sie 
nun dort manchen Tag und manche Nacht 
lagen, da sprach einmal am Morgen der spuk- 
hafte Mann: „Der Mann da, der am Eingang 
der Türe liegt, auf was paßt er denn auf?“ 
Die Göttin beschied: „Er liegt da, seitdem 
er gebeten hat, Schüler werden zu dürfen, um 
Präexistenzformen (tattvatä) zu erfahren“. Da 
sprach der Mann: „Hochmut darüber, daß er 
sich Pandita nennen kann aller Welt gegenüber, 
paßt sich nicht für das „Gefäß dieser Existenz- 
form“. 

Und nun erhielt er die erwünschte Unter- 
weisung. Ich erinnere mich des Anblicks einer 
Gruppe riesiger Säue, umgeben von einer 
wahren Wolke schmutzbedeckter Jungen in den 
zerfallenen, ruinösen Winkelgassen von Alt- 
Qara$ahr, der drastischste Anblick einer Reihe 
ähnlicher Szenen, die wie die Scharen schäbiger, 
dem Ankömmling überaus lästiger, von Unge- 
ziefer bedeckter Hunde typisch für den Orient 
sind! Hier ist der Ausgangspunkt zur Lösung. 
Der zitierte Text bedarf keiner besonderen Er- 
klärung, nur die eine! Das Holz, das die 
Hexe, nennen wir doch direkt ihren Namen: 
Vajravärähi trägt, ist allerdings eine Allegorie, 
die Aussicht auf den Pfahltod und damit die 
Befreiung vom Erdendasein, die der „Held“ 
(vira) ersehnt. Also schon das Erscheinen 
mit dieser Hoffnung unmittelbar, ohne beerdigt 
oder verbrannt zu werden, in den Himmel 
einzugehen, war für den angehenden Zauberer 
günstig. Damit ist aber auch das Lokal, wo 
die Spukszene sich abspielt, genauer bestimmt. 
Es ist eine Leichenstätte, die ja auch der Ort 


für Hinrichtungen ist. Also hier zwischen 
Gräbern und drohenden Pfählen führt die 
Diamantsau (Vajravärähi) ihre Säue herum: 
ihr Gefolge, in Schweinegestalten gefahrene 
Hexen. Kehren wir zunächst zur Hexenschrift 
zurück, so ist klar, daß das wirklich zwei 
indische Aksaras sind, die, wenn man den 
Kopfstrich des Schädels zurechnet, das Wort 
MAyYA „Täuschung“ ergeben. Daß sie, so wie 
sie stehen, nicht umgelegt, gelten sollen, be- 
weisen die darüber geschriebenen Zahlzeichen 
1und2. Mit dieser Unterlage wollen wir Verse 
des Kälacakra selbst heranziehen, die die 
Lösung der Reste bringen werden: 


5,35 

MEROR DIKSV ASTABHEDAIR DISIVIDISI- 
GATAM SARVAPITHOPAPITHAM 

KSETRAM CHANDOMELÄPAKACITIBHUVA- 

" NAM VESMA VÄYVARDHASIMNAH 

BUDDHASYAIVÄRKABHÜMYÄM ANUTANU- 
JANRNÄM BHÜTADEVÄSURÄNÄM 

S$AKTER BHARTUR DINAIKAM VICARATI KU- 
LIKÄ SÜRYACANDRAPRACÄRÄT 


5,79 
TASMIN PUTRO BHAVED YO JINAJANAKA- 
SUTO MANJUVAJRAH SA EVA 
PRAJNÄDHIKYÄT KADÄCIT PRABHAVATI DU- 
HITÄ BUDDHAMÄTÄ DHRUVAM SYÄT 
TASMÄD ANYAIS TRIPUSPAIH SITAKAMALA- 
DHARO JAMBHALO VAJRAPÄNIR 
ANYO 'STAV ASTAPUSPAIR DISIVIDISIGATÄ 
MAHARDDHIKÄH KRODHARÄJÄH 


5,13-15 
$UDDHE SAMSUDDHATOYÄC CHASADHA- 
RADHAVALAH PADMACIHNO’MITÄBHO 
MÄNO LOKESVARO VAI HAYARATHAGA- 
MANÄ MÄMAKI RÜPAVAJRÄ 
RAUDRI CÄBDHIGANENDRO DVIJAPHANISA- 
HITO VYÄGHRAVAKTRÄ SOLÜKÄ 
ETE SRIVÄMAVAKTRÄT PARAMAKARUNAYÄ 
SPHÄRITÄ VAJRINÄ CA 
DHARME SAMSUDDHAVÄYOS TV ASIKARA- 
KAMALO’MOGHASIDDHIS CA TÄRÄ 
VAIGARBHAH SPARSAVAJRÄ TY ATIBALA- 
SAHITÄ CARCIKÄ $RNKHALÄ CA 
NAIRTYAH SÜDRANÄGÄH PAVANA ITI 
TATHÄ $VÄNAVAKTRÄ SAKÄKÄ 
MAITRICITTENA CAITE TRIBHUVANAGURUNÄ 
SPHÄRITÄ PÜRVAVAKTRÄT 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta 


SAMBHOGE SUDDHAVAHNER UDAYARAVINI- 
BHO RATNADHRK PÄNDARÄ CA 
BHÜGARBHO JAMBHAKO VAI VARARASA- 
KULISÄ SÜKARI SANMUKHO'GNIH 
RÄJÄNAU DVAU PHANINDRAU PRAKATITA- 
BHRKUTI SÜKARÄSYÄ SAGRDHRÄ 

ETE SRISAVYAVAKTRÄT PARAMAMUDITAYÄ 
SPHÄRITÄ VISVABHARTÄ 


„Zu den Seiten ‘des Berges Meru ist in acht 
Abteilen an den Stellen der Himmelsgegenden 
und den Zwischenräumen der Thron Aller und 
der Thron darüber, ein Arbeitsfeld (ksetra) 
ein Ort der Scheiterhaufen, wo sich heilige 
Gesänge sammeln, im Bereich der Sonne des 
Buddha, der Scheide mitten zwischen diesen 
Wohnstätten und der Luft (väyu) wandelt die 
Kulikä an jedem Tage der aus Atomen ge- 
borenen Menschen, der Dämonen, Götter und 
Asuras und der $akti und ihres Gatten nach 
dem Schritt von Sonne und Mond.“ 


„Der Sohn, der dort sein möge, ist der Sohn, 
der die Überwinder erzeugt, eben dieser 
Maäijuvajra, durch das übergroße Erkennen, 
das er hat, wird er Tochter, und sei dauernd die 
Buddhamutter, von ihm stammen durch andere 
drei Blumen der Träger des weißen Lotus, 
Vaisravana und ein anderer Vajrapägi und 
durch acht Blumen verteilt auf die Welt- 
gegenden und die Zwischenräume die acht 
Zornesfürsten groß an Zauberkräften.“ 


„In der Reinheit, aus dem ganz reinen 
Wasser, weiß wie der Häschenträger (Mond) 
durch den Lotus bezeichnet unermeßliches 
Licht bietend, die stolze Manifestation Lokes- 
vara, in der Tat die auf+dem mit Pferden 
bespannten Wagen fahrende Mämaki Rüpa- 
vajrä, und Raudri, der Fürst der Geister des 
Wassers, zusammen mit den Drachenbräh- 
manas als tigergesichtige Däkin? mit Uhus, 
diese werden losgelassen durch den, der den 
Donnerkeil hält, in höchstem Mitleid aus seinem 
heiligen linken Gesicht.“ 

„Und in religiöser Stimmung aus der reinen 
Luft (vAyu) der Träger des Handlotus und 
des Schwertes, auf Amogha’s Zauberkraft 
ruhend als Tärä, Vaigarbha als Sparsavajrä 
begabt mit außerordentlicher Macht, Carcik4 
und $rükhalä und weil es heißt: „die Söhne 
der Nirrti sind Drachen niedriger Kaste im 
Winde“ auch als Hundsgesichts-Däkini mit 
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Raben; aus inniger Wesensliebe entspringen 
diese durch den Meister der Dreiwelt aus 
seinem östlichen Gesicht.“ 

„Im Genusse aus dem reinen Feuer leuchtend 
wie die aufgehende Sonne der Juwelenhalter 
und Pändarä, der Erdkeim Jambhaka, die Sau 
mit dem Donnerkeil erhabenen Saftes, der 
sechsköpfige Agni, zwei Schlangenkönige, die 
Brauenrunzeln zeigende Hexe, mit dem Kopf 
einer Sau, mit Geiern, diese entspringen aus 
dem rechten Antlitz in höchster Wonne durch 
den Gatten Aller“. 


74. 

Die seltsame Aufzählung von emanierten 
Wesen, die zugleich weibliche Formen, also 
Saktis, weibliche Energien des einzigen Welt- 
herrn E oder Vajrakäya (das ist das zeugende 
Organ) bilden, stehen in schroffem Gegensatz 
zu der gewöhnlichen buddhistischen Gliederung 
der Buddhas und Bodhisattvas. Das absolut 
Fremdartige kommt so am stärksten zum Aus- 
druck, daß zwei Dhyänibuddhas Amitäbha 
und Amoghasiddha geradezu als identisch 
mit ihren Bodhisattvas auftreten. Man fühlt 


hier eine ganz andere Mythologie durch, die 


sich durch die angegebenen Elemente: Wasser, 
Wind oder Luft und Feuer ergibt, nur die 
Erde fehlt. Aber sie erscheint eingebettet in 
den Zeilen über die Feuerreihe 5, 15, wo der 
Erdkeim, der Bhügarbha oder Ksitigarbha 
erscheint, der zugleich eine schweineköpfige 
Däkini ist. Diese schweineköpfige Hexe, die 
Vajravärähi ist ein Wesen, dessen Inkarnation 
noch heute eine große Rolle spielt. In der 
oben erzählten Legende aus Täranätha wühlt 
sie zur Nachtzeit im Schlamm und trübt den 
Brunnen; denn die dort genannte Göttin zeigt 
durch das Wühlen in der Erde dem noch 
ungewitzten Schüler den Weg alles Fleisches. 
Hier liegt also der Hinweis auf die Entstehung 
der Erde, d. h. des Berges Meru mit seinen 
Dvipas, von denen Jambüdvipa der Erde 
entspricht. Die Parallele in.den Visnu-Avatären 
ist schlagend; daß der Varäha dort männlich 
ist, macht nichts aus; denn die zugrunde liegende 
bestialische Auffassung der Geschlechts- 
funktionen ist für unsern Text geradezu typisch. 
Ferner liegt in V. 5, 14 verdeckt jener schwert- 
tragende Bodhisattva vor, über den wir unten 
noch Einschneidendes zu sagen haben, und 


auch hier erinnern wir unsausder brahmanischen 
Mythologie der widerlichen Szene, in der bei 
der Quirlung des Ozeans durch den Meru, 
Visnu in weiblicher Form die Dämonen ver- 
führt. Es ist weiter zu beachten, daß dasselbe 
Wesen in Kopulation mit seiner Sakti also 
als Mafijuvajra (Fig. 46) die Mutter der Buddhas 


ER 
Fig. 46. Maäjusri in Kopulation also Mahjuvajra, der in den 
Guhyassmäja übergeht, bezeichnet g Sah-odus o Jam-rdor. Nach 
dem Blockdruckbuch „Fünfhundert Götter von sNar-tai- 


heißt V.5, 79. Er ist also auch die Mäyä, 
die Mutter des $äkyamuni. Dieses Wirrsal, 
aus zwei total verschiedenen Kosmogonien 
zusammengeballt, wird, was Mafijusri betrifft, 
unten klar werden. Hier handelt es sich für 
uns darum, die oben (69) noch unerklärte 
La-Reihe zu lösen. Und das geht unter den 
folgenden Erwägungen. Die nunmehr aus- 
gehobenen Verse enthalten bestimmte Stich- 
worte, die uns helfen. Es ist zu beachten, 
daß in den Versen 5, 13—15 sechs Namen 
von Däkinis vorkommen, von denen drei Tier- 
köpfe haben. Diese drei Tiere sind Tiger, 
Hund und Schwein. Ferner ist zu beachten, daß 
diesetierköpfigen Formen, zu denen noch andere 
hier erwähnt werden: Rabe und Geier ohne- 
hin schon auf fremden, vorderasiatischen 
Einfluß hinweisen. Wir legen damit den Finger 
auf eine Erscheinung, die schon manchem 
auffiel, das Hereinragen vorderasiatischer Misch- 
bildungen, tierköpfiger Dämonen, bis in die 
Hindümythologie, deren Dämonen ja heute 
noch ihren entarteten Kult ebenso erhalten, 
wie in den buddhistischen Ländern. Hier 
ist die Quelle, das Manichäertum. Nehmen 
wir nun die folgenden sechs Namen und 
schreiben sie in eine Reihe 


Raudri 

Vyäghravakträ 

Carcikä 

$rükhalä 

Svänavakträ 

Sükart 
so finden wir die schweineköpfige als unterste 
und unmittelbar vor ihr die hundeköpfige 
Däkin. Zur letzten gehören geierköpfige 
und zur vorletzten rabenköpfige. Nehmen 
wir diese dazu 

Käkavakträ 

Grdhravakträ 
so erhalten wir acht Namen und acht Haupt- 
däkinis des Weltsystems. Die aufsteigende 
Reihe endet mit Raudri, also der Gattin des 
Rudra (Siva) und gleich hinter ihr folgt ihr 
Vehikel, der Tiger als besondere Däkini. 
Nehmen wir nun die obige Kolonne (60/61), 
so ist klar, daß damit die Sätze nicht ver- 
ständlicher werden, aber wir haben oben 
sechzehn Reihen und hier acht Namen. Des- 
wegen erwähnt V.5, 79, in dem Mafijusri als 
Buddhamutter bezeichnet wird, mit doppelter 
Betonung des Zahlwortes acht Zornesgötter 
auf acht aufschießenden Lotusthronen. Diese 
acht Zornesgötter sind also zuzurechnen als 
die Heroen der entsprechenden Däkinis. Es 
ist ferner zu beachten, daß ein Stützpunkt 
in Kol. 17, wie oben schon hervorgehoben 
wurde, vorhanden ist. Und dieser Stützpunkt 
hilft in folgender Weise. Er gilt als Mittel- 
stück mit der folgenden Kolonne 17 und ent- 
spricht dem Heros der Raudri und dieser 
selbst, und die Zeilen heißen: 

„Rudra und Raudri bestehen in dem kost. 
baren Donnerkeil (Kopulation) des Wassers, 
sie sind das kostbarste Eine von sechzehn 
auf der Fläche der fünf bewohnten Länder“. 

Es schließen sich an: 16, 19 also: 

„Ein Vira (Held) und Vyäghravakträ sind 
Nisat, das weißleuchtende, auf dem die große 
Kostbarkeit des Kusa-Grases wächst, 1000 
Yojanas des Beckens der Salzflut‘. 

15, 20: „Ein Vira und Carcikä: es sei eine 
bekannte Hölle, ein Kreis, der der Ring der 
Erde ist“. 

14, 21: „Ein Vira und S$rakhalä: Weltperiode 
weiß, die Kopulation Ha entbehrend Hara 
und seine bewaffnete Begleitung“. 


13, 22: „Ein Vira und Srükhala. Ein 
Finger. Eine Elle (Bogen) hier durch eine 
Elle (einen Bogen) vernichtet. Und schreitet 
in der Schlacht.“ 

12, 23: „Ein Vira und $vänavakträ. Eine 
Zahl von 3000 Yojanas, eine in der Dreiwelt, 
des Königs, begabt mit hundert Säften.“ 

11, 24: „Ein Vira und $ükari. Eine Zahl von 
2000 Yojanas, was hoch kreist Tag und Nacht, 
langsam, nimmt einen Tag weg auf derErdfläche. 

10, 25: „Zahlreiche Viras mit Geier- und 
Rabenkopf-Hexen: ihre Ausdehnung, der un- 
bewegliche Punkt des Gesichtes ist vollendet, 
sierennen umher bei den aus Atomen geborenen 
Menschen und Dämonen.“ 

Es ist nachzutragen, daß die fünf Länder 
fünf Berge sind, ferner, daß Kol. 13, 22 eine 
hier wertlose Anspielung enthält auf Kalki. 
Alles andere ist klar. 

Bevor wir nun weitergehen und die wichtigste 
Form, Maäjusri, herausholen, wollen wir noch 
einige dieser Däkinis selbst betrachten. 

Fast bei allen Zauberern spielen die Däkinis 
eine große Rolle, bei zweien aber eine so 
hervorragende, daß bestimmte Formen sogar 
nach ihnen oder ihrer Tätigkeit benannt sind. 
Es sind dies die zwei Persönlichkeiten, die 
wir öfters erwähnen, Näro, der Vertreter des 
Kälacakra, und der Eigenbrötler, der unter 
dem Namen Padmasambhava bekannt ist. Von 
dem ersteren wissen wir, daß Vajrayogini, eine 
andere Form der schweineköpfigen Vajraväräht, 
ihm den „Luftwandel‘“ beibrachte und direkt 
selbst davon den Beinamen erhielt: „Luft- 
wandlerin des Näro“. Wichtiger ist in diesem 
Falle der andere. Wir haben Worte der ge- 
heimen Zaubersprache, diemitdemEtruskischen 
zusammenhängt, oben aus dem Kälacakra nach- 
weisen können: E, VA, M,HA,Iin genau derselben 
Bedeutung in beiden Zaubersystemen, Padma- 
sambhava bringt uns noch ein geradezu ent- 
scheidendes Wort. Wir wissen, daß Padma- 
sambhava Blitzzauber trieb, ja fast alles, was 
wir über ihn wissen, läuft darauf hinaus; schon 
seine Legende zeigt seine dadurch errungene 
Besessenheit, es geht so weit bei ihm,*daß er 
den Donnerkeil in seinen Büchern als Unter- 
scheidungszeichen für unser Komma und Punkt 
eingeführt haben soll; diese Art wird in der 
ihm geweihten Literatur noch aufrechterhalten. 
Ihm werden zwei, uns noch unbekannte Systeme 


1,52 


zugeschrieben, das sPyi-ti und das Yan-ti oder 
das „allgemeine Ti“ und „wieder das Ti“, und 
es ist sofort klar, daß Ti bei diesem Manne 
nichts anderes bedeuten kann als der „Blitz“. 
Wir haben also das etruskische Wort Ti vor 
uns, wohlbekannt aus dem Namen TI.N-1-A, 


Fig.47. Viövamätä, die Universal-sakti, weibliche Energie des 
Vajrasattva, bezeichnet IHa-mo Ti-nu. Aus derselben Quelle 
wie Fig. 41. 


dessen Funktion mit der des Vajrapäni voll- 
ständig übereinstimmt. Wir kennen nun die 
Form einer Däkini, die wiederum dem Käla- 
cakra-Kreise. angehört, die auch den Namen 
des Opfers mit enthält. Es ist die Devi Ti-nu, 
Fig. 47, die offenbar das Urbild ist zur Vajra- 
yogini, denn Ti entspricht genau Vajra, und 
yogini ist eine euphemistische Bezeichnung 
dessen, was die als nu erscheinende Hexe des 
Himmelswandels erduldet. Damit scheidet aber 
diese widerliche Gestalt mit all ihren schweine- 
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an 


Fig. 48, Vajravärähi, die die Siddhi (Zauberkraft) erlangt hat, 
das heißt in Säue fahren kann, bezeichnet P'ag-mo don-grub. 
‚Aus derselben Quelle wie Fig. 46. 


DEILRELDETFEN 
Fig. 49. Vajravärähi, zweiköpfig, der zweite Kopf (Schweinekopf) 
im Nacken, nach dem Holzblockdruck des Kanjur der Periode 
Yun-loh, vergleiche Fig. 56, bezeichnet P'ag-mo Zal-güis-ma-Ia 
namo „Verneigung dem zweiköpfigen Mutterschwein“. 


Fig. 50. Berg Meru vom Daemon umklammert: Nach dem 
Vaidürya-dkar-po. 


köpfigen Manifestationen aus der indischen 
Uranschauung, soweit verzweigt undverwachsen 
mit den indischen Systemen, Buddhismus und 
Hinduismus sie ist, endgültig aus, vgl. Fig. 48 


Fig.51. Verwandlung Maäjusri’s in die Buddhamutter, bezeichnet 
IHa-mo $ramapa. Aus derselben Quelle wie Fig. 46. 


Direkt dem Kälacakrasystem angehörig und 
auf den Ursprung hinweisend muß man zwei 
Darstellungen nennen, die ich hier, um Ur- 
sprung und Seitenentwicklung wenigstens an- 
zudeuten, beifügen kann. Die erste Figur, 
Fig. 50, stammt aus dem astrologischen 
Kompendium Vaidürya dkar-po, Fol. 442A, und 
zwar aus dem Kapitel, welches die Elementar- 
dämonen darstellt und in Versen ihre Wirkungen 
beschreibt. Die Quellen, auf denen dies Kapitel 


Se 


DBU NI BAR-SNAN SRID-PA .BYED 
P’YAG - GIS RI-RAB-LHUN - POR »K’YUD 
LAS. T'ABS RO DAN GNEN-LA BSDOS 
T’UB C’OD DRAG -SUL- KUN-LA GDAGS 
KO-LON GAN BYED MI-LA SDOM 
„und anders ist er, wenn er auf der Erde 
weilt, er mit der mächtigen Hand, die die 
Erde hält, sein’ Körper ist der Träger des 
Schmuckes Jambüdvipa, sein Haupt als Aureol 
leuchtend, spaltet die Welt, mit dem Arm 


Fig. 52. Der als Hund wiedergeborene Erpresser Taudiya stürzt sich auf Buddha, 
nach dem Shih-kia ju-lai ying-hua shih-tsih. 


fußt, — das Hauptwerk führt nur den Kälacakra 
aus — sind persische Lehrer, die als Vertreter 
der Bon-Religion gelten, der vorderasiatische 
Ursprung dieser Vorstellungen istin den meisten 
Fällen ganz unabweisbar. Die Verse, welche 
dieser Figur beigesetzt sind, sind von großer 
Bedeutung für das oben Dargelegte. Hier 
heißt der Dämon Giu-t’en-po, der Gott der 
Erde, der gewöhnlich einen Kalpavrksa: 
Paradiesesbaum, der alle Wünsche gewährt, 
hält, aber dem Familienvater seinen Groll 
auferlegt. Nun folgt: 

GZAN YAN SA.LA GNAS-PA NI 

SA.cDSIN LAG-PA C’EN-PO DE 

LUS NI sDSAM-GLIN RIN-C’EN RTEN 


umklammert er den Berg Meru; mißgünstig 
ist er dem Fluidum, das das Mittel ist, 
Karman zu erzeugen (i. e. der Familie, der 
Ehe) und der Verwandtschaft, er gefällt sich 
in jeder Grausamkeit, Mächtige zu zermalmen: 
wennerGroll hat,legt erihn auf dieMenschheit“. 


Die Quelle, woher eine solch launische, 
zerstörende Gottheit bezogen ist, ist nicht 
schwer zu finden. Jedenfalls ist diese Stelle 
eine wertvolle, wenn auch nicht so schmutzige 
Gegenprobe zum Kälacakra. Ganz in diesen 
Vorstellungskreis gehört aber die folgende 
Abbildung (Fig. 51) aus der Serie der 
„Fünfhundert Götter von sNar-t’an“. Auf 
dem oben abgeplatteten Berge Meru, der im 
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Ozean steht, umgeben von einem Cakraväla- 
Wall, sitzt eine Däkini, die in der Rechten 
einen Spiegel hält, mit der Linken aber nach 
einem Zweige eines großen Apfelbaumes greift, 
der hinter ihr steht. Wir haben also das 
oben Erwähnte wieder voruns. Die Darstellung 
ist Lha-mo$ra-ma-na bezeichnet. Eine Allegorie, 
sagen wir schonend, auf die Geburt des 
Buddha, denn wir haben den in eine Däkini 
verwandelten Mafijusri vor uns, die Mäyä- 
Illusion, die Mutter Buddhas, die im Lumbini- 
park sich an einem Baumzweig hielt, als sie 
das Kind aus der Seite hervorbrachte. Ihr 
Spiegel, der auch Attribut der Sakti des 
Mafijusri in gewissen Fällen ist, weist auf die 
überirdische Konzeption, Scheibe sinkt auf 
Scheibe herab, und durch die sich senkende 
Scheibe tritt der weiße Elefant in ihren Leib. 
Mehr zu sagen über diese widerliche und un- 
plastische, unästhetische Vorstellung, kann ich 
nicht über mich. gewinnen. Im Meere sieht 
man die Dvipas von drei Seiten um den Meru, 
dreimal wiederholt einander nachschwimmen. 
Sie sind der Ausdruck der Vergänglichkeit. 
Das ist orientalische Ästhetik. 

In eine ganz andere Vorstellungsreihe führt 


uns die hundsköpfige Däkini und ihr Vira, 
ihr Held, wenn auch da die Vereinigung mit 
demselben, aus dem Westen überbrachten, 


sachlich identischen Gut sicher da ist. Wir 
wissen, daß die Anschauung, daß schlechte 
Menschen, Gauner, Diebe, Verleumder, Räuber, 
als Hunde wiedergeboren werden, in Indien 
allgemein war, die buddhistischen Legenden 
selbst des Päli-Kanons erwähnen bei einzelnen 
schurkischen oder gewalttätigen Individuen, 
daß sie sunakhayoniso, aus einem Hundedasein, 
wieder auf dieErde zurückkehrten, um, irgendwie 
in die Nähe Buddhas gekommen, durch ihn 
gestraft oder überwiesen in bessere Formen 
aufrücken zu können. Zwei Fälle aber weisen 
durch den Ursprungsort wieder nach dem 
Westen: die Geschichte von dem geizigen 
Haushalter Taudiya, der als Hund wieder- 
geboren Buddha wütend anfällt, aber von ihm 
mit Namen und Sünde bezeichnet, die ver- 
steckten und mit Unrecht erworbenen Schätze 
hervorholt, und der Lieblingsschüler Buddhas 
Maudgalyäyana, der seine böse Mutter in der 
Hölle sucht und mit Mühe so weit bringt, daß 
sie in Indien als Hündin, „voll großer Bosheit“ 


wiedergeboren wird, aber endlich doch Erlösung 
findet. Nirgends ist, nach den Bilderresten 
zu urteilen, diese Geschichte beliebter gewesen 
als in Chinesisch-Turkistan; von der Taudiya- 
Legende(Fig.52)aber haben wir eine Darstellung 
aus Gandhära. Furchtbar ist die in einer 
alten Höhle von Qyzyl dargestellte Szene 
aus dem $ronakotikarnävadäna, in welcher 
visionär einem Verschmachtenden gezeigt wird, 
wie ein Ehebrecher, d. h. der Geist eines Ehe- 
brechers, nachts von zwei gewaltigen Hunden 
zerrissen wird. Offenbar ein neues Motiv, 
das dem oben Erwähnten gegenüber eine 
andere Anschauung vertritt: das Gefressen- 
werden durch den Hund als Strafe. Hier gesellt 
sich dem Hunde der verwandte Schakal zu. 


75. 
In dem hier wiederholt zitierten Vaidürya 
dkar-po sind auf Fol.480 A zwei schakal- oder 
wolfsköpfige Dämonen (Fig. 53) dargestellt: ein 


Fig. 53. Schakalsköpfige Dämonen aus dem 
Vaidürya-dkar-po. 


neunköpfiger, über den nur angegeben ist, 
wann er seine bösen Wirkungen ausübt, und 
ein einköpfiger, der offenbar derselbe in 
functione ist, über den folgendes berichtet wird: 
SRID.GSED CES BYAI SA. BDAG NI 
eDI.LA MNON-RTOGS SNAR BKOD.PA 
MA MT’ON NA »AN GCES-sP’REN LAS 
BSAD-PAI CUN.SRI-BU-ZAN DAN 
NO.BO GCIG-PAR RIG-PAS-NA 
MI-LUS SPYAN.MGO DUD.K'A-LA 
LAG-NA BU-C’UN T’OGS-NA ZA 
G,YON SKOR ZLA.BAI MAR BZI GSED 
BYIS-.PA SGOR K’RID-BYA-LAS DAN 
BYIS-PAI STON.MO BYED-PA NAN 
SKYE-BAI P'YOGS KYAN NAN - PAS .DSOM 
CUN RO BTAN-NA SKYE .P'RO C’AD 
C’UN DUR GDAB.PAI P'YOGS KYAN BYOL 
BCOS SGRIB SGER-DU BSAD.PA MED 


„Dieser Ksitipati nun, Srid-gged (Lebens- 
zerstörer), ist so: wenn ich auch keine klare 
Darlegung seiner Charakteristik sah und auch 
nur aus dem in dem Buche Sundaramälä 
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Fig. 54. SA-ZA CE-SPYAN-GDON „der schakalsköpfige 
Pisäca“ aus dem Blockdrucke „die Fünfhündert von s Nar-t’aü. 


Gesagten weiß, daß er derselbe sein muß 
wie der, der die kleinen Kinder frißt, also 
hat er eine menschliche Gestalt und den Kopf 
eines wilden Hundes von grauer Farbe; faßt 
er mit der Hand einen kleinen Knaben, so 
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Fig.55. TRA-KSAD GSAN SGRUB „mit dem Hundskopf“ 
aus dem Blockdrucke „die Fünfhundert von s Nar-t'ah“. 


frißt er ihn. Vier tötet er in der Mutter in 
dem Monat der Drehung nach links; bös ist 
es als Karman, wenn das Kind so an die 
Pforte (der Wiedergeburt) geführt wird, bös, 
den Tag der Geburt des (totgebornen) Kindes 
zu feiern. Übel genug sind angehäuft an der 
Stelle der Geburt. Sobald der Keim befruchtet 
war, war die Geburt zu Ende. Meide auch 


die Stelle, wo das Kind sein Grab hat. Aus- 
gesuchte Finsternis! mehr kann ich darüber 
nicht sagen“. 


Das Buch die „Fünfhundert von s Nar-t'an“ 


gibt (vgl. Fig. 54) die Darstellung der vom 
vorigen Autor herangezogenen Parallele, nennt 
ihn aber „Fleischfresser mit demSchakalskopf“, 
und die beigegebenen Dhäranis nennen ihn 
geradezu Mahäkäla. 

Der Autor des Vaidürya dkar-po setzt die 
beiden Formen gleich. Er gleicht also eine 
fremde Form aus mit einer, die ins System 
paßt, wie immer durch das ganze Buch. Er 
hat recht und unrecht zugleich, denn die 
zweite Auffassung ist der Schluß, die erste 
älter. Diese erste, die uns aus dem Obigen 
klar ist, heißt nichts weiter als das. Ver- 
dammte Seelen sterben im Mutterleibe, 
denn der Hundskopf tötet si. Wo kommen 
sie hin? Das deutet der Schluß an; durch 
den Hundskopf absorbiert, gehören sie der 
Hölle. Das zweite Bildchen schließt sich an 
ein drittes Fig. 55. Auch dieser hundeköpfige 
Teufel, umgeben von sieben hundeköpfigen 
Hexen, führt in seiner Dhärani den Namen 
Mahäkäla. Beide sind also Manifestationen 
desselben schwarzen Dämons, der schon früh 
als ständige Nebenfigur buddhistischer Tem- 
pelanlagen und Klöster bekannt ist. Sein 
Ursprung hat mit Siva, mit dem. er ausge- 
glichen wurde, nichts zu tun. Die Lösung 
gibt die Unterschrift des Bildchens Fig. 55: 
mGon-po trak5ad gsah sgrub $vanai Zal-can 
„der Schutzgott (nätha) Traksad Guhyasamäja 
mit dem Hundegesicht“. Er erhält also einen 
Beinamen, den Mafijusri in seiner Zauberform, 
und zwar nach der Stufe Mafijuvajra annimmt. 
Die himmelschreiende Funktion ist also voll- 
zogen und das Resultat ist der hundeköpfige 
Traksad. Also ein Dämon, der mit seiner 
Meute sich einstellt, wenn die Schreckensform 
Yamäntaka im Anzuge ist. Er ist also der 
Löwe, auf dem Maäjusri quer sitzt, ein Löwe 
(Fig. 56,) der nicht umsonst so häufig einen 
Hundekopf hat. Das übrige mag unten im 
Zusammenhange nachgelesen werden. Wir 
sehen also hier die Ausläufer einer uralten 
Anschauung: der Hund als Totengeleiter, der 
Kerberos, der Hund des Avesta und endlich 
die berüchtigten Hunde in Lha-sa, denen von 
den Ro-gya-pa’s die Leichen klein geschnitten 
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werden; selbst die Knochen werden mit den 
Resten zu einem Brei zermalmt und die riesigen 
Hunde damit gefüttert. Weit verbreitet ist 


varzanzügaacıı 


Fig. 56. «JAM DPAL SGRA SEN Maäjusrt Simhanäda „mit der 
Löwenstimme“ aus dem Berliner Kandschur der Periode Yun-loh 
Beginn des 15. Jahrhunderts. 


die Sitte auch bei den Mongolen; ich selbst 
hatte Gelegenheit, in Ulän usu (1902), nördl. 
von Urumtsi, solche Hunde zu sehen, die 
damals einen über Land reitenden Mongolen 


Fig.57. Vom Schlußdeckel von Vol.9 des Berliner Kandschur 
bezeichnet SIN-GA-LI SER-MO (statt SRNKHALA), Körper 
hellgelb, Goldschmuck, graue Flammen. 


so angefallen hatten, daß er ihnen, um sich 
zu retten, sein Pferd preisgeben mußte. Ich 
will nicht vergessen, zu erwähnen, daß damit 
die endgültige Vernichtung eines organischen 
Produktsim Samsära, auch spielt dasZermalmen 
wieder mit, zum Ausdruck gebracht ist. Die 
Rolle Mahäkälas ist im wesentlichen dieselbe; 


nur hat er für seine lieben Kinder, die durch 
empörende Unzucht entnervten buddhistischen 
Mönche, noch die Bedeutung des Dukaten- 
mannes. Aus dem Herde steigt ein schwarzer 
Schatten in Gestalt eines riesigen Mannes 
auf, der, um seine Herkunft, die Hölle, zu 
zeigen, lebendige Fische brät, aber dadurch 
den, der dies Gesicht hat, zu Macht und 
Reichtum führt. 

Indem ich nun diesen Abschnitt schließe, 
um auf die Hauptform des E:Mafijusri mehr 
einzugehen, füge ich noch die Abbildungen 
zweier Hexen ein: Fig. 57 ist die im Kälacakra 
V. 5,14 erwähnte S$rükhalä. Beachtenswert 
ist ihr Goldschmuck, bei Däkinis, die nur 
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Fig. 58. LAS MGON BYA ROG GDON CANSchutzdämon des 


Schicksals (Karman) mit dem Rabenkopf, aus dem Blockdrucke 
„die Fünfhundert von s Nar-t'ad“, 


Schmuck aus Knochen tragen, etwas Un- 
gewöhnliches. An den herabhängenden Ketten 
hängen kleine Schnecken, und nicht umsonst. 
Da die Schnecke Turbinella rapa das Symbol 
des weiblichen Organs ist und srükhalä „Kette“ 
bedeutet, so ist durch den ‚Schmuck des 
Scheusals zum Ausdruck gebracht, daß die 
Hexe den Zeugungsakt durch eine Kette hindert. 
Die zweite Hexe (Fig.58) hat den Namen 
„Schutzgöttin des Karman mit demRabenkopf“ 
Hier ist nur auf das oben (S. II, 51) Erwähnte 
zu verweisen, ferner daran zu erinnern, daß die 
erste Anlage des U-tai-San (Paücasirgaparvata) 
genannten Tempels mit Annexen angepaßt 
wurde durch Mätanga dem Stüpa auf dem 
Grdhraküta in Indien, da ‚das dort ruhende 
Karman dunkel und schwer mit dem buddhis- 
tischen zu vereinigen sei“. 


76. 

Das lamaistische Pantheon enthält unter 
seinen Zornesgöttern eine furchtbar groteske 
Gestalt, die ihr Gegenstück auch in der 
brahmanischen Mythologie hat, ich meine den 
oft schon abgebildeten Yamäntaka oder 
Vajrabhairava; sein Hauptkopf ist ein riesiges 
Stierhaupt, er hat viele andere Köpfe, Arme 
und Füße. Eine ausführliche Beschreibung, 
wörtlich aus dem Tibetischen übersetzt, die 
alle Attribute aufzählt, die Farben der Haupt- 
figur und des Hauptkopfes und der Neben- 
köpfe angibt, auch die unter den Füßen Liegen- 
den der Reihe nach 
nennt, habe ich vor 
Jahren in meiner 
„Mythologie des 
BuddhismusinTibet 
und in der Mon- 
golei“ S.102 geben 
können.DieserStier- 
kopf, der seltener 
ohne Sakti, häufiger 
mit Sakti vorkommt 
und nur dann Vajra- 
bhairavaheißt,wenn 
das letztere der Fall 
ist, ist, wie wir 
wissen, die Schrek- 
kensform eines Bo- 
dhisattva, der, so 
merkwürdig und be- 
achtenswert er ist, 
bis jetzt noch keine 
Monographie erhal- 
ten hat. Wir wissen 
ferner aus Täranä- 
tha daß die Ban- 
nungdieserabscheu- 
lichsten Form lamaistischer Fratzen auch 
bei den Lamas als etwas unerhört Furchtbares, 
das nur in höchster Not der Gläubigen an- 
gewendet werden darf, gilt. Ausführlicheres 
mit ganz detaillierter Beschreibung des Dämons 
selbst und seines Zauberkreises bietet bis zum 
Ekel für denLeser das umfangreiche Mafijusri- 
mülatantra. Hauptzweck der Bannung dieses 
Teufels ist, durch das bluttriefende Ritual den- 
selben zu bewegen, daß er die Feinde der 
Gläubigen unter sich entzweit, so daß sie sich 
gegenseitig aufreiben, indem er sie wahn- 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta. 


Fig.59. Yamäntaka oder Vajrabhairava, die Schreckensform des Bodhi- 
sattva Maüjusri, nach einem großen tibetischen Blockdruck, Berl Museum. 


witzig macht, zu grotesken, blutigen Ritualien 
antreibt, zu himmelschreienden Verbrechen, 
wahnwitzigen Tänzen anstachelt, Hungersnot, 
Krankheiten und alle erdenklichen Leiden über 
sie verhängt. Aber auch dem Bannenden, 
der nur dann, wenn alles zu seiner Sicherheit 
vorgesehen ist, den sonst verbotenen Namen 
auszusprechen wagt, kann er höchst gefährlich 
werden; immerhin, wenn alles gut abgegangen 
ist, sieht sich der Bannende, der übrigens 
lebende Menschen auf das infamste geschlachtet 
und blitzschnell und ohne Irrtum die Bali 
genannten Eingeweidepyramiden in Schädel- 
schalen hingestellt 
haben muß, überall 
von Flammen um- 
geben, und wenn er 
nicht sofort sich in 
der Stellung vor sei- 
nen Opfergaben 
knieend zu Boden 
wirft, in der nach 
dem Volksaberglau- 
ben auch bei uns 
Zauberer undHexen 
vor dem Altare lie- 
gen, tötet ihn ein 
Blitzstrahl, der auf 
Abbildungen sol- 
cher Szenen, die 
übrigens selten sind, 
die Gestalt einer 
tanzenden Däkini 
zeigt. Diese Figur 
erscheint im Dunst 
der aufgehäuften 
Eingeweide usw. zu- 
nächst als kleine 
Flamme, dann als 
große Figur, meistmitzornigem Ausdruck. Geht 
auch hier alles glatt, so fährt die elektrische 
Ladung durch den Liegenden hindurch, der 
dadurch ein Sohn des Dämons wird, seinen 
Pakt mit ihm macht, aber auch dann nur den 
Schreckensnamen Yamäntaka aussprechen darf, 
wenn er die Hilfe im Interesse des Seelenheils 
der Lebewesen braucht. Er ist dann besessen, 
tanzt wie ein Rasender, behängt mit den Ein- 
geweiden, und im Wirbel dieses wahnwitzigen 
Tanzes sieht er sich umgeben von zahlreichen 
Däkinis, die in verschiedenen Körperfarben 


ihn umtanzen und ihm Geheimnisse singend 
oder heulend mitteilen. Wir besitzen ein Buch, 
die Mafijusrinämasangiti, deren toller z. T. in 
merkwürdigemPräkrt geschriebenerKommentar 
furchtbare, aber für die Geschichte des Wander- 
märchens höchst wertvolle Geschichten bietet, 
die bis in die deutschen Volksmärchen (‚das 
blaueLicht‘,,HänselundGretel“usw.)gedrungen 
sind. Die Angst vor diesem „Endemacher 
des Todes“, dem zitierten Weltfeuer, ist so 
groß, daß selbst Historiker den Namen aus- 
lassen oder nur andeuten. Aus dem reichen 
Schatze synonymer Bezeichnungen dieser 
Schreckensform wählt man denn auch die aus, 
die das Scheusal freundlich stimmen können, 
man nennt ihn mit Vorliebe den „Bringer der 
Harmonie“ oder „Bringer des Glücks und 
Friedens“ oder, wie wir wohl sagen würden, 
„den Vertreter der Humanität“; „Beschützer 
der Religion‘ (dharmapäla) ist sein gewöhn- 
lichster, recht harmlos aussehender Titel, und 
damit gleitet er in eine Gruppe von Dämonen, 
die oft genug als Vertreter irdischer Dynasten 
aufgefaßt werden können; aber sieht man 
genauer zu, so spielt er auch in dieser Gruppe 
die führende Rolle in einer Gruppe von 
„Großzürnern“, die auch auf lamaistischen 
Bildern fast immer seine Begleiter sind. Eine 
recht deutlicheHinweisung, wem der sogenannte 
Buddhismus diese ekelhafte Brut verdankt, 
erhalten wir nun aus dem Folgenden. 

Bei Gelegenheit eines längeren Aufenthalts 
in S. Petersburg im Jahre 1913 konnte ich 
unter andern höchst interessanten Dingen auch 
den schönen und umfangreichen dKar-c’ag 
(beschreibenden Katalog) des Klosters sKu- 
.bum, welchen die Expedition Kozlov mit- 
gebracht hatte, vollständig abschreiben. In 
diesem Werke, das vollkommen übersetzt zu 
werden verdient, findet sich von Fol. 54 an 
eine äußerst wichtige Mitteilung über Einführung 
religiöser. Tänze mit Masken, die wir unter 
dem Namen Tsam aus der Mongolei kennen, 
ohne jedoch bis jetzt den eigentlichen, offen- 
bar absichtlich verhüllten Sinn des Ganzen 
wie der einzelnen Figuren klar verstehen zu 
können, es geht dies sogar so weit, daß eine 
Figur in den offiziell abgegebenen russischen 
Beschreibungen jedesmal fehlt, und daß die 
einzelnen Dämonenmasken gewissermaßen nur 
nach dem Aussehen der Maske benannt sind, 


nicht aber mit dem meist leicht einzusetzenden 
Namen des Dämons selbst; ja, Figuren, die 
einen sehr ernsten, geradezu grauenvollen Sinn 
haben, wie der scheinbar gestorbene Alte, 
der dann Branntwein erhält und tanzt, oder 
die sogenannten Äcäryas, deren wirkliche 
Bedeutung, wie wir sehen werden, dieselbe 
ist, wie die des alten Mannes, des sogenannten 
Tsagan Äbügän „des weißen Alten‘, sind ins 
Burleske, vollkommen im Sinne des mittel- 
alterlichen Begriffs „fatuus‘ umgewandelt. Im 
Kloster des Reformators, im Zentrum der 
achtenswerten Gelbmützen, nistet sich, wie wir 
hören, eine Clique von fremden Fürsten ein, 
die unter recht anständigen Schenkungen an 
Bargeld usw. auch Masken, Maskenkostüme 
und wertvolles Tantragerät (Bannkreise aus 
Silber z. B.) mitbringen und dort komplizierte, 
lange dauernde Bannungen veranstalten. End- 
lich erhält der mitgekommene Zauberer ein 
Orakel, das uns ungeahnte Aufschlüsse gibt. 
Ich muß bei der ungewöhnlichen Schwierig- 
keit dieser Verse wenigstens die Verse selbst 
zur Nachprüfung hier im Original mit ein- 
reihen: Fol. 55B 3ff. 
HRIH SNAN SRID ZIL GNON PADMA T’OD 
P'REN RTSAL 
DBYER MED „JAM MGON BLO BZAN GRAGS 
PAI DPAL 
LHAR BCAS ‚DREN PA MT’ON BA DON LDAN 
RJE 
RDO RJE „OD LDAN DKAR MOS SPYI BOR 
MC’OD 
YUR ZIN BSTAN .DSIN C’OS KYI RGYAL PO YI 
RIGS BRGYAD G,YAS G,YON $A ZAN GTSO 
BO RNAMS 
RAN „DOD BTSAN PO PUGS SU MA „TS'AN 
BAR 
RI BO DGALDAN C'OS SRID SNIN LA C’ONS 
YAS MAS KUN NAS SLOB DPON ‚DI NID LA 
MA DAD MA GUS LOG MT’ON SEMS CAN 
RNAMS 
P'YI NAN BAR GSUM GAN NAS DGRAR LDAN 
YAN 
„DRANS „PRIN LAS G,YEL MED SNAR LTAR 
BSGRUB 
GTSOBORNAMS KYIRTSIK’A DON MA ,GYUR 
YAS MAS KUN LA BSTUN P'YOGS C’ER MI 
DGOS 
MT’ON BA DON LDAN Ni MAI DKYIL „K’OR 
LA 


GSAL „GRIB „P’O „GYUR YON’BA GA LASRID 

SLOB DPON SKYE BA „DI NID SMON LAM 
BTSAN 

BOD DAN BOD C'EN RGYA SOGS SEMS CAN 
RNAMS 

„DREN NUS „GRO BAIDON DU „P'RINLASKYI 

SGO MO DBYE BAI RTEN „BREL DE RIN „GRIG 

BSTEN $ES „PR'IN LAS SGRUB PAI LHA YIN 
ZIN 

MA $ES PAR GCOD GTON BAI BDUD YIN PAS 

K'YED CAG GTSO BO KUN GYIS NESDGOSSO. 

„Hrih! Maüijunätha, dessen Kraft Lotusrosen 
zeigt am Rosenkranz und Totenschädel, dessen 
Licht überwältigt die bestehende sichtbare 
Welt (Samsära), Unteilbarer, du Glorie des 
Sumatikirti (Tson-k’a-pa), als Deva Erhaltener, 
Erhabener, begabt mit dem Endziel deines 
bannenden Blickes, Vajra, du bist verehrt von 
der Devi mit weißem Licht durch Vereinigung 
des Scheitels! 

Des vom Schlummer befangenen Erhalters 
der Religion, des Dharmapäla (Yamäntaka) 
acht Geschlechter, von links und rechts 
kommende Herren der Bluttrinker (Pisäcas), 

da er, hart geworden vor Eigensinn, in der 
Höhle nicht erwacht, beherzigt ihr, daß die 
Religion des wonnevollen Berges Bestand 
haben muß! _ 

Wesen, ob sie nun von unten oder von 
oben kommen, Wesen mit verkehrten An- 
schauungen, ungläubig, nicht ergeben diesem 
Lehrer selbst, kämen sie von den Heterodoxen, 
Orthodoxen oder den Synkretisten, wenn sie 
ihm auch aufsässig werden, sie herbeizu- 
holen, wird er sein Werk wie früher, ohne 
jedes Versehen bannend, vollbringen. 

Der Zweck der Rechnung dieser Herren 
gelingt nicht, eine Verbreitung über das Land 
darf nicht sein etwa angepaßt ihrem Überall, 
ihrem Vonoben und Vonunten. 

Selbst für die Sonne, die ihren Zweck 
erfüllt, ist der Wechsel von Leuchten und 
Versinken normal, wie wäre da Bestand 
möglich? 

Just dieser als Lehrer Geborene, kraft eines 
Pranidhäna, vermag es, alle Bewohner von 
Groß- und Klein-Tibet, China und anderer 
Länder zu bannen; heute genügt das Ver- 
kettungsgesetz (nidäna), das das große Tor 
durchbrechen kann für eine Gnadenhandlung 
zum Heile der Lebewesen. Ein Deva ist der, 


der die magische Gnade hat, in Ergebenheit 
zu „erkennen“, weil aber, der das „Erkennen“ 
nicht hat, ein Mära, dem Messer zu über- 
liefern, ist, muß dies durch euch, ihr Herren 
alle, die Wahrheit sein.“ 

Die Grundgedanken, die in diesem greulichen 
Machwerk zum Ausdruck kommen, sind nicht 
so ohne weiteres klar. Wir sehen, daß der 
angerufene Mafijunätha, ein alle Formen des 
Bodhisattva indifferent zusammenfassender 
Name für die sehr zahlreichen anderen, die 
die Mafijusrinämasangiti aufzählt, ausdrücklich 
die weitere Bestimmung „der Unteilbare“ 
führt. Wir sehen weiter, daß er in den ersten 
acht Zeilen in den zwei gegensätzlichsten 
Formen zitiert wird als Deva, d, h. in der 
gütigen Form mit seiner $akti Sarasvati und 
als Dharmapäla, d. h. in der zornigen Form 
als Yamäntaka oder Bhairava und nun um- 
geben von den andern Zornesgöttern (Fleisch- 
fressern, Bluttrinkern Fig. 60). Während er 


Fig. 60 MI DMAR K’RAM DMAR, Dämon vom Schluß- 

deckel von Vol. 6 des Berliner Kandschur. Körper und 

Haare hochrot, weißer Knochenschn uck, Flammen rot- 

braun und golden. 

in der ersten Form sein Ziel vor Augen hat, 
als Vajra die Anbetung seiner weiblichen 
Intelligenz annimmt, um schaffende Kraft in 
Gang zu bringen, schläft er in der zweiten 
Form in der Höhle. Er muß also gebannt, 
erweckt, herbeigezogen werden von Vertretern 
des Kultes des Spiegels der Däkini, also von 
Zauberern, die als Besessene selbst die Ver- 
treter der anderen Dharmapä'as sind. Noch 
schläft die rächende Form des Bodhisattva, 
um zunächst wiedergeboren zu werden als 


Lehrer, als Acärya und dieser Lehrer erlöst 
so, daß er die altanerkannten Gesetze der 
Existenzverkettungen nichtanzuwendenbraucht, 
sondern durch einen Gnadenakt durchstößt, 
das Tor einschlägt und dieser Gnadenakt ist, 
daß der nicht „Erkannte“ dem Messer der 
Zauberer verfällt und so sofort erlöst wird, 
während der „Erkenner“ und „Erkannte“, 
wie sich aus den Tantras ergibt, zum Deva 
wird. Diese drei Formen Maäjunäthas also: 
Mafijuvajra, Dharmapäla, Yamäntaka und ein 
schlafender, in einer Höhle vom Schlaf be- 
fangener Lehrer sind im Text angedeutet 
durch den Gegenpart der Orthodoxen, die 
den Mafijuvajra leugnen, der Heterodoxen, 
die den Yamäntaka leugnen, und die Syn- 
kretisten, die diesen verborgenen Lehrer 
leugnen. 

Maäijunätha hat, wie der erste Vers schon sagt, 
einen Rosenkranz von Lotusblumen, die Schädel 
sind. Die furchtbare Vorstellung, die hiermit zum 
Ausdruck kommt, kann ich in Kürze nicht dar- 
legen, erwähnen will ich nur, daß der Begriff 
des unteilbaren Mafijunätha die Folge davon 
ist, daß sein Wirken ein steter Wechsel von 
Aufblühen und Tod ist. Damit aber treffen 
wir die Hauptsache der raffinierten Verse: 
die Sonne, auch sie leuchtet jeden Morgen 
auf und stirbt jede Nacht, und wie die sinn- 
los gegen dies ewige Gesetz sich Sträubenden 
dem Messer verfallen, um erlöst werden zu 
können, so spaltet sich jeden Abend die Sonne, 
bildetein Tor für eine neue Sonne, sie „erkennt“ 
sich selbst, tötet die vorhergehende Scheibe 
und ist und bleibt ein Deva, während bei den 
Widerspenstigen das Messer der dämonisch 
besessenen . Zauberer nachhelfen muß. Wir 
sehen also ein heliolatrisches System mit nur 
schwach verhehlten viehischen Ritualien, aus- 
geputzt mit buddhistischen Phrasen vor uns 
undmiteinernicht zumißkennendenVerhöhnung 
der reformatorischen Tätigkeit des ehrenwerten 
Tson-k’a-pa als die Glorie seiner Tätigkeit, 
denn Sumatikirti ist sein Ritualname, hinge- 
stellt. 


77 
Bevor wir nun aus dem Gegebenen die 
nötigen Schlüsse ziehen, wer der in der Höhle 
schlafende „Lehrer“ und die Zauberer sind, 
müssen wir eine Parallele einschieben, die 


noch den Vorteil bietet, von einem Bilde aus- 
zugehen, das durch seine zynische Offenheit 
geradezu einzig genannt werden muß, Fig. 61. 
Dieses merkwürdige Bild, jetzt im Besitze des 
Herrn W. van Meurs in Harlem, dessen Liebens- 
würdigkeit ich es verdanke, daß ich das 
Folgende darüber mitteilen darf, stellt als 
Hauptfigur den Zauberer Ni-ma,od-zer (also 
Raviprabha, Süryarasmi, dieser Name „‚Sonnen- 
schein“ läßt sich nicht direkt belegen) vor, 
in vollem Schmuck, mit Ober- und Unter- 
gewand, gekrönt mit einer Schädelkrone, in 
der Rechten hält er den Dreizack mit Schädel- 
knauf, in der Linken eine Fangschlinge mit 
einem kleinen halben Donnerkeil an dem einen 
Ende, der in die Höhe strebenden strahlenden 
Sonnenscheibe am anderen. Er sitzt auf dem 
Fruchtboden einer großen Lotusblume. Vor 
ihm steht ein niedriger Tisch mit Opfergaben, 
darunter drei Schädelschalen, aus deren mitt- 
lerer Wunschedelsteine aus dem zum Opfer 
angebotenen Blut strahlend sich erheben. Ihn 
und den Tisch umtanzen fünf Däkinis in den 
fünf Hauptfarben, Schädelschalen in den Lin- 
ken, kleine Schädeltrommeln in den Rechten 
schwingend. Diese Attribute und sein wild- 
begeistertes Grinsen zeigt uns, daß seine 
Bannung gelungen ist und daß er sich im 
Vollbesitz jener Errungenschaften befindet, die 
wir oben erwähnt haben. Die von ihm fest- 
gehaltene, durch den Donnerkeil der Durch- 
stoßung ausgesetzte Sonnenscheibe zeigt, daß 
er über die Naturkräfte Herr ist und daß 
das Opfer, das er gebracht hat, das Still- 
stehen der Sonne verursacht hat. Wir wissen 
ausdenLegenden der,,VierundachzigZauberer‘, 
daß widernatürliche Unzucht, also der rituelle 
Verkehr mit einer Yogini, wodurch diese, wenn 
sie stirbt, eine Däkini wird, die Sonne still- 
stehen läßt. Dieser Zauberer gilt den An- 
hängern der roten Sekten in Tibet als die 
erste Existenzform jenes von den Gelbmützen 
mit Recht perhorreszierten Individuums, das 
wirnur unter dem Ritualnamen Padmasambhava 
kennen. Er sitzt vor einer stilistisch ungemein 
geschickt angeordneten Gebirgslandschaft, 
rechts von ihm in der Höhle eines steilen 
Felsens ein bärtiger Einsiedler in weißem 
Gewande. Unter der Hauptfigur stehen, von 
den Füßen durchbrochen, in zwei Zeilen die 
Verse: ö x 


kcıe Fig.61.. Raviprabha oder Süryarasmi („Sonnenschein“), Präezistenz des -Zauberers -Padmasambhava mit Szenen aus dem Leben-des. 
letzteren im Hintergrunde. 
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DUG LNAI MTS’AN MOR RMONS PAI MAL 
STAN LAS 

SLON BAI T’UGS RJEI SKYA RENS RIGS DRUG 
GNAS 2 

.C’AR BYED NI MAI „OD ZER RNAL „BYOR 

. Mc’OG 

BRTUL ZUGS GRUB BRNES YONS KYI .K’OR 

LOS BSGYUR 


„Der in der Nacht der sechs Gifte (Hoch- 
mut, Wollust, Zorn, Neid, Verstocktheit) vom 
Lager der Betörung aus das Wesen der sechs 
Dämmerungen (Deva, Asura, Mensch, Tier, 
Preta und Höllengeschöpf) erbettelter Gnade 
hell macht, er, der Sonnenstrahl (Ni MA „OD zer), 
der edelste der Zauberer dreht das Rad der 
Vollendung, da er die Zauberkraft (siddhi) 
seiner Bemühungen erreicht hat.“ 


Diese vier Zeichen besagen also im wesent- 
lichen dasselbe, was oben mit dem Durch- 
stoßen der Pforte, wodurch die Wiedergeburts- 
reihen mit einem Schlage beseitigt werden 
sollen, ausgedrückt wurde. 


Die Hauptfigur ist in den Ecken von vier 
kleineren Bildern begleitet, die aber Padma- 
sambhava selbst darstellen, wie wir bald sehen 


werden, nicht ohne Beziehung zu der Haupt- 
figur. Rechts oben predigt Padmasambhava, 
auf einem Lichtaureol sitzend, das über einem 
großen, wie ein facettierter Edelstein geformter 
Felsensitz aussieht, vier nackten Männern; es 
ist offenbar Vajräsana, also Buddhagayä, 


gemeint. Dabei steht die ziemlich nichts- 
sagendeInschriftMU STEGSDANRTSOD PAMDSADPA 
„er hält eine Disputation mit Ketzern“. Viel 
bedeutender ist die untere Ecke rechts. Die 
Hauptszene zeigt Padmasambhava vor einer 
großen Höhle, in der zwei niedrige Tische 
stehen mit allem möglichen Zaubergerät: 
einem gemalten Bannkreis (mandala) und da- 
vor ein Flammenbecken, daneben Schädel- 
schalen, hier ist also die Sache im Gang, aber 
auf dem vorderen Tisch steht eine leere 
Schädelschale und daneben der auf die Spitze 
gestellte Zauberdolch (prur Bu kilaka). Es 
fehlt also noch ein Opfer. Vor Padmasambhava 
selbst liegen Opfergaben und steht noch, wie ein 
Kultobjekt aufgestellt,ein größerer Zauberdolch. 
Ein reicher gekleideter Mann und eine Frau 
knien vor dem Zauberer, und vor ihnen ein 
langhaariger Junge, der mit zurückgelehntem 


Kopf die Hände erhebt. Er ist das noch 
fehlende Opfer. Eine kleine Nebenszene 
zeigt den Zauberer, mit dem Zauberdolch eine 
zusammengekrümmte, also wohl gebundene 
menschliche Gestalt zerfleischend, um eine 
Eingeweidepyramide herzustellen. Die beiden 
Szenen haben die Inschrift: van LE $oD DU PUR 
PAI SGRUB PA MDSAD PA „in Yan-le-50d vollzieht 
er die Zauberbannung des Dolches“. Weniger 
interessant ist das gegenüberliegende Bildchen 
unten links von der Hauptfigur. Padmasam- 
bhava sitzt auf einem Throne, einen geöffneten 
Brief in der Hand, vor ihm hocken zwei 
Abgesandte und ein Mönch, mit der Inschrift: 
BOD KYI RGYAL POS SPYAN .DREN BTAN BA „der 
König von Tibet läßt ihn holen“. Die größte 
Nebengruppe, oben links von der Hauptfigur, 
ist die merkwürdigste dadurch, daß sie die 
in den Legenden des Padmasambhava nur 
kurz gestreifte Bekehrungstätigkeit in Tämra- 
dvipa (Zans-glin) so ausführlich darstellt, wie 
wir es aus andern tantrischen Bildern und 
Texten kennen. Auf einem Tempeldache 
sitzt der Hindü-Gott Siva und die Durgä 
und drei nackte Männer überreichen davor 
kniend Opfergaben und dabei eine Schädel- 
schale. Da sie aber nicht die oben genannte 
Pose annehmen, so sammelt sich eine elektrische 
Ladung über der Schale, formiert sich zu 
einer zornig aussehenden Däkini, bezeichnet: 
MK’A « .GRO BDUD eDUL MA „die Luftwandlerin 
(Däkini) Märajit“ und ein Wetterstrahl, dar- 
gestellt als Drache, schmettert die schlecht 
erprobten Frommen zu Boden. Die Inschrift 
dazu lautet: NAN SNAGS BDAG PO MU STEGS TOG 
GIS BSGRAL BA „der ketzerische Herr schlechter 
Zaubermittel wird durch einen Blitzschlag 
erlöst“. 

Wer die Geduld hatte, bis hierher zu folgen, 
wird sich fragen: ist das überhaupt noch 
Buddhismus? Nein, esist ein untergeschlüp'tes, 
mit allerlei Phrasen aufgeputztes System der 
infamsten Habgier, Wollust, Grausamkeit und 
Heucheiei. Es ist fast unerträglich, das wider- 
liche Gewäsche über Erlösung, Heil der Lebe- 
wesen, Keuschheit (sic!) und unendliches Glück 
zu lesen, das solche Legenden und Bilder 
begleitet: eine durchaus moderne, neuschaf- 
fende, apart schaffende und vorurteilsfreie 
Atmosphäre. Ehe und Liebe, Besitz und 
harmloser Genuß sind Verbrechen, wider- 


natürliche Unzucht, Blutgier, Wahnwitz die 
heiligsten Kulthandlungen. 


78. 

Kehren wir zu dem obigen Thema zurück, 
den drei Formen des Mafijunätha, dem 
Mafijuvajra, Yamäntaka und dem Lehrer in der 
Höhle. Wir tun da am besten, wenn wir uns um 
den Zentralpunkt desMafijusrikults umsehen, um 
den Pafica$irsaparvata, den „füufgipfligenBerg“ 
in Nord-China, Provinz Schan-si. Und hier 
gibt am besten Auskunft der kleine Katalog 
(dKar-c’ag) des wohlbekannten ICan-skya 
hutuktu Rol-pai rDosrje, der selbst lange Zeit 
dort zugebracht hat. Er berichtet dort Fol.5a 
von wiederholten Erscheinungen eines Asketen 
in weißem Kleide, erzählt den wunderbaren 
Traum des Han-Kaisers Min-dhi (Fol. 5b), 
der dazu führte, daß der Kaiser Gesandte nach 
Indien schickte, um sich um den Begründer 
dieser neuen Religion zu erkundigen. Diese 
Gesandten begegneten indischen Mönchen, 
Mätanga und Bharana, die buddhistische 
Glaubensstärke als Missionäre nach dem Osten 
trieb. Mit ihnen kehrten sie zurück, trafen 
aber (was sicher erst später geschah), wie 
Lalitavajra überraschend berichtet, Gesandte 
der Yue-ci (tib. Sa-char „Erdregen“, „Sturm‘‘) 
aus Zentralasien, die ebenfalls Kultobjekte, 
aber welcher Art! bei sich führten. Unsicher, 
wie zu entscheiden, soll der Kaiser gesagt 
haben: „Gibt es denn keinen weisen Mann, 
der hier entscheidet!‘ Mätanga erklärt, „Pafi- 
caSirsaparvata habe dunkles Karman, das an- 
zupassen an die Religion Buddhas sei schwer“, 
begibt sich nach den fünf Bergen und sieht dort 
visionär den Reliquienstüpa des Asoka auf 
dem Grdhraküta. An dieser Stelle wird als 
erster Bau eine Kopie dieses Stüpas ausgeführt. 
Wir sehen also hier einen ganz fremden un- 
buddhistischen Kult von Anfang angeschoben, 
weil schon vorher in der Lokalität selbst von 
den Bon-pos weißgekleidete Lehrer Kult ge- 
nossen hatten. Undin erster Linie der Reliquien- 
kult, kein Tempel, kein Kloster als erster Bau! 
Wer liefert die Reliquien? Fol.12b erzählt der 
wohl unterrichtete Autor, daß sich in der 
Nähe dieser Berge die Tochter eines Clanchefs 
der Yue-ci aufgehalten habe, sie sei geflohen, 
weil sie nicht in eine Gazelle verwandelt werden 
wollte, und hätte dort von Wurzeln und Wasser 


ihr Leben gefristet. Die Eltern aber hätten sie 
gefunden und Anstalten gemacht, sie zu fangen, 
das Mädchen hätte sich von einem Felsen herab- 
stürzen wollen; wäre aber in den Himmel 
emporgeflogen. Also unter dem Namen Gazelle 
sollte sie geschlachtet werden, um geflügelt als 
geflügelte Devi oder Schwan oder Taube später 
für ihre Familie übernatürliche Kräfte zu ver- 
mitteln, und diese Erzählung, sowie die Heimat 
des Mädchens erinnert uns an die furchtbaren 
Abschlachtungsszenen von Bodhisattvas, die 
in den Höhlen -von Kutscha, Chinesisch- 
Turkistan, so ausgiebig auf die Plafonds 
gemalt sind. Schließen wir also diese Notizen 
an das dort Ausgeführte, besonders an die 
Parallelerzählungen des Li-yul-gyi lun-bstan, 
die dort nicht einmal alle erwähnt sind, an, so 
können wir mit Sicherheit sagen, daß von 
Anfang an im Kult des Mafjusri fast als 
Hauptelement manichäische Schandritualien 
die Grundlage bildeten. Und dies wird zur 
Tatsache durch die folgenden Notizen. Fol.22b 
erzählt Lalitavajra, daß ein Sohn eines Kaisers 
sich seines früheren Daseins erinnernd, ein 
weißesGewand anzog, Lampenöl selbst bereitet, 
eine Lampe anzündet und in der Flamme der 
brennenden Lampe einen greisen Asketen 
sieht und neben ihm eine Taube, die aus einer 
Matrix aufflog. Wenn diese Notiz das Vorige 
ergänzt, so wird die höhnische Bezugnahme 
auf die christliche Kommunion, die dasFolgende 
enthält, klar machen, daß bewußte Gegner 
und Kenner des Christentums diese Geschichte 
ausheckten. Lalitavajra erzählt dort weiter, 
man habe eine Darstellung des Mafijusri her- 
stellen wollen. Er erschien in so strahlendem 
Lichte, daß der Künstler aufhören mußte. 
Da zeigte ihm der Bodhisattva eine Paste aus 
Meblteig, ließ darauf in einem Kreis (mandala) 
sein Gesicht erscheinen und sagte: „das ist 
mir gleich“. Unwillkürlich erinnert man sich 
dabei des bei den Manichaeern beliebten 
Musters, eines von vorne gesehenen jugend- 
lichen Gesichtes in einer Scheibe (die jugend- 
liche Sonne), das auf quadratischen Lappen 
aufgestickt auf den Gewändern der Electi vor- 
kommt, häufig auch als Wanddekoration usw. 
diente. Hierzu paßt der Vorgang, den Täranätha, 
Edelsteinmine fol. 41-42 erzählt. Ein gewisser 
Buddhasrijiäna, der die Mudrä-texte bezüglich 
des Maäijuvajra nicht begriff, machte sich auf 


nach Paficasirsaparvata. Er trifft ein einsames 
Haus mit einem Mönch, der mit einer Yogini 
zusammenlebt, daneben ist ein Kanal. Als 
Buddhasrijiäna seinen Almosentopf hinhält, 
nimmt der Mönch, der vorher mit der Yogini 
eine unbeschreibbareCeremonie vor demBhiksu 
vollzogen hatte, einen Fisch aus dem Kanal, 
gab ihn dem Hund, der Hund brach ihn aus 
und nun gab er ihn dem Buddhasrijfiäna. 
Zur.Zeit Täranäthas waren moderne christliche 
Einflüsse ausgeschlossen, also ist die Geschichte 
alt, wenn wir auch die Quelle nicht wissen, 
die Täranätha hier benutzt hat. Die Bezug- 
nahme auf die ‚berühmte Aberkios-Stele kann 
nicht unterlassen werden: io navtij ö& agoüye 
al. magörne zgopiv mare Igdir dad any 
nayueyedij nadagöv, dv Zöodfaro nagdtvos d'yvij. 

Wir können also mit Sicherheit sagen, daß 
bei all diesen Schandritualien die Manichäer 
die eigentlichen Urheber sind. 


79. 

Die bildende Kunst Zentralasiens und des 
von Zentralasien völlig abhängigen Ostens, 
Chinas, Koreas und Japans, bietet uns eine 
Reihegroteskermythologischer Gestalten, deren 
kunstgeschichtliche Bestimmung schon äußer- 
lich auf eine Unterlage weist, die nicht der 
Spätantike angehören kann, wenn auch hier 
der Einfluß der letzteren stark fühlbar ist 
dadurch, daß diese Gestalten durch schulmäßige 
Behandlung der Körper und der Gewandung, 
sowie durch antike Kompositionsgesetze lebens- 
fähiger und dadurch in ihrem Dasein wahr- 
scheinlicher, unabweisbarer, wirkungsvoller und 
furchtbarer geworden sind. Vor allem ist 
zu beachten, daß Mischgestalten, aus wild 
komponierten Menschen- und Tierkörpern 
zusammengesetzt, vielköpfig und vielarmig nur 
Analogien in der antiken Kunst in den- 
jenigen Wesen haben, die entweder der Zauberei 
oder jenen späteren Schichten angehören, die 
bereits orientalische Formen entlehnten. Hier 
aus einem Wirrsal ohne Ende feste Normen 
herauszuholen, ist besonders nötig geworden 
durch die maßlose und durchaus falsche 
Überschätzung mittel- und ostasiatischer Kon- 
zeptionen. Die tiefgehenden Veränderungen, 
welche die archäologischen Arbeiten in 
Chinesisch-Turkistan, die nach Sekten streng 
wissenschaftlich zu gliedernde Ikonographie 


Tibets, der Mongolei und sogar Indiens nahe- 
legen und dem Verfasser dieses Buches schon 
lange als dringende Forderung zur Feststellung 
einer wirklichen Kunstgeschichte des inneren 
und östlichen Asiens bekannt waren, können 
ihre Ausführungen nur dadurch erhalten, daß 
auchfürdiesevielseitige Aufgabe eineGeschichte 
der einzelnen Typen in Angriff genommen 
wird. Schon in meinem kleinen Buche 
„Buddhistische Kunst in Indien“, dessen Grund- 
sätze trotz aller Nörgeleien und Vertuschungen 
ästhetisierender Enthusiasten für die „Kunst 
des Ostens“ und trotz mancher jetzt nötiger 
Ergänzungen aufrecht bleiben, wies ich auf 
die seltsame Tätigkeit einer Persönlichkeit hin, 
die verkappt in den tollsten Formen Christen- 
tum, Mazdayasnier-Religion und sogar den 
Buddhismus mit Vorstellungen besudelte, die 
herauszuholen aus der Archäologie und 
Religionsgeschichte dieser weiten Länder sich 
mehr lohnt, als der Anschein erwarten läßt, 
ich meine den neuerdings so hervorgehobenen, 
wiederholt hier schon genannten Mäni. Da- 
mit aber ist das Thema gegeben und zugleich 
der Weg gewiesen, wie wir zum Ziele gelangen 
können. Wir haben also uns umzusehen, aus 
welchen Quellen diese so lange dunkle Persön- 
lichkeit ihr ikonographisches Material, das, wie 
wir sehen werden, halb Asien überflutete, 
bezogen haben kann. 

Der Umstand, daß die Arbeiten bei Turfan 
Reste der Bücher dieser Persönlichkeit finden 
ließen, die eine verlorene Schicht persischer 
Sprachgeschichte den Philologen dedizierte, 
umgab sie mit einem durchaus unberechtigten 
Nimbus; die Humanität sprudelnden Orienta- 
lismen dieser Produkte wurden gläubigst 
hingenommen und leider, wie jetzt so häufig, 
recht unüberlegt und voreilig. Daß bei so 
komplizierten und vielseitigen Funden Eile, 
dem staunenden Israel Glanzentdeckungen 
möglichst rasch vorzulegen, das unglücklichste 
ist, haben wir auf vielen Gebieten leider 
beobachten müssen, daß ernste Würdigung, die 
in erster Linie auf Augenschein an Ort und 
Stelle, auf mühevollen archäologischen Vor- 
arbeiten fußen muß (wobei völlig unbekannte 
Dinge vorsichtigerweise vorderhand zurück- 
gelegt werden mußten, um nicht die wüstesten 
Mißdeutungen durch Ungeschulte zu erleiden 
und dadurch entwertet mit müßigen Abhand- 


lungen überschichtet zu werden, nur nach 
langen Nebenarbeiten, die ebenfalls völlig 
Unbekanntes zu behandeln und harte, zu harte 
Nüsse zu knacken haben, möglich ist), wurde 
trotz aller Warnungen nicht beachtet. Es ist 
jaleider so, daß dem zurückgekehrtenReisenden 
im Interesse der Geldgeber und der hastig 
anteilnehmenden Freunde der Wissenschaft 
zugemutet wird, eine vollständige General- 
beichte abzulegen, damit die Neuigkeit in 
alle Welt gehen kann. Hier liegt die Quelle 
jener traurigen Täuschungen und Enttäu- 
schungen,dieQuellevonsovielenunbedeutenden 
Abhandlungen über Kinderleichtes, Neben- 
sächliches und Langweiliges, die schließlich 
das ganze Unternehmen fast wie eine Gelehrten- 
marotte erscheinen lassen, während die ent- 
scheidenden Hauptsachen noch jahrelange 
Arbeit verlangen, bis sie reif sind, und wenn 
sie es sind, die ganze Situation völlig verändern. 
Was nun das Wesen des Manichäertums 
betrifft, so ist seine Einrichtung der Gliederung 
seiner Anhänger in verschiedene Stufen des 
Wissens und der daraus erfolgenden Würdig- 
keit schon ganz äußerlich das Anzeichen eines 
religiösen Bundes, der seine eigentliche Lehre 
geheim zu halten die Absicht hat, oder sagen 
wir lieber genötigt ist. Und in der Tat, wie 
er in Europa bis in die deutsche Kaiserzeit 
hinein, sich äußerlich wie eine tiefsinnigere 
Auffassung des Christentums gebärdete und 
so unterzuschlüpfen gewußt hat, bis einem 
oder dem anderen, den die eigentlichen 
Meister aus irgendwelchem Grunde bereits 
als zu Erhabenerem reif hielten, doch ein 
Licht aufging, was der eigentliche Zweck war, 
just so untergeschlüpft sehen wir diese Geheim- 
bündler in Asien. Und die fortschreitende 
Kenntnis der Archäologie und der Religions- 
und Sektengeschichte Zentralasiens hat uns 
die Mittel gegeben, die seltenen, aber gerade- 
zu unvergleichlich wuchtigen, ja vernichtenden 
Materialien zu erkennen, die das Mittelalter uns 
überliefert hat. Was ich hiermit niederschreibe, 
soll der Vorbote eines Buches sein, das, auf 
europäischem Material fußend, fast alles, wasich 
im folgenden skizziere, enthalten wird, aber noch 
einen gewaltigen Teil mehr, dessen Kenntnis 
hier schon führend wirken soll. Just wie diese 
abscheuliche Sekte in Europa unter dasChristen- 
tum unterkroch und „aufklärend“ wirkte, just 
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so sehen wir in Mittelasien die Anhänger des 
„Weißgekleideten“ im Gefolge der Bon, also 
der Vertreter der sogenannten nationalen 
Religion Tibets, wir sehen da und dort in 
den Höhlen beiKutscha weißgekleideteMönche, 
weißgekleidete Brähmanas, wir sehen ferner in 
verborgenen, später zugebauten Winkeln bei 
Turfan und Murtuq die weißen Kerle inmitten 
ihrer Dämonenwelt selbst, aber daneben auch 
hier für die misera plebs eingeordnet in-das 
jeweilig herrschende buddhistische System, ja 
auch zu den Tao-se’s Chinas und vielleicht 
noch weiter ist ihre Spur zu verfolgen. An 
zwei Punkten treten sie ganz offen und leicht 
erkennbar hervor. Da wir oben schon das 
Nötige über den Paficasirsaparvata (U-tai-San) 
in China gesagt haben, wobei wir die offen 
angegebene Gleichung Maifijusri-Yamäntaka 
mit dem weißgekleideten alten Äcärya in der 
Sonnenscheibe geben konnten, bleiben nur 
zwei Punkte in Tibet übrig. Der eine, der 
seltsame Donnerkeilkult im Kloster Se-ra, wo 
eine Präexistenz des ICan-skya hu-t'ok-t'u 
als Laienpriester, genannt Se-ston-ri-pa oder 
Si-si-ri-pa, tätig war, bietet als noch zu un- 
bekannt und z. Z. unerreichbar fast nichts als 
eine Andeutung, und die genügt. In dem 
Buche Mu-tik c’un-po, einer Art Begründung 
des Entwicklungsganges jener Seele, die .als 
ICan-skya hu-t’ok-t'uLalitavajraam chinesischen 
Kaiserhofe, übrigens fast immer in Paficasir- 
saparvata weilend, eine bedeutende Rolle 
gespielt hat, steht Fol. 10a, 4—b, 2 die 
folgende Stelle, die darauf Bezug hat: 


GTSAN SMYON HERUKA NI 

RIM GNIS LAM GYI NAMS RTOGS RTSA LA 
RDSOGS 

GTSAN SMYON GRUB PAI DBAN P'YUG GDON 
LNA PAS 

BRTUL ZUGS SPYOD PAI G,YU RAL GSIG PAI 
TS’E 

GZAN SNAN RI DVAGS oJIGS PAI ZIL GYIS 
MNAN 

RAS DKAR sDAB G$OG CAN MAN +P'UR ZIN 
LDIN 

RGYAN DRUG C’AS KYIS SGEG RNAMS GAR 
BYED PAS 

LJONS «DI BYA RGOD P'UN POI RI BO AM 

U RGYAN YUL ZES LHA RNAMS T'’E TS’OM 
GYUR 
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LA LAR MK’AS DAN :GA ZIG GRUB PAI 
TS’UL 

eTS’AMS SPRIN GOS DAN RAL PAI COD PAN 
CAN 

SNA TS’OGS ZOL GYIS MOS LDAN P'’AN 
BDE LA 

eGOD MK’AS RJE BTSUN BLA MAR P’YAG 
BGYIO 

Der Heruka des heiligen Wahnsinns. 

Vollendet auf der Wurzel eines erkannten 
zweistufigen Pfades, 

wenn der fünfhäuptige Herr (iävara) der 
zauberhaften Vollendung (siddhi) des heiligen 
Wahnsinns 

schüttelte die blaue Mähne seines religiösen 
Wandels, 

überwältigte er mit furchtbarer Macht die 
Gazelle, die etwas anderes zu sein scheint, 

„Ein Weißgekleideter, ein Vielseitiger, nun 
trägt er Flügel und schwebt im Fluge, und 
da er laszive Tänze aufführt mit dem Apparat 
der sechs Schmucksachen, frägt es sich: ist 
das Bergland hier der Gipfel der Geier 
(grdhraküta) oder das Land Udyäna?“ so 
denken die Devas zweifelnd, 

„mit vielem vertraut, hat er die Methode 
eines aparten Zaubers (siddhi), trägt -die 
Himmelsgegenden als Kleid und eine Krone 
gezöpften Haares, versteht er es, überzuleiten 
zu einer Seligkeit, förderlich den durch viele 
Methoden Frommen, diesem erhabenen Meister 
(guru) also unsere Verehrung.“ 

Wir wissen aus vielen Stellen der bud- 
dhistischen Literatur Tibets, daß die Lehre des 
Buddha überall der Landesart angepaßt wurde, 
und dadurch tratenüberall starkeVeränderungen 
ein, praktisch wurde dies Bekehrungswerk so 
durchgeführt — es tritt das gerade in dem 
zitierten Buche sehr stark hervor, — daß oft 
bei den verworfensten oder rohesten und 
dümmsten Religionsformen den Angehörigen 
zur Ermöglichung der Bekehrung eingeredet 
wurde, daß der Stifter oder die Hauptvertreter 
dieser ganz anderen Religion nur Präexistenzen 
dessen gewesen seien, der ihnen jetzt endlich 
„zur Zeit der Reife“ die wirkliche Wahrheit 
bringen könne. Bei der Unmännlichkeit, 
Weichlichkeit und Energielosigkeit des bud- 
dhistischen Systems war .ein völliges Ausfegen 
solcher Dinge unmöglich, und so sind in ein 
an sich achtenswertes, aber, wie gesagt, feiges 


System gerade die schmachvollsten Ritualien 
eingekapselt und so die jahrhundertlange 
Misere des mittelasiatischen Buddhismus ge- 
worden. Der auch im Abendlande unüber- 
legterweise verbreitete, läppische Satz, man 
dürfe den Teufel nicht totschlagen, selbst wenn 
man könnte, es gäbe ja sonst keine Erlösung, 
hat ein recht orientalisches Aussehen. Im 
Buddhismus Zentralasiens ist er, übrigens 
indischenAnschauungen nachgebildet, geradezu 
das Normale. 


80. 

Bevor wir die anscheinend schwierig zu 
verstehende Stelle des Mu-tik c’un-po, gestützt 
auf oben schon Ausgeführtes, etwas erklären, 
geben wir einen Locus classicus des oft 
zitierten Kälacakra, V, 66-67, der diese 
Anschauung gradezu als Gesetz aufstellt. Die 
Verse selbst müssen, wie das in diesem ver- 
ruchten Buche vielfach der Fall ist, zerlegt 
werden, so, daß immer in der ersten und 
dritten Zeile je zwei Wörter zusammengezogen 
werden müssen, so daß dasDazwischenstehende 
gewißermaßen in Klammern steht. 

Kälacakra V, 66. 

SATTVÄ BUDDHÄN ABUDDHAS TV APARA 
IHA MAHÄN VIDYATE LOKADHÄTAU 
TESÄM ÄRÄDHANENA TV APARIMITABHAVAS 
CIDYATE NIRVIKALPÄT 
DROHAM KURVANTI YOGI VRAJATI HI NA- 
RAKAM RAURAVÄDYAM MAHÄNTAM 
TASMÄC CITTE VISUDDHE PY ABUDDHA- 
BUDDHAJANÄNÄM VIRUDDHAM NA 
KURYÄT 
67. 
LABDHVÄ SATTVAPRASANGE BHAVATI NA- 
RAPATE SUDDHAMAITRYÄDICITTAM 
YADVÄ SAMSÄRINÄM SYÄD AKUSALAGU- 
NINÄM DVESARÄGÄDICITTAM 
GACCHANTÄM GANTUKAMAM DVIVIDHAM 
API BHAVET SARVADÄ BODHICITTAM 
MOKSAPRASTHÄNAHINAM PRANIDHIVIRA- 
HITAM SARVADA MÄRACITTAM 

Die Übersetzung dieser Verse ist dadurch 
erschwert, daß zwischen dem durch zwei Verse 
durchlaufenden, umklammerten Satze und 
dieser Umklammerung noch versteckte An- 
spielungen vorliegen. Die tibetische Über- 
setzung für die kursiv gesetzten Stellen ist 
freier und hebt diese Versanfänge durch die 


Partikel nı sehr geschickt aus dem übrigen 
heraus. Sie lautet: EMS CAN-RNAMS NI SANS 
RGYAS YIN TE — .K’U BAR BYED NA — T'OB NAS 
SEMS CAN DAG DAN »GROGS PA — „GRO BAR sDOD 
PA RNAMS NI — wörtlich: „wenn lebende Wesen, 
wenn Buddhas da sind — Peinigungen aus- 
üben — also dies erreicht haben, haben sie 
doch Gefährten aller Lebewesen — und haben 
solche, die den Wunsch haben, dahinzugehen“. 
Der Sanskrittext: „Lebewesen die Buddhas 
— peinigen — also haben sie erlangt in der 
Verbindung mit dem Lebewesen — einen der 
geht, einen der gehen will“. Da es sich um 
den Kreislauf im Samsära handelt, so ist klar, 
daß die, welche die Bodhisattvas oder die 
Buddhas peinigen, unzertrennlich sind von 
der Buddhakarriere, die dadurch erstrebt wird, 
daß die größten Opfer, Peinigungen und 
Marterungen willig aufgenommen werden; ohne 
Henkersknecht oder Peiniger ist das nicht 
möglich, also haben diese für spätere Existenzen, 
mögen sie zunächst auch schreckliche Formen 
haben, doch im Jenseits vor dem Totenrichter 
in die Wagschale zu werfen, daß sie mit ihren 
brutalen Schandtaten einen Erlöser für die 
Menschheit reif machten. Die Bodhisattvas 
dulden, ohne sich zu beschweren, sie erklären 
sich sogar sofort zu allen Martern bereit. 
Fassen wir den Rest der einzelnen Zeilen, so 
erhalten wir: 

„auch einer, der kein Buddha ist, ein 
anderer, ein großer findet sich hier in dieser 
Welt“ 

„durch ihre (i. e. der Bodhisattvas) Ein- 
willigung wird ohne Bedenken eine sonst 
unermeßlich lange Existenz abgeschnitten“ 

„der Yogi (der Peiniger) geht ja in die 
große Hölle, zunächst Raurava (der Hölle 
des Geheuls) (für die Marterung) 

„deshalb wird man, wenn das Herz rein ist, 
weder den Buddhas noch den Nichtbuddhas 
Widerstand leisten“ 

„es ist, o König, eine Geistessphäre reiner 
Wesensliebe (maitri in der Verbindung der 
Seelen)“ 

„und doch mag sie im Umlauf des Samsära 
bei Wesen von schlechter Anlage eine Sphäre 
von Haß, Leidenschaft usw. sein“ 

„doppelt also mag sein immer die Geistes- 
sphäre der Erkenntnis (bodhi i. e. sowohl der 


Mörder, wie das Opfer wollen doch die Bodhi 
erreichen)“ 

„ohne denAnsatzzuErlösung, barjederWeihe- 
bitte ist immer die Geistessphäre des Mära.“ 

Beide, der Bodhisattva wie sein Mörder, 
gehen demselben Endziel zu: der Bodhisattva 
wird Buddha durch die Einwilligung, sich 
martern zu lassen, es geht also schneller; aber 
erst durch die Höllen hindurch, ohne sich 
um Kulthandlungen zu kümmern, ohne sich 
um die Erlösung zu scheren, geht der Mörder 
freilich erheblich langsamer durch die folgenden 
Wiedergeburten, aber wie der Mära zum 
Buddhawerden gehört, so ist der Bluthund 
docheinentscheidender Funktionär desSamsära. 
Mit erfreulicher Deutlichkeit rechtfertigt diese 
übrigens echt indische Stelle die blutigen 
Ritualien der Tantras. 


8 
Ich habe oben eine Stelle aus dem Buche, 
welches denEntwicklungsgang derSeele(sattva), 
die zur Vertretung des Lamaismus am chine- 
sischen Kaiserhofe berufen war und sich vor 
allem wieder der Mongolen annahm, zitiert 


und mit Übersetzung versehen. So schwierig 
diese Stelle zu sein scheint, so ist doch das 


Folgende leicht zu erkennen. Die damals 
eingetretene Tätigkeit der Seele des Rol-pai 
rdo-rje (Lalitavajra) zwang ihn zu einer Be- 
kehrungsmethode, die ihn als Vielseitigen 
verschiedene, meist schreckliche Formen an- 
nehmen ließ. Vor allem ist er der Weiß- 
gekleidete, und wir können jetzt schon sagen, 
daß damit ein Manichäer gemeint ist. Dann 
erinnern wir uns der oben ausgeführten Hin- 
weise, daß der berühmte Tempel U-tai-san 
(Pafcasirsaparvata) in China auf Mätangas 
Rat nach dem Muster des Stüpa auf dem 
Geierberge (grdhraküta) angelegt wurde, 
wegen des schwarzen Karman, das über dem 
durch die Yue-ci miteingeschmuggelten mittel- 
asiatischen Systems dort die Buddhisierung 
nur unter dieser Form zuließ. Endlich sehen 
wir einen Hinweis in den zweifelnden Bemer- 
kungen der Lokalgottheiten (deväs) auf Udyäna. 
Wir kennen die garudaartigen, furchtbaren, in 
die Höhe fliegenden Greife, welche Mädchen 
(Nägi’s) zerfleischen in der Reihe der so- 
genannten Gandhärafiguren, zu denen die oben 
s. Fig. 7,10 von Garudas zur Transmigration 


beförderten Nägas passen, wir kennen aber 
auch die bald mit maskenartigen wilden 
Menschengesichtern, bald mit Garudaköpfen 
oder vielleicht auch Masken ausgestatteten 
geflügelten Dämonen, ‘die zu den Füßen 
größerer Kompositionen hocken und schließ- 
lich fast durch die ganze indische und 
mittelasiatische Archäologie fortlaufen. Schon 
an einem andern Orte habe ich darauf 
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diese: Greife; denn es sind Greife, und die 
so oft vorkommenden Darstellungen kleiner 
Stüpen und Reliquienbehälter bilden eine 
Umrahmung, deren Weiterwirken ein ganz 
enormes ist. Viel, was ich oben schon dar- 
legte, muß hierzu gehalten werden. Wir 
sahen oben die Unterlagen zur Entwicklung 
des Mafijusri, und in der Tat ist er in den 
Temperagemälden von der Oase Turfan nach- 
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Fig-62. Gemälde von der Rückwand des Tempelchens an der Brücke von Sengimäghiz, 
vergleiche Abhandl. der Bayrischen Akad. Wissensch. I, XXIV, 1, München 1905, S. 147. 


hingewiesen, daß wir hier Dämonen der 
Erdtiefe, Todbringer vor uns haben, durch- 
aus nicht mehr den indischen Garuda, das 
Vehikel der Götter. Wir haben also schon 
in den Zeiten, wo die Gandhäraskulpturen 
hergestellt wurden, die Tantras vollständig 
vor uns. Der Donnerkeilträger (Vajrapäni) 
in allen möglichen Formen, also ein besessener 
Vertreter eines anderen nichtbuddhistischen 
Systems, die Szenen der Trinker mit den 
Hetären, die zahlreichen Darstellungen kleiner 
Knäbchen, die Spiegel, die groteske Aus- 
führung der Buddhalegende, endlich noch 


weisbar. In dem kleinen, jetzt zerstörten 
Tempelchen hinterdemPaßörtchenSängimäghiz 
ist eine Darstellung (Fig. 62), die ich hier 
wiederhole. Bevor ich auf dieses merkwürdige, 
an sich wohl nicht alte (9. Jahrhundert),aber nach 
Ausstattung und Anordnung. auf sehr alte 
Vorlagen zurückgehende Bildchen eingehe, 
muß ich noch zur Ergänzung der oben zitierten 
Kälacakraverse kurz erwähnen, daß Buch 3 des 
Kälacakra, welches den erforderlichen Zauber- 
kreis beschreibt, schon in den ersten Versen 
den Schülern des wahren Guru, der den 
Vajradanda (tantrische Umformung des Stabes 


der Brähmanas) hat, also ein Vajrasattva ist, 
dringend empfiehlt, zu gedenken, daß er im- 
stande sei, ihnen die’ Angst vor dem Höllen- 
feuer zu nehmen, daß die wirkliche Hölle 
derjenige auf Erden sei, der aus Hochmut 
oder Geldgier, ohne die heiligen Weihen 
(samaya) und mit bissigen Worten dieses 
allererhabenste System bekämpfe, solche müsse 
man meiden, um der Bodhi (der Erleuchtung) 
willen. Wir sehen in dem scheinbar harm- 
losen, nur Heilige repräsentierenden Bilde, 
dessenDimensionen 
im Original sehr 
große (etwa 2Meter 
breitund 2,90Meter 
hoch) waren, Dinge 
abgebildet, die ge- 
radezu unschätzbar 
sind. Das hoheAlter 
der ursprünglichen 
Vorlage, das ich aus 
anderen Gründen 


schon in meinem 
Berichte (unter Fig. 
62 zitiert) betont ha- 
be, geht hervor aus 


den Figuren, beson- 
ders der gekrönten 
Devas usw., ihrer 
Sitze und der daran 
vorkommenden Or- 
namentik, auch die 
Reihe der Stüpas 
über dem Bilde hat sehr alte, an Gandhära er- 
innernde Formen, während die ersterwähnten 
Dinge der damit innig zusammenhängenden er- 
sten, alsoältesten Stilartvon Qyzylgenauentspre- 
chen und dort fast mehr entstellt in der zweiten 
fortleben. Was nun unter dem Bilde noch dar- 
gestellt ist,mitkleinen Figuren und sinisierendem 
Ausputz, ist, wenn man so will, eine lokale 
Glosse zu der alten, stilistisch fast gar nicht 
veränderten Komposition. ‘Die Stildifferenz 
ist geradezu verblüffend, oben die tektonische, 
altnormierte Anordnung, unten außer den 
schwebend angepaßten Figuren ein planloses 
Verstreuen von verschiedenen Dingen, wie 
auf eine von oben gesehene Landschaft. Der 
schon beim ersten Blick sich einstellende 
Gedanke, es sei eine bestimmte Landschaft 
dargestellt, ist unabweisbar. Aus einem zer- 


Fig.63. Daniel in der Löwengrube, Kunstgewerbemuseum, Berlin, 
nach Ch. Diehl, Manuel d’ Art Byzantin, Paris 1910, Seite 79. 


kratzten kolossalen Parallelbilde im Bäzäklik 
(Murtug) geht zweifellos hervor, daß der 
schematisierte Stadtplan mit der Lotusblume 
in der Mitte IdyqutSähri ist, also bezeichnen 
die entfernter liegenden chinesischen Häus- 
chen nicht mehr bestimmbare Bauten, wohl 
buddhistische Klostertempelchen in der Um- 
gebung der alten Lotus-Stadt. Links im Bilde 
ist eine reich belebte merkwürdige Ecke unter 
einer etwas zerkratzten größeren Anlage, die 
ganze Gruppe ist durch einen Baum von der 
Mitte geschieden. 
Wir werden nicht 
irren, wenn wir darin 
den Nachbarort von 
Idyqutsähri Toyogq- 
mazar erkennen. In 
Toyoqmazar sind, 
wie ich gesehen ha- 
be, freilich auch da 
unddortinden Tem- 
peln hinter Sängi- 
mäghiz Transmigra- 
tionsdarstellungen 
besonders häufig. 
Sie scheinen in der 
Oase Turfan, beson- 
ders in der grandio- 
sen Schlucht von 
Toyogmazarzurück- 
zuführen zu sein auf 
diedort ausbrechen- 
den, auf den Berg- 
lehnen rasend tobenden Stürme, in denen 
der Volksglaube Pretas, Spuk aller Art er- 
kannte. Es ist;eine schüchterne Betonung 
der Macht des Buddhismus; während unselig 
Verstorbene als Wolf, Bär, Schlange, Rabe 
und Vogel warten, wird ein Verstorbener, 
dessen Gebeine im Vordergrunde liegen, unter 
der segnendenHand des buddhistischenMönchs 
aus einer aufsprießenden Lotusblume alsMensch 
wiedergeboren.: Diese Andeutung genügt uns, 
um in dem Buddha, der in der Mitte tronend 
sitzt, Amitäbha zu erkennen. Die Grund- 
lage dieses Mittelbildes nun hat Parallelen in 
christlichen Bildern. Das von mir (Altkutscha 
S.11,70) reproduzierte Bild Daniel unter den 
Löwen zeigt in einer oberen Reihe Darstellungen 
von Kirchen, die nach den Inschriften christ- 


lichen Märtyrern geweiht sind (Fig. 63). 
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82. 

Es ist hier zu beachten, wie die Gegen- 
überstellung der beiden Darstellungen, von 
denen das aus Turkistan stammende zweifel- 
los den tollsten Synkretismus entlehnter Motive 
enthält, uns so recht die schneidende Differenz 
christlichen und buddhistischen Denkens bieten. 
Wenn sich freilich nicht behaupten läßt, daß 
gerade dieser Vorhang die Vorlage gebildet 
hat, so ist doch unabweisbar, daß die Grund- 
motive des Vorhangs überall nicht bloß bei 
Qyzyl, sondern auch in der Oase Turfan vor- 
kommen. Die Daniel-Gruppe lebt sogar in 
der Literatur weiter, es ist das Motiv des 
Bodhisattva, der sein Leben einer hungernden 
Tigerfamilie gewährt, bekannt genug aus dem 
Suvarnaprabhäsasütra (Altan gäräl). Aber 
auch der Opfertod durch das Schwert, die 
Legende des Ksäntipäla („des Bewahrers der 
geduldigen Ergebung‘) ist in beiden Oasen 
überall an die Plafonds der Höhlen, oder 
auch an die Wände gemalt. Der in Flammen 
sitzende Schwertträger ersetzt uns also durch 
ein anderesBeispiel einerBodhisattvaabschlach- 
tung die Löwengruppe. Völlig gleich dem 
Sinne nach sind die altmodischen Stüpas des 
buddhistischen Bildes mit den Kultorten des 
Vorhangs (nagrögiov 100 äyiov Nixdvögov, nagrögiov 
Zrepdvov, Ixxinola neydin sagen die Inschriften). 
Hierher gehören die fast triumphierenden 
Notizen des Li-yul-gyi lun-bstan, die fast von 
jedem König zu berichten wissen, daß er für 
solcheHeiligtümer wieBodhisattvagebeineüber- 
reichlich gesorgt und viele Stüpas damit an- 
gefüllt hat. Nach dem nun, was wir oben 
(81) quellenmäßig ausführen konnten, ist 
der Mörder mit dem Schwert, das reißende 
Tier ein Mitbewerber zur Bodhi, der da 
sein muß, da sonst so viel Heiligkeit gar 
nicht „zum Nutzen der Lebewesen“ erzielt 
werden kann; ob der Mörder auch zunächst 
zur Hölle geht, sein Lehrmeister hat die Mittel, 
ihm die Angst vor der Hölle zu nehmen, und 
wodurch? Diesen Trost gibt der segnende 
Mönch, buddhistische Heiligkeit wird ihm den 
Weg zeigen durch neue Wiedergeburten hin- 
durch, von der Hölle zu den reißenden Tieren, 
endlich zu dem Übergangsstadium, dem Vogel, 
wieder zu einem menschlichen Dasein. Das 
ist der Sinn des Bildes, der Schwertträger vor 
Amitäbha ist der in Höllenflammen brennende 


schwertbewehrte Mörder, der vor ihm auf 
der anderen Seite Knieende mit dem Fächer, 
der durch solche religiöse Segnungen Wieder- 
geborene. Die feige, knechtische Denkweise, 
die einen brutalen Akt fürchterlich straft, 
gleichzeitig aber entschuldigt und ihn auf den 
blödsinnig humanen Buddhismus verweist, ist 
das Niveau, in dem sich eine so schamlose 
Sekte,wiedieManichäertrotzallerVertuschungen 
waren, nur wohl fühlen konnte. Aber die 
Grundanschauungreichteweiter.DieserSchwert- 
träger par excellence ist Maäjusri, der mit 
demSchwert „erkennt“ und bei derknechtischen 
Art der Orientalen, ihre Selbstherrscher zu 
verherrlichen, konnte eine so gloriose Aus- 
zeichnung jedem Monarchen blühen, und so 
ist denn ja auch der chinesische Kaiser im 
lamaistischen System eine regelmäßige Inkar- 
nation Mafijusris gewesen. Es ist nicht gleich- 
gültig, daß im unteren Teil des Bildes zwei 
gerade in China verehrte Bodhisattvas auf 
ihren Vehikeln in der Luft schweben, der 
Mitte zugewendet, Manjusri (in dieser Form 
besser Mafjughosa) auf dem Löwen reitend 
und Samantabhadra auf dem weißen Elefanten. 
Es kommt dadurch deutlich zum Ausdruck, 
daß wir in dem Bau eine Weihekapelle vor 
uns haben, zur Beseligung eines in der Be- 
schaffung von Sariras sehr eifrigen Dynasten, 
der unter chinesischem Schutz stand und seine 
Gewissensbiße den hilfreichen buddhistischen 
Mönchen anvertraute. So kommen Märtyrer 
und Bluthunde, Verbrecher und ihre gerechten 
Richter schließlich doch durch Faselhänse in 
AmitäbhasParadies alshervorragende fächelnde 
Leibdiener; es sind, wenn es auch einmal 
dem einen etwas heiß ‚wird, doch dieselben 
Schlußresultate zu erreichen, ob man tot- 
geschlagen wird oder totschlägt, Bestie ist 
oder gerechter Richter, es ist alles eins, es 
ist das Karman von der Sorte indischen 
Geistes, die uns Ravindranätha Thakur in 
endlosem Gewäsch servierte. 


83. 

Es ist wiederholt hervorgehoben worden, 
welch gewaltige Rolle dieser schwerttragende 
und dabei so vielseitige Bodhisattva Maäjusri, 
Mafijughosa, Guhyasamäja, Yamäntaka und 
wie die lange Litanei seiner Namen, die 
Mafijusrinämasangiti, ihn noch nennt, im nörd- 


lichen Buddhismus spielt. Der offiziell als 
Nachfolger Buddhas designierte Maitreya tritt 
vor ihm ganz zurück, nur Padmapäni-Ava- 
lokitesvara und die mit ihm engverbundene 
Tärä kommen ihm an Bedeutung gleich. Die 
seltsame Kombination der beiden drückt sich, 
übrigens von denKaisern derMandschudynastie 
anerkannt, am klarsten aus in den Inkarnationen 
dieser Bodhisattvas innerhalb der Religion 
und damit der kaiserlichen Regierung, die 
unter den Mandschus dem Reiche seine natür- 
lichen Grenzen errungen hatte. Wie erwähnt, 
ist der Kaiser die Fleischwerdung dieses 
Schwertträgers, und wie wohl jetzt allgemein 
bekannt, der Dalai-Lama die Fleischwerdung 
des spiritus rector der Kirche, des Padma- 
päni-Avalokitesvara.. Der zweite Groß-Lama 
von Tibet, der sogenannte Pan-c’en (Mahä- 
pandita) von bKra-sis-Ihun-po nun ist der 
spirituelle Vater des Padmapäni, also eine Art 
Patron des Dalai-Lama. Er selbst ist eine 
unmittelbare Emanation des Dhyäni-Buddha 
Amitäbha, also der jetzt handelnden roten 
Form der fünf Dhyänibuddhas. Manjusri nun 
ist ein Repräsentant all dieser fünf meditativen 
Buddhas und erhält so einen Kult auf den 
fünf Bergen, genannt U-tai-san, Paficasirsa- 
parvata, dem eigentlichen Zentrum des chine- 
sischen Buddhismus aller Sekten. Wir haben 
schon darauf hingewiesen, daß dort die eigent- 
liche Unterlage eine ganz. andere, eine mit 
dem Bon verquickte manichäische war. All 
diese Sektierer hängen ja in Mittelasien eng 
aneinander; wie sehr das besonders auch von 
Tibet gilt, beweist uns die sonst durch die 
Buddhisten überall unterdrückte, aber mehr- 
mals wiederholte Mitteilung des oft zitierten 
Li-yul-gyi lun-bstan, wonach auf Betreiben der 
Königin, der ersten Gattin des Sron-btsan- 
sgam-po im siebenten Jahrhundert nicht nur 
aus Chinesisch-Turkistan fliehende buddhis- 
tische Mönche in die Provinz dBus auf- 
genommen wurden, nein, es wurden für andere 
Mönche, die „Räte von Zan-Zun“ (Zan-Zun- 
blon-po) in Tibet gleichzeitig mit dem großen 
buddhistischen Tempel acht Tempelklöster 
erbaut. Was der Autor des merkwürdigen, 
übrigens zweifellos aus einer andern (vielleicht 
der tocharischen) Sprache übersetzten Buches 
fast ingrimmig andeutet, weist darauf hin, daß 
wir in diesen „Räten“ dieselben Kerle ver- 


muten dürfen, die er als „Plagen“ (güan), 
Kindermörder mit eignem Ritual und eignen 
Gesängen in den buddhistischen Bauten von 
Turkistan selbst bezeichnet. Sie haben also 
in Lhasa selbst ebenso an der Ausgestaltung 
des Systems mitgewirkt, wie sie durch Yue- 
ci-Gesandte vermittelt und auch sonst schon 
ein, lüpft in China fast grundlegend waren. 
Die Spuren ihres solaren Systems, der Kult 
der leuchtenden, brennenden und leicht er- 
zürnbaren Scheibe markiert sich überall selbst 
in der buddhistischen Hülle. Von diesem 
Standpunkte aus wird manches klar, was sonst 
bloß vom indischen Grundsystem aus völlig 
rätselhaft ist. Wir haben oben zu Fig. 51 
ausgeführt, wie der Bodhisattva Mafijusri, 
auf dem Berge Meru sitzend, sich selbst als 
seine weibliche Form (upäya) repräsentiert, 
und können nun hier eine außerordentlich 
seltene Darstellung eines Bildchens geben, 
das die Selbstzeugung Padmapäni unter Über- 
schattung des „unermeßlichen Lichtes“ d.h. des 
Dhyänibodhisattva Amitäbha darstellt (Fig. 64). 


Fig.64. Padmapäni in weiblicher Form, überschattet. 

von Amitäbha zur Erzeugung des Pundarika. Um- 

risse einer Miniatur im Besitz von K. W. Hiersemann, 
der diese Notiz freundlichst gestattete, 


Der Lotus in seinen bunten Farben, auf dem 
der Bodhisattva mit dem noch verhüllten 
Amitäbha in der Krone sitzt, ist eine Wieder- 
gabe der kreisenden Regenbogenfarben, wel- 
che über dem See in Lhasa schwebten 
und der Grund waren, warum der König 
diesen See als die Stelle wählte, auf der der 
große, noch heute stehende Haupttempel von 
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Lhasa gebaut werden sollte. Der Drachen- 
könig, der im See gehaust hatte und bereits 
zum Abzug bereit war, zeigt den vom König 
als Opfergabe in den See, der nun trocken- 
gelegt wurde, geworfenen Edelstein. Hier 
auf diesem Bildchen, das durch den Kälacakra 
klar wird, sehen wir als Hintergrund die Vor- 
stellung von der sich jeden Morgen neuerzeugen- 
den Sonne. Ein Gegenstück dazu ist die 


vergoldete Bronze der Sammlung des Fürsten 
E.E. Uchtomskij, Fig. 65. Hier hält der Bodhi- 


Fig.65. Avalokitesvara mit der Sonnenscheibe, nach 
E.E. Uchtomskij, Reise in den Osten des Kaisers 
Nikolaus II., 5, 141 der russischen Ausgabe. 


sattva selbst in männlicher Form die Sonnen- 
scheibe mit dem großen Auge in der Mitte, 
das alles sieht, und der Repräsentant des 
jeden Morgen wieder aus der Mitte der Scheibe 
erscheinenden Sonnengeistes ist. Daß die 
weibliche Form des Padmapäni in China und 
aus China in Japan fast die einzige geworden 
ist, die freilich endlose Variationen in ihren 
Hilfeleistungen in den „acht Nöten“, hervor- 
gebracht hat, ist allbekannt, literarisch zwar 
in Tibet erwähnt, wenn auch in magische 
Formeln eingeballt, aber als Abbildung selten. 
Dies Auge in der Scheibe blickt, wie wir 
belehrt werden, auf die ausgelegten Zauber- 
kreise (mandala), es ist das ti im System des 
erwähnten Padmasambhava und entspricht der 
gewalttätigen, launischen und Blitze werfenden 
Tätigkeit des Vajrakäya. 
84. 

Diese Zorneswirkung wird bei Beschreibung 
des Zauberkreises, den der Zauberer der in 
Sonnenringen: „ihr Antlitz zeigenden* Gott- 


heit entgegenstellt (vgl. Fig. 61), in folgender 
Weise offener wie sonst in den Tantras an- 
gegeben im Kälacakra IV, 97: 


SÄSTÄ DIVYÄDIKUMBHÄH SAHAJAJINATA- 
NUR MANDALE GARBHAMADHYE 

BUDDHÄDYÄ DHARMAKÄYAH KHALU RASA- 
KULISÄDYÄS CA SAMBHOGAKÄYAH 

KRODHO NIRMÄNAKÄYO BHAVATI KULAVA- 
SAN MANDALE GARBHASAMSTHÄS 

CÄMUNDÄDYASTADEVYAH PARIJANASAHI- 
TÄH SUDDHAKÄYO HI VÄHYE 

„Der Lehrer und die ‚Gefäße‘, die mit den 
Göttern beginnen, der Leib des gleichzeitig 
gebornen Überwinders im Zauberkreise, in 
der Mitte, die den Keim enthält, 

der Buddha also und was mit ihm ist, ist 
die Verkörperung der Religion (dharma), 

der Ichor und der Donnerkeil (die Mannheit) 
ist die Verkörperung des Genusses, (sam- 
bhoga),Zorn ist derLeib,der Spukbilder zeigt 
(nirmäna); da es sich um Fortpflanzung han- 
delt, befinden sich im Zauberkreise als Keim 

die acht Hexen (devi), Cämundä voran mit 
ihrem Gefolge; denn die Verkörperung der 
Reinheit (suddha) ist davon getrennt“. 


Diese raffinierte Stelle bedarf einer‘ Er- 
klärung. Der Zauberkreis ist eine Scheibe, 
in ihrer Mitte ist eine kleine Scheibe (oben 
Auge genannt), sie enthält den Keim. Dieser 
Keim, auf Selbstbegattung hin entwickelt, ist 
die Verkörperung der „Überwinder“, d. h. 
der Buddhas, die durch den weißen Elefanten, 
der die Lotusrose der Scheibe, das Gegen- 
bild der Sonne, durchbricht, irdische Form 
als Lehrer ($ästr) und Erlöser, Buddha annimmt. 

Er ist die Verkörperung unter Gleichzeitig- 
gebornen, den „Gefäßen“ (kumbha), die, auf 
normale Art erzeugt, von den unteren Götter- 
regionen bis hinab in die Höllen reichen; 
der so von Mitgebornen begleitete, mystisch 
erzeugte Buddha ist mit diesen Geschöpfen 
aus Erde, die durch ihn die Religion erlangen 
sollen, der Dharmakäya, die Verkörperung 
derReligion (dharma). Durch mystische Selbst- 
begattung, ausgedrückt durch rasa (Ichor) und 
vajra (das durch den weißen Elefanten sym- 
bolisierte Zeugungsorgan) ist er -die Verkör- 
perung des Genusses (Sambhogakäya). Aber 
er zürnt und zeigt Zauberbilder, die Schrecken 
verbreiten, besonders solange er selbst noch 


nicht ganz entwickelt im Keime liegt, also 
noch Bodhisattva ist (so ist Pundarika Kalki, 
Padmapäni Hayagriva, Mafijusri ‚aber der 
fürchterlichst zürnende, derstierköpfige Yamän- 
taka). Und warum zürnt er? Weil er rein 
bleiben will vom Verkehr mit dem Weibe, 
getrennt sein will, trotz der vor ihm auf- 
schießenden Hexenscharen, die in der Scheibe 
ihn umgeben. Hier haben wir, mystisch aus- 
gedrückt, das Feuerrad vor uns mit den acht 
Haupthexen in Flammen und dem Stierkopf- 
teufel in der Mitte des Rades. Kennern der 
indischen Literatur werden u.a. die Hinweise 
auf das Thema des Meghadüta nicht ent- 
gangen sein; auch hier zerbricht ein Elefant 
den Lotus, und die Donnerwolke steigt auf. 
Dies gefeierte Gedicht gehört also mit Fug 
und Recht schon dadurch zu den Tantras. 
Ebensowenig zu übersehen ist das Weiterleben 
dieser in den Hinduismus übergeleiteten Vor- 
stellungen in der seltsamen Gestalt des dra- 
vidischen Aiyanär oder Ayappa, genannt sästä 
(sättän). Obgleich die Verfolgung des Zu- 
sammenhangs Südindiens mit den buddhisti- 
schen Tantras sich hoch lohnen würde, können 
wir uns doch nicht weiter damit befassen. 


Und daß alles, was uns heute so indisch-national 
vorkommt, womöglich gar den ziemlich harm- 
losen dunklen Rassen aufgeladen wird, ist das 
indisch? Es genügt auf das Obige zu ver- 
weisen. 


85. 

Allein dies kurze Streiflicht legt mir nahe, 
eines Mannes zu gedenken, der, obwohl nicht 
mit orientalischen Sprachen vertraut, aus ge- 
sundem Gefühl heraus richtig urteilte und 
richtig sammelte, F. Jagors, dessen sogenannter 
„Groschentand“ durch seine musterhafte Be- 
stimmung eine unerschöpfliche Quelle der 
Belehrung heute noch darstellt. Den erleuchte- 
ten britischen Sammlern folgend, hat er den 
innigen Zusammenhang der sogenannten in- 
dischen Kunst miteiner maßvollen, verständigen 
Ethnographie (nicht: Ethnologie) derb verfoch- 
ten. So äußerte er in meiner Gegenwart 
einem „geistig feinfühlend“überspannten Kunst- 
gewerbemacher gegenüber das folgende: 
„Welchen Sinn hat es, die Kunstobjekte aus 
dem Zusammenhang orientalischen Volkslebens 
herauszureißen? also: wenn heute alte Ägyp- 


Growedel, Die Taufe! des Aveıta. 


ter glücklicherweise noch herumliefen unter 
uns, würden Sie ihnen eine Isis, die Ihnen 
zufällig gefällt, wegnehmen oder irgendeinen 
Topf mit irgendeinem Klecks darauf, der in 
Ihr System paßt, ins Museum schleppen und 
die Ägypter hinausjagen?“ 

Was wüßten wir über südindische Lokalkulte, 
über die seltsamen Teufelslegenden, über all 
das, was heute das Madras-Museum ziert, wenn 
ernicht vorbildend und anregend gewirkt hätte? 
Durch ihn kam Alfred Burnell auf denGedanken, 
die Originaltexte in Tulu-Sprache zu sammeln, 
er schaffte die Mittel zum Druck dieser wert- 
vollen Dinge. Als Jagor in Bengalen durch 
einen Pandit die sämtlichen Zauberkreise her- 
stellen ließ, verhöhnte ihn ein Professor des 
Sanskrit! Diese allerdings schwierigen und 
abscheulichen Dinge bieten aber die Wahrheit, 
nicht aber die wertlosen Faseleien über ver- 
gleichende indo-arische Religionsgeschichte, 
wobei die Wahrheit gar nicht zu Worte kommt, 
und in Indien selbst entweder bodenloser 
Hochmut dem Europäer gegenüber oderbitterer 
Spott erzielt wird. Wir brauchen aber die 
Wahrheit; denn so geht es nicht weiter. Der 
Orient reckt sich, steht riesengroß vor dem 
verbluteten Europa, und wer will den Orient 
kennen lernen, wie er ist? Höchstens ein 
englischer Regierungsbeamter, Pflanzer, Kauf- 
mann oder Missionar. Bengal-Pandits legen 
ihre Kinnari-Eier in märkischen Sand, japani- 
sche Sektierer lassen die Sonne Amitäbhas 
drauf scheinen. „Was die Dinge bedeuten, ‚ist 
gleichgültig, für das Volk ohne Wert.“ Das 
ist eine Unwahrheit und eine Selbsttäuschung 
dazu. Schwer ist es, die Brücke zu schlagen, 
warum? Weil niemand das Holz, die Bau- 
steine liefert; denn mit den da und dort ver- 
streuten Splittern, die man mühselig im wert- 
losen, immer wertloser werdenden Wust 
suchen muß, baut man keine Brücke. Trefft 
den Volkston, holt das wirkliche Leben her- 
aus, faßt die praktische Seite und, wie ich 
oft erprobt habe, die tollsten orientalischen 
Namen werden akzeptiert, freilich nun nicht 
mit orientalisierendem Aufschlag der Augen 
und falscher Akzentuierung verhunzter indi- 
scher Namen, sondern mit dem beifälligen 
Zuruf: „das sind ja Hexengeschichten, Spuk- 
geschichten, wie wir sie hier auch kennen, 
und über solchen Quark dieser Jubel?“ Da- 
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mit gehe ich zur Fortsetzung des in 84 an- 
geschnittenen Themas über, das uns rasch 
das schwerwiegende Ende bringen soll. 

Als die Meister aus Zan-Zun, sagen die 
Prophezeiungen über das Land Li, nach Tibet 
kamen, verbreiteten sie die Pest. Der nörd- 
liche Buddhismus nahm seltsame Formen 
an, er erhielt eine Mythologie; die Unterlage 
dieser Mythologie, die fremde Formen ein- 
schleppte, umdeutete, variierte, hat neben den 
bald verdorbenen antiken Resten auch reich- 
lich Asiatisches, sehr Asiatisches. Das nach- 
zuliefern, dem freundlichen Bild antiker Remi- 
niszenzen die erklärenden Begleiter zu geben, 
gilt dies Buch. Hauptsache ist die Darstellung 
der damals entstandenen Buddhalegende, 
Untergrund die mystische Zeugung durch Ein- 
dringen des weißen Elefanten in die Lotus- 
scheibe (padma). Padmäsana ist die erhabenste 
Begattungsart, die der vornehmsten weib- 
lichen Form, der Padmini, gebührt. Illusion 
(mäyä) heißt die mystische Buddhamutter. 
Und wodurch ist der Keim im padma so heilig? 
Durch endlose, grauenvolle Martyrien. Natür- 
liche Fortpflanzung ist ein Verbrechen, es ist 
bei ihm so hundert und aber hundert Male 
geschehen. Der Zorn des nachfolgenden 
Keims weckt die Helfer zur Vollendung aus 
Tiergeburten, aus der Hölle. Die zehn großen 
Jätakas des Südens, mehr als dreißig des 
Nordens stellen durch die Einwilligung, die 
Gnadengabe eines martervollen Opfertodes 
zugunsten eines Zauberers, die Reife her. 
Das ist durch und durch manichäisch. Hören 
wir den Kälacakra selbst: 

V,85 
ESÄ SIDDHIR YADI SYÄAN NA HI KULISAMA- 

NAU SAMSTITHAM BHAKSANIYAM 
PRAJNÄDHARMODAYASTHE SAKÄLAJINA- 

KULAM SPHÄRAYED RAKSANÄRTHAM 
PRAJNÄYUKTE TV ATHAIKE PUNAR API VA- 

CANAM PROCYATE BUDDHAKÄYE 


_ YAHKASCIC CÄSYA NÄSAM HY ABHILASATI 


$ATHO MÄRYATE VAJRINÄ SAH 
V, 89. 
NA PRAJNÄ NÄPY UPÄYAM SAHAJATANUR 
IYAM DHARMAKÄYO BABHÜVA 
PRAJNOPÄYASVARÜPAM KHALU VIGATATA- 
MO JNÄNAVIJNÄNABHEDÄT 
SO "YAM SAMBHOGAKÄYAH PRATIRAVAKA 
IVÄNEKASATTVÄRTHAKARTÄ 


SATTVÄNÄM PÄKAHETOR BHAVATI PUNAR 

ASAU BUDDHANIRMÄNAKÄYAH 

„Wäre diese magische Kraft nicht vorhanden, 
könnte sie das zum Schutz bestimmte Ge- 
schlecht aller Buddhas nicht in Ordnung halten, 
jenes Geschlecht, welches seinen Halt hat im 
Edelstein (mani) eines Donnerkeils (vajra) und 
genossen werden muß, während dieser Edel- 
stein das Mittel (upäya) findet des Systems 
des Erkennens (prajfiä); ja, wenn jede einzelne 
Buddhaverkörperung dem Erkennen (prajiä) 
anhängt, ertönt wiederum das Wort: wer 
immer seine Vernichtung nicht anstrebt, dieser 
Schelm findet den Tod durch den Donner- 
keilträger (vajrapäni).“ 

„Erkennen (prajfiä) fehlte, ebenso das Mittel 
(upäya), so wurde diese Verkörperung des 
gleichzeitig Gebornen (Bodhisattva mit Vajra- 
päni) eine Verkörperung für die Religion 
(dharma), als aber seine Vernunft, der Er- 
leuchtung fähig, unterscheiden konnte, wich 
die Verfinsterung und es entstand der Körper 
des Erkennens und des Mittels; also eine 
Verkörperung des Genusses (sambhoga) ward 
er (der Bodhisattva) zum Schöpfer des Heiles 
für wenig Menschen, wie ein persönlicher 
Erwecker, aber eine Verkörperung, die zauber- 
haft Buddhas schafft fernerhin zur Reife aller 
Wesen.“ 

Es war nötig, diese zwei Verse herauszu- 
heben, um zeigen zu können, wie eine ganz 
unindische Anschauung sich indischer Phrasen 
bemächtigt hat. Der Sinn, der den Worten 
upäya und prajfiä beigelegt wird, betont die 
dämonische Konzeption, aus der der übrigens 
menschlich geformte Bodhisattva hervorgeht, 
der dann, Buddha geworden, auch hier auf 
der Höhe steht. Würde er nicht die Ver- 
nichtung menschlicher Funktionen anstreben, 
träfe ihn der Donnerkeil seines Sahaja, d.h. 
des auf ihn zurückfallenden Blitzes. Solange 
er Mensch ist, kann er durch seinen Weck- 
ruf nur wenig Menschen bekehren, aber 
magischeSpiegelbilder nach dem Tode sendend, 
wirkt er für das Heil aller. 


86. 

Noch stärker, wenn auch ganz raffiniert 
unter Brahmanisches versteckt, ergeben diese 
völlig fremden Vorstellungen zwei Serien von 
Dhärapis, welche bisweilen auf Kultbildern, 


die den Dasäkäro vasi (Fig. 41, 42) darstellen, 
vorkommen. Ihr Verständnis macht allein 
den sonst rätselhaften Text des Kälacakra- 
tantraräja zu dem, was er sein soll. Wir 
erkennen hier mit verblüffender Deutlichkeit, 
was es heißen soll, wenn in den Legenden 
die Schüler eines Zauberers den Lehrer dringend 
um seine upadesas bitten, d. h. um Exem- 
plifikationen der verhüllt angedeuteten Ritu- 
alien, welche die ihnen sonst unverständlichen 
Tantrabücher ihrer Schule enthalten. 


El 


Fig. 66. 

Die erste,schwierigeredieserDhärani-Reihen, 
die an die Probe des Hexenalphabets S. II, 47 
erinnern, begleitet den Dasäkäro vasi in genau 
derselben Weise, wie die Randbilder der 
Nidäna’s dasRad des Samsära oder Bhavacakra 
Fig. 39 a, b. Das letztere wird durch das 
Dasäkäro vasi in furchtbarer Weise zerstört, 
also müssen die unter der Silbe om stehenden 
zwei Reihen von je sechs Aksara’s in ähn- 
licher Weise den Gegensatz zu den Nidäna’s 
bilden. Wir müssen nun, wenn auch ganz 
kurz, mit den oben unerklärten Nidäna’s be- 
ginnen, und wir fangen dabei am besten von 
der untersten Stufe an. Es wird sich rasch 
ergeben, daß das tibetisch-mongolische Bild 
Fig. 39a einer anderen, wahrscheinlich viel 
jüngeren Tradition folgt. 

1. avıyA Mangel des Bewußtseins des 
Zieles der Erlösung, jap. grüner Teufel, 
tib. blinde alte Frau. 


2. SAMSKÄRA aus 1 entstehen formlose Bil- 
dungen, Einkleidungen, jap. Rad quer 
gelegt auf Untersatz, tib. ein Töpfer. 

3. vıJNAnA aus 2 entsteht dämmerndes Be- 
wußtsein, jap. tib. ein Affe. 

4. NÄMARÜPA aus 3 entsteht Scheidung 
des Bewußten vom Unbewußten, jap. 
tib. Fährmann im Schiff. 

5. SADÄYATANA aus 4 entwickeln sich die 
fünf Sinne und das innere geistige Organ, 
jap. ein Kind, tib. leeres Haus. 

6. sPARSA 5 trifft auf das Sinnliche, er- 
faßt es, jap. tib. Liebespaar. 

7. VEDANA Empfindung ist da, jap. Ehepaar, 
hintereinemSchirm ein MannmitSchwert, 
tib. Pfeil im Auge. 

8. resnA Begier wird erweckt, jap. Frau 
mit zwei Kindern, tib. ein Weintrinker. 

9. upADANA der Genuß dauert, jap. Wasser 
schöpfender Mann, tib. Sammeln von 
Blumen. 

10. BHAvAesentstehtKontinuitätdesDaseins, 
jap. Brahmä, tib. eine Schwangere 
11. JArı durch Geburten, jap. tib. Frau im 
Kindbett. " 
12. JaRAMARANA Altern und Tod, jap. Greis, 
Kranker,Leichenträger,tib.Leichenträger. 
Das japanische Bild Fig. 39b fügt unten 
noch vier Bilder ein, die 1 und 12 ver- 
binden: ein widerspenstiges Kamel für Qual 
und Verzweiflung, bestrafte Verbrecher für 
Unglück, weinende Gruppe für Jammer und 
verstört sitzende für Kummer, Gruppen, die 
für unseren Zweck wegfallen. Die Abteilung 
des japanischen Bildes muß also fallen und 
die erste Reihe muß mit 6 schließen, die 
zweite mit 7 beginnen. Darauf folgt 8, 
und es ist klar, daß die japanische Gruppe 
6, 7, 8 die irdische Fortpflanzung aus- 
drücken und daß auch 11 noch dazu gehört. 
Es ist nun beachtenswert, daß Fig. 66 drei 
gleiche Aksaras bietet, I, 1,3, II, 1 und als 3 
mit einem Strich dazu. Als Anfang und Schluß 
des menschlichen Lebens fügt die japanische 
Reihe noch 5 (das Kind) und 12 (Altern und 
Sterben) hinzu. So bietet sie also 5 Kind, 
6Liebespaar, 7 Ehegatten undMannmitSchwert, 
8 Frau mit Kindern, 11 Kindbetterin, 12 Altern 
und Tod. Es bleiben uns wieder nur japanisch: 
1.der Teufel, 2 das Rad, 3 der Affe, 4 Schiff 
mit Fährmann, 9 ein Mann, der Wasser schöpft, 


1,76 


“ haben. 


10 Brahmä. Diese sechs sind auf tibetischen 
Bildern im wesentlichen gleich, außer 1 blinde 
Frau, 9 ein Trinker, 10 eine Schwangere. Wenn 
wir nun die japanische Reihe festzustellen 
suchen in Fig. 66, so kann zunächst das Kind 
nicht mit Sicherheit festgestellt werden; denn 
die Aksaras I, 1,3, 4,5, II, 1, 3, 5, die sogar 
sieben Gruppen verlangen würden, haben 
nicht weniger wie drei gleiche, also nur vier 
Variationen. Aber eine derselben I, 4istvielleicht 
gar nicht zugehörig. Ist das der Fall, so 
bleiben nur sechs, drei gleiche, drei variierte, 
die in den Zeilen 1, 3, 5 sich entsprechen. 
Dann entsprechen sich auch die andern 2, 4, 6, 
deren Aksaras durch abenteuerliche Bildungen 
auffallen. Wagen wir es, diese Serie der 
zweiten Reihe gleichzusetzen, so ist I, 2 ent- 
sprechend dem Teufel, I, 4 dem Rad, I, 6 
dem Affen, II, 2 entsprechend dem Fährmann 
im Schiff, II, 4 dem Wasserschöpfer und end- 
lich II, 6 dem Gotte Brahmä. Genau so muß 
die andere Reihe 1, 3, 5 entsprechen, aber 
da die ersten Stufen: Kind, Liebespaar und 
Ehegatten mit demselben Aksara sich decken 
würden, muß dies einen ganz allgemeinen Sinn 
Letter II, 6 bietet in den zwei Ver- 


sionen, der japanischen und der tibetischen 
die stärkste Differenz in den Darstellungen. 
Daß nun für die Urfassung die japanische als 
die ältere die maßgebende ist, ergibt sich aus 
dem Folgenden. Es ist also Brahmä das Ende 
der zweiten, mit dem Teufel beginnenden Reihe, 
und innerhalbdieserReihe läuft ein menschliches 


Leben durch bis zum Tode. Die allererste 
Figur (5), das Kind, steht noch außerhalb der- 
selben, erst mit der Reife tritt AvıoyA (der 
Teufel) in Tätigkeit, dem Liebespaar folgt das 
Rad, das die fortlaufende Zeugung ausdrückt, 
die Gruppe des Ehepaars aber und des Schwert- 
trägers scheint über ein einfaches Symbol 


- hinauszugreifen und wirklich liegt in dieser 


Zutat eine Vorstellung verborgen, die uns be- 
rechtigt, der ganzen Sache nichtbuddhistischen 
Ursprung zuzuschreiben. Der Schwertträger 
muß die Veränderung der Letter verursachen, 
und zwar so, daß ein böses Vorzeichen ein- 
tritt. Das, was kommt, .soll also beseitigt 
werden. Das kann nur die kommende Kind- 
schaft sein. So ist also klar, daß im Zeichen 
I, 4 und in I, 5 die große Schleife unten den 
Uterus mit dem Keim darstellt, so daß also 


jene Anschwellungen der des Hauptzeichens 
Dasäkäro vasi (Fig. 41, 42) entsprechen, also 
dem Berge Meru, dem Symbol der Welt der 
Wiedergeburten. Darauf folgt nun der Affe, 
der das aufdämmernde Unterscheiden aus- 
drückt, für I, 6; er ist der Schluß der ersten 
Reihe, der Wendepunkt des Ganzen, er sucht 
dumpfem Drange folgend die Frucht, einen 
Apfel. 

Entsprechend I, 5 erscheint ein Parallel- 
zeichen, aber die Schleife des Meru ist ver- 
ändert. Ein knopfartiger, nicht hohler Ansatz 
steht unter einem dachartigen Haken. Es 
entspricht Altern und Tod. Wo herrscht 
Altern und Tod? Im System der Erde. Und 
in der Tat ist die in II, 5 erscheinende Ver- 
änderung von MA (Meru) die Dhärani LA, welche 
auf Fig. 41, 42 des Dasäkäro vasi der Erde 
entspricht. Il, 6 gibt uns eine vollständige 
Auflösung des Dasäkäro vasi. Weggefallen 
sind die oberen Regionen (HA blau, KsA grün), 
alsodie unterenHimmel mit sterblichenGeistern, 
ferner Meru, Erde (gelb) und Wasser (va weiß); 
ya (schwarz, Wind) und rA (rot, Feuer) ver- 
lieren die Spitzen, an die Vorderseite tritt 
ein gekrümmter Haken, der die verwehenden 
Kanten von YA und RA darstellt, aber hinter 
die so aufgelöste Letter tritt eine etwas kleinere 
mit einem kleinen Keil darunter und einem 
größeren dahinter. Kehren wir zurück zu Il, 2; 
diese Letter hat denselben Aufsatz wie der 
zweite Teil von II, 6, es ist dies nur der obere 
Strich der Aksaras, der absichtlich abgesetzt 
ist, um das darunterstehende klarer zu machen. 
Das ist in II, 2 ein Eck mit freier Bahn, an 
das unten ein deutliches JA durch zwei Striche 
angebaut ist, so bleibt ein Haken, der ledig- 
lich Apostroph ist. Er beseitigt aber nicht etwa 
ein anlautendes A, sondern tilgt das JA selbst. 
Der Sinn ist ein rein magischer, nämarüpa, 
die Persönlichkeit soll wegfallen. Also ist, 
wie schon Il, 5, 6 zeigte, der Sinn ein zer- 
störender. Kehren wir zu II, 6 zurück, so ist 
hier trotz der zerstörten Hälfte der Sinn der 
der Urform sHava Kontinuität des Daseins. 
Die zweite Hälfte gibt also das Symbol des 
wirklichen Lebens, sie enthält, absichtlich vom 
Bindestrich losgelöst, die Letter TA, die gleich- 
gesetzt ist mit einem Donnerkeil dahinter und 
selbst einen Donnerkeil enthält. Die Gleichung 
mit dem Gott Brahmä gilt also einem durch 


einen Donnerkeil Gefeiten und damit Gleich- 
wertigen nach Zusammenbruch der unteren 
‚ Himmel, des Berges Meru und des Systems 
der Erde, also einem Brähmana, in dessen 
Person der fast kultlose Gott Brahmä, die 
personifizierte Urseele, Verehrung verlangt. 
Beginnen wir nun, nachdem wir den Schluß 
erkannt haben, von vorne an. |, 1, 3, II, 1 
kann im Sinne des Tantrikers, dessen Ent- 
wicklung dargestellt ist, nur etwas Sündhaftes 
sein; der an I, 5 angesetzte Berg Meru und 
die Bilder der normalen Zeugung passen dazu. 
In I, 5 ist der Meru so eingepaßt, daß 
seine Dhärani mA voll dasteht, als Figur ent- 
spricht dasRad (samskAra). Es bleibtuns darüber 
nur ein Haken, einem v ähnlich, und anscheinend 
nur der Oberteil von I, 1, 2, 3, II, 1, allein nur 
scheinbar, denn mA bedarf des unteren Strichs, 
es ist also Zusammenhang da. Es ist also ein 
angehängter Hebel, mit Hilfe dessen der runde 
Berg gedreht werden kann, also eine An- 
spielung auf die brahmanische Legende von 
der Quirlung des Ozeans durch Drehung des 
Meru, um den Unsterblichkeitstrank zu erlangen, 
also den hinfälligen Einkleidungen (sAMSKÄRA) 
entgegengesetzt und durch das sonst unver- 
ständliche, aufgepflöckte Rad passend illustriert. 
Dann sind also alle jene Haken I, 1, 2, 5, 
II, 1, 3, 5 solche Hebel, die außer I, 4, 5, II, 5 
nicht eingepaßt, also ohne Tätigkeit sind. 
1,5 gibt fast dasselbe wie 4, aber mA ist nicht 
ausgedrückt, statt dessen tritt ein langer Strich, 
sonst Ä allein hinzu, wie sonst in den Hebel- 
zeichen überall, in Il, 3 sogar doppelt. Wir 
sehen also auch hier Dinge durchschimmern, 
die gar nicht buddhistisch sind, sondern völlig 
den oben so oft ausgeführten Charakter haben. 
Der scheinbare A-Strich ist ein Zahlzeichen, 
ein Strich für eins. So heißt also der magische 
Sinn von I: ein Hebel ohne Zusammen- 
hang, ein TI; denn dies ist deutlich die 
Dhärani, ein Hebel ohne Zusammenhang, 
ein Hebel, der den Berg Meru als Scheibe 
dreht, ein Hebel, der den Meru festhält und 
die Dhärani HriH, Il: ein Hebel ohne Zu- 
sammenhang, ein getilgtes Ja, ein Doppelhebel 
ohne Zusammenhang. Das nun folgende 
Zeichen ist eine Veränderung von |, 2, ein 
anderes rı als das, welches den grünen Teufel 
deckt. Die Verdickung des T-Striches zeigt 
den Übergang an in einen andern; es ist also 


keine Letter, sondern die Andeutung der 
Besessenheit, also ein vom Tı Besessener. Die 
nächste Letter zeigt den Hebel im Gange, 
er setzt ein na in Bewegung und macht es 
besessen. Der Schluß ist oben erwähnt. So 
enthält also diese scheinbar indische Formel, 
ohne deren Lösung der Sanskrit-Text des 
Kälacakravöllig unverständlich ist, dieErklärung 
des im Zorne (ri) auf den Mörder herab- 
kommenden Donnerkeils völlig in dem Sinne, 
den wir oben und in den „Tusca“ erkannten. 
Zu lesen sind diese Schein-Dhärani’s also nicht, 
außer TI, HRIH, das weggeschaffte JA und das 
in II,6 erscheinende TA. Diese beiden sind 
‚Abkürzungen, JA von JArı „Geburt“, TA von 
TAT „das Absolutum, das Brahman“. Dies 
TA ist aber ebenso eine tuskische magische 
Formel T.A „ewige Durchbohrung“ wie nA 
„die Person“ und TI „die zornige Laune“. 
Da der Kälacakra verstecktes Manichäertum 
enthält und uns seine Geheimnisse breit hin- 
legt, so ist klar, daß die Manichäer vollkommen 
dieselben Dinge ausübten, wie die in den oben 
gegebenen Inschriften Fig. 19 ff. erwähnten 
Rasena, die Auserwählten. In ihren weißen 
Kleidern gerierten sie sich innerhalb der 
Buddhisten als Brähmanas und gewährten 
den Bodhisattvas „zum Heil der Lebewesen“ 
die Gnade, die transzendenten Tugenden zu 
bewähren. 
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Einezweitemagischelnschrifteinschneidender 
Art begleitet stets Fig. 66, vgl. Fig. 67. Es 
ist nur eine Zeile, die auch mit oy beginnt, 
in scheinbaren Landsa-Lettern. Doch sehen 
wir gleich, daß auch da Formen vorkommen, 
die selbst diesem so künstlichen Schriftsystem 
fremd sind. Nur in der Mitte scheint das 
Wort VIMALA „rein“ zu stehen, aber auch da 
fällt auf, daß LA in der Mitte geteilt ist. Das 
seltsamste Gebilde ist Letter 11, ein scheinbares 
sA, dessen innerer Strich durch einen losen 
Donnerkeil ersetzt ist, während vor dem ihm 
parallelen, entscheidenden Element ein eben- 
falls parallel schwebender zweiter ist. Wie die 
vorhergehenden Zauberlettern am Bhavacakra 
(Fig. 39 b) die Randfiguren aufheben, so muß 
diese Zeile das Mittelbild selbst widerlegen, 
indem es das ewige Leben des vollendeten 
Zauberers betont. Die fünf Felder im Innern 
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des Rades, Götter und Menschen, Tiere, Pretas 
und Hölle haben am Rande des Rades Über- 
gangsstellen, henkelkorbartige Behälter, die, mit 
Schnüren an die überstehenden Speichenköpfe 
angebunden, die Transfusion (rd AerayyZeodaı) 
der Seelen von einer Region in die andere 
darstellen. In den unteren drei Regionen sind 
die zwei Übergangsstellen Transfusionen von 
Seelen in tierischer Form (tanuki für „Hund“), 
während oben menschliche Figürchen über- 
geleitet werden. Diese Überleitung wird bei 
den mit den Füßen sichtbaren mit „Tod“, 
bei den mit dem Oberkörper auftauchenden 


einen spitzen Zacken aus. Es ist eine zweite 
ähnliche Umformung da, und zwar in dem ersten 
mit m endigenden Aksara. Wir haben den 
Hebel von Fig. 65 vor uns, aber mit einem 
sehr kleinen keilartigen Strichelchen unten. 
Ferner erkennen wir, daß Aksara 2, 3 (hinter oM) 
verwandte Figuren sind. In der ersteren ist 
der Haken hochgedreht nach innen und mit 
einem dicken Knopf versehen, während in der 
zweiten der Knopf am Hebel sitzt und zwei 
Striche folgen. Wenn wir die zu Fig. 65 ge- 
gebene magische Deutung eintreten lassen, so 
ist das erstere Zeichen der mit sich selbst 
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Fig. 67. 


mit „Geboren werden“ bezeichnet. Sogar 
aus der Vorhölle und der Tierwelt Absterbende 
haben bereits die menschliche Form. Also 
ist das Zwischenstadium der Seele nur für 
die Hölle die des Hundes. So bekommt die 
zentral orientierte Hölle mit Yama in der 
Mitte eine ausnahmsweise Stellung, die zugleich 
wie eine Wiederholung der gehörnten Haupt- 
figur, die das Rad vor sich hinhält, wirkt. 
Nur die. oberen zwei Abteile, die niedrigen 
Götter und die Menschen mit drei Übergangs- 
stellen weisen auf etwas Besseres. In der 
Nabe des Rades sitzt über den Vertretern 
der drei verderbenbringenden Eigenschaften 
Vogel, Schlange und Schwein ein ganz goldener 
Mönch mit Aureol. Diese innere Scheibe, die 
Nabe zeigt uns eine fremde Parallele ein- 
geschoben, das äußere, dem Verfall anheim- 
gegebene Rad, und den inneren Zwischenraum, 
blau und gold gerandet, mit dem Bringer der 
Erlösung, dem goldenen Vollendeten. Diese 
wichtige, dualistische Unterlage bezeichnet die 
magische Zeile. 

Es sind außer om drei immer kürzer werdende 
Absätze, die je mit einem m endigen. Die 
drei mit M schließenden Zeichen stehen äußer- 
lich dem beginnenden om gleich, aber nur das 
letzte gibt uns eine Landsa-Letter nam, während 
die beiden vorhergehenden rätselhaft sind. Das 
vorletzte Zeichen ist unmöglich ein Landsa- 
Buchstabe, es teilt die Eigentümlichkeit des 
LA in der Mitte, füllt aber die Lücke durch 


beschäftigte Hebel, der also an einer Scheibe 
festsitzt, das zweite jedoch ein Hebel, der eine 
andere bewegt, und diese Einheit rechnet dop- 
pelt. Wenn wir das mit m versehene Schluß- 
zeichen des Absatzes hinzuziehen, sehen wir, 
daß die untere Spitze ein angesetzter kleiner 
Donnerkeil ist, der in dem scheinbaren sa des 
nächsten Absatzes doppelt einer ähnlichen 
Spitze parallel läuft. Schon das genügt, um 
uns zu zeigen, daß das erste Aksara die Selbst- 
begattung der Sonne ausdrückt, das zweite 
die Loslösung der verbrauchten Tagesscheibe 
und die Duplizität der beiden Elemente, des 
zeugenden und des der Zeugung erliegenden 
betont. Das Schlußzeichen nun bestimmt den 
losen Hebel als vajra oder als e. Eine sicher 
zugehörige Letter ist die vorletzte. (13.) des 
zweiten Absatzes. Hier liegt unter dem Hebel 
eine Querlinie, deren Bedeutung nur eine hem- 
mende sein kann. Das dritte Zeichen des ersten 
Absatzes (4.), das als Landsa-Letter ganz un- 
mögliche Zusammenschiebungen enthalten 
würde, bietet sowohl das einfache TI, wie das 
doppelte von Fig. 65, legt also zwei ı in i 
zusammen und machte so die vorhererwähnte 
Doppelperson zu einer einzigen, zornigen. So 
bilden die drei magischen Zeichen völlig die 
Entwicklung des vollendeten Zauberers, der 
als irdisches Gegenbild der Sonne die Scheibe 
vor sich durchbohrt, wobei das zweite die 
Zweizahl betont und das dritte wieder die Ein- 
zahl des durch den Zorn des Geistes: des 


Toten doppelt gewordenen, der doch nur eine 
Person ist. Es setzt nun der aus fünf Aksaras 
bestehende Schluß des ersten Absatzes ein. 
Die Schlußletter weist auf den vollendeten 
Zauberer und hängt dem Hebel unten einen 
kleinen Donnerkeil an, der so auf das Folgende 
weist. Vor dem scheinbaren viMALA sehen wir 
eine Letter, die, obwohl einem ya ähnlich, doch 
keines sein kann. Sehen wir genauer zu, so ist die 
Grundform ein va, das oben durch einen kurzen 
Strich mit der Schriftlinie zusammenhängt. 
So sehen wir, daß es eine Vorstufe von vı 
ist. Aber was uns bei dem Gang der Ent- 
wicklung des besessenen Zauberers fehlt, das 
ist, wie wir aus den Geschichten der Zauberer 
selbst wissen, das Herumstreifen, Toben und 
Tanzen, das auf das Eintreten der Besessen- 
heit folgt, und das Verkünden neuer Zauber- 
formeln, die der Geist eingibt, Dhäranis einer 
Däkini. Das Zeichen 5 der Zeile ist demnach 


der Ausdruck für dieses Rasen, und zwar so, 
daß über der an den einen nun angehängte 
Scheibe, wie ein Spiritus regens, der besessen 
machende Geist als kleinerer Strich aufgesetzt 
wird. Das erklärt das folgende Zeichen, in 


dem es den Strich aushebt, ihn als ı herum- 
legt und so die entsprechende Dhärani ı an 
den vollendeten Sonnensohn anrückt. Das 
nun folgende MA kehrt im nächsten Absatze 
wieder, muß also einen dauernden Zustand 
ausdrücken. Obwohl es eine richtige Letter 
zu sein scheint, muß doch ein magischer 
Hauptgedanke damit ausgedrückt sein. Das 
folgende, in der Mitte geteilte LA weist mit 
seinem Vorderteil sowohl auf die Letter 4, 
also auch auf die letzte des zweiten Absatzes 
(14). Es ist die Verdichtung, der Ausdruck 
der Verdoppelung der Person, die als eine 
einzige hervorgehoben ist, gemeint. Der obere 
Strich in 7 (12) ist wieder der herabkommende 
Geist, der diese Verdoppelung, Schwängerung 
vollbringt; eine Schräge zieht dieselbe an die 
eine Hauptperson heran. Gerade im Gegen- 
satz dazu betont die folgende Letter (8), das 
scheinbare LA, daß eigentlich zwei getrennte 
Wesen vorliegen. 

Im nächsten Absatz weist der erste Haken 
der ersten Letter (10) darauf hin, daß dieser 
Geist wie in 11,6, Fig. 65, zurück nach oben 
gehen kann, wodurch die durch die Schwellung 
angedeutete Besessenheit und der durch den 


Strich angedeutete einzige Mann als getrennte 
Personen erscheinen können. Aber sagt das 
folgende, den Hauptstrich kürzende Zeichen, . 
obwohl zwei Donnerkeile (fascina) vorliegen, 
ist es doch nur ein Hebel, der des Geistes. 
Es folgt wieder die Betonung der Doppel- 
person und daraufhin der gebundene Hebel, 
gebunden durch den sich quer legenden, in 
einen Donnerkeil sich spitzenden Geist. Die 
Schlußletter wiederholt das scheinbare LA, 
betont also die Duplizität, deren Bindung die 
Pyramide, also das Bali ist; das Ritual ist 
also vollzogen in allem. 

Der dritte, kleinste Absatz faßt zusammen. 
Er ist gewissermaßen Titel des Ganzen und 
muß wie das beginnende oy gelesen werden, 
alle bis dahin in Bewegung befindlichen pikto- 
graphischen Elemente, die sich unter schein- 
bare Landsa-Lettern ducken, sind an die richtige 
Stelle gerückt. Eine seltene, magische Form 
des A beginnt und es folgt NA-M „dies (ist) die 
Person der Ewigkeit“, wobei im na die 
Besessenheit, nun als dauernd, ewig anhaftend, 
diesmal eine wirkliche Letter gibt. 


88. 

Zu den merkwürdigsten Proben, wie ein 
fremdes Element sich in buddhistische Bilder 
eingeschoben hat, so daß diese zu fast un- 
erklärbaren Schemen geworden sind, gehören 
die sogenannten Pranidhi-Bilder der Tempel- 
ruinen der Oase Turfan. Wir haben uns 
schon 1906—1907 an Ort und Stelle, be- 
sonders im Tempel Bäzäklik (Murtug), wo 
viele Wiederholungen in größeren und kleineren 
Serien vorkommen und zwei große fast ganz er- 
halten waren, große Mühe gegeben, sie alle zu 
vergleichen, um so die leitende Grundlage fest- 
zustellen, konnten aber trotzdem es nicht wagen, 
eine einigermaßen befriedigende Analyse zu 
gewinnen. In einem einzigen Tempel (Kult- 
stätten Nr. 9) waren die Inschriften fast ganz 
erhalten, aber in der nahestehenden Replik 
(Nr. 4) waren die Inschriftfelder sogar leer. 
Es ist hier nötig, zu bemerken, daß diese In- 
schriften bereits zweimal behandelt sind. Aber 
trotz aller Umsicht ist es den Gelehrten nicht 
gelungen, ihren Inhalt so mit den Bildern in 
Bezug zu bringen, daß eine endgültige Erklärung 
sich daraus ergab. Selbst der beste Philologe 
kann nicht mit Erfolg arbeiten, wenn die Be- 


obachtungen an Ort und Stelle, die Rücksicht- 
nahme auf richtige Anordnung, die Erkenntnis 
des Zweckes der Darstellung betreffend, nicht 
durch einen geschulten Archäologen gemacht 
sind. Schon beim ersten Besuch (1902) der 
damals ungewöhnlicherweise fast verschneiten 
Ruine sahen wir uns, abgesehen von den 
äußerlichen Schwierigkeiten, einer Aufgabe 
gegenüber, die nicht einfach zu lösen war. 
Die zweifellos mit Patronen hergestellte, stupide 
Mache der langweiligen Bilder, welche, dameist 
die Dächer fehlen, jetzt im vollen Lichte stehen, 
erschwerte den Überblick. Ganz anders aber 


Fig- 68. Plan von Tempel 9, Bäzäklik. 


wirken sie, da sie in sehr engen Gängen (in Nr.4 
ist der Gang nur wenig über einen Meter breit) 


stehen, im Halbdunkel. An einem nebel- 
bringenden, sehr düsteren Spätherbstmorgen 
sah ich mich genötigt, in dem noch mit dem 
Gewölbe versehenen hinteren Gange von Nr.4 
Feuer anzuzünden, um überhaupt etwas zu 
sehen. In Erinnerung an ein Bild in Qumtura, 
auf dem ein Mönch mit einer Lampe den 
frommen ‘Besuchern eines ähnlichen Ganges 
vorausschreitet, erkannte ich, daß dies die 
erforderliche Beleuchtung und Belebung ist. 
Ich sage Belebung; denn die riesigen schemen- 
haften Buddhas wurden durch die flackernden 
Flammen lebendig, sie schritten rechts und 
links von uns die Gänge entlang, während im 
Qualm des Feuers, der den der Räucher- 
kerzchen ersetzen mochte, das Parivära der 
großen Figuren, Vajrapäni und die Devatäs 
mit Blumen, Schirmen und Bannern in geradezu 
dämonischer Weise den Chorus bildete. Also, 
die. Bewegung der Pradaksina-Zeremonie ist 
dasLeitmotiv, und im Gegensatz zu denBildern 
in. Qumtura usw. machen hier uralte Buddhas 
selbst die Rechtsumwandelung (Pradaksina). 
Der beigegebene Plan, Fig. 68, zeigt eine kleine 
Cella mit. Vorhof, der noch einen langen 
Nebenraum mit Seitentür einschließt. Die Cella 


enthielt auf der Rückwand ein Bild des Padma- 
päni in der in den dortigen Tempeln geläufigen 
Ausstattung, mit den ebenso gewöhnlichen Er- 
gänzungen auf den Seitenwänden, der lange 
Seitenraum am Eingang fast burleske Brähma- 
nas,einen durch dasobenGesagte verständlichen 
Paukenschläger, dann aber im langen Vorder- 
raum große Darstellungen von Hexen (Däkinis) 
als Wandgemälde, die innere Kammer aber, die 
ganz finster und unbemalt war, einen Sockel vor 
der Rückwand, auf dem noch der Rest eines 
großen Stieres erhalten war. Der Gedanke liegt 
nahe, daß dieser Anbau das ergänzte, was die 
alte, hinter dem Gange des Hauptbaues bei 8 
liegende Höhle enthalten hatte. Der Gang 
um dieCella enthielt die unten zu besprechenden 
Bilder. Treten wir bei 1 ein, so sehen wir 
sofort, daß 1 und 4, 2 und 5 zusammenge- 
hören, die Figuren bilden dann den Parivära 
des Eintretenden. Die Inschriften lauten: 
1 upasthito brähmanena mahendro lokanäyakah 
jyentäkakarmanä g(andhai)h kälenagarünä tathä 
vihäram krtvä sarvai ca upasthänai nimantrita — 
„Als Brähmana habe (ich) Mahendra, den 
Führer der Welt, mit heißen Bädern, Wohl- 
gerüchen und schwarzem Agallochum verehrt, 
ihm einen Vihära gebaut und ihm alle Ehren 
erwiesen.“ 
4 ksemamkaro narädityo räjabhütena püjitah 
iyentäkakarmanä gandhaih kälenagarünä tathä 
vihäränäm sahasrais tu sagtibhi sa nimantritah 
„Ksemamkara, die Sonne der Menschen, ver- 
ehrte (ich), als (ich) König war, mit heißen 
Bädern, Wohlgerüchen und schwarzem Agal- 
lochum und schenkte ihm sechzigtausend 
Vihäras.* 
2 tamon(u)do mahäbhägo räjabhütena püjitah 
nänäratnavicitrena tulena pratipäditah 
„Den ausgezeichneten Tamonuda beschenkte 
(ich), als (ich) ein König war, mit einem 
tula(?), der mit verschiedenen Juwelen bunt 
besetzt war.“ 
5 narendrena mayänanda simha simhaparä- 
krama 
cchatrena ratnadandena püjito narap(u)ngavah 
„Als König verehrte ich, Änanda, Simha, den 
löwenstarken Mannstier, mit einem Schirme, 
dessen Stock aus einem Edelsteine bestand.“ 
Das folgende Außenbild ist ohne Gegenstück, 
wie 11 auf der anderen Seite. 


3 tatraiva nagare ramye $ikhinämä yasasvih 

sambuddhäh Sresthibhütenavahärai pujitomayä 

„In dieser lieblichen Stadt verehrte ich, als 
ich ein Großkaufmann war, den ruhmvollen, 
vollkommen erleuchteten Buddha, genannt 
Sikhin mit Vihäras.“ 

Die sich anschließende Rückwand hat drei 
Bilder, 6, 7, 8, und in 6, 7 wendet sich je ein 
Deva um, sie wiederholen die einladende Pose 
der Eingangsfiguren in 1,4. Hinter 8 ist die 
vermauert gewesene Kammer. Diesen drei, 
6, 7, 8, entsprechen gegenüber nur zwei Bilder 
9,10. Da auf 10 ein kleinerer Buddha vor 
dem großen ist, entspricht 10 dem, was 7,8 dar- 
stellen. 7 enthält das Blumenopfer, in 8 muß 
also die Gewährung liegen, wodurch der Buddha 
in 10 entsteht. 

6 hastyasvena suvarnena naribhi ratnamuktibhih 

sannäm jinänäm pujärtham udyänam $resthinä 
krtam 

„Mit einem Elefanten, einem Pferde und Gold, 
mit Frauen, Juwelen und Perlen zog ich als 
Großkaufmann aus, um die sechs Überwinder 
zu ehren, machte ich einen Garten. 

9 räjfia sutäham abhüvan pürvam anyäsu jätisu 

bhr(äta)ram ratnasikhi samdipataila upasthitah 

prathamäsamkhyeyaväsäna , 

„Früher in anderen Geburten war ich der Sohn 
eines Königs. Ich verehrte meinen Bruder 
Ratnasikhin mit einer Öllampe. Ende der 
ersten Asamkhyeya-Periode.“ 

7 drstvä dipamkaram buddham dyutimantam 
yasasvinam 

nilapadmai pujitavam saptabhir mänavas tadä 

dvitiyäsamkheyäva(säna) 

„Alsichdenstrahlenden,ruhmreichenDipankara 
erblickte, verehrte (ich), der (ich) damals 
ein junger Brähmana war, ihn mit sieben 
blauen Lotussen. Ende der zweiten Asam- 
khyeya-Periode.“ 

8 pujito maniratnena sunetro lokanäyaka 

vihärena ca ramyena $resthibhütena me tadä 

„Sunetra, den Führer der Welt, verehrte ich 
damals, als ich ein Großkaufmann war, mit 
einem Juwel und lieblichem Vihära.“ 

10 uttaro mänavo bhüvam käsyapo dvipa- 
dottame 

n..i..älavaca $rutvä pravrajyäyä krtä matih 

trtiyäsamkheyasarvagunäbhyäsävasänah 

„Unter Käsyapa (lies Käsyape), dem höchsten 
der Menschen, war ich der junge Brähmana 


Grünwedel, Die Teufel den Avesta 


Uttara. Als ich das Wort des.... hörte, 
faßte ich den Entschluß, in den Orden ein- 
zutreten. Ende aller Tugendübungen in der 
dritten Asamkhyeya-Periode.“ 


Nun folgt eine Reihe, die lückenhaft ist, , 


aber es ist das Wichtigste erhalten. Zunächst 

kommt 11, wieder ohne Gegenstück wie 3. 

11 väsisthasyägamanam $rutvä $resthi priti- 
manä bhavan 

udyänam mandayitväca vihäram kärayaämyaham 

„Erfreut über die Nachricht von der Ankunft 
des Väsistha, schmückte ich, der ich ein 

Großkaufmann war, einen Garten aus und 

ließ ein Vihära erbauen.“ 

Das folgende Paar 12, 14 ist lückenhaft; denn 
der Text von 12 fehlt, aber, was sehr wichtig 
ist, von 14 ist er erhalten. 

14 angirasamm aham drstvä nadidiram upä- 
gatam 

särthavähena me nävä nadyäm uttarito munim 

„Als ich den Angirasa am Ufer des Flusses 
stehen sah, setzte ich, der ich ein Karawanen- 
kaufmann war, auf einem Schiffe den Weisen 
über den Fluß.“ 

Das letzte Paar ist in den Darstellungen 
unbedeutend, nur ist zu erwähnen, daß Bräh- 
manas die Hauptrolle spielen, und dem ent- 
sprechen auch die Inschriften. 

13 rsibhäto hy upätistham (5)...trelokanäyakam 
valkalena manäpenäcchädito ...... nä mayä 
„Als ich ein Rsi war, verehrte ich S..., den 

Herrn der Dreiwelt; mit einem hübschen 

Bastgewande wurde er von mir bekleidet“. 
15 (vidhi)vat püjita buddh (0)... .. (puna 

manorathah) 
dharmaräjya(m) ca me (präptam rä) jabhütena 

$raddhayä 
„In richtiger Weise wurde der Buddha ver- 
(erfüllt) der Wunsch und das 
Reich des Dharma von mir, als ich ein 
König war, durch Glauben (erlangt). 


89. 

Es ist klar, daß hier Dinge vorliegen, die 
zwar buddhistisch aussehen, aber der Schluß 13, 
15 zeigt als Hauptverehrer brahmanische Rsis, 
betont sogar, daß der Verehrer ein Rsi ge- 
worden ist, Fig. 69. Den Übergang in dies 
Stadium zeigt 14 (Fig. 70) an. Da wird in 
barbarischem Sanskrit ein Karawanenführer 
genannt, der den Weisen über einen Fluß 
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Fig. 70. Prapidhibild im Gange bei 14, 


Fig. 72. Pragidhibild im Gange bei 7. 


Fig- 69. Pranidhibild im Gange bei 15. 
Fig. 71. Pragidhibild im Gange bei 11. 


gesetzt hätte, nachdem ihm der Angirasa zu 
Gesicht gekommen war. Dieser ungewöhnliche 
Name wird merkwürdig dadurch, daß nur 
dieses Bild eine Aureole um den Kopf des 
Buddha zeigt, die mit nach oben sprühenden 
Flammen ausgefüllt ist, während ihr Rand, 
wie der der Mandorla kleine Sonnenscheiben 
als Schmuck hat, die kometenartig an stufen- 
förmig herabsteigenden (wegen der Kleinheit 
der Linien auf Fig. 70 nicht eingetragen) Or- 
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Fig. 73, Pragidhibild im Gange bei 6. 


namenten sich zeigen. Angiras bedeutet „Mittler 
zwischen Göttern und Menschen“, einen Götter- 
boten äyyeäos. Durch diese hieroglyphische Aus- 
stattung gibt das Bild einen Hinweis auf ein 
heliolatrisches System, und zwar so, daß damit 
der Höhepunkt der vorhergehenden Reihe er- 
reicht ist. So ist ein Buddha vorgeschoben vor 
ein System, dessen Vertreter Brähmanas sind 
‚oder sich als solche gerieren. Das vorhergehende 
Bild 11 (Fig. 71) stimmt mit dem über- 
geschriebenen Verse gar nicht überein. Ein alter 
Mönch bietet dem Buddha ein Gewand an, 
daneben stehen zwei Mönche vor und hinter 
dem Buddha, oben vor ihm Vajrapäni, den 
Donnerkeil schwingend, unten hinter ihm ein 
Devaputra, die Hände gefaltet. Die Inschrift 
nennt wieder den aus 14 bekannten Groß- 


kaufmann, der hier nicht auf Reisen ist; ser 
hat einen Garten ausgeziert und legt ein 
Kloster an, nachdem er von der Ankunft 
des Väsistha gehört hat. Diese Gegensätze 
lösen sich dadurch, daß die buddhistischen 
Zutaten nur zur Verhüllung dienen, also nichts 
bedeuten, so daß nur der drohende Vajrapäni 
und der Devaputra übrig bleiben. Aureole 
und Mandorla bieten nichts Besonderes; es 
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Fig. 74. Prapidhibild im Gange bei 8. 


ist also ein Zwischenstadium, dessen Sinn nur 
folgender sein kann. Der Großkaufmann, der 


Fig. 75. Magiratoa aus Idyqutßähri. 


einen Garten auszierte und ein Kloster errichten 
will, ist gar nicht abgebildet, das folgende Bild, 
weil ohne Inschrift, kann uns nicht helfen, 
also muß das Vorhergehende helfen. ‘Die 


Dekoration des hinteren Ganges bietet auf 
der Innenseite zwei Bilder 9, 10, die auf der 
Außenseite dreien 6, 7, 8 entsprechen. Das 
große Mittelbild 7 (Fig. 72) gibt die Pranidhi 
des Bodhisattva vor Buddha Dipankara, also ein 
lediglich buddhistisch scheinendes Einschiebsel, 
dasaußerdemnoch bezeichnetistalsAbschlußder 
zweiten Asamkhyeya-Periode. Dadurch ergibt 
sich, daß dasBild, zwischen diegegenüberstehen- 
den 9 (erste Periode) und 10 (zweite Periode) ein- 
geschoben, einen Übergang bildet. Alsogehören 
9 und 6,10 und 8 zusammen. Wir beginnen 
am besten mit 6 (Fig. 73). Die dort sich 
umwendende Devaputrafigur weist auf Anschluß 
an 3, 5; ferner wird in der Inschrift der 
Großkaufmann genannt, der mit Elefant, Pferd 
und Gold, mit Frauen und. Juwelen und Perlen 
die sechs Jinas verehren will und einen Garten 
angelegt hat. Dadurch beginnt also hier eine 
scheinbare Bekehrung zum Buddhismus, die 
mit 11 schließt. Was dazwischen liegt, muß 
also die Ausgleichung der Anschauungen 
des Großkaufmanns mit den buddhistischen 
enthalten, deren Schlußergebnis, wie wir durch 
13, 14,15 erfahren, die Stellung eines Brähmana 
ist. In seltsamer Weise läuft durch die Reihe 9, 7 
(hier durch den Namen Dipankara) und 8 (hier 
durch das Bild) die Vorstellung von einer 
Lampe. In der Inschrift von 9 wird als Schluß 
der ersten Asamkhyeya-Periode die Schenkung 
einerLampe angezeigt, und durch zweiPersonen 
dem Buddha je eine Lampe durch einen 
König und einen Mönch angeboten; es sind 
in beiden Fällen Räucherlampen. Ganz anders 
aber sieht die maniratna genannte Lampe aus, 
die auf dem Bilde 8 (Fig. 74) dargestellt ist. 
Dies mapiratna sieht wohl äußerlich einer 
Lampe ähnlich, ja bisweilen ist es auf Repliken 
(vgl. Abhandl. k. Bayer. Ak. Wiss. I, XXIV, 
1 Taf. XXI) unter ausdrücklicher Beibehaltung 
der einzelnen Teile nur oben zu einer Lampe 
umgestaltet, aber daß wir ein magisches Schema 
vor uns haben, das so oft wiederkehrt, auch rein 
dekorativ vorkommt und sich dann durch un- 
gewöhnliche Farben als fremdartig hervorhebt, 
mußte jedem Besucher der Ruinen auffallen, 
(Fig. 75). Dieses Schema, das an die magischen 
Umbildungen des Bali in Symbole der Unsterb- 
lichkeit (vgl. die Opfertische auf Fig. 61 und 
Fig. 40) erinnert, kann nur das Symbol einer 
neuenWeltperiode, einerVerjüngung sein, und in 


der Tat stellt daszugehörige Bild 10 (Fig.76) das 
Erscheinen eines Buddha, offenbar des Gautama 
vor und notiert zugleich den Abschluß der 
dritten Weltperiode. Zerlegen wir das Schema 
in seine Teile, so erhalten wir hieroglyphen- 
artige Elemente, die dadurch auffallend sind, 
daß, was auf buddhistischen Bildern unerhört 
wäre, ein neu erblühender Lotus, der sogar zwei 
verschiedene Farben zeigt, also selbst wieder 
neue Keime aus älteren Blumenblättern treibt, 
allerdings nicht unvermittelt, auf dem Frucht- 
boden eines großen Lotus (auf Fig. 74 in 
einer einen Lotus symbolisierenden Schale) 
steht. Das Emportreiben neuer Blumenblätter 
wird nach oben durch stilisierte Flammen 
fortgeführt. Das verbindende Glied für die 
beiden Lotusse ist eine quer liegende Trommel, 
die durch seitliche Ornamente äußerlich als 
ein mit Nebentrieben ausgestatteter, auf einen 
Fruchtboden aufgesetzter Wurzelstockerscheint. 
Die Seitentriebe, die den Ton der Trommel 
darstellen, suchen in der Mitte Ansätze zu 
bilden, die, obwohl sie die Triebkraft des 
Lotus nachahmen, taub sind und die volle 
Form nicht erreichen können. Die Schläge 
dieser Trommel verhallen also, und doch ist 
der Trommelkörper die Wurzel für den immer 
sich erneuernden, in der Hauptsache weißen 
Lotus der Mitte. Inmitten desselben taucht 
ein schraffierter Bogen auf, gekrönt von einem 
ganz ungewöhnlichen, zackigen Flammenblatt, 
und flankiert von je zwei diese Form an- 
strebenden Spitzflammen, die, wie die Seiten- 
sprühungen zeigen, nicht die letzten sind. 
Diese fünf Hauptflammen und die auch fünf- 
gezackte Mittelflamme, die also immer wieder 
nachschießen, kennen wir aus der merkwürdigen 
Stelle der „Prophezeiungen über das Land 
Li“, wo es heißt, daß Plagegeister (gan) sich 
in den buddhistischen Tempeln einnisteten, daß 
sogar eine dämonische Pranke erschien und 
zum Ausdruck brachte, gewisse Opfer dürften 
keinEnde nehmen. So bildet dies mirschon 1902 
sehrauffallende,magischeSymbol,hiermaniratna 
genannt, die drastische Andeutung, daß auf bud- 
dhistisches Einverständnis hin (symbolisiert 
durch die Trommel) ein ganzfremdesSystemsich 
eingedrängt und die buddhistischen Formen 
als Dekoration verwendet hat. Das folgende, 
dies geradezu kommentierende Bild 10, stellt 
neben den alten Buddha Käsyapa, vor dem 


Fig. 76. Pragidhibild im Gange bei 10. 


Fig.80. Prapidhibild im Gange bei 2. 


ein aureolloser, natürlich $äkya kniet, einen 
mit Aureole versehenen, damals lebenden 
Brähmana Uttara, ganz in Ausstattung eines 
Devaputra bereits, vor dem ein kleiner Knabe 
geht. Beide tragen Teller mit Blumen. Von 
hier an sind also im System des historischen 
Buddha Brähmanas mit einem heliolatrischen, 
furchtbaren Kult. So treten diese in der Oase 
Turfan so beliebten Pranidhi- oder Pranidhäna- 
Bilder sachlich an die Stelle der Gewölbe- 
gemälde der Oase Kutscha, obwohl ältere 
Reste derselben, allerdings zum Teil wieder 
erneuert, auch in der Oase Turfan nicht fehlen, 
aber keineswegs so häufig sind wie dort. Es 
scheint also, daß Ereignisse eingetreten waren, 
die die „Plagegeister“ zwangen, diese raffiniert 
grausamen Abschlachtungsszenen nicht mehr 
so massenhaft und so offen darzustellen. Schon 
an einem anderen Orte mußte ich ganz aus- 
führlich diese Aufopferungen der Bodhisattvas 
erwähnen; es genügt also, darauf hin- 
zuweisen, daß vor dem mänava Uttara auf 10 
ein kleiner Knabe erscheint. Als ich 1902 
die vorliegenden Bilder zum ersten Male sah, 
hatte ich Anzeichen beobachtet, die auf un- 
erhört greuliche Dinge wiesen. Vertraut bereits 
mit den Tantras, wandte ich mich voll Ekel 
ab von diesen Verbrechen. Als andere dorthin 
später auszogen, warnte ich, diese Bilder an- 
zufassen. Aber trotzdem wurden die Riesen- 
platten ausgehoben. Da sie nun doch nach 
Europa gelangt waren, so unbedeutend sie als 
Mache sind, und da eine vernünftige Erklärung 
des Dargestellten, geradezu erschwert noch 
durch die in der Hauptsache fast rätselhaften 
Inschriften, bis jetzt unmöglich scheint, so muß 
ich, wiederholt angegangen darum, wohl oder 
übel sagen, was ich da sah und was ich daraus 
sah. Das Mittelfeld 7 ist der Bodhisattva vor 
Dipankara, seineHaare über diePfütze breitend, 
damit jener die Lotusse, die ihm geschenkt 
werden, unbenetzt nehmen kann. Das Blumen- 
mädchen der Legende fehlt, dafür flankiert ein 
Devaputra-Paar, von derselben Patrone, die 
einmal umgedreht und korrigiert wurde, gemalt, 
die Hauptszene ganz symmetrisch, beide Deva- 
putras weisen nach außen; sie sind also richtige 
Klammern, die die Hauptgruppe einschalten, 
und in was? Die Andeutung gewährt das, was 
die Buddhafigur umgibt. Vor ihr stehen noch 
drei Devaputras, zwei in Afjali-Haltung vor 


einem verschlossenen Pavillon, einer blickt nach 
8 zu, mit Blumenteller; hinter ihm steht 
Vajrapäni ohne Donnerkeil (es geht also in 
Güte ab) und dahinter noch ein Devaputra auf 
einem Lotus. Die Klammerfiguren weisen auf 
die beispiellose Ergebenheit des Bodhisattva 
hin, der ja auch in den folgenden Lebensläufen, 
um Buddha werden zu können, die schreck- 
lichsten Martern willig erduldete. Also bedarf 
es des strafenden Donnerkeils nicht; denn die 
Buddhas sehen ein, daß „zum Heile der 
Lebewesen“ unerhörte Aufopferungen nötig 
sind. So sehen wir also folgendes: 7 betont 
die heroische Ergebenheit der Bodhisattvas, 
8 und 10 das Aufkommen des Maniratna, 
11 erwähnt den Garten wieder (wie 6) und 
nun beginnen die Brähmana-Plagegeister ihre 
Tätigkeit, wenn sie zu magischen Tänzen einen 
Menschenkopf, zu anderen Bannungen Hände 
und Füße, Eingeweide, Häute oder brennende 
Lampen usw. brauchen. Wir haben also ein 
Stückchen Geschichte des Tempels vor uns. 
Als der ganze Tempel fast völlig freigelegt 
war, wurde klar, daß er umgebaut war und 
daß hinter dem Neubau da und dort Höhlen 
viel älteren Stils und ganz anderer Art be- 
standen hatten. So lag hinter 8, hinter der 
Buddhafigur, eine vorne noch ziemlich er- 
haltene, hinten aber eingestürzte Höhle mit 
auf den Vorderwänden noch gut erhaltenen 
Wandgemälden, welche unten schematische 
Buddhas, oben aber fliegende Devatäs in un- 
gewöhnlichen Farben (z. B. Violet, Rosa, ver- 
schiedenes Gelb und Hellblau) und in groteskem 
Stil enthielten. Dazu paßt der Rand der 
Aureole und der Mandorla des Buddha in 8, 
der mit Flügeln verziert ist. Ob diese Höhle 
dauernd geschlossen war oder ob sie nur 
zeitweise nach Bedarf geöffnet und dann 
wieder geschlossen wurde, das läßt sich heute 
nicht bestimmen. Es scheint das letztere 
wahrscheinlicher, da das Bild 8 so angeordnet 
ist, daß die Stelle der Türe nur eine einzige 
knieende Figur, die rasch und leicht mit einer 
Patrone wieder hergestellt werden konnte, 
enthalten haben kann. Da in der Höhle in 
den Zwischenräumen Rankenwerk buntester 
Art mit großen, fast gotisierenden Blumen 
erhalten waren, liegt der Gedanke nahe, daß 
diese Höhle der erwähnte Garten, das Paradies 
war, und der verhüllende Neubau mit seinen 


Pranidhi-Bildern das Vihära, von dem auch 
die Inschrift sagt, daß es gemacht wird (nicht: 
wurde). 

Das vorhergehende Bilderpaar 9 (Fig. 77), 
6 (Fig. 73) schließt mit 6 eine Periode ab. 
Es tritt der auf 3 zuerst erwähnte Großkauf- 
mann in der Inschrift auf, die gar nicht zu dem 
Bilde passen will. Die Geschenke, die der 
Großkaufmann, der den Garten machen ließ, 
bringt, sind so sonderbar zusammengestellt, 
daß es der Mühe wert ist, sich dieselben 
genauer anzusehen. Ein Elefant, ein Pferd 
und Gold, Frauen, dazu Juwelen und Perlen 
bilden zwei Gruppen, in denen lebende Gaben 
mit rein materiellen Werten zusammengestellt, 
vielleicht sogar gleichgestellt sind. Auch hier 
ist Vajrapäni im Parivära ohne Donnerkeil 
über dem nach den Vorstufen sich umsehenden 
Bodhisattva, aber, was hervorgehoben werden 
muß, ist der Umstand, daß bei der unteren 
(11) Erwähnung des Gartens das Wort 
mandayitvä gebraucht ist, so-daß der Gedanke 
naheliegt, daß die sechs Gaben diese Aus- 
zierung bezwecken; denn Frauen dem Buddha 
zu schenken, ist an sich schon eine Unmög- 
lichkeit. Das Paradies wird ausgestattet mit 
diesen Gaben, und zwar mit Anspielung auf 
die überirdische Konzeption der Mäyä und 
jener dämonischen Liebe, von der unten noch 
ein kurzes Wort gesagt werden muß, und da 
der Hengst der Ausdruck für den besessenen 
Gaukler ist, mit dem Pferde; wir haben also 
wohlversteckt die ganze abscheuliche An- 
schauung vor uns. So tritt also nach Schluß 
der ersten Periode durch 9 bereits ein durch 
Kaufleute verbreiteter, orgiastischer Geheim- 
dienst auf, der in einer späteren, wie wir 
sahen, sich völlig eingenistet hat. Die Orna- 
mente der Aureole und der Mandorla (6) 
bezeichnen nur einen Übergang, aber in 9 
einen Abschluß durch Blumengirlanden. Auf 
diesem Bilde ist eine vollkommene Zweiteilung, 
hinter dem Buddha nur Buddhistisches, vor 
ihm aber, sagen wir, das Tantrische. Vajrapäni 
aber hat den Donnerkeil, der Devaputra hinter 
ihm einen Blumenteller. 

Das einzelnstehende Bild 3 (Fig. 78) versetzt 
uns in eine Vorperiode: ein Königspaar er- 
scheint vor Buddha, außerdem Devaputras, 
von denen der obere umblickend überleitet 
zu 6 usw. Hinter dem Buddha. ein alter 
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Fig. 81 aus Fig. 79 (5) zeigt das mit Tropfen besetzte sinnlose 
Gewandornament unter demBanner und die gestreiftenManschetten 
am Aureolrand deutlich. 
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Mönch, die Einkleidung eines Königs, darüber 
Vajrapäni ohne sichtbaren Donnerkeil, und 
darüber ein Haus mit einem Hofe, in dem 
fünf Pferde stehen; der Rand von Aureole 
und Mandorla zeigt wieder die Flügel. Also 
ist dem mythischen Buddhismus jener alten 
Periode schon Tantrisches beigemischt. Die nun 
losen Pferde können nur bedeuten, daß damals 
ein Nomadenvolk seßhaft wurde. Die Inschrift 
nennt einen Großkaufmann als Erbauer eines Vi- 
hära, fremde Kaufleute gelten also als Vermittler. 
Das vorhergehende Paar 2 (Fig. 80) und 5 
(Fig. 79) ist sehr merkwürdig durch symbolische 
Andeutungen, welche durch eine Stelle des Käla- 
cakra(V, 75) verständlich sind. DerBuddha heißt 
Simha, gleich nachher sogar „Mannstier“ (nara- 
pungava); ererhälteinenSchirmmit Juwelenstiel, 
ein sonderbares Geschenk für einen Buddhal 
Der Geber kann nur der knieende König sein, 
hinter dem ein Devaputra mit einem Banner, 
das der Wind bewegt, steht. Hinter diesem 
ist plump ein Devaputra eingeschoben, dessen 
Gewand in das Banner übergeht und an der 
Vorderseite jene dütenartigen langen Man- 
schetten hat, die den zum Pfahltod Verurteilten 
angesteckt sind (Fig. 81). Dadurch ist der Sinn 
des „Banners“ oder „Schirmes“ klar, und das 
hinter dem Buddha stehende Paar dient nur 
zur Verhüllung der greulichen Vorstellung. 
Also zur Zeit des Buddha Simha, des Mann- 
stiers, brachte ein König solche Menschenopfer. 
Auffallend ist die scheinbare Einschiebung der 
Anrede: o Änanda, aber ebenso die Stellung 
änanda simha simha paräkrama. So werden 
wir wohl genötigt sein, änandasimha zusammen- 
zuziehen. Dadurch fällt der buddhistische Deck- 
mantel und wir erhalten den Mannstier, dem 
das Opfer gilt, ihm dem Löwen in seiner 
Freude, den Löwenstarken. Was sagt nun die 
zitierte Stelle? 
VÄTAIH SANGHATTAMÄNAIS TADID ANALA- 
SIKHÄ DRÄVAYEN MÜRDHNI CANDRAM 
YO YO BINDUR DRUTO 'SMÄD GALAHRDAYA- 
GATO NÄBHIGUHYE NIRUDDHAH 
BINDOH SYANDADRAVAM YAT KULISAMANI- 
GATAM SANNIRUDDHAM DHVAJÄGRE 
PRAJNÄJNÄNAKSANAM TAD YADI DADATI 
SUKHAM BINDUMÄLÄCYUTENA 
„Durch zusammenprallende Winde bringt 
der Blitz, die Feuerflamme, den Mond hervor; 
jeder Tropfen ist schnell; deshalb gelangt er 


in Hals und Herz, bleibt stecken im Nabel 
und in den Geschlechtsteilen; der triefende 
Fluß des Tropfens, der im Juwel des Vajra 
ruht, ist behindert an der Spitze des Banners. 
Das ist der Moment des Erfassens der Er- 
kenntnis, wenn der Kranz der Tropfen Wonne 
gibt durch Beständigkeit.“ 

Die Bezugnahme auf Fig. 41, 42 des dasä- 
käro vasi ist klar. Wir sehen, wie das Be- 
fruchtungsvermögen als Somatropfen unter 
Blitz und Donner eindringt in den Zauberer. 
Die elektrische Ladung bleibt in den Unter- 
leibspartien, der Zauberer ist also besessen 
und unsterblich. Als am Himmel ausgespannter 
Dämon, einer Standarte gleichend, empfindet 
er die Seligkeit, er hat den Moment des Er- 
kennens erfaßt und diese Seligkeit ist ewig. 
Der manichäische Charakter des bestialischen 
Verses ist außer allem Zweifel. Es drückt also 
dieses scheinbar buddhistische Bild in deut- 
lichen hieroglyphenartigen Figuren das Ende 
einessolchenGauklersaus;ergeht,wiedieTantras 
das nennen, lebendigen Leibes in den Himmel 
ein. Der Tropfenring ist deutlich am Banner 
und auf dem Gewande des scheinbaren Deva- 
putra; die Ränder von Aureole und Mandorla 
drücken den Sturm aus, hinter dem Kopfe 
des Buddha erscheint ein Padma, das Juwel 
Kulisa (Vajra) ist in der Lotusrose. 

Wenn nun schon dies Bild Greuel deckt, 
so sinddie letzten geradezu diabolisch. Fig.80(2) 
enthält in der Inschrift ein ganz rätselhaftes 
Wort: tulena. Dieses tula ist mit verschiedenen 
Juwelen geschmückt und so ist auch der Rand 
der Aureole und Mandorla mit kleinen Cintä- 
manis, die eine bunte Lichtgarbe sprühen, die 
fast flammenähnlich ist, besetzt, auch der Fond 
von Aureole und Mandorla (diaper) flimmert 
wie Brandfunken in der Asche. Auch hier 
gibt der Kälacakra eine Parallele: V, 87 
DÄKINYO VAJRAPÜRVÄH PASUJANANI- 

DHANE ’DHYESANIYÄ NA VIDBHIH 
SATTVÄNÄM RAKSANÄRTHAM TRIBHUVANA- 

GURUNÄ SPHÄRITÄ LOKADHÄTAU 
TASMÄT TÄ RAKSAYANTI PRATIDINASA- 

MAYE SÄDHAKAM DVESAYANTI 
SÄDHYAH KARMAPRABHÄVÄD VRAJATI HI 

MARAM SÄDHAKASYAISA MÄRAH 

„Hexen, die vorher das Siegel erhielten, 
sollen Verständige nicht zur Ausrottung des 
dummen Volkes auffordern; ein Guru, der die 


Fig. 82. Pranidhibild im Gange bei 4. 


drei Welten beherrscht, schickte sie, um die 
Lebewesen zu bewachen, verstreut über die 
Grundfeste der Welt; deshalb lauern die dort 
jeden Tag und machen den Gaukler verhaßt; 


Fig.85a. Die Opferbrote der oberen Brähmapa hinter dem Buddha 
Fig. 88. 


wenn er seine Vollendung erhalten soll, geht 
dieser Mära des Gauklers in den Tod durch 
die Macht der ävdyxn.“ 

Der Sinn der furchtbaren Stelle ist: Mära 
muß magisch erledigt werden, der Mära, der 
Verderber des Zauberers, sind die Weiber, 
selbst noch nach dem Tode gefährlich. Denn 
die durch Verbrennung Däkinis Gewordenen, 
also die Vajradäkinis, die als Funken spucken, 


Grüswedel, Die Teufel des Avasta. 


Fig. 83. Prapidhibild im Gange bei 1. 


sind kein Mittel, die Ungläubigen auszurotten; 
ihr Tod bringt Haß auf den Zauberer; darum 
hat sie ein Magier, der Herr sein will über 
Himmel, Erde und Hölle, wie Augen oder 


Fig. 85b. Die Opferbrote des Knaben hinter dem Buddha Fig.83. 


Sternfunken über die Welt zerstreut. Das 
liegt hier vor. Aureole und Mandorla von 
2 weisen klar auf den Brand und die Ver- 
streuung. Das Bild selbst gibt aber noch 
andere Dinge in dieHand. Die beiden Schirm- 
träger sind so gestellt, daß ein scheinbar 
unterster Lappen der Schirme, der übrigens 
ganz zwecklos ist, sich genau anreiht an die 
Gewandpartie der hinter demBuddhastehenden 
Dame und des oben vor dem Buddhastehenden 
Mönches. Ferner ist zu beachten, daß über 


der Dame Vajrapäpi mit dem Donnerkeile 
steht, und daß den Schirm ein König hält, 
das ist also die Seite, welche nach Analogie 
von 5 schon klar ist. Vor Buddha aber kniet 
der König, hinter ihm hält ein Devaputra 
den Schirm. Wenn wir die Schirme genauer 


Fig. 86. Der Zauberer Koü-tsei-dpal, bez. op'rul-gyi mi-bäüi ya- 
zyal gtso | rin-c’en-myug-odsin Koä-tsei-dpal „der allein Herr 
bleibt unter den Erscheinungen von vier Männern, 


K. den kostbaren Schaft haltend:“ eine Fleischwerdung Majusris 
als Zauberer, Vaidürya dkar-po 274. 
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Fig. 87. Das Schwert des „Erkennens“ nach den „500 Göttern 
von Nar-t’ah“, 


vergleichen, so sehen wir, daß der letztere 
doppelt ist, und das kann nur bedeuten, daß 
beide, Mönch und Devaputra, Opfermenschen 
waren. Das rätselhafte Wort tula, tulena ist in 
tulyena zu korrigieren; er ist mit einem durch 
verschiedene Juwelen (Feuerfunken) bunten 
Genossen. beschenkt worden, also ist Banner- 
träger und Mönch nur eine Person; das Banner 
trägt der als Devaputra erscheinende, gleich- 
falls verbrannte Mönch. 

Die letztenzweiBilder,diedenEingang bilden, 
4 (Fig. 82),:1 (Fig. 83) haben nicht nur das 
Gemeinsame derselben Anbietungen, auch die 


Fig. 88. dGra-Iha ot'ab rkyen „der Unfugstifter“ als Kriegsgott, 
kleiner Holzschnitt aus sKu-obum. 


m d 
Fig-.89. Ts’oü-Iha ts’ogs-bdag Ganapati oder Gapeda, als Gott 
der Kaufleute, kleiner Holzschnitt aus sKu-„bum. 


Geber sind Gegenstücke, auf 1 ein Brähmanavor 
einer Laubhütte, auf 4 ein König vor einer Jurte, 
beide nach innen weisend. Die Brotgaben 
bringen auf 1 zwei Brähmanas und ein kleiner 
umblickender Knabe, auf 4 ein König und 
eine Königin. Aber der hinter dem König 
stehende Vajrapäni hält einen Donnerkeil, der 
hinter dem Brähmana stehende ein Schwert, 
von dem nur der Griff sichtbar ist. Er ist auch 
ganz ungewöhnlich ausgestattet; denn statt 
des sonst vorkommenden vielvariierten Hutes 
hat er. über einer kronenartigen Kopfbinde 
einen .Schweineschädel, der stilistisch stark 


Fig. 91. Vgl. Kultstätten, 5. 333. 


vom übrigen abweicht, ja geradezu wie eine 
hineingesetzte, gotisierende Hieroglyphe wirkt. 
Mehr dem Stil angepaßte dreiäugige Schweine- 
köpfe bilden Schulterdeckungen des Panzers. 


Hier ist also eine bewußte, sofort sich auf- 
drängende Unterscheidung, die nicht über- 
sehen werden darf. Sehen wir nun die an- 


Fig. 90. Vgl. Altbuddhistische Kultstätten in Chines. Turkistan, 
Berlin 1912, S. 87 #f. 


gebotenen Brote an, so ergibt sich die Merk- 
würdigkeit, daß sie alle in der Mitte einen 
oder zwei kegelförmige Aufsätze haben, neben 
denen kahnartige Figuren und Scheiben, aber 
auch kleine auftauchende Tierköpfe erscheinen, 
jain einem Falle auf 1 (vgl. Fig. 85 a, b) kommt 
noch eine schildförmige Figur dazu, es ergibt 
sich also der Hinweis, daß diese Köpfe zu 
einer Schildkröte gehören. Die scheinbaren 
Brote symbolisieren also Weltsysteme mit 
einem oder gar zwei Bergen in der Mitte, 
umgebendem Wasser und dem Randgebirge. 


Die größer gezeichneten Brote zeigen alles 
deutlicher. Der auftauchende Kopf der Schild- 
kröte formt sich auf einem Brote um zu einem 
Kegel,währendneben demKegelauchScheiben, 
künftige Schildkrötenschilde entstehen. Es 
tauchen also männliche Wesen (Kegel, Re- 
präsentanten des Berges Meru) auf und neue 


Fig. 92. Vgl. Kultstätten, S. 29. 
Schildkröten, weibliche. Die kahnartigen Fi- 
guren, die sichtlich aus Linien sich bilden, 
können nur zerstörte Kreise sein, ja, in einem 
Falle sehen wir zwischen Kegel und Scheibe 
gestellt eine Nu-ähnliche Figur mit flügelartigen 
Ansätzen, die sich in zwei kahnartige Linien 
umbilden, und daß diese Figuren Kegel werden, 
ergibt sich aus den darüberstehenden zwei. 
Wir haben also eine Umbildung des einfachen 
buddhistischen Schemas vor uns, und zwar ein 
solches, das vollkommen zu den widerlichen, 
oben erwähnten Vorstellungen paßt. Daß die 
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Schildkröte die Matrix ist, wissen wir, und 
wir sehen daraus, daß die Schildkröte, welche 
Mafijusri mit einem langen Pfeile durchschießt 
(Pallas, Mongol. Völker II, 21, 228) und dann 
aus ihren Formen wahrsagt, (vgl. Fig. 86) nur 
eine andere Form der Weltfrau ist, deren in- 
nere Organe die dasäkäro vasi Figur (Fig.41, 42) 
darstellt. Hier ist der Retter in der Not der 
fortlaufenden Geburten der Vertreter des ma- 
gischen Systems Vajrapäni, und er trägt das 
Schwert an der Seite, das stets der zuletzt- 


Fig. 93. Vgl. Kultstätten, S. 235. 


genanntenFigur gegenübergestellt wird (Fig.87). 
Diese Art der Erlösung bringt dem zu Er- 
lösenden den Tod, und so treten als Symbole 
dieses. spaltenden, zerwühlenden Opfers die 
Köpfe reißender Tiere auf. Wir kennen eine 
ganze Reihe derartiger symbolischer Tiere; im 
Lamaismus ist der häufigste Vertreter dieser 
Zerstörungen der Geburten der Garuda, eine 
Form, die schon in den Gandhära-Skulpturen 
vorkommt, und die in Tibet unter den Schutz- 
göttern von Haus und Herd, auf das groteskeste 
ausstaffiert, häufig ist, Fig. 88; dann aber Va- 
räha, der Eber, der die Erde zerwühlt und 
auf dem vorliegenden Bilde die Opferart an- 
deutet. Ein zweites hierher gehöriges Bildchen 
ist Fig. 89, das wie das vorhergehende einer 
ganzen Serie von Hausgöttern angehört. Es 
ist geradezu unbuddhistisch; denn der elefanten- 
köpfige Dämon repräsentiert, wie wir wissen, 
die dämonische Begattungsart. Das ihm zu 
Füßen stehendeRad ist dasSymboldesSamsära. 
Er beherrscht also als Vorstufe des Erlösers 
die Welt und gibt ihr Gedeihen und Erwerb. 


So ist also auch bei 4, 1 die Einschiebung 
eines ganz fremden, durch Kaufleute ver- 
mittelten grausamen Geheimkults erwiesen. Die 
Worte jyentäkakarmanä sind der Hinweis auf 
die Geburten, die durch die seltsamen Brote 
dargestellt sind. Warme Bäder fördern sie, 
und daß dies Karman dazu zwingt, die Erlösung 
mit allen Mitteln zu versuchen, das ist klar 
dadurch, daß es den Gang ins Innere einleitet. 


Fig. 94. Dharmapäla aus der Ecke eines Padmapäni-Bildes, vgl. 
‚Abhandl. k. Bayer. Ak. Wiss. 1. XXIV, 1, Tafel VIIL 


0. 

Wenn wir die Gemälde auf den Wänden der 
Tempelreste und Höhlen bei Kutscha und in 
der Oase Turfan usw., sowie die Reste von 
Miniaturen und Hängebildern aufmerksam 
durchsehen, so machen wir die Beobachtung, 
daß starke stilistische Parallelen nicht nur, 
sondern auch das Dargestellte selbst, die 
Moden, die Waffen, die Musikinstrumente 
usw. an Japanisches erinnern. So zeigen schon 
die ältesten Bilder manches Einschlägige, z. B. 
das Prototyp japanischer Frauenköpfe in der 
Pfauenhöhle bei Qyzyl, Fig. 90. Viel zahl- 
reicher aber treten solche Parallelen auf in 
Bilderresten,die wir aus derZeit der uighurischen 
Machtstellung haben. Besonders auffallend 
sind: die Hofmusik des Idyqut in Idyqutsähri 
selbst, Fig. 91, die verwandten Haartrachten aus 
einer Höhle bei Sor&ug, Fig. 92, das überlange 
Kleid einer Königin aus Bäzäklik, Fig. 93 und 
die völlig japanisch aufgefaßte Muskulatur der 
Dämonen ebenda und auf Hängebildern aus 


Idyqutsähri, Fig. 94. Zu diesen Äußerlich- 
keiten kommen aber noch andere schwer- 
wiegende Dinge: hier wie dort ein heliolatrisches 
System, ein geistliches Oberhaupt neben dem 
weltlichen Regenten, hier wie dort Menschen- 
opfer, in Turkistan zwar verhüllt, aber nach- 
weisbar, in Alt-Japan ebenfalls, später durch 
die Go-hei ersetzt. Gehen wir dem Sonnen- 
kulte nach und dem Geheimdienst, wie er sich aus 
dem Obigen ergibt, wozu noch die übrigen 
etruskischen magischen Schriftreste, besonders 
die Agramer Mumienbinden gehören, so über- 
rascht uns der sogenannte Shin-to mit beachtens- 
werten Parallelen: die Sonne im Berge, die 
Gegensonne vor der Höhle, die vor der Höhle 
tanzende Hexe Uzume (Däkini), dieeinmagisches 
Lied singt, in dem die Zahlen eine mystische 
Rolle spielen, wie in den Agramer Binden 
und endlich die Erzählung von Izanagi und 
Izanami. Daß in der letzteren Fabel im 


wesentlichen dasselbe gesagt ist, was die 


Inschrift des Priesters (vgl. oben S. 398) 
von den beiden Yamas sagt, ist klar; wir 
sehen aber in der japanischen Fassung die 
Ablenkung zum Natürlichen (vgl. K. Florenz, 


Nihongi $. 15 ff). Beachtenswert ist das, was 


ebenda ($.43) vom Hinabsteigen der beiden 
in die Unterwelt gesagt ist. Izanami ißt zuerst 
von Yomi’s Kochherd. Die Annahme nun eines 
japanischen Gelehrten, daß in den Worten 
Yomi (und Yomo) der indische Todesgott 
Yama stecken könnte, müßte auf das iranische 
Wort yama Bezug nehmen, daß es also aus der 
persisch-manichäischen Quelle mit all dem 
Übrigen stammte. Daß der aus anderen 
Vorlagen entnommene buddhistische Yama 
in Japan in der Form Emma auftritt, würde 
kein Gegenbeweis sein, wenigstens in der 
lamaistischen Literatur, also in tibetischen und 
mongolischen Texten, kommt es oft vor, daß 
dieselben Personen je nach der vorliegenden 
Quelle mit ganz verschiedenen Namen, oft 
übersetzt und sogar falsch zurückübersetzt, 
erscheinen. Auch ist nicht zu vergessen, 
daß die japanischen Heldensagen iranische 
Züge enthalten, ich erinnere nur an den 
von den Tengu’s aufgezogenen Helden, dem 
im Shähnäme die Erzählung von Säm und 
Säl gegenübersteht. 

Ich wollte hier nur die Parallele streifen; denn 
sie drängt sich auf. .Diese Seite weiterzuführen, 
vermag ich nicht, wohl aber eine andere. 
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denn Löwe mit Schwert sind noch heute Wappen 
Persiens. Fig. 22 verlangt in der Hauptsache nur 
eine Methode der Lesung, 19, 20 aber zwei, 
eine verbotene und eine erlaubte. 

. Kesselinschrift von Babylon. Gliederung dieser 
Inschrift, die auf ein Gespräch zwischen einem 
Priester und einem anderen Wesen weist. Auch 
hier Spuren doppelter Lesemöglichkeit. 

. Löweninschrift von Marasch. Der Rückenstreifen 
ein Erlaß oder ein Verbot, im Anfang (mit Schwert- 
inschrift) gleich, enthält sicher einen Dämonen- 
namen nach der Form der Hieroglyphen: Schädel, 
Blutlache mit Pfahl usw., Varianten in dem Namen 
mit scheinbaren Zitaten. 

Inschrift mit dem Priester, Fig. 22, enthält zwei 
fast gleiche Teile, in Z. 1 offenbar einen Namen. 
Derselbe auf der Kesselinschrift. Dort treten 
geteilte und ganze Scheiben auf: also eine Sonnen- 


oder Lichtreligion. Das Wechselgespräch dort 
findet ein Ende dadurch, daß auf ein entscheidendes 
Wort der Priester vortrat und der geflügelte 
Genius entfloh. 

. Die gehörnartige Hieroglyphe und ihre Begleiter. 
Muß in Inschrift Fig. 36 das entscheidende Wort 
der Göttin enthalten. Umgelegtes Wolkenbild. 
Haken als Bezeichnung des Sprechers. Göttliche 
und dämonische Stimmen. 

18. Cippus-Inschrift von Babylon, Fig.28. Hieroglyphen 
zusammengerückt zu Bildern aber aus einzelnen 
Schriftelementen: Bogen, Ecken usw. bestehend. 
Der Eselskopf in verschiedenen Formen, ebenso 
eine zerschlagene Leiter. Die Bilder allein zeigen 
den Versuch eines gepfählten Dämons, auf einer 
Leiter den Himmel zu stürmen. Er liegt zurück- 
geworfen noch unter der Erde. Hieroglyphen 
wider die Schriftrichtung. 

. Löweninschrift Fig. 19. Sicher viele Namen, Orts- 
oder Dämonennamen. Der Hauptdämon noch 
unter der Erde. Diese Namen stehen zu ihm in 
Beziehung. Halbierte Scheibe und der Schuh 
scheint Abschluß zu bilden, beide verändern in 
Z.1 die Schriftrichtung. Kleines Kompartiment 
in Z. 3, die ganze Zeile voll Dämonennamen. 
Das Folgende beginnt mit Sprecher-Maske, also 
Kommentar. Gelöste Hieroglyphen im Kompar- 
timent hinter dem Kopf eines Mannes. Sprecher 
der Inschrift selbst fehlt, die Löwenfigur ersetzt ihn. 

. Zweifellos also die Atmosphäre des Avesta. 
Schwertinschrift von Marasch Fig.20. Hieroglyphen 
der Harpune, des Stierkopfs und des enthaupteten 
Tieres. Das letztere hat ungemein viele Variationen. 
Sie machen den Eindruck fremder Elemente. 

. Also ein neues Anzeichen, daß die Hieroglyphen 
zwei Sprachen enthalten. Das enthauptete Tier, 
das leicht an eine ägyptische Hieroglyphe erinnert, 
kombiniert zu einer Gruppe in Fig.19: zweiKreuze, 
das Blutgefäß und eine Modifikation des Tieres. 
Offenbar ein Gegenstück zum Hauptteufel. 

‚Die Harpunen und der Stierkopf auf Fig.19 und 
20. AugenloserRachen,hierliegenfremdeElemente, 
Anzeichen eines barbarisch-grausamen Kultes, vor. 
Das Kreuz auf der Priesterinschrift Fig. 22 steht 
mit gewissen Lesezeichen in Verbindung. Auch 
diese Inschrift eine klare Gliederung: Einleitung, 
vier kurze Zeilen und danach ein Kommentar. 
Diese vier kurzen Zeilen scheinen dämonische 
Lesungen zu verlangen. 

. Der Kommentar in der Löweninschrift Fig. 19. 
Hinter der gehörnten Maske des Sprechers zweifel- 
los nach einem vermutlichen Verbum ein Dämonen- 
name, der oft vorkommt. Später ein formloses 
Gesicht mit dem Abzeichen des Sprechers. Das 


Gesicht ist ein Blitz, das Spruchzeichen der 
Donner, der der gehörnten Maske antwortet. 
Also enthält die Inschrift das Verbot von Blitz- 
zauber, ebenso Fig. 20. Der Erlaß ist von Iraniern, 
sicher nicht von den Achämeniden, also wohl von 
medischen Fürsten, den Vernichtern Ninives, von 
dem vielleicht die Rede ist. 

. Stierkopf mit nach vorne gebogenem Horn. Sicher 
Kopf eines Dämons, gleichwertig dem Hauptteufel. 
Er steht auch in Beziehung zu der Blitzfigur und 
der Donnerstimme, ist also typisch für das Fulgu- 
rationssystem. Eine parallele Dämonenhieroglyphe 
in Inschrift 22. Zerschlagene Kinnlade. 

. Das laufende Häschen auf dem Löwen von Marasch, 
Darunter ein ganz zusammengekrümmtes. Die 
Hieroglyphen des Hakens und des Keils. Dieser 
Keil ist starken Veränderungen unterworfen. 

. Scheinbar gehörnte Hieroglyphe, bisweilen auf 
höherem Untersatz auf Fig. 19, gehört zu den 
am meisten veränderlichen. Häufig mit einem 
Gazellen- oder Bockskopf. Es scheint Grund- 
bilder (Schlüssel) zu geben, die durch beigefügte 
Striche, Kreise usw. verändert werden. Schon 
die Bilder verraten den Inhalt. Fulguration. Der 
Drache Dahäka. Andeutungen von Hinterlist, 
Finsternis, Spezialisierung von Dämonenformen. 

. Der Inhalt, was die Fulguration betrifft, stimmt 
mit dem der Agramer Binden überein. Selbst- 
begattung der Sonne, die Sonnenscheibe wird 
durchstoßen, die Scheibe gespalten fällt hinab. 
Ihr Strahlenkranz erfaßt die folgende Energie. 
Die gestorbene Sonne bocksköpfig unter der 
Erde, steht als Flügeljungfrau in Flammen wieder 
am Himmel, wird auch da wieder durchbohrt. 
Wird das entsprechende Opfer richtig ausgeführt, 
so wird das Opfer ein gewaltiger Sonnengott, 
der den Opferer, der vor ihm fliehen muß, durch- 
dringt, verjüngt und besessen macht. Die Hiero- 
glyphen von Fig. 19, Z..3 sind Illustrationen dazu. 

. Die gespaltene Scheibe und der Schuh. Die 
kleine Enklave auf Fig. 19 und ihr Kommentar. 
In diesem Absatz erscheint ein Thron, der zu 
dem zitierten Dahäka paßt. Also ein Stück 
iranischer Tradition im Gegensatz zu einem 
mörderischen Ritual. 

. Die bewaffnete Hand in Begleitung anderer 
Zeichen‘ als Symbol der Strafe. Zwei Formen 
der Strafe in der Nähe dargestellt: der Keil zu- 
sammengebündelt auf einem Pfahl aufgestellt und 
die abgekürzte Figur eines gepfählten Mannes. 
Rein phonetische Verwendung solcher Hiero- 
glyphen, die zugleich Schreck einjagen sollen. 
Der stilisierte Pferdekopf auf Fig. 19, offenbar 
ein Dämonenkopf, einDämon der Verwesung, zwei 
Pfählungen, Verbrennung. Die Verbrennung muß 
eine Opferart eines nicht iranischen Volkes dar- 
stellen.Spureneineranderen barbarischenOpferart. 

. Dieselbe grauenvolle Atmosphäre in Fig. 24, 25. 
Herausgenommene Eingeweide, kegelförmige 


Figuren als Himmelsleitern. Eine ganze Zeile 
solcher Opferreste in Fig. 19, dahinter der mit 
langemKommentar verseheneporträtähnlicheKopf. 

. Also Darstellung einer Katastrophe. Ein unter- 
worfenes Volk, das grauenvolle Kulte pflegte, 
erhält "Straferlasse durch Fürsten, die nur An- 
hänger Zaradustras sein können. Stellen im 
Zamyäd-yast, in denen von Fallen und Hinterlist 
die Rede ist, dürften hierherpassen. Der Stier- 
kopfteufel, der ein Fulgurationsritual hat. Parallelen 
zu den Mumienbinden. Im Kommentar von Fig. 19 
kann nur von Dahäka die Rede sein. Hierzu 
die Stelle von der dreimäuligen Schlange des 
Zamyäd-yast. Die punktierte Sonnenscheibe. 

33, Die Doppelkreuze in Fig. 19, Z. 2. Hierher 
Zamyäd-yast 77; diese Stelle bezieht sich auf 
die Harpune (Hinterlist). Die Kreuze beziehen 
sich auf Räm-yast 7-8, auf das Opfer des 
Paradäta Haosyanha. 

. Feuer, vom Himmel zu holen, Grundidee der 
Inschrift Fig. 19. Aber der Löwe bedroht die 
barbarische Methode mit Strafe. Drei zusammen- 
erscheinende Hieroglyphen, von denen zwei „sich 
gefährlich verbreiten“ und „gefährlich drohend 
aufsprießen“ bedeuten müssen. 

. Löweninschrift Fig. 19. Der peitschenförmige 
Haken. Verhältnis des Hauptteufels zum Drachen. 
Der Rost und der Brennofen. Das erstarrte 
Häschen. Die Hethiter ein,Mischvolk von Etruskern 
und Ariern“. Die pilzartige Figur eine drehbare 
Scheibe, Gegenbild der Sonne, Hypothetisches 
Grundthema der Inschrift. 

. Schwertinschrift Fig. 20. Die ersten Zeilen zweifel- 
los das, was der krüppelhafte mundlose Mann 
zu sagen hätte. Anzeichen von zwei Lesemög- 
lichkeiten dieser Zeilen: einer iranischen und 
einer anderen, vermutlich der Ritualsprache des 
Mannes. Vermutlich Ort der Tätigkeit solcher 
Ritualien angegeben. Variation der Hieroglyphe, 
diewir mazeriertenSchädel nannten. Der scheinbare 
Hausplan muß zerlegt werden. Eine Art Labyrinth. 

. Schwertinschrift Fig. 20. Zweiter Teil der Inschrift 
eine Erwiderung. Der Stierkopf und der Bock. 
Gespaltene Scheibe, Kegel mit schraffierten Stufen 
und aufsteigende Rauchsäule. 

. do., statt eines menschlichen Bildes ein Drache 
aufgestellt. Der durch einen nachdringenden 
Keil gespaltene Sonnenring. Eselskopf wohl nur 

“ lautlichen Wert.‘ Kultorte und Kultformen eines 
Dämons angedeutet. 

. do,, Stierkopfgruppe in Z. 1, der begleitende 
Eselskopf nicht im Profil, sondern en face. Darauf 
folgt eine gespaltene Scheibe, aus deren Mitte 
ein Ei hervortritt. -Esel als Ausdruck des Wider- 
haarigen, des Übelwollens. 

. Sonnenbilder. Magische Grundanschauungen. 
Zauberkreise. Gegenstücke der Sonnenscheibe. 
Die siebenteilige-Schale Yimas. Paradies, Götter- 
städte, der Palast von Ekbatana. 


41. Löweninschrift Fig.19, Z.1. Die erste Zeile, sicher 
zweisprachig zu lesen. Schmutz am Schuh und 
die Sohle. Seltsamer Gazellenkopf. 

42. Räm Yast 2, 7 und Zamyäd Yast 77. Diese 
Stellen enthalten nur Zitate. Wahrscheinlichkeit, 
daß einzelne Phrasen daraus hier vorliegen können. 

. Zamyäd Yast 49-50 und 43. Die Stimme des 
Donners. 
Feste Gruppen von Hieroglyphen innerhalb der 
Zeilen, vielleicht ganze Fremdwörter als Bild. 
Die Tierköpfe. Doch drehbar und in einzelne 
Lautzeichen aufzulösen. Auch ganz einfache 
Hieroglyphen (Silben oder bloß Buchstaben) 
alleinstehend. 
Inschriften von Hamath. Der Arm am Anfang 
dieser Inschriften (Fig. 23, 24, 25, 26) und mit an- 
derer Beigabe (Lesezeichen) in Fig. 19, Z.2. Der 
Arm scheint der Ausdruck für die eingreifende 
königliche Macht zu sein. 

46. Löweninschrift. Der bewaffnete Arm. Bedeutung 
des Kaukasus für die Geschichte der Menschheit. 
Der menschliche Kanon Grundlage der Schrift. 

47. Die Hieroglyphe des Mannes der Schwertinschrift 
Fig. 20. Seine Hände, Füße und der Kopf. 

48.-58. Äußerliche Beschreibung der Inschriften. 

59. Endgültige Lösung des Schriftsystems in seiner 
doppelten Anwendung, Transskription und Über- 
setzung der Inschriften. 


ı. 

60. Geheimritualien in der tibetischen Literatur ge- 
schickt verhüllt, besonders durch die Gelbmützen, 
Offenheit der Rotmützen in diesen Dingen. Be- 
deutung der Bilder für die Texte, was in Europa 
leider meist mißachtet wird. 

61. Gegensatz des aller Zauberkräfte Herr gewordenen 
Tantrikers zum buddhistischen Bettelmönch. 

62. Rorukaavadäna übersetzt nach dem Sanskrittext 
unter Vergleichung des Berliner und St. Peters- 
burger Kanjur. 

63. Tantrische Unterlage des Textes. Spuk in den 
Sandwüsten Turkistans. 

64. Darstellung des Weltsystems. Assyrisches Tablett. 
Die Weltfrau und ihre Matrix. Jede Abhisärikä, 
jede Frau eine Wiederholung der Weltfrau. 
Blutige Kulte. Stürme und dämonische Er- 
scheinungen im Lande Li. 

65. Der Begriff samaya. Nebenformen Maäjusri's. 
Die Adern der Weltfrau. Rudra: Rudräyana, 
Candraprabhä: Padmini. DerSchrei gegen Himmel, 
Yamäntaka. 

66. Kälacakratantraräja I, 10—25. 


Grünwedel, Die Teufel des Avasta 


67. Zerlegung des vorigen magischen Textes nach 
dem Schema in die Elemente. Die Reihe des 
Windes (Väyu) und des Feuers (Vahni, Agni). 

68. Die Wasser-Reihe. Visnu-Apotheose. E-vam. 

69. Die Reihe der Erde. Wirr, aber Basis des Ganzen. 

70. Die Reihen ha, ksa, ma. Der Vajrakäya oder E. 
Evam als Repräsentant des Sichfügens (samaya). 

71. Hammerschläge der Figur kga auf den Berg 
Meru. Ti-lo-pa und die Denki. Ti-lo-pa und Näro: 
auch ihr Nachtreter Mi-la.ras- pa gehören dem 
weißen Zeitalter an. Dieser Hammer ist der 
Vajrakäya. 

72. Der Buddha bekehrt, indem er sich der Landesart 
fügt; so predigt er den Teufeln in Laükä in Form 
eines Schreckensbildes. 

73, Hexenalphabet. Vajraväräht, die Diamant-Sau, 
und ihr Gefolge; die Hexenmeister und ihre weib- 
lichen Intelligenzen. 

74. Tierköpfige Hexen; Hunde-Wiedergeburten. 

75. Hunde-, schakal- und wolfköpfige Leichenteufel, 
Maäjusri reitet bald einen Löwen, bald einen 
Hund. 

76. Yamäntaka Schreckensform des Maäjusri; sein 
Name darf nicht genannt werden; Tanzgerät im 
Kloster sKu--bum; der schlafende, weiße Alte 
im Berge, eine Variation des Maäijusri. 

77. Padmasambhaya undseinePräexistenzRaviprabha; 
seine Fulgurationstätigkeit und seine Bannungen. 

78. U-tai-Jan und ‘die dort erscheinenden weißen 
Lehrer, zweifellos Manichäer. 

79. Zwei Hauptorte, wo solche Lehrer wirkten, Se-ra 
und U-tai-3an. 

80. Der Töter‘ eines Bodhisattva und sein Opfer 
im Grunde gleichwertig. 

. Reliquienbehälter. 

. Aufopferungen der Bodhisattvas, Manjusri mit 
dem Schwert. 

. Selbstverjüngung der Sonne; weiblicher Padma- 
päni aus Tibet. 


. Der Zauberkreis, der der Sonne angeboten wird, - 


nach Kälacakra IV, 97. 

). Mißachtung der Tantras in Europa, was die 
Beurteilung der wichtigsten Dinge behindert; die 
Padmint; Erkennen (prajiä) und das Mittel (upäya). 

86. Magische Inschrift neben der Figur des Dasäkäro 
vasi. 

87. Magische Inschrift unter der Figur des Dasäkäro 
vasi. 

88. Die Pranidhi-(Pranidhäna-) Bilder im Tempel 
Bäzäklik und ihre Inschriften. 

89. Diese Bilder enthalten hieroglyphische An- 
deutungen, welche auf Manichäisches weisen und 
die unerklärlichen Dinge lösen. 

9%0. Parallelen zu dem Obenausgeführten in Japan. 
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Indices 


Zusammenstellung der Seitenzahlen für die Erklärung der unter Fig. 19—38 abgebildeten Inschriften. Die mit * versehenen Seiten- 
zahlen enthalten die Abbildung, die Zahlen beziehen sich nur auf die Seiten des ersten Teiles. 


Fig. 19: 26, 27, 29, 32, 34, 37—43, 45, 48, 51 ff, Fig. 26:36, 37, 49, 71, 72, 75, 93 - 95, 97, 98, 100, 


57, 59, 60, 63, 65, 66, 70 - 72, 74 , 81— 84, 
86-92, 96, 103, 106—113, 117-119, 121, 
123, 125, 129, 135, 138, 142, 144, 147, 153 
—179, 185, 198, 209-211, 213, 219, 225, 
229, 231, 232, 235, 254, 256, 257, 259, 277, 
280 ff., 302, 303, 305 ff., *333, 334 ff., 340, 
342, 344, 363, 398 ff., 411 ff. 


1 26, 27, 29, 32, 36, 38, 40, 47, 56, 57, 59, 


6Lff., 63—65, 75, 84, 86-88, 91, 96, 108, 
112, 113, 117—119, 121, 123, 125, 138, 142, 
143, 147 #f., 155 ff., 185, 198, 209— 213, 219, 
220, 225, 243, 246, 249, 252, 254, 256, 257, 
299—304, 306—308, 312, 320, 321, 335, 
336, 337, 340, 344, 363, 413 If. 


41, 81, 84, 103, 117, 118, 120, 122, 123, 
143, 144, 192, 198, 208, 210, 211, 213, 244, 


254, 260—266, 270, 303, 323, 325, *338, 
339 - 341, 344, 363, 417, 418. 


Fig. 22: 26—28, 30, 31, 37, 38, 41, 49, 72, 83, 117, 


121, 122, 143, 210, 253, 263, 270, 302, 321ff., 
341, 344, *344, 345 ff., 356 ff., 363 ff., 399, 
417, 433, 434. 


37, 49, 51, 71, 72, 93, 94, 97.— 100, 102—105, 
121, 125, 208, 209, 237, 246, 248, 249, 
252—254, 293, 306, 310, 313, 314, 320, 
321, *418, 419, 420, 433. 


37, 49—51, 71, 72, 75, 93-95, 97—105, 
119, 121, 125, 237, 246, 248, 249, 252—254, 
293, 306, 310, 312—314, 321, 337, 359, *419, 
420, 433. 


37, 49—51, 71, 72, 93, 94, 97—105, 118, 
121, 125, 189, 208, 209, 211, 246, 248, 249, 
252—254, 293, 306, 310, 312—314, 321, 
*419, 420, 421, 433. 


102, 104, 105, 108, 117, 119, 121, 125, 
208—210, 212, 219, 237, 246, 247, 249, 
253, 254, 310, 313, 314, 363, *427, 422, 
423, 433. 


28, 31, 84, 87, 94, 103, 105, 118, 120—123, 
126, 143, 192, 208, 210, 211, 246, 254, 
260 264, 270, 302, 303, 306, 320, 321, 
323-325, 330, 341, 349, 359, *423, 424 - 427. 


32, 33, 40, 56, 83, 87, 90—92, 94, 117, 118, 
123, 126—138, 139—143, 179, 185 ff., 190 
—199, 200—209, 211 ff, 282, 299, 305, 314, 
320-322, 324, 330, 340, 361, 384, *426, 
427 - 433. 


50, 94, 96, 100, 105, 111, 117, 122-124, 
192, 208, 209, 246, 254, 306, 314, *433, 434. 


: 88, 208, 209, *434, 435. 


71, 86—89, 109, 120, 208, 212, 225, 299, 
314, 320, *435, 436. 

75, 86-89, 208, 212, 314, 320, *435, 436. 
32, 89, 112, 122, 192, 208, 210, 211, 219, 
225, 254, 306, 308, 321, 322, 436, *437, 438. 
117, 209, 322, 325, *438, 439. 

31—33, 89, 91, 93, 101, 112, 115—117, 122, 
124, 129, 143, 179, 192, 198, 208—211, 


213, 219, 220, 225, 245, 254, 256 ff, 303, 
306, 308, 312, 322, 359, *439, 440—442, 445. 


Fig. 36: 28, 30—33, 35, 120, 143, 208, 210, 219, 260, 


263, 265 ff., 344, 359, 443, *444, 445. 


Fig. 37: 32, 92, 102, 103, 208, 211, 225, 254, 322, 


445, *446. 


Fig. 38: 90,122,192, 198, 211, 254, 320, 321,*446, 447. 


Medisches Glossar 


Die Zitate beziehen sich auf den ersten Teil, die Asterisken verweisen auf die Stellen, wo die Hieroglyphen gelöst sind. 


akataga 429, akatasö *428, 428, 432. 
akom *419, 420, 422, akom kö *419, 420. 
akömanö *414, 415, 417. 

aköyät *419, 420. 

agadaenö *424, 425. 

acasta *410, 411, 413, 415, 416, 435. 
acistom *378, *379, 385, 387, 391, 397, *410, 411. 
adät *424, 425. 

adarvanom *414, 415. 

adra *414, *415, 416. 

adät *389, 394, 397. 

apadyat *417, 418, 425. 

apanastö *417, 418. 

apanasyat 418. 

apanäsö *436. 

apayata *412, 413. 

aparom 418, 425. 

apaskarakö *393, 394, 397. 

apurnäyus *414, 415. 

abavat *414, 415, 428, 432. 

abüt *428, 428, 432, *436, 436. 

afrasimäö *412, 413, *415. 

afryatamö *436, 436. 

afryd *436, 436. 

anavaruydis *428, 428, 432. 

anäystahe *427, 428, 432. 

anäystis *427, 428, 429, 432. 

anäystö *427, 428, 432. 

anäritis *427, 428, 432. 

anäritö *428, 429, 432. 

anusö *421, 422. 

antarnaemät *428, 428, 432, 

anyajasö *415, 416. 

anyatarö *414, 415, *427, 428, 432, *441, 442. 
anyatbaesö *393, 397, 405, 411, 415, 416, 418,425, 442. 
anyada *396, 397, *428, 428, 432. 
anyasacis *427, 428, 432. 

anyasastö *427, 428, 432. 

anyasästö *428, 428, 429, 432. 

anyasaucd *427, 428, 432. 

anyazätö *428, 428, 432. 

anyazustö *427, 428, 432. 

anramanyus *390, *391, 397. 

anzanahe *411, 411, 416. 

amayata *424, 425. 

amurtyö *414, *415, 416. 

amurtyom *414, 415. 

ayasata *410, 411, 415, *421, 422, *434, 434, *436, 436. 


ayasnyö *419, 420, 442. 

ayom *411, 413, 416. 

ayö-tiamat *412, 413. 

avat*414, 415, 418, *419, 420, 422, *424, 425, 445, 446. 

avati *412, 413, *422, 422. 

avazat *424, 425, 436. 

auibazat *417, 418. 

avisat *404, 411. 

auizadati *386, 387, 392, 397. 

arsayati *412, 413. 

arstig 437. 

arzüra 408, arzürom *408, 411, arzürö *427, 428, 432. 

asistom *410, 411. 

asisyom *417, 418, 428, 432. 

asürayata *414, 415-418. 

asti *410, 411, 413, 415, 422, 434, 435, 437, 438, 
441, 442, 446, 447. 

astu *419, 420, 422, 446, 447. 

astom *403, *404, 411, *412, 413. 

astö *427, 428, 432. 

astrom *412, 413, 416, 442, 446. 

aspa 400, *413, 413. 

aspi "400, 401, 403, 405, 406, 411, 413, 415, 435. 

asmö *412, 413. 

asrustom *415, 416, 425, 438, 441, 442, 445. 

asrustö *424, 425 

azayata *436, 436. 

azom, adam *415, 416-418, 420, 422, 425, *427, 
428, 430, *432, 434, 435, 441, 442, 446, 447, adam 
358, 360, *393, 394, 395, 397, etr. 1-P-A. 

azis *395, 397, *417, 418, 425, *427, 428, 432. 

azya *424, 425. 

-ahe *383, 397, 403, 410. 

ätar 69, 414, 425, etr. U-(TM. 

ätarcares *415, 416. 

ätarcidra #415, 415, 417, 420, 422, 434, 446. 

ätars 415, 416, *424, 425, *436, 436, *445, 445. 

ätryom *414, 415, etr. DA-N, ©A-N. 

ädräm *414, 415, 416, 418, 425. 

ädri *414, 415, *424, 425, 428, 430, 441, 442, 445, 
*446, 447. 

ädrö *414, 415, 416, *427, *428, 428, 429, 430, 445, 446. 

ämrauti *411, 413. 

äramate *412, 413. 

ärästis *401, 402, 411. 

äste *412, 413, 415-418. 

ähitom *415, 416. 

iöyejäö *436, 436. 
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iöyö *417, 418, 425, 445, etr. P-E-N 

idra *410, 411, 413, 420, 434, "436, 436, 438, *441, 
442, 445, 446, idra idra *411, 413. 

iyada ca anyada ca "424, 425. 

iyaö *412, 413, *414, 415, *417, 417, 418, 428, 432, 
434, 436, 446. 

iricyö *394, 397. 

iristö *419, 420. 

iryati *392, 393, 394, 397, *419, 420, *421, 422, *427, 
428. 

uti *424, 425. 

uparizmö *424, 425. 

upasta "428, 429, 432. 

upäit *419, 420. 

ubati *391, 397, “413, 413, 

urahe *411, 411. 

urug *445, 445. 

urta *402. 

urtavanarö *417, 418, *424, 425. 

urtom *402, 411. 

urvisarö *421, 422. 

ugati 428, 428. 

uzäit 428, 429, 432. 

uziryat *417, 418. 

aesö "412, 434. 

aegmahe *414, 415, 425. 

aegmö *379, 383, 387, 388, 389, 390, 397. 

ka 418, 420—422, 429, 430. 

kanisürom *403, 411. 

kavig *435, 435. 

karvanarö *422, 422. 

kargati *421, 422. 

kargom razati *421, 422, 434. 

kas *411, 413, 436, kas anyatca *403, 405, 411, 413, 
415, 416, 422, 434. 

kasyapom *402. 

kasvi 418, etr. TAC, kasvig *417, 418. 

kahrpunö *424, 425. 

kävayata 396, 397, *421, 422, 434, kävayanta *414, 
415. 

kävayom *382, 387, 395—397. 

käsyapom *414, 415, käsyapö *438, 438. 

kundizö *424, 425, 426. 

kursavuzdö *420, 420. 

kursäni 417, kursänig *415, 416. 

kursäspa 408, 409, kursäspö *400, 401, 403—406, 
*407, 411, *413, *415, 415, 427. 

kursö *427, *428, 428, 429, 432, *436, 436, 441, 444, 
445, 446. 

kom kö *414, 415, *417, 417, 418, *419, *434, 434, 
etr. N-N-NE. 

kö *421, 422, 425, 432. 

kvirintom *415, 416. 

gayd "414, 415. 

gaydömartö *417, 418. 

garyat *438, 438. 

garwa *402, garwakasyapom *402, 411. 

gudö *441, 442. 

gurdö *417, 418, 422, 441. 


get *414, *415, 415, 416, 444, 445, 447. 

grantö "414, 415. 

xumbö *427, 428, 432. 

ısayd "446, 446. 

gärayati *424, 425. 

ca *404, 406, 411, 413, 418, 434. 

carati *414, 415, 416, "441, 442, 446, 447. 

caräö *415, 416, 425, *427, 428. 

cidena *415, 416. 

cvat "414, 415, 425, 428, 432. 

taymahe *436, 436. 

tat *445, 445. 

tapäö *445, 445. 

taftö *423, 425. 

taförö *427, 428, 432. 

tafnö "386, *387, 392, 397, *428, 429, 432. 

tanupurdö *414, 415, 

tanupütya °428, 428, 432. 

tanunasvat *419, 420, 422, 434. 

tanumandrö *392, 397. 

tanura *392, tanurazafnö *392, 397, tanurebyö *424, 
425. 

tamö *417, 418, *424, 425, 429, 432, *434, 434, 447. 

taradätö "419, 420. 

taruna *424, 425, tarunä-auiurtya "424, 425, tarunä- 
auitarstya ebd., tarunäos *403, 411, tarunäbyö "424, 
425. 

tarvi *412, 413, tarvig *421, 422, 423. 

taga 398, tasom *396, 397. 

tänurahe *403, 411. 

tämyati *413, 413, *419, 420—422, 434, *436, 436. 

ti ayom *412, *413, 413. 

titarat 417, 418, 425, *441, 442. 

turfat *428, 428, 432. 

türyd *406, A11, 415, *434, 434. 

te *387, 388, 389, 397. 

taeZö *441, 442. 

tkaesö "423, *424, 425, *427, "428, 432, 447. 

dadäti *411, 413, 416, 418. 

dahrö *424, 425. 

dahäka 418, 435, dahäkö *435, 435. 

dazati *424, 425. 

disug *436, 436. 

duigantis *419, 420. 

daeva 437, daevö *394, 394-397, 399, 400, 404, 
407—409, 413—418, 420, 422, 425, 428, 432, 434, 
436, 441, 442, 444, 445, *446, 446, 447. 

dvafsö *436, 436. 

drväö *427, 428, 432. 

Öraetaunahe *383, 384—387, 391—395, 397, 413, 
415, 416, 425, 434, Öraetaunät *417, 418, 422, 

patig *417, 418. 

paracit *444, 445. 

parä *436, 436. 

pari 408, parika 407, parim 408, 411. 

pariönökarö *417, 417, 418, *424, 425, 445. 

pariyasat °415, 416. 

parnom *415, 416. 

pasca *414, 415, 416, 435, 442, 


päta *425, 425. 

päti *428, 429, 432. 

pärom *424, 425. 

pitaunö *427, 428. 

puyati *412, 413. 

pursati "415, 416, 428, pursämi *411, 413. 

paurusäspas 411, paurusäspö "401, 402, 405, 411, 
413, 415. 

pauryö *412, 413, 

bavati *414, °415, 415, 416. 

bastö *444, 445. 

buyärs *444, 445. 

bat *423, 425. 

bütig *419, 420, 422, 423, *424, 425, 426, 434. 

büdig *424, 425, *428, 428, 429, 432, *441, 442. 

büstim *417, 418. 

büsyati *415, 416, *427, 428, 432, *436, büsyanti *390, 
391, 397. 

büsyansıö *417, 418. 

büsyäö *417, 418 *436, 436. 

baudig "436, 436. 

frakavö *414, 415. 

fratamom *413, *415, 415, 416, 435, 446. 

franudati *424, 425. 

franrasyä *406, 411, *414, 415—418, *419, 420, 421, 
»422, 422, 425, 434. 

framitö *424, 425. 

fravartig *410, 411, 413. 

frasyom *445, 445. 

fräkadat *410, 411, 413, 415, 436, *441, 442. 

fräsaucata *427, 428, 432. 

fritö , 446. 

fridom *415, 416, fridötarom *417, 418, fridötamö 
*415, 416. 

fridyaö *421, 422. 

fryatamom *415, 416. 

fsüsö *422, 422. 

na *415, 416, 419, 420, 440, 446, na fratamom "414, 
*415, 415, 416. 

nayati *427, 428. 

narö *424, 425. 

nasus *419, 420, 422, 423, 434, etr. RU, 

nastö "412, 413- 

nasvat "434. 

nädayat *441, 442. 

näfyom *397, 397. 

naezom *413, 413. 

nyuruzdatamom *414, 415, 418, 425, 434. 

manahyö 417, 418. 

mandra 423, mandrö *419, 420, *421, 422, *427, 428, 
429, 432, 436. 

marig *419, 420, 422, 434. 

marö "424, 425, 442. 

markäi *388, 389, 391, 397. 

maryate *427, 428, 432. 

marzö 428, 432. 

mäya *412, 413, mäyom "441, 442. 

märayat *441, 441, 442, märayati *414, 415, 425. 

märom *412, 413. 
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miövano *395, 397. 

murgati *424, 425. 

murtyö *412, 413, 422, 425, *435, 435, 444—446. 

murtyom *438, 438. Pr 

murdom *414, 415, 425. 

mursyäö *419, 420. 

mütis *424, 425, 426, *427, 428, 429, 432, 442, 446. 

maesö 425, "436, 436, *441, 442, *446, 446, angepaßt 
an das Gemecker und an das etrusk. ME *390, 
391, 397, megänom *403, 411. 

maezata *417, 417, 418. 

moapahe *411, 411. 

mraysati *412, 413. 

mruyate *427, 428, 432. 

ya äörö "427, 428. 

yaozdö *412, 413. 

yat "411, 413, *415, 416, *417, 417, 422, 425, *427, 
428, 442. 

yadra *414, 415, 436. 

yama 265—267, 329—331, 345, 357, 396, 398, 417, 
418, 422, 425, 429, 430, 435, *446, 446, yamö 
*381, 382—384, 386—388, 395-398, 400, 415— 
418, 422, 425, 426, 428, 435, 436, 438, 443-446 

yasata *417, 417, 418, 422, 425, 434, 442, 444—446, 

yasö *419, 420-422, 434. 

yastö *427, 428, 432. 

yasnd "435. 

yazi *427, 428, 432. 

yätugnö *424, 425. 

yätus *411, 413, *428, 428, 432. 

yätom *419, 420, *441, 441, 442. 

yädva *411, 413. 

yö "384, 385, 394, 411, *413, "414, 415—417, 436, 
445, athetiert 399, 

yaujati *424, 425. 

ra *417, 418. 

rapäö *428, 428, 432. 

rayate "417, 418. 

rayaö *427, 428, 432. 

rasena *412, 413, 

razati *421, 422, 434. 

razura 279, razurom *410, 411. 

rä.ti *436, 436. 

rämayati *412, *413, 413. 

raevö *414, 415, 416, 425, 428, *436, 436, *445, 445. 

raudat *441, 441, 446. 

rausta *424, 425. 

varom *415, 416. 

varö *412, 413, 415. 

varyö *429, 432. 

vazdö "428, 428, 432. 

vazra, etrusk. E, 387, 388, 409, 418, 426, 429, 430, 
vazras *412, 413, vazrät *412, 413, vazrom 383, 
384, 385, 387, 389, 392—394, 396, 397, 402, 404, 
406, 408—411, 413, 415, 416—418, 422, 423, 425, 
428, 432, 434, 438, 441, 442, 446, vazrö "446, 447. 

vizarsö *424, 425, 426. 

vizbäris *424, 425, 426. 

viriyö *417, 418, etrusk. LE. 


sa kö *427, 428. 
satökarö *412, 413. 
sanävayiöka, sanäviökö *409, 411. 
sanhat:*428, 428, 432. 
sasti "427, 428. 
sasıö "428, 428, 432. 
sätä *414, 415, *419, 420, 
428, 432, 434. 
sifat *438, 438, sifati *446, 447. 
simö *421, 422, *438, 438. 
siriya *414, 415. 
sünd *428, 428, 429, 432, 442, 447. 
süritö *415, 416, *417, 417, 418, "446, 446. 
saepö *427, 428, 432. P 
spä *408, 409, 411, 413, 415, 416, 418, 420, 422, 
425, 428, 434, 435, 438, 442, 443, 445—447. 

spitama 250, 273, *378, 379, 380, 388, 397, *444, 445. 
syäti *414, 415, *441, 442. 

‘ srävayeni *415, 415, 417, 420, 422, 434, 446. 

„srifö *417, 418, 425, 428, 429, 441, 444—446. 
sraestö 427, 428, 432. 


, "421, *422, 422, 425, *428, 


sudö *417, 417. 

soidrom *381, 382—384, 387, 392, 396, 397, 422, 
425. 

zadat *419, 420, "421, 422. 

zadati *427, 428, 432. 

zadanhat *419, 420, 422, zadö °438, 438, "441, 442. 

zayö *410, 411. 

zaranyacayrö *417, 418, z-ädräm, etrusk. RL 

zaranyasruvö *424, 425. 

zaranyösruvö *427, 428, 432. 

zaricom *408, 411. 

zardaya 423, etrusk. ©l, zardayom "419, 420, 422, 
425, 428, 432. 

zätö *417, 417, 418, 425, 445. 

zänati *424, 425. 

zi *427, 428, 432. 

hamäit *419, 420. 

hura *412, 413, 420, 422, 434, 442. 

hö *438. 

hvazgadras 404, 411, hvazsadrö *401, 402, 404. 

hvästarya *421, 422. 
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Das Schriftsystem in seiner doppelten Deutung und die magischen 
Formeln der Rasena. 


Wir wollen mit wenigen Worten, anschließend an 
die oben ausgeführten, erst tastenden, dann aber immer 
sicherer fortschreitenden Lösungen, die doppelten 
WertedeserstaunlichenHieroglyphensystems aufrollen. 
Schon jetzt müssen wir betonen, daß die Umdeutung 
des medischen Systems in tuskischem Sinne keine 
wirkliche Sprache gibt, sondern ein magisches Spiel 
von Buchstaben und von in den Vokalen wechselnden 
Silben, also dieselbe wüste Methode, mystische Vor- 
gänge durch kurze Formeln festzulegen, wie es die 
übrigen tuskischen Inschriften mit geringen Ausnahmen, 
die als erklärende Glossen aus der wirklichen Sprache 
eingeschoben sind, tun, und wie wir es anderseits in 
den scheinbar abliegenden, aber doch zugehörigen 
Tantras des Kälacakrasystems Mittelasiens finden. 
Wir haben oben S. 362 eine Tabelle von sechs Reihen 
Grundzeichen zusammengestellt, die sowohl die Basis 
der oben sogenannten primären Zeichen sind, als sie 
auch uns Winke geben, wie die übrigen Schriftelemente 
daraus sich ableiten. 


Die eigentümliche Methode, die Hieroglyphen so, 
wie sie gemeint sind, also in einer arischen Sprache 
zu lesen, haben wir oben S. 367 ff. ausgeführt. Die 
Wandelbarkeit der Formen macht die Herstellung 
eines Alphabets schwierig, zwei Vokale A und O (Ö) 
werden überhaupt durch den Fond gegeben, zwei 
Lettern, die außerordentlich häufig sind: S und.T 
variieren so, dem Bilde der stets sich verjüngenden 
Sonne folgend, daß sie allein stehend graphisch kaum 
faßbar sind. Klarer und deutlicher und im wesent- 
lichen sich gleichbleibend ist der Vokal I, der den 
zwei Strichen im Sonnenbild entspricht. Auch das 
auslautende -OM ist oben erklärt. Was noch bleibt, 
und es ist dies das meiste, stellt die beiliegende 
Reihe zusammen. 


Es ist zu bemerken, daß die Elemente der Lettern 
ebenso unter dem Einfluß des solaren Vorgangs stehen, 
wie die bisher bestimmten S, T und der Vokal I, der 
ein doppeltes Yist. Da sie etwas bezeichnen, was 
nicht an der steten Verjüngung der Sonne Anteil hat, 
so werden sie zwar von der Wirkung berührt, ge- 
hören aber einem Wesen, das nicht himmlisch ist. 
‚Als Entstellungen jener Elemente, die dem Himmel und 
der Sonne angehören, ordnen sie sich in Gruppen. 
Der Vokal U ist die Form des Mundes eines Menschen, 
der U sagt; schließt er die Lippen, um V hervor- 
zubringen, so richtet sich die Rundung auf; hält er 
diesen Laut etwas länger fest, so entsteht das länger 
gezogene W. Wird jedoch zur Aussprache des weichen 
Labials die Oberlippe abgesetzt, so ergibt sich daraus 
das die Oberlippe darstellende B. Der Diphthong AU 


11,104 


‚entsteht so, daß aus der kleinen kornartigen Figur, 
die bei A und U die Verlängerung anzeigt, mit dem 
unten angehängten U eine Figur sich ergibt, die wie 
zwei aufeinanderliegende Körner aussieht. Wie dieses 
Korn liegend eine inhärierende Kraft, eine Verstärkung 
ausdrückt, so wird es, von der Sonne geweckt, hoch- 
gezogen und dient als E, wodurch ein altes rätsel- 
haftes Wort, das die menschliche Stimme, das Gebet 
heißt,zum Ausdruck kommt. Folgen wir dem Wink, den 
die Vokale geben, in bezug auf die Konsonanten, 
so erkennen wir in der T-Reihe im D ein etwas ge- 
bogenes Eck, ein fast klauenartig gebogenes Z, und 
einen Übergang zur S-Reihe in den zwei nach außen 
offnen kleinen Bogen, die das gewöhnliche T wieder- 
holen, im ©. Der glatte Ring des S wird in ver- 
schiedenen Formen aufgelöst zu $, meist dem © ähn- 
lich, aber wie die Verbindung es fordert, bald lang- 
gezogen mit Öffnung nach außen, bald schleifenförmig 
wie eine erlöschende Flamme, bald zwei nach innen offne 
Kreischen bildend. Verbindet man diese in der Form 
eines entsehntenBogens, so ist mit Anlehnung an J dasZ 
da. Der Spirant 4 endlich ist nur ein etwas größeres, 
gerundetes D. Einfach und klar sind drei andere 
ebenso geschickt ausgedrückte Lettern: K, das horn- 
förmig die Gaumentätigkeit ausdrückt, und das ver- 
wandte G, das weniger scharf einen ähnlichen Laut 
gibt, während G die Kehlenöffnung zeigt. Einen Über- 
gang bildet das aus zwei hörnchenartig gestellten N 
gebildete N zum N, das Ober- und Unterkiefer dar- 
stell. Merkwürdig ist die Reihe des C; es ist die 
Zunge, die hauptsächlich bei der Bildung des Lautes 
beteiligt ist; unterläßt sie das Aufklatschen und zieht 
sie den Ton durch die Zähne, so ist mit leiser Be- 
ziehung zu K der Spirant X da. Rauher und wider- 
haariger ist der Laut H, der mit drei solchen, aber 
umgedrehten Strichen ausgedrückt wird. Äußerlich 
sich etwas ähnlich, aber doch ganz verschieden sind 
F und R. F zeigt die Zuspitzung des Mundes und 
ist stets groß, R die Entstehung des Tones durch 
Rasseln im Gaumen, es ist stets ein kleineres Eck. 
J erklärt sich daraus, daß das G sich auflöst und einen 
Strich hinschleift, während H wie eine Vorstufe des 
K erscheint und sich so scharf von H scheidet. Das 
Zeichen von P ist die Wiedergabe der verstärkten 
Lippenbewegung, die im B durch die Oberlippe aus- 
gedrückt ist, M endlich das Schließen des Mundes. 


Das Komma ist die Sonne (T), die ewig die Erd- 
erhebungenniederhält, eineweitere Erhebung nachoben 
ist nicht möglich: also ein durchaus rituelles Zeichen 
von fast magischer Kraft. 

In dieses allerdings sehr künstliche System ist nun 
ein anderes eingeschoben, das fast alle Elemente um- 
deutet; der Ausgangspunkt dafür ist ein magisches 
Alphabet, in dem die Vokale A, E, ,U ebenso als 
selbständige Worte gelten, wie die Konsonanten C, 
BHLMN, PR, S,$,T, 0, V,X%,Z, wobei noch zu 
“erinnern ist, daß vermutlich dialektische Nebenformen 
vorliegen für F das seltene B, für © das häufige, 
aber fast immer mit © kommentierte D. Die er- 


wähnten Konsonanten gelten sowohl allein, als auch 
nehmen ‚sie die Vokale an, ja, sie können zu ver- 
schiedenen Zwecken an die so entstandenen Silben 
antreten. Das ist jenes abstoßende Spiel mit einzelnen 
Buchstaben und Silben, das durchaus magisch keine 
wirkliche Sprache enthält, das wir etruskisch nennen, 
da es auf den bis jetzt als etruskisch bekannten Resten, 
allerdings bisweilen von Worten einer wirklichen 
Sprache kommentiert, massenhaft vorkommt, aber 
außerdem eine ungeheuer weite, allerdings nicht be- 
achtete Verbreitung hat. Wenn wir nun in wenig 
Sätzen beginnen, das fast lächerliche Geheimnis auf 
seine Urquelle zurückzuführen, so sind wir bereits 
geleitet durch umfangreiches Material, das ganz hier 
schon mitzuteilen nicht möglich ist, aber so rasch wie 
möglich folgen soll. 

Wir haben oben gesehen, wie zu dem verhältnis- 
mäßig einfachen Alphabet, in das die etruskischen 
Umdeuter die medischen Hieroglyphen zerlegten, 
eine Reihe von Siegeln treten, die sich nur teilweise 
diesem Alphabet fügen, aber, wie es sich rasch er- 
geben wird, doch die Basis desselben sind. 


Der Ausgangspunkt für die Umdeutung und Her- 
stellung des magischen Schemas;; dem Urbild aller 
Zauberkreise, ist der senkrechte Strich, der, wie wir 
sahen, mit der inneren Sonne gleichwertig ist, aber 
nun in die Scheibe eingestellt wird; wird der äußere 
Kreis noch umgelegt, so ist auch der Fond nötig, in 
dem nun das ganze schwebt. Da auch dieser äußere 
Ring ursprünglich ein innerer war, also ebenfalls die 
senkrechte Linie hatte, so liegt zum Zeichen dafür, 
daß er abgetan ist, diese Linie quer und überträgt, 
dadurch auf die ewige Wiederholung der Erneuerung 
hinweisend, das Kreuzsystem in die Sonne selbst. 
Dieses Vordringen des Sonnenfeuers wird durch das 
Symbol des Aufsteigens, durch den Kegel, zum Aus- 
druck gebracht und zwar so, daß fünf Kegel die 
vorsprühenden Flammen darstellen, von denen die 
unteren vier als erledigt gelten (zwei mittlere werden 


noch von der Querlinie getroffen), während der oben- 
stehende, gestützte, durch die Senkrechte aufgerichtet 
steht. In furchtbarer, abstoßender Weise wird nun 
diese Mittelfigur wiedergegeben, losgelöst aus der 
magischen Tafel durch zwei Zeichen, die ersten zwei 
der dritten Reihe (8, 9), welche den bis zum Über- 
druß oben erwähnten Vorgang, der die Tötung eines 
Tages darstellt, in zwei Stadien wiedergibt. Hier 
ist dasUrbild,dasoben erwähnte enthaupteteBöckchen, 
und die ägyptischen Worte NU und PE wurden bei- 
behalten, da der dachförmige Aufsatz den Himmel 
bildet, in den der getötete Tag versinkt. Bevor aber 
dieser Vorgang stattfand, nimmt jede dieser Flammen, 
weil ohne Stütze, eine blattförmige, unten stütze- 
suchende Gestalt an, das herausgetretene Feuer U 
wird zum zischenden Sohne S:SU (10) und damit 
ist die Unterlage zu der Form C1 (11) gegeben, welche 
zwar die Seitenlinien streckt,aber bereits das Himmels- 
dach bildet, um als I die Siegelung C zu erhalten. 
Die Stelle, wo die Senkrechte die Siegelung vollzieht, 
ist, da der Kegel sich über der inneren Sonne erhebt, 
diese selbst, also T und da dies unter der Siegelung 
brennt (U): TU (18) und da es durch das Brennen 
üble Laune und Zorn zeigt und der Punkt I vibriert: 
T.1:TI (19). Der Kegel (3) oder ‘die kegelförmige 
Flamme, deren Umbildungen erwähnt:sind, tritt mit 
‚dem Lautwert HU: auf, der sich nicht in Elemente 
auflösen läßt;.er wird erklärbar dadurch, daß er selbst 
eine hauchende (H) Flamme U ist. Und so wirddas 


Grünwedel, Die Teufel des Avesta. 


medische Unterscheidungszeichen der zwei kleinen, 
aus dem Schriftsystem ausgeschalteten magischen 
Figuren durch die tuskische Umdeutung zumPronomen 
demonstrativum M (14); denn die Identität’aller auf- 
rechtstehenden Figuren wird dadurch als Modifikation 
desHU-Kegels hervorgehoben. ZweiSiegel desSystems 
aber geben uns ähnliche, rein piktographische Unter- 
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lagen: es sind dies die ob. S. 234 und S. 284 er- 
klärten I-A-HU (15) und A-T (*17); denn in dem 
ersteren kommt die Silbe HU nur durch das terrassen- 
artige Ansteigen zum Ausdruck, während im zweiten, 
wie S. 284 erwähnt ist, der senkrechte Strich T nur 
durch die Spaltung der Scheibe und der damit ver- 
bundenen Verletzung der inneren Teile ausgedrückt 
ist. Ähnlich ist die Stellung des Quadrats auf die 
Spitze (16); das Quadrat mit dem Hohlraum A, der 
etruskisch Ewigkeit bedeutet, wird dadurch zur Vor- 
stufe einer sich neubildenden Sonne, betont seine 


Ecken aber noch schärfer, bevor die Abrundung ein-, 


tritt und gibt damit den Hinweis auf das medische 
Ritdas auch diesem System verblieb: A-R. 
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Diese von unten kommende Sonne, die also wieder 
am Morgen aufsteigt, um den Kreislauf aufs neue 
zu: beginnen, die schon in dem vorigen Zeichen mit- 
wirkt, kommt zur vollen Geltung in der letzten Hiero- 
glyphe (20) SU-TA-NA. Wir sehen, daß der Mittel- 
zacken über dem unten angebrachten A Quadrat, 
durch dessen Druck die innere Sonne, der Halbkreis 
darüber, sich in Flammen erhebt, die allein geltende 
Hauptfigur ist, wie in dem Zauberquadrat, dessen 
untere zwei Zacken noch in den Rundungen stecken. 
Eine derselben, die an der Pranke den Daumen 
bildet, ist von besonderer Bedeutung dadurch, daß 
sie jenen abgewandten Bogen bildet, der so oft mit 
einem nach vorne offenen und mit der kleinen Senk- 
rechten zusammen erscheint. Von den letzteren zwei 
wissen wir, daß die erstere jene zugewandte Ein- 
buchtung, also das I ist, das wir von oben gesehen 
aus T.I und durch das Dach vorgebildet in C-1 
kennen, ferner, daß der losgelöste kurze senkrechte 
Strich dasE ist. Die kleine abgewandte Halbscheibe 
ist einfach die andere Hälfte der kleinen Scheibe und 
erhielt, weil in beiden sowohl im I wie im E eine 
Person auftritt, im tuskischen System die Silbe NA 
„Person“ als Lautwert: eine Person I stirbt, eine 
neue E folgt nach. Von diesem NA nun geht ein 
Gesetz aus, das für die Schrift von besonderer Be- 
deutung ist und das, obwohl dem medischen System 
angehörig, nur auf diesem Wege aus Mangel an an- 
deren Beispielen sich erweisen läßt; dies Gesetz lautet: 
werden zur Herstellung einerBildhieroglyphe Elemente 
der Symmetrie halber wiederholt, so gelten die Laut- 
werte nur einmal, wird aber ein in den Bildern vor- 
kommendes Element durch ein gleichwertiges, aber 
anders geformtes wiederholt, so athetiert das hinzu- 
tretende den entsprechenden Laut in der Hieroglyphe. 
Indem nun die Querlinie in dem magischen Tableau, 
die das Fragepronomen N „wer?“ enthält, als N ab- 
gelöst wird, entsteht durch Ansetzung dieses N an 
die Silbe NA das A der gewöhnlichen Schrift; so wird 
der Begriff „Ewigkeit“ A für dies Zeichen beseitigt. 
Die Umdrehung des Halbkreises ist nötig zur Unter- 
scheidung von T. Im Siegel 1-A-HU aber wird dies 
A, das sonst nicht ausgedrückt werden kann (15), 
eckig gebildet, um auf den Begriff des „Ewigen“ (1) 
hinzuweisen. Ganz emphatisch aber steht das NA 
losgelöst neben dem Zeichen RASNA (12), RASENA 
(13), das durch seine unten quadratische Form eben- 
falls auf die ewige Dauer dieser Person im Gegen- 
satz zu den stets wechselnden I-NA, E-NA hinweist. 
Unten beginnend gibt das Zeichen hinten R, es folgt 
A als „ewig“, ein langgezogenes S und über dem R 
das kleine NA. Da das Zeichen eine Umdeutung des 
medischen Siegels ASTI ist, so ist das S noch der 
medischen Form näher als der sonstigen. 


Wir müssen zu dem. Zaubertableau zurückkehren, 
denn nur mit. seiner Hilfe gewinnen wir Auskunft 
über. die letzten Schriftzeichen. Wenn wir überlegen, 
daß das Bild des Sternes im'Kreise das Leben der 
Sonne überhaupt darstellt, so ist klar, daß uns hier 


mehr enthüllt wird, als die medische Methode leistet; 
wir sehen in das Innere der zweiten Scheibe hinein 
und der jetzt äußere Ring ist also noch ein T, das sich 
bald in S wandeln wird. Dann ist der innere kleinere 
Kreis ein Durchblick auf den Fond, die Ewigkeit, und 
wie auf das äußere T der Fond A folgt, so muß dies 
innere A auf den inneren in der Mitte im I punktierten 
Kreis folgen, und wenn wir das festgestellte L in den 
Linien,diejeeinenKegel(Flamme)umgeben, und die die 
göttliche Macht ausdrücken, auf TA folgen lassen und 
darauf nun Lund die beiden nach der Mitte, von der 
die Bewegung ausgeht, gewandten I Halbbogen, dann 
kann der Kreis, den der Hohlraum bietet und zur 
Punktierung der Sonne drängt, nur mit dem Hohl- 
raum ©A sein, so daß wir für die ganze Figur die 
wertvolleInterpretation TALI®A „die Jungfrau“ erhalten. 
Daß diese Bestimmung richtig ist, beweist einerseits das 
magische Wort VE (UE), als die runden Manifestationen 
des Quadrates in den Siegeln E-® (7), von denen 
die seltene Form die dauernde Punktuation präzise 
andeutet. Eine fast gezwungene Umdeutung des 
Spottbildes SPA (5) „der Hund“ gibt ebenfalls tus- 
kisch dem Kreise als Hohlraum die Bedeutung ©, 
verlängert aber die Seiten des Kreises, so daß eine 
Eiform entsteht und für das A ein U schon im Rande 
hingeschoben wird. 


Die Zeichen, welche sich nicht verbinden lassen, 
werden als Elemente zusammengesetzter Hieroglyphen 
gestielt. So erhält das aus dem Siegel TU erschlossene, 
durch Ablösung des beibehaltenen medischen U ge- 
wonneneT einen längerenStrich und derBogenstehtauf- 
recht, TI wird in zwei Zacken zerlegt und gestielt und 
ebenso der ewige Anhauch ©, zugleich in zwei Halb- 
kreise zerlegt, da das H das Gegenstück zu © ist, 
dient das umgekehrte Zeichen für das H. Das ma- 
gische M „dieser“ wird dadurch zu M, daß nur der 
Bogen bleibt, aber nach hinten einen Ansatz erhält, 
das aus dem Siegel SU (10) sich durch Abteilung von 
U ergebene S erhält ebenfalls einen Haken, aber nach 
vorne, da die Vorlage aufrecht steht, $ erhält unten 
zwei runde Ansätze, es ist der Zischer, der das Er- 
gebnis der auf © und H beruhenden Zeugung ist; 
X erhält seine ähnlich ausgestattete Form durch Um- 
bildung von H, Es bleiben noch die Lettern C, F, 
P, V, Z; denn B und D sind Neuerungen, Varianten 
von F und D. Diese Lettern sind alle bloße Ecken, 
die uns alle wieder zum Quadrat zurückführen, der 
magische Sinn der Lettern ist: C Siegel, F Erneuerung, 
Verjüngung, P eingetretene Vollendung, V mit langem 
Strich quer, der auf das Weiterlaufen hinweist: Feuer 
als Keim, Z ein dem V verwandter Begriff, also 
ähnlich geschrieben: Werden. C zeigt die Bewegung 
nach unten, F das bereits Umfassen, P ist das Gegen- 
stück, der Gegendruck zu C, V und Z sind Vorstufen 
zu F, das Quadrat A (1) Ewigkeit zu bilden. 

Das Schema der magischen Lettern und Silben, 
das als etruskische Sprache gilt, ist, soweit es in.den 
gegebenen Texten vorkommt, das Folgende. Zur 
‚Anordnung befolge ich ein mir bekanntes, bald wieder 


zugängliches Schema, das oben bereits die endgültige 
Lösung der etruskischen Umdeutung der Hieroglyphen 


LE NE SE,SE RE ME HE PE — 
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A aeternitas, aeternus 251, 284, 303, 305, 310, 339, 
352, 353, 391 - A-E vir, fascinum aeternitatis 310 — 
A-11 aeternum, spectrum diabolicun, 367, A-1-TA 
Orcus — A-U ignis aeternitatis 398, A-U-NA-H-E 
396, 415, 426 — A-©U circulus aeternus, A-@U-N 
306, 446, potest etiam dilui in A-©-U — A-®-R1431 — 
A:©-RU 431, 446 — A-C, A-C-CI-R319 — A-T-A 421 — 
A-L 440 - A-LE, A-LE-M 224, 431 - A-N aeternus 
redditus 224, 255, 352, 365, 367, 441 - A-NE in 
aeternitate perfectus 161, 291, 440, potest etiam 
dilui in A-N-E fascinum aeternum — A-SA ala 
aeternitatis 428, 431, 432 — A-S-T1437 — A-S-TU 466 — 
A-R fieri, fit, fiunt, ut: sit 231, 303, 437, A-R-E 
vox ambigua A-RE 444 — A-R«S-TI 437 — A-MU 
ovum aeternitatis 432, A-MVE, A-MVI 428, 431, 432, 
441 — A-P nuper recepta aeternitas, nuper aeternus 
redditus 302, 337, 414, 440. 

E vir, virilitas, creator, fascinum M. vazra, nara 339, 
346, 352, 353, 389, 396, 397, 407, 431 —E-A aeternus 
E 282, 339, 365, 380, 431, 437 — E-E par duorum E, 
vir duplex 200, 259, 431 — E-I catamitus 255, 297, 
367, 443 — E-U flamma creatoris 207, 302, 440 — 
E-®, E-D circulus magicus creatoris 248, 320, 339, 
E-D-E-N 263—266 — E-F afflatus creatoris 320, 438 — 
E-C sigillum creatoris 337, E-C-NA potest etiam 
dilui in E-C-N-A 337 — E-Tlira creatoris, E-TI-L 342 — 
E-TU concubitus magicus creatoris: E-T-U vox amb. 
305, 431, E-T-.U.$ filius eius — E-L fascinum 
magicum, 258, 364, E-L-l-A 256, 319, 409, E-L-I-SA 
alatum 1 fascini magici 318, 437 — E-LA aut E-L-A 
striga, quae est creatoris aut aeternum fascinum 
magicum 289, 437 — E-LE heros E, E-LEN-U aut 
E-L-EN.U aut E-LE-NU v. singula syllaba — E-N 
vir redditus 310, 340, 364, 431, 440 — E-NA per- 
sona mascula 189, 405, 431, 437 — E-NE vir per- 
fectus est 310 — E-NI aut E-N-1 320, 352 — E-NU.A 
aut E-N-U.A (VA) 366 — ES casus genitivus voc. 
E aut filius creatoris 318, 437, 440 — E-SU aurum 
(et) E aut E-S-U, seribitur etiam E-$-U ignis vel 
fascinum 304, 437 — E-R ut fiat E 337, E-RA-HA 
taurus electus ille E aut E-R-A-HA taurus aeternus, qui 
fiat E 338- E-HU 211, 282, 307-E-P, E-P.N 441. 
I centrum, modiolus rotae solaris, centrum perfossum 
eirculi magici 177, 251, 339, 434 — I.A aeternum I 
250, 367, 431, 1-A-T-l-A-MU 432, 1-A-SU 423, 
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1:A.MU 425, 426, 428, 432, 443445, 1-A-SA 
aeternum I alatum 330, I-A-H-E 430, 1-A:HU 234 — 
1-E E qui praebet I, 1.E-E-NA.I-NA 258, 294,365; 
1.E-HU 440—442 — 1-U ignis istius 1.170, 414, 443 — 
1-6, 1.C-U.®-RE 440 — I-N perforatio perfecta, 
ars magica, potestas 258, 317, 409 — I-NA spectrum, 
quod praebet 1259, 306—308, interdum diluitur in 
IN-A 228, I-NA-E-E vir duplex catamitus 260 — 
1-NE aut IN-E 440 — 1.5 cas. gen. voc. l aut filius 
istius I, IS-U-N aut I-SU-N 334, 337, 401, IS.N:SV-EL-N 
formula magica, quae explicat syllabam mysticam 
C-U:redditus vir magicus, auratus (SU), filius istius 
1338 — I-R qui fiat I, I-R-I-A-TI 428, 432 — I-P 
novum 1 322, 330, 334, 1-P-A sie partum I, quod 
durabit (A): ego M. azom, adam 269,353, 435 — 
1-X casus obiectivus voc. I, I-X-A-TI 415. 

U ignis M. ätar 177, 233, 252, 254, 310, 337, 339, 
365, 407 — U-A, VA fetus 227, 285, 293, 310, 312, 
313, 318, 438, VA-U-VE 334, 407, VA-U-E-E-N-VE 310, 
334, 408, VA-U-N 440 — VA-N 440, VA-NA 424, VA-NE 
aut U-AN-E 227, 365, 431 — VA-R ut fiat fetus 334 — 
U-E, VE fascinum flammae aut virgo i. e. spectrum 
demactati cuiusdam, quod mutatur in virginem in 
flammis, ergo alatam 227, 295, 310, 438 — VEI I 
virginis 339 — VE-U 337 — VE-V-U-L 305, 431 — 
VE-N 339, U-E:N-E-N E perfectum, E flammae (virgo) 
perfectum 315, 334 - VE.P 204, 416, U-E-P 207, 
VE-P-N 335, VE-P-I:N 204, U-E-P-NI-N 204 — VER, 
U-E-R ut fiat VE, VE-R-LE-N heros perfectus, qui fiat 
U-E 338 - U-U.E-E vir duplex ignis et ignis, ululatus 
441 — VI mutatio, mutari 292, 310, U-I-N-E-N perfectus 
E et I in flammis 315 — U-® discus ignitus 337, 
U.0.E E in cireulo ignito 338 — U-F afflatus flammae 
338 — U-T impalatio per flammam, U-T-VE, U-TU-E 
312-U-Lignis magicus 346,358, U-L-E-SU aut U-LE-SU 
294,U-L-Il,quod est ignis magicus335 — U-L-U-X-E-SU 
299, 309 — U-L-NA flamma in personam mutata 337, 
U.L-NE 338—340, 440, U-L-SU aurum ignis magicus 
334, U-L-RE sol i. m. 334 — U:N ignis perfectus, 
coneubitus 337, 339, U-NE aut UN-E 337, U-NE-N 
438 — U.$-A, aeternitas vel ignis U-SA ala flammarum 
305, U.$.A-TI ira aeterna vel ignis 431, 432, U-$-E 
aut U.$E 446, U.$-TU 301, U-$-N ignis sive quis? 
aut perfectus filius flammae 440, U-S gen. voc. U 
352 — U-R ut fiat ignis 414, 424, U-R-I I, quod fiat 
ignis aut U-RI corona flammarum 230 — U-M suffigitur 
in sensu participii praet. pass. — U-P flamma, quae 
nuper evenit 346, 358, U-P-A-TI 391, U-P-IN,440, 
U.P-U-L-H-E-N 358, 365 — 367 — U-X in flammis, U-X-E 
437,U.X-Lvismagica inf.334, U-X-LEherosin flammis337. 
© interdum D faseinatio disei solaris 250, 339, 342, 
343, 359, 429, 430 — ©-A, D-A fascinatio aeterna 
199, 342, 346, 352 — ©-AN, D-A-N fascinatio perfecta 
199, 253, @AN-I-E 253, 366, DAN-U aut DA-NU 338, 
342, DAN-NA 338, ©l, DI cor M. zardaya 290, 423, 
425 — @U circulus magicus, ©-U flamma faseinationis 
248, ©VE 245, 290, 291, 431 ©V-E-E aut ©-VE-E 438, 
OV-E-N-I-N 440 — @:LU vita fascinationis solaris, 
sanguis 437, 440. 
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F afflatus magicus, mveüua 254, 320 — F-U 225, 233, 
254, 324, FU-1-A 442, FU-S-I-U 411. 

C sigillum diabolicum 160, 214, 339 — CA voc. Ägypt., 
Tusce TE spectrum mortui cuiusdam verbatim C-A 
aeternum sigillum 297, 321, 339, CA-LE heros spectri, 
qui sp. in se recepit 316 — CA-N perfectum CA — 
CA-R ut fiat spectrum 304, 365 — 367, 428, 432, 446 — 
CA-P spectrum novum 310, 441, CA-P-E-EN.VI-A-E 
vir (E) aeternus (A) mutatus (VI) in virum duplicem 
(E-E-N) per nuper (P) ingressum CA 310 — C-E vir 
sigilli 293, 309, 339, CE-N 310, CE-N-E 437, 438, CE-R 
ut fiat CE 338 — C-11 sigilli, vir duplex 293, 326, 
Cl-A aut C-I-A 319, CI-E aut C-I-E 337, CI-TI-N-E vir 
iratus duplex, obsessus 335 — CI-N 310, CI-N-E 295 — 
CLR ut fiat duplex 334 — C:U ignis sigilli, tonitrus 
305, 340, C-U:E-N 264, 339, C-U:LE 305 — C-TI ira 
sigilli 337-339 — CN sigillum perfectum 320 — C-NA-I 
I persona sigilli 337, C-NU-LE heros et striga sigilli 
337, — CN® aura sigilli perfecti 359, 373 — C$ filius 
stridens sigilli 338. 

T fulmen diabolicum, quod sanctificat, duplicem reddit 
magum, quia spectrum intrat in corpus eius 201, 398, 
431, T-AT aeternum, TA-C Tages M. kasvi 418, 
T-A-M-l-A-TI 413 — T-E v. CA 199, TE-N 437, 438 — 
T-J, TI fulmen irati solis 241, 292, 315, 322, 437 M. 
aesma 389, 397, vazra 413, anäysti 430 — TI-E-NA 
337 — TI-E-L-E-SU(S-U)I-A-HU conus, aeternum I 
auratum (aut flammae filii), heros (LE) aut fascinum 
i. e. fascinum magicum irae, I-A-HU, significat sa- 
crificium perfectum, magum impalatum, circumdatum 
corruscatione, heroa, qui ipse iratus acumine pali 
discindit terram 296, in libris tantricis Bauddhorum 
p’ur-bu etiam nominatur brhaspati. hic daemo signi- 
ficat deum Brähmanorum, impalati homines ululant 
ha ha ha, ut equi edunt hinnitum (attahäsa) — TI-E- 
SU-X-LA virgo alata in flammis irati creatoris 334 — 
TI-@U-NA irata persona disci 337 — TI-8-P-NU-E-L-U 
426 — TI-L 335 — TI-N iratus 165, 323, 431, 444 — 
TU concubitus diabolicus 236, 339, 367 — TU-E:N- 
MV-E-SV-E-NA-NA-E unus vir, duae personae, vir auri, 
vir ovi, Vir redditus per TU 339, TU-E-SU-M hoc aurum 
fascini magici 298, 334, TU-E-SU-X-LA virgo alata in 
auro fascini m. 338 — TU-1-8-NA persona disci copu- 
lationis TU 316, 335, TU-IN-SU-L 243, TU-IR-$-C-L-E 
Tuscus 316, TU-IR-$-C-NE 423, TU-IXE-L CAR TU: 
IX-E-L LE, EL-LE significat etiam anteriora esse re- 
trorsum legenda: duo sunt viri in uno corpore, iterum 
a retro ingressum spectrum, heros ipse, heros, qui 
est vir magicus in TU est sigillum, quod eligit ?A-C 
et spectrum ipsum est XI-U-T-CA-R flamma infantuli, 
qui fiat CA 366 — TU-L concubitus daemonum magicus 
291, TU-L-U-P-C-MU ovum sigilli novae flammae TU-L 
Mätis 426, TU-L-SU-N-MU-I introitus in ovum auratum 
per TU-L 298, 318, 334, 337, 338, TU-L-SU-P aurum 
novum ‚per TU-L_337 — TU-N‘perfectum TU 245, 
TU-NA-1.337, TU-N-E-L 258, TU-N-E-N-MU-SV-E-RE 
sol, fascinum aureum et ovum, E redditus, TU per- 
fectum 339, TU-N-U-RE-MU-SV-E-RE sol, E aureum 
et ovum, sol in flamma TU-N 339, TU-N:C-E 338, TU- 


N-®-SU-C sigillum auratum fascinationis TU-N 337, 
TU-N-SU-®-RA-E 365, TU-N-SU-L 242, 337 — TU-R 
ut fiat TU 212, 298, 340, TU-R-A 163, TU-R-A-N 365, 
TU-R-U-HA-SU 298, TU-R-S-C-N-N-NE 435 — TU-SU-L 
aurum magicum istius TU 337— 339, 441,TU-SU-LA 334, 
438, TU-SU- E 342, 366, TU-SU-X-LA virgo alata in 
auro TU 337, 338. 

L magicus 223, 339, 341 - LA striga alata, fulmini 
similis 309, 438, LA-E fascinum, quod est LA 437, 
LA.S pluralis voc. LA 438, LA-SA v. SA 416 — 
LE heros 216, 316, M. viriya 418, LE-L 334, LE-NU 
aut LE-N-U 304, 305, LE-M 431 — LU vita 201, 293, 
LU-NE 440, LU-R 438, 444 — LSA 441. 

N 1. suffigitur in sensum perfectionis: redditus vide 
A+N, I-N,'U-N, LE-N, NUN etc. 2. pronomen inter- 
rogativum Medice ka, deus ignotus 282 N-.N-NE unus 
deus ignotus et alter, perfectum est M. kom kö 282, 
296, 414, 431, cfr. 348, 222 — NA pronomen de- 
monstrativum emphatice usitatum, suffigitur in sensum 
personae 246, 250, 304, 342, 367, 414, 423, 446, 
NA-E 290, NA-I 228, NA-I-A.TI 432, NA.D 440, 
NA-L persona magica, NA-R ut fiat persona 304, 
NA.-RE-P aut NA-R-E-P 446, NA-P persona nova 
337, 440 — NE perfectum 230, NE-©-RI 334, NE F-S 
filius afflatus perfectionis 320, NE-L 438, NE-N 437, 
NE-NA 440 — NI per se, sua sponte 176, 320, 352, 
367, NI-N 440 — NU voc. Aegypt. figura virginis 
coelestis N-U flamma ignoti dei 313, 352, 359, 364, 
437, NUE aut N.VE 364, 438, NU:LE 295, 335, 
NU.N 291, NU-NA 337, NU-N-© 205, 313 — NU-RE 
aut NU-R-E 334, 405 - 407, 410. 

S 1. significat casum genit., significat etiam num- 
plur. 2. filius solis. 

$ 1. sive 184, 292, 339, 365. 2. filius solis stridens 
SA, SA fulgur figuram alatae feminae praebens M. 
ädrö parnom 339, 412, 416, 432, SA -E 437, SA-TE 
436, SA. TI 436, SA-N alata 337, SA-S. TI 428, 430 — 
SE, SE S-E, $-E voc. magicum filium solis signifi- 
cans 291, 334, 335, 391, SE-T 431, SE-N 440, SE-NE 
438 — SU, $U:S-U, $-U aurum solis 339, 431; 177, 
SV-E 339, SU-I-NA 339, SU-© fascinatio auri solaris 
188, SU-® U ignis fascinationis SU aut SU-@U discus 
i. e. aurum, SU-TA-NA aurum per T aeternum humana 
specie indutum 295, 440, SU-L aurum magicum 437, 
SU-LE aut SU-L-E, S-U-LE-NU aut SU-LEN-U 352, 
358, 365-367, SU-L-NA persona auri magici 437, 
$U.N aurum pe:fectum, mutatus in aurum 437, 445, 
$U.NA 446, SU-N-TE 199, 431, SU-N-TI-N:8:NA 
persona fascinationis iratae in aurum mutata 337, 
SU-N-U-E-R-TU.I-P-E-L fascinum magieum in I 
copulationis mutatum, ut fiat fascinum flammans (VER 
virgo aurata) 338-340, SU-N-U-T-A-MU-P-A-TI 
ira aeterna nuper ortum ovum per T aeternum, flam- 
mam auream 430, SU-N-S-CU.-P novus tonitrus, filius 
auratus 256, 441, SU-R ut fiat aurum 214, 337 — 
S.N-E 440 — S:MU 228 - S-P-A 423, 431, 438, 
442, 446. 

R littera affixa nominibus praebet sensum: ut fiat — 
RA electus 339, RA-E 188, RA-E-NA 436, RA-© fas- 


einatio electi 315, 342, RA-C 436, 440, RA-T-AN-RE-ZU 
301, RA-TI 436, RA-T-UM 431, 436, RAS-NA persona 
electionis 163-165, 167, 172, 173, 186, 189, 335, 
368, RAS-E-NA 167, 189, 434, RA-HA 337 — RE 
voc. Aegypt. sol 230, RE-N redditus sol 337, 338, 
RE-P sol, qui nuper apparuit, vir magicus redditus 
antitypus solis 165, 177, 258, 289, 304, 339, 446, 
RE-P-1.N:192, RE-R ut fiat sol 437 — RI corona 
radiata, c. flammarum 175, 184, 185, 341 M. zaran- 
yöcayrö ädräm 418 — RU M. nasug 423, 430 — RS 445. 


M 1. praefigitur in sensum negationis, 2. suffigitur 
in s. pronominis demonstrativi 168. 169, 231, 248, 
308, 319, 338, 339 — M-A non aeternus 412 - ME 
hircus M. maesa 397, 425 — MU ovum 341, MU-SE 
filius ovi 253, 365, 376, 388 — M-LA tenebrae (in 
quibus L-A non est), M-LA-X in tenebris 412 - 
M-M.M-E iste, iste, iste E, mutitio capri, cachinnatus 
diaboli 391, 397. 

H aspiratio daemoniaca contra coelum — HA taurus 
298, 307, 321, 339, 365, HA-E 339 cas. gen. HA-ES 
321, HA -U ignis tauri 334, HA- CA spectrum tauri 337, 
HA-TU copulatio tauri 321, HA-N 440, HA-R qui 
fiat taurus 307, 339, 365, 437 — H-E i.q. H-U 321, 
397, HE.N 440 — HU conus, pyramis intestinorum, 


scala in coelum 204, 234, 249, 296, 321, 341, 346, 
358, HU C 440, HU -NA 441, HU-S-LE heros coni 337. 
P 1. suffigitur in sensum recentis momenti, nuper 
exortus, novus. 2. praefigitur nominibus pro PU in 
sensum debilitatis, mortalitatis 282, 339 ergo I-P-A 
voc. ambiguum „aeternum I novum“ aut „I debile, 
mortale“ homo, persona, ego, cuius P modo per C 
removetur - PE vox Aegypt. coelum, Tusce P-E vir 
mortalis 352, 366, 440, 441, P-E-N 169, 296, 339 
M. i0yö, murtyö 418, 425, 426, 437 — P-I-T-A-U-NU 
432 — P-U ignis putredinis, putredo 198, 231, 232, 
PU-I-A M. zaöö 441, PU.I-A.TI 412, PU-TE 185, 
PU-T-@l-E-N 204, PU-R 428, 430, 432 — P-NU 
striga debilis, detestata, P-NU-E-RA-EN vir electus 
redditus, qui erat NU mortalis 365, P-NU-E-L fas- 
einum magicum antea NU debilis, nomen daemonis, 
qui apparet inter flammas rotae temporis 365, 403, 
405 — P$ magicus stridor putredinis 337. 

Z creari — ZA sperma ZA-P-AN 255 — ZU orificium, 
verbatim ignis creationis 301. 

X significat casum obiectivum, locativum — XA voc. 
Aegypt. i. q. RI 185, 438 — XE voc. Aegypt. 437 
XE-N-NU 176, 414 — XI voc. Aegypt. infans — XU 
voc. Aegypt. daemo XU-NA 237 - 239. 
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Index der hauptsächlichsten magischen Zusammenhänge. 


AI, 44, A-NA-M Il, 79. 

Abhayakaragupta Il, 30, 

abhisärikä Mädchen, das zum Stelldichein geht II, 
23, 30. 

Acärya Lehrer II, 58, 60, weiße Lehrer II, 65. 

Adern der Weltfrau vgl. dasäkäro vaöi Il, 32. 

Agramer Mumienbinden 45, 51, 58, 62, 64, 95, 
101, 105, 106,161, 165, 171, 172, 184, 185, 190, 
200, 201, 214, 222, 223 236, 238, 239, 240, 245, 
249, 255, 262, 282, 289, 296, 305, 308, 339, 340 bis 
342, 399, 409, 430, 442, II, 44, 47, 93. 

aksara Buchstabe, Silbe, im mag. Sinne „unab- 
wendbar“, II, 49, 75, 76, 78, 79. 

altgläubig, alte Religion, vgl. kavi 425, 430, 446. 

Amitäbha Il, 29, 43, 48, 69, 70, 71. 

Aägirasa Il, 83. 

afjali die Hände wie zum Gebet flach gehalten II, 86. 

Apfel 9, 10; Affe mit Apfel II, 76, Apfelbaum Il, 54. 

Arbeitsfeld einer mag.Handlung vgl. ksetra 422, 425. 

Arhat „würdig“ die vierte und höchste Stufe bud- 
dhistischer Heiligkeit, die übernatürliche Kräfte 
verleiht, 8-11, 15, 16, 18, 19, 185, II, 9, 10, 20. 

Asmodaeus, Aesmadaeva 334,351, 388,397,416, 425. 

asura Il, 62. 

Auserwählter, electus 341, 397,.398, 411, 418, 436, 
437, 441, II, 63, 77. 

avadäna heroische Handlung, Aufopferung eines 
Bodhisattva II, 31, 32. 

A-VA-E:@A 251, vgl. 95. 

Avalokitesvara vgl. Padmapäni Il, 72. 

A-VA-8.E 251, vgl. 95. 

A-V-U-L-A 251, vgl. 95. 

bali Opfergabe zu mag. Verwandlung, vgl. Ein- 
‚geweidepyramide II, 30, 57, 79, 84. 

besessen, Besessenheit 408, 416, 425, 438, Il, 60, 
77, 79, vgl. Doppelmann, Doppelteufel. 

bhavacakra Kreis der Existenzformen, vgl. sam- 
sära II, 75, 77. 

bhiksu buddhistischer Bettelmönch II, 4. 

Bimbisära II, 5,'6, 9, 13-15, 32. 

Blitz, B.-Strahl bei Bannung II, 57, 62, B.-Zauber 
1, 51. 

Bock, Böckchen 330, 397, 411, 423, 420, als Wieder- 
geburt 436, 447, Schafbock 287, B. ohne Kopf, 
enthauptetes Tier 36-38, 58, 63, 407, 

Bogenschütze 18, 19, vgl. Manjusri mit Schildkröte 
1, 92. 

Bon II, 53, 65, Bon-po Il, 63, 71. 

Brahmä, weißgekleidet 16, 20, B. im Samsärabild I, 
76, 77, brahmadanda mag. Stab der Brähmagas II, 4. 


Brähmana, brahmanischer Asket 10, 18, 20, 300, II, 
3, 8, 24, 44, 65, 69, 77, 80, 82-84, 86, 90 vgl. rsi. 
Brennofen 392, 399, 403, 405, 408, 411, 430, 433, 441. 

Buddhamutter, vgl. mäyä Il, 49, 51, 52, 54, 74. 

Capua, Inschrift von C. 45, 223, 225, 294, 339. 

Cawnpore Il, 30. 

China II, 63, 71. 

Christliches Il, 63, 70, Nestorianer II, 31, christliche 
Märtyrer Il, 69, Manichäisches im Christentum II, 
64, 65. 

cintämani Wunschedelstein, Stein der Weisen 12, 
Il, 4, 88. 

coli (hind.) ärmellose, kurze Frauenjacke II, 29. 

Candraprabhä Il, 5, 11, 12, 31, 33. 

Dahäka 44-46, 53, 69, 173, 265, 372. 

däkint vgl. Hexe, Märajit, Vajraväräht 51, II, 4, 50, 
51, 56, 59, 62, 79, 80, 89, d. Visvamätä II, 29, 33, 
Uzume II, 93, Hexenschrift Il, 47. 

dasäkäro vasi 230, Il, 32 (Figg.), 37, 39, 75, 76, 
88, 92. 

dharmapäla Beschützer der Religion II, 58-60. 

dhärapi die festhaltende magische Formel 215, Il, 
1, 41, 43, 44, 55, 74, 76, 77. 

dohä Lieder der Zauberer II, 42. 

Donnerkeil, vgl. Hammer, vajra, D. der Erkenntnis Il, 
11, 24, 28, 74, 76, 77, 79, spaltet Berge II, 28, 
29, 43,in Se-ra Il, 43, 65, in Büchern des Padma- 
sambhava II, 51, D.: Kopulation II, 51, D.: Berg 
Meru II, 45. D-träger: Vajrapäni II, 49. 

Doppelperson vgl. besessen 409, 438, II, 78, 79, 
Doppelteufel 434, 435. 

dvesa (Zorn), lobha (Wollust), moha (Betörung) ent- 
sprechen: Schlange, Vogel, Schwein II, 48. 

E vgl. vajra 340, II, 1, 41-44, 50, 51, 56, 78, 
E-VA-M 340, II, 39, 41. 

Ei Brahmäs II, 36. 

Eingeweidepyramide vgl. bali, maniratna II, 30, 
46, 57, 62. 

Elefant, vgl. weiß; E. zerbricht Lotus II, 73, E. als 
Gabe Il, 84, 87, elefantenköpfiger Dämon II, 90, 92. 

erkennen vgl. prajüä II, 9, 18, 28, 59, 60, 70. 

Feuer, vom Himmel 55, II, 1, 44; F. kehrt zurück 
Il, 43, 57; F.-Flügel 416. 

Fisch, F. und Hund Il, 64, F. lebend gebraten II, 56. 

Flammenpranke, vgl. maniratna 170, 275, 281, 
1, 84. 

Gandhära 1, 8, 11, 427, Il, 44, 54, 67, 68, 92. 

Garuda vgl. Greif 15, 16, 18, 19, II, 67, 68, 92. 

Gazelle: Mädchen 330, II, 63. 

Geierberg, Grdhraküta Il, 66, 67. 


Gelbmützen 250, II, 3, 58. 

Gold vom Himmel 444, 446, G.-Regen II, 22, G. aus 
Blut 437, magisches Gold 441, G.-Sohn 434, gol- 
dener Mönch II, 78, Gold aus dem Fleisch eines 
Heiligen Il, 26; goldgehörnt 426, 436. 

Götterstädte der Lamas 65. 

Greif vgl. Garuda II, 67. 

Guhyasamäja eine Form des Manjusri 19, II, 55, 70. 

HA Il, 35, 40, 42-44, 51; HA-M Il, 40, 41, 43, 44. 

Hammer: Donnerkeil Il, 42, 43, 45, 46. 

Hanumän 346. 

Harmonie vgl. Pauke, Trommel 18, II, 1, 31, 33, 58. 

Hayagriva pferdeköpfiger Dämon Il, 73. 

Hebel Il, 77, 78. 

Held, Heros vgl. vira 337, 442, 445; heldenhaft 418. 

Heruka Il, 28, 33, 66. 

Hexe vgl. däkini 26, 46, 52, 69, 73, 74, Il, 1, 3, 4, 
46, 47, 50, 53, 56, 57, 73, 88, Hexenschrift Il, 49. 

Himmel, buddhistische H. 20, 11, 12, 18,19; Himmels- 
pforte 12, Il, 44; Himmelsleiter II, 46 vgl. bali; 
H. als Wagen 53, 69, H. als Kleid Il, 66; am H. 
ausgespannt schweben 48, Il, 47, 88; himmel- 
schreiend vgl. näda II, 33, 43, 45. 

Hindä-Götter karrikiert 1, 20. 

Höhle, der meditierende, schlafende weiße Lehrer in 
der H. II, 1, 59, 60. 

Hölle II, 26, 44, 67, 69, 70, 78, die buddhist. Höllen 
II, 12, 18, 19; Höllenkessel Il, 4,: matrix II, 29, 30, 
H.-Eingang 408,411; Hölle undHundeteufelIl, 54,55. 

Hörner Il, 32, 43, 

Hund vgl. Schakal, tanuki 370, 397, 408, 411, 413, 
416-418, 420-422, 425, 427, Hundegeburt II, 1, 
Wiedergeburt als Hund 434, 435, 440, 442, 445, 
447, H. als Herz 432, Hundesohn 433, H. Taudiya 
1, 53, 54; H. als Unterweltsdämon Il, 55, hunde- 
köpfige Teufel 10, 351, hundeköpfiger Mahäkäla 
II, 55, hundeköpf. Hexe svänavakträ II, 51, Hund 
mag. Verwandlung des Löwen Maäjusris II, 55, 
H. und Fisch Il, 64. 

ı ll, 35, 43, 44, 51; 1-A-©.NA, 1-©-A, I-©.E 251 
vgl. 95. 

Ich 179, 350, 358, 370, 393, 397, 398,.420, 423, 430, 
432, 447, stufenweise entwickelte dämonische Form 
442, 447. 

Iranisches, vgl. Meder, Perser 44, 250, 335, II, 1, 
in Japan II, 93. 

Izanagi und Izanami Il, 93. 

Japan Il, 7, 72, 73, 75, 76, 92, 93. 

Ka wer?, der Gott Ka 370, 418, 421—423, 432-435; 
Il, 37, 41, 43. 

Kälacakra 22, 52, 230, 340, 342, 388, 397, II, 3, 
28, 32, 40—42, 49—51, 56, 66—68, 72, 74, 77, 88. 

Kalki Il, 51, 73. 

karman das Fazit der Handlungen eines Daseins als 
Grundlage für Wiedergeburt II, 8, 15, 17, 18, 20, 
22, 24—26, 29, 36, 53, 55, 56, 63, 67, 70, 88, 92. 

Kaufleute als Vermittler II, 5, 16,92, Groß-Kaufmann 
Il, 82—84, 87, 88, Karawanenführer Il, 82. 

Kava 278, 279, K. Haösrava 67, 277—279, 406. 


Kavi 388, kavische und karapanische Machthaber 407. 

Kävya Il, 35. 

Kegel, Schachfigur 306, 307, 366, 367, 396-398, 
430, 431, 436, 446, -Männer II, 91. 

Keresäspa 286, 331, 340, 399, 400. 

Kette hindert Geburt Il, 56. 

Kindertöter II, 55. 

ksetra Ackerfeld, im mag. Sinne das Objekt, das die 
Basis der mag. Handlung bildet 423, 427, II, 36, 
40, 49; ksetrapäla der Dämon dieses Objektes 10, 

38. 


1, 38. 

ksitigarbha Erdkeim II, 50. 

ksitipati Lokaldämon II, 55. 

kulisa: vajra Il, 88. 

kurtä (hind) Weiberrock Il, 29. 

LA II, 35, 43, 44, 46, 47, 50. 

Lampe von Cortona 435. 

Lankävatära Il, 45. 

Lebenselixier 420, 421, 423, 434, 435. 

Lotus vgl. padma, magiratna Il, 60, aus L. geboren 
11, 69, L.-stadt II, 69; L. vom Elefanten zerstört Il, 73. 

Löwe, pers. Wappen 27, L. des Maäjusri II, 1, 55. 

Lui-pa Il, 46. 

MI, 43, 44, 51. 

Mahäkäla vgl. schwarzer Dämon II, 55, 56. 

Mahäkätyäyana Il, 9, 10, 21—26, 28, 30, 32. 

mahäsiddha großer Zauberer: siddha mag. Voll- 
endeter II, 42. 

mandala Zauberkreis 65, Il, 36, 37, 62, 63, 72, 73. 

Mäni 22, 23, Il, 42, 43, 64, Manichäer 22-25, 51, 
162, 354, II, 5, 31, 44, 45, 47, 65, 67, 71, 77, 88, 93. 

maniratna Il, 83, 86. 

Maäjunätha eine Form des Folg. Il, 59, 60,.63. 

Maänjusri vgl. Guhyasamäja, Yamäntaka, Mafjuvajra, 
eine Form auch Manjughoga 19, 21, 11,33, 54, 55, 
63-65, 68, 70, 71, 73, 90, 92, M. mit fünf Haar- 
wirbeln Il, 32, Tib. g Tsug-p'ud-can Il, 28. Maä- 
jusrimülatantra I, 29, 57; Maüjusrinämasangiti Il, 
58, 59, 70. Vgl. u. weiß. 

Maäijuvajra II, 49, 50, 55, 60, 63. 

Mära Dämon der normalen Liebe 1, 2, 370, II, 89, 
ein Mann solcher Art Il, 59, ohne M. keine Er- 
leuchtung Il, 67, Märajit Hexe, die die normale 
Liebe vernichtet II, 62. 

mäyä Gaukelwerk Il, 20, Illusion II, 49, 74, die an- 
gebliche Mutter Buddhas II, 50, 54, 87. 

Meder 23, 40, 65, 73. 

Menschenopfer 16, 53, 241, 325, 330, 404, 405, 411, 
417, 433, Il, 30, 62, 63, 70, 86, 88, 93. 

Meru 8, 12, 13, Il, 33, 35, 36, 38, 39, 42, 43, 45, 
46, 49, 52, 53, 71, 76, 77, 91. 

mudrä Siegelung,Stempelung, die Sakti; Handstellung 
mag. Art Lettern andeutend 12, Il, 63. 

NA Il, 77, NA-M, A-NA-M Il, 79. 

näda Il, 33, 37, 38, 43, 45. 

Name darf nicht genannt werden II, 57 - 58; Namen 
rein äußerl. Art I, 2; Name des Teufels wechselt 
während seinen Manifestationen, vgl. Ich 423, 425, 
426, 427, 433. 
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Na-ro, Näro 52, II, 3, 4, 42, 51. 

nidäna die Verkettungsreihe Il, 59, ganze Reihe Il, 75. 

NU Il, 52,.91. 

padma Lotusblume, Zauberkreis Il, 33, 74, 88. 

Padmapäni Il, 44, 71, 72, 73, 80. 

Padmasambhava 52, 397, II, 51, 60-62, 72. 

padmäsana Il, 33, 74. 

Ppadmint 11,'33, 74, 

Paücasirsaparvata II, 32, 56, 64, 65, 67, 71 vgl. 
U-tai-San. 

Paradies vgl. Yama 65, 265, 266, II, 86, 87, Amitäbhas 
P. Il, 70, P.-baum II, 53, 

parivära Nebenfiguren einer Kultfigur II, 80, 87. 

Pauke vgl. Trommel, mit dhäranis Il, 44, P.-Schläger 
1, 80. 

Perser 23, 27, 40, Lehrer des Bon-po’s III, 53. 

Perugia, Cippus Perusinus 45, 319, 339. 

Pesaro, Bilinguis von P. 171. 

Pfähle II, 49, Pfählung II, 46-49, 88. 

Pferd: Hengst im mag. Sinne Il, 87. 

pradaksina das Rechtsumwandeln eines Kultortes 
1l, 80. 


prajüä das Erkennen vgl. upäya Il, 74, 

pranidhi, pranidhäna Bitte an einen Buddha bei 
Überreichung einer Gabe; der Buddha antwortet 
mit einer Prophezeiung (vyäkarana) Il, 26, 59, 79 ff. 

Pratyekabuddha Il, 10, 25-27. 

preta ein irrendes, durstendes und hungerndes Ge- 
spenst II, 9, 19, 29, 69, 78; preti II, 30. 

Pundarika weißer Lotus, mag. Sohn der Visvamätä 
Il, 71, 73, 

Quadratur des Kreises 300. 

Rabenköpfige Hexe II, 51, 56. 

Rad: Lotus II, 73, aufgepflöcktes R. II, 77, R. der 
Transmigration 11,75, 92, Matrix der Weltfrau Il, 29 

Räte. von Zai-zun II, 71. 

rddhi magische Kraft, welche durch richtige Behand- 
hing-sich-ganz entwickelt und zur siddhi wird Il, 18. 

Reife der Zeit Il, 66. 

Reliquien’ vgl. Sarira II, 26, 63. 

Roruka-avadäna Il, 5-33. 

Rotmützen 9, 22, II, 3. 

rsi Seher, Sänger, gleichwertig mit Brähmana Il, 82. 

Rudräyana Il, 5, 6, 8-17, 20, 25, 26, 31, 32. 

sädhakä der eine mag. Handlung zum Gelingen (sidh) 
bringt 18, 19, 48, Il, 31, sädhana Mittel ein solches 
Gelingen zu erzwingen 48, sädhana-mälä ein Werk, 
das die Bannmethoden beschreibt II, 32, 33. 


* $akti die Begleiterin eines Bodhisattva oder Sädhaka 


Il, 33, 35, 36, 47, 49, 50, 59. 
samaya Einverständnis, Zugestehen Il, 31, 69. 
sannyasi.der Brähmana als Waldeinsiedler II, 4, 5. 
samsära die Welt als Ort der Transmigration 10, 
16, II, 4, 30, 32, 42, 56, 59, 67, 75, 92. 
Sarasvati die Sakti des Maäjusri 19, II, 59. 
$arira Reliquien II, 70. 
'Schachfigur vgl. Kegel 179 (Fig;), 306, 432. 
Schakal vgl. Hund Il, 54, 55. 
Schädel Il, 59, 60, 62. 


Schildkröte 19, 411, weibl. Geburten Il, 91, 92: 

Schnippchen Il, 12. 

schwarzer Dämon: Mahäkäla II, 55, 56. 

Schwan, Seele eines Märtyrers II, 26, 63. 

Schwein, Sau, wühlt die Erde auf Il, 50, 92, schweine- 
köpf. Hexe II, 51; Hexenseelen fahren in Schweine 
I, 49; Schweinskopf als Helm II, 90, 91. 

Schwert u. Löwe 44, 250, 335; Schwertträger vgl. 
Maäjusri Il, 1, 50, 70, 76, 92. 

Seelenvogel 180, 181, 326, 330. 

siddhi zauberhafte Vollendung vgl. sädhaka, mahä- 
siddha, rddhi II, 52, 66. 

Siegel vgl. vajra, mudrä 440, II, 88, gesiegelt II, 1; 
Siegelung (falsch Spiegelung) 170. 

$ikhandin Il, 5, 12, 13, 15,21,25 - 27 :Maijusri 11, 28. 

Sonne, neue S. 440 - 442, 447, S. festgehalten Il, 60, 
tötet eine Scheibe, II, 60, S.-Scheibe Il, 72, S.- 
Scheiben in der Mandorla II, 83, Sonnenauge 430, 
Il, 72, Sonnen-Ei 430, S.-Sohn Il, 79, junge S. II, 
63, S. zornig Il, 71; S.-Wagen 343, S. in der Höhle 
1, 93. 

Spiegel: arcanum der Hexe Il, 4, 54, 59,68. 

Steinigen Il, 31. 

Stier 233, 281, 286, 321, 337, 339, 365, II, 80, Stier- 
kopfteufel 52, 405, 407, II, 1, 73, Stier in Flammen 
441, vgl. Yamäntaka. 

Tages 308, 407, 423, 430, 440. 

tantra durchlaufender Gewebefaden, Zusammenhang 
des Weltsystems und die Macht, ihn zu erfassen, 
mag. Kraft, mag. Literatur 21, 51, 65, 215, 397, 400, 
409, 411, 413, 421, 423, 430, 435, 438, II, 33, 72, 75, 
86, 87, 88. Tantragerät Il, 58, T.-Kommentar Il, 30, 
T.-Literatur II, 31; Guhyatantra geheime Tantras 69, 

tanuki vergl. Hund Il, 78. 

Tanz der Hexen II, 46, 57, 60, 61, der Königin II, 11, 
im Wahnwitz Il, 57, 66; T. mit Masken II, 58. 

Täranätha, Täränätha 21, Il, 27, 30, 48, 50, 57, 63-64. 

tattvatä Identität einer Seele innerhalb vieler Wieder- 
geburten 427, II, 48. 

Taube als Seelenvogel II, 63. 

tengu: Garuda Il, 93, 

Tı 11,52, 72, 77, TI.NU II, 52. 

Tilo Ti-lo-pa II, 3, 4, 42, 44. 

Transfusion II, 78. 

Trommel Il, 84. 

Tropfen II, 33, 88. 

Tsoh-k’a-pa: Sumatikirti II, 1359, 60. 

upäya das Mittel vergl. prajüä II, 71, 74. 

U-tai-San vergl. Pancasirsaparvata II, 67, 71. 

VA II, 41, 51. 

vähana das Reittier eines Dämons II, 1 

Vaidürya dkar-po Il, 53-54. 

vajra Donnerkeil, fascinum, Kopulation 340, 387, II, 1, 
74, :E Il, 41, 78, : rı Il, 52, : Meru Il, 45. 

Vajradhara II, 48. 

vajrakäya E Verkörperung des Ur-fascinums Il, 41, 
44,50, 72. 

Vajrapäni 397, Il, 44, 52, 68, 74, 80, 83, 86, 87, 88, 


, 


vn värähi Il, 49-52. 

vajrayogint Il, 51. 

vihära Kloster II, 87. . 

vinaya Disziplin der buddh. Mönche m 4, 27,3; 
vinayadhara Kenner- des A I 28, vinayabhiksu 
Il, 42. Ep 

vira vergl. Held II, 9,5 51, 5, 

Visnu I, 39, 4,50. * 

Visyamätä 1, 29, 30, 32. 

„‚visvavajra Vierfacher nach NSWO gewandter 

Donnerkeil 435. 

Vokkäna Il, 24. 

weiß, weißes Zeitalter vetakalpa Il, 42-43; $vetaketu 
13; weißer Brahmä 20, weißer Elefant 12, 16, 17, 
19,11, 54, 72, 74, weißer elefantenköpfiger Teufel 23, 


weißer alter Mann, eine Form des 
60,:63, 65, 77, weiße Mönche 22, U, 

Weltfrau 1,29, 38, 92.7.» “ » 

Yama 266, 273, 346,368, 382, 398, 416, 118,22, 
425.426, 430, 435-436, 440, 443-445, 447, ‚Yin der* 
Hölle II, 78, in Japan II, Ir RM 

Yamäntaka*Endebringer'des Yanä, vergl. rergl. 

340,11, 33, 55, 56, ‚63, 65, 70, 73% 

Yima 65, 72, 265, 327, 329.332. * 

yoga miagischeAskesell,45,yogill, Arne 6. 

Yue-ci Il, 63, 67, 71. ; 

Zahlen, magische 1,93. + r 

Zauber, Z.-Kreis,. mandala Jl, 72,. Z..Trank 413;x 
Kraft durchschnitten 442, Z.-Dolch, p’ur-bu 34, 11,62. 

Zorn vergl. Asmodaeus, DU STBN BE JETTOE . 

Zwilling vergl.-Yama 331-332. 


‚Addenda et Corrigenda. 


S.280.B Z. 25, 26 lies: Kvirinta statt. Kirinta. 

S. 317.B Z. 27 lies: NI-N-C-RA-T-UM 

5.411.A Z. 21 lies: MESÄNOM. 

S. 428. Hier ist bei Gelegenheit der Reinschrift\iüber- 
sehen ‚worden: zu Fig. 28, Z. 4 vorletztes Zeichen 
ob. mfZa+r-z+Fond 5: marzö. 


5.448. Z. 4 lies: ausi sunt. 


